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MAX  DUNCKER 


IN    LIEßE    UND   VEREHRUNG 


ZUGEEIGNET. 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE 


Das  vorliegende  Werk  wurde  auf  Veranlassung  des  ver- 
ewigten Arnold  Schäfer  im  Herbste  1879  begonnen  und  ist 
nunmehr  nach  ununterbrochener  Arbeit  zum  gröfsern  Teile 
vollendet.  Der  zweite  Teil  wird  hoffentlich  im  nächsten 
Frühjahre  erscheinen  können.  Eine  einleitende  allgemeine 
Bücher-  und  Quellenkunde  erfolgt  späterhin  zusammen  mit 
einem  ausführlichen  Register.  Die  Drucklegung  derselben 
am  Schlüsse  des  Werkes  war  deshalb  erforderlich,  weil  sonst 
z.  B.  bei  der  allgemeinen  Charakterisierung  des  Ephoros,  ge- 
naue Verweise  auf  die  Einzelausführungen  nicht  möglich  ge- 
wesen wären. 

Der  Stoff  war  zu  grofs,  als  dafs  ich  vermocht  hätte,  ihn 
im  Laufe  der  Jahre  durchweg  mit  gleicher  Kraft  und  Frische, 
mit  demselben  Mute  und  derselben  Kenntnis  zu  überwältigen 
und  zu  verarbeiten.  Mancherlei  Mängel  oder  Lücken  ti-eten 
mir  selbst  bei  der  letzten  Durchsicht  vor  Augen.  Für  alle 
Berichtigungen  werde  ich  den  HeiTcn  Rezensenten  dankbar 
sein.  Ich  bitte  nicht  um  eine  schonende  Kritik  —  die  mir 
auch  von  gewisser  Seite  schwerlich  zuteil  werden  dürfte  — 
sondern  nur  um  eine  billige  und  loyale. 
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X  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

glaube  ich  aus  den  Gemmen  zwei  Gruppen  ausgesondert  zu 
haben,  von  denen  die  eine  mit  jenen,  die  andere  mit  diesen 
in  Verbindung  steht.  Daraus  ergaben  sich  Schlufsfoigerungen, 
die,  wie  ich  hoffe,  zur  Lösung  der  Frage  einen  Beitrag  lie- 
fern dürften.  Auch  die  Darstellung  der  aeolisciien  nind 
ionischen  Wanderung,  sowie  die  der  älteren  peloponnesischen 
Geschichte  hat  eine  sehr  veränderte  Gestalt  erhalten.  Im 
ganzen  bin  ich  bestrebt  gewesen,  den  Stoff  einerseits 
mittelst  selbständiger  Quellenforschungen  gründlicher  zu 
durchdringen,  anderseits  etwas  übersichtlicher  anzuordnen. 
Schliefslich  erlaube  ich  mir  auf  die  Berichtigungen  und 
Nachträge  zu  verweisen.  —  Bei  der  Durchsicht  der  Druck- 
bogen habe  ich  mich  der  freundlichen  Unterstützung  des 
Herrn  Professors  O.  Rofsbach  und  des  Herrn  Oberlehrers 
P.  Cauer  zu  erfreuen  gehabt.  Beiden  verdanke  ich  auch 
mancherlei  litterarische  Nachweise. 


Kiel,  den  6.  März    1893. 


O.  Busolt. 
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Erstes  Kapitel.     Die  mykenische  Epoche  (S.  3— -126). 

Qaellen  und  Litteratur  (8.  3 — 5). 
g  1.  Mykenische  Borgbefestigangen  und  PaJastbauten  (8.  5 — 17). 

Befestigongsanlagen:  TiryiiB  (6);  Mykenae  (7—9);  Gulas  (9);  AkropoUs  von 
Athen  (10).  Raomverteilong  und  Grundrifs  im  Innern :  Tiiyns  (10—14) ;  My- 
kenae  (1^)»  Akropolis  Ton  Athen  (15);  Burganlagen  zu  Hissarlik  in  der 
Troa*  (16—17). 

g  2.  Mykenische  Kuppelgraber  (S.  18—27). 

Zahl  der  Kuppelgraber  (18) ;  Gliederung  in  Dromos,  Stomion,  Tholos  (19—22) ; 
Famillengrabstätten  und  Bestattungsweise  (23—24);  Leichenausstattung 
(24-27). 

g  3.  Die  mykenischen  Burggräber  (S.  27—39). 

Beschreibung  der  Gräber  und  Grabstelen  (27—29);  die  Leichen  und  ihre 
Ausstattung  (29—33) ;  mykenische  Thongefalse  (33  —36) ;  horizontale  Schacht- 
gräber (36-39). 

g  4.  Die  Verbreitung  der  mykenisclien  Kultur  über  das  Meer   (8.  39 — 52). 

Hissarlik  -  Troja  in  Beziehung  zur  mykenischen  Kultur  (39 — 44);  Kypros 
(44—46);  Rhodos  (47—48);  Kykladen  (48-50);  Kreto  (50-51);  Verbreitung 
mykenischer  Vasen  (51);  Nationalität  der  Träger  der  Inselkultur  (52). 

g  5.  Die  geschichtliche  Stellung  der  mykenischen  Kultur  (S.  53 — 126). 

a)  Ägypten,  Babylonien,  Syrien  (53  -59) ;  die  mykenischen  Burg-  und  Palast- 
mauem  im  Vergleiche  mit  ägyptischen  und  syrischen  (60 — 61);  mykenische 
Säulen  (61);  Grundrifs  und  Raumeinteilung  der  Paläste  Ton  Tiryns  und 
Mykenae  im  Vergleiche  mit  ägyptischen  und  syrischen  Bauten,  sowie  mit 
homerischen  Fürstenhäusern  (61—64);  Wandmalereien  (64) ;  Fulsboden  und 
Dach  (65);  Bestattungsart  im  Vergleiche  mit  der  homerischen,  sowie  mit 
der  ägyptischen  und  syrischen  (66—69). 

b)  Homerische  Tracht  und  Bewaffnung  (69—71);  mykenische,  syrische,  ägyp- 
tische Streitwagen  (72);  ägyptischer  und  mykenischer  Schurz  (73—74); 
Beinschienen,  Arm-  und  Boinoänder  (75—76);  Fufsbekleidung  (76) ;  Kopf- 
bedeckung und  Helm  (77—79);  Schilde  (79);  Speer,  Schwert  Bogen  (80); 
Bart  (81);  Haartracht  der  Männer  (81);  Schmucksachen,  Kleidung  und 
Haartracht  der  mykenischen  Frauen  im  Vergleiche  mit  altbabylonischer 
und  syrischer  Tracht  (82—86);  Annäherung  an  die  homerische  Tracht 
gegen  Ende  der  Epoche  (86). 
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c)  Homerisches  Handwerk  (87);  Bekanntschaft  der  homerischen  Dichter  mit 
kunstvollen  Metallarbeiten  mykenischer  Art  (87)  und  mit  mykenischer 
Ornamentik  (88) ;  Elemente  der  mykenischen  Ornamentik  (88) ;  ägyptische, 
syrische  und  mykenische  Sphinx  (88 — 89);  babylonischer,  ägyptischer,  he- 
thitischer,  mykenischer  Greif  \, 90— 93);  Goldornamente  mit  Heiligtum  und 
Darstellung  der  IstarNana  (93);  Astarte-Idole  aus  Thon  (93):  grolser 
Goldring  mit  Astarte  (94);  Elfenbeinreliefs  mit  Frauendarstellung  (95); 
Doppelaxt  (95) ;  der  grofse  Goldring,  das  silberne  Gefäls  aus  dem  vierten 
Burggrabe  und  die  Becher  von  Vaphio  ^96) ;  Behandlung  des  Landschaft- 
lichen (96—97):  Technik  und  Ornamentik  der  Klingen  (97);  die  Becher 
von  Vaphio  und  das  silberne  Gefafs  im  Vergleiche  zur  syrischen  und 
ägyptischen  Kunst  (98 — 99) ;  die  mykenischen  Thongefäfse  und  die  kunst- 
vollen Arbeiten  aus  Edelmetall  (100);  Vorstufe  der  mykenischen  Gold- 
omamente  in  Hissarlik  (100—101);  Spirale  (101);  Zieraten  aus  Goldblech 
(102");  geschnittene  Steine,  zwei  Gruppen  derselben  (103 — 105). 

d)  Überblick  über  das  Wesen  der  mykenischen  Kultur  (106);  Beziehungen 
der  Mykenaeer  zu  Syrien,  insbesondere  dem  nördlichen  Syrien  und  Ägyp- 
ten (107 — 109);  phoenikischer  und  mykenischer  Seeverkehr  und  Handel 
(110 — 112):  die  homerische  Kultur  jünger  als  die  mykenische  (113 — 114); 
die  Mykenaeer  Vorfahren  der  Aeolier  und  lonier  (114);  Hypothese  über 
den  karischen  Ursprung  der  Mykenaeer  (115) ;  Verschiedenheit  der  myke- 
nischen und  homerischen  Bestattungsweise  (116);  Fehlen  der  Gewand- 
span^e  in  der  altem  und  ihr  Vorkommen  in  der  jungem  mykenischen 
Epoche  (117);  nichtorientalische  Einflüsse  in  der  jungem  Epoche  bei  der 
Vasenmalerei  (118);  Dipy Ion- Vasen  (118—120);  Gründe  für  die  hellenische 
Nationalität  der  Mykenaeer  (121—122);  Zeit  der  mykenischen.. Kultur 
(122—123);  Andrang  der  Nord-  und  Seevölker  gegen  Syrien  und  Ägypten 
(124—126). 


Zweites    Kapitel.      Die    Entstehung    der    geschichtlichen    Staatenwelt 
(S.   127—509). 

Obersicht  über  die  Quellen  (127—162). 

Ilias  und  Odyssee  (127— 140);  Kykliker  (141— 142);  hesiodische  Kataloge  und 
Eoiai  (143);  Theogonie  (143—144);  Hesiods  Werke  und  Tage  (144—145); 
Homerische  Hymnen  (146);  Logographen  (147);  Kadmos  von  Miletos  (148); 
Hekataeos  von  Miletos  (149);  Akusilaos  von  Argos  (149);  Charon  von  Lamp- 
sakos  (150);  Pherekydes  (150);  Hellanikos  von  Mytilene  (151—153);  Hero- 
dotos  (153—154);  Thukydides  (154-155);  Ephoros  (155—159);  Diodoros 
und  andere  von  Ephoros  abhängige  Quellen  (159 — 160);  ApoUodoros  und 
Strabon  (160—161):  die  mythologische  Bibliothek  Ps.  Apollodors  (161); 
Pausanias  (162). 

§  6.  Vorgeschichtliche  and  historische  Stämme  (162 — 200). 

Neuere  Litteratur  (162—163). 

a)  Pelasger  (164—176);  Kabeirenkultus  in  Samothrake  (177—178);  in 
Lemnos,  Imbros  und  in  der  Troas  (178—179);  boeotischer  Kabeirenkultus 
(179 — 180);  Beziehungen  zwischen  dem  boeotischen  und  samothrakischen 
Kultus  (180-182). 

b)  Leleger  und  Karer  (182—185). 

c)  Minyer  und  Argonauten  (185—190). 

d)  Achaeer  (190—192). 

e)  Dörfer,  lonier,  Aeolier,  Dialekte  (192 — 196). 

f)  Hellenen  und  Hellas  (196-198);  Graikoi  und  Dodona  (198—200). 

§  7.  Die  dorische  Wanderung  (201—262). 

Neuere  Litteratur  (201). 

a)  Wanderung  der  peloponnesischen  Doner  (202 — 209);  lakonische  Dorfer 
(903—208);  argohsche  Dorfer  (208);  Dryoper  (209);  Arges,  Stammphylen, 
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Gymnesier,  Perioeken  (210—211);  Verhältnis  Yon  Argos  zu  Mykenae  und 
Tiryns  (212—213);  Korinthos  (214—215);  Sikyon  (215);  Phlius  (216); 
Epidauros  (216-217);  Aegina  (217);  Trozan  (218);  Megara  (219-221); 
Starombund  der  argqlischen  Dorier  (222) ;  Macht  von  Argos  in  homerischer 
Zeit  (223);  die  Überlieferung  über  die  ältere  Geschieht«  Mcsseniens 
(223—229);  thatsächliche  Kenntnis  des  alten  Messeniens  (229—232). 

b)  Wanderung  der  Aetoler  (232);  £leia,  Eleier  (233— 235>;  staatliche  Ver- 
hältnisse der  Eleier  (235—237);  die  Plsaten  (238—239);  das  olympische 
HeiUgtum  (239-241);  Triphylien  (241-242). 

c)  Norddorische  Stämme  (242);  Wanderung  und  staatliche  Verhältnisse  der 
Thessaler  (242-249);  Kadmeier  und  Kadmos-Sage  (249—254);  die  Er- 
oberung Boeotiens  durch  die  Boeoter  (255 — 258). 

d)  Chronologische  Bestimmungen  der  dorischen  Wanderung  (259 — 262). 

§  8.   Die  Aosbreitung  der  Hellenen  über  das   aegaeische  Meer  (262 — 364). 

Neuere  Litteratur  (262). 

a)  Ansiedelungen  der  Phoenikier  (263):  Rypros  (264);  Rhodos  (265);  Kreta 
(266) ;  Kythera  (267) ;  Thera  (268) ;  Kykladen  (269) ;  Purpurfischerei  und 
Handel  an  der  Ostkäste  von  Hellas  (269) ;  Thasos  (270) ;  Samothrake  keine 
phoenikische  Kolonie  (270);  die  Phoenikier  am  Hellespontos  (271);  Ver- 
drängung der  Phoenikier  (271—272). 

b)  Aeolische  Wanderung  (272—274) ;  altaeolische  Städte  auf  dem  Festlande 
Kleinasiens  (275);  Lesbos,  Tenedos  (275-276);  aeolische  Städte  an  der 
Kibte  von  Troas  (276). 

c)  Ionische  Wanderung  (277);  Völkermischnng,  aus  der  die  geschichtlichen 
lonier  hervorgingen  (278—279);  Phylen  in  den  ionischen  Städten  (279); 
Hauptstamm  der  lonier,  der  loniemame,  lavones  (279—283);  die  AÜiener 
lonier,  Ion  (284);  Überlieferung  über  den  Auszug  der  lonier  aus  Attika 
und  der  Peloponnesos  (285—288). 

di  Eaboea(288);  Hestiaea,  Eretria  (289);  Styra,  Karystos  (290);  Chalkis  (291). 

e»  Kykladen  (292);  Keos  (293-294);  Kythnos,  Seriphos,  Siphnos  (295);  An- 
dros  (295);  Tenos  (296—297);  Mykonos  (297);  Syros,  Paros  (298);  Naxos 
(2J»9);  Sikinos,  los  (300V,  Amorgos  (300-301);  Delos  (301-302). 

f)  Ionische  Städte  an  der  Westküste  Kleinasiens  (303);  Miletos  (304-305); 
Didyma,  Assesos  (306);  Myus,  Priene  (306);  Ephesos  (307-309);  Kolo- 
phon,  ^fotion,  Klaros  (310—311);  Lebedos  (311);  Teos  (311—312);  Ery- 
thrae,  Chios  (313—314);  Samos  (315);  Klazomenai,  Phokaea  (316);  ioni- 
scher Dialekt,  Panionion  (317). 

g)  Vordorische  Kolonisation,  Kypros  (318-322^;  Phaseiis  (323);  Pamphyler 
(323-324);  Kilikien,  Kelenderis,  Nagidos,  Soloi  (325);  Tarsos,  Marios  (326). 

h)  Dorische  Kolonisation,  Kreta  (326—352);  Gortyn  (328-331);  Phaistos, 
Lappa,  Lyttos,  Polyrrhenion  (332);  Olus,  Lato,  Kydonia  (333);  Knosos 
(334);  Minos  (335-336);  Kretas  Seemacht  (337);  Zahl  und  Namen  der 
durch  Inschriften  und  Münzen  bekannten  kretischen  Städte  (338—340); 
staatliche  Einrichtungen  bei  den  Kretern,  Mnoiten,  Klaroten-Aphamioten, 
Häusler  (340—343);  staatliche  Erziehung  und  Zucht,  Agelen,  Dromos, 
Andreia  (344—346);  Stammphylen  (347—348);  Hetairieen  ^349);  Kosmen 
(349—350);  Geronten  (351);  Gemeindeversammlung  (351);  Ruf  der  Wohl- 
gesetzlichkeit (352)  —  Melos,  Thera  (352—353) :  Anaphe,  Astypalaia,  Kasos, 
Karpathos  (354) ;  Rhodos  (355-357) ;  Kos  (358-360) ;  Kalymna,  Nisyros  (360) ; 
Knidos  (361);  Halikamassos  (362);  lasos  (363):  Hexapolis,  Triopion  (364). 

§  9.   nie  westgriechischen  Kolonieen  (364 — 440). 

Übersicht  über  die  neuere  Litteratur  (364);  Übersicht  über  die  (Quellen 
(365—370);  Inschriften  und  Münzen  (365);  Hekataeos,  Hippys,  Antiocbos, 
Thukydides,  Philistos  (366);  Ephoros,  Lykos  von  Rhegion,  Timaeos  (367); 
Diodoroe  (368);  Strabon,  Ps.  Skymnos,  Dionysios  von  Halikamassos  (369); 
Pausanias  (370). 

a)  Die  phoenikischen  Kolonieen  im  Westmeere  (370-374);  einheimische  Be- 
völkerung Siciliens  (375— 383\  Elymer,  Segesta,  Eryx  (375-377);  Sikaner 
(378-879);  Sikeler  (380-882);  lapyger,  Oinotrer  (382-383);  Itelia(384). 
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b)  Beginn  der  Westfahrten  der  Hellenen  (384);  Naxos,  älteste  hellenische 
Pflanzstadt  (385—386);  Syrakusai  (387—390);  Leontinoi,  Katane  (>90); 
Megara  Hyblaia  (391). 

c)  Ryme  (391—394);  Parthenope,  Neopolis  (395);  Zankle  (396);  Mylai 
t397);  Rhegion  (398);  Sjbaris  (398-400);  Skidros,  Laos,  Poseidania  (400); 
Rroton  (401—402);  Pandosia,  Terina  (402);  Skylletion,  Raolonia  (403); 
Lokroi  (403—405);  Mesma,  Heiponion  (405);  Taras  (405-410);  Meta- 
pontion  (411);  Siris  (412);  Gela  (412—413);  Akrai,  Kasmenai,  Kamarina 
(414);  Himera  (415);  SeUnus  (416—417);  Akragas  (418). 

d)  Staatliche  Verhältxiisse  in  den  sicilischen  und  italischen  Pflanzstädten 
(419-420);  Phalaris  (421-423);  Stesichoros  (423);  Telines  von  Gek  (424); 
Zaleukos  (424—426);  Charondas  (426-428);  „Grof8hellas'*(429);  Produkte, 
Handel  und  Gewerbe  (429—432);  Fahrten  der  Phokaeer  (432—433);  Mas- 
salia  (433—436);  Pflanzstädte  der  Massalioten  (437—440). 

§  10.  Die  weitere  Kolonisation  im  östlichen  Mittelmeergebiet  (440 — 509). 

Quellen  (440  -  441). 

a)  Die  Entwickelung  des  hellenischen  Seeverkehrs  im  8.  und  7.  Jahrhundert, 
Rorinthier  und  Chalkidier  (442) ;  RorkTra  (442 — 446) ;  die  merkantile  und 
maritime  Bedeutung  Rorinths  (446—449);  Aegina  (449—451);  Chalkis 
(451-452). 

b)  PflanzstiUlte  an  der  thrakisch-makedonischen  Rüste;  Chalkidike;  Mende 
Skione  (453);  Aphytis,  Sermyle,  Terone,  Athoshalbinsel  (454);  Fehde  zwi- 
schen Chalkis  und  Eretria,  lelantischer  Rrieg  (455—457).  Andrische 
Pflanzstädte:  Sane,  Akanthos,  Stagiros,  Argilos (458) ;  Thasos,  Archilochos 
(458-461);  Maroneia  (462);  Abdera,  Ainos  (463).  Thrakische  Cherso- 
uesos:  Sestos,  Madytos,  Alopekonnesos,  Linmai,  Rardia  (463—464). 

c)  Asiatische  Rüste  des  Hellespontos ,  Propontis  und  Pontes  (464—466); 
Abydos  (466) ;  Lampsakos,  Arisbe,  Rolonai,  Skepsis,';Rebren  (467) ;  Paisos, 
Rios,  Parion,  Ryzikos  (468);  Prokonnesos  (469);  Perinthos,  Salymbria 
(470). 

d)  Handel,  Industrie  und  Rolonisation  der  Megarier  (470 — 471);  Astakos 
(471);  Ralchadon  (472):  Byzantion  ..(473). 

e  I  Auflösung  des  neuen  Reiches  in  Ä^rpten ,  aethiopische  und  assyrische 
Herrschaft,  Teilfürstentümer  (474—475);  Psammetichos,  ionische  und  ka- 
rische Söldner  (476—477);  Eröfihung  Ägyptens  für  den  g^echischen  Han- 
del (478);  Nachfolger  Psammetichs  (478);  Begründung  und  Bedeutung 
Ryrenes  (479—486);  Battos  IL  (487);  Schlacht  bei  Irasa  (487];  Amasis 
(488) ;  Arkesilaos  II. ,  Begründung  Yon  Barka,  Schlacht  bei  Leukon  (488) ; 
Battos  III.  (489);  Verfassungsänderung,  Demonaz  (489). 

f)  Hellenischer  Welthandel  und  die  Griechen  in  die  Diaspora  (490);  Anfänge 
der  Münzprägung  (491—498):  Häufigere  Anwendung  der  Schrift,  Ent- 
wickelung des  Alphabets  (^99—502);  epische  Dichtungen,  Theogonie, 
Rultus  (504);  Lyrik  (505);  Übergang  des  Rönigtums  in  die  Herrschaft 
der  Aristokratie,  Charakter  der  Aristokratie,  aristokratische  Verfassungs- 
formen  (505—509). 


Dritte»  Kapitel.     Die  Entwickelung  der  lakedaemonischen  Hegemonie 
und  die  Machtstellung  der  Thessaler  (5 10 --7 11). 

§11.  Lykurgos  und  die  spartanische  VerfassuDg  (510 — 579). 

Übersicht  über  die   neuere   Litteratur   (510);   Übersicht  über,  die   Quellen 

(511-518). 

a)  Bildung  des  lakonischen  Staates  (518 — 519);  Sparta  Mittelpunkt  des 
Staates  und  die  Politeia  selbst  (519—520);  Gemeindeland  und  F^^roi 
(521—524);  Eisen  offizieller  Wertmesser  (524-625);  Heloten  und  Neoda- 
moden  (525—527);  Perioeken  (528—529);  Gliederung  der  Bürgerschaft: 
Hylleer,  Dymanen,  Pamphylen,  Aigeiden  (530—582);  topische  Einteilung 
der  Bürgerschaft,  Romen  und  Oben  (533) ;  Heeresorganisation  (534—588) ; 
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Sinken  der  Kopfzahl  der  Bürgerschaft  (539);  £rziehang  und  Lebensord- 
nunff  (589  >  544);  Homoien  (542);  Phiditien  (542-543). 

b)  Vemssungsform :  Königtum  (544—550);  Grerusia  (550  552);  Bürgerver- 
sammlung  oder  Apella  (552—555);  Ephorat  (555—564). 

c)  Lykurgos  (.565—579);  Die  Uberlieferung  über  den  kretischen  und  del- 
phischen Ursprung  der  lykurgischen  Gesetze  (565 — 568);  Persönlichkeit 
des  Lykurgos  (569—571);  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  (571—572); 
Zeitbestimmung  des  Gesetzgebers  (573—576);  Lykurgos  als  Heros  (578—  579). 

§12.  Die  messenischen  Kriege  und  Pheidon  von  Arges  (579—625). 

Übersicht  über  die  Quellen  (579—583) ;  Beamten-,  Priester-  und  Siegerlisten 
(582 — ^584);  Olympionikenliste,  ihr  ältester  Teil  beruht  schwerlich  auf  gleich- 
leitüen  Aufiseichnungen  (585—587). 

a)  Volle  Ausbildung  des  lakonischen..  Einheitstaates  (588);  Chronologie  der 
messenischen  Kriege  (589—591);  Überlieferungen  über  den  Anlus  zum 
Kriege  (592);  Verlauf  des  Krieges  (592—593);  Schicksal  der  Besiegten 
593—594);  Parthenier  (594—595);  angeblicher  Sieg  der  Lakedaemonier 
über  die  Argeier  in  der  Thyreatis  (595—596). 

b)  Pflege  der  Gymnastik  und  musischen  Künste  in  Sparta  (597):  Ter- 
pandros  (598);  Thaletas  (599);  Gymnopaidieen  (600);  Alkman  (601—602). 

c)  Kämpfe  der  Lakedaemonier  mit  den  Argeiern ,  Schlacht  bei  Hysiae 
(602—603);  Kämpfe  der  Eleier  und  Pisaten  um  Olympia  (604);  Feldzug 
der  Lakedaemonier  gegen  Phigalia  (605);  Ausbruch  des  zweiten  messe- 
nischen Krieges  (606) ;  die  Argeier,  Arkader  und  Pisaten  Bundesgenossen 
der  Messenier  (606);  Tyrtaios  (607—610);  Ende  des  messenischen  Auf- 
standes und  Schiksal  der  Besiegten  (610—611). 

d)  Pheidon  von  Argos  (611—625);  Herodotos  über  Pheidon  (611);  Ephoros 
und  Aristoteles  (612 — 614) ;  Pausanias  (615) ;  Zusammenhang  der  spätem 
Zeitbestimmung  Pheidons  mit  der  makedonischen  Königsliste  (616—618); 
die  chronolo^sche  Festsetzung  der  Olympienfeier  Pheidons  (619);  die 
ephoreische  Chronologie  (619);  Pheidons  Zeit  nach  Herodotos  (620);  Phei- 
dons Mafssystem  (620—623);  vermutliche  Regierungszeit  (623—624);  Phei- 
dons Nachfolger  und  Beschränkung  des  Königtums. 

§  13.  Die  Tyrannis  in  den  Isthmos-Staaten  (625—671). 

Übersicht  über  die  Quellen  und  neuere  Litteratur  (625 — 626). 

a)  Wirtschaftliche  und  politische  Gründe  des  Kampfes  zwischen  Adel  und 
Bürgertum  und  das  Aufkommen  von  Tyrannen  (626 — 629);  Aisymneten 
(629);  Begriff  der  Tyrannis  (630). 

b)  Die  Herrschaft  der  Bakchiaden  in  Korinthos  (631—633);  Herodotos,  Epho- 
ros und  Aristoteles  über  Kypselos  und  den  Sturz  der  Bakqhiaden  (633—637). 
Zeitbestimmung  der  Regierung  des  Kypselos  (638) ;  die  Überlieferung  über 
die  Regierungsweise  desselben  bei  Herodotos  und  Ephoros  (639-640): 
Weihgeschenke  des  Kypselos  (641);  die  von  Kypselos  geleitete  Koloni- 
sation: Leukas,  Sollion,  Anaktorion,  Amprakia  (641 — 642);  das  amphi- 
lochische  Argos,  .Epidamnos,  ApoUonia  (643—644). 

c)  Periandros :  Die  Überlieferung  über  P.  bei  Herodotos,  Ephoros,  Aristoteles 
und  Ps.  HerflJdeides  (644 — 649):  geschichtliche  Angaben  über  Periandros, 
Melissa ,  Krieg  gegen  Prokies  von  Epidauros  und  Begründung  Poteidaias 
(650—651);  Belebungen  zu  Delphi  und  Olympia,  Anon  von  Methymna 
(652);  die  Isthmien  und  ihre  Neuordnung  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis 
(6^—654);  Schiedsspruch  des  Periandros  bei  dem  Kriege  zwischen  den 
Athenern  und  Mytilenaeem  (655) ;  Bekriegung  Korkyras  durch  Periandros 
und  Sendung  korkyraeischer  Knaben  an  Alyattes  (656) ;  Ende  der  Tyrannis 
in  Korinthos  und  Amprakia  (657—658);  die  Kork^aeer  unabhängig, 
dringen  alimählich  in  die  korinthischen  Pflanzstädte  em  (659);  Verhältnis 
Korinths  zu  seinen  Pflanzstädten  (660). 

d)  Sikyon ,  wirtschaftliche  Verhältnisse ,  die  Überlieferung  über  die  Herr- 
sdiaft  der  Orthagoriden  bei  Herodotos,  Ephoros  und  Aristoteles  (660 — 663) ; 

1  der  Orthagoriden  zu  Olympia  und  Delphi  (664);  Kleisthenes, 
gegen  Argos,  Verbot  der  Vorträge  der  Rhapsoden,  Abschaffung 
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des  Kultus  d^s  Adrastos  (664) ;  Redaktion  der  sikyonischen  Königsliste 
und  Veränderung  der  Phylennamen  (665) ;  Beteiligung  der  Kl.  am  heiligen 
Kriege  und  Hochzeit  der  Agariste  (666);   Ende  der  Tyrannis   in  Sikyon 
(667);  Nemeen  (667—668). 
e)  Mrgara,  wirtschaftliche  Verhältnisse,  Thoagenes  Tyrann  (609—671). 

§  14.  Die  pylaeische  Amphiktyonie  and  der  peloponnesische  Band  (672 — 711). 

Neuere  Ldtteratur  (672). 

a)  Entwickelung  des  delphischen  Orakeis,  Gala,  Apollon  (672—678);  das 
Orakel  in  homerischer  Zeit  (676—677).  Einflufs  des  Heiligtums  auf  staat- 
liche Verhältnisse,  den  Kultus,  das  Sakralrecht,  den  Kalender  (677—680); 
Üherschätsung  des  delphischen  Einflusses  (681);  die  pylaeische  Amphik- 
tyonie, Ursprung  und  Entwickelung  (681—683);  Mitglieder  des  Verbandes 
(684);  Pylaea  (oiBö):  Hieromnemonen ,  Pylagoren,  ./^ratren  (686—688); 
Verfassung  der  delphischen  Gemeinde  (687);  Krisa  (690—692);  Krieg  der 
Amphik^onen  gegen  Krisa  unter  der  Leitung  der  Thessaler  (693);  Ein- 
nahme Krisas  (6^);  das  delphische  Heiligtum  unter  dem  Schutze  der 
Amphiktyonie  (695);  die  delphische  Gememde  Mitglied  des  phokischen 
Bundes  (695);  Neuordnung  der  Pythien  und  Pythienzählung  (696--697); 
Machtentwickelung  der  Thessaler  (698—699). 

b)  Der  lakonische  Staat  nach  den  messenischen  Kriegen,  die  Arkader,  arka- 
dische Gaue  und  Städte  (700—702) ;  Zusammenhang  der  Arkader  (703) ; 
Kämpfe  der  Lakedaemonier  mit  den  Arkadem,  insbesondere  den  Tegeaten 
(704);  Cheilon  (704—705);  die  Pisaten  undEleier  (705— 706);  Unterwerfung 
der  Pisaten  durch  die  Eleier  mit  Hilfe  der  Lakedaemonier  (706—707); 
Entwickelung  der  Olympien  (708—709);  Sieg  der  Lakedaemonier  über  die 
Teffeaten  (103 — 710) ;  die  peloponnesische  Symmachie  (710) ;  die  Macht  der 
Lakedaemonier  und  Thessaler  (710  -711). 


Griechische  Geschichte. 

Bis  zur  Schlacht  bei  Chaeroiieia. 
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Die  mykenisehe  Epoehe. 


Quellen  und  Litteratur. 

Ausgrabungen  in  Mykenae:  H.  Schliemann,  Mykenae,  mit  einer 
Vorrede  von  Gladstone,  Leipzig  und  London  1877;  Milchhöfer,  Mitt. 
d.  arch.  Inst.  I  (1876),  308 — 327;  Tsuntsas,  FlQa^izi^ia  Tfjg  dgxccioL 
iraiQiag  1886,  S.  59  ff.  und  niva^  IV;  1889,  S.  18ff.;  'Eqyt^fAegig 
dQX^^<>^-  ^«^-  ^^^  ^?S  iv^^dijvatg  aQxaioX.  haiqiag  1887,  p.  159 ff.; 
1888,  p-  11 9 ff.;  1890  (Athen  1891),  iff.  mit  den  dazu  gehörenden 
Ttivayueg.  —  U.  Köhler,  Die  Grabanlagen  in  Mykenae  und  Spata,  Mitt 
d.  arch.  Inst  III  (1878),  Iff.;  F.  Thiersch,  Die  Tholos  des  Atreus  zu 
Mykenae,  Mitt  d.  arch.  Inst  IV  (1879),  177  ff.  und  Taf.  XI  bis  XIII; 
Furtwängler  und  Löschke,  Mykenisehe  Thonge&fse,  herausg.  im  Auf- 
trage des  arch.  Instituts,  Berlin  1880;  U.  Köhler,  Mykenisehe  Schwer- 
ter, Mitt.  d.  arch  Inst  VII  (1882),  241  ff.;  vgl.  VIII  (1883),  S.  Iff.; 
G.  Perrot,  Poignards  de  Mycfenes,  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886),  341  ff. 
(mit  schönen  Abbildungen);  vgl.  auch  Kumanudis,  ^^^vaiov  X  (1881), 
309.  Karten  von  Mykenae,  auf  Veranlassung  des  arch.  Institus  her- 
ausgegeben von  Hauptmann  Steffen,  Anhang  von  H.  Lolling,  Berlin 
1884;  V.  Rohden,  Mykenae,  Baumeisters  Denkmäler  I,  986  ff. 

Über  das  Kuppelgrab  beim  Heraeon  vgl.  Stamatakis,  Mitt  d. 
arch.  Inst  III  (1878),  271  ff. 

Über  Tiryns:  Schliemann,  Tiryns,  mit  Vorrede  von  F.  Adler 
und  Beiträgen  von  W.  Dörpfeld,  Leipzig  188G.  Über  den  Palast  von 
Tiryns:  R.  Bormann,  Zentralbl.  d.  Bauverwaltung  1886;  Middleton, 
Journal  of  heD.  stud,  VII  (1886),  161  ff.;  B.  C.  Jebb,  ebenda  170 ff.; 
Beber^  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baustils  der  heroischen  Epoche,  Ber. 
d.  bayer.  Akad.  1888  II,  79  ff. 
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Das  Kuppelgrab  von  Menidi  im  Auftr.  d.  arch.  Inst,  heraosg. 
von  H.  Lolling,  Athen.  1880. 

H.  Schliemann,  Orchomenos,  Leipzig  1881.  W.  Dörpfeld,  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  XXVIII  (1886),  376  ff. 

Lolling  und  Wolters,  Das  Kuppelgrab  zu  Di  mini  (bei  Volo- 
Pagasae  in  Thessalien),  Mitt.  d.  arch.  Inst  XI  (1886),  435 ff.;  XII 
(1887),  136  ff. 

Kuppelgrab  zu  Vaphio  in  Lakonien:  Tsuntsas,  Etfr^^.  d^cuoL 
1889  (Athen  1890),  129  ff.  (mit  schöner  Abbildung  der  daselbst  ge- 
fundenen Goldbecher).  Kuppelgrab  bei  Kampos-Abia  (südlich  von 
Kalamata)  in  Messenien:  Tsuntsas,  *Eqnifi,  aQxoioL  1890  (Athen  1891), 
189  ff. 

Grabanlagen  bei  Spata  am  Ostabhange  des  Hy mettos  in  Attika: 
Kumanudis  l^^jfmioi'  VI  (1877),  167 ff.;  Milchhöfer,  Mitt.  d.  arcL 
Inst  II  (1877),  32  und  261  ff.;  V,  143 ff.;  HaussouUier,  BulL  d.  corr. 
hell.  II  (1878),  185ff. 

Gräber  am  Palamidi  (Nauplia):  Kastorchis  und  Kondakis, 
Id^^mioy  VII  (1878),  183ff.;  VIII  (1879),  517ff.;  Lolling,  Mitt  d. 
arch.  Inst  V  (1880),  143  ff. 

Voi^riechische  und  my kenische  Funde  auf  den  Inseln:  Dümmler, 
Beste  vorgriechischer  Bevölkerung  auf  den  Kykladen,  Mitt.  d.  arch. 
Inst  XI  (1886),  15 ff.:  Fabricius,  Altertumer  auf  Kreta,  ebenda 
135 ff.;  P.  Orsi  Urne  funebri  cretenai  dipinte  su  vasi  allo  stile  di  Mi< 
cene,  Monumenti  antichi  pubbl.  per  cura  della  R.  Accademia  dei 
Lincei  I  '1891),  202ff.  Paton,  Vases  firom  Calymnos  and  Carpa- 
thos,    Joum.    of  hell,   studies   VIII  (1888),   446ff. 

über  die  Ausgrabungen  Biliottis  auf  Rhodos  vgl  Furtwängler 
und  Loschke,  Mykenische  Vasen  1  ff.  Inbezug  auf  Kypros  vgl. 
Dummler,  Älteste  Nekropolen  auf  Cypem,  Mitt  d.  arch.  Inst  XI  (1886), 
2 10  ff.;  Bemerkungen  zum  ältesten  Kunsthand  werk  aui  griech.  Boden, 
Mitt  XIII  (1888),  273 ff.;  Winter,  ebenda  XU  (1887),  234 ff.  Palma 
d.  Oesnola,  (>rprus,  London  1877,  deutsch  von  L.  Stern,  Jena  1879* 
Descriptive  atlas  of  the  Cesnola  coDection  of  cypriote  antiquities,  Ber- 
lin 1885:  Furtir&ngler  und  Lödchke  a.  a.  O.  24ff.:  P.  Hermann,  Das 
Oriberfeld  von  Marion  auf  Kypros,  48.  Winkdmanns  Progr.  d.  arch. 
Oesdlsch.  zu  Beriin,  Berlin  1888.  Über  die  Vortrige  Ofan^üsch- 
iUchters,  des  genauesten  Kenners  des  kyprischen  Altertums^  Ixgen  bis- 
her nur  Referate  von  Jahrb.  d.  arch.  Inslit  VI  (189l\  73 ff.:  BerL 
phikJ.  Wockenschr.  1891,  Nr.  21,  S.  739  fil 

über  die  Ausgrmbaiigen  Schfiemanns  auf  dem  Boigfaögel  voq 
Hittarlik-Troja  vgl  die  QueUenobenidit  zu  Kap.  11  (Homer). 
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A.  Milchböfer,  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland^  Leipaig  1883. 
Gegen  Milchhöfer:  Rofsbach,  Arch.  Zeit.  LXI  (1883),  311  ff. ;  Annali  dell' 
Instii  1885,  p.  188  ff. ;  Dümmler,  Archaische  Gemmen  von  Melos,  Mitt. 
XI  (1886),  170 ff.;  Studniczka,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  altgr.  Tracht,  Abhdl. 
d.  arch.  epigr.  Seninars  der  Universität  Wien  VI  (1886),  31  ff.  E.  KnoU, 
Stadien  zur  ältesten  Kunst  in  Griechenland,  Bamberg  1890  Progr. 

W.  Heibig,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert, 
1.  Aufl.,  Leipzig  1884,  2.  Aufl.  1887. 

Beiger,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  griech.  Kuppelgräber,  Berlin 
1887  Progr. ;  F.  Dümmler  und  Studniczka,  Zur  Herkunft  der  mykenischen 
Kultur,  Mitt.  d.  arch.  Inst  XII  (1887),  1  ff. 

Furtwängler,  Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiquarium 
der  königl.  Museen  zu  Berlin.  Berlin  1885.  Furtwängler  und  Löschke, 
Mykenische  Vasen,  Berlin  1887  (grundlegend  für  die  Kenntnis  der 
Vasen  dieser  Epoche);  P.  Wolters,  Mykenische  Vasen  aus  dem  nörd- 
lichen Griechenland,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XIV  (1889),  262  ff.  Dumont  et 
Chaplain,  Les  c^ramiques  de  la  Gr^ce  propre  I,  Paris  1881,  II  1888. 

Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  Tart  dans  Tantiquit^,  I 
(Ägypten),  Paris  1882,  II  (Chaldaea  und  Assyrien)  Paris  1884,  III 
(Phoenikien  und  Kypros)  Paris  1885,  IV  (Judäa,  Nordsyrien  und 
Kappadokien)  Paris  1887,  V  (Westkleinasien  und  Persien)  Paris  1890. 
Perrots  Werk  ist  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel. 

Wichtig  zum  Vergleich  sind  die  Dipylon- Vasen,  über  dieselben 
namentlich  Kroker,  Die  Dipylon- Vasen,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  I  (1886), 
95—125.  Vgl.  auch  Dümmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XIH  (1888), 
294  ff. 

Über  Schliemanns  Ausgrabungen  und  die  mykenische  Kultur  im 
allgemeinen  vgl.  endlich  C.  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  in 
Troja,  Tiryns,  Mykenae,  Orchomenos,  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen 
Wissenschaft,  Leipzig  1890  (2.  Aufl.  1891,  mir  noch  unzugänglich). 
Das  Buch  enthält  mancherlei  unrichtige  Angaben.  Vgl.  Beiger,  Berl. 
Philol.  Wochenschrift  1891,  Nr.  36,  S.  1125ff.,  Nr.  37,  S.  1157ff., 
Nr.  38,  S.  11 89 ff.,  der  auch  mit  Recht  wieder  auf  die  grofse  Unge- 
nauigkeit  der  Angaben  Schliemanns  und  sein  vielfach  höchst  bedauer- 
liches Verfahren  bei  den  Ausgrabungen  hinweist. 

§1- 

Mykenische  Burgbefestigungen  und  Palaitbaaten. 

Gewaltige  Mauern  und  Kuppelgräber  sind  die  Marksteine  der 
üppig  entwickelten  Kultur,  welche  kurzweg  die   mykenische  genannt 
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za  werden  pfl^  and  Ar  die  Geschichte  als  iiteste  aaf  griechischem 
Boden  in  Betracht  kommt  Verbreitet  war  diese  Knltor  über  die  ost- 
lichen KOstenlandschafien  Griechenlands  vom  pagasaeischen  QuiSe  h» 
nach  Lakonien^  dann  von  Ärgohs  ostwärts  über  die  Insdn  bis  nach 
Rhodos  and  Kypros  hin.  EHieblichere  landschaftliche  Unterschiede 
sind  nicht  eikennbar.  Diesdben  krklopischeD  Mauern  and  dieselben 
Grabanlagen  mit  gleichartigem  Gmndrilsy  Aofbaa  and  Inhalt  finden 
sich  in  Thessalien,  Boeotien,  Ättika,  Ärgolis,  Lakonien  and  Messenien. 
Aach  an  dieselben  landschaftlichen  Bedii^ngcn  scheint  die  Knltor  ge- 
bunden za  sein.  Sie  entwickelte  sich  einerseits  an  and  aaf  den  firacht- 
baren  Ebenen,  anderseits  an  den  weit  in  das  Land  einschneidenden 
Golfen,  die  sich  nach  Südosten  and  Süden  öffnen  and  ftr  den  Seever- 
kehr besonders  einladend  waren.  Denn  aach  Orchomenos  besafs  an 
Larymna  einen  Hafen,  der  es  anmittelbar  mit  dem  Earipos  verband. 

Die  ganze  Knltor  hat  einen  pnmkliebenden ,  dynastischen  Cha- 
rakter. Unzweifelhaft  waren  die  Bargen  von  Mjkenae  ond  Tiryns  Sitze 
bedeutender  Fürsten,  die  allem  Anscheine  nach  die  KrSfte  ihrer  Unter> 
thanen  nach  Art  orientalischer  Herrscher  rückmchtslos  in  Ansprach 
nahmen. 

Die  Borg  von  Tiryns  li^  auf  einem  isolierten,  etwa  270  m 
langen  und  60  bis  75  m  breiten  Elalksteinhügel,  der  sich,  etwa  zwo 
Kilometer  vom  Meeresstrande  entfernt,  nur  10  bis  18  m  über  der  um- 
liegenden Ebene  erhebt  Seine  Fläche,  im  Umrifs  einer  Fufsspur 
ähnelnd,  gliedert  sich  in  zwei  EÜÜften,  in  eine  um  einige  Meter  nied- 
rigere Nordfaalfte  und  in  eine  höhere,  zugleich  längere  und  breitere 
Südhälfte.  Auf  letzterer  lag  die  Hochburg  mit  dem  Palast  des  Herr- 
schers, auf  ersterer  die  noch  nicht  aufgedeckte,  durch  eine  Quermauer 
getrennte  Unterburg  ^. 

Die  Burgmauern  bestehen  aus  r^elmäfsigen  Lagen  von  gewaltigen, 
durch  kleine  Steine  verbundenen  Kalksteinblocken.  An  denselben  ist 
nur  vielfiu^h  eine  Lagerfläche  und  zuweilen  auch  die  Aufsenfläche  roh 
mit  dem  Spitzhammer  bearbeitet.  Die  Unterburg  wird  von  einer  ein- 
fjichen,  7  bis  8  m  dicken  und  noch  bis  zu  einer  Höhe  von  7,50  m 
erhaltenen   Ringmauer  umschlossen.     Weit  stärker  war   die  Oberburg 


1)  Die  sogenanDte  „Mittelbnrg"*  ist,  wie  Schliemanos  Plan  (TiTyiis  Tafel  1)  deut- 
Uch  zeigt,  nar  ein  Komplex  tod  kleineren»  Tielldcbt  fär  die  Dienerschsit  bestimmten 
BanHcbkeiten  hinter  dem  Palaste,  mit  dem  sie  darcb  eine  schmale  Treppe  Terbnnden 
waren.  Diese  Banüebkeiten  sind  Ton  der  Sfaaer  der  Oberbnrg  umschlossen  und 
durch  die  Qnennaner  Ton  der  Unterburg  getrennt;  Tgl.  Dörpfeld  bd  Schliemann» 
Hrjns  376.  Sehliemann  nennt  die  Blittelburg  auch  ganz  richtig  ^  Hinterhof  des  Pa- 
lastes". 
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befestigt  Ihre  Maaer  gliedert  sich  in  ein-  und  aosspringende  Ecken 
und  war  mit  Türmen  bewehrt  Bei  einer  mutmaTBÜchen  Höhe  ron 
einst  SO  m  ist  sie  zwar  im  Durchschnitt  auch  nur  7,50  m  dick,  an  zwei 
Stdlen,  im  Süden  und  Südosten,  erreicht  sie  jedoch  eine  Dicke  bis  zu 
17,50  m.  An  diesen  Stellen  ist  die  Mauer  von  langen  Gängen  durch- 
zogen ,  aus  denen  spitzbogenartige  Thüren  in  eine  Reihe  sich  an 
die  äuTaere  Langseite  anschliefsende  Kammern  fuhren,  die  wohl  als 
Magazine  dienten.  Die  Überdachung  der  Gänge  und  Kammern  wird 
durch  vorkragende  Steine  gebildet. 

Der  Haupteingang  der  Burg  befand  sich  in  der  Mitte  der  Ost- 
front und  war  zur  rechten,  unbeschildeten  Seite  des  Angreifers  durch 
eben  starken  Turm  gedeckt.  Vom  Thore  gelangte  man  auf  einem 
sich  längs  der  Mauer  hinziehenden  imd  auf  der  rechten  Seite  von  einer 
inneren  Burgmauer  eingefafsten  Wege  zur  Oberburg.  Dabei  hatte  man 
jedoch  noch  ein  zweites,  den  Gang  abschlielsendes  Thor  zu  durch- 
schreiten, das  in  Bauart  und  Mafsen  mit  dem  Löwenthor  von  Mykenae 
übereinstimmt  ^  Aufser  diesem  für  Wagen  zugänglichen  Haupteingange 
hat  die  Burg  nur  noch  einen  fiir  Fufsgänger  bestimmten  Nebeneingang 
und  zwar  an  der  gegenüberliegenden,  nach  dem  Meere  hin  gewandten 
Westseite.  Die  Pforte  liegt  in  einem  halbkreisförmigen  Vorsprunge  der 
Mauer.  Derselbe  schützte  die  lange  steinerne  Treppe,  auf  der  man  von 
der  Pforte  zu  dem  Hinterhofe  des  Palastes  hinaufstieg.  Auf  diesem 
Wege  konnte  man  bei  einer  Belagerung  rasch  aus  dem  Palaste  in  die 
Niederung  gelangen,  sei  es  um  einen  Ausfall  zu  machen,  sei  es  um  ins 
Freie  zu  entkommen. 

Während  Tiryns  den  südöstlichen,  untern  Teil  der  Ebene  be- 
herrscht, liegt  Mykenae  etwa  fünfzehn  Kilometer  landeinwärts  am 
nordöstlichen  Kopfende  der  Ebene  und  in  der  Nähe  der  Pafsübergänge, 
welche  den  Verkehr  zwischen  dem  argolischen  Busen  und  dem  Isthmos 
▼ermitteln.  Die  Burg,  an  die  sich  eine  ausgedehnte,  teilweise  durch 
eme  Mauer  geschütze  Unterstadt  anschlofs,  krönte  eine  in  der  Thal- 
schlucht  zwischen  den  Bergen  Hag.  Elias  (807  m)  und  Zara  (659  m) 
eingebettete,  bis  zu  277  m  ansteigende  Höhe.  Im  Norden  und  Süd- 
o«ten  wird  sie  von  den  Bergen  durch  tiefe  Bachschluchten  getrennt, 
im  Osten  hängt  sie  durch  einen  schmalen,  23  m  niedrigem  Sattel  mit 
dem  Elias-Berge  zusammen,  im  Westen  durch  eine  geringe  Senkung 
mit  einem  von  Norden  nach  Süden  sich  hinziehenden  Hügel,  auf  dem 
der  Hauptteil  der  Unterstadt  lag. 


1)  Höbe  der   Thflrpfosten  3,20  m,  beim  Löwenthore:  3,25  m.    Untere  Breite 
der  Tborl^ung  an  der  Innenseite  3,16  m,  beim  Löwentbore:  3,13  m. 
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Die  Burg  bildete  den  Kern  eines  ausgedehnten  Befestigungssystems, 
an  das  sich  ein  von  Steffen  entdecktes  Strafsennetz  anschiofs,  welches  die 
Verbindung  mit  Eorinthos  vermittelte  und  sicherte.  Gleich  nördlich  von 
der  Burg  binnen  die  Spuren  dieser  Hochstrafsen,  die  sich  in  drei  Arme 
gliedern.  Zwei  derselben  vereinigen  sich  bei  Eleonae.  DieStrafsen  sind  ent- 
weder in  die  Felsen  gehauen  oder  durch  kyklopisches  Mauerwerk  gestützt 
und  durch  Türme  oder  auf  beherrschenden  Punkten  angelegte  Festungs- 
werke geschützt.  Über  die  Bäche  fuhren  steinerne  Brücken  mit  spitz- 
bogenförmigen, durch  XJberkragung  der  Steine  hergestellten  Wasser- 
durchlässen. Bei  einer  Breite  von  3,50  m  können  die  Strafsen  nur 
för  den  Verkehr  von  Saumtieren  bestimmt  gewesen  sein. 

Der  Grundrifs  der  Burg  stellt  ein  mit  der  Spitze  nach  Nordosten, 
mit  der  Grundlinie  und  der  Hauptfront  nach  Südwesten  und  der  Ebene 
gerichtetes  Dreieck  dar.  Die  Burgmauer  folgt  mit  ein-  und  aussprin- 
genden Ecken  und  einzelnen  vorgelegten  Türmen  dem  Höhenrande. 
Sie  zeigt  zum  gröfsten  Teil  eine  der  tirynthischen  ähnliche  Bauart,  nur 
dafs  die  Ealksteinblöcke  kleiner  sind.  Hier  und  da  eingemischte  Qua- 
dern weisen  auf  eine  etwas  jüngere  Zeit  hin.  Die  Thore  und  die  sie 
flankierenden  Türme,  sowie  ein  Turm  in  der  Mitte  der  Südostmauer  sind 
dagegen  durchweg  aus  langen,  viereckigen,  sorgfältig  behauenen  und 
regelmäfsig  geschichteten  Quadern  erbaut  Eine  dritte  Bauart  erscheint 
bei  einer  Äusbuchtimg  der  Mauer  und  einem  Turme  der  Hauptfront, 
sowie  an  der  Nordostspitze.  Das  Mauerwerk  besteht  hier  aus  polygonen 
Quadern  mit  scharfem  Fugenschlufs.  Durchnittlich  hatte  die  Mauer 
eine  Dicke  von  3  bis  7  m,  mindestens  an  zwei  Stellen  jedoch  bis  zu 
14  m.  Sichere  Spuren  von  kasemattartigen  Räumen  und  sie  verbin- 
denden Gängen  hat  man  noch  nicht  entdeckt,  denn  der  spitzenbogen- 
artige,  durch  Vorkragen  der  Steine  gebildete  Gang  in  der  Mauer  nahe 
der  Nordostecke  der  Burg  hatte  eine  andere  Bestimmung  als  die  innem 
Räume  der  tirpthischen  Mauer.  Der  Gang  setzte  sich  nämhch  unter- 
irdisch aufserhalb  der  Mauer  fort  und  zwar  zunächst  in  nördlicher, 
dann  in  westlicher,  endlich  in  nordöstlicher  Richtung.  Die  Gesamt- 
länge des  Ganges  aufserhalb  der  Mauer  beträgt  40  m.  Da  das  Terrain 
ab^lt,  so  führen  innerhalb  der  Mauer  16  Stufen,  aufserhalb  83  den 
Gang  hinab.  Am  Ende  dieses  unterirdischen  Stufenganges  befindet 
sich  ein  viereckiger  (l  :  0,84  m)  Brunnen  von  3,70  m  Tiefe.  In  den- 
selben mündet  eine  von  Norden  kommende  Thonröhrenleitung,  die  noch 
in  einer  Länge  von  10,50  m  erhalten  ist  und  vielleicht  bis  zu  der 
360  m  von  der  Nordostecke  der  Burg  entfernten  Quelle  Perseia  (291  m 
hoch)  führte.  Doch  ist  es  auch  möglich,  dafs  man  das  im  Norden  der 
Burg  nicht  weit  von  der  Mauer  zwar  spärlich  fliefsende,  aber  nie  ver- 
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fli^ende  Quellwasser  in  den  Brunnen  geleitet  hat.  Die  ganze  Anlage 
sollte  den  Mjkenaeem  auch  im  Kriegsfalle  die  Versorgung  mit  Wasser 
sichem.  Da  sie  mit  ihren  technischen  Mitteln  das  Wasser  der  nahe- 
li^enden  Quellen  nicht  in  die  Burg  selbst  leiten  konnten ;  so  brachten 
sie  es  in  einer  unterirdischen,  dem  Feinde  nicht  sichtbaren  Röhren- 
leitung möglichst  nahe  an  die  Burg  heran,  legten  ein  Reservoir  an  und 
verbanden  dasselbe  mit  der  Burg  durch  einen  unterirdischen  Gang  '. 

Das  Hauptthor  der  Burg  (^^Löwenthor^O  ^^  üi  einem  einspringen- 
den Winkel  der  Südwestmauer.     Ein  zur  rechten  Seite  vorgeschobener, 
länglicher  Turmbau  bildet  mit  dem  Mauerzuge  einen   beiderseitig  von 
Mauern   eingefafsten    Gang,   den  ein  Angreifer  durchschreiten  mufste, 
bevor  er   an  das  Thor  gelangte.     Die  3,25   m  hohe,  durchschnittlich 
3  m  breite,  sich  nach  oben   hin   etwas   verjungende  Thoröffnung  wird 
durch  zwei  ein  wenig  schräg  gestellte  Pfosten  gebildet,  über  denen  als 
Thürsturz  ein   5   m  langer  und  2,50    m    tiefer    Stein    ruht.     An  dem 
Pfosten,  am  Sturze  und  an  der  Schwelle   sind   noch   Löcher  und  Ein- 
schnitte ftir  die  Thürangeln  und  die  Verrammelung  des  Thores  erkenn- 
bar.    Über  dem  Thürsturze  ist,  wie  bei  andern  Thoren   und  Thüren, 
zur  Entlastung  eine  dreieckige  Maueröffnung  ausgesparrt  und  mit  einer 
stememen  Reliefplatte  ausgefüllt.    Das  Relief  bild  stellt  zwei  Löwen  dar, 
die  sich  mit  den   Vordertatzen  auf  den  Unterbau  einer   Säule  stützen 
^  aufgerichtet    in    wappenartiger  Komposition    einander    gegenüber- 
stehen *. 

Aafser  dem  Löwenthore  hatte  die  Burg,  wie  die  von  Tiryns,  nur 
noch  ein  Nebenthor  an  einer  einspringenden  Ecke  der  Nordostmauer. 
Auch  bei  diesem  Thore  ist  durch  einen  rechts  vorgeschobenen  Turm 
ön  auf  beiden  Seiten  von  Mauern  eingeschlossener  äufserer  Thorgang 
gebildet. 

Ähnlich  wie  Mykenae  und  Tiryns  war  die  Burg  befestigt,  mit  deren 
P^fsartigen,  jetzt  Gulds  (Tunn)  genannten  Ruinen  eine  vom  Euripos 
nur  zehn  Kilometer  entfernte  Höhe  am  Ostufer  des  Kopais-Sees  gegen- 
fiW  Kopae   (Topolia)  gekrönt  ist  ^     Die   nach   Norden   hin   steil  ab- 


llTsuntas,  DQttxwtxa  jfii  «>/.  haig,  1889,  p.  18ff.  Beiger,  Beil.  philol.  Wo- 
chenschrift 1891,  Nr.  16,  S.  4öOff. 

2)  Abbildung:  Archaol.  Zeit.  1865,  Tafel  193;  E.Curtius,  Über  Wappengebrauch 
^WtppenstU  im  gr.  Altert.  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1874;  Friedrichs,  Bausteine, 
8.1«: 

3)Uhich8  Reisen  I,  216.  H.  Lolling,  Bädeckers  Griechenland*  (1888)  190. 
'^ugrabimgen  haben  noch  nicht  stattgefunden.  Lolling  hat  die  froher  ausgesprochene 
Vermatmig,  dafis  hier  das  älteste  Orchomencs  gelegen  hätte,  mit  gutem  Grunde  zu- 
r^kt^kgoogeD.    Vgl.  Strab.  IX,  407. 
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fallende  Höhe  ist  auch  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  ganz  mit  Wasser 
umgeben  und  durch  einen  Damm  mit  dem  Ufer  verbunden.  Gewaltige^ 
aus  ft»t  rohen  Steinblöcken  erbaute  Mauern  mit  zahlreichen  Vorsprüngen 
umziehen  den  Rand  der  Höhe.  Ihre  Dicke  beträgt  5  bis  7  m.  An 
der  Nord-  und  Südseite  befand  sich  je  ein  Thor.  Das  Nordthor  war 
durch  einen  turmartigen  Mauervorsprung  und  einen  ^  wie  beim  Löwen- 
thore,  an  der  Innenseite  sich  anschliefsenden  kleinen  Thorhof  besonders 
stark  befestigt.  Auf  der  höchten  Erhebung  des  Burgraumes,  nahe  dem 
Nordrande  mufs,  nach  den  mächtigen  Unterbauten  zu  schliefsen^  ein 
ausgedehnter  Palast  gestanden  haben.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  diese 
Burg  zwischen  dem  reichen  Handelsplatze  Orchomenos  und  dem  Meere 
lag,  ebenso  wie  Tirjms  die  Verbindung  Mykenaes  mit  dem  argolischen 
Busen  beherrschte. 

Zur  mykenischen  Epoche  gehört  zweifellos  auch  die  uralte,  den 
Pelasgem,  d.  h.  den  vordorischen  Bewohnern  Griechenlands,  zugeschrie- 
bene, aus  grofsen  Steinblöcken  ausgeführte  Befestigung  der  Akro- 
polis  von  Athen,  welche  namentlich  die  von  Natur  schwachem  Stellen 
im  Westen,  Nordosten,  Osten  und  Südosten  schützen  sollte.  Der  die 
Fahrstrafse  aufiiehmende  Haupteingang  im  Westen  war  mit  einer 
äufserst  starken  Thoranlage  >  gedeckt.  Aufser  diesem  Hauptthore  be- 
fand sich,  wie  in  Mykenae  und  Tiryns,  an  einer  abgewandten  Stelle, 
dicht  östlich  vom  spätem  Erechtheion  und  hinter  den  Überresten  des 
alten  Königspalastes,  ein  von  einem  Turm  beherrschter  Nebenaufgang, 
auf  dem  man  über  eine  Steintreppe  aus  dem  Hinterhofe  des  Palastes 
rasch  in  die  Ebene  hinabsteigen  konnte  '. 

Wie  die  Befestigung  der  Burgen  einen  gleichartigen  Charakter 
trägt,  so  weist  auch  die  Raumverteilung  und  der  Grundrifs 
der  Baulichkeiten  im  Innern  gemeinsame  Grundzüge  auf 

In  Tiryns  betritt  man  nach  Durchschreitung  des  zweiten  Thores 
beim  Haupteingange  einen  breiten,  von  der  Burgmauer  und  Palast- 
mauer eingefafsten  Gang ,  der  in  einen  viereckigen  Vorplatz  mündet  *. 
Die  Ost-  und  Südseite  desselben  begrenzt  die  hier  einen  rechten  Winkel 
bildende,  von  Gängen  und  Kammern  durchzogene  Burgmauer,  die  West- 
seite ein  Stück  der  Palastmauer  und  ein  Thorgebäude  (,,grofsesPropylaion"). 
Dasselbe  bestand  aus  der  eigentlichen  Thorwand  und  einer  durch  je 
zwei  Säulen  zwischen  Steinpfeilern  (Anten)  geöfiheten  Vorder  •  und 
Hinterhalle.      Durch  eine  Seitenthüre    in    der    nördlichen    Wand     der 


1)  Vgl.  Kap.  UI  (ältere  Geschichte  Attikas). 

2)  G.  Wacbsmuth,  Ber.  d.  s&chs.  Gesellsch.  d.  WisBensch.  1887,  S.  401  ff. 

3)  Schlirmano,  Tiryns  Tafel  2. 
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(innerD)  Hinterhaile  betrat  man  einen  langen  Gang,  der  zum  Vorhofe 
und  Hofe  der  Fraaenwohnung  fährte.  Vor  der  Front  der  Hinterhalle 
lag  der  grofse  Burghof  oder  Vorhof  des  Palastes  und  an  der  rechten 
(nördlichen)  Seite  dieses  Hofes  der  Haupteingang  zur  Männerwohnung 
mit  den  eigentlichen  Wohnräumen  des  Herrschers.  Ein  genau,  wie  das 
grofae  Propjlaion,  nur  in  kleinem  Mafsen  angelegtes  Thorgebäude  mit 
Vorder-  und  Hinterhalle  vermittelte  den  Zugang  vom  Burghofe  zum 
innem  Hofe  (avXi^)  der  Männerwohnung,  dem  Mittelpunkte  des  ganzen 
Palastes  *.  Der  Hof  bildet  ein  Rechteck  von  15,75  m  Tiefe  und  20,25  m 
Breite  und  zwar  ungerechnet  die  Tiefe  der  ihn  rings  umgebenden 
Säulenhallen.  Den  Fufsboden  bedeckt  ein  Estrich,  dessen  Oberfläche 
80  gestaltet  ist,  dafs  das  Regenwasser  an  einer  Stelle  der  Südseite  zu- 
sammenlaufen mufste,  wo  es  in  einen  den  Abflufs  vermittelnden,  mit 
einer  Steinplatte  abgedeckten  Schacht  fiel  ^.  Rechts  vom  Hofthore ,  an 
der  Südseite  und  genau  in  der  Mittelachse  des  Hofes,  stand  ein  grofser, 
Tiereckiger  Brandopferaltar. 

Gerade  gegenüber  dem  Altar,  auf  der  Nordseite  des  Hofes,  öffnete 
nch  die   aus  zwei  Säulen   zwischen   zwei   Eckpfeilern   gebildete   Front 
der  Vorhalle  des  Mann  er  s aale s  {^uyaqov).    Drei  zweiflügelige  Thüren 
vermittelten  die  Verbindung  der  Vorhalle  mit  dem  Vorsaale,   von  dem 
«OB  man  durch  eine  grofse,   2  m   breite  Thüre  den  Männersaal  betrat. 
Wihrend  vom  Vorsaale  noch  eine  Seitenthüre  zu  den  westlichen  Räum- 
lichkeiten (darunter  ein  Badezimmer)  führte,   hatte   der  Hauptsaal   nur 
eben  einzigen  Ein-   und  Ausgang,   der   wohl   mit  einem  Teppich   ver- 
legt war,  da  die  mächtige  Steinschwelle  kein  Zapfenloch  enthält.    Der 
V&nnersaal  war  11,81  m  lang  und  9,80  m  breit.    In  der  Mitte  standen 
«1«  Träger  des  Dachgebälkes    vier   Säulen      Dieser   Mittelbau    scheint 
^  Dach  des  Saales  überragt  zu  haben,  so  dafs  man  in  den  vertikalen 
W&nden  des  Aufbaues  Offinungen  zum  Einlassen   des  Lichtes  und  zum 
Abiuge  des  Rauches  anbringen  konnte  *.    Zwischen  den  Säulen   lag  ein 


t 
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1)  W.  Dörpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns  230  ff. 

2)  Far  den  Wasserabflufs  war  überhaupt  trefflich  gesorgt.  Vgl.  Beiger,  Berl. 
Pkflol.  Wochenschrift  1891.  Nr.  15,  S.  452. 

3)  Dörpü^  bei  Schliemann,  Tiryns  247 ff.  Vgl.  auch  das  Goldblech  mit  der 
l^^fstdlang  einer  Tempelfront  mit  erhöhtem  Mittelschiff  bei  Schliemann,  Mykenae, 
^  ^,  Nr.  423.  Die  basilikale  Überhöhung,  für  die  sich  auch  K.  Lange,  Haus  und 
^e,  Leipzig  1886,  ausspricht,  wird  von  Adler,  Schliemann  Tiryns,  p.  XXVII  be- 
"^i^.  Nach  Adler  wäre  das  Licht  durch  die  Thüre  und  hochgestellte  Seiten- 
^ffanogeo  eingednmgen.  Ebenfalls  anderer  Ansicht  als  Dörpfeld  ist  Reber,  Her.  d. 
Ittjer.  Akad.  1888,  S.  104  ff.,  der  unter  Hinweis  auf  Od.  XXU,  289  f.  und  297  f. 
'^^^weiaen  aneht,  daCs  der  Saal  ein  Giebeldach  und  Decken  werk  ohne  Verdiel  ung 
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kreisrunder  3;30  m  im  DurchmesBer  haltender  Herd  {iox^Qr^^  der  Mittel- 
punkt des  Hauses. 

Nach  dem  Vorbilde  der  Männerwohnung  war  in  kleinerem  Mafsstabe 
die  Frauen  Wohnung  angelegt.  Sie  befand  sich  rechts  (östlich)  neben 
der  ersteren.  Der  Frauensaal  war  wie  der  Männersaal  nach  Süden 
orientiert  Zwischen  beiden  Hauptteilen  des  Palastes  bestand  keine  un- 
mittelbare Verbindung.  Vom  Männersaale  aus  war  die  Frauenwohnung, 
die  ihren  eigenen  Zugang  von  der  Hinterhalle  des  grofsen  Hofthores 
hattC;  nur  auf  einem  weiten  Umwege  durch  Nebenräume  und  Korridore 
zu  erreichen.  Auf  drei  Seiten  war  der  Frauensaal,  in  dem  sich  eben- 
falls ein,  jedoch  viereckiger  und  nicht  von  Säulen  umgebener,  Herd 
befand,  von  Korridoren  umgeben,  auf  denen  man  von  der  Männer- 
wohnung aus,  ohne  die  Frauengemächer  zu  betreten,  zu  einer  in  der 
Nordostecke  des  Palastes  belegenen  Gruppe  von  Räumlichkeiten  gelangen 
konnte  ^ 

In  dem  reich  gegliederten  Grundrisse  des  Palastes  treten  vier 
charakteristische  Hauptbestandteile  hervor:  rechtwinkelige  Höfe  und 
Vorhöfe  mit  Säulen-  und  Thorhallen,  dann  die  beiden  Hauptsäle  mit 
ihren  Vorhallen,  Gruppen  von  Nebengemächern,  endlich  lange,  die  Ver- 
bindimg der  einzelnen  Teile  des  Palastes  vermittelnde  Korridore. 

Die  Fundamente  sämtlicher  Hausmauern  bestehen  aus  Bruch- 
steinen mit  Lehm  verband,  die  aufgehenden  Mauern  selbst  teils  aus  ge- 
trockneten, mit  Stroh  vermischten  Lehmziegeln,  teils  aus  unregelmäfsigen 
Kalkbruchsteinen,  deren  Zwischenräume  mit  kleinen  Steinchen  und  einem 
aus  Lehm  und  Stroh  hergestellten  Mörtel  ausgefüllt  sind  ^.  Die  Mauern 
verstärkte  man,  wie  es  im  Altertume  häufig  geschah,  durch  eingemauerte 
Balken,  welche  eine  fachwerkartige  Verankerung  bildeten  '.  Zum  Schutze 
gegen  die  Witterung  und  zur  Ausgleichung  der  Unebenheiten  überzog 
man  dann  die  Mauern  mit  einer  Schicht  Lehm  und  verputzte  diese 
wiederum  mit  einer  geglätteten  Kalkschicht,  die  man  vielfach  mit 
Malereien  bedeckte.  Diese  Malereien  sind  mit  freier  Hand  ausgeführt 
und  zwar  in  den  fünf  Farben:  blau,  rot,  gelb,  schwarz,  weifs.  Grün 
kommt  nicht  vor  ^.     Hauptsächlich   bestehen   sie   aus  Spiralgeschlingen, 

gehabt  hätte.  Das  Balkengeiüst  von  Decke  und  Dach  wäre  völlig  offen  und  das 
Dach  etwa  mit  Rohr,  Stroh  oder  Schindeln  bedeckt  gewesen.  Doch  sind  die  QrOnde, 
welche  Dörpfeld  a.  a.  0.  282  ff.  und  311  ff.  dafür  anfahrt,  dafs  der  tirynther  Palast 
horizontale  Dächer  hatte,  im  ganzen  überzeugend. 

1)  Dörpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns  275. 

2)  Gebrannten  Kalk  haben  die  Erbauer  von  Tiryns  nur  zum  Verputz  der  Wände 
und  zur  Herstellung  des  Estrichs  benutzt    Dörpfeld  a.  a.  0.,  S.  290. 

3)  Reber,  Her.  d.  bayer.  Akad.  1888,  II,  S.  87  ff, 

4)  Dörpfeld  a.  a.  0.  388 ff.;  Schlieman,  Tiryns  Tafel  V  bis  XIII. 
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Rosetten,  Blumenkelchen  und  Blättern,  netz-  und  zahnschnittartigen 
Mustern  im  Stile  der  in  dem  ganzen  Bereiche  der  mykenischen  Kultur 
auftretenden  Ornamentik,  insbesondere  im  Stile  der  mykenischen  Fimifs- 
vasen  dritter  Gattung  ^  Daneben  kommen  auch  figürliche  Darstellungen 
vor,  so  eine  Sphinx  mit  weit  ausgebreiteten  Flügeln  und  als  Hauptstück 
der  uns  erhaltenen  Überreste  ein  nach  links  hin  stürmender  Stier,  auf 
dessen  Rücken  sich  ein  Mann  in  schwebender  Stellung  befindet.  Nur 
mit  dem  Knie  und  der  Fufsspitze  des  rechten  Beines  berührt  er  das 
Tier,  mit  der  rechten  Hand  hält  er  sich  an  einem  Home  fest,  während 
das  linke  Bein  hoch  in  die  Luft  geworfen  ist.  Nach  der  Darstellung 
auf  einem  Goldbecher  aus  dem  Kuppelgrabe  zu  Vaphio  und  zwei  my- 
kenischen Gemmen  handelt  es  sich  weder  um  einen  Gaukler,  noch  um 
eine  mythologische  Figur ',  sondern  um  ein  Bild  aus  dem  täglichen 
Leben,  nämlich  um  das  Einfangen  eines  in  halber  Freiheit  gehaltenen 
Stieres  *.  Der  Mann  wird  von  dem  dahinstürmenden  Stier  zurück- 
geworfen und  vermag  kaum  noch  seinen  Halt  zu  behaupten. 

Aufser  den  teilweise  mit  geringer  Sorgfalt  ausgeführten  Malereien 
schmückte  die  Wand  bisweilen  noch  ein  in  dieselbe  eingelassener  Fries  ^. 
Ein  in  der  Vorhalle  des  Männersaales  gefundener  Fries  besteht  aus 
eculpierten  Alabasterplatten  ^.  Die  Grundform  ihrer  Ornamentik  bildet 
eine  durch  ein  vertikales,  mit  Rosetten  und  kleinen  Rechtecken  ver- 
ziertes Band  in  zwei  Hälften  geteilte  Palmettenellipse.  Um  die  Palmette 
läuft  ein  Spiralengeschlinge,  das  auf  jeder  Seite  von  einer  Reihe  kleiner 
Rechtecke  umsäumt  wird.  Die  Mittelpunkte  der  Rosetten  und  Spiralen, 
sovrie  die  kleinen  Rechtecke  waren  aus  anderem  Material  eingelegt  und 
bestanden  sicherlich  aus  Pasten  von  blauem  Glasflufs  ^.  Das  Muster 
findet  sich  der  Hauptsache  nach  auch  auf  Friesstücken  aus  Mykenae 
and  auf  einer  Glaspaste  aus  dem  Kuppelgrabe  von  Menidi. 

Da  alle  Hausmauern  nur  aus  Bruchsteinen  oder  Luftziegeln  auf- 
geführt waren,  so  stützte  man  namentlich  die  der  Beschädigung  und 
Zerstörung  leicht  ausgesetzten  Mauerecken  bei  den  Vorhallen  und  Thür- 


1)  Fnrtwängler  und  Löschke,  Mykenische  Vasen,  S.  44.    Über  die  mykenischen 
Firnifsrasen  vgl.  weiter  unten  §  3. 

2)  Marx,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  IV,  119. 

3)  P.  Wolters,  Mitt  d.  arch.  Inst.  XIV  (1889),  215;  'FAf>ifÄ.  «>/.  1888  Tilr.  X, 
Nr.   84   und  35;    1889   tiiV.  IX.     Vgl.    auch   Rofsbach,   Annali   deir   Inst.    1885, 

p.  199. 

4)  Dörpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns   323 ff. ;   Tgl.   Reber ,   Ber.  d.  bayer.  Akad. 

1888,  II,  110  ff. 

5)  SchUemann,  Tiryns  Taf.  IV. 

6)  W.  Heibig,  Homer.  Epos»  72  f.  100  ff. 
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öffiiuDgen  durch  Parastaden  oder  Anten,  deren  0,50  bis  0,60  m 
hoher  Sockel  aus  Stein  bestand,  während  der  obere  Teil  aus  Holz  ge- 
arbeitet war.  Die  Anten  dienten  also  in  Tiryns  nicht  wie  beim  späteren 
griechischen  Tempel  nur  zum  architektonischen  Schmuck,  sondern  er- 
flillten  einen  konstruktiven  Zweck  ^  Aus  Holz  bestanden  auch  die 
Schäfte  und  Kapitale  der  Säulen,  welche  die  Hallen  und  Vorhallen, 
sowie  den  Mittelbau  des  Männersaales  stützten  und  aus  bautechnischen 
Gründen  ^  nicht  unmittelbar  auf  den  Fufsboden  gestellt  waren,  sondern 
auf  Fundamentsteine,  deren  allein  bearbeitete  Oberfläche  nur  wenig 
oder  gar  nicht  über  dem  Estrich  hervorragte. 

Unter  den  etwa  vierzig  Thüren  hatten  22  monolithe  Steinschwellen,, 
die  übrigen  hölzerne  Schwellen.  Sieben  Thüren  waren  zweiflügelig, 
die  übrigen  hatten  einen  Flügel,  einige  scheinen  nur  einen  Teppich- 
vorhang gehabt  zu  haben.  Ein  erhaltener  Bronzezapfen  giebt  über  die 
Drehvorrichtung  genügenden  Aufschlufs  ^. 

Der  Fufsboden  ist  durchweg  mit  einem  dauerhaften,  schönen 
Estrich  bedeckt.  In  den  bedeckten  Wohnzimmern  besteht  derselbe  ge- 
wöhnlich nur  aus  einer  glatten  Kalkmörtelschicht,  im  Hofe  der  Männer- 
wohnimg  und  in  andern  den  Einflüssen  der  Witterung  mehr  ausgesetzten 
Räumen  sind  dem  Mörtel  Kieselsteinchen  beigemischt.  Mehrfach,  so  in 
den  beiden  Hauptsälen,  ist  der  Estrich  durch  eingeritzte  Linien  mit 
einem  Teppichmuster  versehen.  An  einigen  Stellen  haben  sich  auch 
Spuren  von  roter  und  blauer  Bemalung  erhalten,  so  dafs  das  Innere 
des  Palastes  im  reichen,  lebhaften  Farbenschmucke  prangte. 

Die  Zimmerdecken  bestanden  teils  aus  dicht  neben  einander 
liegenden  Deckbalken,  teils  aus  einzelnen  von  Säule  zu  Säule  oder  von 
Wand  zu  Wand  reichenden  Balken  mit  quer  darüber  gelegten  Deck- 
hölzern  aus  Stangenholz,  deren  von  aufsen  sichtbare  Kopfenden  bei  der 
Säule  am  Löwenthore  und  an  der  Fagade  des  Kuppelgrabes  südwestlich 
vom  Löwenthore  nachgebildet  sind.  Mit  der  Decke  wird  das  Dach 
identisch  gewesen  sein.  Wenigstens  sind  Dachziegel  nirgends  gefunden 
worden.  Vermutlich  war  die  Decke  zum  Schutze  mit  einer  Lehmschicht 
belegt  *. 

Eine   gleichartige   Einrichtung   und    Bauart   wie   der  Palast   von 


1)  Dörpfeld  bei  SchliemanD,  Tiryns  299  fi'. 

2)  Reber,  Ber.  d.  bayr.  Akad.  1888  II,  95. 

3)  Dörpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns  314  ff. 

4)  Dörpfeld  a.  a.  0.  312.  Reber  a.  a.  0.  102  sucht  mindestens  teilweise  eine 
besondere  giebelartige  Bedachung  nachzuweisen.  Das  Dach  wäre  mit  Rohr,  Schilf 
oder  Schindeln  gedeckt  gewesen.    Siehe  weiter  unten  aber  die  Prifathäuser  §  5. 
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TiryDB  zeigt  der  mykenische  ^  £iu  aus  abwechselnden  Lagen  grofser 
und  kleiner  Steine  hergestellter  Weg  führte  vom  Löwenthore  zu  den 
höheren  Teilen  der  Burg.  Über  eine  2^40  m  breite  Treppe  mit  zwanzig 
erhaltenen  Steinstufen  gelangte  man  zu  dem  rechteckigen,  mit  einem 
Ealkeetrich  bedeckten  Palasthofe.  Rechts  von  dem  leider  zerstörten 
Eingange  lag  das  Hauptgebäude  des  Palastes,  an  das  sich  zahlreiche 
Nebenräume  und  Korridore  anschliefsen.  Dieses  Oebäude  gliedert  sich, 
wie  in  Tiryns,  in  die  Vorhalle,  den  Vorsaal  und  den  Männersaal.  Auch 
die  Vorhalle  öffnet  sich,  wie  dort,  nach  dem  Hofe  hin  durch  zwei  Säulen 
zwischen  Anten.  Die  Säulen  und  Anten  bestanden  aus  Holz  und  ruhten  auf 
Steinsockeln.  Ein  an  der  Eingangsthüre  zum  Vorsaale  erhaltener  Bronze- 
zapfen zeigt,  dafs  auch  die  Drehvorrichtung  der  Thüren  mit  der  tirynthi- 
sehen  übereinstimmte.  In  der  Mitte  des  12,92  m  langen  und  11,50  m 
breiten  Hauptsaales  befindet  sich  wiederum  der  runde,  mit  bunten 
Malereien  *  geschmückte  Herd  zwischen  vier  Holzsäulen,  die  auf  steiner- 
nen Basen  ruhten.  Der  Fufsboden  des  Saales  und  Vorsaales  ist  längs 
den  Wänden  mit  Kalksteinplatten  bedeckt,  in  der  Mitte  mit  einem 
Ealkestrich,  dessen  eingeritztes  Viereckmuster  mit  dem  im  tirynther 
Männersaale  übereinkommt.  Hier  und  dort  stofsen  wir  auf  eine  kleine 
Abweichung.  Kalksteinplatten,  mit  denen  auch  der  Fufsboden  der  Vor- 
halle in  Mykenae  belegt  war,  kommen  in  Tiryns  als  Bodenbekleidung 
nicht  vor.  Andererseits  sind  die  Wandmalereien  ^,  von  denen  Über- 
reste im  Hauptsaale,  in  einem  Nebengemache  und  in  einer  Gruppe 
kleinerer  Baulichkeiten  dicht  an  der  südwestlichen  Burgmauer,  auf- 
gefunden wurden  \  in  denselben  fUnf  Farben,  wie  in  Tiryns  ausgeführt. 
Auch  ihre  Stilisierung  und  Ornamentik  ist  im  wesentlichen  dieselbe, 
nur  daft  figürliche  Darstellungen  bei  den  Überresten  häufiger  auftreten. 

Spuren  eines  ähnlichen  Fürstenhauses  wie  in  Mykenae  und  Tiryns, 
sind  auf  der  Akropolis  von  Athen  zu  Tage  getreten  ^  Endlich  sind 
m  diesem  Zusammenhange  auch  die  Überreste  der  auf  dem  Burghügel 
SU  Hissarlik  in  der  Troas  au%edeckten  Baulichkeiten   der  sogenannten 


1)  Tsuntsas,  nQoxtixd  jr,i  dqx*  ^nig,  1886.  p.  59  ff.  und  n(va^  IV;  JtXUov  ugx- 
1890  Not.  Dec  p.  160. 

2)  Die  Malerden  bestehen  hauptsächlich  aus  Spiralen  und  Streifen  in  Blau,  Rot 
und  Weils.     UQoxtmd  t^Q  oqx»  itwQiag  1886  niv,  V. 

3)  rjp.  ä^x^X.  1887  nirui  X— XU. 

4)  Bei  denselben  kehrt,  nur  in  einfachster  Form,  der  Grundzug  der  Baueinteilung 
des  Palastes  wieder.    Das  Megarou  mit  seinem  Vorraum  ist  unverkennbar. 

5)  C.  Wachsmuth,  Her.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1887,  S.  400 ff.;  JsX- 
rior  «>/.  1^0  NoT^Dez.     Vgl.  Od.  VII,  81 :  ^Egex^hog  nvxu^oy  «fofcor. 
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y, zweiten   Stadt",    nach    Schliemann    des    homerischen   Troja,    zu    be- 
trachten ^. 

Statt  der  gewaltigen  kyklopischen  Burgmauern  finden  wir  hier 
nur  Mauern  von  massiger  Gröfse  ^,  die  ähnlich  wie  die  Hausmauern  in 
Tiryns  erbaut  sind.  Der  Kern  der  Fundamente  besteht  aus  kleinen, 
mit  Lehm  verbundenen  Bruchsteinen,  die  äusere  Böschung  ist  mit  etwas 
gröberen;  gleichfalls  unbearbeiteten  Steinen  verkleidet,  die  ohne  Binde- 
mittel ziemlich  unregelmälsig,  aber  doch  in  noch  erkennbaren  horizontalen 
Schichten  zusammengefugt  sind  ^.  Auf  diesem  Unterbau  erhob  sich 
dann  eine  3,50  bis  4  m  dicke  und  mindestens  4  m  hohe  Mauer  aus 
grofsen  Lfchmziegeln ,  die  wie  in  Tiryns  mit  Stroh  vermischt,  an  der 
Luft  getrocknet  und  mit  Lehmmörtel  verbunden  waren.  Zur  Verstärkung 
des  Zusammenhaltes  der  Mauer  hat  man  auch  hier  Balken  eingemauert, 
die  ein  fachwerkartiges  Holzriegelwerk  bildeten  ^.  Der  ganze  Mauer- 
ring stellt  ein  aus  fast  gleich  langen  Seiten  zusammengesetztes  Viereck 
dar.  Man  vermifst  die  ein-  und  ausspringenden  Ecken  der  Burgmauern 
von  Mykenae  und  Tiryns.  Auch  darin  zeigt  sieh  eine  niedrigere  Stufe 
der  Befestigungskunst.  Die  Ecken  waren  mit  Türmen  bewehrt.  Auf 
der  Südseite  der  Burg  lagen  drei  Thore,  von  denen  jedoch  das  mittlere 
oder  südliche  Thor  der  ersten  Epoche  der  „zweiten  Stadt'*  angehört, 
da  die  erweiterte  Burgmauer  der  zweiten  Epoche  den  Eingang  desselben 
verschliefst.  Die  Konstruktion  dieses  Thores  weicht  von  der  aus  Tiryns 
bekannten  völlig  ab.  Sein  Grundrifs  bildet  ein  40  m  langes  und  18  m 
breites  Rechteck,  das  etwa  18  m  vor  die  Ringmauer  vorspringt  ^.  Die 
Mauern  bestehen  aus  Kalkbruchsteinen  mit  Lehmmörtel  und  sind  durch 
hölzerne  Strebepfeiler  gestützt.  Dieser  Bau  ist  seiner  Länge  nach  von 
einem  ansteigenden,  3,50  m  breiten  Gange  durchzogen,  dessen  hölzerne, 
mit  Lehm  belegte  Decke  auf  den  Strebepfeilern  ruhte  und  der  vom 
Fuise  des  Burghügels  bis  mitten  ins  Innere  der  Burg  führte.  Es  handelt 
sich  also  im  wesentlichen  um  einen  langen,  gedeckten  Thorgang.  Ahn- 
lich den  tirynthischen  Thorbauten  sind  dagegen  die  beiden  andern 
Thore,  die  in  der  jungem  Epoche  der  „zweiten  Stadt''  erbaut  wurden. 
An  das  kleinere,  ursprünglich  so  einfach  wie  möglich  gestaltete  Südwest- 
thor wurden  rechtwinkelig  zur  Burgmauer  Seitenmauem  angesetzt.    Da- 

1)  Schliemann,  Troja  Plan  YII.  —  Weiteres  vgl.  unten  §  4  and  5. 

2)  Vor  den  noch  immer  wiederholten  und  auch  bei  Schuchhardt,  Schliemanns 
Ausgrabungen,  S.  25  vorkommenden  Übertreibungen  warnt  mit  Recht  Beiger,  Berl. 
philol.  Wochenschr.  1891,  Nr.  37,  S.  1157. 

3)  Schliemann,  Troja  61. 

4)  Reber,  Her.  d.  bayer.  Akad.  1888  II,  87. 

5)  Schliemann,  Troja  77. 
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<lurch  erhielt  der  Grundrifs  der  Thoranlage  Ähnlichkeit  mit  den  tirynthi- 
sehen  Doppelhallenthoren  ^  Die  beiden  Seitenmauem  bildeten  einen 
5,1 5  m  breiten  Thorgang,  der  an  zwei  4,50  m  von  einander  entfernten 
Stellen  durch  Thore  verschlossen  war.  In  derselben  Weise,  nur  in 
gröfseren  Dimensionen,  ist  das  Südostthor  erbaut.  Die  Anlage  beider 
Thore  an  derselben  Seite  beweist  auch  ein  geringeres  Verständnis  für 
die  Erfordernisse  des  Festungsbaus,  als  es  die  Mykenaeer  und  Tirynthier 
besassen. 

Vom  Südostthore  aus,  das  den  Hauptzugang  zu  dem  Palaste  deckte^ 
betrat  man  zimächst,  wie  in  Tirjns,  einen  Vorplatz  und  gelangte  dann 
durch  ein  zweites  Thor  auf  den  innem  Burghof.  Unter  den  Gebäude- 
resten treten  zwei  neben  einander  liegende,  durch  einen  etwa  0,50  m 
breiten  Gang  getrennte  Hauptgebäude  hervor,  die  mit  der  Front  gegen 
das  Thor  gerichtet  sind.  Das  westliche,  gröfsere  Gebäude  bestand  aus 
einer  offenen  Vorhalle  (10,35 :  10,15  m)  und  einem  etwa  20  m  langen 
Saale.  In  der  Mitte  des  letztem  hat  sich  eine  kreisförmige,  4  m  im 
Durchmesser  haltende  Erhöhung  aus  Lehmestrich  erhalten,  dessen  Be- 
stimmung nicht  ganz  sicher  ist,  da  der  grölste  Teil  des  Elreises  bei  den 
Ausgrabungen  zerstört  wurde.  Die  MögUchkeit,  dafs  es  sich  um  einen 
Herd  handelt,  ist  jedoch  immerhin  gegeben  *.  Im  Nebengebäude  folgt 
auf  die  Vorhalle  (6,10 : 4,55  m)  noch  ein  Vorsaal  (7,33 : 4,55)  und 
dann  erst  der  Hauptsaal  (8,95  : 4,55  m).  Es  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  diese  beiden  Gebäude  die  Hauptteile  der  Männer-  und  Frauen- 
wohnung bildeten. 

Die  Bauart  der  Hausmauern  ist  eine  ähnliche,  wie  bei  den  Burg- 
mauern imd  beim  tirynther  Palast.  Die  Fundamente  bestehen  aus  einem 
Ealksteingemäuer,  die  sich  darüber  erhebenden  Ziegelmauem  sind  durch 
eingelegte  Balken  verstärkt.  Zum  Schutze  der  freistehenden  Stirn- 
flächen der  Längswände  hat  man  auch  hier  hölzerne  Parastaden  benutzt, 
die  auf  steinernen  Basen  ruhten.  Eine  mit  feinem  Thon  übertünchte 
Lehmschicht  diente  zum  Verputze  der  Wände.  Die  Decke  bestand  aus 
einem  Holzgefüge  mit  darauf  liegender  Lehmschicht,  der  Fufsboden 
nur  aus  einem  Lehmestrich.  Wiederum  zeigt  sich  ein  primitiverer 
Stand  der  Kultur  und  eine  gröfsere  Einfachheit  als  in  Mykenae  und 
Tiryns.  Es  fehlen  femer  in  Hissarlik  die  Wandmalereien  und  die 
Säulen  in  der  Vorhalle  und  im  Männersaal. 


1)  Schliemann,  Troja  74. 

2)  Schliemann,  Troja  fK). 

Bnsoli,  Oriecliische  0<*9chicht«.     I.    2.  Anfl. 
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§2. 
Mykeniiolie  Knppelgräber. 

Unter  den  Grabanlagen  im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  kann 
man  Euppelgräber  und  Schaehigräber  unterscheiden.  Erstere  dienten 
nach  ihrer  Bauart  und  Totenausstattung  wohl  meist  zur  Bestattung  von 
Angehörigen  fürstlicher  Familien.  Man  kennt  jetzt  dreizehn  gröfsere 
Kuppelgräber  ^.  Sieben  befinden  sich  in  und  bei  Mykenae  ^,  von  denen 
jedoch  vier  noch  nicht  näher  untersucht  sind,  ein  achtes  liegt  beim 
alten  Heratempel  südöstlich  von  Mykenae^  ein  neuntes  bei  Vaphio 
(Gegend  von  Amyklae)  in  Lakonien,  ein  zehntes  in  dem  zum  Demos 
Abia  gehörenden  Flecken  Kampos  (südlich  von  Kalamata)  in  MessenieU; 
ein  elftes  bei  Menidi  (Acharnae)  in  Attika,  ein  zwölftes  bei  Orchomenos 
in  Boeotien  und  ein  dreizehntes  bei  Dimini  (in  der  Nähe  von  Volo)  i» 
Thessalien '.  Dazu  kommt  noch  ein  kleines  Kuppelgrab  bei  Thori- 
kos*,  ein  anderes  bei  Eleusis*,  ein  drittes  westlich  vom  Dorfe  Gorani 
in  Lakonien  ®  und  ein  viertes  bei  Anoja  Messaritica  in  Kreta  ^. 

Jedes  Kuppelgrab  weist  drei  Teile  auf:  einen  langen  Zugang 
(Dromos);  den  kurzen  Thürgang  (Stomion)  und  den  innem  Gewölbe- 
raum (Tholos).  Zur  Anlage  eines  Kuppelgrabes  benutzte  man  eine 
wellenförmige  oder  einfach  geneigte  Ebene.     Man  hob  eine  kreisförmige 


1)  Vgl.  über  dieselben  im  Allgemeinen  Chr.  Beiger,  Beitr.  zur  Kenntnis  der 
Kuppelgräber,  Berlin  1887,  Progr.;  Tsuntsas  ^91?^.  «>/.  1888,  p.  121  ff.  Adler  in 
Schliemanns  Tiryns ,  p.  XXXI  ff.  Nicht  hierher  gehören  die  von  W.  R.  Paton, 
Joum.  of  hell.  stud.  VIII,  66  beschriebenen  Grabanlagen  bei  Halikamassos.  Ihre 
Ähnlichkeit  mit  den  mykenischen  Kuppelgräbem  ist  nur  eine  scheinbare  und  beruht 
wesentlich  auf  der  UnvoUkommenheit  der  Technik.  Der  Inhalt  der  Gräber,  in  denen  Ter- 
hältnismäfsig  zahlreiche  Fibeln  und  eiserne  Waffen  vorkommen,  der  streng  geometrische 
Stil  der  Dekoration  sämtlicher  Gegenstände  und  endlich  das  vollständige  Verbrennen 
der  Leichen  weicht  durchaus  von  der  mykenischen  Kultur  ab.  In  den  Grabanlagen 
zeigt  sich  eine  Verbindung  von  Überresten  der  mykenischen  Epoche  mit  überwiegen- 
den Elementen  der  Dipylon-Kultur.  F.  Dflmmier ,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XIII  (1888)^ 
273  ff. 

2)  Über  die  Lage  der  Gräber  vgl.  die  Karte  in  der  *Ekp.  dg/.  1888,  p.  121. 

3)  Über  die  die  einzelnen  Gräber  betreffenden  Publikationen  vgl.  die  Litteratur- 
Übersicht,  S.  4. 

4)  Milchhöfer,  Karten  von  Attika,  Heft  III  und  IV,  S.  26;  BerL  philol.  Wochen- 
schrift 1887,  Nr.  24,  S.  738;  1891,  Nr.  23,  S.  706  und  Nr.  34,  S.  1059.  JekUor 
itgX'  1890,  p.  160. 

5)  Furtwängler  und  Löschke,  Myken.  Vaaen,  S.  41.    Gazette  arch.  1883,  pl.  42. 

6)  Tsuntsas,  tfptifÄ.  dqx»  1889,  p.  132.  Gorani  liegt  unge^hr  sechs  Stunden 
stkdlich  von  Sparta. 

7)  Monumenti  antichi  I,  p.  204. 
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Grube  aus,  deren  Tiefe  und  Durchmesser  der  beabsichtigten  Tholoshöhe 
und  Weite  annähernd  gleichkam.  Ein  seitlicher,  von  der  Richtung  des 
abfallenden  Terrains  aus  geführter  Einschnitt  diente  zunächst  zur  be- 
quemen Fortschaffung  der  Ek'de  und  war  für  den  spätem  Eingang  be- 
stimmt Der  Boden  der  Grube  wurde  dann  sorgfältig  geglättet  und 
auf  demselben  unmittelbar,  ohne  tiefere  Fundamentierung,  der  erste 
Steinring  gelegt.  Mit  der  wachsenden  Höhe  und  der  allmähligen  Ver- 
engerung der  Ringmauer  ging  die  Hinterfullung  derselben  mit  festge- 
stampfter Erde  Hand  in  Hand,  da  nur  durch  den  gleichmäfsigen  Druck 
von  aufsen  tur  die  Mauer  die  nötige  Festigkeit  gewonnen  wurde  ^. 

Der  Dromos  ist  nach  keiner  bestimmten  Himmelsrichtung  ori- 
entiert Seine  Länge  und  Breite  ist  eine  verschiedene,  je  nach  der 
Gbrölke  des  Grabes  und  der  Neigung  des  Terrains.  Erstere  schwankt 
zwischen  12,85  und  35  m,  letztere  zwischen  2,18  und  G  m  ^.  Da  der 
Dromos  einen  in  einen  Abhang  eindringenden,  horizontalen  oder  all- 
mählig  sich  senkenden  Erdeinschnitt  darstellt,  so  werden  naturgemäfs 
seine  mit  starken  Futtermauem  eingefäfsten  Seitenwände  nach  dem 
Innern  zu  allmählig  höher.  Die  Seitenwände  sind  senkrecht,  nur  bei 
den  kleinen  Euppelgräbem  bei  Thorikos  und  Eleusis  ist  der  Dromos 
durch  Vorkragen  der  Steine  spitzbogig  gedeckt.  Beim  sogenannten 
Schatzbause  des  Atreus,  beim  Gb'abe  südwestlich  vom  Löwenthor 
(„Schatzhaus  der  Frau  Schliemann '')  und  teilweise  auch  beim  Heraeon- 
grabe  bestehen  die  Seitenwände  aus  sorgfältig  behauenen,  wohlgeschich- 
teten Quadern,  bei  den  Euppelgräbem  zu  Menidi,  Dimini,  Vaphio, 
Abia  und  bei  dem  von  der  archäologischen  Gesellschaft  aufgedeckten 
Orabe  zu  Mykenae  aus  einem  Gemäuer  von  kleinem  Kalksteinen. 

Bei  einigen  Gräbern,  so  bei  denen  zu  Menidi,  Dimini  und  am  Heraeon, 
waren  Dromos  und  Thürgang  durch  rohe  Quermauem  verschlossen  und 
ersterer  seiner  ganzen  Länge  nach  verschüttet.  Im  Falle  einer  neuen 
Bestattung  wurde  wohl  dieser  Verschlufs  beseitigt  und  wieder  erneuert 
Dagegen  war  beim  Schatzhause  des  Atreus,  beim  Ghrabe  südwestlich 
vom   Löwenthor   und   bei  dem    zu   Orchomenos  der  Verschluls  durch 


1)  Nach  Bohn  im  „Kuppelgrabe  Yon  Menidi *\  S.  45 ff. 

3)  Dromoslänge:  Sogenanntes  Schatzhaus  des  Atreus  35  m;  Euppelgrab  bei 
Vi^bio  29,80  m;  Menidi  26,52  m;  Heraion-Grab  18  m;  mykenisches,  Ton  der  arch. 
toeUschaft  aufgedecktes  Grab  13,40  m  (Eg).  «>/.  1888,  p.  122),  Dimini  13,30  m, 
Abia  12,85  m.  Dromosb reite:  Sogen.  Schatzhaus  des  Atreus:  6  m,  Orchomenos 
Ml  m,  Vi^khio  3,45  bis  318  m,  Dimini  3,30  m;  arch«  Gesellschaftsgrab  3,10  m, 
Menidi  ond  Heraeongrab  durchschnittlich  3  m,  Abia  2,18  m.  —  Bei  dem  kleinen 
Knppdgiabe  westlich  Ton  Gorani  in  Lakonien  ist  der  Dromos  nur  2,65  m  lang.  *Egp, 
in-  1889,  p.  182. 
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drehbare  Thürflügel  am  Tliürgange  hergestellt  und  der  Dromos  offen 
gelassen  ^ 

Das  Mittelglied  zwischen  dem  Dromos  und  dem  Kuppelgewölbe 
bildet  das  Stomion  oder  der  Thürgang,  der  gemäfs  der  Wölbung 
der  Tholos  oben  tiefer  als  unten  ist.  Umgekehrt  ist  die  Thürweite  an 
der  Schwelle  etwas  gröfser  als  oben  beim  Thürsturze  ^.  Die  Höhe  des 
Stomion  schwankt  zwischen  2,65  und  5,46  m,  die  untere  Tiefe  zwi- 
schen 2;85  und  5  m,  die  untere  Thürbreite  zwischen  1,64  und  2,66  m. 
Die  kleinsten  Mafse  haben  wiederum  die  Euppelgräber  von  Abia, 
Menidi  und  Dimini,  die  gröfsten  das  orchomenische  Grab,  das  Schatz- 
haus des  Atreus  und   das  Grab   südwestlich  vom  Löwenthor  ^. 

In  Menidi  bestehen  die  beiden  Seitenmauern  des  Stomion  aus  ho- 
rizontal geschichteten,  rechtwinkelig  zugestutzten  Blöcken  von  Kalkstein- 
geschiebe,  zwischen  denen  sich  auch  kleinere  Steine  befinden.  Die 
Decke  bilden  drei  lange,  an  der  Unterfläche  ziemlich  gut  bearbeitete 
Steinplatten,  zu  deren  Entlastung  an  der  Innenseite,  wie  gewöhnlich, 
ein  Dreieck  ausgesparrt  ist,  das  man  hier  blofs  mit  kleinem  Steinen 
ausgefüllt  hat.  An  der  Aufsenseite  ist  jedoch  die  Entlastung  in  diesem 
Falle  mittelst  mehrerer,  durch  Hohlräume  von  einander  getrennter  Stein- 
platten herrgestellt  ^.  An  künstlerischer  Ausachmückung  fehlt  es  ganz. 
Beim  Grabe  zu  Vaphio  sind  die  Wände  des  Stomion  mit  grofsen  be- 
hauenen  Steinen  verkleidet,  deren  Fugen,  Ritzen  imd  Lücken  mit  Kalk 
geschlossen  sind.  Vorne  befindet  sich  im  Stomion  eine  1,93  m  lange, 
1,60  bis  1^80  m  breite  und  1,90  m  tiefe  Opfergrube.  Da6  Stomion 
des  Grabes  von  Kampos- Abia  ist  aus  behauenen  Steinen  erbaut,  deren 
Lücken  man  mit  kleinen  Steinchen  ausgeflillt  hat.  Einen  sauber  aus- 
geführten Quaderbau  weist   das  Stomion  des  von  der  archäologischen 


1)  Adler  bei  Schliemann,  Tiryns,  p.  XXXV.  In  diesem  Falle  war  Termutlich  der 
Dromos  mit  Decksteineu  (gedeckt    Adler,  p.  XLl. 

2)  Vgl.  die  Yon  Thiersrh  gezeichneten  Grundrisse  des  Schatzhauses  des  Atreus 
in  den  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  (1879),  Tafel  XI  und  XII. 

3)  Höhe  des  Stomion :  Orchomenos  5,46  m;  Schatzhaus  des  Atreus  5,40  m ;  Heraeon- 
Grab  4,40  m;  Dimini  3,60  m;  Grab  der  arch.  Gesellschaft  zu  Mykenae  3  50  m;  Menidi 
3,30  m;  Abia  2,65  m.  Tharbreite:  Orchomenos  2,70  bis  2,47  m;  Schatzhaus  des  Atreus 
2,66  bis  2,46;  Dimini  1,95  bis  175;  Vaphio  1,93  bis  1,83;  Grab  der  arch.  Ge- 
sellschaft zu  Mykenae  1,91  bis  1,68;  Heraeon-Grab  1,82  bis  1 65;  Abia  1,64  bis  1,50; 
Menidi  1^5  bis  1,53.  Bei  dem  kleinen  Kuppelgrabe  westlich  von  Gorani  in  Lakonien 
ist  das  Stomion  1,16  bis  1.30  m  hoch  und  0,78  m  breit,  die  Tiefe  betr&gt  2,80  m. 
73y.  o^/aioA.  1889,  p.  132. 

4)  Bohn  im  ., Kuppelgrabe  von  Menidi",  S.  47;  Adler  in  Schliemanns  Tiryns, 
p.  XL. 
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GeAellschaft  zu  Mykenae  aufgedeckten  Kuppelgrabes  auf  ^^  ebenso  das 
des  Orabes  am  Heraeon. 

Reich  vorziert  und  künstlerisch  ausgestattet  war  die  Fa^ade  des 
Stomions  vom  sogenannten  Schatzhause  des  Atreus  ^.  Die  aus  ge- 
glätteten Breccia- Quadern  hergestellte  Vorderseite  war  an  ihrem  Ober- 
teile einst  mit  Platten  aus  rotem,  grünem  und  weifsem  Marmor  bekleidet. 
Doppelte  Fascien  umrahmen  die  Pforte,  während  die  äufsere  Einfassung 
zwei  schlanke,  sich  nach  unten  hin  verjüngende,  mit  Zickzackstreifen 
und  Spiralen  verzierte  Halbsäulen  von  dunkelgrauem  Alabaster  bildeten. 
Das  Elapitäl  besteht  aus  einer  blattbelegten  Hohlkehle  und  einem  mit 
Rhomben  und  Spiralfriesen  reich  verzierten  Rundpolster  nebst  Abakus. 
Die  Halbsäulen  trugen  ein  dem  Thürsturze  vorgelegtes  Gesimse.  Das 
ganze  Entlastungsdreieck  und  der  Rand  der  seitUchen  Felder  war  mit 
roten  Porphyrplatten  bedeckt.  Einen  hohen  Begriff  von  der  bautech- 
nischen  Leistungsfähigkeit  der  Erbauer  des  Grabes  giebt  der  Thtlr- 
stürz,  der  aus  zwei  kolossalen,  sauber  behauenen  Steinen  besteht,  von 
denen  der  innere  9  m  lang,  3  m  tief  und  1  m  dick  ist  und  gegen 
122000  Kilogramm  wiegen  mufs  '.  In  ähnlicher  Weise  war  die  Fa9ade 
des  Kuppelgrabes  südwestlich  vom  Löwenthor  architektonisch  gegliedert 
und  ausgeschmückt^. 

Den  Kern  der  Kuppelgräber  bildet  ein  spitzkuppeliger  oder  bienen- 
korbartiger Raum,  die  Tholos.  Bei  dem  Grabe  südwestlich  vom 
Löwenthore  hat  jedoch  die  Tholos  die  Gestalt  eines  vollkommenen  Ke- 
gels mit  schnurgeraden  Wänden  ^.  Die  Tholos  der  Gräber  bei  Menidi, 
Dimini  und  am  Heraeon  ist  aus  blofsen  Kalkbruchsteinen  erbaut,  deren 
Zwischenräume  mit  kleinen  Steinen  ziemlich  sorgfältig  ausgefüllt  sind. 
Aus  behauenen  Steinen  besteht  die  Tholos  der  Gräber  bei  Vaphio  und 
Abia.  Beim  Atreus-Grabe  baut  sich  die  Tholos  aus  33  Ringen  von 
BorgflÜtig  bearbeiteten,  nach  oben  hin  kleiner  werdenden  Quadersteinen 


1)  "E^q^.  o>/aioA.  1888,  p.  122. 

2)  Über  die  Bruchstücke  tod  der  Fa^ade  vgl.  Beiger ,  Kuppelgräber ,  S.  29; 
Berlin,  philol.  Wochenscbr.  1891,  Nr.  36,  S.  1128.  Kapital  von  einer  Halbs&ule 
bei  Puchstein  im  47.  Winkelmannsprogr.  (Berlin  1887),  S.  50.  Rekonstruktionsver- 
such  Ton  Thiersch,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  lY  (1879),  S.  182  und  Tafel  Xlll.  Be- 
»cbreibung  nach  Adler  in  Schliemanns  Tiryus  XLV. 

3)  Nach  Adler  a.  a.  0.,  p.  XLIY. 

4)  Adler  a.  a.  0,  p.  XLII;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XVI  (1891),  S.  254.  Die  Halb- 
säuleu aus  dunkelgrauem  Alabaster,  die  sich  auch  hier  nach  unten  hin  verjQngten, 
ruhen  auf  halbrunden  Basen  aus  bläulichem  Stein  mit  dreizehn  Canelluren.  Als  Basis 
für  das  Entlastungsdreieck,  das  nach  aufsen  hin  mit  Platten  aus  rotem  Marmor  ge- 
schlossen war,  diente  eine  Schwelle  aus  lauchgrünem  Marmor. 

5)  Beiger,  Kuppelgräber,  S.  30. 
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und  einem  Decksteme  auf  ^  Die  Wände  waren  nicht;  wie  man  früher 
annahm,  mit  Bronzeplatten  bekleidet;  sondern  mit  einzelnen  Rosetten 
in  bestimmter  Anordnimg  geschmückt;  so  dafs  die  Kuppel  bei  Beleuch- 
tung wie  ein  Sternenhimmel  strahlte  ^.  Ebenso  verziert  waren  die  aus 
Quadern  von  bläulichem  Marmor  erbauten  Tholos- Wände  des  Kuppel- 
grabes zu  Orchomenos  '.  Im  Grabe  südwestlich  vom  Löwenthore  fehlen 
dagegen  die  Nagellöcher  für  die  Metallverzierung.  Die  Höhe  der  lei- 
der meist  eingestürzten  Tholos  beträgt  beim  Atreusgrabe  gegen  15  m, 
bei  den  Kuppelgräbem  zu  Menidi  und  Dimini  gegen  9  m.  Etwa  15  m 
lang  ist  auch  der  imtere  Durchmesser  der  Tholos  des  Atreusgrabes. 
Beim  orchomenischen  Kuppelgrabe  beträgt  er  von  Norden  nach  Süden 
13;  84  m;  von  Westen  nach  Osten  14;05  m  ^,  beim  Kuppelgrabe  zu 
Vaphio  10;15  bis  10;35  m,  beim  Heraeon  9;70  m,  zu  Dimini  8;50  m, 
zu  Menidi  8;35  m;  bei  dem  von  der  archäologischen  Gesellschaft  auf- 
gedeckten Grabe  zu  Mjrkenae  8;20  m.  Inbezug  auf  das  Kuppelgrab  zu 
Kampos- Abia  fehlt  eine  Angabe.  Bei  dem  kleinen  lakonischen  Kuppel- 
grabe westlich  von  Gorani  misst  der  Durchmesser  nur  4;70  m. 

Von  der  Tholos  fuhrt  beim  Atreusgrabe  au  der  Seite  rechts  vom 
Eingange  eine  etwa  2;75  m  hohC;  ähnlich  wie  der  Haupteingang  um- 
rahmte und  durch  ein  Entlastungsdreieck  geschützte  Thüre  in  eine 
nahezu  quadratische  (6;50 :  7  m)  Nebenkammer.  Dieselbe  ist  aus  dem 
Felsen  gehauen  und  gegenwärtig  zerstört  und  durchwühlt.  Ursprüng- 
lich waren  jedoch  die  Felswände  mit  Bruchsteinmauem  und  diese  wie- 
derum mit  sculpierten  Alabasterplatten  verkleidet.  Ebenso  war  die 
Decke  aus  sculpierten  Steinplatten  gebildet  *.  Über  die  runde  Ver- 
tiefung ;;in  Form  einer  grofsen  Waschschüssel '%  die  dort  vorhanden 
gewesen  sein  soll  und  vielleicht  eine  Opfergrube  war;  läfst  sich  bei  dem 
mangelhaften  Fundbericht  nichts  Sicheres  feststellen  ^. 


1)  Von  Thiersch  gezeichnete  Baurisse  in  den  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  (1879)| 
Taf.  XI  bis  XIII.  Abbildung  des  Innern  bei  Beiger,  Kuppelgräber,  S.  8.  Vgl.  auch 
dessen  Bemerkungen,  S.  26  ff. 

2)  Dörpfeld  bei  Beiger  a.  a.  0. ,  S.  28.  Dafs  die  früher  für  die  einzelnen 
Bronzeomamente  Torausgesetzte  Form  der  Rosette  wirklich  vorhanden  war,  bezeugt 
die  Ausschmückung  der  Thüreinfassung  eines  mykenischen  Grabes  der  Unterstadt  mit 
gemalten  Rosetten.  Vgl.  'Bkp.  dgx^^^»  1890  nlv.  I  und  Beiger,  BerL  philol.  Wochen- 
schrift 1891,  Nr.  23,  S.  706. 

3)  Dörpfeld  bei  Beiger  a.  a.  0.  3ö.  Je  5  Rosetten  bildeten  hier  eine  Qnincunx. 
Abbildungen  des  Grabes  Ton  Dörpfeld  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXVIII 
(1886),  876  ff. 

4)  Dörpfeld  bei  Beiger  a.  a.  0.  37. 

5)  Dörpfeld  bei  Beiger  a.  a.  0.  28. 

6)  Schliemann,  Mykenae   52.     Milchhöfer,  Mitt.  d.  arch.  Inst  I,  306  Anm., 
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Eline  solche  (3,74  m  hohe  und  2^75  m  breite)  Seitenkammer  be- 
findet sich  auch  bei  dem  orchomenischen  Euppelgrabe.  Die  mit  ein- 
facher Fascie  und  drei  Reihen  regeknäfsiger  Löcher  für  Bronzestifte 
2ur  Befestigung  der  Rosetten  umgebene  Thüre  ist  unten  1,21  m,  oben 
1;14  m  breit  und  2;12  m  hoch.  Über  dem  Thürsturze  befindet  sich 
das  gewöhnliche  Entlastungsdreieck.  Die  aus  dem  Felsen  gehauene 
Kammer  war  mit  Mauern  aus  Bruchsteinen  imd  Lehmmörtel  umgeben, 
welche  man  mit  sculpierten  (Spiralen  imd  Rosetten)  Steinplatten  ver- 
kleidet hatte.  Vier  Platten  aus  grünlichem  Kalkschiefer,  die  auf  den 
Umfassungsmauern  ruhten,  schmückten  die  Decke.  Ihre  in  zartem 
Relief  ausgeführte  Verzierung  war  als  einheitliches  Ganzes  behandelt 
Sie  gleicht  einem  ausgebreiteten  Teppich  mit  Mittektück  und  breiten 
R&ndern.  Ein  Geschlinge  von  Spiralen,  aus  dessen  Ecken  stilisierte 
Lotosblumen  hervorwachsen,  bildet  das  Hauptmuster.  Das  Mittelstück 
und  der  ganze  Teppich  ist  mit  Rosetten  umsäumt  ^ 

Die  Kuppelgräber  waren,  wie  die  darin  gefundenen  ÜbeiTeste  von 
Leichen  und  andere  Momente  beweisen,  Familiengrabstätten,  die  bei  der 
jedesmaligen  Bestattung  geöffnet  wurden.  In  dem  Grabe  zu  Menidi 
„war  die  Moderschicht  durchsetzt  mit  unzähligen  Resten  von  Knochen 
und  Kunst-  und  Naturprodukten,  welche  zur  Ausstattung  der  Leichen 
verwandt  worden  waren.  Die  Bildung  einer  solchen  Schicht  läfst  auf 
langdauemde ,  oft  wiederholte  Benutzung  des  Grabes  schliefsen  '^ '. 
Ebenso  breitete  sich  in  dem  Grabe  zu  Dimini  über  dem  Fufsboden 
eine  0,50  m  dicke  Schicht  von  Asche  und  Kohlen  aus,  welche  Überreste 
der  Toten  und  des  ihnen  beigegebenen  Schmuckes  enthielt.  Aufser  den 
menschlichen  Knochen  fanden  sich  auch  Tierknochen  ^.  Eine  mit 
Kohlen  und  sehr  spärlichen,  verkohlten  Knochen  —  ungewifs  ob  von 
Menschen  oder  Tieren  —  vermischte  Schicht  schwarzer  Erde  bedeckte 
auch  den  Boden  des  Grabes  zu  Vaphio  ^.  In  Dimini  fand  man  an  einer 
Stelle  unverbrannte  Knochen,  die  zu  einem  Haufen  zusammengeschoben 
waren.  Ahnliches  beobachtete  man  auch  in  Menidi.  Man  scheint  also, 
wenn  bei  neuen  Bestattungen  der  Raum  zu  enge  geworden  war,  die 
zunächst  liegenden  Gebeine  ohne  weitere  Umstände  beiseite  geschoben 

309  Anm.;  Thiersch,  ebenda  IV,  177;  Beiger,  BerL  pbilol.  Wochenschr.  1891,  Nr.  36, 
8.  1129. 

1)  Schliemann,  Orchomenos,  Tafel  limd  II;  Adler  bei  SchliemanD,  TiryDs  XLVI; 
Dörpfeld  bei  Beiger  a.  a.  0. 

2)  U.  Köhler  im  Kuppelgrabe  zu  Menidi,  S.  54.   Es  wurden  in  demselben  sechs 
Schädel  gefunden,  S.  32. 

3)  Lolling  und  Wolters,  Mitt  d.  arcb.  Inst  XI  (1886),  438. 

4)  Tsontsas,  '£^a«*  «QX-  1889,  p.  143. 
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zu  haben  ^  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür;  dafs  die  Leichen  ia 
den  Euppelgräbern  ohne  Verbrennung,  aber  auch  ohne  Einbalsamierung 
in  der  Tholos  oder,  wo  sich  eine  solche  befand,  in  der  Nebenkammer^ 
sei  es  auf  dem  blofsen,  zubereiteten  Boden,  sei  es  in  mit  Steinplatten 
ausgelegten  Gruben  beigesetzt  wurden  ^.  Eine  solche,  sicher  aus  my* 
kenischer  Zeit  stammende,  2,25  m  lange,  1,10  m  breite  und  1  m  tiefe 
Grube  ist  freilich  bisher  nur  in  der  Tholos  des  Grabes  zu  Vaphio  ge- 
funden  worden,  doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch 
die  drei  Giniben  im  Heraeongrabe  bereits  zur  ursprünglichen  Anlage 
gehörten '.  Von  der  Leiche  fand  sich  in  der  Grube  keine  Spur  mehr, 
aber  eine  grofse  Menge  von  Beigaben  lag  un verrückt  an  dem  ursprüng- 
lichen Platze.  Die  symmetrische  Anordnung  derselben  zu  beiden  Sei- 
ten des  vorauszusetzenden  Toten  ^  gestattet  den  Schlufs,  dafs  der  Tote, 
wie  es  auch  bei  Schachtgräbern  beobachtet  worden  ist,  in  sitzender 
Stellung  beigesetzt  wurde  *. 

Leider  können  ähnliche  Beobachtungen  bei  den  andern  Kuppel- 
gräbern  nicht  gemacht  werden.  Die  meisten,  so  das  Atreusgrab,  das 
orchomenische,  das  von  der  archäologischen  Gesellschaiit  zu  Mykenae 
aufgedeckte,  das  Grab  am  Heraeon  und  das  von  Kampos-Abia,  sind 
schon  im  Altertume  geplündert  worden.  Veli  Pascha  hat  im  Jahre  1808 
oder  1810  das  Euppelgrab  südwestlich  vom  Löwenthore  beraubt  ^ 
Was  aber  in  den  Euppelgräbern  von  der  Leichenausstattung  aufge- 
funden worden  ist,  bildet  sowohl  inbezug  auf  die  Zusammensetzung  der 
Gegenstände  (Gefafse,  WaflFen,  Werkzeuge,  Schmucksachen  u.  s.  w.), 
als  auch  inbezug  auf  deren  Material,  Technik  und  Ornamentik  eine 
im  wesentlichen  gleichartige  Masse.  Wie  die  Ausfuhrung  der  Grab- 
anlage überhaupt,  so  richtete  sich  natürlich  auch  der  Wert  der  Leichen- 
beigaben nach   dem   Range    und    Reichtume   der  Bestatteten.     In    den 

1)  Köhler  a.  a.  0. 

2)  Wie  mao  in  Menidi  aufser  zablreicheu  Knochen  und  Schädelresten  einen  fast 
Tullkommen  erhaltenen  Schädel  fand  (Kuppelgrab  von  Menidi,  S.  32),  so  traten  auch 
in  Dimini  Schädel,  Schädelreste  und  Knochen  zutage,  die  keine  Einwirkung  von 
Feuer  erkennen  liefsen.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886),  438.  Menschliche  Knochen 
ohne  Brandspuren  lagen  auch  in  dem  allerdings  noch  in  hellenischer  Zeit  als  Grab- 
stätte benutzten  Heraeon-Grabe.    Mitt.  d.  arch.  Inst.  III,  276. 

3)  Tsuntsas,  *Eg:rif4,  a^/.  1889,  p.  145.  Die  Mafse  der  drei  Gruben  stimmen 
damit  wohl  überein.  Länge:  2,80;  2,40;  2,05  m;  Breite:  1,50;  1,50;  0,90;  Tiefe: 
1,20;  1,25;  0,80  m.    Mitt.  d.  arch.  Inst.  111,  271. 

4)  Wo  z.  B.  die  Hände  gelegen  haben  werden,  fand  sich  rechts  und  links  je 
ein  goldener  und  ein  silberner  Becher.    Tsuntsas  a.  a.  0.,  p.  146. 

5)  Tsuntsas  a.  a.  0.  149. 

6)  Beiger,  Kuppelgräber  22  ff. 
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prunklosen  Kuppelgräbern  von  Menidi  und  Dimini  ist  die  Leichenaos- 
stattung    eine  verhältniBmäfsig  dürftige.      Sie    besteht  im   wesentlichen 
aus  Thongeiäfsen;  einer  Menge  kleiner  Schmucksachen  aus  Gold;  Bronze, 
Qlaamasse,  Stein  und  Knochen,  femer  aus  bronzenen  Pteilspitzen    und 
natürlichen  Meerschnecken,  dazu  kommen  dann  in  dem  Grabe  von  Me- 
nidi namentlich  noch  einige  silberne  Armspangen,  geschnittene  Steine, 
Schmucksachen  aus  Elfenbein,  eine  Anzahl  Eberzähne  und  etwas  Bern- 
stein.     Eine    weit   reichere    Ausstattung    zeigte    das    Kuppelgrab    von 
Vaphio.     Es  gehörten  zu  derselben  zwei  prächtige  goldene  Becher  mit 
Darstellungen  in  getriebener  Ai'beit,  zwei  silberne  Becher,  eine  silberne 
Schale  mit  vergoldeter  Mündung,  zahlreiche  kleine  goldene  Schmuck- 
»eben  (darunter  drei  Fingerringe)  und  Nägel,  ein  silberner  Schöpf- 
löffel,  dann  Messer,  Lanzenspitzen,  Beile  und  andere  Gerätschaften  aus 
Bronze,  ein  bronzenes  (0,94   m  langes)  Schwert  mit  goldenen  Nägeln 
am  Griffansatz,  zwei  bronzene  Dolche  mit  eingelegter  Goldarbeit,  femer 
zwei  Gtefäfse  aus  Alabaster  und  Bruchstücke  von  steinernen  und  thö- 
nemen  GefiÜüsen,  endlich  Perlen  von  Bernstein^  Amethyst  und  Krystall, 
38  geschnittene  Steine,  dicke  runde  Scheiben   von   Blei,  Bruchstücke 
von    Elfenbein    und   ein    eiserner   Siegelring  ^      Am    hervorragendsten 
anter  den  Fundstücken  sind  die  goldenen  Becher  ^,  welche  sich  in  Tech- 
nik und  Ornamentik  zwar   durchaus  im   Rahmen   der   übrigen   myke- 
nischen  Kunst  halten,  aber  in  künstlerischer  Hinsicht  alle  bisher  be- 
kannte Erzeugnisse  derselben  weit  übertreffen.   Ihre  Höhe  beträgt  0,08  m, 
ihr  oberer  Durchmesser  0,098  bis  0,104,  ihr  Gewicht   276,  resp.  2bO,5 
Qramm.    Sie  sind  aus  zwei  Lagen  von  Goldblech  hergestellt,  die  äufsere 
ist  mit  der   figürlichen  Ornamentik  bedeckt,  die  innere  verdeckt  die 
Innenseite   der  getriebenen  Arbeit     Der  obere  Rand  der  letztern  ist 
am  den  der  erstem   herumgebogen.     Der  Henkel  ist  angenietet.     Die 
dargestellte  Scene  betrifft  das  Einfangen  halbwilder  Stiere  mittelst  aus- 
gespannter Netze.     Eine  reiche  Vegetation  bjslebt   die  Gegend.      Auf 
dem  einen  Becher  sind  zwischen  hochstämmigen  Palmen  junge  Palm- 
büscbe  aus  dem  Boden  emporgewachsen,  auf  dem  andern  Bäume  mit 
knorrigen  Stämmen  dargestellt,  die  sich  nach  oben  weit   verästeln   und 
dicke  Büsche  von  aufwärtsstrebendem  Blattwerk  tragen.     Anscheinend 
sollen  es  Olivenbäume  sein,  doch   schwerlich  kultivierte^.     Die  ganze 


1)  ^9^.  agz^toX,  1889,  p.  147. 

2}  *Sq)nfA.  dQXfMoX,  1889,  p.  160 ff.;  nlv.  IX.  R.  Wolter,  Mitt.  d.  arcb.  List. 
XIY  (1889),  215.  Winter,  Arch.  Anzeig.  1890,  S.  103  ff.  Tsuntsas,  ^^^u*  «V/a^oA. 
1890,  p.  15  ff. 

8)    FQr    Ölbäume     spricht      allerdings     alle     Wahrscheinlichkeit     (Tsuntsas, 
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Darstellung  atmet  Frische^  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit  Die  Race 
der  Stiere  ist  nach  der  Versicherung  eines  Kenners  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen  K  Stilistisch  stehen  sie  den  mykenischen  Dolch- 
klingen ^  am  nächsten,  namentlich  zeigt  sich  das  bei  der  Wiedergabe 
des  Terrains.  Bemerkenswert  ist  es,  dais  wie  bei  den  Löwen  des  Lö- 
wenthores  bei  den  in  ruhiger  Gangart  befindlichen  Stieren  des  einen 
Bechers  die  Eni^elenke  durch  wulstartige  Erhöhungen  angegeben 
sind  ^. 

Es  kann  keinem  Zweifel  imterliegen,  dafs  die  Euppelgräber  mit 
ihrem  Inhalte  derselben  Epoche  und  derselben  Kultur  angehören,  wie 
die  Palast-  und  Mauerbauten.  Nicht  nur  weisen  sie  dieselbe  Bautech- 
nik auf,  sondern  es  erscheint  auch  die  Fa9ade  einiger  Kuppelgräber  ak 
eine  Nachbildung  der  mit  Säulen  geschmückten  Vorhalle  des  Herrscher- 
hauses ^.  Das  Muster  der  Decke  im  Nebenraume  des  orchomenischen 
Kuppelgrabes  kehrt  bis  ins  Einzelne  bei  Wandmalereien  im  Palaste 
von  Tiryns  wieder  ^.  Femer  deckt  sich  ein  herzförmig  geschwungenes 
Spiralomament  der  tirynther  Wandmalerei  getreu  mit  einem  Elfenbein- 
bruchstück aus  dem  Grabe  von  Menidi  ^  und  ein  anderes  eigenartiges 
Spiralenmotiv  mit  der  Verzierung  der  silbernen  Schale  aus  dem  Grabe 
zu  Vaphio  ^.  Das  ambosartige  Baustück  unter  der  Säule  am  Löwen- 
thor ist  bei  goldenen  Schmuckstücken  aus  dem  Grabe  von  Menidi 
nachgebildet  ^,    die    Säule    als    trennendes    Glied    zwischen    gegenüber- 


^<p,  itQX"^^'  1889,  p.  152),  aber  kultivierte  (Winter  a.  a.  0.)  sind  es  schwerlich. 
Tsuntsas,  'Etp.  aQxf^oX,  1890,  p.  15  bemerkt  sehr  richtig,  daCs  das  Einfangen  halb- 
wilder Tiere  gewifs  nicht  an  einem  Orte  mit  Baumzucht  geschah.  Ölbäume  begannen 
in  Griechenland  nach  Helin,  Kulturpflanzen^  83  in  homerischer  Zeit  eben  erst  gezogen 
zu  werden.  In  Mykenae  sind  zwei  Olivenkerne  und  in  Tiryns  ein  ganzes  Gefäfs  yoU 
gefunden  worden.  TsunUas  "Ey.  d^x^^oX.  1888,  p.  136 ;  1889,  p.  152 ;  1890,  p.  16,  Anm,  1. 
Doch  können  Oliven,  wie  das  Öl  selbst  eingeführt  worden  sein.  Die  Möglichkeit, 
dafs  schon  damals  etwas  Olivenkultur  in  Gärten  getrieben  wurde,  ist  immerhin  Tor- 
handen.  Aus  der  Darstellung  der  Ölbäume  darf  jedenfalls  nicht  geschlossen  werden 
(Winter  a.  a.  0.),  dafis  die  Becher  syrische  Arbeit  sind.  Tsuntsas,  '^.  aQ/tuok 
1890,  p.  16.    Weiteres  siehe  unten  §  5. 

1)  Vgl.  §  5. 

2)  Vgl.  S.  31. 

3)  Winter  a.  a.  0. 

4)  Adler  in  Schliemanns  Tiryns,  p.  XL. 

5)  Vgl.  S.  23  und  Schliemann,  Tiryns,  Tafel  V. 

6)  Schliemann,  Tiryns,  Tafel  VI  und  XII  und  Euppelgrab  zu  Menidi,  Tafel  III, 
Nr.  12. 

7)  Schliemann,  Tiryns  Tafel   VIII  b    und  'E^m*.  a>j)raieA.   1889  nly.  VII,  Kr. 
15  a  und  15  b. 

8)  Koppelgrab.Ton  Menidi,  Tafel  V,  Nr.  31  und  38. 
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fltdieaden  Tieren  findet  sich  auf  einer  Eifenbeinplatte  aus  demselben 
Grabe  und  die  ganze  Komposition  des  Löv^enreliefs  auf  einer  Gemme 
aus  einem  mykenischen  Grabe  der  Unterstadt  ^  Die  auffallende  Ver- 
jüngung der  Säule  des  Löwenthores  zeigt  auch  das  Bruchstück  einer 
Halbsäule  vom  sogenannten  Schatzhause  des  Atreus  und  ein  Ornament 
aus  dem  Grabe  von  Menidi  ^.  Damit  ist  die  Fülle  von  Übereinstimmungen 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Es  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  Scenerie  auf  den  Goldbechern  von  Vaphio  lebhaft  an  das  nur 
roher  ausgeführte  Stierbild  der  Frescomalerei  im  tirjrnther  Palaste 
erinnert  und  dals  die  Komposition  und  die  einzelnen  Bestandteile  der 
Friese  aus  dem  mykenischen  und  tirynther  Palaste  genau  auf  Schmuck- 
sachen aus  dem  Grabe  zu  Menidi  wiedergegeben  sind  '.  Der  enge  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Gräbern  und  Bauten,  sowie  zwischen  der 
architektonischen  und  industriellen  Ornamentik  tritt  überall  schlagend 
hervor. 


§  3. 
Die  mykenischen  Burggräber. 

Eine  andere  Klasse  unter  den  Gräbern  im  Bereiche  der  myke- 
nischen Kultur  bilden  die  Schachtgräber,  die  wiederum  in  vertikale  und 
horizontale  zerfallen.  Zu  erstem  gehören  die  sechs  innerhalb  der  my- 
kenischen Burg  rechts  vom  Löwenthore  aufgedeckten  ^.  Diese  Gräber 
befanden  sich  innerhalb  eines  26,50  m  im  Durchmesser  haltenden  ring- 
förmigen Platzes  und  zwar  gruppierten  sich  die  fünf  Hauptgräber  um 
einen  in  der  l^Iitte  etwas  hervorragenden  Felsen  ^.  Der  Platz  ist  von 
zwei;  etwa  ein  Meter  von  einander  entfernten  Reihen  von  Steinplatten 
eingefafst,  die  durch  darüberliegende  horizontale  Platten  mit  einander 
verbanden  waren.  Der  innere  Hohlraum  war  mit  Steinen  und  Schutt 
ausgefüllt  ^,  so  dafs  die  Platten  nur  zur  Mauerverkleidung  dienten.  Ein 
zwei  Meter  breiter  Eangang  befindet  sich  auf  der  dem  Löwenthore  zu- 
gewandten Seite.  Es  wird  nicht  mehr  bezweifelt,  dafs  es  sich  keines- 
wegs um  die  ringsumlaufende  Bank  einer  Agora  handelt,  sondern   um 


1)  Kuppelgrab,  Tafel  VllI,  Nr.  10;  ^yi?/u.  aqx-  1888,  n(v,  X,  Nr.  2. 

2)  Vgl.  Reber,  Ber.  der  bayer.  Akad.  1888  II,  100. 

3)  Vgl.  Schliemann,  Tiryns,  Tafel  IV    und  Kuppelgrab  von  Menidi,   Tafel  III, 
Nr.  24;  Tafel  IV.  Nr.  23;  Tafel  V,  Nr.  30. 

4)  Schliemann,  Mykenae,  Tafel  B;  Furtwängler  und  Löschke,  Myk.  ThongefftCse, 
8.  1;  Steffen,  Karten  von  Mykenae. 

5)  VgL  Beiger,  BerL  philoL  Wochenschr.   1891,  Nr.  38,  S.  1192. 
fi)  Schliemann,  Mykenae  100.  140. 
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eine  Einhegung  der  Gräber.  In  der  Schuttschicht  über  den  G-räbem 
fanden  sich  zahhreiche  Enochenreste  von  Tieren^  Eberzähne,  Homer 
von  Stieren,  Ziegen  oder  Antilopen  und  Hirschen,  vereinzelt  auch  in- 
mitten der  aufgelockerten  Erde  menschliche  Schädel  und  Gebeine  ^ 
Die  ganze  Anlage  diente  offenbar  als  Temenos  für  die  dort  bestatteten 
imd  verehrten  Ahnen  ^. 

Die  Gräber  selbst  bestehen  aus  senkrecht  in  den  Felsen  getriebenen, 
viei'eckigen  Schachten.  Auf  dem  mit  Kieselsteinen  bedeckten  Boden  ^ 
eines  jeden  Schachtes  waren  die  Leichen  (eine  bis  ftint)  mit  überaus 
reicher  Ausstattung  beigesetzt  Überreste  von  Asche  und  Brand- 
spuren rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Totenopfem  her,  denn 
die  Skelette  waren  gut  erhalten  und  bei  einer  Leiche,  die  zweifelloB 
einbalsamiert  war,  fanden  sich  sogar  vertrocknete  Haut-  und  Fleisch- 
teile ^.  Nach  der  Bestattung  einer  Leiche  wurde  nicht  der  ganze 
Schacht  mit  Erde  zugeschüttet,  vielmehr  über  den  Leichen  dadurch  ein 
Hohlraum  hergestellt,  dafs  man  auf  Futtermauern  an  den  Seiten  des 
Schachtes  Deckbalken  und  dann  Steinplatten  herauflegte.  Man  konnte 
so  das  Grab  ohne  Durchwühlung  der  Gebeine  und  Totenbeigaben  zu 
wiederholten  Bestattungen  benutzen  ^.  Über  den  Gräbern  standen  auf 
gleichem  Niveau  mit  dem  Fufsboden  des  Plattenringes  ^ ,  das  ungefähr 
dem  des  Einganges  am  Löwenthore  (241  m)  gleichkam,  Stelen  aus 
graubraunem,  porösem  Kalkstein.  Die  Stelen  über  dem  zweiten  und 
fünften  Grabe,  in  denen  nur  Männer  ruhten,  waren  sculpiert,  die  über 
dem  ersten,  dritten  und  vierten  zeigen  eine  glatt  bearbeitete  Oberfläche, 
nur  eine  Stele  des  ersten  ist  mit  einem  Maeanderrelief  verziert  In 
dem  ersten  waren  Frauen  bestattet,  in  dem  dritten  Frauen  und  ELinder, 
in  dem  vierten  Männer  und  Frauen  ^.  Über  dem  vierten  Grab  befand 
sich  acht  Fufs  unter  dem  ursprünglichen  Niveau  des  Plattenringes  eine 
ummauerte  Opfergrube.  Die  tiefe  Lage  desselben  ist  dadurch  zu  er- 
klären, dafs  die  Mykenaeer  einmal  das  Niveau  der  Grabstätte  erhöhten 


1)  MUchhöfer,  Mitt.  d   arch.  lust.  308. 

2)  Beiger  a.  a.  0.  1197. 

3)  Die  Bodenfläche  mifst  beim  kleinsten  Grabe  3 : 2,75  m ,  beioi  gröf^iten 
6,75:5  m. 

4)  Schliemann,  Mykenae  340. 

5)  Dörpfeld  bei  Schuchhardt,  Scbliemanns  Ausgrabungen,  S.  185  ff. 

6)  Beiger  a.  a.  0.,  S.  1191  ff. 

7)  Schuchhardt,  Scbliemanns  Ausgrabungen  19Gff.  Die  Zählung  der  Gräber 
nach  der  jetzt  allgemein  angenommenen  von  Sumatakis.  Sie  stimmt  mit  der  Schlie- 
manns  inbezug  auf  das  3.,  4  und  6.  Grab  Oberein.  Scbliemanns  Grab  1  wird  zu  2, 
2  zu  5  und  5  zu  1.   Vgl.  Furtwängler  und  Lösehke,  Myk.  Thongeftirse,  S.  1. 
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und  dabei  die  Stelen  auf  das  neue  Planum   setzten,   während  sie  aus 
religidaen  Bedenken  die  Opfergrube  an  ihrer  Stelle  beliefsen  ^. 

Der  Reliefscbmuck  bei  drei  der  gut  erhaltenen  Stelen  besteht  aufser 
den  üblichen  Spiralen  namentlich  aus  der  Darstellung  einer  Kampfscene, 
unter  der  auf  einer  Stele  noch  eine  Jagdscene  dargestellt  ist.  Bei  den 
Kampfscenen  steht  der  Ejrieger  auf  einem  mit  einem  galoppierenden 
Pferde  bespannten  Streitwagen,  der  als  niedriger  auf  einer  Achse  mit 
vierspeichigen  Rädern  ruhender  Kasten  erscheint.  Als  G^ner  scheint 
einmal  ein  mit  einem  Speere  bewaffneter  Fufsgänger  gedacht  zu  sein. 
Offenbar  handelt  es  sich  um  Scenen  aus  dem  Kriegsleben  Grofser  g^en 
niedriges  Volk  *. 

Die  Totenausstattung  des  ersten  und  dritten  Grabes,  wo  je  drei 
Frauen,  im  letztem  aufserdem  zwei  Kinder  ruhten,  zeigt  eine  grofse 
Ähnlichkeit '.  Von  Waffen  fand  sich  keine  Spur ,  desto  mehr  an 
Schmucksachen  und  andern  Gegenständen,  die  im  Leben  der  Frau  eine 
Rolle  spielten.  Die  hervorragendsten  Schmuckstücke  des  ersten  Grabes 
sind  drei  länglich-ovale  Diademe  aus  Goldblech,  die  mit  einfachen,  von 
Kreisen  umgebenen  runden  Buckeln  in  getriebener  Arbeit  verziert  sind  «. 
Ein  gleichefDiadem  nur  mit  reicherer  Verzierung  fand  sich  im  dritten 
Grabe,  wo  noch  ein  zweites,  breiteres  Diadem  (Krone)  gefunden  wurde, 
an  dessen  oberm  Rande  36  goldene  Blätter  befestigt  sind  ^.  Bei  die- 
sem letztern  besteht  die  Verzierung  aus  drei  Reihen  von  Kreisen,  die 
eine  Füllung  von  Rosetten  und  kleinem  Kreisen  haben.  Beide  Diademe 
des  dritten  G^bes  zeigen  deutlich  eine  weitere  Entwickelung  der  Or- 
mentik  der  drei  des  ersten,  überhaupt  einfacher  ausgestatteten  Grabes. 
Genau  die  den  Diademen  entsprechende  Verzierung  hat  eine  Anzahl 
Goldbleche  in  der  Form  halber  Ovale,  die  mit  der  Spitze  nach  unten 
als  Brust-  oder  Gürtelgehänge  getragen  wurden.  Auf  jede  Leiche  im 
ersten  Grabe  kommen  deren  acht,  im  dritten  Gh'abe  fanden  sich  sechs 
zu  einem  und  sieben  zum  andern  Diadem  gehörende  Gehänge.  Von 
sonstigen  Schmucksachen  imd  Zieraten  enthielt  das  erste  Grab  i%inf- 
zehn  kreuzförmige  Goldbleche  und  eine  Anzahl  Perlen  aus  blauem 
GHasflufs.  Aus  dem  überaus  reichen  Inhalte  des  dritten  Grabes  mögen 
hervorgehoben  werden  701,  sicherlich  zum  Gtewandschmuck  bestimmte  ^, 
Scheiben  aus  GK>ldblech,  die  meist  rund  und  mit  Spiralen  oder  Tinten- 


1)  Beiger  a.  a.  0.  1195. 

2)  Schliemann,  Mykenae,  S.  91.  97.  103.  104  ff. 

3)  Schachhardt  a.  a.  0.  203  ff. 

4)  Abbildung  bei  Schucbhardt  a.  a.  0.  204  nach  dessen  Skizze. 

5)  Schucbhardt  a.  a.  0.  205;  Schliemann,  Mykenae  215.  216. 

6)  Vgl.  Schliemann,  Mykenae,  S.  212,  Nr.  278. 


r.i-r. 


so  Erstes  Kapitel. 

fischen  verziert,  teils  als  Blatt  gestaltet  sind.  Andere  zum  Anheften 
mit  Löchern  versehene  Goldplättchen  haben  figürliche  Ornamente. 
Darunter  befinden  sich  wappenartig  wie  beim  Löwenthore  gegenüber- 
gestellte Tiere,  namentlich  Hirsche,  Katzen,  Schwäne,  Adler,  dann  ein- 
zelne Tiere,  als  Löwen,  Schakale,  Füchse,  Tintenfische,  ferner  Ghreife  und 
eine  geflügelte  Sphinx.  Zwei  Goldbleche  stellen  die  Astarte  mit  Tauben 
auf  Kopf  und  Schultern  dar,  zwei  andere  eine  sitzende  weibliche  G^ 
stalt,  die  ihre  Hände  geschlossen  auf  der  Brust  hält.  Bemerkenswert 
ist  ferner  die  Darstellung  einer  TempelfaQade.  Auf  einem  Fundament 
von  Quadern  erhebt  sich  ein  dreischiffiger  Holzbau  mit  erhöhtem  Mittel- 
schiff, Säulenstellung  und  Tauben  auf  den  Ecken  ^ 

Dazu  kommen  dann  andere  Schmucksachen:  eine  schwere,  grofse 
goldene  Haarnadel,  drei  Paar  goldene  Ohrringe,  eine  Anzahl  durch- 
bohrter, zum  Aneinanderreihen  bestimmter  Goldomamente.  Eliner  dieser 
Schieber  ist  höchst  kunstvoll  in  Intaglio-Arbeit  mit  der  Darstellung 
eines  Zweikampfes,  ein  anderer  mit  der  Erlegung  eines  Löwen,  ein 
dritter  mit  einem  Löwen  in  eiligem  Lauf  verziert  ^.  Endlich  wurden 
zahlreiche  Perlen  aus  Bernstein  gefunden,  der  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach  mit  dem  Ostsee-Bernstein  am  nächsten  ver- 
wandt ist '. 

Keben  den  Schmucksachen  enthielt  das  dritte  Grab  eine  Anzahl 
von  Gegenständen,  die  zur  häuslichen  Wirtschaft  oder  Toilette  gehörten, 
z.  R:  zwei  kleine  Waagen  aus  Gold,  ein  Alabasterlöffel,  eine  bronzene 
Messerklinge,  ein  kleiner  mit  Fischen  in  getriebener  Arbeit  verzierter 
Goldbecher,  verschiedene  ganz  kleine  Gefäfse  und  Dosen  aus  Gold,  ein 
Becher  und  mehrere  Vasen  aus  Silber,  Kessel  aus  Kupfer  K  Aulaerdem 
lagen  im  Grabe  einige  der  weiblichen  Thonidole,  von  denen  in  My- 
kenae  und  Tiryns  sich  eine  grofse  Zahl  gefunden  hat.  Von  den  Thon- 
gefiLfsen,  mit  denen  das  erste  Grab  weitaus  am  reichsten  von  allen  Grä- 
bern ausgestattet  war,  wird  später  die  Rede  sein. 

Ahnlicher  Art  war  die  Totenausstattung  in  den  übrigen  Gräbern, 
nur  dafs  sie  den  daselbst  beigesetzten  Männern  angepafst  war.  Eis 
fehlen  in  ihnen  die  weiblichen  Schmucksachen  aulser  im  vierten  Ghrabe, 
wo  neben  drei  Männern  zwei  Frauen  bestattet  waren.  Das  zweite  und 
kleinste  Grab  enthielt  nur  eine  Männerleiche,  im  fünften  waren  fiin^ 
im  sechsten  zwei  Männer  beigesetzt.     Eine  charakteristische  Beigabe  in 


1)  Schliemanii,  Mykenae,  S.  306,  Xr.  423;  S.  212,  Nr.  273;  S.  209,  Nr.  267 
und  268. 

2)  Schliemann  a.  a.  0.,  S.  202,  Nr.  2&3  bis  255. 

3)  Schliemann  a.  a.  0^  S.  282  nnd  Tiryns,  Anhang  S.  425  ff. 

4)  Schliemann.  a.  a.  0.,  a  288ff. 
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diesen  Gräbern  bilden  zahlreiche  Waffen :  bronzene,  teilweise  prachtvoll 
mit  Qold  verzierte  Schwerter  und  Dolche ,  bronzene  Lanzenspitzen  und 
Pfeilspitaen  aus  Obsidian.  Die  bis  1  m  langen  Schwertklingen  sind 
zweischneidig;  setzen  breit  an,  laufen  dann  aber  lang  und  schmal  wei- 
ter und  endigen  in  eine  Spitze.  Es  waren  Stofsdegeu.  Die  Verzierung 
der  Klingen  besteht  aus  laufenden  Tieren  in  flachen,  aus  den  Ehingen 
selbst  herausgearbeitetem  Relief.  Der  mittelst  mehrerer  Nieten  befes- 
tigte Otnß  war  häufig  aus  Holz  gearbeitet  und  mit  fein  verziertem 
Gk>ldblech  überzogen.  Vielfach  bestand  aber  auch  der  am  Kopfe  des 
Ghiffes  sitzende  Knauf  aus  Knochen  oder  Alabaster  und  mufs  dann  wohl 
zu  einem  mit  Leder  oder  Hanf  bezogenen  Griff  gehört  haben  ^  Aufser- 
ordentlich  kunstvoll  sind  mehrere  Dolchklingen  mit  Spiralen  und  figür- 
lichen Darstellungen  in  eingelegter  Arbeit  aus  verschiedenfarbigem  Golde, 
Silber  und  dunkelm  Schmelz  verziert.  Auf  einer  Klinge  ist  eine  Löwen- 
jagd dai^estellt,  auf  einer  andern  jagen  Löwen  gazellenartige  Tiere, 
auf  einer  dritten  wird  von  katzenähnlichen  Tieren  auf  Enten  an  einem 
mit  Papyrusstauden  bewachsenen  Flusse  Jagd  gemacht  *.  Zur  Ver- 
zierung der  aus  Holz,  Leder  oder  Leinwand  hergestellten  Schwert- 
scheiden dürften  wohl  zum  grofsen  Teil  die  zahlreichen,  mit  reich 
ornamentiertem  Goldblech  überzogenen  hölzernen  Scheiben  in  Rhombus- 
fbnn  gedient  haben. 

Während  man  die  Stirn  der  bestatteten  Frauen  meist  mit  einem 
Diadem  schmückte,  war  das  ganze  Gesicht  zweier  Männerleichen  im 
f&nften  Grabe  und  aller  drei  im  vierten  mit  einer  porträtähnlichen 
Maske  aus  dickem  Goldblech  in  getriebener  Arbeit  bedeckt '.  Drei 
Masken  jüngerer  Männer  zeigen  regelmäfsige,  ovale  G^chtszüge,  eine 
hohe,  freie  Stirn,  schön  geschwungene,  dichte  Brauen,  ziemlich  enge 
stehende  Augen  und  eine  feine,  regelmäfsige  Nase.  Bei  zwei  von  die- 
sen* Masken,  die  imter  einander  grofse  Ähnlichkeit  zeigen,  ist  der  Mund 
klein  und  die  Lippen  treten  stärker  hervor,  bei  der  dritten  sind  letztere 
ftaTserst  schmal,  der  Mund  dagegen  etwas  breiter,  das  Gesicht  wird 
von  einem  Vollbart  (mit  Schnurrbart)  umrahmt.  Der  ganze  Typus 
dieser  Masken  ist  entschieden  unsemitisch. 

Von  den  beiden  andern,  wenig  geschickt  gearbeiteten  Masken  zeigt 
die  eine  ein  rundes  Gesicht  mit  sehr  hoher  Stime,  stark  hervorquellen- 
den Augen,  leider   sehr  zerdrückter  Nase,  schmalen  Lippen,   deutlich 

1)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  8.  267.    Vgl.  ^^^Vcoo»'  X,  809. 

2)  Perrot,  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886),  pl.  I— UI.     Vgl.  Mitt.  d.   arch  Inst. 
VU,  241  ff. 

3)  Schliemann,  Mykenae,  Nr.  331.  332.  473. 474  und  teUweise  besser  nach  Photo« 
grapbien  bei  Schachhardt  a.  a.  0.,  Nr.  223.  224.  254.  255. 
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angegebenem  Schnorrbart  und  spärlichem  Backenbart  Die  letzte 
Maske  bringt  ein  bartlosee^  fast  kugelrundes  Gksicht  eines  altem  Mannes 
zum  Ausdruck.  Die  Augen  sind  mandelförmig,  die  Lippen  schmal^  die 
Nase  erscheint  kurz  und  breit. 

Auch  die  Gesichter  der  beiden  Eanderleicfaen  im  dritten  Ghrabe 
waren  mit  Masken  bedeckt,  die  man  über  dem  Antlitz  selbst  mit  der 
Hand  zurechtgebogen  hatte.  Diese  Art  der  Herstellung  ist  bei  der 
Dicke  des  Goldbleches  bei  den  Gesichtsmasken  der  Männer  ausge- 
schlossen. Ebenso  hatte  man  die  Hände  und  FüTse  der  Kinderleichen 
so  mit  Goldblech  umwickelt,  dals  noch  die  Abdrücke  der  Finger  und 
Zehen  sichtbar  sind. 

Auf  der  Brust  der  Männerleichen  im  vierten  und  itlnften  Grabe 
lagen  goldene  Platten,  die  teils  unvendert,  teils  mit  Spiralen  und 
Kreisomamenten  geschmückt  waren.  Zur  Ausstattung  der  Männer  ge- 
hörten femer  goldene  Schwertbänder,  zahlreiche  goldene  Knöpfe  mit 
Knochenunterlage,  die  wahrscheinlich  zur  Buckelverzierung  des  Schildes 
dienten.  Ein  Bruchstück  eines  solchen  hat  sich  in  Gkstalt  einer  stark 
gewölbten  Holzplatte  mit  gerundetem  Rande  erhalten  \  Dazu  kommen 
dann  goldene  und  silberne  Becher  und  E[annen,  Kessel  und  Ejumen 
aus  Kupfer,  eine  Alabastervase,  ein  grofser,  sehr  naturgetreu  gearbm- 
teter  silberner  Ochsenkopf  mit  goldenen  Hörnern',  56  kleine  Ochsen- 
köpfe  aus  Goldblech  mit  einer  Doppelaxt  zwischen  den  Höm^n,  zwei 
sechseckige  Kästchen  aus  ornamentiertem  Gh)ldblech  mit  hölzernem  Ba- 
den ',  zahlreiche  Bemsteinperlen ,  ein  StrauTsenei ,  Eberzähne  xmd  eine 
Menge  Austemmuscheln.  Unter  den  Ge&isen  aus  Silber  verdient  das 
Bruchstück  eines  silbernen,  mit  eingelegter  Gt>ldarbeit  und  einem  an- 
genieteten Ornament  verzierten  Geftfses  besondere  Beachtung  1  Es  ist 
nämlich  auf  demselben  ein  Kampf  vor  den  Mauern  einer  auf  einem 
Berge  liegenden  Stadt  dargestellt.  Leider  hat  sich  nur  die  verteidigende 
Partei,  aber  nicht  die  angreifende  erhalten.  Der  Kampf  steht  ächtHch 
auf  dem  Höhepunkte.  Auf  einer  vorspringenden  Mauer  aus  behmuenen 
Quadern  beünden  sich  Weiber,  welche  nach  den  Kämpfenden  bin- 
blicken  und,  sie  aufmunternd,  die  Hände  erheben.     Nach  rechtshin 


1)  Schucbhardt  t.  s.  0.,  S.  dOS  nach  dessen  Skizze. 

2)  Schliemann.  Mjkenae,  Nr.  328. 

3)  Schuchhardt  a.  a.  0..  S.  296. 

4)  Es  gehört  zu  den  zehn  silbernen  Gefl£»en  aus  dem  Tierten  Grabe  (Schlie- 
mann,  Mjkenae,  S.  348)  und  ist  nach  sor^Itiger  Reinigung,  welche  die 
tiening  znm  Vorschein  brachte,  in  der  *f9lf^  «f/nol.   1890,  m>.   U,  Nr.  2 
r.ffentlicht 
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heben  aioh  viereckige^  turmiuiige  Bauten  in  drei  Etagen  übereinander. 
Da  bd  ihnen  die  Andeutung  der  Quadern  feUt^  so  waren  sie  auB 
kleinen  Steinen  oder  Ziegebi  mit  einer  Wandverputzung  erbaut  In 
jeder  Etage  befinden  sich  drei  Offiiungen,  offenbar  Fensterlöcher.  £b 
ist  mö^^ich,  dab  es  sich  nicht  um  Türme,  sondern  um  Httuser  mit 
flachen  Dächern  handelt,  welche  bei  dem  ansteigenden  Terrain  über- 
einanderiagen  ^  Ganz  rechts  ist  ein  Thor  gezeichnet.  Den  Verschluis 
desselben  geben  senkrechte  Striche  zu  erkennen.  Links  oben  von  der 
Stadt  ist  Baumwuchs  angegeben,  anscheinend  ein  mit  wilden  Ölbttumen 
bestandenes  Terrain.  Die  Kämpfer  vor  der  Mauer  gliedern  sich  in 
zwei  Ghruppen,  wahrscheinlich  den  Leuten  aus  der  Stadt  und  einem 
znhilfe  gezogenen  Volk '.  Die  Krieger  der  einen  Gruppe  sind  gänz- 
lich unbekleidet  und  kämpfen  mit  Bogen  und  Schleuder.  Von  der 
andern  Gruppe  ist  leider  nur  wenig  erhalten.  Es  gehört  zu  ihr  der 
obere  Teil  eines  ein  spitzes  Schwert  führenden  Kriegers,  der  mit  einem 
kurzärmeligen  Chiton  oder  enganli^enden  Panzer  (aus  Linnen  oder 
Leder)  bekleidet  ist  und  einen  Helm  mit  Busch  trägt  Links  von  die- 
sem Krieger  haben  sich  noch  Reste  von  drei  ähnlichen  Helmen  er- 
halten. Etwas  von  den  Kämpfern  entfernt  und  in  der  Nähe  der  Mauer 
stdien  zwei  Männer,  die  den  Fortgang  des  Kampfes  beobachten.  Sie 
sind  nicht,  wie  Tsuntsas  meint,  mit  einem  Chiton  bekleidet,  sondern 
halten  einen  Schild  vor  und  tragen  in  der  Rechten  lange  Speere.  Nach 
Tsuntsas  handelt  es  sich  um  Geronten,  die  nach  der  hesiodischen  Aspis 
vor  den  Mauern  dem  Kampfe  zuschauen.  Überhaupt  erinnert  die  ganze, 
mit  gro&er  Lebendigkeit  und  Naturfnsche  ausgeführte  Scene  lebhaft 
an  die  Darstellung  in  diesem  Gedicht '. 

Was  nun  die  Thongefäfse  betrifft,  so  lassen  sich  sowohl  die  in  den 
Sebachtgräbem,  als  die  überhaupt  im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur 
vorkommenden  in  zwei  Hauptklassen  einreihen  ^.  Die  erste,  bei  weitem 
zahlreichere  Erlasse  verwendet  zur  Dekoration  einen  schwarzbraunen, 
bisweilen  gelbroten  Glanzfimifs.  Diese  Vasen  mit  Firnifsmalerei 
sind  durchweg  auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet  und  hart  gebrannt.  Es 
sind  unter  ihnen  vier  Gb^ttungen  oder  Stilarten  zu  unterscheiden.  Die 
zur  ersten  Qattuqg  gehörenden  Vasen  sind  aus  sehr  grobem  Thon  ge- 
und  vollständig  mit  schwarzer,  nur  wenig  glänzender  Firnis- 


1)  Taontsss,  "S^nf^.  aQX-  1B90,  p.   11.     Vgl.  jedoch  die  Tanne  mit  den  drei 
Fensterlöchem  bei  Perrot  et  Ghipiez  IT,  p.  489.  474. 

2)  Tsuntsas  a.  a.  0.,  p.  14. 

3)  (Hesiod.)  !4onif  287  ff.;  Tsuntsas  a.  a.  0.,  p.  20. 

4)  Nach  Furtw&Dgler  und  Löschke,  Mykenische  Vasen,  p.  VII  ff. 

Biioll,  OftoekUekt  OM«ldekU.   I.   S.  Aafl.  S 
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färbe  überzogen  ^  auf  der  wiederum  die  Ornamente  dünn  mit  matt- 
weifser  und  dunkelroter  Farbe  aufgetragen  sind.  Vasen  dieses  Stiles 
haben  sich  nur  im  vierten  und  fUnften  Grabe,  dann  in  Thera  und 
Tiryns  gefunden. 

Die  zweite,  gleichfalls  grobthonige  Gattung  hat  einen  Überzug  aus 
weiislichem  oder  gelbbraunem  Thon  und  eine  darauf  mit  schwarz- 
brauner Fimifsfarbe  angemalte  Dekoration.  Sie  findet  sich  aufser  in 
den  ältesten  mykenischen  Schichten  im  Grabe  am  Heraeon,  in  den 
Gräbern  zu  Spata,  in  Thera  und  Syros. 

Diese  beiden  Gattungen  bilden  die  Vorstufe  zur  dritten,  welche  den 
Höhepunkt  der  mykenischen  Vasenfabrikation  bezeichnet  Die  aus 
feinem,  gereinigten  Thon  hergestellten  Vasen  haben  eine  glänzende, 
glatte  Oberfläche  von  warmer,  gelblicher  Farbe.  Die  Fimifsfarbe,  mit 
der  die  Malereien  aufgetragen  sind,  durchläuft  alle  Nuancen  von  Gelb 
bis  Schwarzbraun  und  ist  bei  manchen  Gefälsen  von  besonders  schöner 
Technik  durch  starkes  Brennen  in  Hochrot  umgewandelt  Im  voll- 
endeten dritten  Stil  tritt  zuerst  die  charakteristische  „  Bügelkanne  ^'  mit 
schmalem  Ausgusse  imd  kleinen  Henkeln  an  den  Schultern  auf.  Sie 
diente  in  kleiner  Form  zur  Aufiiahme  wohlriechender  Essenzen,  in 
gröfserer  als  Wasserkanne.  Dieser  dritten  Gattung  gehören  die  meisten 
mykenischen  Vasen  an,  fast  ausschliefsUch  die  in  Menidi,  Spata,  Haliki 
(Attika),  Naupha  und  Jalysos  gefundenen  und  zum  gröfsem  Teil  die 
tirynthischen.  Ebenso  herrscht  diese  Gattung  in  den  Gräbern  der  my- 
kenischen Unterstadt  vor  ^ 

Die  vierte  Guttung  endlich  zeigt  einen  teilweisen  Rückgang.  Die 
grünliche  oder  stumpfgelbe,  bisweilen  gelbrötliche  Oberfläche  ist  nicht 
mehr  so  glänzend,  wie  bei  der  dritten  Gattung,  matter  erscheint  auch 
die  schwarze  oder  gelbbraune,  manchmal  etwas  rot  gebrannte  B^mifs- 
&rbe.  Es  haben  sich  Vasen  dieser  Gattung  reichlich  in  Mykenae, 
aufserhalb  der  Gräber  im  Schutte  der  Burg,  gefunden,  femer  einzelne 
in  Tiryns,  Attika,  Rhodos  und  Eypros. 

Die  Verzierungen  dieser  ganzen  Vasenklasse  stellen  namentlich 
Seepflanzen  und  Seetiere  dar,  insbesondere  Algen,  Polypen ,  Fische, 
Quallen,  Seesterne  und  Muscheln.  Daneben  kommen  Lilienblüten, 
Epheublätter  und  Palmbäume  vor.  Von  technischen  Ornamenten  wird 
ursprünglich  nur  die  Spirale  verwandt.  Der  E^reis  der  Ornamente  er- 
weitert sich  dann  durch  Hinzuziehung  von  Vierfufslem,  Vögeln,  Men- 
schen und  textilen  Mustern,  aber  fast  nie  finden  sich  auf  mykenischen 
Fimifsvasen  Greife,  Sphinxe,  Löwen,  Papyrusblüten   und  Lotoskelche, 


1)  TsunUos,  'E^nfA,  tlQX''^^'  ^^^i  P*  l^'^* 
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die  doch  bodbI  in  der  mykenischen  Ornamentik  eine  wesentliche  Rolle 
spielen.  Im  vierten  Stil  beginnen  phantastische  Linearomamente  auf- 
sntreten. 

Die  zweite  Hauptklasse  der  mykenischen  Vasen  bilden  die  mit 
Mattmalerei.  Man  unterscheidet  unter  ihnen  zwei  Gattungen.  Zur 
ersten  gehören  die  aus  ziemlich  feinem^  rötlichem  Thon  auf  der  Scheibe 
gearbeiteten  ^^rotthonigen  Vasen'^  Ihre  rötliche,  bisweilen  weiis- 
gelbe  oder  grünliche  Oberfläche  ist  glänzend  poliert ,  die  Verzierung 
mit  matter,  violettbrauner  oder  roter,  bisweilen  auch  weifser  Farbe  un- 
mittelbar auf  der  Oberfläche  aufgetragen.  An  diese  Gbittung  schliefsen  sich 
auch  unbemalte  Vasen  an,  bei  denen  der  Thon  von  hellerer,  mehr  gelb- 
licher Farbe  zu  sein  pflegt  ^  Als  häufigste  Vasenform  erscheint  eine 
kugelförmige  Kanne  mit  kurzem,  zurttckgebogenem  Hals  und  ein  grofses, 
zweihenkeliges  AufbewahrungsgefiUs. 

Die  mit  der  ersten  durch  mancherlei  Übergänge  verbundene  zweite 
Gattung  umfafst  die  „blafsthonigen  Vasen'^  Gröbere  Gtefkise 
dieeer  Gattung  sind  häufig  mit  der  Hand  gearbeitet,  ihre  blalsgelbliche 
oder  gr&nliche  Oberfläche  ist  unpoliert  und  nur  mit  violettbrauner  Farbe 
bemalt  Bei  feinem  Gefäfsen  ist  die  Oberfläche  glätter  und  gelb,  die 
Malerei  in  dunkeler,  bis  nahezu  schwarzer  Farbe  ausgeführt. 

Die  Verzienmg  dieser  Erlasse  schliefst  sich  vielfach  an  die  Orna- 
mentik der  im  orientalischen  Stile  gearbeiteten  Goldsachen  an  *  und 
besteht  vorwiegend  aus  Linearomamenten ,  namentlich  Spiralen.  Doch 
b^egnen  auch  Tiergestalten,  besonders  Vögel'.  Ebenso  wie  diese 
linearomamentik  einen  orientalischen  Zug  hat  ^,  sind  auch  die  Farben 
dieselben,  welche  in  Ägypten,  Syrien  und  Assyrien  bei  der  Vasen- 
malerei angewandt  wurden,  während  die  Vasen  mit  Fimismalerei,  wie 
wir  sehen  werden,  eine  eigenartige  Stellung  einnehmen.  Vasen  der 
zweiten  Klasse  fanden  sich  aufser  in  den  Bui^ggräbem,  wo  sie  stark 
vertreten  sind,  nur  noch  in  den  tiefsten  Fundschichten  Mykenaes,  femer 
vereinzelt  in  Orchomenos,  Daulis,  Attika,  Aegina,  Melos  und  Amorgos. 
Die  Schachtgräber  in  der  Burg  zu  Mykenae  gehören  im  greisen 
und  ganzen  derselben  Kulturepoche  an,  wie  die  Kuppelgräber,  denn 


1)  Fortwftngler  nnd  Löschke,  Mykenische  Vasen,  S.  56. 

2)  YgL  X.  B.  den  Greif  auf  Taf.  YIII  der  „mykenischen  Thongef&fse'^  und  die 
Yögd  auf  Taf.  IX  mit  Schliemann,  Mykenae,  Nr.  272  und  267. 

3)  Ifykeniflche  Thongefli&e,  Nr.  5.  43—46.    Vasen,  Nr.  169.  186.  186.  187. 

4)  Das  gut  Yon  der  Verwendung  des  Dreiecks  und  Vierecks  für  die  Ornamentik. 
YgL  Mykenische  Vasen,  Nr.  188  a  und  b  mit  Perrot  et  Chipiez,  Hist  de  Part  III, 
e69,  Nr.  478.  —  Vgl.  Dflmmler,  Mitt  d.  arch.  Inst.  XIII,  282. 
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die  Totenausatattung  ist  nach  dem  Material  und  der  Zusammensetzang 
der  Gegenstände,  nach  Technik  und  Ornamentik  im  Wesentlichen  die- 
selbe. Doch  sind  die  Burggräber  etwas  älter  als  die  Kuppelgräber. 
"Ea  fehlt  in  erstem  noch  die  in  letztem  vorkonmiende  Bügelkanne  des 
ausgebildeten  dritten  Vasenstils.  Anderseits  fanden  sich  Vasen  des 
ersten,  altem  Stils  nur  im  vierten  und  fUnften  Burggrabe,  aber  nicht 
mehr  in  den  Euppelgräbem.  Offenbar  bestattete  das  Fürstengeschlecht  von 
Mykenae  seine  Angehörigen  zunächst  auf  der  Burg.  Als  es  dann  von 
den  einfachen  Schachtgräbem  zur  Erbauung  der  ausgedehnten  Kuppel- 
gräber überging,  mufste  es  aufserhalb  der  Burg  begraben,  da  der  Baum 
in  derselben  nicht  ausreichte  \  Später  als  die  mykenischen  Burggräber 
ist  auch  der  tirynther  Palast  erbaut  worden,  denn  die  in  demselben 
gefundenen  Vasenscherben  stimmen  mit  denjenigen  überein,  die  im 
Schutte  der  Burg  aufserhalb  der  Qräber  vorkommen  und  gehören  dem 
dritten  und  vierten  Vasenstil  an.  Ebenso  sind  die  Malereien  im  tirynther 
Palast  im  dritten  Stil  ausgeführt. 

Ein  Mittelglied  zwischen  den  Schachtgräbern  in  der  Burg  und 
den  Euppelgräbem  bilden  die  horizontalen  Schachtgräber. 

In  der  Unterstadt  von  Mykenae  sind  bisher  54  horizontale  Schaoht- 
gräber  angedockt  worden  *,  die  bei  ihrer  Menge  und  verhältnism&tsig 
einfachen  Ausstattung  Begräbnisstätten  des  Volkes  gewesen  sein  müssen. 
Wie  die  Kuppelgräber  gliedern  sie  sich  in  drei  Hauptteile:  den  Dromoa^ 
das  Stomion  und  die  eigentliche  Qrabkammer. 

Der  Dromos  ist  ein  in  den  Felsen  gehauener ,  5,60  bis  23,50  m 
langer  und  1,10  bis  2,20  m  breiter  Gang,  der  entweder  horizontal  oder 
sich  etwas  senkend  in  den  Felsen  hmeinfiihrt  und  zunächst  in  das  1,12 
bis  2,80  m  tiefe  und  0,65  bis  1,44  m  breite  Stomion  mündet  Die  Thür- 
höhe  desselben  beträgt  1,75  bis  3  m.  Den  Qrundrils  der  Grabkammer 
bildet  ein  2,56  bis  6,50  m  breites  und  2,55  bis  6  m  tiefes  Rechteck.  Öfter 
ist  die  Grabkammer  formlos,  wie  eine  natürliche  Höhle,  ausgearbeitet, 
meist  hat  sie  ein  giebelförmiges  Dach.  Ihre  Höhe  erreicht  an  den 
Seiten  2  bis  2,50  m,  in  der  Mitte  ji,50  bis  3,50  m.  Beim  53.  und  54. 
Grabe  neigen  sich  nicht  nur  die  beiden  Langseiten,  sondern  auch  die 
beiden  Seitenwände  zur  Dachbildung.  Das  Dach  besteht  hier  aus  zwei 
Trapezen,  deren  obere  Seiten  zur  Dachfirste  zusammenstoisen  und  zwei 
geneigten  Dreiecken.  Der  Giebel  ist  also  nicht,  wie  bei  den  andern 
Ghräbem  vertikal,  sondern  geneigt.    Dieselbe  Dachform  findet  sich  bei 


1)  Schuchhardt,  Sohliemaims  Ausgrabungen,  S.  S84. 

2)  Tsuntsas,  "Eipnfi.  a>;r«*^  1888,  118 ff.;  1890,  p.  Iff. 


§  3.    Die  mykenischen  Barggr&ber.  S9 

mehreren  kretensischeD,  2sum  Aufbewahren  der  Gebeine  bestimmten  Ber 
grftbnisyasen^  die  ohne  Frage  die  Gestalt  eines  Wohnhauses  nach- 
ahmen ^.  Auch  andere  Anzeichen  weisen  darauf  hin  >  dafs  die  myke- 
nischen  Gh:tibkammem  nach  dem  Vorbilde  der  Häuser  mit  Giebeldach 
gestaltet  sind,  in  denen  damals  das  Volk  wohnte  *. 

Drei  Gräber  haben  zwei  Grabkammem,  vier  einen  sich  seitwärts 
anschliefsenden  Nebenraum.  In  jedem  Grabe  fanden  sich  Überreste 
mehrerer  Leichen.  Wie  bei  den  Kuppelgräbem  läist  sich  auch  bei 
diesen  Volksgräbem  beobachten ,  dafs,  wenn  der  Raum  des  Grabes  zu 
enge  geworden  war,  man  die  Gebeine  der  längst  Verstorbenen  in  eine 
EScke  oder  in  eine  besondere  Grube  zusammenscharrte '.  Die  Ver- 
storbenen wurden  ohne  Verbrennung  und  ohne  Orientierung  nach  einer 
bestimmten  Himmelsrichtung;  vermutlich  in  sitzender  Stellung  beigesetzt  ^. 
Nach  jeder  Bestattung  versetzte  man  sofort  das  Stomion  bis  auf  eine 
kleine  Öffnung  mit  dner  rohen  Steinmauer  und  verschüttete  den  Dromos 
mit  Steineii  und  Erde  ^.  Vor  dem  Stomion  fanden  sich  in  dem  Schutte 
des  Dromos  öfter  Menschenknochen.  Vermutlich  sind  es  Überreste  von 
Sklaven  imd  Kriegsgefangenen,  die,  wie  bei  der  Bestattung  des  Patroklos, 
als  Totenopfer  fielen  *. 

Die  Beigaben  mit  denen  man  die  Leichen  beisetzte,  gleichen  durch- 
aus den  in  den  Burg-  und  Kuppelgräbem  gefundenen,  nur  ist  ihre 
technische  Herstellung  im  ganzen  eine  minder  vollendete.  Naturgemäfs 
war  je  nach  dem  Range  und  Reichtume  des  Verstorbenen  die  Aus- 
siattung,  die  man  ihm  ins  Grab  gab,  eine  verschiedene.  In  gröfsem 
und  reichem  Gräbern  kommen  Gold-  und  Ellfenbeinsachen  vor,  in  ärm- 
lidiem  namentlich  Thonfiguren  und  geschnittene  Steine.  Das  künstlerisch 
hervorragendste  Stück  unter  den  Beigaben  ist  ein  flacher,  silberner  Becker, 
der  mit  eingelegtem  Golde  und  Email  verziert  ist.  Die  Verzierung 
besteht  namentlich  aus  21  in  einer  Reihe  hinter  einander  dargesteUten 
Minnerköpfen  ^.     Dann  fanden  sich  zahlreiche  kleinere  Schmucksachen, 


1)  Orsi,  Monumenti  antichi,  p.  205 ff.;  Tay.  I. 

2)  TsirnUas,  'Eq>nfA.  «QX'noX.  1890,  p.  8  ff. 

3)  Tsuntsas,  *F4pifA,  dsfxaioX.  1888,  p.  135. 

4)  Tsuntsas  a.  a.  0.,  181  ff.  140.  —  Die  Kohlen  und  Brandspuren  rOhren  nach 
Ttnntsas  Ton  Totenopfern  her,  ffir  die  sich  gewöhnlich  eine  Feuerstdle  in  einem 
Winkel  befand. 

5)  Es  geschah  das  ohne  Bftcksicht  auf  die  noch  frisdien  Malereien,  mit  denen 
das  Stomion  von  drei  enge  zusammengehörenden  Gr&bem  (52  his  54)  Tordert  war. 
YgL  Tsuntsas,  'Eg>nfA.  «e/aiol.  1890,  p.  2. 

6)  Tsuntsas,  'EfpnfA.  dqx^iok.  1888,  p.  181. 

7)  "EfpnfA.  a>/«»oÄ.  1888  nly.  VII,  Nr.  2. 
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ab  Goldplättchen,  Spangen,  Küsge^  Nadeln  aus  Gold,  Bronze,  Elfenbein 
und  Olasflufs,  ein  runder  Metallspiegel  mit  Elfenbeingriff,  einige  bronzene 
Messer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Dreifiifse,  Krüge  und  Schalen  aus  Thon 
und  Bronze,  endlich  einige  vierzig  geschnittene  Steine.  Besonders  be- 
merkenswert ist  es,  dafs  in  zwei  Gräbern  Bruchstücke  je  eines  eisernen 
Fingerringes  und  in  einem  dritten  Spuren  eines  solchen  entdeckt  wurden  K 
Sonst  hat  sich  im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  nur  noch  ein  eiserner 
Siegelring  im  Kuppelgrabe  zu  Vaphio  gefunden  ^.  Die  Verarbeitung 
des  Eisens  zu  kleinen  Schmucksachen  zeigt,  dafs  es  noch  als  ein  kost- 
bares, seltenes  Metall  galt. 

Ein  anderer  wichtiger  Fund  besteht  aus  drei  bronzenen  Fibul'te 
einfachster  Art.  Sie  sind  aus  blofsem  Draht  angefertigt  und  haben  die 
Gestalt  der  noch  jetzt  gewöhnlichen  Sicherheitsnadeln  '.  Eine  Fibula 
von  derselben  Form  und  zwei  andere  Fibulae  mit  breiterem,  verziertem 
Bogen  fanden  sich  in  den  Überresten  von  Gebäuden  nordöstlich  vom 
Löwenthor,  die  der  jüngsten  mykenischen  Epoche  angehören.  Beide 
Formen  der  Fibula  kommen  in  den  Terramare  genannten  prähistorischen 
Ansiedelungen  der  italischen  Stämme  in  der  Po- Ebene  vor  ^. 

Unter  den  Thongef&fsen  herrscht  durchweg  die  Bügelkanne  vor  ^. 
Die  grofse  Masse  der  Gräber  fällt  also  in  die  Zeit  des  dritten,  ent- 
wickelten Vasenstils,  d.  h.  in  die  jüngere  Epoche  der  mykenischen 
Kultur,  der  auch  die  Kuppelgräber  angehören.  Damit  stimmt  auch  die 
Thatsache  überein,  dafs  die  Pfeilspitzen  aus  Bronze  bestehen,  während 
in  den  Burggräbem  noch  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorkommen,  dafs 
femer  in  diesen  Gräbern  und  im  Kuppelgrabe  zu  Vaphio  die  ersten 
Spuren  von  Eisen  auftreten  und  dafs  endlich  in  einem  Grabe  eine 
Dipylon  -  Vase  ®  gefunden  wurde,  die  bei  der  Verschütttmg  des  Dromos 
und  dem  letzten  Verschlusse  des  Grabes  hineingefallen  sein  mufs  ^. 

Die  Gräber  bilden  keine  geschlossene  Nekropole,  sondern  liegen 
in  einzelnen  Gruppen  durch  die  ganze  Unterstadt  zerstreut.  In  jeder 
Gruppe  zeigen  die  zu  ihr  gehörenden  Gräber  nach  Bauart  und  Inhalt 
bemerkenswerte    Übereinstimmungen  ^.      Daraus   ist    mit    Tsuntsas    zu 


1)  'Etpnfi.  dQXMoX.  1888,  p.  141.  147.  153. 

2)  Vgl.  S.  25. 

3)  *E«ptif^.  dex^^^'  f888,  p.  136.  139.  148;  niv,  IX,  Nr.  1  und  2.     Sie  wurdea 
im  1.,  8.  und  29.  Grabe  gefunden,  die  Reste  der  Eisenringe  im  10.,  28.  und  47. 

4)  Tsuntsas,  ^v/«.  a^j^^^ioA.  1890,  p.  26  und  nlv,  III,  Nr.  5. 

5)  Vgl.  S.  34,  Anm.  1. 

6)  Vgl.  weiter  unten  §  5. 

7)  Tsuntsas,  ^F/pmi.  uqx^oL  1890,  p.  6. 

8)  Tsuntsas  a.  a.  0.  1888,  p.  124;  1890,  p.  1. 
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flchlieCseiiy  dafs  jede  Gruppe  den  Kirchhof  eines  Geschlechts  oder  einer 
Gemeinde  bildete,  und  dafs  die  Mykenaeer,  wie  späterhin  die  Spartaner, 
innerhalb  der  Stadt  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden,  aus  denen  sie 
bestand,  ihre  Toten  begraben  haben  ^. 

Ahnliche  Grabanlagen  wurden  am  Berge  Palamidi  bei  Nauplia 
aufgedeckt  *.  Die  Grabkammer  hat  hier  im  allgemeinen  eine  unregel- 
mäfsigere  viereckige  Form  mit  abgerundeten  Ecken,  was  auch  bisweilen 
bei  den  mykenischen  Gräbern  der  Unterstadt  vorkommt.  Da  die  Decke 
rund  ausgehauen  ist,  so  nähert  sich  die  Grabkammer  ganz  roh  etwas 
einer  Tholos.  Bei  dem  gröfsten  Grabe  hat  jedoch  die  Decke  die  Form 
eines  Giebeldaches.  Auch  in  diesen  Gh^bem  waren  die  Leichen  auf  dem 
Boden  beigesetzt.  Die  Totenausstattung  war  durchweg  ärmlich.  Man 
fand  wenig  Gold,  Glas  und  Bernstein,  aber  neben  Thonidolen  zahlreiche 
ThongeÜLfse,  die  fast  sämtlich  dem  dritten  Stile  der  Fimifsvasen  an- 
gehören '. 

Am  nächsten  verwandt  mit  den  Palamidi-Gräbem  sind  nach  der 
ganzen  Anlage  und  dem  Vasenbefunde  die  Gräber  einer  Nekropole  bei 
Haliki  in  Attika  ^  Sie  sind  leider  in  gewinnsüchtiger  Absicht  aus- 
gebeutet worden.  Zwei  andere  Gräber  mit  der  üblichen  Gliederung  in 
Dromos,  Stomion  und  Grabkammer  wurden  beim  Dorie  Spata  in  der 
attischen  Mesogaia  erforscht  ^.  Das  kleinere  hat  eine  an  den  Ecken 
Abgerundete  Grabkammer  mit  flacher  Decke,  das  gröfsere  dagegen  drei 
Kammern  mit  giebeldachförmiger  Decke.  Die  Totenausstattung  ist 
ärmlich,  die  Thongefäfse  gehören  dem  zweiten  und  dritten  Stüe  der 
Fimisvasen  an  ^.  Sowohl  dieser  Umstand ,  als  das  Vorkommen  von 
Pfeilspitzen  aus  Obsidian,  verweist  die  Gräber  in  eine  etwas  ältere  Zeit 
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Eine  Reihe  von  Generationen  hindurch  bildeten  Mykenae-Tiryns 
und  Orchomenos  die  Mittelpunkte  des  Kulturlebens  am  aegaeischen  Meere. 


1)  Vgl  Thuk.  I,  10:  Sparta  xatä  xtifiag  rtgi  naXai^  riff  T^Xhidos  rgon^  olm- 
clhl^ng,  —  Bestattung  irrof  tni  noUctgi  Plut  Lyk.  27.  Dafs  die  Mykenaeer  nicht 
in  nnregelmafsig  zerstreuten  Häusern,  sondern  in  geschlossenen  Grappen  wohnten, 
hat  bereits  Steffen,  Karten  von  Mykenae,  Text  S.  27  beobachtet. 

2)  Vgl  die  Litteratur-Übersicht 

3)  Furtw&ngler  und  Löschke,  Myken.  Vasen,  S,  45. 

4)  Fartw&ngler  a.  a.  0.  37. 

5)  Vgl.  die  Litteratur-Übersicht 

6)  Fartw&ngler  a.  a.  0.  36. 
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Gleichzeitig  entwickelte  sich  zunächst  selbständig  auf  den  Insehi  eine 
primitive  Kultur ,  die  in  manchen  Zügen  Übereinstimmungen  mit  den 
troischen  Funden  Schliemanns  aufweist  Auf  dem  Burgfaügel  zu  Hissarlik 
hat  Schliemann  mehrere  aufeinander  folgende  Ansiedelungen  au%e- 
deckt.  Die  „zweite  Stadt''  ging  in  einem  grofsen  Brande  unten 
Schliemann  nennt  sie  die  Bios  der  homerischen  Legende.  Auf  die 
zweite  Ansiedelung,  bei  der  nach  den  letzten  Ausgrabungen  drei  Bau- 
perioden zu  unterscheiden  sind,  folgen  drei  ärmliche  dorfartige  An- 
nedelungen,  dann  kommt  die  sechste  und  letzte  vorgriechische  Ortschaft. 
In  derselben  entdeckte  man  mehrere  aus  Steinblöcken  errichtete  G^ 
bände  mit  neuen  einheimischen  Vasenformen  und  mykenischen  Vasen 
dritten  Stils  ^ 

Die  über  der  ersten  Ansiedelung  lagernde,  0,5  m  dicke  Erdschicht 
beweist,  dafs  zwischen  ihr  und  der  &bauung  der  zweiten  eine  geraume 
Zeit  verstrich.  Das  zeigt  sich  auch  bei  den  Überresten.  -Die  Festungs- 
mauem  jener  bestanden  aus  rohen  Ealkbruchsteinen,  die  Hausmauern 
aus  kleinen  mit  Lehm  verbundenen  Steinen.  Bei  den  Mauern  der  zweiten 
Ansiedelung  ist  nur  das  Fundament  aus  Bruchsteinen  und  Lehm  erbaut, 
der  Oberbau  dagegen  aus  grofsen,  mit  Lehmmörtel  imd  Balkeneinlagen 
verbundenen  Lufizi^eln  '.  Überhaupt  herrscht  in  derselben  der  Ziegel- 
bau vor.  In  der  ersten  Ansiedelung  fanden  sich  nur  einige  Messer^ 
mehrere  Dutzend  nadeiförmige  G^enstände  und  ein  Ring  aus  Bronze, 
die  vielen  Messer,  Hämmer,  Äxte  und  sonstigen  Werkzeuge  bestehen  noch 
aus  Stein.  Unter  den  ThongefUsen,  die  fast  durchweg  ohne  Scheibe, 
mit  der  Hand,  gearbeitet  sind,  überwiegen  schwarzgebrannte.  Die  meist 
nur  am  Innenrande  befindliche  Verzierung  mit  Zickzacklinien,  Punkten 
und  Strichen  ist  in  den  Thon  eingeritzt  und  mit  weifser  Kreide  aus- 
gefüllt Es  fehlen  auch  noch  ausgebildete  Gesichtsvasen,  die  in  der 
zweiten  Ansiedelung  so  häufig  vorkommen  und  immerhin  ein  Bestreben 
nach  Belebung  der  toten  Form  zeigen,  das  auch  bei  den  grotesken 
Tiervasen  zum  Ausdruck  kommt  Schon  die  Massenhaftigkeit  des  Thon- 
geschirres  beweist,  dals  einheimische  Arbeit  vorliegt 

Der  gröfsere  Reichtum  und  Eulturfortschritt  der  zweiten  Ansiedelung 
tritt  auch  bei  den  sonstigen  Funden  hervor.  Aus  den  zahlreichen  Gufs- 
formen  aus  Glimmerschiefer  ergiebt  sich,  dafs  die  Bevölkerung  kupferne 
Pfeilspitzen,  Dolche,  Messer  und  Meifeel  herzustellen  verstand.    Die  Gold*, 


1)  Schliemann  -  Dörpfeld ,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  im  Jahre  1890 
(Leipzig  1891),  31  ff.  und  Plan  UI.  Über  die  Vasen  S.  18  und  &9.  —  Tgl.  §  1, 
S.  16. 

2)  Vgl.  S.  16. 
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Silber-  und  ElfenbeinBachen  ^  beweisen  mindestens  teilweise  die  An- 
knüpfung von  Handelsbeasiehungen  mit  der  damaligen  Eniturwelt.  Es 
and  auch  zwei  Gegenstände  aus  ägyptischem  Porzellan  gefunden  wor- 
den '.  Zu  den  hervorragendsten  Sttlcken  des  an  einer  Stelle  gefundenen 
«Schatzes'  gehören  zwei  aus  vielen  kleinen  Goldketten  gebildete  Diademe 
(Stimgehänge),  dann  mehrere  goldene  und  silbeme  GtefUfse  ohne  Deko- 
ration, fbnf  wesentlich  aus  einem  mehrfach  gewundenen,  starken  GK>ld- 
draht  bestehende  Armbänder,  ein  zu  einem  einfachen  Ringe  geschmiedetes 
Armband,  drdfirig  Paar  zum  Teil  geschickt  geformte  und  fein  verzierte 
Ohrringe.  Dazu  kommen  4610  ganz  kleine  Goldzieraten,  die  zu  Hals- 
ketten aneinandergereiht  wurden,  sechs  wie  Messerklingen  gestaltete 
Silberbarren  im  Gewichte  von  171  bis  174  Gramm,  zwei  Schalen  und 
eine  Dose  von  Kupfer,  kupferne  Dolche,  Messerspita&en  und  Äxte. 

Die  Form  zweier  silbemer  Vasen  mit  eigentümlichen  mtttzenfbrmigen 
Deckeln  und  senkrechten,  die  Stelle  von  Henkeln  vertretenden  Röhren 
an  den  Seiten  schliefst  sich  enge  an  die  einheimischen  ThongeflUse  an. 
Die  fein  gearbeiteten  Ohrringe,  Diademe  und  andere  Zieraten  sind 
dagegoa  zweifellos  importiert  und  wohl  Erzeugnisse  des  syrischen  Kunst- 
handwerkes'. Andere  Goldfunde,  welche  der  jüngeren  Epoche  der 
zweiten  Ansiedelung  angehören,  sind  mit  Spiralen  und  Rosetten  im 
mykenischen  Stil  verziert  Allein  die  Ornamente  bilden  doch  nur 
eine  Vorstufe  der  mykenischen  und  dasselbe  gilt  von  der  Technik  *. 
Auch    der  Ghrundrifs    und    die   Bauweise     der    troischen    Paläste    aus 


1)  Schliemami,  Ilios,  S.  473 ff.;  Troja  124 ff. 

2)  Ifios,  8.  478,  Nr.  548. 

3)  Vgl.  Schliemann,  Ilios,  S.  508  und  Perrot  etCbipiez,  Bist,  de  Part.  11!,  819; 
1,  885.  Die  ZuBammensetziuig  des  einen  Diadems  erinnert  auch  stark  an  die  Hals- 
kette bei  Lepsius,  Denkm.  III,  77  a.  Beziehungen  der  Dekoration  zur  ägyptischen 
sind  ebenso  unyerkennbar  (ygl.  die  Ohrgeh&nge  bei  Schliemann,  llios,  Nr.  770.  771. 
849  und  Perrot  I,  706,  Nr.  474),  wie  zur  kyprisch  •  syrischen  Kunst.  Namentlich 
finden  sieh  Ohrringe  yon  der  Form  bei  Schliemann,  Ilios,  8.  554,  Nr.  888  und  884; 
546,  Nr.  840  genau  in  Kypros  wieder.  Perrot  a.  a.  0.  III ,  S.  823,  Nr.  585.  Die 
beliebte  Verzierung  mit  kleinen,  runden  Knöpfchen  tritt  in  der  babylonisch-assyrischen 
Kunst  auf  und  hat  sich  dann  nach  Kypros  verpflanzt  Perrot  II,  766;ff.;  III,  818  ff. 
Ein  echt  kyprisches  Motiv,  das  oft  bei  Vasen  vorkommt,  ist  die  Aneinanderreihung 
von  sechs  kleinen  Vasen  auf  der  goldenen  Haarnadel  bei  Schliemann,  S.  544, 
Nr.  884.  Eulenartige  Oesichter,  wie  sie  so  häufig  in  Hissarlik  vorkommen,  finden 
sich  aorli  auf  altbabylonischen  Cylindem  (Menant,  Olyptique  Orientale  I,  p.  64)  und 
phoenikischen  Schmucksachen.  Perrot  lU,  pl.  X.  Vgl.  Sayce,  Vorrede  zu  Schlie- 
maon,  Ifios,  p.  XXIIL 

4)  SchfiemanD^  Ilios,  S.  557,  Nr.  908  und  904;  S.  551,  Nr.  873  und  874; 
8.  546,  Nr.  586  und  538.  Vgl.  HilchhOfer,  Anf&nge  der  Kunst,  S.  17ff.  —  Vgl. 
im  (llirigeft  §  5. 
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der  Jüngern  Epoche  dieser  Ansiedelung  stimmen  im  ganzen  mit  dem 
tirynther  Palast  überein  ^  doch  fehlen  die  Säulen  in  der  Vorhalle  und 
in  dem  Hauptsaale  ^  Femer  ist  es  bemerkenswert ,  dafs  man  da* 
mals  das  Südwestthor  nach  dem  Vorbilde  der  tirynthischen  Doppel* 
hallenthore  umbaute  ^  und  nach  Zuschüttung  des  der  tirynthisch-mykeni- 
sehen  Bauart  ganz  fremden  Südthores  unmittelbar  daneben  ein  neues 
Hallenthor  errichtete.  Man  gewinnt  unmittelbar  den  Eindruck ,  als  ob 
die  Bauweise  der  Thore  und  des  Palastes ,  unter  dem  sich  auch  Über- 
reste eines  altem,  anders  gearteten  Baues  finden^  plötzlich  ab  etwas 
Neues  in  EUssarlik-Troja  eingeführt  wurde  '.  Aber  die  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  sie  von  der  Heimat  der  mykenischen  Kultur ,  der  Ostküste 
Griechenlands,  herkam  ^,  ist  doch  eine  geringe,  denn  Scherben  mykeni- 
scher  Vasen,  des  Haupterzeugnisses  der  mykenischen  Industrie  und  des 
Hauptartikels  mykenischer  Ausfuhr,  kommen  erst  in  der  sechsten  An- 
siedelung oder  wenigstens  erst  in  den  späteren  Schichten  vor,  auf  die 
unmittelbar  das  hellenische  Neu-Ilion  folgte  ^.  Es  fehlen  femer  in  den 
troischen  Ansiedelungen  die  im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  so 
beliebten  und  so  häufigen  Gemmen,  es  fehlen  die  Bemsteinperlen  und 
die  zahlreichen  Ornamente  aus  Glasmasse.  Unter  diesen  Umständen 
erscheint  doch  ein  direkter  Verkehr  mit  Mykenae  ausgeschlossen.  Mykeni- 
sehe  Vasen  haben  die  Phönikier  vertrieben.  Da  es  Vasenreste  des 
dritten  Firnisstiles  sind,  so  fallen  erst  diese  spätem  Ansiedelungen  in  die 
Zeit  der  Blüte  und  weitem  Ausbreitung  der  mykenischen  Kultur. 

Auf  eine  andere  Richtung  deutet  ein  weibliches,  nacktes  Idol  aus 
Blei  mit  über  die  Brust  gekreuzten  Armen,  die  Brüste  berührenden 
Händen  und  starker  Betonung  des  Geschlechts.  Sicherlich  stellt  dieses  in 
der  zweiten  Stadt  gefundene  Idol  die  semitische  Göttin  der  Zeugungs- 
kraft, die  NanaJstar,  dar.  Während  es  sich  von  den  bekleideten 
mykenischen  Idolen  unterscheidet,  erinnert  es  stark  an  altbabylonische 
und  kyprische  Idole  ®.  Es  steht  jetzt  fest,  dafs  in  Kypros  in  vorphöniki- 
scher  Zeit  mesopotamisch  -  babylonischer  Einflufs  herrschte  ^  unter  dem 


1)  Vgl.  S.  16. 

2)  Vgl.  S.  17,  Anin.  1  und  Schliemann-Dörpfeld  u.  8,  w.,  S.  47. 

3)  Vortrag  Puchstems,  Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  1890,  Nr.  27,  S.  755. 

4)  Puchstein  a.  a.  0. 

5)  Furtwängler  und  Löschke,  Mykenische  Vasen,  S.  33;  Schliemann-Dörpf^d, 
Bericht  aber  die  Ausgrabungen  in  Troja  im  Jahre  1890,  S.  58. 

6)  Schliemann,  llios,  S.  380.  769  und  TroJa,  Einleitung,  p.  XXII.  Vgl.  Perrot 
et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  11,  82;  III,  552 ff.  —  VgL  auch  Newton,  Aeademy  V, 
173  und  Dflmmler,  Mitt  d.  arch.  Inst  XI  (1886),  38.  239. 

7)  VgL  Ohnefalsch-Richter,  Die  yorbabylonischen  und  babylonischen  Einflüsse 
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auch  zunfichst  die  Hethiter  uod  andere  syrisch-kleinasiatische  Völker- 
schaften gestanden  haben.  Aufserdem  sind  in  der  zweiten  Ansiedelung 
zwei  Cylinder,  zwei  Wirtel,  eine  Thonscherbe  und  ein  Schleifstein  mit 
Schriflzeichen  zam  Vorschein  gekommen,  deren  Deutung  allerdings  sehr 
zweifelhaft  ist,  mit  deren  Herleitung  aus  einer  kleinasiatisch -sjrisch- 
kyprischen  Schrift  es  aber  seine  Richtigkeit  haben  dürfte.  Ein  Wirtel 
aus  der  sechsten  Ansiedelung  enthält  jedenfalls  eine  Inschrift  in  einer 
kleinasiatisch-kyprischen  Schrift.  Und  welche  Bewandtnis  es  auch  mit 
den  andern  Schriftzeichen  oder  Nachahmungen  solcher  haben  mag,  sicher- 
lich sind  die  beiden  Cylinder  offenbare  Anzeichen  babylonischen  Ein- 
flusses ^  Die  Übereinstimmungen  in  der  Bauweise  des  Palastes  und 
der  Thore  mit  der  tirynthischen  werden  also  auf  eine  gemeinsame  in 
der  orientalischen  Eulturwelt  zu  suchende  Quelle  zurückzuführen  sein. 

Die  Bevölkerung  Hissarliks  hat  von  der  zweiten  Ansiedelung  trotz 
deren  Elatastrophe  bis  zur  griechischen  Kolonisation  schwerlich  gewechselt '. 
In  der  dritten  Ansiedelung  haben  die  Thongef&fse  dieselben  eingeritzten 
und  angesetzten  Ornamente  wie  in  der  zweiten.  £iS  fanden  sich  daselbst 
dieselben  Gesichtsvasen,  Schnabelkannen  und  zweihenkeligen  Gbf&fse, 
dieselben  Kupfer-  und  Steinwerkzeuge,  dieselben  Idole  und  Spinnwirtel. 
Selbst  in  der  sechsten  Ansiedelung,  wo  neben  der  einheimischen  grauen 
und  schwarzen  monochromen  Topfware  mykenische  Vasenscherben  ge- 
fimden  wurden,  kommen  noch  die  rohen  Hämmer ,  Äxte  und  andere 
Werkzeuge  aus  Stein  vor  *. 

Es  bedarf  keiner  weitem  Darlegung,  dafs  diese  vorgriechische  Kultur 
von  Hissarlik,  insbesondere  die  der  „zweiten  Stadt'^,  weit  primitiver  ist, 
als  die  homerische.  Sie  steckt  noch  teilweise  in  der  Steinzeit  und 
von  Eisen  haben  sich  nur  an  einer  Stelle  (angeblich  in  der  zweiten 
Stadt)  ein  Paar  Stücke  gefunden  \  Die  Töpferscheibe  war  in  homerischer 
Zeit  allgemein  in  Gebrauch,  die  einheimischen  Thongeiäfse  Hissarliks 
«md  tiast  ausschliefslich  Handarbeit.    Es  fehlen  in  Hissarlik  die  homeri- 


in  Hissarlik  und  Cypem,   Zeitschrift   für   Assyriologie  III  (1888),  62  ff.    und   weiter 
Qntni  S.  45. 

1)  A.  H.  Sayce  bei  Schliemann,  Ilios  766  ff.  und  Troja,  p.  XXVII;  Journal  of 
hell.  Aud.  I,  p.  7a  B.  Meister,  Berlin,  philol.  Wochenschr.  1891,  Nr.  21,  S.  643.  — 
Vgl  auch  den  goldenen  Adler  bei  Schliemann,  Ilios,  S.  562,  Nr.  925  und  926  mit 
doD  altbabylonischen  Belief  bei  Perrot  et  Chipiez,  Ilist  de  Part  II,  p.  592,  Nr.  285 
and  der  kyprischen  Münze  ebenda  III,  p.  283,  Nr.  214. 

2)  VgL  DOmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst  XI,  252  i(  Anderer  Ansicht  jst  freilich 
Sdiliemann. 

3)  Schliemann,  Troja,  S.  268. 

4)  Heibig ,  Homerisches  Epos* ,  S.  47.  —  Eisen :  Schliemann ,  Ber.  aber  die 
Ausgrab.  L  J.  1890  (Leipzig  1891),  S.  20. 
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schal  Schwerter  und  Fibulae^  die  Bewaffiiting  der  Bevölkerung  beschränkte 
sich  auf  Bogen^  Schleudern  und  Speere  einfachster  Art 

Die  Burg  der  zweiten  Ansiedelung  war  gewifs  der  Sitz  eines  gröfsem 
Gaufürsten ,  aber  ihre  von  Schliemann  angenommene  ^  Identität  mit 
dem  Troja  des  Epos  mufs  verworfen  werden.  Es  folgten  auf  die 
,9 zweite  Stadt''  noch  vier  Ansiedelungen  bis  zur  griechischen  Stadt, 
die  über  dem  Schutte  derselben  eine  deutlich  erkennbare  Schicht  ab- 
gelagert hat.  Bis  zur  griechischen  Kolonisation  mtissen  seit  der  Zer- 
störung der  zweiten  Ansiedelung  viele  Generationen  verflossen  sein,  so 
dafs  sich  schwerlich  bis  zum  Beginne  der  epischen  Dichtung  eine  Kunde 
von  jener  Eoitastrophe  erhalten  hat 

Wie  die  oben  erwähnten  mjrkenischen  Vasenfunde  beweisen,  fidlen 
erst  die  letzten  vorgriechischen  Ansiedelungen  in  die  Zeit  der  Blüte 
Mjkenaes  und  diese  wiederum  ist  älter  ab  das  homerische  Epos. 
Wenn  man  die  Thatsache  ins  Auge  fa&t,  dafs  nach  der  Zerstörung 
der  zweiten  Stadt  die  frühere  Bevölkerung  sich  dort  wieder  ansiedelte 
und,  nur  unter  ärmlichem  Verbältniseen,  die  alte  Lebensart  fortsetzte, 
so  kommt  man  unwillkürlich  auf  den  Gbdanken,  dafs  eine  der  grofsen 
Völkerbewegungen,  von  denen  Vorderasien  bis  zu  den  Grenzen  Ägyptens 
wiederholt  heimgesucht  wurde,  die  Burg  von  Hissarlik  getro£Fen  hat 
und  vorübergeflutet  ist,  ohne  weitere  Spuren  als  die  der  Verwüstung 
zurückzulassen.  Doch  ist  es  immerhin  möglich,  dafs  die  Trümmer  der 
alten  Burg  die  dichterische  Phantasie  zur  Lokalisierung  der  epischen 
Handlung  an  dieser  Stelle  anger^  haben. 

Mit  dem  Kulturzustande  der  Burgbewohner  von  Hissarlik  zeigt  der 
Inhalt  der  ältesten  vorgriechischen  Nekropolen  auf  Kypros,  den  Kykladen, 
und  der  ältesten,  vormjkenischen  Ansiedelung  in  Tiryns  mannigfache 
Übereinstimmungen  *.  In  Kypros  sind  zwei  Hauptperioden  zu  unter- 
scheiden, eine  Kupferbronzezeit  und  eine  graekophoenikische  Eisenzeit 
In  ersterer  konunt  Eisen  in  den  Gräbern  noch  nicht  vor,  alle  Hetall- 
sachen  bestehen  aufser  den  wenigen  aus  Edelmetall  gearbmteten  Gegen- 
ständen aus  Kupfer  oder  aus  schwach  zinnhaltiger  Bronze.  Diese  Periode 
gliedert  sich  wiederum  in  zwei  grofse  Abschnitte.  In  der  ältesten  Epoche, 
wo  noch  die  Bemalung  von  Thongefäfsen  unbekannt  war  und  semitische 
Einflüsse  nicht  nachwdsbar  sind,  zeigen  sich  grofse  Ähnlichkeiten  mit  den 


1)  Ebenso  C.  Schuchhardt,  Schtiemaime  Ausgrabungen,  8.  349ff. 

2)  Schliemann,  Tiryns,  S.  62 ff.;  Dflmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886),  15 ff. 
296 ff.  Ohnefalsch-Ricbter,  Zeitschr.  f.  Assyriol.  III,  62ff.  und  Journal  of  cyprian 
stod.  I,  p.  Isqq.  (letzteres  mir  unzugänglich).  Referat  Aber  einen  Vortrag  Obne- 
falsch  -  Richters  im  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VI  (1891),  71  und  in  der  Berl.  philoL 
Wochenschr.  1891,  Nr.  24,  8.  738  ff. 
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Hissarlik-Funden ,  ferner  mit  der  Kupferzeit  Ungarns  und  mit  einer 
frühen  Kultur,  die  am  Ende  der  neolithischen  Periode  während  der 
Kupferz^t  und  zu  Anfang  der  ältesten  Bronzezeit  quer  durch  Europa, 
auch  durch  Deutschland  und  Osterreich  geht  Im  zweiten  Abschnitte 
tauchen  gemalte  Vasenomamente  auf  und  zugleich  machen  sich  semiti- 
sche, von  Mesopotamien  kommende  Einflüsse  geltend.  Es  finden  sich 
babylonische  K^üschriftcjlinder,  die  bis  zu  den  ältesten,  geschichtlich 
bekannten  babylonischen  Herrschern,  Sargen  I.  und  Naram-Sin  von 
Akkad  hinaufreichen.  Dann  zeigen  sich,  anscheinend  hauptsächlich  in 
der  Zdt  von  Dhutmose  III.  bis  Bamses  III.  (etwa  1500  bis  1200), 
gleichzeitig  ägjrptische  und  my kenische,  gegen  Ikide  der  Periode  auch 
hethitische  Einflüsse.  Daran  schlie&t  sich  die  graekophoenikische  E^isen- 
kultur,  welche  die  Bronzekultur  allmählig  verdrängt. 

Die  vorphoenikischen  Nekropolen  liegen  namentlich  im  Innern  und 
im  Südosten  der  Insel.  Die  Gräber  bestehen  aus  unr^;eknäf8ig  ge- 
wölbten Höhlen  am  Boden  eines  senkrecht  in  den  Felsen  gehauenen 
oder  in  die  Erde  g^abenen  Stollens  ^  Über  die  Bestattungsart  lälst 
sich  bei  den  geringen  Überresten  von  Leichen  nichts  Sicheres  feststellen. 
Die  Totenbeigaben  bestehen  hauptsächlich  aus  Thongefäfsen,  Terrakotta- 
Idolen,  kupfernen  Werkzeugen  und  Waffen  und  einigem  Steingerät. 
Wie  in  Hissarlik  fehlt  das  Schwert  und  die  Fibula.  Die  Lanzenspitzen, 
Dolche  und  Streitäxte  haben  genau  die  Form  der  troischen.  Wie  in 
Hissariik  sind  die  Lanzenspitzen  noch  nicht  mit  Röhren  zum  Einlassen 
in  den  Schaft  versehen  und  ebenso  sind  die  Dolchklingen  am  Ende 
umgebogen,  um  einen  Holzgriff  zu  halten.  Dazu  kommen  knöcherne 
Pfriemen,  Nadeln  und  andere  Gegenstände,  wie  de  in  EUssarlik  zutage 
gefördert  wurden.  Fast  alle  Thonge&be  sind,  wie  dort,  aus  schlecht 
geschlenmitem  und  ungenügend  gebranntem  Thon  mit  der  Hand  ge- 
arbeitet Bei  den  Geftfsen  aus  den  altem  Gräbern  ist  die  Oberfläche 
des  Thons  gleichfiedls  schwarz  oder  rotbraun,  nur  dafs  letztere  Farbe 
häufiger  als  dort  ist.    Auch  mit  aufgelegten  Thonstreifen  und  Knöpfen, 


1)  Dflmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI,  215  und  Beilage  2.  Die  phoeDÜdschen 
Gfiber  unterscheiden  sich  sdir  deutlich  Yon  diesen  altkyprischen  durch  die  sorg- 
llltig  auf  der  Scheibe  gedrehten  and  gesehmadnrollen  ThongeHUse,  durch  das  Feh- 
len der  Tienrasen  und  anderer  grotesker  Vasenformen,  sowie  der  eigenartigen 
Formen  der  Kupfenrafien.  Dafflr  kommt  schon  in  den  ältesten 
phoenikischen  Grftbern  Eisen  yor.  Kammergrftber  und  Sarkophaggrftber, 
welche  die  Phoenikier  bei  weitem  den  Erdgräbem  yorzogen,  fehlen  in  diesen  Ndcro- 
polen.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert  I,  S.  280,  §  191  irrt  »Ibo,  wenn  er  sagt;  „Cypem, 
aof  dem  wir  ?on  einer  Altern  Beyölkerung  keine  Spur  finden ,  wurde  ganz  yon  den 
Phoenikiwn  besiedelt"'. 
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sowie  mit  eingeritzten  und  weifs  auBgefUlIten  Linearomamenten  her- 
geetellte  Dekoration  weiet  charakteristische  Übereinstimmungen  mit 
Hissarlik  auf.  Unter  den  überaus  mannigfaltigen  und  grotesken  Vasen- 
formen begegnen  ebenfalls  vielfach  solche,  die  in  Hissarlik  vorkommen^ 
namentlich  gilt  das  von  der  am  häufigsten  dort  vorkommenden  Schna- 
belkänne.  Diese  vielfachen  Übereinstimmungen  zwischen  so  entfernten 
Punkten  haben  im  Hinblick  auf  die  geringe  Entwickelung  des  dama- 
ligen Verkehrs  zur  Annahme  einer  Verwandtschaft  zwischen  der  kyprischen 
und  troischen  Bevölkerung  geführt  ^  Aber  es  zeigen  sich  doch  auch 
Unterschiede.  In  Kjpros  fehlen  die  eigentümlichen  Geföfse  mit  zwei 
grofsen  Henkeln;  die  Gesichtsumen ,  die  Vasen  mit  filügelartigen  An- 
sätzen und  andere  Dinge ,  es  treten  dafür  andere,  neue  Formen  auf. 
Die  höhere  Stufe  der  Eyprier  namentlich  inbezug  auf  die  Eupfergeräte 
liefse  sich  allerdings  auch  bei  einer  Identität  der  Bevölkerung  durch 
den  Kupferreichtum  der  Insel  und  die  gröfsere  Nähe  der  damaligen 
Kulturzentren  erklären,  allein  gewisse  Übereinstimmungen  sind  pri- 
mitiven Kulturzuständen  der  verschiedensten  Völker  eigen  und  auch 
in  diesem  Falle  reichen  sie  bis  Ungarn  und  Mitteleuropa.  Da  nun 
doch  erhebliche  Unterschiede  zwischen  Kypros  und  Hissarlik  sich  be- 
merklich  machen  und  eine  frühzeitige  Beeinflussung  der  Bewohner 
Hissarliks  vom  südwestlichen  Kleinasien  aus  auf  dem  Landwege  wohl 
nicht  ausgeschlossen  ist,  so  wird  man  die  Verwandtschaft  der  Bevöl- 
kerung nur  als  möglich  betrachten  dürfen  ^. 

Die  Kyprier  gerieten,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  in  dem 
zweiten  Abschnitte  ihrer  Kupferzeit  unter  babylonisch -mesopotamische 
Einflüsse.  Während  die  Troer  stets,  auch  in  der  sechsten  Ansiedelung,  bei 
ihr^n  eingeritzten  und  angesetzten  Ornamenten  stehen  blieben,  lernten  die 
Kyprier  die  Vasenmalerei  und  eigneten  sich  noch  manche  andere  Kultur- 
fortschritte an.  Dümmler  hält  die  kyprische  und  troische  Bevölkerung  fUr 
eine  semitische,  Ohnefalsch-Richter  hat  dagegen  mit  Recht  geltend  gemacht, 
dafs,  wenn  in  den  altern  Gräbern  der  Kupferbronzezeit  von  Kypros  über- 
haupt Idole  auftreten,  diese  stets  wie  die  mykenisch-tirynthischen  brett- 
fbrmig  und  bekleidet  erscheinen.  Das  älteste,  teilweise  oder  ganz  nackte 
Rundidol  ist  das  mit  den  Keilschriftcylindem  aus  Mesopotamien  ge- 
kommene Nana-Istarbild.  Dieses  Idol  erscheint  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  oder  am  Ende  der  Bronzezeit.  Um  diese  Zeit  machen  sich 
auch  mykenische   und  ägyptische   Einflüsse  geltend.     Es   sind  in    den 


1)  DOmmler,  Mitt  d.  arch.  Inst.  XI,  250ff. 

2)  Ohnefalsch-Richter,  Jahrb.  d.  arch.  Inst  VI  (1891),  73  und  Berl.  Philol. 
Wochenschr.  1891,  Nr.  24,  8.  789. 
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Qrftbern  dieser  Epoche  niykeniscbe  Vasen,  insbesondere  Bügelkannen, 
des  dritten  und  vereinzelt  auch  des  vierten  Stils,  die  sich  durch  Thon 
and  Bemalung  deutlich  von  den  kyprischen  Thongef&fsen  unterscheiden, 
zutage  getreten  ^ 

In  der  darauf  folgenden  graekophoenikischen  Epoche  wurden  die 
Bügelkannen  und  andere  Formen  mykenischer  Vasen  in  Eypros  nach- 
geahmt Die  Bestandteile  der  in  Mattmalerei  ausgeführten,  geometrischen 
Dekoration  dieser  kyprischen  Vasen  sind  wahrscheinlich  aus  phoeniki- 
schen  und  griechischen  zusammengesetzt.  Letztere  müssen  dann  wohl  von 
der  aus  der  Peloponnesos  nach  Eypros  eingewanderten  Bevölkerung  '  mit- 
gebracht worden  sein.  Sie  bestanden  namentlich  aus  Streifen  und  kon- 
zentrischen Ereisgruppen  '.  Neben  den  geometrischen  Mustern  verwendet 
dann  diese  kyprische  graekophoenikische  Keramik,  die  als  unmittelbare 
Fortsetzung  der  mykenischen  erscheint,  Wasservögel,  Pferde,  Rinder  und 
primitive  menschliche  Figuren.  Sehr  beachtenswert  fUr  die  Stellung 
der  mykenischen  Kultur  ist  die  Thatsache,  dafs  mykenische  Vasen  des 
vollendeten  dritten  Stils  auf  Kypros  vor  der  phoenikischen  Kolonisation 
vorkommen. 

Dieselbe  Beobachtung  ist  in  Rhodos  zu  machen.  Bei  lalysos 
wurde  eine  gröfsere  Anzahl  horizontaler  Schachtgräber  mit  der  ge- 
wöhnlichen mykenischen  Gliederung  in  Dromos,  Stomion  und  vier- 
eckige Grabkammer  aufgedeckt,"  die  den  Gräbern  bei  Nauplia  und 
Spata  sehr  nahe  stehen  ^.  Die  ziemlich  ärmliche  Totenausstattung 
bilden  aufser  Thonge&fsen  einige  goldene ,  silberne  und  bronzene 
Schmucksachen,  Eüfenbeingegenstände,  etwas  Bernstein,  geschnittene 
Steine,  Glasperlen,  Pfeilspitzen,  Schwerter,  Dolche  und  Lanzenspitzen 
ans  Bronze.  Nicht  nur  nach  ihrer  Zusammensetzung,  sondern  auch 
nach  Technik  und  Ornamentik  gleichen  die  Totenbeigaben  durchaus 
den  mykenischen.  In  den  Gräbern  hat  sich  noch  nichts  von  Gegen- 
ständen der  graekophoenikischen  Kultur  gefunden,  die  in  den  Gräbern 
von  Kameiros  in  reicher  Entwickelung  vorliegt  Sie  waren  also  bereits 
abgeschlossen,  als  diese  die  Herrschaft  über  die  Insel  gewann  ^.    Nach  dem 


1)  Dflmmler,  Mitt.  d.  arch.  List  284.  255;  XIII,  280,  Anm.  1;  Furtw&ngler 
und  L^Vschke,  Mykenische  Vasen,  S.  24  ff. 

2)  Vgl  §  5. 

8)  DOmmler,  Mitt,  d.  arch.  Inst.  XIII,  282  ff. 

4)  Furtw&ngler  und  Löschke,  Myken.  Vasen,  S.  3  ff.  und  Tafel  A  bi^  £. 

5)  Fartw&nglcr  a.  a.  0.,  S.  4.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert  I,  S.  230,  §  191 
trkVkri  lalysos  als  Mittelpunkt  der  phoenikischen  Besiedelung  von  JRhodos,  giebt 
aber  su,  dals  die  Funde  in  der  Nekropole  von  lalysos  ftlter  sind,  als  die  von  Ka- 
■eiros. 
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dnrchMU  mnheitlicbeii  Charakter  der  Vasen,  die  äch  in  35  von  41 
Grftbem  gefanden  haben,  können  leftsftere  nur  wenige  Ctenemtionen  hin- 
durch bennist  worden  sein.  Die  Vasen  gehören  dem  dritten  Stile  der 
Fimismalerei  an,  sind  aber  jünger  als  die  aas  den  mykenischen  Burg- 
gräbem  and  stdien  bereits  aof  der  Ubergangsstofe  zam  vierten  Stile  '. 
Ebenso  vertreten  die  Schwerter  die  jüngere  Gattung,  die  in  Mykenae 
aolseriialb  der  Barggräber  voriLommt  and  sich  dorch  eine  giebel-  oder 
kiq>pelartige  Form  des  fi^naaSss  aaaseichnet  *.  Zwei  Schwerter  diaaer 
Gattang  sind  neben  altem  in  Häasem  nordöstlich  Tom  Löwenthore  «na 
jüngster  mykenischer  Zeit  gefunden  worden  \  Mit  diesen  Thataaclieii 
trifft  die  Aaffindang  eines  grofiaen  Ponellanscarabaeas  mit  der  CSar- 
toache  des  ägyptischen  Königs  Amenhotep  III.  in  einem  Grabe  snaam- 
men,  in  dem  sich  leider  keine  Vasen  gefimden  haben,  das  abor  au  den 
ältesten  der  Nekropole  za  gehören  scheint  ^.  Obschon  die  Kamen  be- 
rühmter Fürsten  auch  späterhin  noch  auf  Amulette  gesetzt  wurden,  ao 
ist  doch  der  Name  dieses  Pharao  in  späterer  Zeit  nie  wiederholt  wor- 
den K  Gerade  in  jenen  mykenischen  Häuserüberresten,  in  denen  aieh 
die  Schwerter  des  jungem  Typus  fanden,  kam  ebenfalls  eine  Cartouche 
dieses  ägyptischen  Königs  zum  VcHrschein  ^.  Daraus  folgt,  dab  diese 
vorphoenikischen,  mykenischen  Ghräber  auf  Rhodos  etwa  der  sweüea 
Hälfte  des  f&nfisehnten  Jahriiunderts  und  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
angehören  '. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  troischen  und  ältesten  ky- 
prischen  Kultur,  sowie  mit  der  vormykenischen,  ersten  Ansieddang  sa 
Tiryns  zeigen  Funde  aus  Nekropolen  ein^  ziemlich  dichten,  tot- 
hftllfTiV>*<*"  Bevölkerung,  die  über  Melos,  Thera,  Oliaroe,  loa,  PaitM^ 
Nazos,  Amorgos  und  andere  Inseln  vertureitet  war*.     Die  l^iwtzn«g 


1)  Fartwftngler  a.  a.  O^  S.  4. 

^  Pttrtwftiigler  a.  a.  0.,  S.  8  und  Tafel  D,  Nr.  11;  HeUna,  HosMrMekes  Bpoa\ 
S.  338ff. 

3)  ^^fi.  a^ta$0L  1890,  Mir.  II,  Nr.  5. 

4)  Furtwingler  a.  a.  0.,  8.  9  und  Tafel  E,  Nr.  1. 

5)  Ermann,  Ägypten  73  und  Berlin,  phiklog.  Wochenschrift  1891.  Nr.  18, 
S.  384  (nach  Beiger). 

6)  'E^^.  m^x"*^  ^^'  IHi  ^^'  3  '^^  ^  ^^'^  ^**  mdurfiche  VorkoKBcn 
dieses  Königmamens  in  Mykenae  siehe  weiter  unten  §  b. 

7)  Nadi  den  Minimaldaten  Ed.  Meyere,  GesdL  d.  Altert.  1,  8.  45  and  276  re- 
gierte Amenhotep  IIL  spätestens  Ton  etwa  1410  bis  1370.  Hoamel  In  Milien 
Haadb.  d.  kL  Altertomsw.  IQ,  48  setst  diesen  König  um  1500  an.  ErmaHi  gieiic 
in  dar  IEm^  «e/«»!.  1890,  p.  18  an,  dafii  die  B^gismagsaat  dieses  K5n%s  Jstst 
aaf  1440  Us  1400  gCM^itst  werde,  was  im  Wesentüdien  richtig  ssin  dOrfte. 

8)  DOBMder,  Mitt  d.  arch.  Inst  XI  (1886)  15ff.  209ff. 
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der  Toten  erfolgte  in  wenig  tiefen,  mit  Platten  kastenartig  ausgelegten 
Grftbem  oder  auf  dem  Boden  brunnenförmiger  in  den  Felsen  getriebener 
Schachte.  Die  Totenausstattung  ist  dürfdg.  Sie  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  Thongeräten  und  Marmorvasen;  dazu  kommen  hier  und  da 
ailbeme  Schmucksachen  und  Becher,  Glas-  und  Steinperlen,  Obsidian- 
klingen,  bronzene  Dolchklingen,  Lanzenspitzen  imd  weibliche  Mar- 
moridole. Unter  den  Thongefäfsen  kommen  charakteristische  Formen 
and  Motive  der  troischen  vor:  so  die  senkrecht  durchbohrten,  die  Hen- 
kel vertretenden  Ansätze  und  die  Schnabelkannen.  Die  Lanzenspitzen 
ohne  Röhre  haben  die  Form  der  troischen,  Schwerter  fehlen  wie  dort, 
dagegen  zeigt  der  Dolch  eine  vorgeschrittene  Bildung.  Sein  Griff  hat 
Ähnlichkeit  mit  der  Form  der  Dolchgrifie,  die  sich  aufserhalb  der 
Borggrftber  in  Mykenae  und  in  lalysos  gefunden  haben  ^  Auch  in 
der  Keramik  tritt  ein  erheblicher  Fortschritt  darin  hervor,  dafs  die  Be- 
nntsnng  der  Töpferscheibe  und  die  Bemalung  mit  mattbraunen  Linear- 
omamenten  beginnt.  Sie  bildet  den  Übergang  zu  den  mykenischen 
Vasen  mit  Mattmalerei  *.  Unmittelbare  orientalische  Einflüsse  sind 
wenig  oder  gar  nicht  bemerkbar.  Während  die  babylonischen  Nana- 
Istar-Figuren  mit  den  Händen  die  Brüste  berühren,  wird  dieses  Motiv 
bei  den  Insel-Idolen,  wie  bei  den  einbeimischen  von  Mykenae  und  Ti- 
ryns,  durch  untergeschlagene  Arme  ersetzt  und  dadurch  verflacht  oder 
unkenntlich  gemacht '. 

Diese  Inselkultur,  die  in  der  Anfertigung  von  Marmorvasen  und 
andern  Dingen  mancherlei  Eigentümliches  aufweist,  stellt  eine  selb- 
ständige Schattierung  der  troisch  -  kyprischen  dar  und  ging  geraume 
Zeit  mit  der  mykenischen  parallel,  bis  sie  von  dieser  beeinflufst  und 
verdrängt  wurde  ^.  In  den  jüngsten  Gi*äbern  finden  sich  neben  ein- 
heimischen Gteikfsen  auch  mykenische  Vasen  und  zwar  fast  durchweg 
dritten  Stils,  namentlich  Bügelkannen  ^.  Auch  die  Form  und  Ver- 
zierung anderer  Gegenstände,  insbesondere  einer  Marmorbüchse  *^,  föUt 
in  den  Bereich  der  mykenischen  Kultur.  Ein  Kammergrab  auf  Melos 
enthielt   eine   offenbar  mykenische   Ausstattung  ^ ,   und  die   Bauart   der 


1)  Mitt.  d.  arch.  Inst.  a.  a.  0.  Beilage  1,  Nr.  6;  vgl.  S.  48,  Anm.  2. 

3)  Dammler  a.  a.  0.;  Fiirtw&ngler  und  Löschke,  Mykenische  Vasen,  p.  VI. 

8)  Dflmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI,  38.    Auf  den  Kultus  dieses  Idols  beziehen 
sieh  die  musizierendeu  Frauen  in  den  Mitt.  IX,  l^ff.  (Köhler). 

4)  DOmmler  a.  a.  0. 

5)  Furtw&ngler  und  LiOschke  a.  a.  0.,  S.  82  ff.  und  88. 

6)  Dflmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI,  41. 

7)  Furtwftngler  a.  a.  0.,  p.  YII. 

Bat  »lt.  OrlMlitoeli«  OMebieliU.    1.    t.  Aal.  4 
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Mauern  einer  dortigen  Barganlage  steht  dem  tirynthischen  Mauerbau 
sehr  nahe.     In  Melos  wurden  auch  Idole  mykenischer  Art  gefunden  '. 

Bei  Ausgrabungen  auf  Thera  und  Therasia  stiefs  man  auf  Überreste 
von  W  ohnstätten  unter  einer  20  bis  30  m  tiefen^  durch  einen  vulkaniacheo 
Ausbruch  abgelagerten  Bimsteinschicht '.  Man  pflegt  die  Eruption  um  das 
Jahr  2000  anzusetzen,  doch  versichert  mir  ein  bekannter  Geologe^  da(s 
man  bei  dieser  Bestimmung  einen  Spiebraiun  von  einigen  Jahrhunderten 
zu  lassen  habe.  Neben  roh  aus  Steinen  ohne  Mörtel  erbauten  Hütten 
fanden  sich  auch  Hausmauern ,  deren  Wände  mit  reinem  Kalkstuck 
sorgfältig  verputzt  und  und  mit  Streifen  und  Pflanzenornamenten  in  den 
in  Tiryhs  vorkommenden  Farben  ^  al  fresco  bemalt  waren.  Die  Haupt- 
masse der  in  den  Baulichkeiten  gefundenen  Scherben  rührt  von  Vasen 
her,  die  auf  der  Insel  selbst  angefertigt  wurden.  Diese  theraeischen 
Vasen  bilden  eine  Art  Vorstufe  zu  den  ältesten  mykenischen  und  lassen 
eine  enge  Verwandtschaft  mit  denselben  erkennen  ^.  Neben  dem  ein- 
heimischen Fabrikat  kommen  jedoch  auch  Scherben  von  rot-  und  blafs- 
thonigen  mykenischen  Vasen  vor,  sowie  von  Vasen  mit  Fimifsmalerei  des 
ersten  und  zweiten  Stils  ^.  Überreste  der  spätem,  gewöhnlich  vertre- 
tenen Gattungen  dritten  und  vierten  Stils  sind  nicht  vorhanden.  Es 
erklärt  sich  das  offenbar  dadurch,  dafs  die  Eruption  den  blühenden 
Ansiedelungen  auf  Thera  ein  Ende  machte,  bevor  die  Mykenaeer  Vasen 
des  dritten  Sils  anzufertigen  und  auszuführen  begannen.  Von  phoeni- 
kischem  Wesen  zeigt  sich  in  diesen  Ansiedelungen  keine  Spur.  Ihre 
Zerstörung  erfolgte  jedenfalls  vor  der  Festsetzung  der  Phoenikier  auf 
den  Inseln  ®. 

Auch  auf  Kreta  sind  mykenische  Vasen  gefunden  worden,  dar- 
unter solche  des  zweiten  Stils,  doch  überwiegen  bei  weitem  die  des 
dritten  der  Fimifsmalerei  ^.  Diese  Vasen  stammen  namentlich  aus  den 
Überresten  einer  Bauanlage  her,  deren  dicke  Bruchstein  wände  „augen- 
fällig an   die  Mauern   des   Palastes    von  Tiryns  erinnern''.     Die   Para- 


1)  Furtwängler  a.  a.  0.,  S.  32. 

2)  Fouqu^,  Sautoiin  et  scs  ^ruptions,  Paiis  1879;  NeumauQ  und  Partsch,  Phy- 
sikalische Geogr.  Griechen!.  277;  Dumont  et  Chaplain,  Les  c^ramiques  de  Gr^k^e 
propre  I  (1891),  19 ff.;  Furtwängler  a.  a.  0.,  S.  ISff. 

3)  Vgl.  S.  12. 

4)  Furtwängler  a.  a.  0.,  S.  19. 

5)  Vgl.  über  diese  mykenischen  Gattungen  S.  34. 

6)  DümiDler,  M.tt.  d.  arch.  Inst.  XI,  14.  43. 

7)  Furtwängler  a.  a.  0.,  S.  22ff.;  Fabricius,  Mitt  d.  arch.  Inst  XI  (1886)» 
185 ff.  Auf  einer  Scherbe  (Mitt.  a  a.  0.,  Tafel  III)  kehrt  das  Muster  der  tirynther 
Wandmalerei  bei  Schliemann,  Tiryns  Tafel  XI  wieder.* 
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staden  bestehen  hier  jedoch  nicht  aus  Holz,  sondern  aus  Stein,  ferner 
ist  das  Fundament  mit  Quadern  abgedeckt  und  die  Mauer  mit  Stein- 
platten verkleidet,  was  auch  in  Tiryns  nicht  vorkommt  Ein  kleines 
Kuppelgrab  bei  Anoja-Messaritica  ^  enthielt  vier  grofse,  mit  Gebeinen 
angefüllte  Vasen  aus  Terracotta  in  der  Form  eines  Hauses  mit  Giebel- 
dach *.  In  einem  andern  horizontalen  Grabe  ohne  Dromos  mit  abge- 
rundeter Grabkammer  fanden  sich  zwei  grofse  Vasen  in  Form  von 
Badewannen '.  Dieselbe  Form  hat  auch  eine  tirynthische  Vase ,  die 
jedoch  nicht  als  Leichenume  diente  * ,  und  ebenso  kehren  gewisse 
teppichartige  und  Spiralen-Ornamente  auf  tirynthischen  Wandmalereien 
wieder  K  Der  Stil  der  Malereien  dieser  grofsen  Leichenvasen  steht  auf 
der  Stufe  des  Überganges  vom  dritten  zum  vierten  mykenischen  Vasen- 
tül,  doch  sind  sie  in  Mattmalerei  ausgeführt,  und  die  Hausform  steht 
bisher  innerhalb  der  mykenischen  Vasen  ganz  für  sich  da. 

Eß  ist  eine  bemerkenswerte  Thatsache,  dafs  mykenische  Vasen  des 
ftltem,  ersten  und  zweiten  Stils  der  Firnifsmalerei  bisher,  aufser  auf  dem 
Festlande,  nur  auf  den  der  argolischen  Küste  näher  gelegenen  Inseln, 
auf  Thera,  Kreta  und  Syros  gefunden  worden  sind,  während  auf  den 
andern  Inseln  bis  Karpathos,  Rhodos  und  Kypros  die  Vasenfunde  dem 
ausgebildeten  dritten  Stil  und  vereinzelt  dem  vierten  Stil  angehören. 
Vasenreste  des  dritten  Stils  kamen  auch  in  dem  Schutte  der  sechsten 
troischen  Ansiedelung  und  auf  Lesbos  vor  ^.  Daraus  folgt,  dafs  das 
Zentrum  dieser  Vasenfabrikation  in  Argos  lag,  von  wo  sich  die  Vasen 
allmählig  über  das  aegaeische  Meer  und,  wie  wir  sehen  werden,  noch 
weiterhin  nach  Ägypten,  Italien  und  Sicilien  verbreiteten.  Die  Vasen- 
ausfuhr begann  bereits  mit  dem  ersten  und  zweiten  Stil,  erreichte  aber 
gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  des  vollendeten,  dritten  Stils,  welche 
mit  der  Blüte  Mykenaes  und  dem  Ausbau  der  in  einzelne  Gemeinden 
gegliederten  Unterstadt  zusammenfällt,  ihren  Höhepunkt.  In  Kreta  er- 
fuhr die  mykenische  Kultur  eine  teilweise  selbständige  Fortbildung. 
Die  Auffindung  einer  kyprischen  Vase  mit  geometrischer  Dekoration 
neben  mykenischen  ersten  und  zweiten  Stils  auf  Thera  unter  der  vul- 
kanischen Tuffschicht  ^   wirft   ein   Licht  auf  den   frühzeitigen   Verkehr 


1)  Vgl.  S.  18.   Die  Vasen  sind  OJO  bis  0,99  m  lang,  und  0,42  bis  0,43  m  breit, 
ungerechnet  den  Deckel  in  Giebelform,  0  54  bis  0,64  m  hoch. 

2)  Vgl.  S.  37,  Anm.  1. 

3)'  Orsi,  Monumenti  antichi  I,  p.  205  sqq.,  Tay.  II. 

4)  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XXIV  e. 

5)  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XI  und  Villa. 

6)  Furtwängler,  Myken.  Vasen,  S.  83  und  83.     Vgl.  oben  S.  40,  Anm.  1. 

7)  Furtwängler  a.  a.  0.,  8.  22  und  Taf.  XII,  Nr.  80.    Die  Dekoration  besteht 
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zwischen  Eypros  und  der  mykenischen  Weit.  Sowohl  die  Gräberfunde 
auf  Rhodos  und  Kypros^  wie  die  Überreste  der  Ansiedelungen  auf 
Thera  beweisen  unabhängig  von  einander^  dafs  nicht  nur  zur  Zeit  des 
ei*sten  und  zweiten,  sondern  auch  des  dritten  mykenischen  Vasenstils, 
die  Phoenikier  sich  weder  auf  Eypros  und  Rhodos,  noch  auf  den  Inseln 
des  aegaeischen  Meeres  festgesetzt  hatten.  Die  phoenikische  Kolonisation 
begannn  also  nach  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ^ 

Die  Nationalität  der  Bevölkerung,  von  der  die  Inselgräber  her- 
rühren, läfst  sich  nicht  feststellen,  doch  weisen  mancherlei  Anzeichen 
darauf  hin,  dafs  sie  eine  nichtgriechische  war.  Dümmler  hält  sie  für 
Leleger  und  Unterthanen  der  Karer,  Furtwängler  fUr  Karer  *. 

aus  Streifen  mit  kleinen  Gittern  und  Viereckmustem  und  ist  wahrscheinlich  der 
Linnenindustrie  entlehnt.  Vasen  dieser  Art  wurden  in  Kypros  noch  später  her- 
gestellt, da  sie  sich  in  kyprischen  Orähern  mit  mykenischen  Vasen  dritten  Stils 
finden. 

1)  Vgl.  S.  48,  Anm.  B. 

2)  Furtwängler,  Mykenische  Vasen,  p.  VI.  Dümmler  a  a.  0.  hält  die  Träger 
der  mykenischen  Kultur  für  Karer  und  demgemäfs  die  vorhistorische  Inselbeyölkerung 
für  eine  lelegische.  Nach  kretischer  Überlieferung  bei  Hdt.  I,  171:  die  Karer  ro 
naXaioy  iovrsg  M^ytu  tb  xarr/KOoi  xai  xaX$6fieyoi,  AiXiykg  Bixor  ras  yrjcavs,  bis  sie 
von  den  Doriern  und  loniem  vertrieben  wurden  und  nach  dem  Festlande  gelangten. 
Dagegen  die  Karer  yoßiiiovai  avioi  imvrovg  Hrm  avrox^^ortti  ijnnQtStag  xal  r^  otVo- 
/uittu  T^  avT^  aiei  dtaxQeai/aivovi  t^  ntQ  yvy.  Nach  Philippos  von  Theangela  (etwa 
3.  Jahrb.)  bei  Athen.  VI,  271 B :  Kttgag  roTi  MU^iy  log  oixixMg  /^if  tfutf^«  naXat  te 
Mal  rvy^  wie  die  Lakedaemonier  die  Heloten.  Dagegen  vertreibt  nach  Thuk.  I.  4,  1 
Minos  die  Karer  von  den  Kykladen  und  erlangt  die  Seeherrschaft  Dann  sagt  Thuk. 
I,  8,  1,  die  Karer  und  Phoenikier  hätten  die  meisten  Inseln  bewohnt,  JijXov  yng  xa^- 
MQOfiänig  vno  *A9-^yalmy  iy  tipde  t^  nok^fiip  xal  rtSy  0-tixtSv  ayfuQe^iciSv ,  oom 
^ütcy  fdy  t99r9mt»y  iy  rg  y<7tf^,  vnkg  ^(ausv  Ka^Bf  i<payiiüav^  yy^aS^yreg  rj  j§ 
CMBvg  TiSy  önXwy  (vgl.  Hdt.  I,  171)  (vyrBdafifiiy^ß  xtd  rf»  tgonip  ^  yvy  hi  &tinTowr$, 
Zweifellos  richtig  ist  die  eigene  Angabe  der  Karer,  dafs  sie  nie  einen  andern  Na- 
men geführt  hätten  und  dafs  ihre  ursprüngliche  Heimat  das  Festland  gewesen  wäre. 
Dasselbe  gilt  von  der  Angabe  des  karischen  Schriftstellers,  dafs  die  Hörigen  der 
Karer  Leleger  wären.  Leleger  safsen  an  der  Westküste  Kleinasiens  (vgl.  §  6).  Die 
Karer  könnten  sehr  wohl  auch  ihre  Unterthanen  auf  den  Inseln  Leleger  genannt 
haben  und  ebenso  ist  es  möglich,  dafs  dieselbe  Urbevölkerung  auf  den  Inseln  und  der 
Westküste  Kleinasiens  safri.  Furtwängler  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  der  Ausdruck 
des  Thukydides  ttSy  9nxfov  nyaige^B^iridy  für  die  Aushebung  kastenartiger  Behälter, 
wie  sie  die  Inselgiäber  hatten  (vgl.  auch  die  Gräber  bei  Halikarnassos,  Mitt.  d. 
arch.  Inst  XIII,  274),  zutreffend  ist,  aber  nicht  zur  Ausräumung  mykenischer  Felsen- 
kammcrn  pafst.  Anderseits  erkannte  man  die  Karer  rg  cxsvg  itiy  SitXtitv  ^vrre- 
&afifiivß.  Man  mufs  dabei  namentlich  an  Schilde  mit  Armbügeln  und  Schildseicben 
und  an  Helme  mit  Büschen  denken  (Hdt.  I.  171 ;  Alkaeos  und  Anakrenn  bei  Strab. 
XIV,  661;  mehr  bei  Uelbig,  Homer.  Epos*  323).  Aber  es  fanden  sich  in  den  Insel- 
gräbem  nur  vereinzelte  Dolche  undLanzenspitzen  ohne  besondere  Merkmale.  Und  doch 
führten  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  anscheinend  aus  Kleinasien  stammen- 
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§  5. 
Die  getohiohtliohe  Stellung  der  mykenisohen  Kultur. 

Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends,  wo  frühestens  die  my- 
kenische  Keramik  im  dritten  VasenstU  ihre  Blüte  entwickelte,  waren 
bereits  die  Kulturen  Mesopotamiens  und  Ägyptens,  der  Centren  der 
damaligen  Zivilisation,  zur  Vollreife  gediehen.  Während  der  zwölften 
Dynastie  (etwa  2200  bis  2000  v.  Chr.)  stand  die  kulturelle  Entwicke- 
long  Ägyptens  auf  ihrem  Höhepunkt  K  Diese  Zeit  galt  den  spätem 
Ägyptern  selbst  als  die  klassische  Epoche  ihres  Landes.  Handel,  Ge- 
werbe und  Ackerbau  blühten  und ,  obschon  alle  Grundanschanungen 
bereits  längst  feststanden,  so  hatte  doch  die  individuelle  Produktivität 
auf  geistigem  Gebiet  noch  Spielraum  zu  vielseitiger  Bethätigung.  Fest- 
stehende Grundsätze  der  Stilisierung  galten  auch  für  die  bildende  Kunst, 
ebenso  für  die  Malerei  und  Reliefarbeit,  wie  für  die  Plastik.  Letztere 
war  von  vorneherein  durch  ihre  Hauptaufgabe,  Porträtstatuen  fUr  den 
Totenkultus  und  Bildwerke  von  Göttern,  Königen  und  heiligen  Tieren 
iür  die  Tempel  zu  schaffen,  auf  feierUche  gemessene  Stellungen  ange- 
wiesen, aber  auch  innerhalb  dieser  Schranken  war  die  offizielle  Kunst 
noch  an  feste  Stilregeln  gebunden.  Zeigt  sie  sich  im  alten  Reich  noch 
freier  und  naturwahrer,  so  sind  doch  schon  im  mittlem  die  Königs- 
kolosse mit  wenigen  Ausnahmen  im  gebundenen  Idealstil  gearbeitet 
Nur  bei  Statuen  von  Privatpersonen  setzt  sich  die  realistischere  Be- 
handlung fort.  Auch  bei  der  Malerei  und  Reliefarbeit  durfte  die  Kunst 
nur  für  das  Privatleben,  bei  Nebenfiguren  und  untergeordneten  Persön- 
lichkeiten sich  freier  bewegen  und  schuf  dann  Werke  von  wunder- 
barer Frische  und  Lebenswahrheit.  In  der  klassischen  Zeit  hielt  die 
offizielle  Kunst  durchaus  an  den  hergebrachten  Typen  fest  und  erhob 
sich  nur  zu  einer  etwas  reichem  imd  lebendigem  Komposition,  sowie  zu 


den  Sehardana  den  doppelten  SchildbQgel,  welchen  die  Griechen  als  eine  karische 
Erfindung  betrachteten,  weil  sie  denselben  von  ihnen  angenommen  hatten  und  zwar 
schon  in  homerischer  Zeit  Heibig  a.  a.  0.  324  ff.  Nur  weitere  Ausgrabungen  können 
diese  Frage  znr  Entscheidung  bringen,  doch  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafQr. 
dals  die  Karer  nur  wenige  Inseln  im  Besitze  hatten.    Vgl.  weiter  unten  §  5. 

1)  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  I  und  II;  H.  Brugsch,  Gesch.  Ägypt.,  Leipzig 
1878.  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  I  (Stuttgart  1884),  S.  124 ff.;  Geschichte 
des  alten  Ägyptens  (Onckensche  Sammlung),  Berlin  1886;  Wiedemann,  Ägyptische  Ge- 
schichte, Gotha  1884;  A.  Erman,  Ägypten  (Tübingen  1885-1888),  68 ff.;  Hommel, 
Mallers  Handb.  d.  klass.  Altertumswissensch.  III,  6  ff.  Vgl.  femer  die  bei  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert,  S.  86  und  bei  Hommel  angeführte  Litteratur.  —  Perrot  et  Chipiez, 
Bist  de  Tart  dans  l'antiquit^  I,  Paris  1882. 
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feinerer  Durcharbeitung  von  Einzelheiten.     Mit  dem  neuen  Keich  (apSrI 
teeteus  seit  etwa  ]ä5U)  begann  bereits  der  Verfall   deo   offiziellen  Stib,! 
In   dem   Bestreben ,   die   naturalistischB  Richtung   gewaltsam   zurücksa-  T 
drängen  und  die  kanonische  Zeicbnung  leetzu halten,  betonte  man  mehr^ 
noch,  alu  nötig  war,  die   Steilheit  und  Unnatur  '.     Die   technische   Be- 
herrschung  des   Materials   erreichte    anderseits    ihren   Höhepunkt     Die 
härtesten  fiteine  bearbeitete  man  mit  vollendeter  Sicherheit  und  tichärfe. 
Mit  der   Skulptur   verband   man,   abgesehen    von  deu  Statuen  aus  ( 
härtesten  und  wertvollsten  Steinen,  durchweg  die  Bemalung. 

Die  Architektur  hatte  mit  dem  Ziegel  -  und  Holzbau  begoni 
Dauerhat^e  Ziegel  stellte  man  aus  Nilschlamm  her,  der  mit  kurze 
Stroh  vermischt  und  an  der  Luft  getrocknet  wurde.  Als  Stiitxe  liir  ( 
Holz-  und  Lehmbauten  wandte  man  einen  hölzernen  Pfeiler  mit  rund« 
Basis  au,  den  man  ala  Blumen-  oder  Knospenaäule  gestaltete.  Dan] 
entwickelte  sich  an  dem  Felsengrahe  eine  neue  Arcliitektur  mit  du 
pro todori sehen,  den  Architrai-  tragenden  Säule.  Diese  Architektur  ging 
auf  den  Tempelbau  über,  als  man  um  die  Zeit  der  zwölften  Dynastie 
mit  der  Errichtung  steinerner  Tempel  begann.  Im  ganzen  wurden  aber 
doch  liir  den  Steintempel  die  Formen  des  Holzbaues  mafsgebend.  iität 
dem  Beginn  des  neuen  Reiches  verdrängten  die  Pflanzen-  und  Knoapon« 
Säulen  völlig  die  protudurische  mit  einlacher  Basis  und  Abakus.  Zur> 
Dekoration  verwandte  mau  zunächst  Schachbrett  -  und  Teppichmustei^ 
dann  auch  Maeander,  Rosetten,  Blumenoruamente  (niimentlicb  Lota 
und  Papyrus),  Spiralgeschlinge,  Darstellungen  aus  dem  täghchen  LebeOj 
Kriegs-  und  Jagdscenen,  Tierbilder,  die  geflügelte  Sonnenscheibe  uiu 
andere  mythologische  Gestalten.  Diese  Dekoration  eignete  sich  aucj 
das  Kleingewerbe  an.  Namentlich  gelangte  die  Leinen  Industrie  i 
Weberei,  die  Tischlerei  und  Töpferei,  die  Glasbläserei  und  Metallarbf 
zu  hoher  technischer  und  künstlerischer  Blüte. 

Seit  der  Vertreibung  der  Hyksos  und  dem  Beginne  des  nenori 
Reiches  mit  der  achtzehnten  Dynastie  traten  die  sonst  so  triedlerUgef 
Agyptiei'  als  Eroberer  auf.  Das  Kriegswesen  erhielt  namentlich  durc 
die  Eintiihrung  des  asiatischen  Streitwagens  und  dann  durch  di 
Söldnerwesen  eine  neue  Gestalt  Unter  der  neunzehnten  Dynastie  bi 
deten  wenigstens  l'remde  Söldner  den  gröfsein  Teil  der  ägyp tischt 
Heere*.  Ebenso  übte  semitisch  -  asiatisches  Wesen  auf  Spradie,  Sit 
und  Geschmack  einen   erheblichen  Einflufs.     Dhulmose  (Dhutmea)   '. 


1)  Erman,  Ägypten,  S.  53;f. 

2)  PeiTdt  et  Chipiez  I,  322  Bqq.; 
S)  Erman  a   a.  0.  714. 
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eroberte  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Syrien  und 
dehnte  die  Macht  Ägyptens  bis  zum  Euphrat  aus.  Im  Innern  wuchs 
der  materielle  Wohlstand,  aber  das  geistige  Leben  erstarrte  in  der  als 
uralte  Weisheit  festgehaltenen  Schablone  und  in  äufserm  Formelwerk. 
Der  Versuch  des  Pharao  Chuen'aten  (Amenhotep  IV.)  mit  dem  Kanon 
SU  brechen  und  einen  solaren  Monotheismus  an  Stelle  des  verknöcher- 
ten Polytheismus  zu  setzen,  scheiterte«  und  in  Religion,  Wissenschaft 
und  Kunst  gelangte  die  Orthodoxie  zu  unbeschränkter  Herrschaft. 

Die  innem  Kämpfe  schwächten  auch  die  äufsere  Machtstellung. 
Im  letsEten  halben  Jahrhundert  der  achtzehnten  Dynastie  (um  1400  bis 
1350)  entwickelten  sich  die  Cheta,  die  wohl  zur  alarodischen  Völker- 
gruppe gehörten,  aber  allmählig  semitisiert  waren,  im  nördlichen  Syrien 
zu  einer  Ght>f8macht.  Sie  dehnten  ihre  Macht  bis  Damaskus  und  nord- 
westlich über  fast  ganz  Kleinasien  aus  ^  Sie  besafsen  eine  verhältnismäfsig 
hohe  Kultur,  eine  der  ägyptischen  nachgebildete  Hieroglyphenschrift 
und  eine  wesentlich  unter  babylonischen  ElinäUssen  entwickelte  Kunst 
Der  ägyptische  Pharao  Ramses  II.  (um  1300)  mufste  nach  einem 
«chweren  Kriege  mit  den  Cheta  Frieden  schliefsen  und  ihnen  das 
nördliche  Syrien  überlassen.  Bald  darauf  wurde  Syrien  und  Ägypten 
durch  Angriffe  von  Seevölkem  bedroht '.  Unter  Ramses  UI.  ei^oiB 
flieh  eine  förmliche  Völkerwanderung  von  Kleinasien  her  über  Syrien. 
Im  südlichen  Palästina  errang  Ramses  lU.  im  achten  Jahre  seiner  Re- 
gierung (um  1172)  einen  vollständigen  Sieg  und  wandte  die  Invasion 
von  Ägypten  ab.  In  diesem  Völkersturm  ging  aber  das  Cheta -Reich 
zugrunde,  wodurch  die  Ausdehnung  der  assyrischen  Macht  über  Syrien 
wesentlich  erleichtert  wurde. 

Neben  Ägypten  hatte  sich  ein  selbständiges  Kulturzentrum  im 
Zweistromlande  des  Euphrat  und  Tigris  entwickelt '.  Das  Gebiet  war 
ein   ähnlich  abgeschlossenes    wie  das   Nilthal    und    bot    auch    ähnliche 


1)  Bragsch,  Gesch.  Ägyptens  449ff.;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert  I,  §  230  bis 
332;  Hommel,  Semitische  Sprachen  und  Völker!  (Leipzig  1883),  175  ff.;  W.  Wrhigt, 
The  empire  of  the  Hittites,  London  1884;  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  Tart  IV^ 
484 sqq.;  J.  Campbell,  The  Hittites,  London  1890;  0.  Puchstein,  Pseudohethitische 
Konst,  Vortrag,  BerUn  1890.  Gegen  Puchstein,  der  die  für  hethitisch  gehaltenen  Denk- 
miler  zum  grOfsten  Teil  den  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  Nordsyrien  und 
Kleinasien  einbrechenden  Völkerschaften  zuschreibt,  vgl.  Winter,  Wochenschrift  fQr 
kL  Philol.  1990,  Nr.  35,  S.  963  ff. 

2)  Siehe  weiter  unten  §  5. 

3)  Übersicht  Qber  die  Litteratur  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert  I,  S.  148. 
VgL  femer  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens  (Onckens  Sammlung, 
Berlin  1885—1888),  135 ff.  und  in  Maliers  Handbuch  der  kl.  Altertumsw.  III,  6 ff.; 
Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte,  Gotha  1886. 
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Ealturbedingungen.  Der  älteste  Herd  dieser  mesopotamischen  Kultur 
war  wohl  das  vom  Euphrat,  Tigris  und  dem  beide  Ströme  verbinden-- 
den  E^nal  Schatt  el  Hai  gebildete  Dreieck.  Ihre  grundlegenden  Be- 
standteile rührten  von  den  in  das  südliche  Babjlonien  (Sumer)  einge* 
wanderten  Sumeriem  her,  die  vielleicht  Turanier,  jedenfalls  keine  Se- 
miten waren.  Sumerischen  Ursprungs  ist  namentlich  auch  die  Schrift, 
aus  der  sich  die  Keilschrift  entwickelt  hat.  Im  nördlichen  Babylonien 
setzte  sich  dagegen  ein  semitisches^  enge  mit  den  Aramaeem  verwandte» 
Volk  fest,  das  nach  der  alten  geographischen  Bezeichnung  des  Landes 
und  seiner  Hauptstadt  Akkadier  genannt  wurde.  Die  Semiten  eigneten 
sich  die  sumerische  Kultur  an,  drangen  aach  in  Sumer  ein  und  absor- 
bierten mit  der  Zeit  das  einheimische  Element,  so  dafs  schliefslich  se- 
mitische Sprache  und  semitisches  Wesen  in  ganz  Babylonien  die  Ober- 
hand erhielt.  Das^Land  zerfiel  ursprünglich  in  eine  Anzahl  Teilfürsten- 
tümer, doch  gelang  es  bereits  im  vierten  Jahrtausend  dem  semitischen 
Fürsten  Sargon  I.  von  Akkad  und  seinem  Sohne  Naramsin  die  Herr- 
schaft über  ganz  Babylonien  zu  gewinnen.  Er  soll  auch  bereits  Syrien 
bekriegt  haben  und  bis  zum  Mittelmeer  vorgedrungen  sein.  Dann 
sank  die  Macht  der  nordbabylonischen  Könige,  und  seit  etwa  3000 
wurde  Ur  im  Lande  Sumer  der  Mittelpunkt  eines  gröüsem  Reiches^ 
dessen  Beherrscher  auch  Akkad  ganz  oder  teilweise  unterwarfen  und 
den  Titel  „König  von  Ur,  König  von  Sumer  und  Akkad''  ftlhrten, 
der  von  allen  spätem  Königen  Babyloniens  übernommen  wurde.  Um 
2300  wurde  Babylonien  von  den  nichtsemitischen  Elamiten  erobert,  die 
sich  aber  durchaus  die  babylonische  Kultur  aneigneten.  Die  elamiti- 
sehen  Fürsten  dehnten  ihre  Eroberungen  über  Syrien  aus  und  befes- 
tigten dort  den  babylonischen  Einflufs,  der  nicht  nur  ftlr  Gewerbe  und 
Kunst,  sondern  auch  für  Religion  und  Sitte  mafsgebend  wurde.  Ver- 
mutlich  war  auch  die  Herrschaft  der  Hyksos  über  Ägypten  eine  ela- 
mitische  ^  Nach  der  Befreiung  von  den  elamitischen  Eroberem  zerfiel 
das  Land  wieder  in  Teilfürstentümer,  bis  König  Chammuragas  (Cham- 
murabi)  von  Babel,  ein  Semite,  ganz  Babylonien  unter  seinem  Scepter 
vereinigte.  Die  Regierung  dieses  Fürsten  (spätestens  um  1700)  be- 
zeichnet einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  Babyloniens. 
Babel  war  seitdem  die  Residenz  und  die  Hauptstadt  des  ganzen  Lan- 
des. Um  1600  herum  brachen  die  rohen  Kossaeer  in  Babylonien  ein  und 
machten  sich  zu  Herren  des  Landes,  nahmen  indessen  ebenfalls  Sprache, 
Sitte  und  Religion  der  Besiegten  an.  Während  der  Kossaeerherrschaft 
begannen  die  Assyrer  eine  bedeutendere  politische  Rolle  zu  spielen  und 


1)  Ed.  Heyer,  Gesch.  d.  Altert  I,  §  187. 
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eine  gröbere  Macht  zu  entwickeln.  Auch  sie  verdanken  ihre  ganze 
Kultur,  ihre  Schrift  und  Religion,  den  Babjloniem.  In  den  Kriegen 
mit  den  Ässyrem  verfiel  das  kossaeische  Fürstentum  und  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  traten  wieder  einheimische  Herrscher  an  seine 
Stelle,  obschon  die  kessaeischen  Krieger  noch  später  einen  Hauptbe- 
standteil der  babylonischen  Heere  bildeten. 

Die  babylonische  Kultur  beruhte  wie  die  ägyptische  auf  dem  Äcker- 
bau, fUr  den  durch  Anlage  von  Deichen  und  Kanälen  zur  Regulierung 
der  Überschwemmungen  ein  ergiebiger  Boden  geschaffen  wai\  Aber 
auf  diesem  gleichartigen  Boden  erwuchs  am  Euphrat  eine  von  ganz 
andern  Anschauungen  getragene  Zivilisation.  Während  die  grolsen  Gott- 
heiten der  Ägypter  vorwiegend  Lichtgottheiten,  obenan  der  Sonnengott, 
waren  und  die  Daemonen  des  Volksglaubens  nur  eine  zweite  Rolle 
spielten,  traten  letztere  im  babylonischen  Kultus  neben  den  grofsen 
Gestern  des  Himmels  und  der  Erde  stark  in  den  Vordergrund.  Man 
dachte  sich  dieselben  teils  als  menschenähnliche  Wesen,  teils  in  Qestalt 
von  Löwen  und  anderer  wilder  Tiere,  namentlich  aber  als  mischgestaltige 
Ungeheuer,  als  Greifen,  Einhörner  und  Drachen.  Mit  diesen  Ungeheuern 
beschäftigte  sich  daher  auch  die  Kunst  in  hervorragendem  Mafse.  Da 
man  ferner  glaubte,  dafs  die  Weltmächte  vor  allem  in  den  Sternen 
wirkten  und  den  einzelnen  Planeten  je  einen  Hauptgott  als  Schirmherm 
zuwies,  so  beobachtete  man  zur  Erfoi*schung  des  göttlichen  Willens 
eifirig  die  Gestirne.  Astronomie  und  Magie  wurden  für  das  praktische 
Leben  von  gröfster  Bedeutung.  Unter  den  grofsen  Gottheiten  treten 
der  dem  Jupiter  zugewiesene  Lichtgott  Bei  und  die  der  Venus  zuerteilte 
Göttin  der  Zeugungskraft  Nana-Istar  besonders  hervor.  Zur  Durch- 
InlduBg  eines  das  ganze  geistige  Leben  bestimmenden  und  fesselnden 
tbeologtschen  Systems,  wie  in  Ägypten,  ist  es  in  Babylonien  nie  gekommen. 
Daher  standen  die  Babylonier  dem  Leben  freier  und  unbefangener  gegen- 
über ^  Unter  den  Wissenschaften  haben  sich  nur  Astronomie  und 
Mathematik  infolge  des  Zusammenhanges  mit  der  Religion  höher  ent- 
wickelt Die  Kunst  geriet  frühzeitig  unter  ägyptische  Einflüsse,  äie 
hat  zwar  manche  lebenswahre  Bildwerke  zu  schaffen  vermocht,  aber  ihre 
Darstellungen,  namentlich  der  beliebten  Aufzüge  aller  Art,  haben  etwas 
Monotones  und  Schematisches,  ihre  Gestalten  gedrungene  und  fast  über- 
volle Formen.  Es  fehlt  ihnen  an  Innerlichkeit  und  geistigem  Leben. 
Hervorstechende  Eigenschaften  werden  durch  Aufserlichkeiten  veranschau- 
licht Die  Tierfiguren  erhalten  in  der  gereiften  Kunst  einen  heraldischen 
Typus.    Mit  grober  Sinnlichkeit  vereinigt  sich   ein   Hang  zum  Phanta- 


1)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I,  S.  183. 
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stischeii;  der  namentlich  in  mannigfaltigen  Mischgestalten  zum  Ausdruck 
kommt.  In  der  linearen  Ornamentik  ist  die  Rosette  ein  besonders  be- 
liebter Bestandteil. 

Ein  viel  bearbeiteter  Zweig  der  babylonischen  Kunst  war  die  ätein- 
Schneiderei.  Eine  ungemein  grofse  Zahl  von  Gemmen  und  Cjlindem 
mit  religiösen  und  profanen  Darstellungen  hat  sich  erhalten^  durchschnitt- 
lich stehen  sie  aber  an  technischer  Durchbildung  hinter  den  Erzeugnissen 
des  ägyptischen  Kunstgewerbes  erheblich  zurück  ^ 

Ihre  Bauten  haben  die  Babylonier^  da  es  an  Steinbrüchen  in  ihrem 
Lande  gänzlich  fehlte,  aus  Ziegeln  imd  Holz  ausgeführt  Der  Kern 
der  Mauern  bestand  gewöhnlich  aus  Luftziegeln ,  die  mit  Erdpechüber- 
gufs  fest  verbunden  waren,  die  Aufsenseite  verkleidete  man  mit  ge- 
brannten Ziegehi.  Vielfach  schmückte  man  die  Wände  mit  Reliefs  und 
Malereien.  Zur  Entwicklung  einer  einheimischen  Holzarchitektur  ist 
es  nicht  gekommen,  ebensowenig  zur  Ausbildung  der  Säulenhalle.  Denn 
bei  den  langgestreckten,  schmalen  Sälen  der  Paläste  und  den  sich  in 
mehreren  Stockwerken  erhebenden  Terrassentempeln  konnte  man  die 
freistehende  Säule  entbehren. 

Die  Vermittelung  zwischen  den  Kuiturgebieten  des  Euphrat-  und 
Nilthaies  übernahm  naturgemäfs  Syrien,  insbesondere  das  syrische  Küsten- 
land. Denn  die  direkte,  durch  die  Wüste  führende  Strafse  wurde  damals 
nur  selten  benutzt,  gewöhnlich  zogen  die  Handelskarawanen  von  Ägypten 
aus  über  das  Hochland  von  Palästina  oder  längs  der  syrischen  Küste 
bis  zum  Orontes,  von  wo  sie  zum  Euphrat  abbogen.  So  fiel  denn  der 
gewinnreiche  Zwischenhandel  hauptsächlich  den  an  der  Küste  sitzenden 
Kana  anaeern  zu,  welche  die  Ägypter  Fenech  und  die  Griechen  wohl 
darnach  Phoeniker  nannten  *.  Neben  dem  Landhandel  entwickelte  sich 
dann  in  den  phoenikischen  Städten,  zunächst  in  Sidon,  ein  bedeutender 
Seeverkehr,  während  von  den  Ägyptern  SeeschifiFÜ'ahrt  stets  nur  wenig 
betrieben  wurde  *. 

Mit  grofsem  kaufmännischem  Geschick  vertrieben  die  Phoenikier 
ägyptische    und   babylonische   Waaren  ^,   eigneten   sich   die  Emingen- 


1)  Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de  Part  II,  661  sqq.  Menant,  Les  pierres  gravöes  de 
la  haute  Asie.  Recherches  sur  la  glyptique  Orientale  I,  Paris  1883,  II,  1886;  Collec- 
tioD  de  Clercq,  Catalogue  m^thodique  et  raisonn^.  Autiquit^  assyriens,  cylindres 
orientaux  etc.  publik  par  de  Clercq  I,  Paris  1888  (mir  leider  unxugänglich). 

2)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert,  §  180,  S.  218.  „Fenech"  nach  Erman,  Ägyp- 
ten 680;  Ed.  Meyer  liest  ,,Fenchu''. 

S)  Erman,  Ägypten,  S.  646.  680.  651. 

4)  Hdt.  I,  1.  In  Etrurieu  sind  echt  ägyptische  Arbeiten  aus  Olasflufs  gefunden 
worden,  die  nur  von  den  Phoenikiem  dorthin  gebracht  sein  können.  Heibig,  Homer. 
Epos*  24  ff. 
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Schäften  dieser  Eulturgebiete  an  und  bildeten  sie  teilweise  mit  prak- 
tischem Scharfblick  weiter  aus.  Aber  die  Phoenikier  handelten  nicht 
nur  mit  fremden  Produkten^  sondern  es  erblühte  auch  in  ihren  Städten 
und  im  syrischen  Hinterlande  frühzeitig  eine  bedeutende  eigene  In- 
dustrie ^  Als  die  Ägypter  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
Syrien  unterwarfen ,  stiefsen  sie  dort  auf  eine  hohe  Kultur  ^  die  sich 
hauptsächlich  unter  babylonischen  Einflüssen  entwickelt  hatte '.  Die 
ägyptischen  Vasallen  Syriens  bedienten  sich  zur  Zeit  der  achtzehnten 
Dynastie  im  Verkehr  mit  Ägypten  der  babylonischen  Schrift  und  Sprache. 
Besonders  wurde  von  den  Phoenikiern  in  Verbindung  mit  Purpur- 
fischerei und  Färberei  das  Weben  und  Buntwirken  betrieben.  Dazu 
kam  dann  die  Herstellung  kunstvoller  Glasarbeiten,  prächtiger  Gefäfse 
und  Schmucksachen  aus  Gold,  Silber  und  Elfenbein',  femer  die  Fa- 
brikation von  Schalen,  Krügen,  Gerätschaften  und  Rüstungsstücken  aus 
Bronze,  von  Gef&fsen  aus  Alabaster  und  bemaltem  Thon.  Sie  lernten 
Auch  die  Kunst  Gemmen  zu  scheiden  ^  und  erwarben  sich  den  Ruf 
besonders  geschickter  Baumeister.  Am  salomonischen  Tempel  arbei- 
teten phoenikische  Steinmetzen,  Zimmerleute  und  Bronzearbeiter,  die 
sich  der  jüdische  König  hatte  kommen  lassen  ^.  Wie  die  meisten  in 
Kimrud  gefundenen  Schalen  und  Krüge  nicht  einheimische  assyrische 
Arbeit,  sondern  phoenikische  Einfuhr  sind,  so  ist  auch  nach  Ägypten, 
namentlich  seit  Beginn  des  neuen  Reiches  und  der  engem  Verbindung  mit 
Syrien  eine  grofse  Menge  syrischer  Erzeugnisse  eingeführt  worden. 
Diese  Einfuhr  bestand  nicht  blofs  aus  goldenen  und  silbernen  Pracht- 
gefiÜsen  und  Edelsteinen,  sondern  auch  aus  Wagen,  Wafien,  Musik- 
instrumenten und  andern  Gerätschaften,  femer   aus  Pferden   und  Vieh, 

•  • 

Fischen  und  Getränken.  Da  die  Ägypter  selbst  eine  bedeutende  In- 
dustrie besafsen,  so  ist  diese  Einfuhr  ein  Beweis  fiir  den  hohen  Stand 
der  industriellen  Entwickelung  Syriens  ^. 

Bei  der  Lage  Syriens  als  Mittelglied  zwischen  beiden  Kulturzentren 
ist  es  erklärlich,  dafs  sich  die  syrische  Kunst  sowohl  von  babylonischen, 
wie  von  ägyptischen  Mustern  beeinflufst  zeigt.  Überwog  zuerst  der 
babylonische  EHnflufs,  so  gewann  seit  der  Unterwerfung  des  Landes 
durch  Dhutmose  UI.  der  ägyptische  bei  weitem  die  Oberhand.  Auch 
die  religiöse  Symbolik  beherrschten   ägyptische  Anschauungen,   obwohl 


1)  Heibig  a.  a.  0.  21  ff. 

2)  Vgl  8.  56. 

8)  Perrot  et  Ghipiez,  Hist.  de  Tart  IIT,  732  sqq.  751  sqq. 

4)  Perrot  a.  a.  0.  III,  629. 

5)  IKtaige  5,  18;  7,  13 ff.;  Ghron.  II,  3-4. 

6)  Erman,  Ägypten  679  ff. 
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die  Phoenikier  nach  babylonischer  Manier  Gottheiten  und  Dämonen  mit 
Flügeln  auBzostatten  liebten.  Überhaupt  finden  sich  in  der  syrischen 
Kunst  ägyptische  und  babylonische  Bestandteile  unvermittelt  neben 
einander^  und  es  ist  ihr  nicht  gelungen ,  dieselben  organisch  zu  ver- 
binden und  zu  verschmelzen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  my kenischen  Kultur  zu^  so  zeigt  sie 
einerseits  eine  starke  Beeinflussung  durch  die  syrisch-ägyptische,  andere- 
seits  vielfache  Berührungspunkte  mit  der  homerischen  Zeit 

Was  zunächst  die  Bauten  betrifft,  so  fehlen  im  Epos  nicht  blofr 
Hinweise  auf  so  grofsartige  Burgmauern,  wie  sie  Mykenae  und 
Tiryns  besafsen,  sondern  auch  auf  steinerne  Schutzmauem  überhaupt. 
Die  Befestigungen  bestanden  nach  den  Angaben  des  Epos  nur  aus  £2rd- 
wäilen,  Holzwerk  und  vielleicht  aus  Ziegelmauem;  manche  PlätzCi  wie 
Sparta  und  Pylos,  scheint  sich  der  Dichter  als  offene  Ortschaften  vor- 
zustellen. In  der  That  begannen  die  lonier  erst  bei  der  Bedrohung  durch 
Kyros  ihre  Städte  in  aller  Eile  mit  Mauern  zu  umgeben,  und  es  war 
etwas  nicht  Gewöhnliches,  dafs  die  Phokaeer  damak  eine  Mauer  aus 
grofsen,  wohlgettigten  Quadern  erbauten  ^  Die  Ägypter  haben  schon 
im  mittlem  Reiche  grofse  Festungen  mit  vorspringenden  Türmen  auf- 
geführt, aber  im  Ziegelbau^,  dagegen  finden  wir  bei  den  Phoenikiem 
stattliche  Mauern,  die  sowohl  aus  Quadern,  als  auch,  wie  in  Tiryns,  aus 
regelmäfsigen  Schichten  von  grofsen,  mit  kleinen  Steinen  verbundenen 
Blöcken  erbaut  waren  ^.  Besonders  bemerkenswert  ist  aber  eine  andere 
Übereinstimmung.  Die  an  einen  langen  Gang  sich  anschliefsenden  Reihen 
von  Kammern  in  den  Mauern  von  Tiryns  ^  finden  sich  in  denjenigen 
Karthagos  und  anderer  phoenikischer  Städte  wieder.  Die  Übereinstimmung 
bei  dieser  eigenartigen  Anlage  erstreckt  sich  bis  auf  die  Länge  und 
Breite  der  Kammern.  Nur  in  Einzelheiten  zeigt  sich  ein  Unterschied. 
Die  Kammern  in  der  Burgmauer  Karthagos  li^en  nicht  an  der  Aufsen- 
seite,  sondern  an  der  Innenseite  des  Ganges,  sie  sind  femer  nicht 
durchaus  rechteckig,  sondern  rund  abgeschlossen  ^.  Daraus  ergiebt 
sich,  dafs  entweder,  wie  beim  salomonischen  Tempel,  syrische  Bau- 
meister in  Tiryns  thätig  gewesen  sind  ^ ,  oder  dafs  einheimische  nach 
syrischen  Vorbildern  den  Mauerbau  ausgeführt  haben. 


1)  Hdt.  I,  146.  163;  Heibig,  Homer.  Epos*  68ff.  9dff. 

2)  Perrot  et  Ghipiei  I,  449. 

3)  Perrot  et  Chipiez  lU,  105.  302.  332. 

4)  Vgl.  S.  7. 

5)  Perrot  et  Ghipiez  III,  351 ;  Dörpfeld  bei  SchliemaoD,  Tiryns,  S.  372. 

6)  Schliemann,  Tiryns  82  und  Dörpfeld  ebenda  S.  372. 
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Die  aufgehenden  Mauern  der  Paläste  von  Mykenae  und  Tirjns 
bestanden  aus  Bruchsteinen  und  Lehmmörtel ,  oder  aus  grofsen  Lehm- 
Ziegeln,  die  mit  Stroh  vermischt  und  an  der  Luft  getrocknet  waren. 
Ebenso  stellten  die  Ägypter  ihre  Ziegel  her,  aber  auch  bereits  die  Be- 
wohner der  zweiten  Ansiedelung  von  Hissarlik,  deren  Ziegelformen 
völlig  von  den  ägyptischen  abweichen  ^  Die  Ägypter  errichteten  im 
alten  Reiche  die  Häuser  gewöhnlich  aus  Holz,  späterhin  aus  Ziegeln 
and  nur  ausnahmsweise  Bruchsteinen.  Wie  beim  Palastbau  in  Tiryns 
▼erwandte  man  aber  beim  Ziegelbau  hölzerne  Stützpfeiler,  die  auf  einer 
Basis  ruhten '.  Aus  dem  Pfeiler  entwickelte  sich  dann  die  beliebte 
Knospen-  und  Pflanzensäule,  der  die  vom  Felsengrabe  auf  den  Steintempel 
übertragene  protodorische  mit  Abakus,  aber  ohne  Kapital,  zu  Beginn  des 
neuen  Reiches  weichen  mulste.  In  Mykenae  und  Tiryns  tragen  dagegen 
die  bisweilen  cannelierten  Säulenschäfte  ein  Kapital,  das  sich  stark  von 
dem  der  ägyptischen  Pflanzen-  und  Knospensäule  imterscheidet  und 
dem  dorischen  nahe  steht,  nur  dafs  zwischen  Echinus  und  Abakus 
noch  ein  Bauglied  eingeschoben  und  gewöhnlich  entweder  dieses  oder 
der  Eichinus  oder  auch  jeder  der  beiden  Teile  zu  einem  Rundpolster 
gestaltet  ist '.  Ein  solches  Bauglied  zwischen  Echinus  und  Abakus, 
sowie  auch  die  Form  des  Rundpolsters  findet  sich  bei  assyrischen  und 
syrischen  Bauten  ^ ,  so  dafs  auch  in  diesem  Falle  der  Gedanke  an 
syrischen  Einflufs  auf  die  mykenische  Säulenform  nahe  liegt.  Ganz 
eigenartig  ist  jedoch  die  sowohl  bei  der  Löwenthor -Säule  als  bei  den 
Halbsäulen  der  Fafaden  des  Atreusgrabes  und  des  Kuppelgrabes  süd- 
westlich beim  Löwenthore  zu  beobachtende  Verjüngung  des  Säulen- 
schaftes nach  unten  hin.  Die  Verjüngung  ist  auch  bei  einem  Orna- 
mente aus  dem  Kuppelgrabe  von  Menidi  erkennbar.  Bei  diesem  Kup- 
pelgrabe ist  die  Entlastung  des  Thürsturzes  an  der  Aufsenseite  mittelst 
mehrerer,  durch  Hohlräume  von  einander  getrennter  Steinplatten  her- 
gestellt  ^     Genau  dieselbe  Art   der  Entlastung   kommt   auch   in  Agyp- 


1)  Vgl.  Schliemann,  Tiryns,  S.  296  und  Erman  a.  a.  0.,  S.  &56. 

8)  Erman,  Ägypten,  S.  568. 

8)  Vgl.  aofser  der  S&ule  am  Löwenthor  und  dem  Kapital  von  der  Halb- 
täole  des  Stomions  beim  sogen.  Schatzhause  des  Atreus  bei  Schuchhardt,  Schlie- 
manns  Aasgrabongen,  S.  172  (vgl.  Puchstein,  47.  Winkelmannsprogr.,  S.  50)  nament- 
lich die  in  Mykeoae,  Spata  und  Athen  gefundenen  kleinen  Elfenbeins&ulen :  ^if*, 
«>j«a.  1887,  nip,  XIII B;  1888  niy.  Vm,  Nr.  8;  Bull.  d.  corr.  hell.  II,  pl.  XIH. 
Nr.  8  ond  pL  XIV,  Nr.  2. 

4)  Perrot  et  Chipiez  II,  p.  142.  Nr.  41.  Vgl.  p.  221,  Nr.  77;  III,  107,  Nr.  43; 
262,  Nr.  191 :  IV,  p.  772   Nr.  885. 

5)  Vgl.  8  20  Anm.  4. 
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ten  vor  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem  allerdings  anders  als 
im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  konstruierten  Entlastongsdrei- 
eck  ^ 

Noch  deutlicher  weist  der  Grundrifs  und  die  Raumeinteilung  der 
Paläste  von  Tiryns  und  Mjkenae  auf  Qebäude  ägyptischer  Gro&en  und 
ägyptischer  Tempelbauten  des  (mittlem  und)  neuen  Reiches  als  Vor- 
bilder hin.  Zu  einem  vollständigen  Stadthause  eines  vornehmen  Mannea 
gehörte  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie  ein  rechteckiger  Vorhof, 
dann  ein  rechts  und  links  von  je  einem  Wächterzimmer  flankiertes 
Vorzimmer  mit  vorgeschobener  Säulenhalle,  drittens  ein  hinter  dem 
Vorzimmer  liegender  grofser  Speisesaal,  der  Hauptraum  des  ganzen 
Hauses.  In  der  Mitte  des  Saales  stand  zwischen  zwei  Säulenreihen  der 
Speisetisch.  Auf  den  Speisesaal  folgte  ein  schmaler  Hofraum,  an  dem 
rechts  das  Schlafzimmer  der  Herrschaft,  links  Küche  und  Vorrats- 
kammer lag.  Am  äufsersten  Ende  befand  sich  die  Wohnung  der  BVauen 
und  der  Garten  ^.  Diese  drei  Hauptteile :  Hof,  Hauptraum  und  hintere 
Gemächer,  weisen  auch  die  ägyptischen  Tempel  auf,  obwohl  deren 
Grundrifs  durch  Verdoppelung  und  Verdreifachung  der  einzelnen  Teile, 
sowie,durch  Hinzufügung  kleiner  Säulensäle  verdunkelt  wird  '.  Die  Phoe- 
nikier  haben  dieses  Schema  angenommen  und  bei  den  salomonischen 
Tempel-  und  Palastbauten  durchgeführt  *.  Wir  finden  es  auch  bei  den 
Palästen  von  Mykenae  und  Tiryns  ^,  sowie  beim  homerischen  Fürsten- 
hause wieder.  Die  Übereinstimmung  geht  in  manchen  Punkten  so 
weit,  dafs  bei  einem  Felsengrabe  aus  der  zwölften  Dynastie  ebenso 
wie  bei  mykenischen  und  tirynthischen  Palaste  auf  eine  Vorhalle  ein 
Saal  mit  vier  Säulen  folgt  ^.  Anderseits  waren  die  wesentlichen  Teile 
des  homerischen  Fürstenhauses:  der  unbedeckte  Hof  (a^Ai^)  ^,  das  Vor- 
zimmer (7rQ6dQOfiog,  7tQ6d^vqov)  mit  oder  ohne  eine  zwischen  Säulen 
sich  öffnende  Vorhalle  {aXl>ovaa  diüf.tacog)  ®,  der  Hauptsaal  (fdiyaQOp} 
und   ein   Komplex   von  Gemächern  mit  der  Frauenwohnung  ^. 


1)  Perrot  et  Chipiez  I,  p.  227,  No.  152. 

2)  Nach  A.  Erman,  Äfrypten,  S.  258. 

3)  K.  Lange,  Haus  und  Halle  (Leipzig  1885),  10. 

4)  K.  Lange  a.  a.  0.  21  ff.;  vgl.  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  247.  407. 

5)  Vgl.  S.  11  und  17.    Vgl.  Bie,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VI  (1891),  S.  Iff. 

6)  Lepsius,  Denkmäler,  Abt.  I,  BL  59. 

7)  Od.  I,  103 ff.;  XVI,  165;  XVIII,  266. 

8)  JiQodQo/dOf  auch  nQo^vQoyi  Od.  XVIII,  10.  101.  386;  XX,  355.  ngodgafto^ 
und  ttX&ovoa  fallen  zusammen:  Od.  VII,  336.  345;  X,  1.  3.  95.  Säulen  an  der  Vor- 
halle: Od.  XVIII,  29. 

9)  Hermanns  Gr.  Privataltert*  bearb.  von  BlQmner  145  ff.  mit  der  Angabe  der 
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Beim  Grundrisse  des  tirynther  Palastes  tritt  aber  im  Unterschiede 
▼om  ägyptischen  Haase  ein  ausgebildetes  System  von  langen  Korridoren 
heryor^  die  namentlich  den  Frauensaal  mit  Vorzimmer  ganz  und  den 
Männersaal  teilweise  umschliefsen.  An  diese  langen  Qäiige  reihen  sich 
vielfach  in  dieselbe  mündende  Gemächer  an  ^  Solche  Gänge  mit  seit- 
lich daran  angereihten  Zimmern  gab  es  in  dem  von  den  Phoenikiern 
orbauten  Palast  Salomos  *,  sie  waren  aber  auch  für  die  Bauten  der  Ba- 
bylonier  und  Assyrier  charakteristisch,  so  dafs  man  kaum  fehl  gehen 
dürfte,  wenn  man  auch  in  diesem  Punkte  syrischen  Einflufs  bei  den 
mykenischen  Bauten  annimmt. 

Ein  weiterer  Unterschied  macht  sich  darin  bemerkbar,  dafs  der 
ägyptische  Hauptsaal  vorne  und  hinten  mehrere  Thüren  hatte  und  die 
Verbindung  zwischen  den  vordem  und  hintern  Räumen  vermittelte.  In 
Tiryns  hat  dagegen  das  Megaron  nur  eine  Eingangs thüre ,  und  das 
war  auch  beim  Megaron  des  homerischen  Hauses  der  Fall  ^. 

Wichtiger  ist  es,  dafs  im  Hauptsaale  zu  Tiryns  und  Mykenae  an 
der  Stelle  des  ägyptischen  Speisetisches  der  runde  Herd  zwischen  den 
Säulen  erscheint  und  dafs  sich  im  Hofe  zu  Tiryns  ein  Altar  befindet. 
Dieser  Hausherd  (ioxdgri)  zwischen  Säulen  kehrt  im  homerischen  Hause 
wieder  *  und  ebenso  der  grofse  Altar  des  Zeus  Herkeios  im  Hofe  ^. 
Es  handelt  sich  hier  um  Zuthaten  und  Abänderungen  an  dem  syrisch- 
ägyptischen Grundrifs,  die  aufs  engste  mit  den  griechischen  Vorstellungen 
▼om  Wesen  des  Hauses  und  der  Familie  verknüpft  und  darum  als 
nationalhellenische  zu  betrachten  sind.  An  dem  Altar  opferte  der 
Hausherr    als  Priester   der   Familie  ^ ,    um    den  Herd    sammelten    sich 


monographischen  Litteratur;  E.  Lange,  Haus  und  Halle  31  ff.;  W.  Dörpfeld  bei 
Schliemann,  Tiryns  234 ff.;  J.  v.  Müller  in  Müllers  Handbuch  der  kl.  Alteitumsw. 
IV,  360 ff.  Die  Streitfragen  über  Einzelheiten^ müssen  hier  übergangen  werden,  so 
namentlich  die  Frage  über  die  Lage  der  Frauenwohnung,  die  im  Gegensatze  zu 
Dörpfeld  von  Jebb,  Journ.  of  hell.  stud.  VII  (1886),  170 ff.  unmittelbar  an  die  Rück- 
wand des  M&nnersaales,  von  K.  Lange  a.  a.  0.  in  das  Obergeschofs  verlegt  wird. 
Dagegen  wiederum  J.  v.  Müller  a.  a.  0.  und  Holwerda,  Mnemosyne  XY  (1887)  297. 
Pachstein,  Berl.  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1891,  Nr.  21,  S.  671,  meint,  dafs  gerade 
SU  der  Zeit,  als  die  Odyssee  ihre  letzte  Fassung  erhielt,  für  die  Gynaikonitis  das  Hy- 
peroon  bestimmt  worden  w&re. 

1)  Vgl.  8.  12. 

2)  1  Kön.  1,  6.    Vgl.  dazu  Lange  a.  a.  0.,  S.  20. 

8)  Dörpfeld  a.  a.  0.  257.    Anders  freilich  K.  Lange  a.  a.  0.  38,  aber  dagegen 
mit  Recht  J.  t.  Müller,  Handbuch  d.  kl.  Altertumsw.  IV,  357. 

4)  Od.  VI,  305—307;  VIO,  66;  XIX,  38;  XXIII,  98. 

5)  IL  XI,  774 ;  Od.  XXIII,  334. 

6)  Vgl.  Fiat  Pol.  I,  p.  328  c. 
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nicht  nur  die  Hausgenossen,  sondern  er  war  auch  die  Stätte  der  ge- 
heiligten Gastfreundschaft  und  man  bezeugte  bei  ihm  in  der  Schwor- 
formel  *. 

Übereinstimmungen  zwischen  den  mykenischen  und  homeriscben 
Fürstenhäusern  lassen  sich  auch  sonst  in  mancherlei  Hinsicht  nach- 
weisen. Jene  hatten,  wie  diese,  horizontale  Dächer  '  und  Decken  aus 
einem  Gefüge  hölzerner  Balken  '.  Auch  die  Säulen,  Stützen  und  Pfo- 
sten beim  homerischen  Fürstenhause  bestanden  höchst  wahrscheinlich, 
wie  in  Tiryns,  aus  Holz  ^.  Das  Eüngangsthor  zum  Hofe  war  zwei- 
flügelig {d-vgal  dixkideg)  ^  und  die  Verbindungsthüre  zwischen  dem 
Vorzimmer  und  Männersaale  hatte  eine  grofse  steinerne  Schwelle,  wäh- 
rend die  übrigen  Schwellen  mindestens  teilweise  aus  Holz  bestanden  *. 
Alles  das  findet  sich  auch  beim  tirynther  Palast. 

Die  Wände  der  homerischen  Fürstenhäuser  waren  jedoch  nicht  wie 
die  my kenischen  mit  den  bunten  Malereien  geschmückt,  die  auch  in 
Ägypten  und  Babylonien  die  Wände  bedeckten  ^.  Gewöhnlich  waren 
sie  nur  mit  einem  weifsschimmemden  Kalkputz  überzogen  ^,  doch  kennt 
das  Epos  auch  eine  Wand  Verzierung  mit  glänzender  Bronze,  wie  sie 
seltener  in  Ägypten,  häufiger  in  Babylonien  und  Assyrien  vorkam  und 
auch  von  den  Phoenikiem  angewandt  wurde  ^.  Einen  derartigen 
Bronzeschmuck  hatten  die  Wände  des  sogenannten  Schatzhauses  des 
Atreus  und  des  Euppelgrabes  zu  Orchomenos  >®.  In  Tiryns  und  My- 
kenae  waren  die  Wände  zuweilen  auch  mit  einem  Friesp  aus  skal- 
pierten und  mit  blauen  Glaspasten  verzierten  Alabasterplatt^  ge- 
schmückt. Die  Odyssee  erwähnt  einen  Kyanosfries  bei  der  Schilderang 
des  Megaron  des  Alkinoos  ^^ 

In  den   mykenischen   Palästen    bestand  der  Fufsboden   aus  einem 


1)  In  derselben  heim  er  icUn:  Od.  XIV,  159;  XVII,  156;  XIX,  304;  XX,  231. 
Vgl.  Preuner  in  Roschers  Mythol.  Lexikon  2625 IT. 

2)  Vgl.  S.  14  und  Od.  X,  552  ff. ;  XI,  61  ff. 

3)  Dörpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns  312;  Od.  XIX,  37. 

4)  Heibig,  Homer.  Epos«,  8.  110. 

5)  Od.  XVII,  268. 

6)  Od.  XVII,  30;  XX,  258;  XXI,  124;  XXII,  2.  72.  —  Od.  XVII.  899;   XXI, 
23,    Vgl.  Dörpfeld  a.  a.  0.  815. 

7)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  im  Epos  sich  von  grüner  Farbe,  die  ja 
bei  den  mykenischen  Malereien  nicht  vorkommt,  keine  Andeutung  findet. 

8)  Heibig,  Homer.  Epos*,  S.  99. 

9)  Od.  VII,  86;  IV,  71;  Heibig  a.  a.  0.  433  ff. 

10)  Vgl.  S.  22. 

11)  Od.  VII,  87      Dafd  Kyanos  blauer,  ägyptischer  QlasflufH  war,  hat  Heibig, 
Hom.  Epos*  101  ff.  bewiesen. 
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vonüglichen,  teilweise  mit  eingeritzten  und  bemalten  Viereckroustem 
T^rzierten  Elalkestrich  \  in  den  homerischen  nur  aus  festgestampftem 
Lehm  *,  doch  findet  sich  diese  einfache  Behandlung  des  Fufsbodens  bei 
einer  Gruppe  von  Privathäusem  nordöstlich  vom  Löwenthor  und  süd- 
iich  vom  Qräberrund  '.  Auch  sonst  unterschieden  sich  die  Privathäuser, 
ganz  abgesehen  von  der  einfacheren  Bauart  und  Ausstattung,  nicht  un- 
wesentlich von  den  Palästen  der  Herrscher.  Schon  die  Giebeldecke  der 
mmsten  mykeni^hen  Gräber  in  der  Unterstadt,  die  auch  in  Spata  und 
Nauplia  vorkommt  *,  weist  deutlich  auf  ein  Giebeldach  bei  den  Privat- 
häosem  hin,  'da  die  Grabkammem  offenbar  die  Gestalt  der  Wohn- 
häuser wiedergeben  sollten.  Die  Auffindung  der  kretisch  -  mykenischen 
Leichenvasen  in  der  Form  eines  Hauses  mit  Giebeldach  ^  hat  die  Rich- 
tigkeit dieser  Annahme  bestätigt  ^.  Das  ist  um  so  bemerkenswerter, 
als  auch  dem  Epos  Häuser  mit  Giebeldach  bekannt  waren  '.  Es  er- 
geben sich  aber  daraus  wichtige  Folgerungen.  Das  flache  Dach  hat 
seinen  Ursprung  im  südlichen,  heilsen  und  trockenen  Klima,  es  findet 
sich  daher  neben  einem  kuppeiförmigen  Dach  durchweg  in  Ägypten, 
Syrien  und  Mesopotamien  ^.  Dagegen  ist  das  Giebeldach  nordischen 
Völkern  eigen.  Auch  in  den  Ansiedelungen  der  Italiker  in  der  Po- 
Ebene  konmien  neben  den  gewöhnlichen  der  Zeltform  entlehnten  Rund- 
hfltten  bereits  viereckige  Häuser  mit  einem  Giebeldach  vor  ^.  Wenn 
nun  die  Mykenaeer  die  Form  des  Giebeldachhauses  auf  ihre  Grab- 
kammem übertrugen,  so  ist  das  wohl  ein  Beweis,  dafs  jenes  Haus 
ihr  nationales  war.  Daraus  folgt  dann  aber  mit  grofser  Wahrschein- 
Jicbkeity  dafs  dieses  Volk  nicht  ein  orientalisches  war,  sondern  vielmehr, 
wie  die  Italiker,  zu  den  von  Norden  her  eingewanderten  Stämmen  ge- 
hörte".    Während  also   die  Fürsten   ihre  Paläste  nach   syrischen,   aus 


1)  Vgl.  8.  14  und  15. 

2)  Od.  XXI,  120;  XXII,  455;  Heibig  a.  a.  0.  114. 

3)  Tsuntas,  'ßyjjju.  «^/«ioÄ.  1891  (Athen.  1891),  p.  24. 

4)  Vgl.  S.  39. 

5)  Vgl.  8.  51,  Anm.  2  und  S.  37,  Adoi.  1. 

6)  Tsontas,  Ogaxtixd  rijf  a^/.  hatQ.  1886,  p.  73;  *FAf  ij/j.  aQxaioX.    1891,  p.  8. 

7)  IL  XXin,  712. 

8)  Perrot  et  Chipiez  I,  99 sqq.;  II,  180 sqq.;  IV,  394. 

9)  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Po- Ebene,  6.  47 f.  Auch  der  Umstand  verdient 
Beachtung,  dala  die  kretischen  Bestattungsumen  und  zwei  Gr&ber  der  mykenischen 
Unterstadt  ein  nach  allen  vier  Seiten  geneigtes  Dach  haben  (vgl.  8.  37).  Ein  solches 
Dach  war  auch  den  Römern  bekannt.  Vgl.  H.  Nissen,  Pompcj.  Studien  (Leipzig 
1877)  608. 

10)  Tsuntas,  *Eq>nfA.  dgxf^ioX,  1891,  p.  10.    Ts.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs, 

B«a«lt,  OrieeliiMk«  OMcbichte.    1.    S.  Anfl  5 
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Ägypten  und  Babylonien  entlehnten  Vorbildern  erbauten,  bidt  das  Volk 
an  der  nicht-orientalischen,  heimischen  Bauweise  fest  Aber  auch  in 
den  Palästen  begegnen  uns  nicht  nur  vielfache  Berührungspunkte  mit 
den  homerischen  Fürstenhäusern,  sondern  auch  national  -  helleniflche 
Zuthaten. 

Eine  grofse,  anscheinend  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  der  my- 
kenischen  und  homerischen  Welt  zeigt  sich  in  der  Bestattungs- 
weise.  Nach  den  Angaben  des  Epos  wurde  der  «Verstorbene  mit 
seiner  Rüstung  und  Lieblingsgegenständen  auf  einem  Scheiterhaufen 
verbrannt  Dann  sammelte  man  die  übriggebliebenen  Eaiochen- 
reste,  that  sie  in  eine  Fettschicht,  umwickelte  das  Qanze  mit  einer 
Zeughülle  und  legte  es  in  ein  Qefäfs  aus  Metall  oder  Thon.  Dieses 
Gef&fs  wurde  in  die  Erde  eingegraben  und  darüber  ein  Grabhügel  mit 
einem  Gh^bsteine  errichtet  ^  Im  Bereiche  der  mykeniscben  Kultur 
wurden  die  Leichen  dagegen,  mindestens  in  der  R^el,  ohne  Ver- 
brennung, aber  auch,  mit  einer  erkennbaren  Ausnahme  ',  ohne  Einbal- 
samierung, in  Felsschachtgräbem  oder  Kuppelgräbem  beigesetzt  und 
zwar  mit  mehr  oder  minder  reichen,  dem  Geschlecht  und  der  Persön- 
lichkeit des  Verstorbenen  angepafsten  Beigaben.  In  den  Gr&bem 
brachte  man  bei  der  jedesmaligen  Bestattung  Brandopfer  dar  und  ehrte 
die  Bestatteten  durch  einen  längere  Zeit  fortgesetzten  Totenkultus. 
Brandopfer  kommen  auch  in  homerischer  Zeit  vor.  Rinder  und  Schafe 
wurden  vor  der  Atfzündung  des  Scheiterhaufens  geschlachtet,  man  be- 
deckte den  LfCichnam  mit  dem  Fette  der  Tiere  und  türmte  um  ihn  ihre 
Leiber  auf '.  Was  die  Beisetzung  betrifil,  so  herrschte  bei  den  spätem 
Griechen  allgemein  die  Ansicht,  dafs  ihre  Heroen  nicht  verbrannt,  son- 
dern beigesetzt  worden  wären  *.  Es  finden  sich  aber  auch  bei  Homer 
noch  Spuren  einer  altem  Bestattungsart  ohne  Verbrennung,  denn  der 
dreimal  in  der  Ilias  ftir  Bestatten  gebrauchte  Ausdruck  xaqxiuy  bedeutet 
einpökeln,  austrocknen  ^.     Damit  hängt  wohl  auch  die  Sitte  zusammen. 


w&hrend  beim  griechischen   Stadthause  in  historischer  Zeit  das  flache  Dach   vor* 
herrschend  war,  doch  beim  Tempelbau  stets  die  Giebelform  beibehalten  wurde. 

1)  II.  VI,  418 ff.;  XXIII,  126.  139 ff.  263 ff.;  XXIV,  787 ff.;  vgl.  H.  814;  VH, 
86;  Od.  XII,  12 ff.;  XXIV,  65 ff.  Näheres  bei  N&gelsbach-Autenrieth ,  Homerische 
Theologie  456 ff.;  Friedreich,  Hom.  Realien  ld4ff.;  Hermanns  Griech.  PriTataltert. 
bearb.  von  Blamner,  S.  878  ff. ;  J.  v.  Maller,  Müllers  Handb.  d.  klass.  Altertumaw. 
IV,  462  a.  Erw.  Rohde,  Psyche  14  ff. 

2)  Schliemann,  Mykenae,  8.  841. 

8)  n.  XXIII,  166 ff.;  Od.  I,  222.  291;  XXIV,  66;  Heibig,  Hom.  Epos*,  S.  68. 

4)  Hdt.  I,  68;  IX,  120;  Flut  Thes.  86;  Paus.  H,  88,  8;  V,  18,  4;  VU,  1,  8. 

5)  H.  VII,  86;  XVI,  466.  674;  Heibig,  Hom.  Epos*  66. 
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den  Leichnam  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  Ge&fsen  voll  Honig  zu  um- 
geben. Honig  spielte  damals  als  Nahrungsmittel  keine  Rolle,  wohl  aber 
pflegten  die  Griechen  noch  in  späterer  Zeit,  nach  einem  von  den  Ba- 
byloniem  geübten  Verfahren,  Leichen,  die  eine  Zeit  lang  konserviert 
werden  sollten,  in  Honig  zu  legen,  da  dieser  Stoff  einerseits  die  Luft  ab- 
schlofs,  anderseits  die  Austrocknung  der  Gewebe  beförderte.  Die  Ver- 
mutung hat  manches  für  sich,  dals  die  ältere  Bestattungsart,  welche  die 
Sebhaftigkeit  voraussetzte,  während  und  infolge  der  Wanderung  von 
den  Vor£Ethren  der  lonier  und  Aeolier  aufgegeben  wurde  ^  In  nach- 
homerischer Zeit  kam  übrigens  neben  der  Leichenverbrennung  die  Sitte 
des  Bestattens  wieder  vielfach  in  Aufnahme  *. 

Gknz  unbekannt  ist  dem  Epos  die  Sitte,  das  Gesicht  der  Leichen 
mit  Goldmasken  zu  bekleiden.  In  Ägypten  wurde  schon  während  des 
alten  Reiches  das  Antlitz  der  Bestatteten  zuweilen  mit  einer  Pappmaske 
bel^t ',  aus  Gold  getriebene  Masken  kommen  erst  seit  der  achtzehnten 
Dynastie  vor^.  Aber  auch  die  Phoenikier,  deren  Bestattungsart  in 
hohem  Ghrade  von  Ägypten  beeinfluTst  wurde  ^,  haben  thöneme  und 
goldene  Totenmasken  angewandt^.  Es  ist  also  nicht  erforderlich,  eine 
unmittelbare  Beeinflussung  durch  Ägypten  anzunehmen.  Nach  den  be- 
reits beobachteten  Beziehungen  der  Mykenaeer  zu  Syrien  wird  man 
▼iehnehr  an  syrische  Vermittelung  denken  müssen  ^.  Dasselbe  gilt  von 
den  goldenen  Brustplatten  ^. 

Auf  syrisch -ägyptischen  Einflufs  geht  unzweifelhaft  auch  die  Be- 
stattung in  Felsengräbern  zurück.  Abgesehen  von  den  senkrechten 
Orftberschachten,  die  ebenfalls  bei  ägyptischen  und  phoenikischen  Grab- 
anlagen  vorkommen  ^,  findet  sich   bei  den   Phoenikiem  auch   die   cha- 


1)  II.  XXUI,  170;  Od.  XXIV,  68.  —  Xen.  Hell  V,  8,  19;  Diod.  XV,  93;  Plut. 
Ages.  40;  Nep.  Ages.  8.  —  Hdt  I,  198.  —  Vgl.  Heibig,  Hom.  Epos*  53  ff. 

2)  Heibig,  Hom.  Epos*  446;  I.  t.  Hüller,  Handbuch  d.  kl.  Altertumsw.  IV, 
4a2d. 

8)  Erman,  Ägypten,  S.  44. 

4)  Benndorf,  Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken ,  Denkschriften  der 
^Hen.  Akad.  1878,  S.  66ff.  VgL  noch  über  die  auch  anderw&rts  verbreitete  Sitte: 
£.  Hflbner,  Jahrb.  d.  Vereins  t.  Altert,  im  Bhdnlande  LXVI,  32 ff.;  Bastian,  Zeit- 
schrift f.  VölkerpsychoL  XIV,  335  ff. 

5)  Perrot  et  Chipiez,  Hist  de  Part  III,  p.  138.  177 ff.;  Heibig,  Hom.  Epos*  63. 
57.  58. 

6)  Benndorf  a.  a.  0.  67;  Perrot  et  Chipiez  III,  464 ff.  899 ff.;  Schliemann,  Mj- 
kenae  437;  Heibig,  Hom.  Epos*  58. 

7)  So  auch  Ed.  Mejer,  Gesch.  d.  Altert.  I,  S.  240. 

8)  Heibig  a.  a.  0.,  S.  59. 

9)  Perrot  et  Chipiez  I,  157.  220.  232;  IH,  187;  Erman,  Ägypten  419. 
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rakteristische  DreiteiluDg  des  Grundrisses  der  horizontalen  Schacht- 
gräber: der  mehr  oder  weniger  sich  senkende  Dromos,  das  Stomion 
und  die  viereckige  Grabkammer,  an  die  sich  zuweilen  Seitenkammem 
und  Nischen  anschliefsen  ^  Die  Decke  der  Grabkammer  ist  gewöhn- 
lich horizontal  oder  abgerundet '.  Verschiedenen  Ansichten  b^^net 
man  inbezug  auf  die  bienenkorbartige  Form  der  Kuppelgräber.  Adler 
betrachtet  als  ihr  uraltes  Vorbild  das  Kreiszeit  oder  eine  halbunter- 
irdische  Erdhütte  und  leitet  sie  aus  Phrygien  her,  wo  die  Thalbe- 
wohner ihre  Wohnungen  in  der  Weise  errichteten,  dafs  sie  in  einem 
Erdhügel  eine  Grube  aushoben,  über  derselben  Pfosten  kegelförmig  auf- 
stellten, dieselben  dann  oben  zusammenbanden,  mit  Rohr  und  Reisig 
bedeckten  und  schliefslich  das  Ganze  mit  Erde  beschütteten.  Ein  ein- 
gegrabener Gang  diente  als  Eingang  ^.  Tsuntas  spricht  sich  gegen  die 
Herleitung  aus  Phrygien  aus  und  ist  der  Meinung,  dafs  die  Kuppel- 
gräber Nachahmungen  der  Rundhütten  gewesen  wären,  in  denen  ur- 
sprünglich die  Mykenaeer,  wie  die  Italiker,  gewohnt  hätten.  Erst  spä- 
ter hätten  die  Mykenaeer  viereckige  Hütten  mit  Giebeldach  zu  bauen 
begonnen,  die  Ubergangsform  bildeten  Häuser  mit  vierseitigem  Dach  *. 
Allein  es  würde  doch  sehr  auffallend  sein,  wenn  gerade  die  Fürsten 
und  Grofsen ,  die  doch  die  nationale  Hausform  autgaben  und  ihre  Pa- 
läste nach  orientalischem  Muster  bauten,  bei  der  Anlage  ihrer  Grab- 
stätten die  ursprüngliche,  volkstümliche  Rundhütte  zum  Muster  ge- 
nommen hätten,  während  das  weniger  von  fremden  Einflüssen  berührte 
Volk  niemals  Gräber  in  dieser  Form  anlegte  und  sogar  orientalischen 
Vorbildern  die  Dreiteilung  des  Grundrisses  entlehnte,  die  ja  auch  den 
Kuppelgräbem  zugrunde  liegt.  Die  ältesten,  uns  bekannten  Fürsten- 
gräber der  Mykenaeer,  die  Burggräber,  waren  überdies  keine  Tholos- 
bauten,  sondern  senkrechte  Schachtgräber,  in  denen  die  Leichen  mit 
durchaus  syrisch- ägyptischer  Ausstattung  beigesetzt  wurden.  Für  die 
Jüngern  Kuppelgräber  müssen  daher  doch  andere  Vorbilder  mafsgebend 
gewesen  sein,  als  die  hypothetische  Rundhütte.  Allerdings  wird  dieselbe 
das  Urbild  der  Tholos  einmal  gewesen  sein,  zumal  letztere  beim  Kup- 
pelgrabe südwestlich  vom  Löwenthor  einen  vollständigen  Kegel  dar- 
stellt.   Es  findet  sich  daher  auch  die  bienenkorbartige  Form  der  Grab- 

1)  PeiTot  et  Cbipiez  lU,  153  ff.  227  ff. 

2)  Wenn  ein  Giebeldach  bei  Grabkammem  und  Sarkophagen  hier  und  da  yor- 
kommt,  80  ist,  wie  bei  Gräbern  von  Amathus  auf  Eypros  (Perrot  III,  219)  irrie- 
chischer  EinfluTs  nicht  ausgeschlossen.  Einer  spätem  Zeit  gehört  der  Sarkophag  bei 
Perrot  III,  p.  176,  Nr.  120  an. 

3)  Adler  bei  Schliemann,  Tiryns,  8.  XXXIII  und  U. 

4)  Tsuntas,  ^nf*-  «V;ir«**>^-  1^1?  P*  lö' 
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kammer  bei  verschiedenen  Völkern.  Man  trifft  sie  namentlich  in  Sar- 
dinien (Noraghen)  and  auf  den  Balearen  (Talayots)  ^ ,  anderseits  bei 
Gräbern  am  Sipylos  in  Lydien  ^,  doch  liegt  hier  die  Tholos  überall  im 
Innern  überirdischer  Steinbauten.  Welchen  Ursprung  die  Tholosform 
der  mykenischen  Kuppelgräber  hat^  läfst  sich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit ermitteln.  Doch  die  Möglichkeit,  dafs  auch  hier  syrisch  -  ägypti- 
scher Einflufs  mitgewirkt  hat,  ist  nicht  unbedingt  ausgeschlossen.  Es 
mag  darauf*  hingewiesen  werden,  dafs  der  innere  Hohkaum  der  zahl- 
reichen, kleinen,  über  dem  Grabschachte  errichteten  Pyramiden  in  der 
Hauptnekropole  des  ägyptischen  Priester-  und  Beamtentums  zu  Abydos 
eine  bienenkorbartige  Tholos  bildet  ^.  Bei  thebanischen  Felsengräbern 
bat  der  Grundrifs  der  letzten  Kammer  zuweilen,  wie  beim  kleinen  Kup- 
pelgrabe zu  Thorikos  ^,  eine  elliptische  Form  ^,  die  wiederum  für  phoe- 
nikische  Tempelbauten  auf  Malta  charakteristisch  ist  ^.  Der  Grundrifs 
dee  Innern  einiger  sardinischer  Nuraghen  stimmt  aber  auffallend  mit 
dem  der  phoenikischen  Bauten  auf  Malta  überein,  nur  dafs  bei  jenen 
die  Ellipse  zum  Kreise  geworden  ist,  welcher  die  Grundfläche  der 
bienenkorbartigen  Tholos  bildet  ^.  Aufserdem  ist  bei  Matrensa  in  der 
Kfthe  von  Syrakus  ein  Grab  mit  Dromos  und  halbkugelfbrmiger  Tho- 
los, wie  sie  auch  in  Kreta  vorkommt,  aufgedeckt  worden.  Es  befanden 
äcli  in  demselben  zwei  Vasen  dritten  mykenischen  Stils  ^.  Auch  ein 
bei  Quinto  Fiorentino  in  Etrurien  entdecktes  Bauwerk  scheint  in  seiner 
Anlage  den  mykenischen  Kuppelgräbem  zu  entsprechen  ^.  Alle  Wahr- 
eobeinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  die  Vermittler  der  mykenischen  For- 
men im  Westen  die  Phoenikier  gewesen  sind  ^^. 

Wenden  wir  uns   nun    von    den  Wohnstätten    und  Gräbern   zur 
Bekleidung.     In   homerischer  Zeit  bestand  die  gewöhnliche  Tracht 


1)  Perrot  et  Ghipiez,  Bist,  de  Tart  IV,  23  sqq. 

2)  Perrot  a.  a.  0.  V,  49.  Vgl  G.  Weber,  Le  Sipylos  et  ses  monuments ,  Paris 
1880. 

S)  Perrot  a.  a.  0.  I,  250  and  251. 

4)  Vgl  S.  18,  Anm.  4. 

5)  Perrot  a.  a.  0.  I,  305,  Nr.  192. 

6)  Perrot  a.  a.  0.  III,  298  und  801. 

7)  Vgl  namentUch  Perrot  IV,  S.  27,  Nr.  12  und  III,- 298,  Nr.  221.  Über  die 
HaodelsDiederlassungen  der  Phoenikier  in  Sardinien  wird  weiter  unten  bei  der  Be- 
handlung der  westgriechischen  Kolonien  die  Rede  sein.  In  Sardinien  ist  auch  ein  kleines 
GoldreHef  gefunden  worden,  das  dem  bei  Schliemann,  Mykenae,  S.  212,  Nr.  273  aus 
dem  dritten  Burggrabe  gleicht,  femer  eine  Anzahl  Kugeln  aus  Bergkrystall,  wie  bei 
Schliemann,  S.  231,  Nr.  307.    Furtw&ngler  und  Löschke,  Myk.  Vasen,  S.  48. 

8)  Heibig,  Hom.  Epos',  S.  90;  Furtw&ngler  a.  a.  0.,  S.  47. 

9)  Heibig,  Bull,  dell'  Inst.  1885,  p.  193 sqq.;  Furtwängler  a.  a.  0.,  S.  48. 

10)  Heibig,  Hom.  Epos*,  S.  91. 
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der  Männer  aus  einem  weüsen  linnenen  Chiton^  einem  zusammenge- 
nähten Leibrock;  welcher  angezogen  wurde.  Bei  firiedlicher  Mulse  und 
Festen  trugen  ältere  Männer  einen  langen ,  bis  tlber  das  Knie  herab- 
reichenden Chiton,  bei  Beschäftigungen,  die  eine  ireie  und  rasche  Be- 
wegung erforderten,  wie  auf  der  Jagd  oder  im  Soiege,  wurde  der  von 
Jünglingen  überhaupt  getragene,  kurze,  die  Oberschenkel  nicht  völlig 
bedeckende  Rock  angezogen.  Diesen  linnenen  Rock  und  auch  den  Na- 
men dafür  hatten  die  Griechen  aus  dem  semitischen  Kulturkreise  an- 
genommen, wo  ebenso,  wie  in  Ägypten,  die  Leinenindustrie  hoch  ent- 
wickelt war  ^  Nach  der  Annahme  dieses  Kleidungsstückes  wurde  die 
einheimische  Chlaina ,  ein  mantelartig  umgelegtes  Stück  WoUenzeug, 
welche  neben  einem  Lendenschurze  die  einzige  Bekleidung  bildete,  zum 
Obergewande,  das  man  beim  Ausgehen  anlegte.  Die  Chlaina  war  bunt 
gefärbt  und  gemustert.  Sie  wurde  teils  einfach  um  die  Schultern  ge- 
worfen, teils  mit  Spangen  zusammengehalten.  Der  Chiton  war  ent- 
weder, wie  bei  den  Orientalen,  künstlich  gefältelt  oder  hing  schlicht  und 
sackartig  am  Leibe  herab.  Einen  Gürtel  legten  die  Männer  nur  zum 
Ring-  und  Faustkampfe  oder  zu  schweren  Arbeiten  an. 

Die  Frauen  trugen  in  der  Regel  nur  ein  Gewand,  den  Peplos. 
Derselbe  bestand  aus  einem  viereckigen,  buntgemusterten  oder  einfar- 
bigen, meist  aus  Wolle  angefertigten  Stück  Zeug,  das  nach  der  Brust 
hin  mit  Sicherheitsnadeln  zusammengesteckt  und  mit  einem  vielfach  mit 
Franzen  verzierten  Gürtel  gegürtet  war.  Der  Peplos  reichte  bis  zu 
den  Füfsen  herab,  liefs  aber  die  Arme  frei  *.  Beim  Ausgehen  warf  die 
Frau  ein  aus  feinem,  lichten  Linnenstoff  bestehendes  Schleiertuch  um, 
das  an  den  Wangen  herabhängend ,  Kopf  und  Schultern  verhüllte  K 
Das  Haar  war  nach  orientalischer  Art  in  künstliche  Flechten  und 
Locken  geordnet  und  mit  einer  Haube  bedeckt,  die  oberhalb  der  Stime 
von  einer  gefältelten  Zeugbinde  oder  einem  metallenen  Diadem  umgeben 
war  ^.  Die  Männer,  die  aufser  im  Kriege  ohne  Kopfbedeckung  aus- 
gingen, trugen  langes  im   Winde   flatterndes  Haar  *.     Eine   künstliche 


1)  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere^  137 ff.;  Studniczka,  Beitr.  zur  Qesch. 
d.  altgriech.  Tracht  (AbHdl.  d.  arch&oL-epigraph.  Seminars  der  UniTersit&t  Wien 
1886)  VI,  15  ff.;  Heibig,  Hom.  Epos«  162 ff. 

2)  Studniczka  a.  a.  0.  66,  92 ff.;  Heibig  a.  a.  0.  198 ff. 

3)  Studniczka  a.  a.  0.  126 ff.;  Heibig  a.  a.  0.  215 ff. 

4)  Heibig  a.  a.  0.  221  ff.  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  Frauen  eine  hohe,  steife 
und  kugelförmige  Haube  trugen,  wogegen  Studniczka,  S.  128  ff.  nur  ein  haubenartig 
umgelegtes  Kopftuch  annimmt  VgL  auch  J.  t.  Malier,  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
IV,  410. 

5)  II.  XXIII,  367.    Weiteres  bei  Heibig  a.  a.  0.  386  ff. 
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Anordnung  des  Haares  in  Locken  und  Flechten,  wie  sie  auf  archaischen 
Bildwerken  vorkommt;  wird  nur  zweimal  erwähnt  und  zwar  als  eine 
auffallende  Erscheinung  bei  Troern  ^  Der  Bart  wurde  nach  syrischer 
Mode  behandelt,  indem  man  die  Oberlippe  schor  und  nur  einen  Einn- 
und  Backenbart  trug  ^.  Als  Fufsbekleidung  dienten  Männern  und 
Frauen  Sandalen.  AuTserdem  trugen  die  Frauen,  abgesehen  von  den 
kunstvollen  Heftnadeln,  zahlreiche  Schmucksachen:  goldene  Ohrringe 
und  Ohrgehänge,  Hab-  und  Armbänder  und  bis  auf  die  Brust  herab- 
hängende Halsketten.  Die  ganze  Gewandung  trug  zweifellos  ein  noch 
stark  hervortretendes  orientalisches  Gepräge. 

Was  die  Bewaffiiung  betrifft,  so  schützte  sich  der  homerische 
Krieger  durch  einen  weiten,  ungefügen  Panzer,  der  aus  zwei,  die  Brust 
und  den  Rücken  deckenden  Bronzeplatten  bestand  und  bis  zum  obern 
Rande  der  Hüftknochen  reichte  *.  Ein  über  dem  Panzer  getragener, 
reich  verzierter  Gürtel  verstärkte  den  Schutz  der  Weichen.  Femer  ge- 
hörten zur  Rüstung  bronzene  Beinschienen  und  ein  bronzener  Helm, 
der  mit  Buckeln  beschlagen  und  mit  einem  Bügel  zur  Befestigung 
des  Hdmbusches  versehen  war.  Als  Schutzwaffe  führte  endlich  der 
Krieger  einen  aus  mehreren  Lagen  von  Rindshäuten  hergestellten 
und  mit  Bronze  oder  Goldblech  beschlagenen  Schild.  Derselbe  war 
entweder  rund  und  von  mäfsiger  Gröfse  oder  oval  und  beinahe 
mannshocL  Angriffiswaffen  waren  Schwert,  Speer  und  Bogen.  Das 
bronzene  Schwert,  an  dessen  Griff  blanke  Nagelknöpfe  schimmerten, 
war  zweischneidig  und  diente  sowohl  zum  Hieb,  wie  zum  SticL  Beim 
^eere  bestand  der  Schaft  aus  Eschenholz,  die  Spitze  aus  Bronze. 
Letztere  hatte  eine  Röhre  zum  Einlassen  des  Schaftes.  Die  Pfeile  hat- 
ten eine  dreischneidige,  mit  Widerhaken  versehene  Bronzespitze.  Eine 
greise  Rolle  spielte  in  den  Kämpfen  der  in  Asien  heimische  und 
auch  in  Ägypten  seit  der  Zeit  der  Hyksos  eingeführte  Streitwagen  ^. 
Er  war  leicht  gebaut  und  hatte  eine  zweiräderige  Achse.  Der  Wagen- 
itahl  bestand  aus  einem  für   den   Kämpfer    und    Lenker    bestimmten 

1)  IL  XI,  385;  XVII,  52.  Qegen  Heibig,  der  auch  far  die  homerische  Zeit  eine 
kOnstliche  Anordnung  des  Haares  annimmt,  Studniczka  a.  a.  0.  60  und  J.  y.  Maller 
i.  a.  0.  IV,  405. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  247ff.  Die|Ägypter  trugen  kurzes  Haar  und  rasierten  das  Qe- 
licht  glatt,  bedienten  sich  aber  falscher  Einnb&rte  und  Perrücken.  Erman,  Ägypten  d02  ff. 

8)  Hdbig  a.  a.  0.  284ff.  Nur  im  Schiffskataloge  (vgl.  §  6)  wird  zweimal  (B.  529 
ond  890)  ein  Linnenpanzer  erw&hnt  Wenn  in  dem  von  den  Alexandrinern  gestri- 
chenen Verse  nach  B.  580  (Westermann,  Biogr.  gr.,  p.  44)  die  Argeier  X^o^tiQtpcet 
heiTsen,  so  steht  das  im  Widerspruch  mit  II.  IV,  285;  XII,  854  (k^yBirny  X'*^^X*- 
rmrmw).    VgL  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  587. 

4)  Heibig  a.  a.  0.  125  ff. 
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Trittbrett  und  einer  die  Vorderseite  desselben  umgebenden  Brüstung^ 
die  aus  Holz  oder  Flechtwerk  gearbeitet  und  bisweilen  mit  Metall  be- 

•  

schlagen  war.  An  dem  Wagenstuhl  war  die  Deichsel  befestigt  Die 
Bespannung  bestand  aus  zwei  Pferden ,  die  man  an  das  Joch  an* 
schirrte;  Zugstränge  waren  unbekannt. 

Vergleichen  wir  diese  homerische  Elleidung  und  Waffenrüstung  mit 
der  mykenischen,  so  beweisen  die  Darstellungen  auf  den  Grabstelen 
der  Burggräber  y  die  doch  die  Thätigkeit  des  Bestatteten  veranschau- 
lichen sollten,  dafs  auch  die  Grofsen  Mykenaes  vom  Streitwagen  kämpf» 
ten  ^  Derselbe  entspricht  den  Schilderungen  des  Epos.  Er  hat  eine 
Achse  mit  zwei  Rädern,  sein  Wagenstuhl  besteht  aus  einem  Trittbrett 
mit  Brüstung,  dessen  Eorbgeflecht  auf  einer  Qemme  aus  dem  Kuppel- 
grabe  von  Vaphio  zu  sehen  ist  Diese  Gemme  und  in  Eypros  gefun- 
dene mykenische  Vasen  geben  auch  die  Bespannung  mit  zwei  Pferde» 
zu  erkennen,  während  bei  den  Steinskulpturen  der  Bildhauer  das  zweite- 
Pferd  nicht  darzustellen  vermochte.  Auf  allen  Darstellungen  haben  die 
Räder  vier  Speichen ,  während  sie  bei  den  babylonisch  -  assyrischen 
Streitwagen  mit  sechs  und  mehr  Speichen  versehen  sind  '.  Vierspeichige 
Räder  kommen  dagegen  zuweilen  bei  ägyptischen  und  phoenikisoheir 
Streitwagen  vor '.  Wiederum  ist  also  eine  Beziehung  zu  Syrien  und 
Ägypten  festzustellen. 

Schwieriger  ist  die  Frage  der  Bewa&ung  und  Tracht  zu  lösen. 
Die  kunstvoll  gearbeiteten  Fundstücke  aus  Edelmetall  dürfen  nicht 
ohne  Weiteres  als  Quelle  dafür  benutzt  werden,  weil  sie  fremde  Er- 
zeugnisse und  eingefiihrt  sein  könnten.  Man  mufs  daher  von  den  ein- 
heimischen Vasen,  den  zum  unmittelbaren  Gebrauch  dienenden  G^en- 
ständen  der  Totenaustattung  und  den  Wandgemälden  ausgehen.  Denn 
es  ist  doch  recht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Mykenaeer  ihre  Wände  mit 
Gestalten  in  fremder  Tracht  bemalen  liefsen,  zumal  diese  Wandgemälde 
einerseits  im  Stile  der  Vasenmalerei  gehalten  sind  und  daher  von  ein- 
heimischen Künstlern  ausgeführt  wurden,  anderseits  Scenen  aus  dem 
alltäglichen  Leben  darstellten. 

Bei    den   Jagd-    und  Eriegsscenen    auf   den   mykenischen   Dolch- 


1)  Schliemann,  Mykenae,  S.  96,  Nr.  141;  S.  91,  Nr.  140;  S.  58,  Nr.  24.  Vgl. 
auiserdem  das  Goldsiegel,  8.  259,  Nr.  834,  die  Gemmen  aus  dem  Kuppelgrabe  von 
Vaphio:  ^Etptifi.  uQxaMX.  1889  niv,  X,  Nr.  1  und  Nr.  80,  femer  die  fttnf  auf  Kypros 
gefundenen  mykenischen  Vasen  des  dritten  Stüs  der  FimiTismalerei  bei  Furtw&ngler 
und  LöBchcke,  Myken.  Vasen,  8.  27—29  =  Perrot  a.  a.  0.  III,  p.  714  und  715. 

2)  Perrot  et  Chipiez,  Bist,  de  Part  II,  p.  282.  462.  491.  624  u.  s.  w. 

3)  Perrot  et  Chipiez  I,  730,  Nr.  499;  III,  p.  858  und  859.  Vgl.  auch  Erman, 
Ägypten.  8.  650. 
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klingen,  Ooldringenf  Qemmen  und  Goldbechern  ^  erscheinen  die  Männer 
nur  mit  einem  starken  Hüftgurte  oder  einem  Lendenscburze  bekleidet. 
Letsterer  war  ursprünglich  wohl  den  meisten  indoeuropäischen  Völ- 
kern eigen  * ,  er  aber  bildete  im  besondern  die  Nationaltracht  der 
Agjrpter.  Er  wurde  auf  der  Jagd;  im  Kriege  und  bei  allen  Thätig- 
keilen,  die  körperliche  Anstrengimg  erforderten,  getragen.  Erst  während 
der  achtzehnten  Dynastie  wurde  es  Sitte,  den  Oberkörper  mit  einem 
kurzen  Hemde  zu  bekleiden.  Das  eigentliche  Volk  begnügte  sich 
jedoch  meist  mit  einem  kurzen  Schurze  oder  auch  nur  mit  einem 
Qürtel,  an  dem  einige  Bänder  oder  die  Gürtelenden  herab  hingen. 
Viel£Eich  arbeitete  es  auch  ganz  nackt.  Einen  Stoffpanzer  trugen  erst 
die  Krieger  Ramses  H. ,  doch  wurde  späterhin,  mindestens  teilweise, 
wieder  die  alte  Kriegertracht  üblich.  Da  der  Schurz  der  Krieger 
vorne  stark  verkürzt  war,  so  banden  sie  sich  zur  Deckung  des  Unter- 
leibes ein  besonderes  dreieckiges  Blatt  vor,  das  vermutlich  aus  Leder 
bestand'. 

Auf  einer    in   Kreta  gefundenen   Gemme    ist    deutlich    das    drei- 

••  

eckige    Blatt    der  Ägypter    bei   dem  Krieger  links   erkennbar  ^.     Den 
ägyptischen    Kriegerschurz     mit     den     flügelartig     die     Oberschenkel 
mehr  seitlich  als  von    vorne  deckenden  Blättei*n  und  dem   vorgebun- 
denen länglichen  Dreieck  trägt  femer    ein   Krieger    auf  einer   andern 
mykeniachen  Gemme  ^.     Beide  Gemmen  sind  also  ägyptische  Arbeiten 
oder  Kopieen    von    solchen.     Ägyptisch   ist   auch   der   badehosenartige 
Schurz*  der  Liöwenjäger  auf  der    überhaupt  im    ägyptischen    Stil   ge- 
ttbeiteten    mykenischen  Dolchklinge,    des    einen  Kriegers    auf  einem 
mykenischen  Gk>ldringe  ^ ,   eines  Löwenjägers  auf  einem   andern  Gold- 
ringe  *  und  mies  auf  einem  auf  Glasplättchen  aus  Spata  erhaltenen  Unter- 
körpers *.    Einen  andern  Schurz  zeigt  eine  Bleifigur  aus  dem  Grabe  zu 


1)  BoU.  d.  corr.  hell.  X  (1886),  pl.  I ;  Schliemann,  Mykenae ,  S.  259 ,  Nr.  234 
OBd  886;  "Btpifi.  dQx«^'  1888  niif.  X,  Nr.  23  und  35  ;1889  niy.  IX ;  Furtw&ogler 
^  LöBchcke,  Myken.  Vasen,  Taf.  E,  Nr.  27-30;  Rev.  arch.  XV  (1874),  pl.  IV,  Nr  44. 

2)  StodDiczka,  Beiträge,  8.  76.  82. 

3)  Erman,  Ägypten  281  ff.  und  717. 

4)  Furtwftngler  a.  a.  0.,  Taf.  £,  Nr.  30.  Zur  Form  des  Schurzes  vgl.  Lepsius, 
^^a^km&ler  III,  97.  100  u.  s.  w.  und  Erman  a.  a.  0.,  S.  284  und  319. 

5)  Heibig,  Homer.  Epos*,  8.  813,  Nr.  119. 

6)  Vgl.  Erman  a.  a.  0.,  S.  556.  575.  589.  5%;  Lepsius,  Denkmäler  II,  96. 
^^  108.  156;  III,  142  u.  s.  w.  Vgl.  auch  die  phoenikiscben  Arbeiten  im  ägypti- 
"»endea  Stü  bei  Perrot  m,  p.  789.  771. 

7)  Schliemann,  Mykenae,  S.  260. 

B)  Schliemann  a.  a  0.,  S.  202,  Nr.  253. 

9)  BolL  d.  corr.  heU.  U,  pl.  XVUI,  Nr.  3  und  4. 
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Kampes.  Ein  hinten  an  dem  Gürtel  befestigtes  dreieckiges  Stück  Zeug 
ist  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  und  vorne  wieder  mit  dam 
Oürtel  verbunden  ^.  Dieser  eigenartige  Schurz  kommt,  so  viel  ich  sehe, 
auf  ägyptischen  Denkmälern  nicht  vor  und  kann  recht  wohl  ein  my- 
kenischer  gewesen  sein,  da  die  Mykenaeer  Blei,  von  dem  sich  nament- 
lich in  Mykenae  selbst  eine  grofse  Menge  Cemd,  frühzeitig  selbst  ver- 
arbeitet haben  '. 

Eine  Form  des  ägyptischen  Schurzes  erscheint  dagegen  auf  dem 
ersten  Goldbecher  von  Vaphio '.  Beide  Männer  tragen  einen  mehr- 
fach umgeschlungenen  Hüftgurt  mit  herabhängenden  Gürtelenden  ^ ,  an 
dem  vorne  ein  dreieckiges  Blatt  befestigt  ist.  Der  Mann  auf  dem 
zweiten  Becher  b^nügt  sich  allein  mit  diesem  Hüftgurt,  der  als  einzige 
Bekleidung  genau  in  derselben  Gestalt  öfter  auf  altbabylonischen  Ge- 
lindem vorkommt  ^.  Wie  der  Schurz  des  Mannes  auf  dem  zu  den  ti- 
rynthischen  Wandmalereien  gehörenden  Stierbilde  beschaffen  war,  llUkt 
sich  leider  bei  dem  schlechteu  Zustande  des  Gemäldes  gerade  an  dieser 
Stelle  und  bei  der  ziemlich  rohen  Zeichnung  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen *. 

Nur  mit  dem  Hüftgurt  sind  auch  Krieger  und  Jäger  auf  einigen 
Gemmen  bekleidet  ^ ,  doch  war  vielleicht  der  Künstler  aufserstande. 
den  knappen  Schurz  kenntlich  zu  machen.  Eine  Ghiippe  der  Ver- 
teidiger  einer  Stadt  auf  dem  silbernen  Becher  aus  dem  vierten  Gbabe  * 
ist  vollständig  nackt,  doch  handelt  es  sich  hier  um  die  Dar- 
stellung eines  fremden  mit  der  Schleuder  kämpfenden  Volkes.  Ähn- 
liches gilt  auch  von  dem  zur  Rechten  des  Siegers  auf  dem  Boden 
sitzenden  nackten  Mann  auf  einem  mykenischen  Gk>ldringe  *. 

Da  der  mit  dem  Einfangen  des  Stieres  beschäftigte  Mann  auf  der 
tirynther  Wandmalerei  blofs  einen  Schurz  trägt,  so  werden  in  der 
That  mindestens  die  Hirten  und  Jäger  der  Mykenaeer  sich  auf  diese 
Tracht   beschränkt   haben.     Anderseits  ist  aber  auf  dem   Bruchstücke 


1)  Tsuntas,  'Bipiifi,  uQxawX.  1891,  p.  191. 

2)  Schliemann,  Mykenae  83.  87 ;  Tiryns  158.  193  f. 

3)  *Eiipn(d.  a>/aioA.  1889,  niw.  IX. 

4)  Lepsius,  Denkm&ler  U,  103.  105.  106.  108.  126.  130;  in,  97.  100  u.  s.  w. 

5)  Menant,  Glyptique  Orientale  (vgl.  8.  58,  Anm.  1)  I,  p.  78.  80.  84.    VgL  auch 
aber  die  Einschnarung  der  Taille:  Menant  II,  p.  203. 

6)  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XIII. 

7)  'EtpntJi*  a^X'^^'  1^88  nir,  X,  Nr.  23  und  35;  Schliemann,  ll^ykenae,   8.  SNKL 
Nr.  254;  FurtwÄngler,  Myk.  Vasen,  Taf.  E,  Nr.  27  und  29.   Revue  arch.  XV,  pL  IV 
Nr.  44  (Ring  Gobineau).  *  * 

8)  Vgl.  S.  32,  Anm.  4. 

9)  ScUiemann,  Mykenae,  8.  259. 
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einer  Wandmalerei  aus  dem  Hauptsaale  des  mykenischen  Palastes  ein 
Kri^;er  abgebildet,  der  über  einem  kurzärmeligen  Chiton  einen  enge 
anflchliefsenden,  die  Arme  frei  lassenden  Panzer  trägt  ^  Die  Ab- 
weichung von  den  Darstellungen  auf  den  Gemmen  und  dem  Goldringe 
ist  bemerkenswert  Bei  der  Frage ,  welche  Tracht  denn  in  Wahrheit 
die  der  mykenischen  Krieger  war,  wird  man  sich  nach  dem  oben  Be- 
merkten für  die  Panzerung  entscheiden  müssen.  Eine  Bestätigung  er- 
hftlt  diese  Annahme  dadurch,  dafs  Reste  eines  Leinwandpanzers  in 
einem  Burggrabe  nachgewiesen  worden  sind'.  Auch  der  enge  an- 
schlielsende  Panzer  des  Kriegers  auf  der  Wandmalerei  kann  nicht,  wie 
der  der  homerischen  Helden,  aus  Bronzeplatten  bestanden  haben,  son- 
dern mufs  nach  Art  der  syrischen  Panzer  aus  Linnen  angefertigt  ge- 
wesen sein '.  Die  Mykenaeer  waffneten  sich  also  zum  Kriege  mit 
einem  Leinwandpanzer,  der  wie  von  den  homerischen  Kriegern  und 
auch  Ton  den  Babyloniem  und  Assyriern,  über  einem  Chiton  angelegt 
wurde.  Für  die  Kriegstracht  war  nicht  ägyptischer,  sondern  syrischer 
Eünflufs  maisgebend. 

Auf  diesen  mykenischen  Wandmalereien  erkennt  man  deutlich  mit 
Biemen  festgehaltene  Beinschienen,  die  aus  demselben  Stoffe,  wie 
der  Panzer,  bestanden.  Im  allgemeinen  waren  Beinschienen  den  Ägyp- 
tern firemd,  sie  kommen  auch  in  Asien  erst  spät  bei  den  Assyriern  vor. 
Nur  ganz  vereinzelt  erscheinen  Beinschienen  auf  einer  Darstellung 
Amenhoteps  III  *.  Ahnlich  sind  die  Krieger  auf  der  mykenischen  Kri^er- 
▼ase  des  vierten  Stiles  dargestellt  ^.  Sie  tragen  gamaschenartige  Bein- 
schienen, einen  befranzten  Chiton  und  darüber  einen  Panzer,  der 
aus  Bronzeplatten  zu  bestehen  scheint  ^.  Auch  auf  einer  andern  Vasen- 
■cberbe  vierten  Stils  ist  die  Brust  des  Kriegers  anscheinend   mit  einer 


1)  lEqpqiff.  oQxmoX,  1887  nCv,  XI.  —  Einen  kurzärmligen  Chiton  und  daraber 
einen  enganliegenden  Panzer  trägt  auch  ein  Krieger  auf  dem  sübemen  Gef^  aus 
dem  Tierten  Grabe.    Vgl  S.  32. 

2)  Studniczka,  Mitt.  d.  arch.  Inst  XII  (1887),  22. 

8)  Tsontaa,  *EifnfA  dgxoioX.  1887,  p.  167.  Einen  Leinwandpanzer  trägt,  nach 
dem  Muster  zu  schlielsen,  auch  ein  Krieger  auf  einer  tirynthischen  Vase  des  jOngem 
dritten  Stils  der  Firnifsmalerei.    Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XVIIb. 

4)  Erman,  Ägypten,  S.  288  und  312. 

5)  Furtwängler  imd  Löschcke,  Myken.  Vasen,  S.  68  ff.,  Nr.  430  und  431.  V^l. 
auch  *E«pifi.  äifz»^^'  1891,  niy,  III,  Nr.  2.  —  Dafs  die  Wandmalereien  und  Vasen 
die  wirkliche  Tracht  der  Mykenaeer  zeigen,  bestätigt  wiederum  ein  in  einem  Burg- 
grabe gefundener  Lendenknochen  mit  einem  noch  daran  hängenden  Beinschienen- 
schmack.    Vgl  Schliemann,  Mykenae,  S.  266,  Nr.  338. 

6)  Fortwängler  a.  a.  0.,  S.  69. 
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glänzenden  Metallplatte  geschützt  \  Die  Malerei  gestattet  aber  leider 
keine  sichere  Erkenntnis,  es  könnten  auch  Linnenpanzer  sein.  Be* 
merkenswert  ist  es,  dafs  der  Chiton  des  Kriegers  auf  dieser  Vasen- 
Scherbe  ein  buntes  Schachbrettmuster  hat,  während  das  Epos  nirgends 
eines  gemusterten  Chitons  gedenkt  ^.  Auch  die  Ägypter  trugen  weifse 
Gewänder  ^,  buntgemusterte  dagegen  die  Syrier,  Babylonier  und  Assyrier. 
Wiederum  zeigt  sich,  dafs  die  mykenische  Kultur  einen  stärker  ausge- 
prägten, orientalischen,  insbesondere  syrischen  Zug  hatte,  als  die  ho* 
merische.  Eine  Eigenheit  (Beinschienen)  stimmt  aber  gerade  mit  der 
homerischen  Kriegsrüstung  überein,  der  sich  überhaupt  die  mykenische 
allmählig  genähert  zu  haben  scheint. 

Auf  der  mykenischen  Wandmalerei  schmückt  den  Unterarm  des 
Kriegers  ein  Armband.  Auch  der  Maler  der  Kriegervase  woUte  ver- 
mutlich Armbänder  teils  auf  dem  Ober-,  teils  auf  dem  Unterarm  kennt- 
lieh  machen^.  Es  war  das  ein  Schmuck,  der  von  den  Ägyptern, 
Syriern,  Babyloniern  und  Assyriern  zu  allen  Zeiten  getragen  wurde. 
Ein  Armband  mit  Rosette  aus  einem  Burggrabe  hat  genau  die  Form 
des  Armbandes  assyrischer  Könige  ^.  Auf  dem  tirynther  Wandgemälde 
mit  dem  Stierbilde  ^  sind  die  Beine  des  Mannes  nackt,  nur  erscheinen, 
wie  auf  den  Resten  der  mykenischen  Wandgemälde  und  auf  der  Krie- 
gervase, über  dem  Knöchel  und  über  der  Wade  je  drei  Streifen.  £a 
handelt  sich  wohl  um  Bänder,  die  entweder  zur  Befestigung  der 
Schienen,  oder  auch  nur  zum  Schmucke  dienten  und  nach  den  Fundea 
in  den  Burggräbem  für  Vornehme  aus  Qold  gearbeitet  waren  ^.  In 
Ägypten  kommen  solche  Beinbänder  nicht  vor,  wohl  aber  bei  der 
Kriegstracht  der  Assyrier  **. 

Was  die  Fufsbekleidung  betrifft,  so  sind  die  Füfse  der  Männer 
auf  den  Resten  der  mykenischen  Wandgemälde  und  auf  dem  tirynther 
Stierbilde  nackt,  auf  der  Kriegervase  tragen  die  Eoieger  Sandalen  mit 
vielverschlungenen  Riemen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  nähert  sich  die 
Darstellung  der  letztern  der  homerischen  Zeit 


1)  Furtwängler  a.  a.  0.,  Nr.  394. 

2)  Heibig,  Hom.  Epos'  172. 

3)  Erman,  Ägypten,  S.  300. 

4)  Schuchhardt,  Schliemaims  Ausgrabungen  317. 

5)  Schliemann,  Mykenae,  S.  262,  Nr.  336.     Vgl.  dazu  Perrot  et  Chipiez    II, 
p.  512.  548.  614. 

6)  Vgl.  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XUI. 

7)  Schliemann,  Mykenae,  S.  265.  376;  vgl.  dazu  C.  Scbuchhardt  a.  a.  O.,  8.  261 
und  317. 

8)  Perrot  et  Chipiez  n,  p.  283.  467.  511.  543. 
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Im  Gegensätze  zu  den  Wandmalereien  tragen  die  Männer  auf  den 
öoldbechem  von  Vaphio  eine  sorgfältig  dargestellte  Fufsbekleidung. 
Dieselbe  besteht  aus  einem  sandalenartigen  ^  niedrigen  Halbschuh  mit 
erhöhtem  Hackenleder,  der  mit  einem  bis  zur  Wade  reichenden  Ue- 
Bchlinge  von  vier  bis  fünf  parallelen  Riemen  befestigt  ist.  Die  drei  Bän- 
der oder  Riemen,  die  der  Mann  auf  dem  Stierbilde  und  der  Rest  einer 
männlichen  Figur  auf  einer  mykenischen  Wandmalerei  unmittelbar 
unterhalb  der  Eniee  trägt,  fehlen  hier.  Dieser  Halbschuh  ist  sichtlich 
eine  Beschuhung,  aus  der  sich  der  assyrische  Spangenstiefel  entwickelte ; 
sie  erscheint  bei  den  Syriern,  die  dem  Pharao  Dhutraose  III.  Tribut 
bringen  ^ 

Betrachten  wir  nun  die  Kopfbedeckung,  so  tragen  auf  der 
Kriegervase  *  die  Krieger  der  einen  Partei  Kappen  mit  borstigen  Sta- 
cheln, die  der  andern  einen  Helm  mit  Busch  und  zwei  vorne  vor- 
stehenden Hörnern  oder  vielmehr  Eberhauem.  Ein  Helm  mit  Helm- 
busch erscheint  auch  auf  einer  andern  mykenischen  Vase  vierten  Stils  " 
und  auf  einer  mykenischen  Wandmalerei  ^.  Es  steht  somit  fest ,  dafs 
die  Mykenaeer  bereits  wie  die  homerischen  Helden  einen  Helm  mit 
Busch  trugen.  Derselbe  wird  jedoch  zunächst  wahrscheinlich,  wie  bei 
den  Ägyptern  und  ursprünglich  auch  bei  den  semitischen  Völkern 
Asiens,  aus  Leder  mit  Metallbesatz  bestanden  haben,  denn  in  den  Grä- 
bern hat  sich  keine  Spur  eines  ehernen  Helmes  erhalten,  wohl  aber 
fianden  sich  öfter  Eberzähne  ^^  die  nur  zum  Helmschmuck  gedient  haben 
können.  Solche  Helme  gab  es  noch  zur  Zeit  des  Epos  ®.  Ein  Teil  der 
Kri^er  auf  der  Kriegervase  trägt  allem  Anscheine  nach  den  ehernen 
Helm  nach  Art  der  homerischen  Helden,  was  ja  auch  ganz  mit  den 
anderweitigen  Beobachtungen  bei  der  Darstellung  auf  dieser  Vase  über- 
einstimmt. 

Ein  eigenartiger  Helm  erscheint  auf  andern  mykenischen  Fund- 
stücken.    Auf  dem  silbernen  Gefäfs  aus  dem  vierten  Burggrabe  ^  trägt 


1)  Perrot  et  Ghipiez  lU,  p.  429. 

2)  Vg].  S.  75,  Anm.  4. 

8)  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Nr.  395. 

4)  'E^fÄ.  f^^j|raioA.  1887,  nlv.  XI  (leider  ist  der  Helm  teilweise  zerstört). 

5)  Vgl.  8.  25  und  32. 

6)  Eine  HeUnkappe  aus  Rindshaut  mit  weifsen  Eberzähnen:  II.  X,  265.  Ein 
Helm  aus  Marderfell:  II.  X,  335.  Vgl.  Brückner,  Mitt  d.  arch.  Inst.  XVI  (1891), 
S.  51.  Auch  bei  den  Schardana  und  andern  Völkern  kommt  diese  Helm  Verzierung 
Tor.  Vgl.  Hdt  VII,  76;  Perrofet  Chipiez  IV,  67;  Milchhöfer ,  Anfänge  der 
Kunst  96. 

7)  Vgl.  S.  32,  Anm.  4. 
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eine  Gruppe  der  Krieger  Helme,  die  einem  niedrigen,  spitzzolaofeuden 
Turban  gleichen,  der  von  aufsen  mit  mehreren  Ringen  von  dicken, 
runden  Bändern  oder  Riemen  umwunden  ist.  Von  der  Spitze  fUlt  ein 
kleiner  Busch  herab.  Mit  genau  demselben  Helm  ist  ein  aus  ägypti- 
schem Porzellan  und  im  ägyptischen  Stil  gearbeiteter  Kopf  bedeckt,  der 
im  dritten  Burggrabe  gefunden  wurde  ^  Nur  kommen  hier  zwei  hom- 
artige  Ansätze  hinzu.  Femer  tragen  diese  Kopfbedeckung  die  Krieger 
auf  einem  mykenischen  Qoldringe  und  eine  ihr  ganz  ähnliche  die 
Frauen  auf  einem  andern  Ringe '.  Die  ägyptische  Herkunft  der 
Kopfbedeckung  scheint  durch  die  Arbeit  aus  ägyptischem  Porzellan 
gesichert  zu  sein.  Allein  von  den  ägyptischen  Kopfbedeckungen 
haben  nur  die  Kappen  mit  horizontalen  Streifen  einige  Ähnlichkeit 
mit  dieser  mykenischen^,  sehr  ähnlich  sind  dagegen  die  niedrigen, 
spitzen  Turbane  auf  altbabylonischen  und  hethitischen  Cylindem.  Man 
sieht  da  dieselbe  Form,  die  wulstartigen  Ringe,  und,  was  besonders 
bemerkenswert  ist,  auch  die  Frauen  tragen  dieselbe  Kopfbedeckung 
wie  die  Männer  *.  Unter  diesen  Umständen  wird  man  diese  Kopfbe- 
deckung für  eine  altbabylonische  halten,  die  nach  Syrien  kam  und  auch 
in  Ägypten  bekannt  wurde,  wo  ja  während  und  nach  der  Hyksoazeit 
viele  asiatische  Formen  eindran^n.  Die  betreffenden  Fundstücke 
können  zunächst  ebenso  wohl  in  Ägypten  unter  syrischem  Einflufs  ent- 
standen, als  vop  Syriern  im  ägyptischen  Stil  gearbeitet  sein.  Auf  jüngeren 
Fundstücken  erscheint  dann  diese  Kopfbedeckung  in  der  Ausbildung 
zu  einem  hohen  Turban.  Zwei  elfenbeinerne  Köpfe  ^,  die  mit  dem- 
selben bedeckt  sind,  tragen  Haar  und  Bart  in  der  strengen,  konven- 
tionellen babylonisch  -  assyrischen  Anordnung,  aber  die  Oberlippe  ist 
nach  syrischer  Mode  geschoren,  so  dafs  über  die  Herkunft  dieser  Funde 


1)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  Nr.  198. 

2)  Schliemann,  Mykenae,  S.  259,  Nr.  835  und  S.  402,  Nr.  530  (besser  ArchaeoL 
Zeitung  1883,  S.  169). 

8)  Der  Hinweis  auf  die  Scbardana*  Krieger  (Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst, 
S.  %)  ist  unzutreffend.  Allerdings  baben  die  Helme  derselben  zwei  Eberz&hne,  allein 
sonst  sind  sie  total  rerschieden.  Sie  sind  flach  abgerundet,  haben  senkrechte  Strei- 
fen und  die  Spitze  krönt  eine  grofse  KugeL  Gute  Abbildung  bei  Heibig,  Hom. 
Epos',  S.  324,  Nr.  124.  —  Vgl   WiUdnson,  Manners  etc.  I,  p.  331. 

4)  Perrot  et  CUpiez  II,  p.  554,  Nr.  257;  p.  678,  Nr.  833;  p.  329,  Nr.  146; 
lY,  p.  771,  Nr.  381  und  382;  p.  770,  Nr.  379;  Menant,  Qlyptique  Orient  I,  p.  97, 
Nr.  56. 

5)  'Eq>nfi,  «eroiöA.  I888,  nly,  VUI,  Nr.  12  und  BuU.  d.  corr.  hell  H,  pl.  XVIII, 
Nr.  2.  Der  niedrigere  Turban  ist  &lter,  weil  er  nur  bei  Fundstdcken  aus  den  Burg* 
gr&bem  erscheint. 
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kein  Zweifel  obwalten  kann.  Allein  für  sich;  ohne  Kopf;  ist  dann  der 
Turban  auf  einer  Gemme  aus  dem  Kuppelgrabe  von  Vaphio  dar- 
gesteUt  £k*  ist  in  diesem  Falle  rechts  und  links  mit  je  einem  stark 
eewundenen  Widderhome  verziert  *.  Widderhörner  waren  das  aus 
Ägypten  entlehnte  Symbol  des  syrischen  Baal  AmmoD  ^. 

Endlich  sind  hier  zwei  jüngere  Bronzestatuetten  zu  erwähnen  ^  die 
einen  mit  einem  Schurz  bekleideten  Mann  mit  erhobener  rechter  und 
vorgestreckter  linker  Hand  darstellen  '.  Offenbar  hielt  er  Schild  und 
Speer.  Die  Kopfbedeckung  hat  die  Form  der  weifsen,  oberägyptischen 
Krone  ohne  das  Abzeichen  der  Königswürde.  Die  Kopfbedeckungen 
der  beiden  Elfenbeinköpfe  ^  vermitteln  den  Übergang  von  dem  alten 
niedrigen  Turban  zur  Kopfbedeckung  der  Bronzestatuetten.  Da  eine 
Statuette  ganz  derselben  Art  bei  Tortosa  in  Spanien  gefunden  ist;  so 
ist  der  Ursprung  dieser  gegossenen  Bronzebilder  in  Phoenikien  zu 
suchen  ^. 

Oehen  wir  zu  den  Waffen  über,  so  sehen  wir  die  Löwenjäger 
auf  der  Dolchklinge^  mit  mannshohen  Schilden  bewaffnet  und  zwar 
teils  mit  rechteckigen^  deren  obere  Kante  in  geschweifter  Linie  etwas 
sngespitzt  ist;  teils  mit  ovalen,  gewölbten,  die  an  den  Seiten,  wie  durch 
eine  Einschnürung,  ausgeschnitten  sind,  so  dafs  sie  sich  der  Form  einer 
Acht  nähern.  Beide  Schildformen  finden  sich  auf  Siegelringen  und 
Gtemmen,  die  gleichfalls  aus  den  Burggräbem  stammen  ^.  Ein  Orna- 
ment in  der  ovalen  Schildform  ist  femer  an  dem  silbernen  Becher  aus 
dem  vierten  Grabe  angenietet  ^.  Die  erstere  Schildform  steht  der 
nationalägyptischen  nahe,  die  ein  Rechteck  oder  Trapez  bildete, 
dessen  obere  Seite  abgerundet  oder  zugespitzt  war  ^.  Sie  findet  sich 
denn  auch  auf  einer  kretischen  Gemme,  auf  welcher  der  eine  Krieger 
den  dreieckigen  ägyptischen  Schurz  trägt  ^^.     Die  letztere  erinnert  an 

1)  *Eq>nfi.  ttQx»^oX.  1889,  niw,  X,  Nr.  37. 

2)  Vgl.  Perrot  et  Ghipiez  III,  p.  815,  Nr.  568  und  p.  78,  Nr.  25. 

8)  Schliemann ,  Mykenae,  S.  16,  Nr.  12  und  Tiryns,  8.  187,  Nr.  97;  TsunUs^ 
^i|^.  c?ejraioA.  1891,  nir.  II,  Nr.  1;  4  und  4  a. 

4)  Vgl.  namentlich  den  aus  Spata  im  Bull,  de  corr.  hell.  II,  pl.  XVIII,  Nr.  2. 

6)  Perrot  et  Chipiez  III,  p.  405,  Nr.  277.  Den  phoenikischen  Ursprung  hat 
schon  Tsuntaa  a.  a.  0.  bemerkt.  (Vgl.  Perrot  III,  p.  413,  Nr.  288).  Die  mykenischen 
Statuetten  hält  er  fldr  einheimische  Nachahmungen,  was  sehr  wohl  richtig  sein  kann. 

6)  Vgl.  S.  81,  Anm.  2. 

7)  Schliemann,  Mykenae,  S.  202,  Nr.  254;  8.  259,  Nr.  335;  S.  402,  Nr.  580; 
Hdbig,  Hom.  Epos',  S.  313,  Nr.  119. 

8)  Vgl.  S.  32,  Anm.  4. 

9)  Erman,  Ägypten  692.  702.  712.  718.  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Wil- 
kinsoB,  Manners  and  costumes  I,  301. 

10)  Vgl  8.  73,  Anm.  4. 
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die  Schilde  der  Hethiter,  doch  waren  dieselben  an  den  Seiten  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  und  nicht  gewölbt  ^  Der  schon  öfter  be- 
merkte Widerspruch  zwischen  den  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Geld- 
sachen und  Gemmen  einer-  und  den  Wandmalereien  und  Vasen  ander- 
seits kehrt  auch  in  diesem  Falle  wieder.  Die  Krieger  auf  einer  Wand« 
maierei  des  mykenischen  Palastes  und  auf  einer  tirynthischen  Vase  des 
jungem  dritten  Stiles  sind  mit  kleinem  kreisrunden  Schilden  bewaffiiei 
Einen  mäfsig  grofsen,  runden;  an  der  untern  Seite  halbmondförmig 
ausgeschnittenen  Schild  tragen  die  Krieger  der  einen  Partei  auf  der 
Kriegervase  vierten  Stils ;  während  die  andere  mit  sehr  grofsen  Rand- 
schilden bewaffnet  ist  ^.  Im  fünften  Burggrabe  hat  sich  aufserdem 
wahrscheinlich  ein  hölzernes  Bruchstück  eines  runden  Schildes  erhalten  '. 
Dieser  Rundschild  der  Mykenaeer  entspricht  nicht  nur  dem  runden 
Schilde  der  Syrier,  Schardana  und  der  Nord  Völker,  mit  denen  die 
Ägypter  zu  kämpfen  hatten,  sondern  auch  dem  in  homerischer  Zdt 
neben  dem  mannshohen  ovalen  üblichen  ^. 

Aus  den  Totenbeigaben  ergiebt  sich,  dafs  die  mykenischen  Krieger 
mit  Speer  und  Schwert  bewaffnet  waren,  und  auch  den  Bogen 
führten.  Lange  Speere  erscheinen  auch  auf  den  Wandmalereien  und 
Vasen  ^.  In  diesem  Falle  stimmen  die  Darstellungen  auf  den  Oold- 
Sachen  und  Gemmen  damit  überein.  Aber  diese  Waffen  sind  ja  natur- 
gemäfs  den  verschiedensten  Völkern  eigen.  Die  Lanzenspitzen  hatten, 
wie  die  homerischen,  eine  Röhre  zum  Einlassen  in  den  hölzernen 
Schaft«.  Die  bronzenen  Schwerter  sind,  wie  die  homerischen,  zwei- 
schneidig, ihre  Klingen  eigneten  sich  aber  nicht  zum  Hieb,  sondern 
nur  zum  Stich  '.     Durchaus   fremd   war  femer  die  reiche  Verzierung, 


1)  Perrot  et  Chipiez  I,  442,  Nr.  263;  IV,  p.  504.  511;  Erman,  Äarypten, 
S.  702.  720;  Lepsius,  Denkm&ler  III,  Bl.  164ff. 

2)  *K<prif*.  ttQxaioX.  1887,  ntv.  XI;  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XIV.  Über  die 
Kriegervase  vgl.  S.  75.    Vgl.  auch  *Eiptifi,  a^jjfoioil.  1891,  nty.  III,  Nr.  3. 

.3)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  S.  303. 

4)  Perrot  et  Chipiez  III ,  p.  575.  769.  774.  858.  859.  869 ;  Ennan ,  Ägypten, 
S.  712 ;  Heibig,  Rom.  Epos*  157.  819.  324. 

5)  "Etp^fi.  aQxaioX,  1887,  nir,  XI;  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XIV  (jüngerer  dritter 
Stil)  und  die  oft  erwähnte  Eriegervase  bei  Furtwängler  und  Löschcke,  Myk.  Vasen, 
Taf.  XLII  und  XLIH. 

6)  Schliemann,  Mykenae,  S.  253.  320.  'Eg>nf^,  ag/aioX.  1887,  n(r.  IX,  Nr.  26; 
1889  n{y.  VIH,  Nr.  9. 

7)  Schliemann,  Mykenae,  S.  323.  326.  Auch  auf  mykenischen  Goldringen  und 
Gemmen  wird  mit  den  Schwertern  gestochen:  Schliemann,  Mykenae,  S.  202,  Nr.  S53, 
254;  S.  259,  Nr.  335;    Furtwingler  a.  a.  0.,  Taf.  E,  Nr.  29. 
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mit  der  mehrere  mykeiiische  Dolch  -  und  Scbwertklingen  geschmückt 
sind  *. 

Endlich  ist  noch  einiges  über  die  Behandelung  von  Haar  und  Bart 
himsuzufügen.  Die  Porträtmasken  in  den  Kuppelgräbern  lassen  deut- 
lich eine  künstliche,  konventionelle  Anordnung  der  Barthaare  erkennen  *. 
Zwei  Masken  zeigen  einen  Vollbart  mit  Schnurrbart,  eine  ein  bartloses 
Oericht  Auf  den  Resten  der  Wandmalereien  des  mykenischen  Palastes 
•erscheint  ein  Mann  bartlos,  bei  dem  andern  ist  ein  langer  Backenbart 
erkennbar  '.  Auch  der  Mann  auf  dem  tirynthischen  Stierbilde  scheint 
einen  Vollbart  zu  tragen  *, 

Auf  der  Eoiegervase  vierten  Stils,  die  überhaupt  der  homerischen 
Zeit  näher  steht  ^,  haben  alle  Krieger,  wie  die  homerischen,  einen  langen, 
spitzen  Backenbart  und  eine  rasierte  Oberlippe  ^.  Diese  Barttracht  war 
die  bei  den  Syrern  beliebte,  während  die  Ägypter  den  Bart  scheren 
und  aich  mit  falschen  Kinnbärten  schmückten  ^.  Die  vornehmen  Baby- 
lonier  und  Assyrier  trugen  einen  künstlich  angeordneten  Vollbart.  Jene 
syrisch-homerische  Barttracht  begegnet  uns  bei  einer  Reihe  von  Köpfen 
auf  einem  silbernen  Ge&fse  aus  den  Gräbern  der  mykenischen  Unter- 
stadt und  mit  künstlicher  Stilisierung  bei  den  oben  besprochenen  Elfen- 
beinköpfen. Die  Männer  auf  den  Goldbechem  von  Vaphio  sind  bart- 
los, bärtig  erscheinen  dagegen  Krieger  auf  Goldringen  ^.  Bemerkens- 
wert ist  es,  dafs  bei  den  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Gold-  und 
Silbersachen  nirgends  ein  Vollbart  mit  Schnurrbart  erkennbar  ist,  wäh- 
rend ihn  doch  die  Mykenaeer  in  älterer  Zeit  getragen  haben  müssen. 

Die  Behandelung  des  Kopfhaares  bei  den  Männern  giebt  das 
Bruchstück  einer  Vase  aus  den  Gräbern  der  mykenischen  Unterstadt 
deutlich  zu  erkennen  ^.  Das  Haar  ist,  wie  in  homerischer  Zeit,  lang  ge- 
halten, flült  jedoch  nicht  frei  herab,  sondern  ist  in  drei  Locken  oder 
Zöpfen  geordnet,   die  in  dickere  Ringel  endigen.     Da   diese  Vase   ein- 


1)  Heibig,  Rom.  Epos'  335;  vgl.  über  die  Klingen  S.  31  und  73.  Vgl.  ferner 
Aber  die  jüngere  Gestalt  der  Schwerter  S.  48,  Anm.  2. 

2)  Vgl.  8.  31  und  Heibig,  Hom.  Epos*,  S.  247. 

3)  'SqmfA.  nQxawX.  1887,  niv,  XI. 

4)  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XIII. 

5)  Vgl.  8.  75,  Anm.  5  und  8.  76. 

6)  £•  sind  auch  Rasiermesser  in  den  Gräbern  der  Unterstadt  gefunden  worden. 
Vgl.  8.  71,  Anm.  2. 

7)  Vgl.  8.  88. 

8)  %^9iu.  ttQxautX,  1888,  nlv.  VII,  Nr.  2.  —  Elfenbeinköpfe:  8.  78,  Anm.  5; 
Goldbecher:  8.  25  und  74;  Goldringe:  Schliemann,  Mykenae,  8.  202,  Nr.  254;  S.  259, 
Hr.  334. 

9)  %9P9/«.  nV/orioA.  1888,  p.  161. 
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heimisches  Fabrikat  ist  und  genau  dieselbe  Haartracht  bei  einer  Reihe 
von  Köpfen  auf  einem  in  denselben  Gräbern  gefundenen  silbernen  Ge- 
t^fse  wiederkehrt  ^,  so  schliefst  daraus  Tsuntas^  dafs  auch  letzteres  ein- 
heimische Arbeit  sei  *,  Dieser  Schlufs  ist  jedoch  unzutreffend.  Denn 
eben  diese  Haartracht  trugen  die  Syrer  am  Ende  der  achtzehnten  Dy- 
nastie ^  und  wie  die  Mykenaeer  die  syrische  Barttracht  annahmen ,  so 
werden  sie  auch  nach  syrischer  Mode  ihr  Haar  behandelt  haben.  Das 
silberne  Geßlfs  könnte  also  recht  wohl  syrische  Arbeit  sein.  Nach 
ägyptischer  Art  kurz  gehalten  ist  dagegen  das  Kopfhaar  bei  mehreren 
Männern  auf  mykenischen  Goldringen.  £iner  derselben  ist  auch  sonst 
in  ägyptischem  Stil  gehalten  *.  Die  Locken  mit  Ringeln  finden  sich 
wiederum  bei  den  drei  Männern  auf  dem  Goldbecher  von  Vaphio  *. 
Da  diese  Tracht  ganz  unägyptisch  ist;  so  können  es  nicht  ägyptische 
Arbeiten  sein. 

In  höherm  Grade  noch  als  bei  der  Männertracht  trug  die  Frauen- 
kloidung  ein  orientalisches  Gepräge.  Die  vornehmen  Frauen  müssen 
nach  den  Gräberfunden,  wie  syrische  Damen,  mit  Gold  förmlich  über- 
laden gewesen  sein.  Sie  trugen  ein  künstlich  mit  Lockenhaltern  an- 
geordnetes Haar^,  Diademe,  grofse  Brustgehänge,  Halsketten ,  Ohr- 
gehänge, Armbänder  und  Fingerringe.  Selbst  die  Kleider  waren  mit 
Zieraten  aus  Goldblech  besetzt.  Eine  in  einem  mykenischen  Hause 
gefundene,  in  demselben  Stile  und  in  denselben  Farben  wie  die  Wand- 
malereien bemalte  Kalktafel  stimmt  mit  den  Darstellungen  der  Frauen- 
tracht auf  Goldringen,  Gemmen,  Elfenbeinplättchen  und  sonstigen  Fund- 
stücken nur  teilweise  überein  ^.  Die  Haartracht  ist  am  besten  auf 
einer  Elfenbeioplatte  erkennbar  ^.  Über  kurzen  (nach  syrischer  Mode 
eingelegten)  Ringellöckchen,  die  auf  der  Stirn  herabfallen,  baut  sich  das 
Haar  in  Ringen,  die  aus  Binden  bestanden  haben  müssen,  zu  einem 
niedrigen,  kegelförmigen  Turban  auf,  um  nach  hinten  in  einen  dicken^ 

1)  'Etpfifi.  dQxaioX,  1888,  nCy.  VII,  Nr.  2. 

2)  Tsuntas,  *E<pni^.  «V/aioÄ.  1888,  p.  161. 

3)  Lepsiiis,  Denkmäler  UI,  116  =  Erman,  Äj^ypten,  S.  300. 

4)  SchlicmaDu,  Mykenae,  S.  259,  Nr.  334;  S.  202.  Nr.  254. 

5)  ^79iU.  dqxfioX,  1889,  n(y.  IX.  Bei  zwei  Männern  sind  auch  Lockenhalter 
erkennbar.  Sehr  deutlich  erscheinen  die  Ringellocken  bei  dem  einen  kopfüber  ge- 
worfenen Manne,  bei  dem  sich  infolge  des  Sturzes  das  Haar  teilweise  aufgelöst  hat. 

6)  Schliemann,  Mykenae,  S.  401,  Nr.  529;  vgl.  dazu  Hom.  Epos',  S.  244. 

7)  IS^fl^.  ff^/woÄ.  1887,  n(¥.  X ,  Nr.  2.  —  Schliemann ,  Mykenae ,  8.  212, 
Nr.  273;  S.  402.  Nr.  530  (ungenau,  besser  Arch.  Zeitung  1887,  S.  169);  "BipnfA^ 
a^/aM>;i.  1888,  n(v,  VIII,  Nr.  1  bis  5,  Vignette  über  dem  Vorwort  zu  Furtw&ngler 
und  liöschcke,  Myken.  Vasen  nebst  Erläuterung,  S.  78. 

8)  *Exfnn>  ttQzau)X.  nlif,  1887  VIII,  Nr.  1. 
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gedrehten  Zopf  iierabzufallen^  dessen  Ende  nach  oben  gebogen  ist  und, 
um  den  nötigen  Halt  zu  haben,  gleichialls  mit  Binden  durchflochten 
oder  mit  metallenen  Spiralen  befestigt  gewesen  sein  mufs. 

Eine  in  gewisser  Hinsicht  verwandte  Haartracht  zeigen  die  Frauen 
auf  einem  grofsen  mykenischen  Goldringe  ^  und  dem  ebenfalls  aus 
einem  Bur^rabe  stammenden  Silbergetäfs  ^.  Sie  tragen  einen  in  drei  ^ 
Ringen  sich  gliedernden  Turban  in  Gestalt  eines  niedrigen  Kegels  mit 
federartigen  Ansätzen  an  der  Vorderseite  und  herabhängendem  Zipfel. 
Wir  sind  diesem  Turban  bereits  als  Kopfbedeckung  der  Männer  auf 
andern,  gleichfalls  aus  den  Burggräbern  stammenden  Gegenständen  aus 
Edelmetall,  sowie  auf  altbabylonischen  und  hethitischen  Cy lindern  be- 
gegnet '.  Daselbst  finden  wir  auch  den  am  Ende  nach  oben  gebogenen 
Zopf  wieder,  doch  erscheint  bei  letztern  auf  dem  Turban  an  Stelle  des 
herabhängenden  Zipfels  bisweilen  eine  dünne  aufrechtstehende,  stäbchen- 
ähnliche Spitze  ^.  Das  Haar  endigt  bei  den  mit  dem  Turban  bedeckten 
Frauen  nicht  in  einen  einzigen  dicken,  herabhängenden  Zopf,  sondern 
in  mehrere  lange  Locken.  Diese  Anordnung  des  Haares  entspricht  der 
oben  beobachteten  ^,  nach  syrischer  Mode  bestimmten  Haartracht  der 
Männer,  sie  findet  sich  auch  bei  Frauen  auf  babylonischen  Cylindem  und 
pboenikischen  Denkmälern  ®.  Offenbar  stellt  die  Frisur  der  Frau  auf  der 
Elfenbeinplatte  eine  Weiterentwickelung  der  Tracht  mit  dem  Tui*ban  dar. 
Anstatt  sich  einen  Turban  aufzusetzen,  gestaltete  man  das  Haar  selbst  mit 
Hilfe  von  Binden  und  Lockenhaltern  turbanartig.  Der  nächste  Schritt 
führte  dann  zu  der  tUqoq  genannten  Frisur,  die  uns  auf  jungem  mykeni- 
schen Vasen  entgegentritt  ^.  Auf  der  Kalksteinplatte  ist  das  Haar  entschie- 
den freier  behandelt  Aufserdem  bedecken  hier  die  Stirn  bis  zu  den  Augen 
zwei  scharf  g^eichnete  Stirnbänder  in  Form  einfacher  Binden,  die  bei 
den  auf  die  Stirne  fallenden  Kingellöckchen  der  Frau  auf  der  Elfen- 
beinplatte ebenso  wenig  Raum  haben,  wie  bei  dem  Turban.    Diese  bei- 


1)  Arch&ol.  Zeit.  1883,  S.  169,  vgl.  S.  82,  Anm.  7. 

2)  Vgl.  S.  32. 

3)  Vgl.  S.  78. 

4)  Perrot  et  Chipie«  II,  p.  38,  Nr.  3;  p.  668,  Nr.  327;  IV,  p.  551,  Nr.  278; 
p.  778,  Nr.  381  und  382.  Der  nach  oben  gebogene  Zopf  findet  sich  nicht  blofs 
bei  den  HetUtem  (Winter,  Wocheuschr.  f.  kl.  Philo?.  1890,  Nr.  35,  S.  966), 
sondern  auch  auf  babylonischen  Cylindem  Perrot  II,  p.  38,  Nr.  3  (bei  der  Frau 
links).  Menant,  Qlyptique  oiient.  I,  p.  138,  Nr.  84;  p.  168,  Nr.  105;  p.  191, 
Nr.  121. 

5)  Vgl  S.  81. 

6)  Perrot  et  Chipiez  III,  p.  555.  565.  473.  201;  Menant  a.  f.  0.   I,   p.    163, 

Nr.  100. 

7)  Furtwftngler  und  Löschcke,  Mykenische  Vasen,  S.  28  und  Tafel  XL,  Nr.  422. 
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den  charakteristischen  Stirnbänder  kehren  nun  bei  der  Frau  auf  der 
Kriegervase  wieder  ^  Folglich  war  diet  es  die  Tracht  der  mjkenaei- 
Bchen  Frauen  —  mindestens  in  jüngerer  Zeit.  Dafs  sie  aber  auch  in 
älterer  Zeit  üblich  war,  bezeugen  die  im  vierten  Orabe  geftindenen 
StimbäDder,  deren  Form  genau  den  Binden  auf  der  Vase  und  der  be- 
*  malten  Kalksteinplatte  entspricht  ^. 

Indem  wir  noch  nebenbei  bemerken,  dafs  das  Muster  der  Hais- 
und Armbänder  der  Frau  auf  der  Elfenbeinplatte  bei  phoenikischen 
Halsbändern  wiederkehrt',  konstatieren  wir  wiederum  einen  Fall,  in 
dem  sich  die  Tracht  auf  den  Gold-  und  filfenbeinsachen  von  der  wirk- 
lichen Tracht  der  Mjkenaeer  unterscheidet. 

Ein  wichtigerer  Unterschied  tritt  teilweise  Iq  der  Bekleidung  her- 
vor. Die  Frau  auf  der  Elfenbeinplatte  zeigt,  wie  Tsuntas  ganz  richtig 
bemerkt  hat,  entblöfste  Arme  und  einen  entblölsten  Busen  ^ ,  aber  er 
meint,  das  könne  nur  Schein  sein,  es  handele  sich,  wie  anderwärts,  um 
ein  enge  anschliefsendes,  durchschimmerndes  Gewand.  Tsuntas  hat 
jedoch  den  von  der  rechten  Schulter  herab  und  quer  zwischen  beiden 
Brüsten  hindurchgehenden  Strich  übersehen.  Die  rechte  Seite  ist  heller, 
die  linke  dunkeler,  die  rechte  Brust  erscheint  mit  einem  dünnen  Ge- 
wände bedeckt,  die  linke  entblöfst.  Das  war  genau  die  Tracht  der 
Frauen  auf  den  altbabylonischen  Cylindem,  auf  die  wir  schon  inbezug 
auf  die  Eopftracht  aufinerksam  gemacht  haben  ^.  Sie  wurde  zur  Zeit 
des  neuen  Reiches  auch  in  Ägypten  Mode  ^,  wo  sich  ja  damals  vielfach 
asiatische  Einflüsse  geltend  machten.  Teilweise  findet  sich  diese  Tracht 
auch  bei  den  Hethitern,  wo  jedoch  daneben  das  ältere  ägyptische 
unterhalb  beider  Brüste  abschliefsende,  dieselben  entblöfst  lassende  Qe- 
wand '  im  Gebrauch  war  *.  Da  nun  auf  der  Kriegervase  und  auf 
mykenischen  Vasen  des  dritten  Stils  ^  die  Frauen ,  ebenso  wie  auf 
der  bemalten  Kalksteinplatte  und  bei  fast  allen  einheimischen,  roh  be- 


1)  Furtwängler  und  Löschcke,  Mykenische  YaseD,  Tafel  XLII. 

2)  Schliemann,  Mykenae,  S.  285,  Nr.  357  und  358. 

3)  Perrot  et  Chipiez  HI,  p.  819  und  II,  p.  222.  Nr.  80. 

4)  Tsuntas,  ^9/1.  a>jr«oa.  1888,  p.  162. 

5)  Perrot  et  Chipiez  II,  p.  38,  Nr.  3;  p.  668,  Nr.  327.    Vgl.  auch  III,  p.  539 
Nr.  366;  p.  473,  Nr.  345;  Menant,  Glyptique  Orientale  I,  p.   152,  Nr.  96;   p.    ißs' 
Nr.  100;  p.  168,  105;  p.  191,  Nr.  121.  '     '  ' 

6)  Erman,  Ägypten,  8.  297. 

7)  Erman  a.  a.  0.,  S.  294. 

8)  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  770,  Nr.  380;  p.  771,  Nr.  381   und  382-   p    773 
Nr.  386. 

9)  Furtwängler  und  Löschcke,  Mykeniache  Vasen,  Taf.  XLI,  Nr.  426-  S  98  tinl 
Tafel  XLn. 
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malten  Thonidolen  *  ein  den  Oberkörper  bis  zum  Halse  deckendes 
Oberkleid  tragen,  so  war  dasselbe  das  einheimische ,  und  die  Ge- 
wandung auf  der  Elfenbeinplatte ,  ebenso  wie  die  Haartracht,  eine 
fremde. 

Auf  der  Kalksteinplatte  schliefst  siel)  das  Gewand  enge  an  den 
Oberkörper  an,  während  es  sich  von  den  Hüften  an  immer  mehr  kre- 
nolinenartig  erweitert  und  in  mehreren  horizontalen  Borten  und  Falten 
herabf&llt  Ebenso  ist  eine  Frau  auf  einer  Gemme  aus  dem  Grabe 
von  Vaphio  bekleidet  * ,  und  auch  die  Frauen  auf  dem  silbernen  Geiafse 
aus  dem  vierten  Burggrabe  ^  tragen  ein  den  Oberkörper  bekleidendes 
Oewand.  Man  wird  daher  bei  den  Frauen  auf  dem  grofsen  Goidringe 
gleichfalls  an  ein  enges,  dünnes  Gewand  zu  denken  haben,  zumal  der 
untere  Teil  des  Gewandes  mit  der  Darstellung  auf  den  beiden  erstge- 
nannten Funden  genau  übereinstimmt^.  Die  Acheinbare,  nur  von  der 
Stilisierung  herrührende,  hosenartige  ^  Gliederung  des  Untergewandes  findet 
flieh  ebensowohl  aut*  dem  Goldringe,  wie  auf  der  Kalksteinplatte.  Doch 
ganz  sichei:  ist  die  Bekleidung  des  Oberkörpers  der  Frauen  auf  dem 
Gi>ldringe  keineswegs.  Auf  drei  Gemmen  und  bei  einem  bemalten  Thon- 
idol  schliefst  das  Gewand  an  den  Hüften  ab.  Die  Gemmenschneider 
wären  ebensowohl,  wie  der  Thonmaler,  in  diesem  Falle  imstande  ge- 
wesen, die  Bekleidung  des  Oberkörpers  durch  einen  oder  zwei  Striche 
anzudeuten^,  wenn  sie  eine  solche  hätten  zur  Anschauung  bringen 
wollen.     Hier  handelt  es  sich  also   wahrscheinlich  um  eine  Tracht,  die 


1)  Schliemann,  Mykenae,  Taf.  A— C;  Tiryns,  Taf.  XXV.  tipfifi.  dg/aioX,  1888, 
irir.  IX,  16  und  16  a. 

2)  iF^v^.  dQxaioX,  1889,  n(y.  10,  Nr.  30. 

8)  Vgl.  S.  32.  —  Vgl.  übrigens  auch  die  kypnsch-mykenischen  Vasen  bei  Fui-t- 
w&ngler  und  Liöschcke,  S.  28. 

4)  Arcbaeol.  Zeit.  1883,  S.  169  («  Schliemann,  Nr.  630).  Für  die  Bekleidung 
des  Oberkörpers  der  Frauen  auf  dem  Goldringe  ist  Rofsbach ,  Arcb.  Zeit  1888, 
S.  331,  Anm.  37  eingetreten,  obschon  mit  nicht  durchweg  zwingenden  Gründen.  Die 
Streifen  (je  zwei,  vier  und  drei  bei  jeder  Frau),  die  Rofsbach  für  den  Gewandab- 
schluls  h&lt,  sind  zweifellos  Halsketten  (vgl.  Erman,  Ägypten,  S.  307;  Perrot  III, 
p.  77,  Nr.  26;  p.  542,  Nr.  368).  Die  „Spange*^  auf  der  rechten  Schulter  der  sitzen- 
den Frau  d&ifte  allerdings  kaum  mit  den  Hals-  und  Brustketten  zusammenhängen  und 
etwa  ein  sie  verbindendes  Glied  sein.  —  *E<pii/4,  dg^ouiX,  1888,  nii^.  VIII,  Nr.  3—5; 
1889  n(v.  X,  Nr.  12.  33.  89. 

5)  Stadniczka,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  altgr.  Tracht,  S.  34  ff. 

6)  Fnrtw&ngler,  Myken.  Vasen,  Taf.  £,  Nr.  34.  *E(pntA.  dg^aioX.  1889,  niy,  X, 
Nr.  12  und  33.  —  Thonidol :  'Eq>nfi,  dez^^^  1S88,  niv,  IX,  Nr.  15.  Die  Zeichnung 
der  Gemme  Nr.  33  ist  sehr  deutlich,  wie  aber  zwei  bis  drei  Striche  zur  Veranschau- 
lichang  des  Obergewandes  genügen  können,  beweist  die  Gemme  Nr.  34.  ^F<pif*. 
aezcMoA.  1889,  nip  X. 
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der  altem  ägyptischen  ähnlich  war.  Man  begegnet  ihr  auch  bei  den 
Hethitern,  auf  altbabylonischen  und  assyrischen  Cylindem  *. 

Das  untere  Qewand  war  mit  einem  Gürtel  an  den  Hüften  be- 
festigt und  buntgemustert.  In  einem  Falle  entspricht  das  netzartige 
Muster  ziemlich  genau  dem  einer  tirynthischen  Wandmalerei  und  my- 
kenischer  Vasen  ^.  Die  Anordnung  des  untern  Gewandteiles  in  hori- 
zontale Falten ;  woran  sich  bisweilen  ein  vertikal  gefältelter  Saum 
schliefst,  erinnert  lebhaft  an  Darstellungen  auf  altbabylonischen,  assy- 
risclicn  und  hethitischen  Cylindern  '  und  hat  offenbar  ihren  Ursprung 
im  asiatisch- semitischen  Kulturkreise.  Von  dem  ärmellosen,  an  den 
Schultern  mit  Sicherheitsnadeln  zusammengesteckten  Peplos  der  home- 
rischen  Frauen  ist  dieser  Armelchiton  mit  seiner  enganschliefsenden 
Taille  und  dem  weiten  Untergewande  sehr  verschieden  *.  Die  in  diesem 
Falle  beobachtete  Übereinstimmung  des  Gewandes  auf  einer  Malerei 
mit  Goldsachen  und  Gemmen  beweist  nach  unsem  bisherigen  Aus- 
führungen nur,  dafs  mindestens  die  vornehmen  mykenischen  Frauen 
vollständig  orientalische  Tracht  angenommen  hatten.  Indessen  eine 
kleine  Verschiedenheit  zeigt  sich  auch  in  diesem  Falle  zwischen  den 
Malereien  auf  der  einen  und  den  Darstellungen  auf  Edelmetall  und 
Gemmen  auf  der  andern  Seite.  In  den  beiden  einzigen  Fällen,  wo  bei 
letztem  das  Obergewand  deutlich  erkennbar  ist,  nämlich  auf  der  er- 
wähnten Gemme  von  Vaphio  und  dem  silbernen  Gef&fse  ist  der  Chiton 
kurzärmelig,  auf  der  Kalksteinplatte  und  der  öfter  genannten  Krieger- 
vase reichen  die  Ärmel  bis  zum  Handgelenk. 

Doch,  wie  wir  schon  bei  der  Bewaffnung  und  Tracht  der  Männer 
bemerkten ,  tritt  gegen  Ende  der  mykenischen  Epoche  auch  bei  der 
Frauentracht  eine  Annäherung  an  die  homerische  ein.  Man  hat  in 
Gräbern  der  mykenischen  Unterstadt  und  in  jungem  Gebäuderesten 
auf  der  Burg  sechs  Heftnadeln,  vier  in  älterer,  zwei  in  jüngerer 
Form,  gefunden  *,  welche  den  Übergang  zur  hellenischen  Frauentracht 
vermitteln. 


1)  Vgl.  S.  84,  Anm  7.  Menant  a.  a.  0.  und  Perrot  et  Chipiez  II,  p.  630, 
Nr.  243;  Rofsbach,  Arch.  Zeit.  1883,  S.  171. 

2)  "Etffifi.  aQx«toX.  1888,  Tiiv,  VlIL  Nr.  4  und  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  XI; 
XXVII  a;  Orsi,  Monument!  antichi  I,  Tav.  II. 

3)  Perrot  et  Chipiez  II,  p.  668,  Nr.  327;  684,  Nr.  340  und  342;  38,  Nr.  3; 
97,  Nr.  20;  III,  p.  639,  Nr.  432;  IV,  769,  Nr.  378;  770,  Nr.  380;  771,  Nr.  381  und 
382.  Besonders  augenfällig  ist  die  Übereinstimmung  mit  "Etpnfji.  n^x^toX,  1888,  n/y. 
VIII,  Nr.  10.  Saum  mit  vertikalen  Falten  auch  auf  den  babylonischen  Cylindern  bei 
Menant  I,  p.  168,  Nr.  104  n.  105.  Horizontale  Faltenordnung :  ebenda  I,  pl.  III  u.  p.  101  ff. 

4)  Vgl.  Studniczka,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XII  (1887),  8 ff. 

5)  Vgl.  S.  38. 
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Diese  AusflihruDgen  über  die  Tracht  bedingen  zugleich  das  Urteil 
über  die  Herkunft  der  bedeutendem  Arbeiten  aus  Edelmetall  und  da- 
mit auch  teilweise  über  die  Höhe  der  Kultur ,  welche  die  Mykenaeer 
erreicht  hatten.  Immerhin  erscheint  es  erforderlich,  noch  auf  einzelne 
Punkte  näher  einzugehen. 

Die  kunstvoll  gearbeiteten  Qeßlfse  und  Schmucksachen  aus  Gold, 
Silber,  Elfenbein  und  Alabaster  sind  zweifellos  Erzeugnisse  einer  tech- 
nisch lange  geschulten  und  hochentwickelten  Industrie^  die  auch  inbezug 
auf  die  Stilisierung  und  Ornamentik  einen  scharf  ausgeprägten  Charakter 
gewonnen  hatte. 

Im  homerischen  Griechenland  begegnen  wir  dagegen  erst  den  An- 
fängen eines  gewerbsmäfsigen  Handwerks  ^  Mit  Weben,  Spinnen  und 
Kleidermachen  beschäftigen  sich  die  Frauen  und  Mägde  des  Hauses. 
Die  meisten  Wirtschaftsgeräte  stellt  der  Hausherr  eigenhändig  oder  mit 
Hilfe  von  Sklaven  her.  Es  gab  zwar  bereits  gewerbsmäfsig  arbei- 
tende Riemer y  Schmiede,  Goldarbeiter,  Stellmacher,  Zimmerer  und 
Mauerer,  aber  Odysseus  verrichtet  noch  selbst  Mauerer-  und  Tischler- 
arbeit, und  die  überall  mit  der  gewerblichen  Entwickelung  Schritt  hal- 
tende Arbeitseinteilung  war  noch  wenig  durchgeführt.  Von  industrieller, 
zur  Aosinhr  arbeitender  Massenproduktion  findet  sich  noch  keine  Spur. 
Man  hat  nur  Rohprodukte  und  Sklaven  im  Handel  anzubieten.  Präch- 
tige Geffifse  aus  Edelmetall  bezeichnet  das  Epos  als  ägyptische  oder 
phoenikische  Arbeiten '.  Die  schönsten  Peploi  sind  von  sidonischen 
Frauen  gewebt '.  Phoenikische  Kaufleute  haben  diese  Industrieprodukte 
über  das  Meer  gebracht,  sofern  es  sich  nicht  etwa  um  Geschenke 
handelt,  die  aber  auch  aus  Kypros  oder  Ägypten  stammen  ^.  Die  ver- 
schmitzten phoenikischen  Händler  besuchen  die  verschiedensten  Gegen- 
den, sichern  sich  die  Gunst  des  Königs,  in  dessen  Gebiet  sie  verkehren, 
durch  Geschenke  und  bleiben  in  den  Häfen  bald  längere,  bald  kürzere 
2Jeit,  bis  sie  ihre  Waren  verkauft  haben  *.  Gelegentlich  befassen  sie 
sich  auch  mit  Diebstahl  und  Menschenraub. 

Die  Beschreibungen  des  Epos  zeigen,  dafs  seine  Dichter  so  kunst- 
volle mit  eingelegtem  Golde  und  Email  verzierte  Metallarbeiten  kannten. 


1)  Riedenauer,  Handwerk  und  Handwerker  in  homerischer  Zeit,  Erlangen  1873; 
Studoiczka,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  altgr.  Tracht,  S.  42 ff.;  W.  Heibig,  Hom.  Epos*,. 
8.  15ff. 

2)  Od.  IV,  125ff.  615ff.;  XV,  115;  II.  XXIII,  741ff. 

3)  II.  VI,  289. 

4)  IL  XI,  19 ff.;  Od.  IV,  125 ff. 

6)  Od.  Xin,  273.  745;  XIV,  288;  XV,  415  ff  455.  482;  XXIH,  745;  Ygl.   HdL 
I,  1.  —  Heibig,  Hom.  Epos*  19. 
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wie  sie  in  den  mykenischen  Gräbern  zutage  getreten  sind  ^.  Nach  den 
erwähnten  Angaben  des  Epos  müssen  sie  damals  fast  durchweg  durch 
Vermittelung  der  Phoenikier  ins  Land  gebracht  worden  sein.  Ins- 
besondere pafst  die  Beschreibung  des  Nestorbechers  bis  ins  Einzekie 
auf  den  goldenen  Becher  aus  dem  vierten  Burggrabe ,  auf  dessen  Hen- 
keln je  eine  Taube  sitzt  *.  Ebenso  stimmt  die  den  Einfang  halbwilder 
Stiere  behandelnde  Darstellung  der  Goldbecher  von  Vaphio  mit  An- 
gaben des  Epos  '  und  die  Scene  der  Stadtverteidigung  auf  dem  Silber- 
becher aus  dem  vierten  Burggrabe  mit  einer  Schilderung  der  hesio- 
dischen  Aspis  überein  ^.  Auch  die  Elemente  der  mykenischen  Orna- 
mentik sind  nicht  nur  dem  Epos  bekannt^  sondern  haben  sich  im  grofseo 
und  ganzen  in  der  dekorativen  Kunst  der  Griechen  bis  in  das  fünfte 
Jahrhundert  hinein  erhalten  ^. 

Diese  Elemente  bestehen  einerseits  aus  linearen  Ornamenten,  na- 
mentlich Spiralgeschlingen;  Rosetten ,  Kreisen ,  Teppichitiustern,  ander- 
seits aus  vegetabilischen  Mustern  und  figürlichen  Darstellungen.  Sicher- 
lich dem  ägyptisch-babylonischen  Kulturkreise  entstammen  die  dekorativ 
verwandten  Lotoskelchc;  die  wappenartig  gestellten  Tierpaare  (Löwen, 
Panther,  Hirsche ,  Schwäne  u.  s.  w.),  die  zahlreichen  Sphinge,  Greife 
und  anderen  mischgestaltigen  Wesen.  Die  wunderlichen ,  aufrecht- 
stehenden ,,eselsköpfigen''  Gestalten,  an  deren  Rücken  ein  feliartiges  Stück 
lang  bis  auf  den  Boden  herabhängt,  sind  jetzt  richtig  als  mischver- 
standene Nachbildungen  des  heiligen  Nilpferdes  der  Ägypter,  der  Thueris, 
erkannt  worden  *.     Die  Sphinx  hat  ihren  Ursprung  in  Ägypten ,  doch 

1)  Heibig,  Hom.  Epos'  379  ff. 

2)  II.  XI,  682 ff.;  Schliemano,  Mykenae,  S.  272,  Nr.  346;  Heibig,  Hom.  Blpos' 
371  ff. 

3)  Ilias  Xm,  570;  XX,  403. 

4)  Vgl.  S.  33. 

5)  Heibig  a.  a.  0. 

6)  *Etpn(i.  ff^/a«o^.  1887,  nly.  X,  Nr.  1  (mykenisches  Wandgemälde).  Zusam- 
menstellung der  Gemmen  mit  diesem  Wesen  bei  Milcbböfer,  Anfänge  der  Kunst, 
S.  05.  68.  80  (gegen  die  verfehlten  Deutungen  Milchhöfers  vgl.  Rofsbach,  Arch.  Zeit. 
1883,  S.  173ff.)  und  dazu  ^nt^,  a^xa^oX.  1889,  n(y.  X,  Nr.  35  und  36.  —  Dieses 
Wesen  kehrt  auf  dem  Bruchstücke  eines  Bronzebechers  aus  Kypros  wieder,  das  von 
Perrot  et  Chipiez  III,  p.  794,  Nr.  555  und  556  der  phoenikischen  Kunst  des  achten 
oder  siebenten  Jahrhunderts  zugeschrieben  wird.  Vgl.  auch  Annali  deir.  Instit  1885 
tav.  d*agg.  G.  H.  8.  Die  gröfste  Übereinstimmung  mit  der  Darstellung  auf  diesem 
Bronzebecber  zeigt  die  Gemme  'Efpn/^,  a^/aioA.  1889,  niy.  X,  Nr.  35.  Am  ähnlichsten 
ist  von  den  Thueris-Darstellungen  die  auf  dem  Tierkreise  von  Dendera:  vgL  Lepsius, 
Königliche  Museen  zu  Berlin,  Ägypt.  Abteil.  (Berlin  1870),  Taf.  85;  derselbe, 
Denkmäler  III,  137.  170.  171;  Gazette  arch^ol.  1888,  Taf.  1.  Die  richtige  Deutung 
(vgl.  Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst,  S.  55,  Anm.  1)   von   Winter,   Archaeol.  Anzeiger 
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wurde  sie  daselbst  als  ein  männliches  Wesen  mit  einem  Kinnbarte  dar- 
gestellt und  ihr  Löwenleib  erst  zu  Beginn  des  neuen  Reiches  unter 
syrisch-babylonischem  Einflufs  bisweilen,  immerhin  selten,  mit  Flügeln 
ausgestattet  ^  In  Syrien  erhielt  dieses  Wesen  nicht  nur  nach  baby- 
lonischer Manier  Flügel,  sondern  wurde  auch  zu  einem  Weibe  umge- 
staltet *.  Auch  die  mykenischen  Sphinge  haben  Flügel  und  sind  weib- 
lich '.  Dafs  sie  einen  syrischen  Typus  wiedergeben,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein  *, 


(Beiblatt  d.  Jahrb.  d.  arch.  Inst.)  1890,  S.  108,  der  jedoch  mit  Unrecht  jenen 
Becher  der  mykenischen  Kunst  zuschreibt.  Er  verweist  namentlich  auf  die  auf 
dem  Maodungsrande  dargestellten  laufenden  Stiere.  Aber  derartiges  findet  man  auch 
io  der  syrischen  Kunst  vgl.  Perrot  et  Ghipiez  II,  p.  743,  Nr.  407.  Ferner  hat  das 
Ungeheuer'  auf  dem  Bronzebecher  noch  die  kurzen  Ohren  des  Nilpferdes,  auf 
den  Gemmen  sind  sie  durchweg  bereits  länger  geworden  und  auf  dem  Wand- 
gemälde zu  förmlichen  Eselsohren  ausgebildet.  Das  Gefäfs ,  welches  die  Ungeheuer 
auf  den  (hemmen  halten,  ist  ein  kugelrundes  und  erinnert  mit  seinem  Ausgufs  stark 
an  die  troischen  Schnabelkannen.  Die  Geföfsform  kommt  unter  den  mykenischen 
Vasen  nicht  vor.  (Am  deutlichsten  diese  Kanne:  'Efpn/^.  »qx^^oX.  1889,  n(v,  X, 
Nr.  95).  Aber  ebenso  wenig  finden  sich  die  Ge^se,  welche  die  Tiere  auf  dem 
Bronzebecher  halten,  unter  den  mykenischen  Vasenformen  (vgl.  Furtwängler  und 
LOschcke,  Myken.  Vasen,  Taf.  XLIV).  Mit  einzelnen  haben  sie  Ähnlichkeit,  aber  bei 
einem  genauem  Vergleich  wird  man  bemerkenswerte  Unterschiede  finden  und  nicht 
zweifeln  können,  daft  sie  mit  den  phoenikischen  Glasvasen  bei  Perrot  III,  p.  736, 
Nr.  1  und  p.  740,  Nr.  2  inbezug  auf  Ausgufs  und  Henkelform  zusammengehören, 
während  sich  die  Form  des  Bauches  unter  den  syrischen  Gef^sen  bei  Lepsius,  Denk- 
mäler III,  115  findet  In  einem  Punkte  hat  aber  die  Darstellung  der  Malerei  eine 
Eigentflmlichkeit:  das  Untier  trägt  auf  dem  Kopfe  den  schräg  nach  vorne  stehenden, 
gewundenen  Draht  der  ägyptischen  roten  Krone  (vgl.  über  denselben  £rman,  Ägyp- 
ten, S.  95),  der  indessen  auf  den  ägyptischen  Darstellungen  der  Thueris  fehlt.  0.  Rofs- 
bach  teilt  mir  mit,  dafs  er  eine  schräge,  Linie  auch  bei  dem  Original  der  Gemme  bei 
Milchhöfer  a.  a.  0.  Fig.  44  b  gefunden  hätte.    Vgl.  Arch.  Zeit.  1883,  S.  175,  Anm.  12. 

1)  A.  Milchhöfer,  Sphinx,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  (1879),  45 ff.;  vgl.  Perrot  et 
Chipiez,  Hist.  de  Part  I,  p.  60.  243.  731 ;  III,  130. 

2)  Vgl.  aoCser  Milchhöfer  a.  a.  0.  noch  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alteit.  I,  §  200, 
der  darauf  hinweist,  dafs  weibliche  Sphinge  schon  auf  den  althethitischen  Denkmälern 
zu  Ojtlk  (vgl.  S.  55,  Anm.  1)  vorkommen.  Perrot  et  Ghipiez  IV,  p.  659.  664—668; 
vgl.  III,  129;  688,  Nr.  428.  775;  830,  Nr.  593;  II,  p.  224   225.  534. 

8)  Bullet  d.  corr.  hell.  11  (1878),  pl.  XVII  und  XVIII;  Kuppelgrab  von  Mcnidi, 
Taf.  V.  Nr.  44  und  45;  Taf  VIII,  Nr.  10;  Schliemannn,  Mykenae,  S.  213;  Tiryns, 
Taf.  VI.  Vn  und  XII.  Vgl.  auch  llios,  Nr.  1432  (ganz  junge  Fundschicht);  'FApufji. 
«>jr«i«A.  1887,  n/r.  XIIIA  und  B;  1888  niv,  IX,  Nr.  13;  Furtwängler  und  Löschcke, 
Mykoiische  Vasen,  S.  8,  Nr.  2;  Text,  Taf.  C.,  Nr.  9. 

4)  Allerdings  findet  man  bei  den  mykenischen  Sphingen  im  einzelnen  einige  sie 
von  den  wenigen  uns  bekannten  syrisch -phoenikischen  unterscheidende  Merkmale. 
Aber  wer  vermöchte  es,  zu  behaupten,  dafs  dieselben  selbständige  Zuthaten  der  My- 
kenaeer  und  der  im  einzelnen  so  wenig  bekannten  syrischen  Kunst  im  zweiten  Drittel 


•#  Rrstes  Kapitel. 

Die  Qestalt  des  Greifs  hat  ihre  Heimat  nicht  in  Ägypten,  sondern 
wurde  dahin  zu  Anfang  des  neuen  Reiches,  wie  so  vieles  andere ,  aus 
Syrien  eingeführt  Der  Greif  hat  darum  auch  in  Ägypten  keine  my- 
thische Bedeutung,  sondern  dient  nur  dekorativen  Zwecken.  In  der 
ägyptischen  Kunst  erscheint  dieses  als  geflügelter  Löwe  mit  Adierkopf 
gedachte  Mischwesen  als  ein  dem  Löwen  paralleles  Raubtier.  Der 
Adlerkopf  ist  immer  mit  einem  Kamme  versehen,  der  gewöhnlich  aus 
drei  bis  fünf  oben  gekrüjnmten  Linien  (Federn)  besteht.  Zuweilen 
läuft  vom  Auge  am  Halse  herab  ein  unten  aufgerollter  lockenartiger 
Zierat  ^  Der  altbabylonischen  Kunst  war  anscheinend  der  adlerköpfige 
Greif  fremd,  jedoch  nicht  die  Idee  des  Greifs :  die  Verbindung  der  bei- 
den stärksten  Tiere  der  Luft  und  des  Landes.  Nicht  selten  erscheint 
auf  altbabylonischen  Cylindern  unter  den  Göttern  ein  Löwe  mit  langen, 
spitzen  Ohren,  der  nicht  blofs  mit  Flügeln ,  sondern   auch   mit  Hinter- 

des  zweiten  Jahrtausends  fremd  wären?  Unterscheiden  sich  doch  in  Einzelheiten 
auch  die  mykenischen  Sphinge  yon  einander.  Neben  liegenden,  finden  sich  hoch 
aufgerichtete.  Niemand  kann  daran  zweifeln,  dafs  letztere  Haltung  auf  babylonische 
Anschauungen  zurtlckgeht  (vgl.  Furtwängler  in  Boschers  mythol.  Lexikon,  p.  1747). 
Die  Sphinge  aus  den  Gräbern  von  Spata  haben  lange  Locken  (Bull.  d.  conr.  hell. 
II,  pl.  XVII  und  XVIII),  die  bei  andern  fehlen.  Diese  Locken  wurden  ron  den 
Syrern  und  bereits  von  den  aus  Asien  (vielleicht  Babylonien)  gekommenen  Hyksos 
getragen  und  finden  sich  auch  bei  Sphinx  -  Darstellungen  auf  kyprisch-phoenikischen 
Arbeiten  (Perrot  III,  p.  830,  Nr.  593;  vgl.  p.  771,  Nr.  546;  p.  555,  Nr.  379).  Am 
auffallendsten  ist  die  Kopfbedeckung.  An  Stelle  des  ägyptischen  Kopftuches,  das 
noch  die  Sphinge  aus  den  Burggiäbern  tragen  (Schliemann,  Mykenae,  S.  213),  er» 
scheint  dann  bei  mykenischen  stets  eine  runde  barettartige  Kopfbedeckung  mit  auf- 
gesetztem langem  Zipfel  oder  Schweif.  Den  Übergang  zeigt  deutlich  eine  griechisch- 
archaische Sphinx  aus  Spata  (Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  [1879],  Taf.  V).  Der  sich 
über  der  Stirn  erhebende  Teil  des  Kopftuches  wird  zur  runden,  barettai  tigen  Haube 
umgestaltet  und  genau  an  Stelle  der  hinter  den  Ohren  hervorkommenden,  auf  die 
Brust  herabhängenden  Seitenenden  des  Tuches  treten  die  langen  Locken.  Es  ent- 
sprach nicht  nur  Letzteres  mehr  der  syrischen  Tracht,  sondern  auch  Ersteres.  Die 
barettartige  Kopfbedeckung  findet  sich  schon  bei  der  Istar-Nana  und  andern  Gott- 
heiten auf  altbabylonischen  Cylindern  (Menant,  Glyptique  Orientale  I,  p.  172,  Nr.  107; 
p.  174,  Nr.  112;  p.  94,  Nr.  52;  p.  95,  Nr.  54;  p.  96,  Nr.  55  u.  s.  w.  Vgl.  auch  die 
archaisch-assyrischen  Cylinder  bei  Perrot  II,  p.  684,  Nr.  341.  342;  p.  647,  Nr.  315), 
dann  bei  den  auf  babylonisch-syrische  Vorbilder  zurückgehenden  mykenischen  Thon* 
idolen  (vgl.  S.  94),  endlich  bei  weiblichen  Elfenbeinfiguren  aus  der  phoenikischen 
Nekropole  zu  Kameiros  (Perrot  III,  p.  849,  Nr.  619  und  850,  Nr.  620).  Freilich  ist, 
soviel  mir  bekannt,  noch  keine  syrische  Sphinx  mit  dieser  Kopfbedeckung  gefunden 
worden,  indessen  die  Zahl  der  syrischen  Kunstwerke  und  Industrie -Erzeugnisse  aus 
dieser  Zeit  ist  ja  aufserordentlich  gering.  Immerhin  erscheint  dieses  runde  Barett  bei 
einem  FlOgelwesen  auf  einer  kyprisch-phoem'kischen  Schale.  Perrot  III,  p.  775,  Nr.  547. 
1)  Fuitwängler,  Rochers  mythol.  Lexikon,  Gryps,  S.  1743  ff.  Ober  den  Knopf  auf 
der  Stirn  griechischer  Greife  vgl.  0.  RoDsbach,  Aus  der  Anomia  (Berlin  1890),  S.  900 f. 
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faeinen  und  Schwanz  vom  Adler  ausgestattet  ist.  Meist  steht  er,  wie 
die  andern  götterfeindlichen  Wesen  hoch  aufgerichtet,  im  Begriff,  sich 
auf  den  Gegner  loszustürzen  ^  Dieser  Typus  des  autgerichteten,  von 
einem  Gotte  bekämpften  Dämons  ging  zu  den  Assyriern  über,  erlitt 
Jedoch  hier  bisweilen  die  Veränderung,  dafs  an  Stelle  des  Löwenkopfes 
ein  Adlerkopf  mit  fortlaufendem  Kamme  trat  ^. 

Bei  den  dekorativ  als  Gewandschmuck  auf  Reliefs  vorkommenden 
Greifen  erscheinen  dann  statt  der  Adlerbeine  die  Hinterbeine  des  Löwen. 
Die  Veränderungen  des  babylonischen  Typus  bei  den  Assyrem  sind 
wahrscheinlich  auf  syrischen,  insbesondere  nordsyrischen  oder  hethi- 
tischen  Einflufs  zurückzufuhren.  Auf  alten,  den  altbabylonischen  nahe 
stehenden  Cylindem  der  Hethiter,  deren  Kunst  sich  unter  babylonischen 
und  dann  auch  ägyptischen  Einflüssen  entwickelte,  vielfach  aber  selb- 
ständige Züge  aufweist,  begegnet  man  auch  noch  dem  geflügelten,  ba- 
bylonischen Löwen,  in  der  Regel  aber  einem  neuen  Typus,  dem  eigent- 
lichen Gheif  ^,  d.  h.  einem  geflügelten  Löwenkörper  mit  Adlerkopf,  aber 
ohne  Adlerbeine.  Der  Kopf  hat  entweder  keinen  Aufsatz  oder  einen 
kleinen  Kamm  oder  einen  nach  hinten  abfallenden  langen  drahtartigen 
Aufsatz  (etwa  in  der  Form  des  umgekehrten  Drahtes  der  ägyptischen 
roten  Krone  ^)  oder  endlich  die  spitzen  Ohren  des  babylonischen,  ge- 
flügelten Löwen.  Bei  den  Hethitern  erscheint  der  Greif  fast  nur  auf 
den  Hinterbeinen  ruhig  sitzend ,  als  ein  Symbol  göttlicher  Macht  und 
Wächter  der  Gottheiten,  der  namentlich  vielfach,  wie  ein  zur  Abwehr 
stets  bereiter  Hüter,  eine  Vorderpfote  erhebt  *. 

Im  wesentlichen  in  der  nordsyrischen  Gestalt  ist  der  Greif  nach 
Ägypten  gekommen,  jedoch  hat  er  auf  dem  Wege  dahin  einige  Ver- 
ändemngen  erlitten,  denn  bei  den  Ägyptern  ist  er  zum  schnellen,  dem 
Ldwen  parallelen  Raubtiere  geworden.  Der  Greif  der  mykenischen  Kunst 
sieht  dem  ägyptischen  nahe.  Auch  in  dieser  wird  er  nur  dekorativ 
verwandt  und  zeigt  sich  als  schnelles  Raubtier  *^,  Bald  ist  er  laufend  ^, 
t>ald  ruhend,  aber  meist  mit  bereits  ausgebreiteten  Flügeln  ^  dargestellt, 

1)  Fartw&ngler  a.  a.  0.,  S.  1747. 

2)  Ein  Beispiel  bei  Perrot  II,  p.  75,  Nr.  11. 

3)  Furtw&ogler  a.  a.  0.,  S.  1751;  Ober  die  Hetbiter  vgl.  S.  55. 

4)  Wohl  das  Symbol  des  Herrschers,  wie  es  bethitiscbe  Forsten  in  der  Hand 
hahen.  Perrot  et  Ghipiez  lY,  p.  689.  645.  667  u.  s.  w.  Menant,  Glyptique  Orientale 
n,  p.  106,  Nr.  98. 

5)  Furtwftngler  a.  a.  0.,  S.  1752. 

6)  Furtw&ngler  a.  a.  0.,  S.  1745. 

7)  Scbliemann,  Mykenae,  S.  211,  Nr.  272;  ^l^riyn^oy  IX,  10-/*;  Furtwängler  und 
Lösehcke,  Myken.  Tbongef.,  Tafel  8. 

8)  Schliemann,  Mykenae,  S.  205,  Nr.  261 ;  Kuppelgrab  von  Menidi,  Taf.  VI, 
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nie  jedoch,  wie  öfter  id  der  ägyptischen  Kunst,  in  aufrechter  Haltung 
dahinschreitend  ^  Bisweilen  &llt  er  allein  oder  zusammen  mit  einem 
Löwen  ein  Tier  an  ^.  Der  Kamm,  der  bei  dem  ägyptischen  Greifenkopf 
stets  erscheint,  ist  meist  fortgelassen.  In  den  Fällen  aber,  wo  er  vor- 
kommt, besteht  er,  wie  der  ägyptische,  auch  in  Syrien  vorkommende  ', 
aus  mehreren  federartigen  Ansätzen  «.  Einmal,  wo  er  ein  Tier  angreift, 
hat  er  jedoch  lange  Ohren  ^,  die  dem  ägyptischen  Typus  fremd  sind 
und  auf  den  babylonischen  Vorgänger  des  Greifes  zurückgehen.  Wichtig 
ist  ein  katzenartig  nach  seiner  Beute  hinschleichender  Greif  auf  einem 
Holzrelief,  das  Furtwängler  als  eine  ägyptische,  unter  syrischem  Ein- 
flufs  im  Delta  entstandene  Arbeit  betrachtet,  Puchstein  dagegen  für  ein 
mykenisches,  nach  Ägypten  eingeführtes  Erzeugnis  hält  ^.  Dieser  Greif 
trägt  auf  dem  Kopfe  aufser  dem  Kamme  noch  einen  zwei  Widderhömem 
ähnlichen  Autsatz.  Man  begegnet  demselben  nie  bei  mykenischen  Grei- 
fen, wohl  aber  bei  Ungetümen,  die  dem  Greif  verwandt  sind,  auf  ba- 
bylonischen Steinen  ^.  Ebenso  wenig  hat  sich  bisher  ein  schleichender 
Greif  im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  gefunden,  dagegen  sieht 
man  einen  ungeflügelten  ^  Greif  mit  langen  Ohren  und  mit  der  draht- 
artigen Verzierung,  aber  ohne  Kamm,  in  auffallend  ähnlicher  Bewegung 
auf  einem  alten  gravierten  Kiesel  ^  und  auf  einer  in  Assyrien  gefun- 
denen, syrischen  Bronzeschale  *^.  Der  Typus  des  hethitischen  Wächter- 
greifs hat  also  zweifellos   im   südlichen  Syrien    unter  Rückwirkung   ba- 


Nr.  2 ;  *E<pn/^.  a>/aA0Ä.  1888,  nfv,  VIII,  Nr.  14 ;  X,  Nr.  41 :  vgl  auch  die  Zusammen- 
stellung bei  Furtw&ngler  in  Roschers  mythol.  Lex.,  8.  1745. 

1)  Stehend  nur  auf  der  Cremme  *EtptifÄ,  fr^/cuoA.  1889,  niv.  X,  Nr.  32. 

2)  Furtwängler  und  Löschcke,  Myk.  Vasen,  Taf.  E,  Nr.  12;  Arch.  Zeit  1883, 
Taf.  XVI,  Nr.  12;  Ikpfiu,  «>/«4oA.  1888,  niy.  VIII,  b. 

3)  liO-nyaioy  VI  B\  11;  Archaeol.  Zeit.  a.  a.  0.;  Furtwängler  und  LöBchcke, 
Myken.  Vasen,  Tafel  E,  Nr.  12. 

4)  Vgl.  die  Protome  eines  Greifs  unter  syrischen  Tributen  bei  Lepsius,  Denkm. 
III,  Bl.  127. 

5)  *FApfif4,  ttQxaioX,  1888,  niv.  VIII,  Nr.  6. 

6)  Furtwängler,  Roschers  mythol.  Lex.,  S.  1745;  Puchstein,  Archaeol.  Anzeiger 
(Beiblatt  zu  d.  Jahrb.  d.  arch.  Instit.)  1891,  S.  41  mit  guter  Abbildung.  Richtig  be- 
merkt P.,  dafs  der  Greif  nicht  läuft  (Furtwängler),  sondern  schleicht. 

7)  Perrot  II,  p.  609,  Nr.  800  und  p.  610,  Nr.  801  (etwa  1100  v.  Chr.).  Eine 
VTeiterbildung  dieser  homartigen  Aufsätze  bietet  die  Darstellung  eines  Greifes  auf 
einem  Straufsenei  aus  einem  etrurischen  Grabe.    Perrot  et  Chipiez  II,  p.  857. 

8)  Ungeflügelte  Greife  sind  selten.  Furtwängler  a.  a.  0.,  S.  1753.  Sie  kommen 
in  Assyrien  Tor. 

9)  Perrot  II,  p.  662,  Nr.  320. 

10)  Perrot  H,  p.  745,  Nr.  407. 


§  5.    Die  geschichtliche  Stellung  der  mykenischen  Kultur.  M 

bylomscher  Eünflüsse  und  Vorstellungen  von  der  Schädlichkeit  des 
geflügelten  Löwen  eine  Umwandelung  erfahren. 

Der  Greif  auf  dem  Holzrelief  hat  nun  an  dem  oberen  Teile  der 
Flügel  eigentümliche  Verzierungen  mit  einer  Reihe  von  Ringellocken, 
die  bei  den  ägyptischen  und  hethitischen  Greifdarstellungen  fehlen,  da- 
gegen auf  allen  mykenischen  ohne  Ausnahme  vorkommen. 

Auf  ägyptischen  Darstellungen  erscheint  bisweilen  eine  Locke, 
«die  am  Ohre  b^nnt  und  am  Halse  herabhängt.  Man  begegnet  der- 
selben dann  auch  auf  phoenikischen,  im  ägyptisch-babylonischen  Misch - 
Stil  gehaltenen  Arbeiten  '.  Woher  jene  Reihe  von  Ringellocken  stammt, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  babylonischen  Darstellungen  des 
nationalen  Heros  Izdubar ,  dessen  langes  Haar  in  solche  Ringellocken 
gelegt  ist  *,  Es  ist  schon  von  Furtwängler  bemerkt  worden ,  dafs  so- 
wohl bei  dem  Greifen  auf  dem  Holzrelief,  als  auch  bei  einigen 
mykenischen  Greifen  die  zweite  Locke  sich  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ringelt,  als  die  übrigen.  Jene  zweite  Locke  ist  keine 
andere  als  die  ägyptische,  die  mit  der  babylonischen  Lockenreihe  ver- 
banden ist.  Der  my kenische  Greifen typus  hat  also  höchst  wahrschein- 
lich seinen  unmittelbaren  Ursprung  in  Syrien ,  aber  nicht  im  hethi- 
tischen, sondern  im  phoenikischen  Küstenlande. 

Auch  mancherlei  anderes  weist  auf  Syrien  hin,  meist  auf  das  nörd- 
liche. Zwei  in  Goldblech  geprefste  weibliche  Figuren,  welche  die  Hände 
«n  den  Brüsten  halten  und  auf  deren  Kopf  und  Schultern  Tauben 
sitzen,  geben  genau  den  Typus  der  altbabylonischen  Istar-Nana  wieder, 
die  durch  Syrien  nach  Kypros  kam,  wo  die  Göttin  in  Paphos  ein  ur- 
altes Heiligtum  besafs  ^.  Ein  Bild  dieses  Heiligtums,  wie  es  auf  Mün- 
zen erscheint,  zeigen  uns  dann  drei  gleichfalls  aus  den  Burggräbern 
stammende  Goldornamente  in  der  Form  dreischiffiger  Tempelchen,  auf 
denen  die  der  Göttin  heiligen  Tauben  sitzen  *. 

Nachahmungen  der  zahli*eichen  in  Mesopotamien,  Syrien  und  Ky- 
pros gefundenen  Astarteidole  sind  die  mykenisch-tiiynthischen  Thonidole, 
welche  in  roher  Weise  eine  weibliche  Figur  darstellen  *.    Bei  den  besser 


1)  Perrot  et  Ghipiez  in,  p.  771.  789. 

2)  Men&nt,  Glyptique  oneDtale  (Paris  1883)  I,  p.  80,  Nr.  39;  p.  64,  Nr.  30; 
p.  73,  Nr.  86;  p.  77,  Nr.  36 ;  pl.  II,  Nr.  2  u.  s.  w. 

3)  SchliemaDD,  Mykenae,  S.  209,  Nr.  267  und  268.  Vgl.  Menant ,  Glyptique 
onentsle  I,  p.  172 ff.;  Perrot  et  Ghipiez  U,  p.  505,  Nr.  228.  229;  UI,  p.  551  ff.;  Tgl. 
('nrtw&Dgler,  Roschers  mythol.  Lex.  Aphrodite,  S.  406!;  Heibig,  Hom.  Epos',  S.  83. 

4)  Schliemann,  Mykenae,  S.  306,  Nr.  423;  vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst, 
^  8,  Nr.  2;  Perrot  et  Ghipiez,  p.  120  und  266. 

5)  SchUemaiin,  Mykenae,  Tafel  A— C  und  Ta£el  XVI— XIX;  Tiryns,  S.  168ff. 
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ausgeführten  Idolen  trägt  die  Figur  eine  Haube  oder  barettartige 
Kappe  ^j  lang  herabhängende  Flechten  und  ein  Halsband.  Die  Arme, 
vielfach  nur  durch  flügelähnliche  Ansätze  angedeutet,  sind  über  der 
Brust  gekreuzt  oder  untergeschlagen ,  während  die  babylonisch- syrische 
Istar  entweder  die  Unterarme  unter  den  Brüsten  hält  und  letztere  Im 
läfst  oder  sie  von  unten  her  mit  den  Händen  umfaTst  ^.  Ferner  tritt 
darin  ein  Unterschied  hervor,  dafs  die  babylonisch-syrischen  Bildwerke 
die  Istar  vollständig  nackt  darstellen,  die  mykenischen  Idole  dag^;en 
bekleidet  sind.  Offenbar  sind  die  mykenischen  Idole  einheimische 
Nachahmungen,  welche  das  Istarbild  verflachen,  sei  es  nun  weil  die 
Mykenaeer  sich  über  das  Wesen  der  Göttin  nicht  ganz  im  Klaren 
waren,  sei  es,  weil  sie  es  den  eigenen  Anschauungen  und  Sitten  ge- 
mäfs  absichtlich  umänderten  K  Die  vielen  anderen  Idole,  die  uannent- 
lieh  Kühe  und  Kuhköpfe  darstellen,  sind  wohl  teilweise  durch  die  ur- 
alte, sowohl  in  den  östlichen  Ländern  des  Mittelmeergebietes,  wie  in 
Italien  vorkommende  Sitte  zu  erklären,  den  Göttern  Figuren  aus  Thon, 
Bronze  oder  Stein  zu  weihen,  welche  die  zu  Ehren  der  Gottheit  vor- 
genommenen Handlungen,  z.  B.  Tieropfer,  symbolisierten  ^. 

Ebenfalls  die  Astarte,  umgeben  von  ihren  Verehrerinnen  stellt  allei* 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  sitzende  Frau  auf  dem  grofsen  myke- 
nischen Goldringe  dar  ^.  In  der  emporgehobenen  Rechten  hält  diese 
Frau  Mohnköpfe,  wie  die  Aphrodite  des  Kanachos  in  Sikyon  ®.  Auf 
einer  ähnlichen  Darstellung  auf  einem  andern  Goldringe  erscheint  statt 
der  Mohnköpfe  ein  Spiegel  in  der  eigentümlichen  elliptischen  Form 
der  ägyptischen  Metallspiegel  ^.     Solche  sitzende  Frauen  mit  Mohnkopf 


und  Tafel  XXV;  'EtptifA.  ft>/aM>A.  1888,  n«V.  IX.  Besondei-s  tritt  die  Ähnlichkeit 
auch  hei  den  Figuren  hervor,  die  ein  Kind  im  Arme  halten:  vgl.  *Egp^fA.  cr^/aioA. 
1888,  niv.  IX,  Nr.  16  und  16  a  und  Perrot  et  Chipiez  11,  p.  606,  Nr.  297;  III,  p.  558, 
Nr.  876;  Menant,  Glyptique  Orientale  I,  p.  172,  Nr.  108.  Vgl.  auch  inbezug  auf 
die  Haube  und  die  Locken  Schliemann,  Tiryns,  S.  180,  Nr.  94  und  95  mit  Menant 
I,  p.  172,  Nr.  108  und  p.  173,  Nr.  109. 

1)  Vgl.  S.  89,  Anm.  4,  vgl.  auch  die  sehi'  alte  olympische  Bronze,  die  eine  völlig 
bekleidete,  die  Brust  berOhrende  Frau  darstellt.   Ausgr.  von  Olympia  III,  Taf.  XXIV,  5. 

2)  Vgl.  namentlich  Perrot  et  Chipiez  II,  p.  607;  III,  p.  555.  557;  Menant  I, 
p.  172-175. 

3)  Vgl.  S.  42  und  46. 

4)  Heibig,  Hom.  Epos',  S.  424.   Vgl.  auch  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XV  (1890)  365  ff. 

5)  Schliemann,  Mykenae,  S.  402,  Nr.  530  und  besser  bei  0.  lUfibach,  Arcb. 
Zeit.  1883,  S.  169. 

6)  PauF.  II,  10,  5. 

7)  Vignette  aber  dem  Vorwort  zu  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Mykeo.  Vasen  und 
data  die  Erl&uterung  Furtwänglers,  S.  78. 
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und  Spiegel  in  der  Hand  begegnen  uns  nun  auf  hethitiscben  Reliefs  K 
Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Frau  auf  dem  Goldringe  zeigen 
ferner  die  sitzenden,  beide  Unterarme  emporbaltenden  Frauen  auf  zwei 
Elfenbein reliefs  aus  den  Gräbern  der  uiykenischen  Unterstadt^,  von 
denen  eines  als  Verzierung  des  Spiegelgriffes  diente.  Auf  diesem  sitzen 
zwei  Frauen  einander  gegenüber.  Dieselbe  Komposition  kehrt  auf  he- 
thitiscben Reliefs  wieder  ^,  ebenso  der  Zweig,  den  die  eine  Frau  em- 
porhftlt  *,  Besonders  beliebt  ist  auch  auf  hethitiscben  Darstellungen  das 
Eniporhalten  der  Unterarme  ^.  In  der  Mitte  des  Bildes  auf  dem  Gold- 
ringe erscheint  unter  der  Sonne  und  dem  rechts  daneben  stehenden 
Halbmond  eine  Doppelaxt,  die  man  früher  gewöhnlich  mit  dem  Sym- 
bol des  karischen  Zeus  in  Verbindung  gebracht  hat.  Allein  die  Dop- 
pelaxt war  auch  das  Attribut  des  nordsyrischen  (kommagenischen)  Baal 
von  Doliche,  der  auf  einem  Stiere  stehend  dargestellt  wurde  *^.  Alles 
filgt  sich  so  zu  einem  nordsyriscben  Bilde  einheitlich  zusammen  ^. 


1)  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  556  und  557. 

2)  "EqJi/i.  ttQzoioX,  1888,  nlv.  Vllf,  Nr.  1  und  2. 

3)  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  556;  Winter,  Berl.  philol.  Wochenschrift  1891, 
Nr.  85,  S.  964. 

4)  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  561,  Nr.  283;  p.  772,  Nr.  385;  p.  773,  Nr.  386. 
Vgl.  Menant,  Glyptique  oiieut  I,  220,  Nr.  142  aber  den  Zweig,  ferner  die  Blume  in 
der  linken  Hand  der  links  stehenden  Frau  auf  dem  Goldiinge  (Arch.  Zeit.)  und  die 
ähnliche  bei  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  773,  Nr.  386. 

5)  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  556,  Nr.  280;  p.  678,  Nr.  337;  p.  771,  Nr.  382; 
p.  808,  Nr.  390  u.  s.  w. 

6)  Ed.  Meyer,  Roschers  mythol.  Lex.  Dolichcnus,  S.  1191.  Was  die  Ton  einem 
Ovalschilde  (Tgl.  Ober  denselben  S.  79)  bis  zum  Kopfe  verdeckte  Figur,  die  in  der 
Rechten  einen  spiefs&hnlichen  Gegenstand  (vielleicht  Blitz&trahl,  wie  der  Zeus 
Dolicbenos)  h&lt,  zu  bedeuten  hat,  mufs  noch  dahingestellt  bleiben.  Sicherlich  han- 
ddt  68  sich  aber  um  einen  Schutzgeist.  Genau  derselbe  Schild,  bei  dem  auch  noch 
eiwms,  leider  Unkenntliches,  harvorragt,  steht  auf  einer  bemalten  Kalksteinplatte 
(B^pnft.  i?^jfff«oit.  1887,  71  iv,  X,  Nr.  2)  auf  der  Erde  und  zwar  zwischen  zwei  ado- 
rierenden  Frauen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  dieser  Schild,  ebenso  wie  auf  dem 
Goldringe,  von  einem  vertikalen  Bande  durchzogen  wird.  In  ganz  ähnlicher  Form 
und  zwar  auch  mit  dem  vertikalen  Bande  erscheinen  Alt&re  auf  babylonischen 
Cylindenh  Perrot  et  Chipiez  II,  p.  686,  Nr.  344;  Menant,  Glyptique  Orientale  II, 
p.  182-187. 

7)  Damit  erledigen  sich  auch  die  Versuche,  auf  der  Darstellung  dieses  Gold- 
ringes und  anderer  Gegenstände  griechische  mythologische  Vorstellungen  aufzudecken. 
Vgl.  MilchbOfer,  Anfinge  der  Kunst,  S.  315  (Gaea,  Rhea);  Furtwängler,  Myken. 
Vasen,  8.  79  (Aphrodite  Urania  ^r  x^ti^)  ,Tsuntas,  *Efptifi.  oqx^^^^*  1890,  p.  31  sqq.  — 
Mit  dem  Baal  von  Doliche,  dem  der  Stier  heilig  war,  hängen  unter  diesen  Umständen 
stchorlich  auch  die  aus  Goldblech  gearbeiteten  Stierköpfe  zusammen,  die  eine  Doppel- 
axt zwischen  den  Hörnern  haben.   Schliemann,  Mykenae,  S.  252,  Nr.  329  und  330.  — 
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Die  Frauen  auf  dem  grofsen  Goldringe  tragen  denselben  Turban  in 
Form  eines  niedrigen  Kegels,  wie  die  Männer  der  einen  Partei  auf  dem 
silbernen  Qef&fse  aus  dem  vierten  Burggrabe  und  zwei  Krieger  auf  einem 
andern  Goldringe  aus  demselben  Grabe  ^.     Ferner  kann   an   der  Iden- 
tität des  Baumes  auf  dem   Goldringe    und    der    gleichartig    Btilisierten 
Bäume   auf  dem   silbernen  Gefalse  und  dem   zweiten   Gt)ldbecher    von 
Vaphio  nicht  gezweifelt  werden  ^.     Die  Goldbecher  von  Vaphio  hängen 
wiederum    inbezug    auf   die   Behandlung    des  Terrains    mit    einer    der 
kunstvoll  ornamentierten  Dolchklingen  '  und  mit  dem  oben  bebandelten 
Holzrelief  aufs  engste   zusammen  ^.     Die  Technik   der  eingelegten   und 
getriebenen  Arbeit  steht,   wie   bei   den   andern,  feinem  Gold-  und  Sil- 
bersachen, auf  einer  gleich  hohen  Stufe  der  Entwickelung.    Die  Zeich- 
nung   ist  durchweg    scharf,    lebendig    und    naturwahr.     Die   Künstler, 
welche    die    Goldbecher    von    Vaphio    und    jenes    Silbergefäfs    schufen, 
offenbaren    einen   ausgebildeten   Sinn   fiir  die   Landschaft,    insbesondere 
für  felsige   mit   Bäumen   bestandene   Landschaften.      Diesem    Sinne    be- 
gegnen wir  in  der  syrisch-phoenikischen  Kunst,   und  er    war  ihr   aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  seit  alter  Zeit  eigen.     Wie  die  Ägypter    reich 
mit  Papyrusstauden  bewachsene  und  mit  Wasservögeln   belebte  Nillaiid- 
schaften  schufen,  so  haben  die  Syrer  naturgemäfs  Felsenlandschaflten  mit 
Baum  wuchs  dargestellt  ^. 

Zu  dem  rätselhaften  Beiwerk  auf  dem  Goldringe  Tgl.  Qbrigens  noch  die  hethitischen 
Darstellungen  bei  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  770,  Nr.  380;  p.  771,  Nr.  382:  p.  778, 
Nr.  386. 

1)  Vgl.  S.  78. 

2)  Vgl.  S.  25,  Anm.  3. 

3)  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886),  pl.  lU,  Nr.  6. 

4)  Vgl.  S.  92. 

5)  Wenn  Puchstein,  Arch.  Anzeiger  (Beibl.  zu  d.  Jahrb.  d.  arch.  Inst.)  1891 
S.  41  bemerkt,  dafs  ein  Sinn  für  Landschaft,  wie  ihn  die  mykenischen  Gold-  und 
Silbersachen  zeigen,  in  keiner  orientalifchen  Kunst  des  zweiten  JabrtauBends 
▼.  Chr.  ähnlich  ausgebildet  gewesen  sei, 'so  ist  das  inbezug  auf  Ägypten  sicherlich  un- 
richtig (vgl.  Erman,  Ägypten,  S.  321) ,  im  übrigen  mindestens  nicht  za  beweisen. 
Furtw&ngler,  Roschers  mytbol.  Lex.,  S.  1756  sagt  mit  mehr  Recht,  da6  die  alt- 
sjrriscbe  Kunst  Vorliebe  für  Gebirgslandschaften  gehabt  h&tte.  Auf  assyrischen  Re- 
liefs,  die  yon  der  phoenikischen  Kunst  beeinflufst  sind,  und  auf  phoenikischen  in 
Assyrien    gefundenen  Bronzeschalen,  sieht    man    oft  mit  B&umcn  belebte   Gebirn- 

.  landschaften.  Perrot  et  Chipiez  II»  p.  128.  189.  140.  143.  490.  742.  751;  III  775. 
Bei  diesen  Landschaften  bemerkt  man  auch  das  von  Puchstein  inbezug  auf  die  mv- 
kenischen  Darstellungen  henrorgehobene  MiTsverh&ltnis  zwischen  der  Grölse  der  Tiere 
und  der  Kleinheit  der  Bäume.  —  Dabei  möge  noch  auf  die  Ähnlichkeit  der  Zeich- 
nung des  Flusses  auf  der  Dolchklinge  im  BuIL  de  corr.  hell  X,  pL  1,  Nr.  1  (Mitt. 
d.  arch.  Inst  VII,  Tal  8)  und  auf  den  assyrischen  Reliefs  Perrot  et  Chipies  II 
128  (Flufs  oben)  140.  490  hingewiesen  werden.  * 
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Das  Eigentümliche  der  Teirainbehandlung  bei  den  Ooldbeohem 
von  Vaphio  und  einer  Dolchklinge  besteht  darin,  dafs  das  felsige  Terrain 
nicht  nur  am  BodeU;  sondern  auch  über  und  zwischen  der  dargestellten 
äcene  angegeben  ist.  Der  Künstler  war  sichtlich  bemüht,  jede  Lücke, 
welche  die  figürliche  und  vegetabilische  Darstellung  auf  dem  Relief- 
grunde hervortreten  liefs,  durch  Terrainzeichnung  möglichst  auszufüllen. 

Bei  assyrischen  und  syrisch  -  phoenikischen  Darstellungen  bildet 
ebenso,  wie  beim  Silbergeiäfs  aus  dem  vierten  Grabe,  der  Abhang 
eines  Gebildes  den  Hintergrund,  von  dem  sich  die  Scenerie  abhebt. 
Offenbar  denselben  Hintergrund  hatte  der  Künstler  bei  den  Goldbechem 
Ton  Vaphio  und  der  Dolchklinge  im  Sinne,  nur  war  er  unvermögend, 
den  Terrain-Hintergrund  zusammenhängend  darzustellen.  Wenn  nun 
eine  gleichartige  Behandlung  des  Terrains  bei  jenem  in  Ägypten  ge- 
fundenen Holzrelief  hervortritt,  so  folgt  daraus  allerdings,  dafs  es  mit 
den  mykenischen  Sachen  zusammengehört,  aber  noch  nicht,  dafs  es  ein 
Crzeugnis  der  Mykenaeer  selbst  ist.  Stammen  die  mykenischen  Sachen 
ans  Syrien,  so  gehört  auch  das  Relief  dahin. 

Unter  den  Darstellungen  auf  den  Dolchklingen  trägt  namentlich  die 
Lföwenjagd  und  die  Flufslandschaft  mit  Papyrusstauden  und  katzenartigen, 
anf  Wasservögel  Jagd  machenden  Tieren  das  Gepräge  ägyptischen  Kunst- 
stiles und  ägyptischer  Erfindung  der  Scenerie  ^  Aber  es  finden  sich 
doch  auch  im  einzelnen  Abweichungen.  So  ist  der  Schurz,  der  Schild- 
riemen, der  Helm  und  die  ganze  lebendige  Haltung  der  Löwenjäger 
entschieden  ägyptisch,  aber  ein  Teil  von  ihnen  trägt  in  der  Mitte  ein- 
geschnürte Ovalschilde  *,  die  den  Ägyptern  fremd  waren  und  der  Form 
der  hethitischen  Schilde  ahnen.  Auch  die  Stilisierung  der  Löwen  steht 
sowohl  auf  dieser,  wie  auf  der  andern  Dolchklinge  hethitischen  Dar- 
stellungen weit  näher  als  ägyptischen  '. 

Den  Dolchklingen  reiht  sich  inbezug  auf  Technik  und  Ornamentik 
ein  silbernes  Gefäfs  an,  dessen  in  Gold  eingelegte  Verzierung  eine  Blu- 
menvase  mit  einer  Zierpflanze  darstellt.    Ziergärtnerei  ist  von  den  Grie- 


1)  N&heres  bei  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  InsL  VII  (1882),  241  ff.  und  Perrot, 
BolL  d.  oorr.  hell  X  (1886),  p.  341  ff.  —  Vgl.  die  FluTsIandschaften ,  wo  Wiesel, 
lehD^UBon  und  Katzen  Vögel  jagen  bei  Lepsius,  Denkmäler  II,  130;  II,  12.  60.  106; 
WiQdnaon,  Manners  and  cust.  II,  p.  107.  106. 

2)  Vgl.  8.  79. 

8)  VgL  Perrot  et  Ghipiez  IV,  p.  549.  646.  680.  Die  Zeichnung  des  Umrisses 
der  Nackenbehaarung  gleicht  zwar  in  einem  Falle  der  ägyptischen  (Perrot  et  Ghipiez 
I,  p.  780,  Nr.  491),  sie  findet  sich  aber  auch  in  der  hethitischen,  von  Ägypten  teil- 
beeinflufsten  Kunst.    Perrot  et  Ghipiez  IV,  p.  680. 

B«ioU,  QriMliiMhe  Ovseliicht«.    I.    S.  Aufl.  7 
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chen  niC;  mit  besonderer  Vorliebe  dagegen  von  den  Ägyptern  getrieben 
worden.  Ahnliche  Ornamente,  wie  auf  diesem  Geiäfs,  kommen  denn 
auch  in  Ägypten  vor.  Es  bandelt  sich  zweifellos  um  eine  ägyptische 
Arbeit  oder  die  Kopie  einer  solchen  '. 

Die  Stiere  auf  den  Goldbechern  von  Vaphio  sind  nach  dem  Ur- 
teil eines  kundigen  Fachmannes  sofort  als  gemeine  afrikanische,  in 
Ägypten  als  Hausrind  gezogene  Büffel,  sicher  zu  erkennen.  Doch  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  diese  afrikanische  Race  auch  über  das 
südliche  Syrien  verbreitet  und  dort  bekannt  war  ^.  Bei  den  Männern 
auf  den  Bechern  ist  die  Behandlung  der  Bekleidung  mit  dem  Hüftgurt 
ägyptisierend ,  jedoch  nicht  ägyptisch  ^.  Ägyptisierend  ist  femer  die 
Zeichnung  des  Auges  mit  der  grofsen  Pupille,  rein  syrisch  und  unägy- 
tisch  dagegen  die  Fufsbekleidung  und  Haartracht  ^.  Nach  ägyptischer 
Sitte  ist  wiederum  der  Bart  vollständig  rasiert.  Die  starke,  etwas  gebogene 
Nase  des  einen  Kopfes  hat  einen  semitischen  Zug,  während  das  im 
spitzen  Winkel  hervortretende  Profil  der  andern  Köpfe  ägyptisierend  ist. 
Die  ganze  Gesichtsbildung  trägt  daher  weder  einen  rein  ägyptischen,  noch 
einen  semitischen  Typus  ^.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs 
die  Goldbecher,  ebenso  wie  die  reich  verzierten  Dolchklingen  Erzeug- 
nisse der  syrischen,  nach  ägyptischen  Mustern  und  unter  ägyptischen 
Einflüssen  arbeitenden  Industrie  sind. 

Ähnlich  steht  es  mit  jenem  silbernen  Geiäfse  aus  dem  vierten 
Burggrabe,  auf  dem  die  Verteidigung  einer  Burg  dargestellt  ist  Dafs 
die   Haltung   und   lebendige   Bewegung  der  Krieger   den    fanflufs    der 


1)  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  lost.  VIII  (1883),  S.  1  ff.  und  Tafel  I. 

2)  Nach  gütigen  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Schneidemühl.  Der  gemeine  afri- 
kanische Büffel  wird  beschrieben  als  ein  bösartiges  Tier  mit  konTOzer  Stirn,  starker 
Nackenbildung  und  langen  nach  rückwärts  gebogenen  Hörnern  mit  etwas  nach  vorne 
gebogener  Spitze.  Der  asiatische  Stier  ist  schwächer,  weniger  plump  und  weniger 
unbändig  als  der  afrikanische.  Besonders  wurde  ich  auf  das  charakteristische  hf^- 
artige  Auge  bei  dem  Stier  links  auf  dem  zweiten  Becher,  sowie  auf  die  ganze  Kopf- 
bildung aufmerksam  gemacht.  Seit  dem  Altertum  haben  sich  die  Hauptracen  des 
Rindviehs  wenig  verändert.  Weiteres  bei  Wilckens,  Naturgesch.  d.  Haustiere  (Dresden 
1880),  S.  lOff.  145ff.,  S.  150;  Rohde,  Rindviehzucht,  I  Racen  des  Rindes  (Berlin 
1875),  262 ff.;  Settegast,  Tierzucht  (Breslau  1888),  S.  65.  Man  sieht  dieselben 
Büffel  auch}  oft  auf  ägyptischen  Denkmälern:  vgl.  namentlich  Erman,  Ägypten, 
S.  334  =  Wilkinson,  Manners  and  cust.  IT,  77,  dann  Lepsius,  Denkm.  II,  57.  66. 
70.  102  ff.  u.  8.  w.  und  die  Zusammenstellung  bei  Wilkinson  II,  443. 

3)  Das  gilt  z.  B.  von  der  engen  Einschnürung.    Vgl.  S.  74. 

4)  Vgl.  S.  77  und  82. 

5)  Murray,  American  Journal  of  Arch.  1890,  p.  443  erinnert  sich  bei  der  Be- 
trachtung der  Köpfe  an  keltische  Züge. 
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ägyptischen  Kunst  verrät,  ist  schon  von  Tsuntas  bemerkt  worden  *,  aber 
ihre  Köpfe  sind  unägyptisch.  Die  ganze  Scene  stimmt  mit  einer  pseudo- 
hesiodischen  Schilderung^  auffallend  überein,  aber  sie  mufste  sich  im 
Kri^sleben  so  oder  ähnlich  oft  genug  wiederholen.  Anderseits  erinnert 
die  Burg  mit  ihrer  Bauart,  der  Zeichnung  des  Thores  und  der  Lage  auf 
einem  felsigen  Abhang  stark  an  eine  ägyptische  Darstellung  ^.  Die 
Krieger  kämpfen  teils  mit  der  Schleuder,  teils  mit  dem  Bogen.  Beide 
Waffen  kommen  bei  den  Ägyptern  und  asiatischen  Völkern,  nament- 
lich auch  den  Hethitern,  vor.  Wurfgeschosse  von  Schleudern  sind  zwar 
zahlreich  in  Hissarlik,  aber  nirgends  in  Mykenae  und  Tiryns  gefunden 
worden.  Auch  den  homerischen  Griechen  diente  die  Schleuder  nicht  als 
Wafle  K  Die  Kopfbedeckung  der  Krieger  des  Hilfsvolkes  stimmt  mit 
der  eines  Kopfes  aus  ägyptischem  Porzellan  ^,  derjenigen  der  Frauen 
auf  dem  grofsen  Goldringe  und  der  Krieger  auf  einem  andern  Goldringe 
überein  ^.  Den  erstem  Ring  haben  wir  als  nordsyrische  Arbeit  nachzu- 
weisen versucht  Zwischen  den  Kriegern  des  mit  der  Schleuder  und 
des  mit  dem  Bogen  kämpfenden  Volkes  erscheinen  allerlei  Zeichen,  die 
Ähnlichkeit  mit  kyprisch-hethitischen  Schriftzeichen  haben  ^,  doch  ist 
die  so  erwünschte  Sicherheit  nicht  vorhanden. 

Werfen  wir  die  Frage  auf,  ob  alle  diese  Erzeugnisse  der  Gold- 
Bchmiedekunst  nicht  etwa  in  Mykenae  entstandene  Nachbildungen  sy- 
rischer und  ägyptischer  Arbeiten  sein  könnten,  so  ist  die  Möglichkeit, 
dafs  ebenso,  wie  wahrscheinlich  fremde  Baumeister  in  Mykenae  thätig 
waren  ^,  ab  und  zu  auch  syrische  Metallarbeiter  dorthin  kamen,  aller- 
dings nicht  abzuweisen  ^.    Doch  wenn  die  Mykenaeer  selbst  diese  kunst- 


1)  Vgl.  Tsuntas,  'Etp>ifi.  a^/oio^.  1890,  p.  21,  der  das  Gef^fs  fOr  ein  Erzeugnis 
der  mykenischeo  Kunst  in  Griechenland  hält. 
8)  Ys(l.  S.  88. 

3)  Perrot  et  Chipiez  I,  p.  499,  Nr.  287. 

4)  Vgl.  Schliemann,  Ilios,  S.  487.  Erwähnt  wird  die  Schleuder  nur  II.  XIII, 
600. 

6)  Vgl.  S.  78. 

6)  Vgl.  S.  83. 

7)  Rieh.  Meister  schreibt  mir:  „das  eine  der  betreffenden  Zeichen  stimmt  zu 
dem  kyprischen  no.  Die  Inschrift  dürfte  zu  derselben  vorphoenikischen  Silbenschrift 
gdidren,  von  der  wir  zwei  Proben  aus  der  Troas  kennen**.    Vgl.  S.  48,  Anm.  1. 

8)  Heibig,  Hom.  Epos',  S.  74  bemerkt  mit  Recht,  dafs  einheimische  Künstler 
gewiCs     nicht  Syrien    zum   Studium    der    dortigen    Bauten    bereist    hätten.     Vgl. 

S.  60. 

9)  Von  solchen  fremden  Arbeitern  werden  wohl  teilweise  die  Masken  herrOhren, 
mit  denen  in  den  Burggräbem  die  Gesichter  yon  fQnf  bestatteten  B^Orsten  bedeckt 
waren  (vgL  8.  84).   Zwei  Masken  sind  so  wenig  geschickt  gearbeitet,  dafs  sie  sicher- 
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rollen  Gold-  und  Silbenachen  gearbeitet  haben  sollten,  so  müfsten  sie 
Flofslandschaften  mit  Papyrasstaaden ,  die  bei  ihnen  nicht  wachsen, 
jagende  Ichneumons  ^ ,  die  bei  ihnen  nicht  vorkamen ,  Eri^er  mit 
grofsen  viereckigen  oder  ovalen  Schilden  und  mit  dem  ägyptischen 
Schurz  dargestellt  haben ,  während  sie  selbst  runde  Schilde  und 
Linnenpanzer  trugen.  Sie  müfsten  überhaupt  das  ganze  orientalische 
Gepräge  im  syrischen  Mischstil  einfach  kopiert  und  diesdben  Eigen- 
schaften besessen  haben,  wie  die  Phoenikier,  nämlich  hohe  technische 
Fertigkeit  und  geringe  Erfindungsgabe.  Die  Originalität  der  Mykenaeer 
tritt  jedoch  aufs  Deutlichste  bei  den  einheimischen  ThongefiUsen, 
sowohl  inbezug  auf  Technik  als  Ornamentik  hervor.  Sie  benatseo 
orientalische  Vorbilder  und  Stilisierungen,  schaffen  aber  eine  inhaltlich 
selbständige  Ornamentik,  die  auf  der  Beobachtung  der  heimischen  See- 
pflanzen und  Seetiere  beruht '  und  sich  von  orientalischen  Motiven  fast 
durchweg  frei  hält '.  Auch  die  reine  Linearomamentik  und  Form  d^ 
Vasen  unterscheidet  sich  zum  gröfsten  Teil  scharf  von  derjenigen  der 
syrischen  Geföfse  dieser  Zeit  ^. 

Die  ältesten  mykenischen  Goldiunde,  die  aus  den  Burggräbem,  stehen 
im  ganzen  bereits  auf  einer  Höhe  der  Technik  und  Ornamentik,  die  eine 
lange  Entwickelung  hinter  sich  gehabt  haben  mufs.  Der  Anfiuig  und  die 
Voraussetzung  dieser  Entwickelung  fehlt  auf  griechischem  Boden.  Da- 
gegen tritt  uns  die  Vorstufe  in  den  Gt>Idfunden  von  Hissarlik  in  der 
Troas  entgegen  ^.  Sie  besteht  dort  aus  kunstlosen  Blättchen,  perlartigen 
runden  Buckeln ,  Rosetten  und  einfachen  Metallspiralen.  Die  Ver- 
zierungen sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ^  angelötet,  noch  nicht,  wie  in 


lieh  andern  einheimischen  Goldarbeiten  Ton  geringerer  Technik  (siehe  weiter  unten 
8.  102)  anzureihen  sind.  Es  ist  Obrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Masken 
noch  bei  Liebzeiten  gemacht  wurden.  Schliemann,  Mykenae,  S.  358,  der  eine  An- 
fertigung nach  dem  Tode  für  wahrscheinlich  h&lt,  yerkennt  durchaus  nicht  die  da- 
gegen sprechenden  Bedenken.  Die  Maske  bei  Schliemann,  S.  332,  Nr.  474  macht 
doch  ganz  und  gar  nicht  den  Eindruck  einer  Totenmaske.  —  Unwillkflrlich  fragt 
man,  woher  denn  nur  eine  einzige  Leiche  in  den  Burggr&bem  einbalsamiert  war  (vf^. 
S.  66).  Es  ist  sehr  möglich,  daA  gerade  nur  bei  diesem  Todesfalle  ein  des  Ein- 
balsamierens  kundiger  Mann  in  Mykenae  sich  aufhielt 

1)  Denn  als  Ichneumons  sind  mindestens  zwei  der  katzenartigen  Wesen  auf  der 
Dolchklinge  an  dem  starken  HinterrQcken  und  dem  grofsen,  dicken  Schwans  deut- 
lich erkennbar. 

2)  Vgl.  S.  34. 

3)  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  \asen,  p.  VIT. 

4)  Lepsius,  Denkmäler  III,  114 — 116;  Ygl.  auch  Perrot  et  Ghipiez  III,  p.  6G9 
und  671. 

5)  Milchhöfer,  Anftnge  der  Kunst,  S.  17. 

6)  Schliemann,  Ilios,  S.  567,  Nr.  908  und  904.    Diese  Rosettoi  in  Repouss^- 
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Uykenae^  in  Repouss^- Arbeit  hergestellt.  Die  Spirale  besteht  entweder 
aus  einer  einzelnen  Windung  oder  beide  Drahtenden  sind  zur  Spirale 
gedreht,  aber  die  fortlaufende,  sich  aus  den  Windungen  heraus  weiter- 
entwickelnde  Spirale,  die  wir  in  den  Burggräbern  treffen,  kommt  noch 
oicht  vor.  Ebenso  ist  in  den  Burggräbern  die  Verzierung  mit  den 
perlartigen  Buckeln  weiter  entwickelt.  Die  Kosette  zeigt  in  Hissarlik 
aoch  deutlich  die  Entstehung  aus  der  Darstellung  von  Gestirnen  bei 
den  Chaldaeem,  in  Mykenae  ist  sie  bereits  mehr  blütenartig  stilisiert  ^ 
Aber  ein  aus  einer  Röhre  und  daran  angelöteten  einfachen  Spiralen 
bestehendes  Schmuckstück  kommt  noch  genau  so  in  den  Burggiäbern; 
wie  in  Hissarlik  vor  ^.  Nur  ist  auch  in  diesem  Falle  eine  Fortbildung 
unverkennbar.  Da  wo  die  Entwickelung  der  zweiten  Ansiedelung  in 
Hissarlik  mit  deren  Zerstörung  abbricht,  setzt  sie  in  Mykenae  wie- 
der an.  Die  Anfänge  liegen  also  nicht  in  Griechenland,  sondern  in 
Asien. 

Man  hat  das  Hauptmotiv  der   linearen,   mykenischen  Ornamentik, 

die  Spirale,  als  ein  selbständiges  mykenisches  hingestellt,  da  es  in   der 

assyrischen,  phoenikischen  und  ägyptischen  Kunst  nirgends  unvermischt, 

sondern  nur  mit  Pflanzenformen  versetzt  vorkäme  ^.    Das  ist  allerdings 

richtige  beweist   aber  nichts   für   die  ältere  syrische  Kunst.     Schon   die 

Chaldaeer   zeigen    auf   den  Cylindern    eine    entschiedene    Neigung    zur 

Spiralbildung  bei  der  Stilisierung  von  Bart-   und  Haupthaar,   und   auf 

hethitischen  Cylindern  füllt  die  reine,  fortlaufende  Metallspirale,  ebenso 

wie  auf  den  mykenischen  Grabsteleu,    den  freien  Raum  aus  ^.     Geföfse 

mit  fortlaufenden   Spiralen   kommen   auch   bereits   unter   den   syrischen 

Tributen  auf  ägyptischen  Darstellungen  der  achtzehnten  Dynastie  vor  ^. 

Die    Verbindung   von   Spiralgeschlingen  mit  Pflanzenformen   (stili- 


Arbeit  wurden  nur  in  einer  Tiefe  ron  13  Fufs  gefunden,  gehören   aber  nach  Schlie- 
nann  noch  zur  Schicht  der  zweiten  Ansiedelung. 

1)  Vgl.  die  Rosetten  bei  Schliemann,  Ilios,  Nr.  903  und  904  mit  der  Zeichnung 
▼on  Gestirnen  auf  den  Cylindern  ?on  Ur :  Menant,  Glyptique  Orientale  I,  p.  133,  Nr.  77 
P138,  Nr.  84;  p.  151,  Nr.  94;  p.   164,  Nr.   101;  p.  165,  Nr.  103.   —  Anderseits 
Sdiüetoann,  Mykenae,  Nr.  251.  344.  415  u.  s.  w. 

8)  SchUemann,  Mykenae,  S.  226,  Nr.  297  und  299  und  Ilios,   S.  546,   NV.   83G. 
;  S.  547.  Nr.  853. 

3)  Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst,  8.  20.  Nach  M.  wäre  Kleinasien ,  insbesou- 
^  Phrygien,  der  Ausgangspunkt  der  gesamten  mykenischen  Kunst,  soweit  sie 
'^en  orientalischen  Charakter  trägt. 

i)  Perrot  et  Chipiez  IV,  p.  769  und  671. 

5)  6.  Maspero ,  Ägypt.  Kunstgesch. ,  deutsch  t.  Steindorf  (Leipzig  1889), 
^-  306.    MflchkOfer  a.   a.   0. ,   S.   22   und  Wilkinson,   Manners   and  customs   U, 
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sierten  Lotosblüten)  und  Rosetten  zeigt  in  reicher  und  geschmack- 
voller Entwickelung  das  Deckenmuster  des  orchomenischen  Kuppel- 
grabes und  eine  tirynthische  Wandmalerei  ^  Dasselbe  Muster  kehrt 
mit  geringen  Abänderungen  auf  bemalten  Decken  ägyptischer  Grab- 
kammem  aus  der  Zeit  der  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Dynastie 
wieder  *. 

Von  den  zu  vielen  Hunderten  in  Mykenae  gefundenen  Zieraten 
aus  Goldblech,  die  teils  in  Hohlformen  gegossen,  teils  auf  vorgravierter, 
bleierner  oder  hölzerner  Unterlage  abgedrückt  sind  3,  ist  wahrschein- 
lich ein  Teil  einheimische  Arbeit.  Namentlich  gilt  das  von  einer 
Gruppe  von  Ornamenten,  bei  denen  Polypen,  Schmetterlinge  und  ein- 
heimische Blattformen  als  Verzierung  vorkommen,  deren  Dekoration 
sich  also  an  die  der  gefimifsten  Thongetafse  anschliefst  *.  Bei  den  ge- 
gossenen Ornamenten  überwiegen  bei  weitem  orientalische  Formen: 
Astarte  -  Bilder  und  Tempelchen,  Palmblätter,  Löwen,  Sphinge,  Greife 
und  wappenartig  gestellte  Doppelfiguren  von  Adlern,  Panthern,  Hirschen 
und  Schwänen  ^.  Einheimische  Arbeit  ist  vielleicht  die  Goldmaske  in 
Form  eines  Löwenkopfes,  die  leider  zerdrückt  ist,  aber  doch  eine  starke 
Verzeichnung  erkennen  läfst ''.  Auch  im  Giefscn  von  Ornamenten  haben 
sich  die  Mykenaeer  versucht ''.  Einiges  Gold  konnten  sie  von  der  benach- 
barten Insel  Siphnos  erhalten,  allein  zur  Entwickelung  einer  bedeuten- 
dem Goldindustrie  fehlte  es  doch  an  Rohmaterial.  Silber  war  vollends 
im  Lande  nicht  vorhanden,  denn  die  Gruben  von  Laureion    waren  da- 


1)  Vgl.  S.  23  und  26,  Anm.  5. 

2)  Schliftmaun,  Tiryns,  S.  340  und  Tafel  V;  vgl.  ü.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst 
VII,  249;  Perrot  et  Chipiez  I,  809. 

3)  Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst,  S.  11 ;  Schüemann,  Mykenae,  S.  17.  193.  308. 

4)  Milchhöfer  a.  a.  0.,  S.  29. 

5)  Milchhöfer  a.  a.  O. ,  S.  8  ff.  Diese  wappenartige  Gegenübei-stellung  kommt 
allerdings  bei  phrygischen  Felsengräbern  vor  (Ranisay,  Journ.  of  helL  stud.  IIX, 
Isqq.;  pl.  XVIII),  geht  aber  auf  babylonische  Vorbilder  und  religiöse  Vorstellungen 
der  Chaldaecr  (,,  Lebensbaum '*  in  der  Mitte)  zurück  (vgl.  Menant,  Glyptique  Orien- 
tale I,  p.  58,  Nr.  23.  24;  p.  59,  Nr.  25;  p.  07,  Nr.  56  u.  s.  w.),  sie  findet  sich 
in  Toller  Ausbildung  bei  den  Assyriern  und  war  auch  ein  in  der  syrischen  Kunst 
beliebtes  Motiv.     Vgl.  Perrot  et  Chipiez  III,  p.  131.  237.  632.  635.  649  u.  s.  w. 

6)  Schliemann,  Mykenae,  S.  255,  Nr.  326. 

7)  Aufserhalb  der  Gräber  gefundene  Kormsteine  bei  Schliemann ,  Mykenae, 
S.  121.  122.  Dieselben  dienten  jedoch  wahrscheinlich  zum  Giefsen  von  Schmuck- 
sachen aus  Glas.  Vgl.  Furtwängler  und  Löschcke,  Myk.  Vasen,  Text,  S.  84.  Von 
den  bei  Schliemann,  8.  207  abgebildeten  beiden  Goldornamenten  in  Form  zweier 
gegenüberliegender  Hirsche  sieht  das  eine,  unvergleichlich  rohere,  ganz  wie  eine  Nach- 
ahmung des  zweiten  aus. 
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mals  sicherlich  noch  nicht  eröffnet  ^  Die  Phoenikier  haben  dagegen 
in  der  Aufspürung  und  Ausbeutung  von  Gold-  und  Silbergruben  ein 
besonderes  Geschick  gezeigt. 

Einen  wichtigen  Bestandteil  unter  den  mykenischen  Funden  bilden 
die  geschnittenen  Steine  ^,  die  sich  im  ganzen  Bemche  der  mykenischen 
KultuT;  sowohl  auf  dem  griechischen  Festlande,  wie  auf  den  Inseln^ 
besonders  auf  Kreta,  selten  auf  den  ionischen  Kykladen,  gefiinden 
haben.  Die  Hauptmasse  stammt  aus  dem  Euppelgrabe  von  Vaphio  und 
den  Gräbern  der  mykenischen  Unterstadt,  während  in  den  Burggräbern 
trotz  ihrer  reichen  Ausstattung,  mit  Ausnahme  des  dritten,  Gemmen 
nicht  vorkamen.  Aber  auch  dieses  Grab  enthielt  nur  drei  geschnittene 
Steine.  Also  erst  in  der  Jüngern  Epoche  der  mykenischen  Kultur  ka- 
men die  Gemmen  in  Aufnahme.  Sie  dienten  sicherlich  nicht,  wie  in 
späterer  Zeit  zum  Siegeln ,  sondern  nach  babylonischer  Mode  zum 
Schmucke  von  Arm-  und  Halsbändern  oder  von  Hüftgürteln  ^. 

Die  Gemmen  sind  zum  gröfsten  Teil  aus  den  härtesten,  zu  diesem 
Zwecke  geeignetsten  Steinen  geschnitten,  namentlich  aus  Sardonyx  (Car- 
neol),  Sarder,  Achat,  laspis,  Bergkrystall.  Wenig  zahlreich  sind  Gem- 
men aus  weichen,  weniger  geeigneten  Steinarten,  wie  Steatit  (Speck- 
stein) und  Hämatit  ^.  In  Bezug  auf  die  Technik  stehen  sie  durch- 
schnittlich weit  über  den   ältesten   griechischen  Geramen   (Inselsteinen), 


1]  Siphnos:  Hdt.  III,  57;  Paus.  X,  11,  2.  Neumann  und  Partsch,  Physik. 
Geogr.  Qriechenl. ,  S.  223  ff.  warnen  mit  Recht  vor  einer  ühertriebenen  Vorstellung 
Ton  der  Ergiebigkeit  der  Goldgruben  auf  Siphnos.  Über  die  Seltenheit  des  Goldes 
in  Griechenland  in  historischer  Zeit  vgl.  aufser  Neumann  a.  a.  0.  noch  Helbig,  Hom. 
Epos»,  S.  66. 

2)  Müchhöfer,  Anfänge  der  Kunst  28flf.;  0.  Rofsbach,  Arch.  Zeit.  LXI  (1883), 
313 ff.;  Annali  deir  Inst.  1885,  p.  188 sqq.;  Dümmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886), 
17 ff.  Publikationen  namentlich:  *Eq>9ifA.  aQxaioX.  1888  nCr.  X;  1889  nlr.  X;  Furt- 
w&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Hilfstafel  E  (Zusammenstellung  von  Geramen 
aus  lalysos,  Kreta  und  andern  Orten);  Schliemann,  Mykenae,  S.  126.  233.  412; 
Kuppelgrab  von  Menidi,  Taf.  VI,  Nr.  1 — 6.  Vgl.  auch  0.  Rofsbach,  Annali  deir 
Instit  1885,  Tav.  G.  H.,  wo  jedoch  fast  alle  Gemmen  weit  jünger  sind. 

3)  Das  zeigt  Tsuntas ,  lE^^i^a.  a>/aioA.  1888,  p.  175  und  1889,  p.  163,  wo  auch 
unter  Hinweis  auf  Menant,  Glyptique  Orientale  I,  p.  179  auf  die  babylonische  Mode 
aufmerksam  gemacht  wird.  Fast  sämtliche  Gemmen  sind  durchbohrt,  meist  enthielt 
die  Durchbohrung  einen  Metalldraht  zum  Aufreihen.  • 

4)  Nach  gütiger  Mitteilung  eines  Fachmannes  (Professors  Haas)  ist  die  Härten- 
Skala  (Diamant  =  10)  folgende:  Achat,  laspis,  Bergkrystall,  Sardonyx,  Sarder, 
Amethyst,  Chalkedon  =  7;  Hämatit  =  5,5  —  6,5;  Serpentin  s=  3;  Steatit  =  1,5. 
Am  geeignetesten  zum  Schneiden  sind  Achat,  laspis,  Chalkedon  und  Sardonyx- Sar- 
der. —  Die  38  Gemmen  des  Kuppelgrabes  von  Vaphio  bestehen  mit  einer  Aus- 
nahme aus  Sarder,  Sardonyx,  laspis,  Achat,  Onyx,  Amethyst  und  Chalkedon. 
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die  mehr  in  den  weichern  Steinsorten  ausgeführt  sind,  inhaltlich  vielfach 
die  mykenischen  Typen  beibehalten^  aber  den  Kreis  der  Darstellungen 
durch  eigene  Naturbeobachtung  (namentlich  einheimischer  Tiergattungen) 
und  phoenikische  Vorbilder  erweitem  ^  Die  Ornamentik  der  myke- 
nischen  Gemmen  steht  meist  innerhalb  der  orientalischen  Formen  der 
mykenischen  Funde  und  lehnt  sich  vorzugsweise  an  syrisch-babylonische 
Vorbilder  an  *.  Doch  tritt  eine  kleinere  Gruppe  hervor,  bei  der  die 
Tiere  genau  im  Stile  der  Firnifsvasen  des  dritten  und  vierten  Stils  ge- 
zeichnet sind  ^.  Die  Köpfe  der  Tiere  sind  unverhältnismäfsig  klein, 
beinahe  vogelartig;  auf  langen,  dünnen,  knochigen,  aber  sehnenlosen 
Beinen  ruht  ein  dicker,  weichlicher,  mit  geringer  oder  gar  keiner 
Muskulatur  gezeichneter  Rumpf,  dessen  Rücklinie  in  einfacher,  unge- 
gliederter Schwingung  verläuft  Besonders  charakteristisch  sind  zwei 
Gammen  von  Vaphio,  eine  runde  aus  Sardonyx  (Cameol)  und  eine 
ovale  aus  Sarder  ^.  Auf  beiden  Gemmen  ist  ein  mit  zwei  Pferden  be- 
spannter Wagen  mit  vierspeichigen  Rädern  dargestellt.  Sowohl  der 
Wagenstuhl,  das  Rad,  die  Zügel,  die  Deichsel,  wie  die  eigenartige 
Zeichnung  der  Pferde  gleicht  bis  auf  Einzelheiten  der  Darstellung  auf 
kyprisch-mykenischen  Vasen  des  dritten  Stils  *.  Von  etwa  130  myke- 
nischen Gemmen,  die  in  Mykenae,  Vaphio,  Menidi  und  an  andern 
Orten  gefunden  sind,  gehören  mindestens  15  diesem  Gemmenstil  an  ^.  Sie 
stellen  fast  alle  Rinder,  Pferde  und  Böcke,  also  einheimische  Tiere,  dar. 
Die  Zeichnung  derselben  weicht  von  der  orientalischen  und  ägyptischen 
Gemmenschneiderei  vollständig  ab,  denn,  soweit  diese  nicht  die  Formen 
stilisiert,  giebt  sie  die  zur  Gedrungenheit  neigenden  Proportionen  im  gan- 
zen naturgetreu  wieder  oder  verzeichnet  sie  in  anderer,  phantastischerer 
Weise  ^.    Aber  auch  die  Zeichnung  auf  den  andern  mykenischen  Gemmen 


1)  Dammler  a.  a.  0.  177.  —  Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst.  S.  42  hatte  die  „  Insel- 
steine'*  aus  weichern  Steinsorten  far  die  altem  gehalten. 

2)  Das  hat  Rofsbach  a.  a.  0.  richtig  bemerkt. 

3)  Über  die  Tierzeichnung  auf  diesen  Vasen  ygl.  Furtwftngler  und  Löschcke, 
Myken.  Vasen,  Taf.  89  bis  41  und  Text,  S.  27. 

4)  'E<pijfÄ.  dQXMoX,  1889,  71^»'.  X,  Nr-.  1  und  30. 

5)  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text  S.  27  bis  29. 

6)  Tipiifi.  «e/o40Ä.  1889,  n(y,  X,  Nr.  1  (Pferdegespann  —  Sardonyx);  Nr.  9 — 11 
(Rindei»  —  Sarder,  Sardonyx,  Onyx),  Nr.  30  (Pferdegespann  —  Sarder),  Nr.  28  (Vier- 
fttfsler,  anscheinend  Rinder  —  Sardonyx),  1888  nlr.  X,  Nr.  4  (VierfOfsler  —  Steatit), 
Nr.  ö  (Böcke  —  Steatit),  Nr.  13  (Antilope  —  Sarder),  Nr.  20  (Rind  —  Achat),  Nr.  21 
(Rind  ^  H&matit).  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text,  Taf.  £,  Nr.  19 
und  19  a  (Eber,  Rinder  —  Achat),  Nr.  4  (VierfOfeler  —  Bergkrystall),  Nr.  22  und  28 
(Rinder  —  Hämatit). 

7)  Man  Tergleiche  z.  B.  das  Gespann  auf  dem  ägyptischen  Jaspis  aus   dieser 
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unterscheidet  sieh  deutlich  von  der  jener  Gruppe  ^,  während  sie  in  der 
Darstellung  der  Löwen  und  anderer  Tiere  sich  mit  der  syrischen  Kunst 
durchaus  im  Einklänge  befindet.  Femer  ist  der  Umstand  bemerkens- 
wert,  dals  von  den  zehn  Steatit-  und  Hämatit-Gemmen,  die  unter  den 
130  vorkommen^  die  Hälfte  der  kleinen  Gruppe  angehört  und  dafs 
anderseits  in  derselben  kein  laspis  und  Chalkedon  enthalten  ist.  Steine, 
die  neben  Achat  und  Sardonjx  in  Syrien  mit  Vorliebe  geschnitten 
wurden.  Die  Darstellungen  auf  diesen  Steinen  zeigen  vorwiegend  ^  auf 
den  Chalkedoniern  sogar  ausschliefslich,  einen  stark  ausgeprägten  orien- 
talischen Zug  ^.     Unter  diesen  Umständen   ist   der  Schlufs  kaum  abzu- 


Zeit  (Dbutmose  II.)  bei  Perrot  et  Chipiez  I,  739,  Nr.  499,  ferner  Rind  und  Hirsche 
aof  phoenikischen  Gemmen :  III,  p.  643,  Nr.  438;  652,  Nr.  462;  p.  658,  Nr.  475  und 
476,  endlich  die  Rinder,  Pferde,  Ziegen,  Einhörner  u.  s.  w.  auf  babylonischen  und 
assyrischen  Cy lindern  bei  Menant,  Glyptique  Orientale  I,  p.  205 ff.;  II,  58.  86  und 
Perrot  II,  p.  687. 

1)  Es  sei  z.  B.  auf  das  von  einem  Löwen  angefallene  Rind  mit  muskulösem 
Körperbau,  starken  Beinen,  normalem  Kopf  mit  langen,  nach  yorne  gebogenen  Hör- 
nern Terwiesen,  w&hrend  die  Homer  bei  jener  Gruppe  kurz  und  einfach  halbkreis- 
förmig geschweift  sind.  ^17/u.  uqx^ioX.  1888  ntv.  X,  Nr.  25  (Chalkedon).  Vgl.  auch 
Nr.  8  (Palme  daneben)  und  1889  nty.  X,  Nr.  14;  20. 

2)  Von  den  fflnf  Chalkedoniern  stellt  eine  Gemme  eine  Antilope  dar  {'R<pn(^. 
d^aioX,  1888,  niy.  X,  Nr.  15),  eine  andere  einen  Löwen,  der  ein  Rind  anfällt 
(Nr.  25)  —  ein  in  der  syrischen  Kunst  sehr  beliebtes  Motiv  — ,  eine  dritte  eine  Eber- 
jagd mit  oberer  Angabe  des  Terrains  wie  beim  Goldbecher  von  Vaphio  {^Efpif*- 
a^X^^^'  IB89,  Nr.  15,  (Eberjagd  auf  einer  Gemme  mit  phoenikischer  Inschrift: 
Menant,  Glypt.  orient  II,  p.  222),  eine  vierte  zwei,  wie  auf  dem  greisen  Goldringe 
(vgl.  8.  85),  mit  weiten  Gewändern  bis  zur  Hüfte  bekleidete  Frauen,  von  denen  eine 
ein  Tier  emporhält.  Auch  dieses  Motiv  kommt  öfter  auf  asiatischen  Steinen  vor. 
(Menant  I,  p.  64.  118;  II,  115;  Perrot  lU,  p.  638,  Nr.  429).  Auf  der  fOnften 
Gemme  (Furtwängler,  Myken.  Vasen,  Text,  Taf.  E,  Nr.  16)  stehen  zwei  Böcke  in 
der  religiösen  Vorstellungen  der  Babylonier  entlehnten  wappenartigen  Komposition  (vgl. 
S.  112,  Anm.  5)  einander  gegenüber.  —  Unter  den  zwölf  Gemmen  aus  laspis  zeigt  über 
die  Hälfte  Darstellungen  von  Löwen,  Antilopen,  Greifen  und  Fabelwesen  inWappen- 
atcllung.  —  Bei  den  sechzehn  Achaten  sieht  man  auf  vier  Steinen  Löwen  und  Löwen- 
sceneo,  auf  drei  Antilopen  oder  Böcke  mit  Palmen  daneben,  auf  einer  die  Thueris  (vgl. 
S.  88,  Anm.  6)  in  Wappenstellung  {tipnf^.  aV/aioA.  1889,  niv.  X,  Nr.  35).  Es  sei  ferner 
juif  den  Sarder  mit  ausgezeichneter  Darstellung  eines  Rindes  vor  einer  Palme  und 
auf  den  Sardonyx  mit  dem  schön  ausgeführten,  echt  orientalischen  Bilde  zweier  Lö- 
wen in  einer  reich  mit  Palmen  bestandenen,  felsigen  Landschaft  hingewiesen.  {'Efp^f*' 
i^jjrmoA.  1888,  n/y.  X,  Nr.  8  und  26).  Auch  das  Motiv  eines  säugenden  Kalbes 
(Rind,  Hirsch  u.  s.  w.)war  in  der  phoenikischen  Kunst  ein  sehr  gewöhnliches.  'FAptifi. 
u^X^»^'  1888.  «^-  X,  Nr.  22.  Schliemann,  Mykenae,  S.  233,  Nr.  315.  Vgl.  Ann. 
deU'  Inst  1885,  Tav.  G,  Nr.  37-39;  Perrot  et  Chipiez  HI,  p.  643.  Endlich  möchte 
ich  *uf  die  eigentflmlicbe  Darstellung  des  Löwengesichts  auf  einzelnen  (hemmen  auf- 
merksam machoo.    Die  Nase  ist,  wie  auf  den  Gesichtsvasen  von  Hissarlik,  mit  den 


106  ErstoB  Kai>itel. 

weisen,  dafs  jene  kleine  Gruppe  von  Gemmen  einheimische  Arbeit  ist, 
während  der  gröfste  Teil  ebenso,  wie  die  ägyptischen  Skarabaeen,  von 
denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  importiert  wurden. 

Überblickt  man  den  ganzen  Charakter  des  mykenischen  Wesens, 
wie  es  sich  in  der  Architektur,  der  Bestattung,  Bekleidung  und  Be- 
waflFnung,  in  den  Vasen  und  Gemmen  ausprägt,  so  gewinnt  man  das 
Bild  einer  gereiften,  üppigen,  von  orientalischen  Einflüssen  tief  durch- 
setzten Kultur,  die  jedoch  in  manchen  Dingen  ihre  Eigenart  bewahrt 
und  eine  eigene  Industrie  besitzt  Man  versucht  sich  in  Goldarbeiten 
und  im  Gemmenschneiden,  und  die  Thonwarenindustrie  ist  hoch  ent- 
wickelt. In  der  Stilisierung  ist  die  Vasenmalerei  abhängig  von  der 
höhern,  an  fremden  Vorbildern  bekannt  gewordenen  Technik  der  Me- 
tallarbeiten, aber  inhaltlich  erscheint  sie  durchaus  selbständig  ^  Auch 
die  Gemmenschneiderei  beginnt  einen  eigenen  Inhalt  sich  anzueignen 
und  denselben  selbständig  zu  stilisieren.  Die  Mykenaeer  waren  ein  für 
die  alte  Kultur  des  Orients  empfangliches  Volk,  sie  liefsen  dieselbe  in 
vollem  Mafse  auf  sich  einwirken,  aber  das  Fremde  unterdrückte  nicht 
die  eigene  Produktivität.  Eine  allmählige  Annäherung  an  die  Kultur 
des  homerischen  Epos  wird  deutlich  erkennbar. 

Sicherlich  hatte  die  Kultur  eine  lange  Entwickelung  durchgemacht, 
bis  sie  zu  der  Keife  gedieh,  in  der  sie  in  Mykenae  auftritt.  Eine 
Weiterbildung  ist  auf  mykenischem  Boden  an  den  Mauerbauten  und 
Grabanlagen,  bei  den  Geräten  und  Thongelafsen,  bei  der  Kleidung  und 
Bewafinung  und  auch  bei  der  Ornamentik  allerdings  wahrzunehmen,  aber 
im  Wesentlichen  ist  doch  diese  Kultur  viele  Generationen  hindurch 
stabil  geblieben,  weil  sie  eben  ihre  Reife  erlangt  hatte.  Sie  erscheint 
gleich  in  einem  Stadium  der  Reife,  die  Vorstufen  fehlen  in  Griechen- 
land, wir  finden  sie  teilweise  in  Hissarlik  auf  asiatischem  Boden  und 
können  sie  hier  und  da  bis  Babylonion  verfolgen.  Auch  landschafUiche 
Unterschiede  sind  auf  griechischem  Boden  nicht  sichtbar.     Das  beweist 


Augenbrauen  zu  einer  fortlaufenden  dicken  Linie  (Y)  verbunden,  unterhalb  der 
Augen  wird  das  Gesicht  auffallend  schmal.  *FAptifi,  agxmoX.  1888,  rtir,  X,  Nr.  11. 
33.  39;  1889  nfv.  X,  Nr.  8;  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text,  Taf. 
£,  Nr.  10.  12.  Dieser  Typus  findet  sich  auch  sonst,  z.  B.  auf  der  Elfenbeinplatte 
aus  Spata.  Bull.  d.  corr.  hell.  II  (1878),  pl.  XVI.  Nr.  4.  Er  kommt  auf  altbaby- 
lonischen Cylindern  und  andern  Skulpturen  vor.  Menant,  Glyptique  Orientale  I, 
p.  64  Nr.  30;  67  Nr.  31 ;  pl.  II,  Nr.  3  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Perrot  etChipiez  II,  p.  532. 
Dafs  diese  Stilisierung  auch  in  die  phoenikische  Kunst  überging,  zeigen  die  Schmuck- 
sachen bei  Perrot  111,  p.  825,  pl.  X. 
1)  Vgl.  S.  100. 
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alles,  dafs  die  mykeniBche  Kultur,  soweit   sie   orientalische  Züge   trägt, 
ziemlieh  unvermittelt  von  aufsen  her  fertig  eingeführt  wurde. 

Die  meisten  Beziehungen  zum  Orient  weisen  auf  Syrien  hin,  doch 
auch  ägyptische  Einwirkungen  sind  unverkennbar.  Es  haben  sich  so- 
gar einige  echt  ägyptische  Sachen,  Skarabaeen,  Geiafse  oder  Gefafs- 
Bcherben  und  andere  Gegenstände  aus  ägyptischem  Porzellan  gefunden  ^. 
Anderseits  sind  mehrfach  in  Ägypten  mykenische  Bügelkannen  *  ge- 
funden worden  *.  Eine  Anzahl  mykenischer  Vasenscherben  und  zwei 
wohlerhaltene  Bügelkannen  entdeckte  Flinders  Petrie  in  der  Nekro- 
pole  zu  Gurob,  wenig  südlich  von  Memphis.  Die  Nekropole  stammt 
aus  der  zweiten  Hälfte  der  achtzehnten  und  dem  Anfange  der  neun- 
zehnten Dynastie  und  enthielt  zum  grofsen  Teil  unägyptische  Sachen. 
Sie  rührt  sicherlich  von  einer  dort  angesiedelten  fremden,  wahrschein- 
lich aus  Asien  gekommenen,  vielleicht  syrischen  Bevölkerung  her  *.  Da 
nun  die  Ägypter  Seeschiffahrt  stets  nur  in  sehr  bescheidenem  Mafse  be- 
trieben haben  *,  so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich ,  dafs  je  ägyptische 
Schi£Pe  nach  Mykenae  gekommen  sind.  Dagegen  ist  die  Möglichkeit 
vorhanden,  dafs  mykenaeische  Seefahrer  Ägypten  besuchten.  Ein  mit 
der  See  vertrautes  Volk  sind  die  Mykenaeer,  wie  man  aus  ihrer  ma- 
ritimen Ornamentik  schliefsen  mufs  ^,  ohne  Zweifel  gewesen  Auf  un- 
mittelbare  Beziehungen  Ägyptens  zu  dem  aegaeischen  Meere  scheinen 
auch  Angaben  auf  ägyptischen  Denkmälern  hinzuweisen.  Dhutmose  III. 
aagti  dafs  die  Fürsten  von  Kafti  (Phoenikien)  und  „die  Inseln  im 
grofsen  Meere"  ihm  Tribut  brächten  und  dafs  er  mit  Amons  Hilfe  „die 

1)  Ägyptisches  Porzellan  iiu  zweiten  und  vierten  Burggrabe:  Schliemann,  .'My- 
kenae, S.  279.  336.  Kopf  aus  ägyptischem  Porzellan  aus  dem  dritten  Grabe  bei 
Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  Nr.  198,  Gef^se  und  Gefäfsscherben  in  den 
Gräbern  der  Unterstadt:  'E<fifd.  «^/«loÄ.  1888,  p.  156.  Auf  einer  Scherbe  die  Car- 
touchc  Amenhoteps  III:  ^EtptifÄ.  a.  a.  0.  und  Ermau,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1891 
Nr.  12 ,  S.  383.  Ferner  in  Hausüberresten  auf  der  Burg  ein  ägyptischer  Skara- 
baeus  mit  dem  Namen  der  Königin  Ti:  *E<pfifÄ.  «p/oioÄ.  1887,  niy.  XIII,  Nr.  21 
und  eine  Scherbe  mit  dem  Namen  Amenhotep,  Sohn  des  Rd:  'E(p9ifA,  a^/aioA.  1891, 
niy.  m,  Nr.  3  und  4.  Auch  in  der  mykenischen  Nekropole  zu  lalysos  auf  Rhodos 
ein  Skarabaeus  Amenhoteps  III.  (Furtwängler  und  Lö8chcke,*Myken.  Vasen,  Text, 
Tafel  E,  Nr.  1)  und  zwei  andere  Skarabaeen  aus  ägyptischem  Porzellan.  Furtwäng- 
ler a.  a.  0.,  Nr.  2  und  3. 

2)  Vgl.  über  die  mykenische  Bügelkaune,  S.  34. 

3)  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasea,  Text,  S.  31  und  82. 

4)  Flinders-Petrie,  Kahun,  Gurob  and  Hawara,  London  1890;  Jour.  of  hell.  stud. 
XI  (1890),  p.  271  ff.  und  pl.  XIV;  XII  (1891)  199  ff.  (der  letzte  Aufsatz  konnte  nicht 
mehr  ganz  benutzt  werden). 

5)  Erman,  Ägypten,  S.  647  ff. 

6)  Vgl.  S.  34. 
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Ägypter  vod  den  weiter  nach  Westen  belegenen  Inseln  nur  sehr  dun- 
kele Vorstellungen.  Bei  den  Tributen  handelt  es  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  um  Geschenke,  die  von  jenen  Inselbewohnern;  um 
rieh  den  Handelsverkehr  mit  den  unter  ägyptischer  Oberhoheit  stehen- 
den  syrischen   Küstenstädten   offen  zu   halten,   dargebracht   und    dann, 

« •  ^^ 

wie  in  andern  Fällen,  von  den  Ägyptern  offiziell  als  Tribute  verzeichnet 
wurden  ^  Auch  engere  unmittelbare  Handelsbeziehungen  der  My- 
kenaeer  mit  Ägypten  sind  unwalirscheinlich.  Denn  die  Bauten  und  die 
Hauptmasse  der  Funde,  soweit  sie  einen  fremden  Charakter  tragen, 
verraten  deutlich  syrischen  Einflufs  oder  Ursprung  und  auch  die  we- 
nigen echt  ägyptischen  Gegenstände  könnten  bei  dem  überaus  lebhaften 
Handelsverkehr  zwischen  Syrien  und  Ägypten  durch  syrische  Ver- 
mittelung  nach  Mykenae  gekommen  sein.  Man  kann  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Die  Beziehungen  zwischen  Mykenae  und  Syrien 
wurzeln  wesentlich  in  dem  Teile  Syriens,  wo  sich  neben  ägyptischen 
Einflüssen  hethitische  in  hervorragendem  Mafse  geltend  machten  ^.  Das 
ist  also  das  nordsyrische  Küstenland  etwa  zwischen  Arados,  einer  früh 
zu  bedeutender  Blüte  gelangten  und  schon  von  Dhutmose  III.  bekrieg- 
ten Stadt ',  und  Sidon,  der  alten  phoenikischen  Metropole.  Gegenüber 
Arados  liegt  Kypros,  das  so  vielfache  Berührungspunkte  mit  der  my- 
kenischen  Kultur  aufweist  und  in  der  jungem  Epoche  den  letzten  öst- 
lichen Ausläufer  derselben  bildete.  Auch  ihrer  geographischen  Lage 
nach  war  bei  der  damals  sieh  möglichst  an  die  Küsten  haltenden  See- 
schiffahrt die  Insel  ein  natürliches  Mittelglied  in  den  Beziehungen  zwi- 
schen Syrien  und  dem  aegaeischen  Meere. 

Die  Handelsbeziehungen  zwischen  den  Mykenaeem  und  Nordsyrien 
müssen  der  Hauptsache  nach  in  den  Händen  der  Phoenikier  gelegen 
haben,  wenngleich  ab  und  zu   auch  mykenische  Seefahrer  nach  Syrien 


1)  Vgl.  £d.  Meyer,  Gesch.  Agypt,  S.  241,  der  nur  an  erhandelte  Waren  denkt, 
wdche  die  Ägypter  in  Abgaben  umwandelten,  aber  es  f^r  sehr  wahrscheinlich  hält,  daTs 
die  Ägypter  in  Syrien  Hafenzölle  erhoben.  Vgl.  auch  Erman,  Ägypten,  S.  72.  Es 
sei  auf  die  Geschenke  verwiesen,  welche  die  Phoenikier  in  homerischer  Zeit  den 
Fflrsten  darbrachten,  in  deren  Gebiet  sie  Handel  treiben  wollten  (vgl.  S.  87).  Die 
Möglichkeit,  dafs  „die  Inseln  des  grofsen  Meeres^*  phoenikische  Kolonial  gebiete  wa- 
ren, ist  ausgeschlossen,  denn  die  Phoenikier  hatten  damals  noch  nicht  einmal  Kypros 
im  Beeitis  (Tgl.  8.  46 ff.).  Wohl  aber  könnten  Inseln,  welche  die  Phoenikier  regel- 
mftCng  des  Handels  wegen  besuchten,  zu  „Inseln  oder  L&ndem  der  Fenchu*'  ge- 
worden sein. 

3)  Vgl.  Si  93  ff.  Bemerkenswert  ist  namentlich  das  h&ufige  Vorkommen  der 
Doppelaxt  des  Baal  Ton  Doliche  und  speziell  hethitischer  Eunstmotiye. 

8)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  8.  229,  §  190. 
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gekommen  sein  mögen.  Es  wäre  doch  seltsam  ^  wenn  ein  hoch  be- 
gabtes Volk,  wie  es  doch  schon  im  Hinblick  auf  die  Vasenmalerei  das 
mykenische  gewesen  sein  mufs,  bei  einem  nähern  Verkehr  in  Syrien 
nicht  die  Bedeutung  der  Schrift  erkannt  und  trotz  aller  Schwierig- 
keiten sie  allmäblig  erlernt  hätte  K  Aber  von  einer  Anwendung  der 
Schrift  seitens  der  Mykenaeer  hat  sich  bisher  keine  Spur  gefunden. 
Das  erklärt  sich  hinlänglich ,  wenn  der  Handel  zwischen  dem  Orient 
und  dem  aegaeischen  Meere  wesentlich  in  den  Händen  der  Phoenikier 
lag  und  von  ihnen  ähnlich  wie  in  homerischer  Zeit  betrieben  wurde  K 
Die  Seeschiffahrt  der  phoenikischen  Städte  war  damals  bereits  hoch- 
entwickelt ^.  Bald  nach  Beginn  der  Königszeit,  im  zehnten  Jahr- 
hundert, hatten  die  Hebräer  einen  Begriff  von  Tarsis  und  seinen  £Ir- 
zei^nissen  ^.  Es  könnten  die  Phoenikier  recht  wohl  bereits  zwei  oder 
drei  Jahrhunderte  früher  dorthin  gelangt  sein,  und  jedenfalls  müssen 
sie  lange  vor  ihrer  Ankunft  an  den  Säulen  des  Herakles  das  östliche 
Mittelmeerbecken  befahren  haben  ^.  Freilich  hatten  sie  in  mykenischer 
Zeit  Kypros  und   Rhodos   noch  gar   nicht   oder   doch  nur   stellenweise 


1)  Im  offiziellen  Verkehr  mit  Ägypten  bedienten  sich  damals  die  ägyptischen 
Vasallen  in  Syrien  der  babylonischen  Schrift  und  Sprache. 

2)  Vgl.  S.  87. 

3)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  S.  229,  §  190;  Gesch.  Ägyptens,  S.  229. 
241,  Anm.  3. 

4)  Gen.  10,  4;  Exod.  28,  20:  39,  13.  Vgl.  Weiteres  bei  Meltzer,  Gesch.  der 
Karthager  I,  37. 

6)  Seit  Ramses  II.  erscheinen  wiederholt  and  in  grofser  Zahl  „Schardana*',  die 
nach  ägyptischer  Angabe  ursprünglich  Gefangene  gewesen  sein  sollen,  als  Söldner 
im  ägyptischen  Heere.  Zuerst  machen  sie  im  Verein  mit  andern  Völkern  unter 
Scti  I.,  dem  Vater  Ramses  II.,  einen  Einfall  ins  Delta.  Ebers,  Ägypten  und  die 
Bacher  Mose  I,  132 ff.;  Abbildung  S.  153;  Abbildung  ferner  bei  Perrot  et  Ghipies 
IV,  p.  14  und  16  nach  Champollion,  Monuments  de  T^gypte  pl.  XXVUI  und  GGIII^ 
bei  Rosellini,  Mon.  stör.  101.  106,  danach  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  Ägypt,  S.  287. 
Mehr  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  S.  280,  §  234  und  312,  §  260.  Die  Schar- 
dana werden  als  „Seevolk"  bezeichnet  Wäre  ihre  Identifizierung  mit  den  Sar- 
diniern  richtig,  so  müfsten,  wie  Ed.  Meyer  richtig  bemerkt,  die  Phoenikier  schon  da- 
mals nach  Sardinien  gekommen  sein,  denn  nur  deren  Fahrten  könnten  ihnen  den 
Weg  gewiesen  haben.  Allein  es  ist  immerhin  zweifelhaft,  ob  die  Schardana  wirklich 
aus  Sardinien  stammten.  Freilich  stehen  sie  bereits  unter  Seti  I.,  ebenso  wie  später 
unter  Merenptah  (siehe  weiter  unten  S.  124),  mit  den  Libyern  im  Westen  Ägyptens 
in  Verbindung,  indessen  unter  Ramses  III.  erscheinen  sie  unter  Seevölkem,  die  in 
Nordsyrien  einfielen  und  mindestens  teilweise  aus  Kleinasien  kamen.  Aach  die  Ab- 
bildungen der  Schardana  stimmen  mit  Bildern  der  Sarden  keineswegs  übereüi.  VgL 
Perrot  a.  a.  0.  —  Brugsch,  Gesch.  Ägypt.  567  sucht  die  Schardana  auf  Grund  ron 
Hdt.  II,  104-~106  am  Kaukasos. 
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besetzt  \  und  ebenso  wenig  Kolonieen  auf  den  Inseln  des  aegaeischen 
Meeres  angelegt^  aber  Schiffahrt  und  Handel  geht  der  Kolonisation  voran^ 
und  wie  die  Phoenikier  auch  ohne  Kolonieen  den  Handel  betreiben  und 
beherrschen  konnten,  zeigt  die  homerische  Zeit  *,  in  der  sie  doch  bereits 
ihre  Kolonieen  in  den  griechischen  Meeren  hatten  aufgeben  müssen. 
Eine  echt  phoenikische  Handelsware  war  seit  sehr  alter  Zeit  der  Bernstein  ^. 
Während  in  den  Ansiedelungen  von  Hissarlik-Troja,  insbesondere  in 
der  zweiten,  bedeutendsten,  welche  die  Vorstufe  der  mykenischen  Kultur 
zeigt,  Bernstein  fehlt,  haben  sich  schon  in  den  Burggräbern  überaus 
zahlreiche  Perlen  und  Kugeln  aus  Ostsee- Bernstein  gefunden  ^.  Da  nun 
höchst  wahrscheinUch  zur  Zeit  der  zweiten  Ansiedelung  von  Hissarlik 
die  phoenikischen  Handelsbeziehungen  noch  nicht  bis  zur  Troas  reich- 
ten ^,  so  spricht  doch  viel  fiir  die  Annahme,  dafs  das  Auftreten  des 
Bernsteins  mit  der  Ausdehnung  des  phoenikischen  Handels  zusammen- 
hängt 

Femer  kommen  mykenische  Vasen  dritten  Stils  nicht  nur  in  Ägyp- 
ten ^  und  in  den  jüngsten  vorhellenischen  Schichten  von  Hissarlik  ^,  son- 
dern auch  in  Italien  und  Sicilien  vor  ^.  Fragt  man,  ob  sie  nach  diesen  Orten 
die  Mykenaeer  selbst  oder  die  Phoenikier  gebracht  haben,  so  mufs  man 

sich  unbedingt  iUr  letztere  entscheiden.     Denn   die  Phoenikier   standen 

• « 

damals  im  lebhaftesten  Handelsverkehr  mit  Ägypten  und  hatten  wahr- 
scheinlich auch  bereits  Handelsbeziehungen  an  der  Nordküste  des 
a^aeischen  Meeres  ^,  sowie  in  Italien  angeknüpft.  Aufserdem  handelten 
sie  mit  Elrzeugnissen  fremder  Industrieen,  und  dafs  sie  im  Besondem  an 
mykenischen  ThongefUfsen  Geschmack  und  wohl  mehr  noch  einen  guten 
Handelsartikel  fanden,  ist  daraus  zu  schliefsen,  dafs  sie  auf  Kypros 
dieselben  nachzuahmen  begannen  ^^.  Die  Annahme  eines  die  Hälfte  des 
Mittelmeergebietes  umfassenden  Seeverkehrs  der  Mykenaeer  unterliegt 
dagegen  ernsten  Bedenken.     Die  Phoenikier  haben  in  ihren   Handels- 


1)  Vgl.  S.  46  ff. 

2)  Vgl.  S.  87. 

3)  Heibig,  Ossenrazioni   sopra   il   commercio   dell'   ambra,   Accad.   dei   Lincei 
CCLXXIV  (1876/7),  p.  10 ff.;  Hom.  Epos*  20;  268  —  vgl.  II.  XV,  459. 

4)  Schliemano,  Tiryns,  8.  425 ff.;  Mykenae  235.  283.  353. 

5)  Vgl.  S.  44  ff. 

6)  Vgl.  S.  107. 

7)  Vgl.  S.  42. 

8)  Fartw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text,  S.  47  und  4a 

9)  Vgl.  Heibig,  Hom.  Epos«,  S.  7  ff. 

10)  Über  die  Nachabmnng  mykeniscbcr  ThongeffiHse   vgl.   DQmmler,   Mitt*  d. 
arch.  Inst.  XI,  S.  235. 
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gebieten  freiwillig  nie  eine  gefährlichere  Konkurrenz  geduldet.  Neben 
dem  phoenikischen  Welthandel  war  für  einen  mykenischen  kein  Raum. 

Anderseits  kann  aber  der  Reichtum  von  Mykenae  und  Orcho- 
menos  weder  durch  eine  UberfUIle  von  Rohprodukten ;  noch  durch 
Raubzüge  erklärt  werden  ^  sondern  er  mufs  zum  guten  Teil  auf  Ge- 
werbe und  Handel  beruht  haben  ^  Orchomenos  war  noch  in  home- 
rischer Zeit  ein  bedeutender  Verkehrsplatz  *.  Auch  das  kunstvolle  und 
sorgfaltig  befestigte  Strafsennetz,  das  die  Verbindung  Mykenaes  mit  dem 
Isthmos  vermittelte,  beweist,  dafs  die  Mykenaeer  auf  die  Erleichterung  und 
Sicherung  der  Verkehrswege  grofsen  Wert  legten.  My kenische  Vasen  na- 
mentlich des  dritten  Stils,  aber  auch  ältere  Gattungen,  haben  sich  in 
Megara,  Attika,  Boeotien,  Phokis  und  Thessalien  gefxmden  und  sind 
dorthin  offenbar  durch  den  Handel  mit  Mykenae  teils  auf  dem  Landwege, 
teils  über  den  korinthischen  Golf  oder  durch  den  Euripos  gekommen. 
Denn  die  Vasen  mit  Fimifsmalerei  stimmen  so  sehr  in  Technik,  Form 
und  Dekoration  mit  einander  überein,  dafs  sie  alle  an  ein  und  dem- 
selben Orte  hergestellt  sein  müssen  •,  und  dieser  Ort  war  eben  My- 
kenae, wo  allein  alle  Stilgattungen  und  Arten  vertreten  sind.  Auch  die 
Art  der  Verbreitung  weist  auf  Mykenae  als  Zentrum.  Vasen  altem 
Stils  kommen  aufser  auf  dem  Festlande  nur  auf  den  näher  an  Mykenae 
gelegenen  Inseln,  wie  Thera  und  Kreta  vor,  erst  die  des  dritten  Stils 
verbreiten  sich  nach  Rhodos,  Kypros  und  andern  fernem  Inseln  *.  Aus 
dieser  Art  der  Verbreitung  über  das  Meer  ist  zugleich  zu  schliefsen, 
dafs  im  aegaeischen  Meere  die  Mykenaeer  selbständig  Seefahrt  und 
Seehandel  betrieben  haben.  In  Rhodos  und  später  auch  auf  Kypros 
fafsten  sie  festen  Fufs  ^.  Das  erklärt  auch  zugleich,  warum  die  Phoe- 
nikier  in  mykenischer  Zeit  weder  Rhodos,  noch  andere  später 
dorische,  damals  zum  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  gehörende 
Inseln  in  Besitz  nehmen  konnten.  Die  Geschichte  der  griechischen  und 
phoenikischen  Kolonisation  zeigt,  dafs  aus  den  einzelnen  Gebieten  ent> 
weder  der  eine  oder  andere  Teil  weichen  mufste.  Die  Mykenaeer 
waren  gewifs  stark  genug,  um  eine  Festsetzung  der  Phoenikier  in 
ihrem  Meere  zu  verhindern. 

Vielleicht  spiegeln  sich  in  der  Vorstellung  des  Epos,  wonach 
Agamemnon    nicht  nur    über  ganz  Argos,    sondern    auch    über    viele 


1)  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  p.  XIII. 

2)  Od.  XI,  469;  Tgl.  11.  IX,  381. 

3)  Furtwängler  und  Löschcke  a.  a.  0.,  S.  IX. 

4)  Vgl.  S.  61. 

5)  Vgl.  S.  46  ff. 
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Inseln  herrscht  \  nicht  blofs  die  damaligen  Machtverhältnisse  von  Argos, 
Rondeni  auch  Erinnerungen  an  die  ehemalige  maritime  Bedeutung  My- 
kenaes  wieder. 

Die  homerische  Kultur  ist  jünger  als  die  mykenische  ^  ^  sie  ist 
einfacher  und  mafsvoller.  In  jener  verwandte  man  bereits  Eisen  zu 
Waffen  und  Werkzeugen ,  diese  gehört  durchaus  der  Bronzezeit  an  ^. 
Zeigt  die  Kultur  des  Epos  eine  niedrigere  Stufe  der  technischen  Ent- 
Wickelung,  so  bemerkt  man  anderseits  ein  Nachlassen  der  orientalischen 
Einflüsse.  Vielfach ,  z.  B.  inbezug  auf  die  Bestattung,  Tracht  und 
Rüstung  steht  sie  der  mykenischen  fremdartig  gegenüber,  aber  vielfach 
findet  man  auch  Übergänge  und  Fäden,  welche  beide  Kulturen  mit- 
einander verknüpfen.  Das  homerische  Fürstenhaus  weist  auffallende 
Übereinstimmungen  mit  den  Palästen  von  Mykenae  und  Tiryns  auf. 
Die  homerischen  Helden  kämpfen  mit  Schwert,  Speer  und  Bogen  auf 
Streitwagen  wie  die  mykenischen.  Auch  prächtige  Qefäfse  und  Gerät- 
schafken, wie  sie  im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  vorkommen, 
stimmen  bis  auf  Einzelheiten  mit  den  Schilderungen  des  Epos  überein. 
Das  Epos  kennt  femer  das  „vielgoldige  Mykenae ''  und  das  reiche 
Orchomenos^.  Überhaupt  spielen  in  der  Ilias  gerade  die  Landschaf- 
ten der  mykenischen  Kultur  eine  bedeutsame  Rolle.  Die  Herrlichkeit 
der  mykenischen  Epoche  war  also  bei  den  Aeoliem  und  loniem  Klein- 
asiens zur  Zeit  der  Entstehung  des  Epos  noch  in  lebendiger  Er- 
innerung. 

Zeigt  das  vom  Epos  geschilderte  aeolisch-ionische  Leben   mit  der 


1)  11.  II,  107;  vpl.  Thuk.  I,  9. 

2)  Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst,  S.  92.  105 ff.;  Heibig,  Hom.  Epos*  51  ff. 
Qmbz  anders  arteilt  freüich  Belnch,  Rhein.  Mas.  45  (1890),  584 ff.,  der  die  Zeit  der 
Knppelgrftber  etwa  gleichzeitig  mit  der  Blütezeit  des  Epos  setzt 

3)  Im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  haben  sich  nur  in  jttngern  Gr&bern  der 
Unterstadt  und  im  Kuppclgrabe  zu  Vaphio  Reste  ron  einigen  eisernen  Fingerringen, 
die  zum  Schmucke  dienten,  gefunden.  Eiserne  Werkzeuge  und  Waffen  kannten  die 
Mykenaeer  nicht  (vgl.  dagegen  Beloch  a.  a.  0.,  S.  687).  In  der  Ilias  ist  279  mal 
▼OD  Bronze,  28  mal  von  Eisen  die  Rede,  in  der  Odyssee  80  mal  von  Bronze  und 
25  mal  von  Eisen,  doch  war  der  Gebrauch  des  letztem  Metalls  weit  mehr  yer- 
breitet,  als  der  konventionelle  Stil  des  Epos  zu  erkennen  giebt  Od.  XVI,  294; 
mX,  13;  vgl.  Heibig,  Hom.  Epos'  330 ff.  Eiserne  Waffen  werden  freilich  in  der 
Ilias  nur  lY,  128;  VII,  141.  144  und  XYIII,  34  erw&hnt.  Die  Bttcher  IV  und  Vn 
sind  zweifellos  jflngern  Ursprungs.  Immerhin  war  aber  der  Gebrauch  des  Eisens  zu 
Werkzeugen  in  der  ganzen  homerischen  Zeit  bekannt  und  nahm  w&hrend  der  Aus- 
bildung der  Epen  allm&hlig  zu. 

4)  II.  VII,  180:  ßüüiXna  noXvxQvaoto  Mmtfhiif.  XI,  45;  Od.  III,  306.  Orcho- 
menos:  U.  IX,  381. 

Bmiolt,  ÖrlMblMlie  OMchiehte.    I.    S.  Aafl  8 
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BjkccJK&ec  Kskar  mAccbe  Terw^&Ddxe  Zo^.  die  seil  int  Laufe  der 
EatvickeftaDe  der  ietziem  »j^v  Tiencärkei;  ^ .  so  f«eht  das  dorweh- 
p«ü^Micigssoi!^  Wesoi  zu  ihr  im  xkroSoL  Gc^eikasze.  ^Sckt  in  ilark- 
bc^sK^tn  Borg«.  *>Edcni  in  ofc«  Lagcntidlen  raaueea  aeh  die 
domcfacB  Ezvbercr.  Die  V*>nieli]Beii  klmptn  nickt  aof  Scratwageo 
TCT  ftiLcm  V.:jk.  soDdefn  die  JBs<gpH*hhnwPBe  Hopfiie«  Phahm,  in  der 
jeder  Kri^er  in  EoK'  and  Gtied  streiiec.  ^maAäiet  den  ElaaipC.  In 
:sfarKm  w  der  Priratbestz  toc  G^kid  Tiztd  SDber.  »wie  der  Betrieb 
Tüc  Haodei  :iikd  Geverbe  den  Bcr^eriL  TertMMec  Du  nucht  fiut  den 
Emdrsck  äuer  bewnüttn  Benköün  pfjai  die  froiiere  Kporhe 

Ucter  diemi  Urrwrind«:  lieet  der  Gedanke  nabe.  da6  die  Voc^ 
^arec  der  Aeoäer  :ind  lonSer.  sowie  andere  TordoriKke,  beUenieebe 
stimme.  dS»  diircL  die  esiiwanderxadez:  AaMchen  Sciane  nnleMwwfcn 
•sder  aber  iasi  Mter  gedrimct  wvrden.  die  Tri^er  der  MTkeniiekca  Knltar 
waren  K  Di&  fic«sBcfae  osd  aeio£acbe  Scimme  tot  den  Doriem  in  der 
PeispüfiTne»:«  aäen,  vcc  ihnen  x^  UnontkaneE:  eeinaebf  nd  doriäert 
w^rdoL .  äse  ,su  beaea^  f  Xa:«r^«Bi<^  miäidce  der 
iTiffaiiirt^  die  S«öf^nfr  des  pegehnifi^jen  Verkekr»  Ht  den  Orient, 
d^  däe  sTkoiiicke  Kuhnr  ibre  WTonin  baue,  die  Wandenm^  Aber 
da»  lieef .  eccHcfi  die  znf :  mannigfacbec  KlBpces  verknöpche  Anaedefaing 


?    y»A  BtL  vm.  :?  ^^5k  tn  Ki^  -vr.  vi?  ix  XkxÖKi*.  A^  A^>:<^ikcaeB 
laKT^Ä^K.  L  3.  ix  M^iraeKirLT  Tk'r^:ri!CMt£kv;ÜDeri3ai:sc^~<^GriKi^^  Her»- 

•Äic.«  «kn  t:{i  äsi  ETiiTKn:  /«««««  «a»*^  fiL^wb *lb»«c.  f i^r#frti»iM ^^  ntsrc 

■Miii^  «Hf    mgmt'tm    44  r*  an   »«»  mevk    im« 

jtMuiamäUBL  ajKra^uiÄK&ftfi  »&^     Vc-1  vX  B.'faasii..  Siauil  i.  er. 

ww^f^o^  ö?  sciLsecxa.  4xf»}oBU  ks»^  iwriMadcd  ttiiJL-^  rx  «rkikrva.  jafe  dw  Fi- 

5.  iUi     £BiLbcit  MSBcäaiK  IVo^.  IT.  !:{  £nr  v«:rttiräiifftitf  2«^}^äE«fnaii:  CiciMte  ak 

UzifniaRft  etwefha*     iWr  aartee^  E^Ktt»B>Me  wr    i^Iin  Mir  Pulbil 
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auf  iremden  Boden  einen  materiellen  und  technischen  Verfall  herbei- 
führen, zu  einfachem  Lebensverhältnissen  nötigen  und  zugleich  ein 
stärkeres  Hervortreten  des  nationalen  Charakters  bedingen. 

Man  hat  freilich  vielfach  die  Mykenaeer  ftir  Karer  erklärt^  allein 
die  dafür  angeführten  Gründe  haben  sich  mehr  und  mehr  als  hinfällig 
erwiesen  ^.  Allerdings  haben  vor  der  hellenischen  Besiedelung  der  Inseln 
des  aegaeischen  Meeres  aaf  denselben  aufser  andern  nichthellenischen  Be- 
völkerongselementen  auch  Phoenikier  und  Karer  gesessen  ^.  Allein  die 
Festsetzung  der  Phoenikier  auf  den  Inseln  vollzog  sich  der  Hauptsache 
nach  erst  nach  der  Blüte  der  mykenischen  Kultur  ^  und  damals  könn- 
ten auch  erst  die  Karer  Inseln  in  Besitz  genommen  haben.  Über  die 
Ausdehnung  der  karischen  Besitzungen  wissen  wir  thatsächlich  sehr 
wenig.  Wenn  Thukydides  sagt,  dafs  die  Phoenikier  und  Elarer  die 
meisten  Inseln  bewohnt  hätten,  so  beruft  er  sich  doch  zum  Beweise 
dafür  nur  auf  die  Thatsache,  dafs  bei  der  Reinigung  der  Insel  Dolos 
durch  die  Athener  im  Jahre  426  über  die  Hälfte  der  Gräber  karisch 
war^  Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dafs  die  Karer  und  Phoenikier 
die  meisten  Inseln  besetzt  hatten.  Letztere  haben  sicherlich  nur  auf 
einzelnen  Inseln  feste  Ansiedelungen  gehabt,  und  die  Gräberfunde  sind 
auch  für  die  Annahme  einer  ausgedehnten  karischen  Besiedelung  nicht 
günstig  ^.  Wenn  die  Angabe  des  Thukydides  über  die  Seeräuberei  d^ 
Karer  —  die  allerdings  durch  deren  Hang  zum  Reislaufen  bestätigt 
zu  werden  scheint  —  richtig  ist,  so  dürfte  ihnen  die  Besetzung  einiger 
sicherer  Stationen  im  Mittelpunkte  der  Inselwelt  genügt  haben.  Wenige 
Punkte   waren   dazu   geeigneter  als  Delos.     Es  ist   immerhin   möglich. 


1)  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  III  (1878),  Iff.;  Fr.  DQmmler  und  Studniczka, 
ebenda  XI  (1886),  44 ff.;  XII  (1887)  Iff.  Far  Hellenen  hält  die  Mykenaeer  Milch- 
bjyfer.  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland  (Leipzig  1883),  der  die  nichtorientalischen 
Bestandteile  der  mykenischen  Kultur  aus  Kreta  und  Phrygien  herleitet  und  auf 
Gemmen-Bildern  mythologische  Vorstellungen  der  Griechen  zu  erkennen  glaubt  Dagegen 
mit  Recht  namentlich  0.  Rofsbach  in  den  S.  103,  Anm.  2  angeführten  Abhandlungen.  Für 
UeUenen  halten  die  Mykenaeer  Furtwäugler  und  Ldschcke,  Mykenische  Vasen,  Text, 
8.  XI it  und  Tsuntas,  '£99^.  aQxtt^^-  1890,  p.  16.  39 ff.,  für  Dorier  Niese,  Ent- 
wiekeliuig  der  hom.  Poesie  213;  Pöhlmann,  Möllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  III, 
de?  und  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  555 ff.  Diese  Anschauung  steht  auch  in 
der  ersten  Auflage  dieses  Bandes,  S.  83.  Nach  genauerer  Prüfung  und  infolge  der 
aeuem  En^^ckungen  vermag  ich  sie  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Belochs  Aus- 
'tthmngen  scheitern  schon  an  der  Chronologie. 

2)  Vgl.  8.  52. 

3)  Vgl.  S.  47;  49  und  50. 

4)  Vgl.  8.  52. 

5)  Vgl.  8.  52. 
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dafs  sie  dann  auch  nach  der  argolisdien  Küste  herüberkamen  und  die 
vorspringenden  Küstenpankte  (Landzungen),  auf  denen  Epidauroa  und 
Hermione  lagen,  besetzten,  aber  wir  wissen  nicht,  woher  diese  Angabe 
Aristoteles  hat  ^,  und  von  der  Besetzung  einzelner  Eüstenpunkte  bis  zur 
Besiedelung  der  ganzen  argolischen  Ebene  oder  gar  der  östlichen 
Küstenlandschaften  Griechenlands  überhaupt  ist  noch  ein  sehr  weiter 
Schritt 

Freilich  weicht  die  Bestattungsart  erheblich  von  der  homerischen 
ab '.  Indessen  Einbalsamierung  ist  nur  bei  einer  Leiche  in  einem 
Burggrabe,  also  in  der  altem  Epoche  nachweisbar,  wo,  wie  u.  a.  die 
später  nicht  mehr  vorkommenden  goldenen  G^chtsmasken  beweisen, 
der  orientalische  E^flufs  stärker  wirkte.  Es  li^  ja  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  die  blendende  orientalische  Kultur  in  der  ersten  Zeit  ihres 
Bekanntwerdens  am  rückhaltlosesten  und  unbefiemgensten  angenonmien 
wurde.  Überdies  finden  sich  noch  im  Epos  Hinweise  auf  ein  firüher 
geübtes  Konservieren  der  Leichen  '.  Wenn  die  homerischen  Griechen 
Ruhten,  dals  die  Psyche  nach  dem  Verlassen  des  Körpers  kein  eigent- 
liches Leben  und  darum  auch  keine  durch  irgendwelche  Darbringungen  zu 
befriedigende  Bedürfiusse  hätte,  so  zeigen  sich  doch  noch  im  E2pos  Ru- 
dimente eines  Totenkultus,  wie  er  in  mjkenischer  Zeit  geübt  wurde  ^. 
Femer  ist  die  einfache  Beisetzung  der  Leichen  ohne  Einbalsamierung 
und  ohne  Totenmasken,  die  in  Mjkenae  nach  der  Züi  der  Burggräber 

1)  Aristtteles  bd  Strab.  VIII,  374. 

2)  Vgl.  S.  66.  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  585  wiU  diese  Verechiedea- 
hcit  diiCetch  dadurch  erklären,  dafs  die  Epen  die  Kultur  Kleinasiens  schüdem, 
während  die  mykenischen  Funde  uns  die  Kultur  von  Argolis  Tor  Augen  führen. 
Die  Kuppelgrftber  und  die  homerisch-ionische  Kidtur  könnten  daher  gleichzeitig  sein. 
Allerdings  mflfsten  dann  die  Kuppclgr&ber  dem  9.  Jahrhundejt  angehören,  in  das  sie 
denn  auch  Beloch  Terlegt.  Das  steht  aber  im  Widerspruche  mit  sichern  chrono- 
logischen Anhaltspunkten  (vgL  S.  122),  denen  gem&Os  die  Knppelgr&ber  mehrere 
Jahrhundei-te  älter  sind.  —  Übrigens  war  bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  der  West- 
kOste  Kleinasi^'ns  und  Griechenland,  sowie  bei  der  Stammesrerwandtschaft  der  Be- 
Tölkerung  hüben  und  drQben  die  Kultur  in  homerischer  Zeit  in  den  KOstenlindem 
des  aegaeischen  Meeres  eine  viel  gldchmäOsigere  als  sich  Beloch  yorzustellen  scheint 
Auch  sind  einzelne  Stocke  der  Epen,  so  der  Schiffskatalog  und  wahrscheinlich  die 
Kompilation  der  Odyssee  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt,  sicherlich  im  Mutterlmnde 
entstanden.  Die  aeolischen  und  ionischen  Dichter  des  Epos  wiilsten  Ober  das  Mutter- 
land gut  Bescheid.  E^  wflrde  doch  sehr  merkwürdig  sein,  wenn  sie  eine  noch  zu 
ihrer  Zeit  stattfindende  Beisetzung  in  den  höchst  augenfälligen  Knppelgrftbem  in 
Thessalien,  Boeotien,  Attika  imd  Argitlis  nie  mit  einem  Worte  berührt  h&tten.  Doch 
es  bedarf  keiner  weitem  Auseinandersetzungen,  da  die  gnnze  üyputhese  Belochs 
an  der  Chronologie  scheitert. 

3)  Vgl.  S.  66. 

4)  Vgl.  S.  67  und  Erw.  Rohde,  Psyche  (Freiburg  1890)  33  ff. 
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ausnahmalose  Regel  war,  bei  den  Griechen  neben  der  Verbrennung 
stets  üblich  gewesen.  Die  Verschiedenheit  der  homerischen  und  my- 
kenischen  Bestattungsweise  erklärt  sich  inbezug  auf  die  Aeolier  und 
lonier  in  Kleinasien  hinlänglich  durch  Veränderungen,  wie  sie  im  Lauie 
langer  2jeit  stets  erfolgen,  durch  den  Wechsel  des  Wohnsitzes  und  die 
Umgestaltung  der  ganzen  Lebensverhältnisse,  inbezug  auf  die  Bevöl- 
kerung im  Mutterlande  durch  die  grofse  politische  Umwälzung,  die 
teilweise  gegen  die  bisherige  Kultur  entschieden  reagierte. 

Alsdann  ist  g^en  die  3llenische  Nationalität  der  Mykenaeer  das 
Fehlen  der  nationalhellenischen  Gewandspange  ^  geltend  gemacht  wor- 
den *.  Seitdem  hat  sich  aber  in  drei  Gräbern  der  mykenischen  Unter- 
stadt je  eine  Fibula  der  einfachsten  Form  gefunden  und  späterhin  sind 
auch  in  Gebäuderesten  aus  der  jüngsten  mykenischen  Epoche  auf  der 
Burg  zu  Mykenae  einige  Fibulae  sowohl  von  jener  ältesten,  als  von 
einer  jungem  Gestalt  zum  Vorschein  gekommen.  Beide  Formen  kom- 
men in  den  ältesten  Nekropolen  der  italischen  Stämme  im  Pothale,  in 
den  sogenannten  Terramare  vor  ^ ,  Fibulae  der  ersten  Form  aufserdem 
in  den  ältesten  griechischen  Nekropolen  auf  Kypros,  die  höchst  wahr- 
scheinlich von  einer  peloponnesischen ,  durch  die  Dorier  verdrängten 
Bevölkerung  herrühren  *.  In  der  Jüngern  und  jüngsten  Epoche  der 
mykenischen  Kultur  haben  also  die  mykenischen  Frauen  die  Gewand- 
spange in  den  der  graeko-italischen  Bevölkerung  eigenen  Formen  be- 
nutzt. Die  in  den  Burggräbem  bestatteten  Fürstinnen  hatten  allerdings 
das  nationale  Gewand  mit  dem  orientalischen  vertauscht  und  noch  in 
jüngerer  Zeit  werden  mykenischc  Frauen  von  Malern  mit  langem 
Armal-Chiton  dargestellt  ^.  Daneben  kam  allmählig  der  mit  der  Spange 
genestelte  Peplos  als  Frauentracht  auf.  Wahrscheinlich  geschah  das 
unter  dem  Einflufse  der  als  Eroberer  in  die  Peloponnesos  eindringen- 
den Dorier,  bei  denen  das  genestelte  Gewand  noch  getragen  wurde,  als 
08  die  lonierinnen  bereits  wieder  abgelegt  hatten  ^.     Das  würde  keines- 


1)  VgL  8/70. 

2)  Studnicjcka,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XII,  S.  9  ff.  Diese  Frage  nimmt  Beloch, 
Rhein.  Mas.  XLV  (1890),  587  leichter  als  sie  es  verdient.  Die  Bewohner  Mykenaes 
bitten  Tom  Orient  den  Gebrauch  genähter  Gewänder  gelernt,  wodurch  die  Spange 
Qberflfissig  geworden  wäre.  Sie  könnten  daher  sehr  wohl  Hellenen  gewesen  sein. 
Warum  behielten  denn  aber  die  lonier,  die  doch  auch  die  genähten  Gewänder  kann- 
ten und  mit  dem  Orient  in  nahen  Beziehungen  standen,  ihre  Spangen  bei? 

8)  Vgl.  S.  38. 

4)  DOmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI,   256 ff.;   Studniczka,   ebenda   XII,    19 
Dümmler,  ebenda  XIII,  291. 

5)  Vgl.  S.  86. 

6)  Vgl.  Heibig,  Hom.  Epos',  S.  163. 


118  Erstes  Kapitel. 

\iveg8  auffallend  sein.  Die  gealterte,  vom  Orient  bestimmte  Kultur  der 
Mykenaeer  war  im  innern  und  äufsem  Verfall  begriffen  ^  und  darum 
für  andere  Einflüsse  zugänglich  geworden.  Dorier  brauchen  damals 
noch  nicht  in  Mykenae  selbst  gesessen  zu  haben.  Wenn  die  starke 
Feste  überhaupt  in  die  Hände  dieses  in  der  Belagerungskunst  stets 
wenig  geschickten  Volkes  fiel,  so  geschah  es  jedenfalls  erst,  als  die  pe- 
loponnesischen  Ebenen  und  das  Land  ringsumher  bereits  in  Besitz  ge- 
nommen  waren  *. 

Andere  nichtorientalische  Einflüsse  machten  sich  in  der  jungem 
mykenischen  Epoche  auch  bei  der  Vasenmalerei  geltend.  Die  jüngere 
mykenische  Keramik  ist  teilweise  von  dem  Stil  der  Dipylon- Vasen  be- 
einflufst,  die  ihrerseits  wiederum  manches  von  der  mykenischen  Vasen- 
malerei entlehnten  ^.  Trotz  mancher  Berührungspunkte  seit  der  jungem 
mykenischen  Keramik  tritt  mit  diesen  Vasen,  die  man  nach  ihrem 
Hauptfundorte  beim  athenischen  Dipylon  zu  benennen  pflegt,  etwas 
wesentUch  Neues  auf  ^.  Ihre  geometrische  Dekoration  stimmt  zwar  im 
allgemeinen  mit  der  Dekorationsweise  des  mitteleuropäischen  Bronze- 
zeitalters überein  und  beruht  auf  altüberlieferten  Mustern,  aber  sie  zeigt 
auch  charakteristische  Eigenheiten.  An  Stelle  der  runden  Formen  der 
mykenischen  Vasenmalerei  erscheinen  hier  eckige  und  geradlinige,  an 
Stelle  der  Spiralverschlingungen  und  der  von  Seepflanzen  und  Seetieren 
entlehnten  Ornamentik  sieht  man  hier  Bänder  und  Streifen,  Striche 
und  Zickzacklinien,  Kreise,  Hakenkreuze,  Schachbrettmuster  und  Mae- 
ander.    Neben  den  Elementen  der  geometrischen  Dekoration  verwenden 


1)  Der  Verfall  tritt  deutlich  bei  der  Entwickelung  der  VaseDfabrikation  hervor. 
Vgl.  S.  24. 

2)  Das  Bedenken  Studniczkas  a.  a.  0.  gegen  dorischen  Import  der  Fibulae  er- 
ledigt sich  dadurch,  dafs  die  Mykenaeer  doch  sicherlich  selbst  Fibulae  herstellen 
konnten,  nachdem  sie  an  denselben  Geschmack  gefunden  hatten. 

3)  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text,  S.  XII;  Dümmler,  Mitt  d. 
arch.  Inst.  XIU  (1888),  268.  —  Die  Stilisierung  der  figürlichen  Darstellung^  mit 
den  überdannen  Beinen  und  Hüften,  sowie  den  vogelartigen  kleinen  Köpfen  ist  doch 
wahrscheinlich  Ton  mykenischen  Vorbildern  (nicht  umgekehrt,  vgl.  Furtw&ngler 
a.  a.  0.)  abh&ngig.  Vgl.  S.  104.  Anderseits  wirkte  die  geometrische  Dekoration  dar 
Dipylon- Vasen  auf  die  mykenischen  ein.  Dieser  Einflufs  ist  trotz  der  niedrigem 
Stufe  der  ältesten  Dipylon- Vasen  leicht  erklärlich.  Ein  Blick  auf  die  jüngere  myke- 
nische Keramik  zeigt  eine  übervolle  Entwickelung  der  alten  Formen,  und  in  ihrer 
phantastischen  Linearornamentik  tritt  sichtlich  das  Bemtlhen  hervor,  etwas  Neues  zu 
schaffen.    Das  bot  sich  in  der  geometrischen  Ornamentik  der  Dipylon- Vasen  dar. 

4)  Kroker,  Die  Dipylon  -  Vasen ,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  I  (1886),  95 ff.;  vgl. 
aulBerdem  Furtwängler,  Bronzefunde  von  Olympia,  S.  9.  Sammlung  Sabouroff, 
Vasen,  S.  3;  Heibig,  Hom.  Epos'  36  ff.  75  ff. 
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dann  die  Maler  einer  zweiten  Vasenklasse  einige  Tiergestalten,  zu- 
weilen in  Reiben  hintereinander  — ,  besonders  Vögel;  Pferde  und 
Hirscbe,  hin  und  wieder  auch  Menschen.  Die  Vasen  einer  dritten,  im 
allgemeinen  wohl  jüngsten  Klasse  sind  mit  Genrebildern  aus  dem  täg- 
lichen Leben  geschmückt  K  Kur  ausnahmsweise  kommen  Löwen, 
Panther  und  Fabeltiere  vor,  deren  Typen  durch  Erzeugnisse  der  orien- 
talischen Industrie  vermittelt  waren,  im  ganzen  beschränkten  sich  die 
Maler  auf  solche  Tiere,  die  sie  selbst  beobachteten.  Die  Zeichnung 
steht  hinter  der  mykenischen  aus  der  Blütezeit  erheblich  zurück.  Sie 
ist  roh  und  ungeschickt,  die  langbeinigen  Gestalten  mit  den  Wespen- 
taillen, Vogelgesichtem  und  Stockarmen  sind  völlig  unproportioniert. 
Aber  die  Maler  wagten  doch  alles  selbständig  darzustellen  und  erstreb- 
ten nicht  ohne  Erfolg  Klarheit  und  Deutlichkeit  ^.  Die  Technik  scheint 
unter  dem  Einflüsse  der  mykenischen  zu  stehen  ^.  Die  Vasen  der 
dritten  Klasse  haben  zweifellos  etwa  im  7.  Jahrhundert  in  Attika  ihre 
höchste  Ausbildung  erfahren,  wo  in  den  Dipylon  -  Gräbern  auch  die 
allermeisten  Vertreter  dieser  ganzen  Vasengattung  gefunden  sind.  Über 
ihren  Ursprung  läfst  sich  noch  nichts  Sicheres  feststellen  ^,  doch  hängt 
ihr  Auftreten  auf  dem  griechischen  Festlande  sichtlich  mit  dem  Ver- 
falle der  mykenischen  Kultur  und  also  wahrscheinlich  mit  der  grofsen, 
durch  die  dorische  Wanderung  herbeigeführten  Umwälzung  zusammen  ^, 
ohne  dafs  darum  der  Dipylon-Stil  spezifisch  dorisch  zu  sein  braucht. 


1)  Kroker  a.  a.  0. 

2)  Kroker  a.  a.  0.,  S.  100. 

3)  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text,  S.  XII. 

4)  Kroker  a.  a.  0.,  S.  97.  113.  Fartwängler  a.  a.  0.  schreibt  das  Aufkommen 
der  Dipylon-Vasen  den  Doriern  zu.  Vgl.  auch  Dümmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Xdl 
(1888),  293.  301. 

5)  Dümmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XII,  8.  5  hat  bemerkt,  dafs  in  Attika  und 
Argolis  gleichm&fsig  die  mykenische  von  der  Dipylon -Kultur  abgelöst  wurde,  in 
Attika  hätte  sich  aber  doch  die  dorische  Völkefwoge  gebrochen.  (Ebenso  sagt  Be- 
loch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  591:  „Aber  auch  Attika  hat  seine  mykenische  Kultur- 
periode gehabt  und  Attika  ist  von  den  Wanderungen  unberührt  geblieben.  Hier  ist 
es  also  jedenfalls  nicht  der  Einbruch  unzivilisierter  Bergrölker  gewesen ,  der  den 
Untergang  dieser  Kultur  herbeigeführt  hat*'.)  Es  w&re  schwer  zu  erkl&ren,  dafs  die 
attischen  Achaeer  gleichzeitig  mit  den  besiegten  argivischen  ihre  höhere  Kultur  auf- 
gegeben und  sich  der  schlechtem  Dipylon- Vasen  bedient  hätten,  wenn  hier,  wie  dort 
eine  aehaeische  Bevölkerung  gesessen  hätte.  Die  Schwierigkeit  fiele  fort^  wenn  die 
Träger  der  mykenischen  Kultur  Karer  gewesen  wären.  —  Allein  die  Voraussetzung, 
daCs  Attika  von  den  Stürmen  der  dorischen  Wanderung  unberührt  blieb,  hat  trotz 
Thuk.  I,  2,  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  am  wenigsten  durfte  Beloch  a.  a.  0.  sich 
auf  die  Angaben  über,  die  angebliche  Intaktheit  Attikas  berufen,  da  er  doch  die 
gesamte  Überlieferung  über  die  dorische  Wanderung  verwirft. 
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Nun  sind  in  dem  Dromoe  des  Kuppelgrabes  beim  Löwenthore 
neben  mykeniscben  Fimifsyasen  dritten  Stils  Dipylon  -  Vasen  gefunden 
worden,  ebenso  mit  noch  ]üngem  Vasoischerben ,  welche  einen  lange 
fortgesetzten  Totenkultus  beaeugen,  in  dem  Dromos  des  Kuppelgrabes 
au  Menidi.  Letzteres  wurde  endgültig  geschlossen,  als  noch  mykooische 
Vasen  dritten  Stils  im  Oebrauch  waren.  Vasen  vierten  Stils  fehlen 
hier,  wie  dort  Auch  in  Hryns  kommen  neben  Vasen  des  dritten  Stils 
zahlreiche  Dipjlon- Vasenscherben  vor,  aber  nur  wenige  des  vierteo 
Stils.  Wo  dagegen,  wie  beim  Totenkultus  über  den  Burggräbern  und 
beim  sogenannten  Schatshause  des  Atr^is,  nach  Va^en  dritten  Stils 
solche  des  vierten  verwandt  wurden,  da  finden  sich  &st  gar  keine 
Dipylon- Vasen.  Daraus  hat  FurtwSngler  *  mit  Recht  geschlossen,  dafr 
die  Vasen  des  dritten  Stils  den  Dipjlon- Vasen  unmittdbar  vorangingen, 
die  des  vierten  ihnen  gleichseitig  waren,  so  dals  sie  im  Grebranch  mit 
einander  konkurrierten,  sich  gegenseitig  ausschlössen  oder  beschränkten. 

Die  Vasen  des  vollendeten  dritten  Stils  bilden  die  zahlreichste  und 
am  weitesten,  bis  Ägypten  und  Kcilien,  verbreitete  mykenische  Vaseo- 
klasse,  die  des  vierten  Stils  finden  sich  rechlich  nur  noch  in  Hykenae 
aulserhalb  der  Gräber,  seltener  in  Tiryns,  vereinzelt  in  Attika,  Rhodos 
und  Kypros.  Die  Vasenausfuhr  hörte  also  mit  dem  Übergänge  zum 
vierten  Stil  allmählig  auf,  man  arbeitete  in  Mykenae  wesentlich  für 
den  heimischeu  Bedarf,  auswärts  verliert  die  mykenische  Vase  den 
Boden.  Dann  verschwindet  auch  die  vierte  Vasenklasse,  ohne  dafs  ein 
allmähliges  Absterben  ihrer  Fabrikation  sichtbar  wäre.  Eis  liegt  daher 
die  Annahme  sehr  nahe,  dafs  ein  äufseres  Ereignis  hier  einscJinridend 
eingewii^t  hat '.  Die  mykenische  Kultur  wird  aul'  ihr  Hauptzentrum 
beschränkt  und  schlieislich  verliert  auch  dieses  seine  Lebenskraft  Eine 
neue  Epoche  beginnt  sich  gegen  Ende  des  dritten  Vasenstils  bemerkbar  zu 
machen  und  gewinnt  zur  Zeit  des  vierten  die  Oberhand.  Alle  Wahr- 
scbeinlichkdt  spricht  dafür,  dafs  die  Einwanderung  der  doriachea 
Stämme  diese  neue  Epoche  herbeiluhrle. 

Verschiedene  Gründe  sprechen  entschieden  dafür,  dafs  die  Träger 
der  alten  mykenischen  Kultur,  also  viurdorische  Bewohner  der  Pelo- 
ponnesus,  Vorfahren  der  Aeolier  und  looier  waren.    Wir  haben  bereits 


1  Furtwtefler  uW  Lüschck«,  Mjkca.  Vsaen,  T«t,  8.  XII.  —  fin^  Dipykw- 
iit  bei  der  Vencbattoiic  des  Dtobmi  such  in  ein  Grab  der  Uaientaift  voa 
MjkeBse  Itiaaagetateö-  In  «fiesen  Gräben  bemrbt  der  entwickelte  dritt«  Viiensta 
▼or,  bcia  letzten  TerscUafi  jenes  Grabes  waren  aber  Dipyl«^n-Vas«n«  ob^rkon  nn^ 
idten.  bereits  im  Gcbraacb.    Tsuatas.  ^E^^fu  m^gmmiL  IS9L  p.  t;^ 

2>  Furtwivler  und  LSscbrke  a.  a.  O. 


§  5.     Die  geschichtliche  Stellung  der  mykenischen  Kultur.  121 

bemerkt  \  dafs  vor  den  Doriern  eine  den  loniern  und  Aeoliern  ver- 
wandte Bevölkerung  in  den  Küstenlandschaften  der  Peloponnesos  safs, 
dafs  gerade  bei  jenen  Stämmen  die  Lebensformen  vielfache  Berührungen 
mit  der  mykenischen  Kultur  aufweisen  und  dafs  das  bei  ihnen  ent- 
standene homerische  Epos  noch  eine  lebendige  Erinnerung  an  die  Herr- 
lichkeit jener  Epoche  zeigt  Dazu  kommt ,  dafs  in  den  Palästen  von 
Mykenae  und  Tirjns  der  Hofaltar  und  der  heilige  Hausherd  denselben 
Platz  einnehmen ;  wie  in  den  homerischen  Fürstenhäusern,  ein  Platz, 
der  enge  mit  der  hellenischen  Auffassung  des  Hauses  und  mit  dem 
hellenischen  Kultus  zusammenhängt '.  Aus  den  mykenischon  Thonidolen 
geht  femer  hervor,  dals  die  Mykenaeer  das  eigentliche  Wesen  der  se- 
mitischen Astarte  nicht  voll  verstanden  oder  es  ihren  Anschauungen 
gemäls  bewulst  abänderten  '.  Anderseits  ist  in  Mykenae  kein  Götter- 
bild gefunden  worden.  Das  entspricht  dem  ältesten  Kultus  der  Grie- 
chen. Noch  in  homerischer  Zeit  war  der  ältere  in  heiligen  Hainen  mit 
einem  Altar  gepflegte  Kultus  weit  häufiger,  als  der  Kultus  in  Tempeln 
mit  einem  Qötterbilde.  Die  wenigen  Qötterbilder  waren  damals  asiatische 
Arbeiten  oder  rohe  Nachahmungen  asiatischer  Kultbilder  ^. 

Die  Häuser  des  mykenischen  Volkes  hatten  nicht  das  in  Asien 
und  Ägypten  durchweg  übliche  flache  oder  kuppeliörmige  Dach,  sondern 
das  nordische  Giebeldach,  das  sich  stets  bei  den  hellenischen  Tempeln 
erhielt,  obwohl  sonst  das  flache  Dach  namentlich  beim  Stadthause  auf- 
kam ^.  Das  Volk  in  der  Unterstadt  von  Mykenae  wohnte,  wie  die 
altem  Griechen,  yuuxä  xc^/uo^,  d.  h.  nicht  in  einzelnen  für  sich  stehen- 
den Häusern  oder  in  einer  zusammenhängenden  städtischen  Ansiedelung, 
sondern  in  geschlossenen  Gruppen  oder  Gemeinden,  und  die  Stadt  war 
nur  ein  Komplex  von  Gemeinden  *.  Wie  die  dorische  Säule  ihre  näch- 
sten Vorbilder  in  der  mykenischen  hatte,  so  wandelte  sich  der  Grund- 
rÜB  des  mykenischen  Palastes  allmählig  in  den  des  griechischen  Hauses 
um  '.  Femer  bildet  die  durchaus  selbständige  Technik  der  myke- 
nischen Fimilsvasen  die  Grundlage  für  die  Herstellung  aller  hellenischen 
Vasengattungen,  und  nur  Griechen  und  solche  Völker,  die  sie  von 
ihnen  erlernten ,  haben   diese  Technik   geübt  ^.     Auch  die  mykenische 


1)  S.  lli. 

2)  Vgl.  S.  63. 

3)  Vgl.  8.  94. 

4)  Hdbig,  Homerischem  Kpos',  S.  416. 

5)  Vgl.  8.  66. 

6)  Vgl.  8.  39. 

7)  0.  Bie,  Jahrb.  d.  arch.  loßt.  VI  (1891),  S.  1—9. 

8)  Furtwftogler  und  Ldschcke,  Myken.  Vaseo,  Text,  8.  VII. 
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Gremmenfldmeidekunst  setzt  sich  fort,  nur  dafs  äc  ach  ^HmiiliHg  mit 
anderm  Inhalt  iüllt  ^  Endlich  ist  es  bemerkenswert,  dals,  wSkrend 
sich  zahlreiche  Überreste  von  Fischen  in  der  zweiten  Ansieddung  von 
Hiasarlik-Troja  gefunden  haben,  in  Mykenae  und  Tiiyns,  trotz  der 
grolsen  Vertrautheit  der  Bevölkerung  mit  dem  Meere,  keine  Spar  von 
Gräten  zum  Vorschein  kam.  Ebenso  wenig  kamen  F^sdigräten  in  den 
ältesten  Ansiedelungen  der  Italiker  in  der  Po-Ebene  vor,  und  auch  die 
homerischen  Helden  afsen  Fische  nur  in  der  höchsten  Not '. 

Die  orientalischen  Formen,  welche  die  Architektur,  Dekoration, 
Tracht  und  Sitte  der  Mykenaeer  bestimmt  haben,  beweisen  keineswegs 
ihre  nichthellenische  Nationalität.  Es  li^  auf  der  Hand,  dala  dÄe 
Vollreife,  äulserlich  so  glänzende  und  blendende  Kultur  der  grofwn 
Reiche  des  Ostens  in  der  syrischen  Mischung  auf  ein  emj^Li^^iciiee 
und  phantasievolles  Naturvolk  einen  geradezu  berückenden  Zauber  aoa- 
üben  und  bei  der  ersten  nähern  Berührung  mit  voller  Mächtigkeit  wir- 
ken mufete. 

Eine  lange  Reihe  von  Generationen  hat  die  mjkeniacbe  Kultur 
geblüht  Die  Familiengräber  füllten  sich  mit  den  Bestatteten,  so  <i^f^ 
man  bei  neuen  Beerdigungen  die  Gtebeine  der  Ahnen  beiseite  schieben 
muiste,  um  neuen  Raum  zu  gewinnen.  Die  Mauern  von  Myke&ae  aei- 
gen drei  verschiedene  Bauarten,  der  Palast  von  Tiryns  ist  umgebaut 
und  der  Kalkestrich  in  dem  von  Mykenae  erneuert  worden  '. 

Mehrfach  sind  uns  Beziehungen  zu  dem  um  15d(.»  beginnenden 
neuen  Reiche  begegnet  Die  syrische  Industrie  arbeitete  unter  Tor- 
wiegmd  ägyptischem  Einflüsse,  der  in  Syrien  seit  der  Elrobening  durch 
Dhutmose  HI.  etwa  zwischen  1500  und  1451*  die  Oberhand  gewann. 
Daneben  b^innen  uch  hethitische  Einflüsse  geltend  zu  madien.  In 
dem  Grabe  der  Mutter  des  Ahmose  (A*achmee),  des  Befineiers  von  den 
Hyksos  (um  1550;,  hat  sich  ein  Schwert  mit  hien^yphischer  Inschrift 
gefunden,  das  mit  vier  Heuschrecken  und  einem  einen  Stier  verfolgen« 
den  Löwen  in  der  Technik  der  mykenischen  Schwerter  gearbeitet  ist  K 
In  der  wenig  südlich  von  Memphis  au%edeckten  Nekropole  zu  Qait>b 
aus  der  zweiten  Hälfte  der  achtzehnten  und  dem  Anfange  der  neun- 
zehnten Dynastie  (etwa  1404:>  bis  1250)  fanden  sich  neben  einer  An- 
zahl kleinerer  Fragmente  mykenischer  Vasen  zwei  wohlerhaltene  Bttgel- 


1.  Dammler,  Min.  d.  arch.  Inst  XI,  177. 

2<  Helbiff.  Die  luUker  in  der  Po-Ebene.  S.  15:  TsunUs.  t^qfi,  «>r««oJL   1891 
p.  39ir. 

3)  Vffi.  S.  14  und  b. 

winiaer.  Mykcft.  Vasen.  Test,  ^.  Xll. 
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kannen,  eine  dritte  kam  in  einem  Grabe  zu  Kahun  zusammen  mit 
G^egenständen  aus  der  achtzehnten  Dynastie  zum  Vorschein  ^  In  einem 
Grabe  der  Unterstadt  von  Mykenae  lag  eine  Scherbe  aus  ägyptischem 
Porzellan  mit  der  Cartouche  Amenhoteps  III.  (etwa  1440  bis  1400), 
eine  andere  Scherbe  mit  dem  Namen  Amenhotep,  Sohn  des  R^,  wurde 
in  einem  Hause  my kenischer  Epoche  nordöstlich  vom  Löwenthor  ge- 
funden. In  einem  Burghause  nahe  dem  Südturme  fand  man  einen 
Skarabaeus  mit  dem  Namen  Ti;  der  Gattin  Amenhoteps  III.  ^.  End- 
lich enthielt  auch  ein  Grab  der  mykenischen  Nekropole  zu  lalysos  auf 
Rhodos  einen  Skarabaeus  Amenhoteps  III.  ^.  In  eine  etwas  spätere 
Zeit  versetzt  uns  die  mit  Wandmalereien  des  tirynther  Palastes  überein- 
stimmende Dekoration  der  Decke  im  orchomenischen  Kuppelgrabe.  Sie 
hat  ihre  Vorbilder  in  ägyptischen  Deckenmalereien  aus  der  Zeit  der 
ersten  Rameesiden.  Ferner  ist  noch  im  Grabe  Ramses  III.  (etwa 
1180  bis  1150)  eine  Bügelkanne  gefunden  worden  und  auf  einer  Wand- 
malerei desselben  Grabes  eine  Bügelkanne  abgebildet  ^. 

Daraus  ergiebt  sich^  dafs  die  mykenische  Kultur  etwa  mit  der 
achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  in  Ägypten  zusanunen&llt,  d.  h. 
also  die  Zeit  von  etwa  15^0  bis  1150  umfasst.  Gewifs  ist  es  kein 
ZuÜEdl,  dafs  an  verschiedenen  Stellen  gerade  ägyptische  Gegenstände 
mit  dem  Namen  Amenhoteps  III.  oder  seiner  Gattin  vorkommen.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mufs  also  der  Verkehr 
zwischen  Mykenae  und  Syrien  besonders  rege  gewesen  sein.  Flinders 
Peirie  kommt  durch  Vergleiche  mit  seinen  ägyptischen  Funden  zu  dem 
Elrgebnisae^  dafs  die  Beziehungen  zwischen  Mykenae  und  Ägypten  um 
1600  oder  1500  begannen  und  dafs  die  Blüte  Mykenaes  etwa  1300  bis 
1100  anzusetzen  ist.  Begann  der  Verfall  der  mykenischen  Kultur  im 
zwölften  Jahrhundert,  so  stimmt  das  auftallend  zu  der  altem,  attischen 
Berechnung  der  dorischen  Wanderung,  welche  die  Rückkehr  der  Hera- 
kleiden in  das  Jahr  1149  setztet 

1)  VgL  8.  107. 

d)  Vgl.  Berl.  philol.  Wochensch.  1891,  Nr.  12,  S.  388  (fiütteilung  nach  Erman). 

3)  Vgl.  S.  48,  Anm.  4.  Zu  bemerken  ist,  dals  nach  Ennan  der  Name  dieses 
Pharao  niemals  aaf  spätem  Skarabaeen  oder  andern  Gegenständen  wiederholt  wurde. 
Vgl.  Philol.  Wochenschr.  1891,  Nr.  12,  S.  888. 

4)  YgL  S.  23,  Anm.  1.  Furtwftngler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Text,  S.  XIU 
und  82. 

5)  Der  Aufsatz  Ton  Petrie,  Journ.  of  helL  stud.  XII  (1891),  199  ist  mir  erst  während 
des  Druckes  sagegangen.  In  der  Hauptsache  kommt  Petrie  zu  einem  ähnlichen  Er- 
gebnis, ich  vermag  jedoch  seinen  Ausführungen  nur  teilweise  beizustimmen.  Er  setzt 
die  groüsen  Kuppelgräber  um  1200  an,  die  Burggräber  um  1150,  das  Grab  von  Me- 
nidi,  die  Gräber  der  mykenischen  Unterstadt,  von  Nauplia  und  Spata  1100  bis  800. 
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Die  allgemeine  Umwälzung,  die  in  Hellas  durch  das  Vordringen 
der  dorischen  Stämme  veranlafst  wurde,  stand  vermutlich  im  Zusammen- 
hange mit  den  grofsen  Völkerbewegungen,  welche^in^der  letzten  Hälfte 
des  dreizehnten  und  in  der  ersten  des  zwölften  Jahrhunderts  die  vor- 
derasiatischen Länder  überfluteten.  Zuerst  erschien  im  ftinften  Jahre 
des  Pharao  Merenptah  (um  1225)  ein  Schwärm  räuberischer  Stämme^ 
die  vielleicht  schon  Syrien  und  das  Hethiter-Reich  heimgesucht  hatten  ^, 
im  Gebiet  des  spätem  Kyrene  und  fiel  dann  mit  den  Libyern  in  das 
westliche  Delta  ein,  wurde  aber  von  Merenptah  in  einer  grofsen  Schlacht 
völhg  geschlagen  und  vertrieben  ^.  Die  Ägypter  bezeichnen  diese 
Stämme  als  „Nordvölker  aus  aller  Herren  Lande''  oder  als  ,, Völker 
von  den  Ländern  des  Meeres''.  Genannt  werden  namentlich  die 
Turscha  (T'eurscha  ^) ,  Schardana ,  Schakaruscha ,  Aqaiuascha  (Aqayu- 
ascha).  Es  ist  bereits  oben  davon  die  Rede  gewesen,  dafs  die  Be- 
ziehung der  Schardana  auf  Sardinien  keineswegs  sicher  ist  *,  Was  die 
übrigen  Völker  betrifft,  so  können  die  Aqaiuscha  nicht  hellenische 
Achaeer  gewesen  sein,  da  sie  beschnitten  waren  ^ ;  mit  einiger  Sicherhdt 
lassen  sich  nur  die  Turscha  auf  Etrusker  (TvQai^voi,  umbrisch:  Tursci) 
deuten.  Denn  dieses  Volk  war  nicht  nur  seit  alter  Zeit  als  Piraten- 
Volk  berüchtigt,  sondern  hatte  auch  noch  in  historischer  Zeit  Wohnsitze 
auf  Lemnos  und  auf  der  Athos-Halbinsel  ^.  Vielleicht  waren  damala 
die  Tyrsener  an  den  Nordostküsten  des  aegaeischen  Meeres  viel  weiter 
verbreitet  als  späterhin.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kamen  aber 
diese  Völkerschaften  aus  Gebieten,  die  mittel-  oder  unmittelbar  im  Be- 
reiche des  phoenikischen  Handels  lagen.  Von  den  Industrieerzeugnissea 
der  phoenikischen  Händler  und  den  Nachrichten  über  die  Herrlich- 
keiten der  alten  Kulturländer  verlockt,  werden  sie  wohl  aufgebrochen 
sein,  um  die  Heimat  der  fremden  Kauf  leute  selbst  aufzusuchen  ^. 

1)  Erman,  Ägypten,  S.  710. 

2)  Siegesbericht  Merenptahs.  in  Karuak:  Damichen,  Ilist.  Inschr.  I,  1 — 6;  Ma- 
riette,  Karnak  52—55;  vgl.  dazu  Maspero,  Ägypt.  Zeitschr.  1881,  S.  118;  1888, 
S.  65 ff.  Übersetzung  bei  Brugscb,  Gescb.  Ägypt.,  S.  575  (vgl.  daza  Ed.  Meyer, 
Gesch.  Ägypt.,  S.  306,  Anm.  1).  —  Über  die  frühern  Arbeiten  von  DeRougö  und 
Chabas,  in  denen  die  Namen  der  eiuzeüien  NTölker  zweifelhaft«  oder  irrige  Deu* 
tungen  erfahren,  vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  260.  —  Vgl.  noch  Duncker, 
Gesch.  d.  Altert  V^  27;  Ed.  Meyer,  Gesch.  Ägyptens,  S.  306 ff.;  Erman,  Ägyptm, 
S.  77  ff.  und  710.    Vgl.  auch  weiter  unten  S.  215,  Anm.  1. 

3)  In  Klammern  die  Lesung  der  Namen  nach  Erman. 

4)  Vgl,  8.  110. 

5)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  S.  313;  Gesch.  Ägypt.  313;  Erman,  Ägypten, 
S.  711. 

6)  Vgl.  §  6. 

7)  Ed.  Meyer,  Gesch.  Ägyptens,  S.  305:   „Die  Emancipation  Europas 
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In  weit  gröfserm  Mafse  wiederholte  sich  der  Andrang  der  Nord- 
völker unter  Ramses  III.  (etwa  1180  bis  1150)  ^  Es  war  nicht  mehr 
ein  Raubzug,  sondern  eine  förmliche  Völkerwanderung.  Auf  plumpen, 
zweiräderigen,  von  Ochsen  gezogenen  Wagen  folgten  dem  Zuge  Weiber 
und  Kinder,  während  eine  Flotte  von  grofsen,  offenen  Kähnen  den  Zug 
an  der  Küste  b^leitete.  Woher  die  Völker  kamen  und  wo  sie  sich 
zusammengeballt  hatten,  bleibt  im  Dunkeln.  Als  sie  in  den  Gesichtskreis 
der  Ägypter  traten,  hatten  sie  jedoch  das  Hethiter-Reich  in  Nordsyrien 
über  den  Haufen  geworfen  und  sich  im  Amoriterlande  gelagert.  An 
der  Ostgrenze  Ägyptens  begegnete  ihnen  im  achten  Jahre  seiner  Re- 
gierung Ramses  HL  und  errang  zu  Lande  und  zur  See  einen  grofsen 
Sieg^  der  Ägypten  vor  der  Invasion  bewahrte. 

Unter  den  Völkern  erscheinen  neben  den  alten  Feinden:  den 
ächardana,  Turscha  (T'curscha)  und  Schakaruscha  diesesmal  neu  die 
Danauna  (^Da'en'euna),  Zakkari  (T'akekar),  Pursta  (Purasat'e)  und  die 
besonders  als  Seevolk  bezeichneten  Uaschasch.  Alle  diese  Völker  haben 
auf  den  ägyptischen  Wandgemälden  weder  ägyptische,  noch  semitische 
Züge.  Ihre  Identifizierung  ist  bisher  nicht  gelungen.  Es  heifst,  dafs 
sie  t^von  ihren  Inseln  im  grofsen  Meere  ^'  gekommen  wären,  doch  könnte, 
was  die  Ägypter  für  Inseln  hielten,  sehr  wohl  ein  Teil  des  Festlandes 
gewesen  sein*.  Die  Thatsache  jedoch,  dafs  der  erste  bekannte  Stofs 
der  Völkerwanderung  Nordsyrien  traf  und  der  Angriff  zu  Lande  erfolgte, 
gestattet  den  ziemlich  sichern  Schlufs,  dafs  mindestens  ein  Teil  der 
Völker  zunächst  aus  Kleinasien  kam,  wohin  sie  vielleicht  aus  Thra- 
kien und  den  Küstenländern  des  aegaeischen  Meeres  übergesetzt  sein 
und  mit  asiatischen  Stämmen  sich  vereinigt  haben  mögen.  Da  die 
Turscha  immerhin  mit  einem  gewissen  Orade  von  Wahrscheinlichkeit 
fiir  Tyrsener  von  den  Nordostküsten  des  aegaeischen  Meeres  zu  erklären 
sind,  so  dürfte  die  Namensähnlichkeit  des  Inselvolkes  der  Danauna  und 
der  Danaoi  keine  zußülige  sein.  Höchst  wahrscheinlich  begann  damals 
das  Vordringen  der  dorischen  Stämme  in  Griechenland  und  wenn  infolge 
dessen  ein  grofser  Teil  des  Volkes  der  Danaer  über  das  Meer  wandei*te. 


die  wilden  und  waghalnigen  Piraten,  welche  Ägypten  überfallen,  sind  die  ersten  Vor- 
boten der  zukflnftigen  Herrschaft  der  hellenischen  Nation.^ 

1)  Darstellung  des  Krieges  gegen  die  Nordydiker  auf  den  grofsen  Wandgemälden 
TOD  Medtnet  Habu  bei  Roselliui,  Mon.  stör.  124 — 138.  Porträts  der  (befangenen 
ebenda  142-144  »  Lepsius,  Denkmäler  ITI,  209.  211;  Dflniichen,  Hist  Inschr.  II, 
46w  52.  47a;  Greene,  Fouilles  k  Thöbes,  pl.  1—3;  Grofser  Papyrus  Hanis  ed.  Dirch, 
pl.  76.  —  Brugsch,  Gesch.  Ägypt  597  flf.;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  263—266; 
Gesch.  Ägypt.,  S.  811  ff.;  Erman,  Ägypten  710 ff. 

2)  Ed.  Meyer,  Gesch.  Ägypt.,  S.  314,  Anm.  1. 
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so  werden  wohl  auch  Schwärme  derselben  von  dem  Völkerstrome  mit- 
gerissen, sich  an  dem  Zuge  nach  Syrien  und  Ägypten  beteiligt  haben  ^ 
Der  Volksname  Danaer  ist  sicherlich  ebenso  wenig,  wie  derjenige  der 
Minyer,  eine  poetische  Erfindung.  EIrsterer  haftet  an  Ärgolis  *,  letzterer, 
mit  dem  die  uralte,  dem  Epos  bereits  in  ihren  Qrundzügen  bekannte 
Argonautensage  verknüpft  ist,  an  Orchomenos  und  lolkos  ^.  Es  liegt 
der  Gedanke  nahe,  dafs  sich  so  die  Stämme  nannten,  welche  die  Haupt- 
träger der  mykenischen  Kultur  waren.  Unter  dem  Einflüsse  der  orien- 
talischen Kultur  verweichlicht,  erlagen  die  Mykenaeer  dem  Anstürme 
der  rohem,  aber  naturfiischen  und  kräftigen  dorischen  Stämme,  die 
überdies  bessere,  nämlich  eiserne,  Waffen  führten  ^  und  vermutlich  be- 
reits in  geschlossenen  Reihen  in  den  Kampf  gingen  ^,  während  die  my- 
kenischen Helden  auf  Streitwagen  kämpften  und  ihre  Fufsvölker  wohl 
ebenso  wenig,  wie  in  homerischer  Zeit,  in  die  Wage  fielen. 

1)  Raubfahrten  hellenischer  Seefahrer  nach  Ägypten,  wohin  auch  manches  Schiff 
▼erschlagen  wurde,  waren  in  homerischer  Zeit  nichts  Ungewöhnliches:  Od.  XIV,  246 ff.; 
XVII,  42Ö;  vgl.  Od.  DI,  300;  IV,  83.  350.  477.  483.  581. 

2)  Vgl.  S.  108. 

3)  §  6. 

4)  Vgl.  Dflmmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XIII  (1888),  S.  2d4  und  300,  der  darauf 
aufmerksam  macht,  dafs  in  allen  Stätten  der  ältesten  griechischen  Kultur  bereiti 
Eisen  vorkommt. 

5)  Wenigstens  setzt  bereits  Tyrtaeos  eine  Kampfesweise  voraus,  bei  welcher  der 
Einzelne  vor  allem  seinen  Platz  in  Reihe  und  Glied  zu  behaupten  hat.  Vgl.  Frgm» 
10,  V.  1.  15.  21.  80;  Frgm.  12,  v.  16.  17.  19.  21.  23. 
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Die  Entstehung  der  geschlehtllehen  Staatenwelt. 

Obenleht  Aber  die  Quellen. 

Als  Hauptquelle  für  ihre  älteste  Geschichte  galten  den  Hellenen 
die  homerischen  Epen.  Man  betrachtete  im  Altertume  die  Ilias  und 
Odyssee  als  Werke  des  Dichters  Homeros.  Seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  begannen  Zweifel  an  dem  traditionellen  Glauben  rege 
zu  werden.  Zuerst  versuchte  F.  A.  Wolf  die  bereits  von  VicO;  Bentley 
u.  a.  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  die  Gedichte  nicht  von  einem  Einzelnen 
herrühren  könnten,  wissenschaftlich  zu  begründen  ^  Sie  wären  in  der 
uns  vorliegenden  Form  eigentlich  erst  in  der  Zeit  des  Peisistratos  ent- 
standen,  wo  die  älteren  Lieder  über  den  Troischen  Krieg,  die  sich  bis 
dahin  lediglich  durch  den  mündlichen  Vortrag  erhalten  und  gedächt- 
nismäTsig  fortgepflanzt  hätten,  gesammelt  und  schriftlich  fixiert  worden 
wären.      Obwohl  diese   Peisistratos -Sammlung   eine   blofse  Fabel   ist*, 


1)  Fr.  Aug.  Wolf,  Prolegomena  ad  Homerum  1795,  neuer  Abdruck  Betlin  1876» 
ed.  tertia  von  R.  Peppmüller,  Halle  1884.  Über  die  Geschiebte  der  bomerischeu 
Frage:  L.  Friedl&nder,  Die  bomeriscbe  Kritik  von  Wolf  bis  Gkote,  Berlin  1853  und 
Deutsche  Bundscbau  XII  (1886),  S.  209  ff.  R.  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik  der 
Wölfischen  Prolegomena  zu  Homer,  Leipzig  1874.  Nachtr&ge:  Jauer,  Progr.  1878; 
Christ,  Homer  oder  Homeriden,'2.  Aufl.,  Manchen  1885  (Abhandl.  d.  bayer.  Akad» 
1864,  8.  122 ff.);  Tgl.  auch  Lehrs,  De  ironia  quatenus  in  historia  studiorum  Home» 
rioorum  cernitur,  ed.  Friedl&nder,  Königsberg  1879;  P.  Cauer,  Mannigfaltigkeit  und 
Emheit  in  den  hom.  Studien,  Preufs.  Jahrb.  LXVII  (1890),  2&0ff.  (Akad.  Antritts- 
▼orksong). 

2)  E^te  Nachrichten  darüber  bei  Cic.  de  or.  III,  34:  „Pisistrati  qui  primus 
Homeri  libros  confosos  antea  sie  disposuisse  dicitur  ut  nunc  habemus."  Nach  Ps. 
PhU.  Hipparch.  228b  brachte  erst  Hipparch  die  Gedichte  nach  Athen.  Vgl. 
Joseph,  c.  Ap.  I,  2;  Aelian  V.  H.  XIII,  14.    Über  die  gegen  eine  Peisistratos-Samm- 


128  Zweites  Kapitel. 

und  vielmehr  die  sogenannten  Ejkliker  bereits  vor  dem  7.  Jahrhundert 
die  Dias  im  wesentlichen  in  ihrer  heutigen  (Gestalt  kannten  ^^  so  hat 
doch  Wolf  insoweit  recht;  als  die  homerischen  Oedichte  ursprünglich 
nicht  aufgezeichnet  waren,  sondern  von  berufsmäfsigen  Sängern,  die 
zugleich  selbst  Dichter  waren,  mündlich  —  namentlich  an  Fürsten- 
höfen —  vorgetragen,  verbreitet  und  fortgepflanzt  wurden  ^.  Denn  die 
ältesten  Aufzeichnungen  der  Hellenen  reichen  überhaupt  kaum  über 
das  8.  Jahrhundert  hinaus.  Sie  bestanden  aus  offiziellen  Beamten-  und 
Siegerlisten,  vielleicht  auch  einzelnen  Weihinschriften,  und  waren  durch- 
aus monumentaler  Art.  Erst  im  7.  Jahrhundert  b^annen  mit  den 
schrifUichen  Qesetzgebungen  umfassendere  Aufzeichnungen.  Früher 
werden  die  homerischen  Gedichte  sicherlich  nicht  schriftlich  fixiert 
worden  sein  '. 


lung  sprechenden  Gründe  Tgl.  Fr.  Ritschi ,  Die  alezandrinischen  Bibliotheken  unter 
den  ersten  Ptolemaeem  und  die  Sammlung  der  homerischen  Gedichte  durch  Pei- 
sistratos,  Breslau  1838;  2.  Aufl.  Bonn  1840;  Dflntzer,  Hom.  Abhandl.  1—27;  Nuti- 
hom^  Entstehung  der  hom.  Ges&nge,  S.  15  fr.;  Lehrs,  De  Aristarchi  stiid.  hom. 
(3.  Aufl.  T.  Ludwich,  Leipzig  1883),  p.  442 8qq.  H.  Flach,  Peisistratos  und  seine 
litterarische  Th&tigkeit,  Tübingen  1885;  Lud^ich,  Arist.  hom.  Textkr.  (Leipzig  1885) 
n,  390 if.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dnfs  die  alejandriuischf^n  Kritiker  bereits 
die  Überlieferung  einer  Sammlung  und  Rezension  durch  Peisistratos  kannten,  und  dnü 
sie  bis  auf  den  megarischen  Histoiiker  Dieuchidas  (Laert  Diog.  I,  57  mit  der  Er- 
^nzung  Kitschis),  der  im  vierten  Jahrhundert  schrieb,  zurückgeht.  Wilmmowits, 
Phüol.  Unters.  VIL  236  ff. 

1)  A.  Kirchhoff,  Quaest.  hom.  particula,  Berlin  1846. 

2)  Die  Th&tigkeit  der  atudoi,  der  Vorl&ufer  der  Rhapsoden,  ist  aus  der  Odyssee 
selbst  bekannt  Sie  fanden  in  der  Ausübung  ihrer  erlernten  Kunst  ihren  Lebens- 
unterhalt und  frehörten.  wie  die  Arzte,  Zimmerleute  und  Wahrsager,  zu  den  ^nfjuovffyoi. 
Sie  tnigen  nicht  blofs  wie  die  Rhapsoden  die  Dichtungen  anderer  Tor,  sondern  dich- 
teten auch  selbst.  Vgl.  Gr.  W.  Nitzsch,  Anra.  zu  Od.  III,  425.  Welcker,  Epischer 
Oyklus  I*  (Bonn  1865),  340;  Schoemann,  Gr.  Altert  I*,  58;  B.  Niese,  Entwickelung 
der  homerischen  Poesie  (Berlin  1882),  S.  9  ff. 

3)  Aus  II.  VI,  168  geht  nur  hervor,  dafs  der  Dichter  etwas  von  einem  brief- 
lichen Verkehr  mit  abwesenden  Personen  gehört  hatte.  Für  die  grölsere  Aosdehnung 
-des  Schriftgebrauches  war  namentlich  die  Eröffnung  Ägyptens  von  Bedentanir,  wc4che 
den  Hellenen  ein  bequemeres  Schreibmaterial  zuführte.  Niese  a.  a.  O.  Indessen 
konnte  man  doch  auf  gegerbten  H&uten  umfassendere  Aufzeichnungen  hersteOen; 
▼gL  Hdt  V,  58;  Birt,  Das  antike  Buchwesen  (Berlin  1882),  S.  225ff:;  IL  BlOmner, 
Technologie  und  Terminologie  u.  s.  w.  (Leipzig  1875),  I,  308  ff.  Bergk,  Gr.  LiUera- 
turgeschichte  I,  526  meint  freilich,  data  die  homerischen  Gedichte  zwar  für  den  münd- 
lichen Vortrag  bestimmt  gewesen,  aber  von  den  Dichtem  selbst  niedergeschrieben 
worden  w&ren.  Wilamowitz,  Hom.  Unters.,  S.  293  nimmt  für  die  Odyssee  den  Ge- 
branch der  Schrift  in  Anspruch.  Dagegen  Christ,  Müllers  Handb.  d.  kL  Altertiimsw. 
ra,  41. 
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Wolf  hatte  sich  hauptsächlich  mit  der  Geschichte  der  Textkritik 
beschäftigt,  ohne  seine  Ansichten  über  die  Entstehung  der  homerischen 
Epen  eingehender  darzulegen.  Der  wissenschaftliche  Begründer  der 
Liedertheorie  wurde  Lachmann,  der  auf  zahlreiche  Unterbrechungen 
und  Lücken  in  der  Erzählung;  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen 
Teilen  und  sonstige  Unebenheiten  hinwies  und  die  Ilias  in  eine  Anzahl 
Lieder  auflöste  ^  Indessen  namentlich  die  Lieder  10 — 14  sind  ziem- 
lich willkürlich  konstruiert,  und  das  15tc  und  16te,  von  denen  letzteres 
sich  über  Buch  18—22  erstreckt  haben  soll,  überschreiten  weit  den 
Umfang  eines  Einzelliedes.  Die  Ek'gebnisse  Lachmanns  sind  jetzt  im 
vollen  Umfange  keinesfalls  mehr  aufrecht  zu  erbalten  *, 

Zuerst  wurden  Wolfs  Ansichten  systematisch  von  Qr.  W.  Nitzsch  ' 
bekämpft,  der  zwar  nicht  zu  dem  alten  Glauben  an  die  Integrität  der 
homerischen  Gedichte  zurückkehrte,  aber  doch  in  beiden  einen  be- 
stimmten Grundgedanken  und  eine  wohldurchdachte  Komposition  nach- 
zuweisen versuchte.  Aus  einer  Menge  im  Volke  verbreiteter  Lieder 
über  den  troischen  Sagenkreis  hätte  Homeros  die  Ilias  und  Odyssee, 
zwei  einheitliche,  von  einer  sittlichen  Idee  getragene  Epen  gedichtet. 
Die  zahlreichen,  noch  übrigen  Volkslieder  gaben  dann  den  Rhapsoden 
den  Stoff  zu  mancherlei  Zusätzen  und  Veränderungen,  woraus  Uneben- 
heiten entstanden.  Auch  diese  konservative  Richtung,  welche  an  der 
Einheit  der  Epen  im  grofsen  und  ganzen  festhält  und  nur  verhältnis- 
mäfflig  wenige  Stücke  preisgiebt,  dari*  nach  dem  gegenwäHigen  Stande 
der  Forschung  als  antiquiert  gelten  ^. 

Grote  nahm  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Er  hielt  an  der  Ein- 
hdt  der  Odyssee  im  wesentlichen  fest,  suchte  aber  aus  der  Ilias  ein  ur- 
sprüngliches, einheitliches  Gedicht,  eine  Achilleis   (Buch  1 ;  8 ;  11  — 22) 

1)  Betrachtungen  über  Homers  Utas  mit  Zusätzen  von  M.  Haupt,  Berlin  1847, 

2.  Aufl.  1865;  8.  Aufl.  1874.  Über  den  gesamten  Verlauf  der  durch  Lachmann  he- 
gonneiien  Bewegung  orientieren  die  Anmeikungen  bei  Bowitz,  über  den  Ursprung  der 
hom.  Gedichte  (5.  Aufl.  von  Neubauer,  Wien  1881)  und  die  Jahresberichte  von  Rothe 
(erst  bei  Bursian:  XKVI.  XLII;  seit  1887  in  den  Jahresberichten  des  philo!.  Vereins 
in  Berlin). 

2)  Lachmanns  Standpunkt  vertreten  u.  a.  Köchly,  De  Iliadis  carminibus, 
Züricher  Progr.  1850—1859;  Ausgabe  Leipzig  1861;  K.  Benickcn,  Stud.  u.  Forsch, 
auf  d.  Gebiete  d.  hom.  Gedichte  und  ihrer  Litteratur,  Innsbruck  1883  u.  1884. 

8)  Die  Sagenpoesie  der  Griechen ,  Braunschweig  1852 ;  Beiträge  zur  epischen 
Poesie  der  Griechen,  Leipzig  1862.  Den  Standpunkt  Nitzschs  teilt  der  Hauptsache 
nach  Welcker,  Der  epische  Gyklus,  Bonn  1830,  2.  Aufl.  1865. 

4)  Zu    den   Vertretern    derselben    gehören :    Nägelsbach ,    Anmerk.    zur    Ilias, 

3.  Aufl.,  Nürnberg  1864;  Gerlach,  Philol.  XXX,  Iff.;  Kiene,  Die  Komposition  der 
Hits,  Göttingen  1864;  Die  Epen  des  Homer,  Hannover  1881.  Die  Einheit  des  Dichters 
Homer  wird  auch  von  Erw.  Kohde,  Psyche  (1890),  S.  35ff.  117  f.  festgehalten. 

Bmsolt,  Orleebifcktt  OeMliiohte.    I.    8.  A.ufl.  9 
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auszusondern;  zu  der  Stücke  aus  anderen  Teilen  der  troischen  Sage^  eine 
eigentliche  Ilias  (Buch  2 — 7)^  hinzugeftigt  worden  wären.  Spätere  Zu- 
sätze wären  Buch  9 ;  23  und  24  ^  Die  Achilleis  Qrotes  ist  jedoch  von 
Dissonanzen  nicht  frei  und  enthält  Stücke,  welche  nachweislich  jünger 
sind  als  Teile  seiner  Ilias  *.  Und  was  an  dem  Inhalt  der  letztem  der 
Achilleis  fremd  ist,  kann  nie  selbständig  bestanden  haben,  sondern  muTs 
ab  Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes  betrachtet  werden. 

Die  meisten  Homer-Forscher  kommen  jetzt  darin  überein,  dafs  die 
beiden  Epen  das  Produkt  einer  lange  dauernden,  kontinuirlichen  Ent- 
Wickelung  und  Kunstübung  sind.  Jedes  der  beiden  Epen  erwuchs  aus 
seinem  ältesten  Kerne,  einem  einfachen  Gedichte  von  mäfsigem  Um- 
fange, dadurch,  dafs  die  Sänger  im  Laufe  der  Zeit  dem  von  ihren  Vor- 
gängern überkommenen  Bestände  ein  neues  Stück  aus  altem  Sagengute 
oder  eigener  Erfindung  hinzufügten,  bis  schüelslich  ein  letzter  dem 
Ganzen  die  uns  vorliegende  äufsere  Abrundung  gab.  So  erweiterte 
sich  allmählig  das  ursprünghche  Gedicht  durch  neue  Personen  und 
Handlungen.  Personen,  die  zuerst  nur  genannt  werden,  erhalten  spä- 
ter ihren  TeU  an  der  Handlung.  Neue  Helden  kommen  hinzu  und  mit 
ihnen  neue  Stänmie,  bis  aUe  bekannten  hellenischen  Stänmie  vor  liion 
vereinigt  sind.  Herrscht  über  die  Entwickelung  der  Epen  bei  den 
Vertretern  dieser  unzweifelhaft  richtigen  Ansicht  grundsätzliche  Über- 
einstimmung, so  gehen  doch  bei  der  Durchführung  des  Gedankens  im 
einzelnen  die  Ansichten  weit  auseinander ».  Die  Lösung  der  Frage  ist 
überaus  schwierig.  Denn  ältere  und  jüngere  Stücke  sind  nicht  nur 
schichtweise  übereinander  gelagert,  sondern  zum  Teil  auch  ineinander 
verwachsen.  Überdies  haben  die  Alexandriner  an  dem  ihnen  über- 
lieferten  Texte  sehr  erhebliche  Änderungen  vorgenommen  ^.    Es  ist  nicht 

1)  Gesch.  Griechenlands  I*,  422  ff.  (Hist  of  Gr.  II,  chap.  21). 

2)  W.  Y.  Christ,  Die  Wiederholungen  gleicher  und  ähnlicher  Verse  in  der  Ilias, 
Sitzungsberichte  der  bayr.  Akad.  1880,  Phil.  -  hist.  KL  I,  221  ff.  Die  Ansicht  Grotes 
wurde  namentlich  von  Friedländer,  Die  hom.  Kritik  a.  a.  0.  verteidigt  Auf  einem 
ähnlichen  Standpunkt  wie  Grote  steht  Düntzer,  Hom.  Abhandl.  und  Hom.  Fragen 
(Leipzig  1874).  Düntzer  betrachtet  als  Inhalt  des  einen  Epos  den  Groll  des  Achil- 
1eu8  und  seine  Folgen  nebst  der  Versöhnung,  als  den  des  anderen  die  Bücher  8—8, 
in  denen  Hektor  als  Hort  der  Troer  erscheint. 

3)  Bergk,  Giiech.  Litteraturg.  (Berlin  1872),  S.  549 ff.;  Naber,  Quaestiones  Ho- 
mericae,  Amsterdam  1877;  Kiese,  Die  Entwickelung  der  homerischen  Poesie,  Berlin 
1882 ;  Sittl,  Gesch.  der  gnech.  Litt.  (München  1884) ,  S.  76  ff.  U.  y.  Wilamowits- 
Möllendorf,  Homerische  Untersuchungen,  Philol.  Unters.  VII,  Berlin  1884;  W.  y.  Christ, 
Homcri  Iliadis  carmina  seiuncta  discreta  emendata  prolegomenis  et  apparatu  critico 
instructa,  Leipzig  1884. 

4)  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem  kleinen  Bruchstücke  aus  dem  11.  Bache 
auf  einem   Papyrus   des    dritten  Jahrhunderts  y.  Chr.  bei  Mahaffy,  The  Flinden 
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iinsere  Aufgabe,  auf  diese  Differenzen  näher  einzugehen,  wir  müssen 
uns  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dafs,  abgesehen  von  kurzem  Inter- 
polationen und  dem  notorisch  zuletzt  hinzugefugten  Schiffskataloge,  die 
Bücher  4,  7,  8,  9  und  10  \  dann  18,  369  ff.,  20,  75  -352,  23,  257ff. 
und  24  *  mit  Sicherheit  als  jüngere  und  jüngste  Stücke  der  Uias  be- 
zeichnet werden  können.  Zu  dem  Kerne  gehören  gewifs  Buch  1,  das 
Traumbild  und  der  Auszug  im  2.  Buche,  der  Schlufs  des  15.,  der  An- 
fang des  16.  Buches,  sowie  grölsere  Stücke  der  folgenden  Bücher,  bis 
zum  22steD.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  gröfste  Teil  des  11.  Buches 
zu  den  ursprünglichen  Partieen  zu  rechnen '.  Inbezug  auf  Alter  der 
anderen  Stücke  ist  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  die  Un- 
sicherheit noch  zu  grofs,  als  dafs  man  die  einen  auch  nur  mit  einiger 
Bestimmtheit  dem  ursprünglichen  Gedichte,  andere  wiederum  einer  ersten 
und  zweiten  Fortsetzung  vindicieren  dürfte. 

Länger  als  die  Uias  wurde  die  Odyssee,  bei  der  die  Einheit  des 
Planes  und  die  kunstvolle  Komposition  deutlicher  hervortritt,  für  ein 
einheitliches  Dichterwerk  gehalten,  so  namentlich  von  Nitzsch,  Grote, 
Düntzer  und  £.  Kammer  ^.  Hennings  und  Köchlj  versuchten  mit  ge- 
ringem Erfolge  auch  auf  sie  die  Liedertheorie-  anzuwenden  ^.  A.  Kirch- 
hoff wies  nach,  dafs  die  Odyssee  keine  Sammlung  ursprünglich  selb- 
ständiger Lieder  sein  könnte  und  suchte  seinerseits  einen  „alten  Nostos 
des  Odysseus'^  als  ältesten  Bestandteil  auszusondern,  der  durch  spätere 
Dichter  Zusätze  und  Erweiterungen  erhalten  hätte  ^.  Der  alte  Nostos 
soll  die  erste  Göttervei*sammlung,  die  Erlebnisse  bei  den  Phaeaken  mit 
Ausnahme  von  Buch  8,  dann  von  der  Erzählung  des  Odysseus  nur 
Buch  9  und  11  (Nekyia)  und  einen  kurzen  Bericht  über  die  Rückkehr 
nach  Ithaka  enthalten  haben.  Ein  erster  Fortsetzer  hätte  imter  vor- 
wiegender Benutzung  älterer  Lieder  noch  vor  der  ersten  Olympiade  die 
weiteren  Schicksale  des  Odysseus,  seine  Rache  und  die  Wiederver- 
einigung beider  Gatten  erzählt.     Diese  Fortsetzung  bilde  den  wesent- 


Petric  Papyri,  Taf.  III,  Nr.  4.   Je  ein  neuer  Vers  ei*scheiat  hier  nach  XI,  504.  509. 
513.  514.  529,  w&hrend  zwei  Verse  nach  529  fehlen. 

1)  Niese,  Hom.  Poesie,  S.  63 ff.;  daselbst  wichtigere  litteratur. 

2)  Wichtigste  Litteratur  bei  Niese  58,  1. 

3)  Hentze,  Einleit  zum  11.  Gesänge  der  Ilias,  in  seiuem  Anhange  zu  Ameis  Aus- 
gabe (daselbst  zu  jedem  Gesänge  Überblick  über  den  Stand  der  Forschung). 

4)  Die  Einheit  der  Odyssee,  Leipzi;;  1874. 

5)  Hennings,  Ober  die  Telemachie,  Jahrb.  fdi*  kl.  Philol.  Supplbd.  III,  133  ff. 
Separat:  Leipzig  1858);  Eöchly,  De  Odysseae  carminibus,  ZOiicher  Programme 
1862-1864;  Verhdl.  der  Augsburger  21.  Phüol.  Vers.,  S.  34  ff. 

6)  Die  hom.  Odyssee,  2.  umgearb.  Aufl.,  Berlin  1879. 

9* 
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liehen  Teil  der  Bücher  la— 23.  Endlich  hätte  erst  um  Ol.  30  ein 
noch  jüngerer  Dichter  die  Telemachie  (1 — 4)  und  den  jüngeren  NostOB 
(10  und  12)  hinzugefügt  und  das  Qanze  überarbeitet. 

Der  Grundgedanke  Kirchhoffs  ist  gewifs  richtige  er  hat  aber  vielfiEU^h 
ganz  ungleichartige  Stücke  zusammengebracht,  und  die  Durchführung 
seiner  Theorie  kann  doch  nicht  als  gelungene  bezeichnet  werden  ^  Auch 
Nieses  Zusammensetzung  des  ältesten  Gedichtes  imterliegt  schweren  Be- 
denken. Sicher  sind  jüngere  Zusätze  die  Telemachie  und  die  mit  ihr 
zusammenhängenden  Stücke.  Sie  ist  eine  Dichtung,  welche  eine  Art 
Vorspiel  bildet,  neben  der  die  Odyssee  herläuft  und  sich  an  sie  an- 
schlielst'.  Ebenso  ist  der  Schlufs  der  Odyssee  erst  spät  hinzugefügt; 
schon  Aristophanes  von  Byzantion  und  Aristarchos  liefsen  sie  23,  296 
endigen.  Der  Stamm  der  Odyssee  zieht  sich  von  Buch  5 — 19  (e — r) 
hin,  doch  gehen  in  Buch  13 — 18  ältere  und  jüngere  Dichtungen  durch- 
einander, Buch  10—12  (xA^)  verraten  im  ganzen  einen  jungem  Ur- 
sprung, 15 — 17  {otcq)  gehören  zum  gröfsten  Teil  der  Telemachie  an, 
in  Buch  18  imd  19  (er)  überwiegt  die  Stamm-Odyssee.  Buch  21 — 24 
(q> — o;)  steht  mit  der  Telemachie  in  Wechselbeziehung  und  rührt  ver- 
mutlich der  Hauptsache  nach  von  demselben  Verfasser  her.  Jüngern 
Urspnmgs  ist  auch  der  gröfste  Teil  des  20.  Buches. 

Die  den  Epen  eigene  hohe  sinnliche  Anschaulichkeit  und  natür- 
liche Unmittelbarkeit ,  ihre  einfachen  Mittel  der  Charakteristik ,  das 
Fehlen  des  Abstrakten,  das  und  anderes  macht  den  Eindruck  des  Volks- 
tümlichen. Aber  die  Dichtungen  sind  wesentlich  Kunstpoesie,  deren 
Träger,  die  Aoiden  ',  bei  der  Ausübung  ihrer  Kunst  allerdings  mitten 
im  Leben  standen  und  durch  den  Charakter  ihrer  Umgebung  bestimmt 
wurden.  Wie  die  Form  aus  langer  Kunstübung  erwuchs  und  die 
Sprache  als  eine  durchaus  konventionelle  erscheint,  so  ist  auch  ein 
grofser  Teil  des  Inhalts   gewils  ganz  Eigentum  der  Dichter  und   nur 


1)  W.  Hartel,  Zeitschrift  f.  östr.  Gymn.  1864,  S.  473 ff.;  1865,  S.  317 ff.; 
Düntzer^  Eirchhoff,  Köchly  und  die^Odyssee,  Köln  1872;  G.  Schmidt,  Über  Kirchhoffs 
Odyssee -Studien,  Kempten  1879;  Sittl,  Die  Wiederholungen  in  der  Odyssee,  Manchen 
1882;  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  181  ff.;  U.  v.  Wilamowitz,  Philol.  Untersuchungen  VII, 
1884.  (Vgl.  dazu  P.  Cauer,  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1885,  Nr.  17  und  18); 
0.  Seeck,  Die  Quellen  der  Odyssee,  Berlin  1887.  Zu  einem  gegen  Kirchhof  wesent- 
lich modifizierten  Standpunkte  gelangte  auch  sein  Schüler  C.  Rothe,  Die  Bedeutung 
der  Wiederholungen  f.  d.  hom.  Frage,  Leipzig  1880. 

2)  Heimreich,  Die  Telemachie  und  der  jüngere  Nostos,  Flenshurg  1871 ,  Progr. ; 
Hennings,  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  Suppbd.  lU,  135 ff.;  L.  Adam,  Die  ursprüngliche 
Gestalt  der  Telemachie  und  ihre  Einfügung  in  die  Odyssee,  Wiesbaden  1874;  Niese, 
Hom.  Poes.,  S.  143 ff.;  Wilamowitz,  Hom.  Untersuchungen  (Philol.  Unters.  VU)  86 ff. 

3)  Vgl.  S.  128,  Anm.  2. 
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durch  ihre  Phantasie  entstanden  ^  In  welchem  Mafse  bereits  vor- 
handene Sagenstofie  und  Mythen  ^  von  ihnen  benutzt  und  dichterisch 
gestaltet  wurden,  läfst  sich  nicht  feststellen.  Sicherlich  haben  auch 
wirkliche  Vorgänge;  wie  die  Kämpfe  der  hellenischen  Kolonisten  mit 
kleinasiatischen  Stämmen  ^,  dann  die  kühnen,  an  Abenteuern  reichen 
See-  und  Entdeckungsfahrten  *  die  dichterische  Produktion  angeregt  und 
auf  sie  eingewirkt  ,,Wenn  man  uns  aber  fragt '^,  sagt  Grote,  ,yob  der 
Trojanische  Krieg  nicht  eine  L^ende  ist,  die  einzelne  Teile  historischen 
Stoffes  enthält,  ob  nicht  Mrirklich  am  Fufse  des  Hügels  von  Ilion  ein 
rein  politischer,  von  Menschen  gefiihrter  Elrieg  stattgefunden  hat,  »o 
müssen  wir  antworten,  dafs  wir  die  Möglichkeit  weder  leugnen,  noch 
die  Wirklichkeit  behaupten  können  ^/* 


1)  Der  Nachweis,  dals  die  £pen  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch  dem  Inhalt 
nach  Eigentum  der  Dichter  w&ren,  ist  der  Hauptzweck  von  Nieses  Buch  über  d. 
Entw.  d.  Hom.  Poesie.  Jedoch  überschätzt  Niese  ohne  Zweifel  die  Produktion  der 
Phantasie  der  homerischen  Dichter.  Er  weist  den  Gedanken  ab,  die  Dichtungen 
aus  einem  pr&ezistenten  Sagenschatze  abzuleiten,  und  betrachtet  sie  selbst  als  die 
Werkst&tte,  in  der  die  troische  Sage  gebildet  worden  sei.  Aber  die  Möglichkeit 
bereits  im  Volke  lebender  Sagen  kann  Niese  selbst  (204)  nicht  in  Abrede  stellen, 
und  für  die  Existenz  eines  solchen  Sagenschatzes  sprechen  gewichtige  Gründe;  vgl. 
Sitt],  Gr.  Litteraturg.  I,  34 ff.;  Milchhöfer,  Die  Anfönge  der  Kunst,  S.  55 ff.  89 ff.  und 
weiter  unten  §  6  (Argonautensage).  Insoweit  hat  anderseits  Niese  vollkommen  recht, 
da(8  Hias  und  Odyssee  in  älterer  Zeit  die  einzigen  epischen  Poesieen  waren  und 
dals  es  neben  ihnen  keine  andere  selbständige  Epen  gab. 

2)  Vgl.  Oskar  Meyer,  Quaestiones  homericae,  Bonn  1867. 

3)  Es  sind  kleinasiatische  Stämme,  die  den  Troern  in  immer  grö&erer  Zahl  zu 
Bundesgenossen  gegeben  wurden:  Myser,  Paphlagonier ,  Phryger,  Karer,  Lykier 
n.  8.  w.  Mehrere  troische  Eigennamen  sind  ungriechisch  und  mit  phrygischen 
verwandt  Über  Paris  —  Alexandros,  Dareios  —  Hektor  u.  s.  w.  vgl.  G.  Gurtius, 
Kahns  Zeitschrift  I,  35 ff.;  Ddmling,  Die  Leleger,  S.  89 ff.;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Troas,  S.  69. 

4)  Freilich  wird  ein  kephallenisches  Reich  (MüUenhoff,  Deutsche  Altertumsk. 
I,  56)  durch  die  Odyssee  nicht  bezeugt ;  vgl.  Düntzer,  Hom.  Fragen  in,  der  übrigens 
in  der  Polemik  gegen  MüUenhoff  und  Kirchhoff  glücklicher  ist,  als  in  der  eigenen 
Deotong  der  Sagen.  Dals  die  Odysseus-Sage  gerade  an  der  SchweUe  des  Westens 
and  an  dem  Ausgangspunkte  der  Westfahrten  lokalisiert  wurde,  beruht  gewifs  nicht 
blois  auf  einem  zufälligen  Einfall  des  Dichters;  vgl.  Erw.  Rohde,  Rhein.  Mus.  36 
(1881),  555. 

5)  Grote,  Gesch.  Griechenlands  I',  222.  —  Dagegen  nehmen  Welcker,  Ep. 
Gyklus  11^  21  ff.;  Bergk,  Gr.  Litteraturg.  I,  425;  Düntzer,  Schuchhardt  u.  A.  die 
Geschichtlichkeit  der  Kämpfe  um  Ilion  an.  E.  Gurtius,  Gr.  Gesch.  I",  119  betrachtet 
die  Sage  vom  Troischen  Kriege  als  Spiegelbild  der  aeolischen  Kolonisation.  Niese, 
Hom.  Poesie,  8.  209  weist  darauf  hin,  dafs  die  ersten  Träger  der  Handlung:  Myr- 
midonen  und  Achaeer  ursprünglich  thessalische  Stämme  gewesen  seien,  dafs  femer 


It4  Zweites  Kapitel. 

Die  Keime  der  E^en  sind   von  den  Aeoliem  gelegt  worden,   die 
sich  von  Thessalien  und  Mittelhellas  aus  an   der  Nordwestküste  Klein- 


gleich I,  38  Tenedos  und  Eilla,  zwei  aeollsche  Orte,  erw&hnt  werden.  Der  Hanpt- 
held,  Achilleus,  stamme  aus  Phthia  am  Spercheios  und  die  Heerfahit  gehe  von  dem 
boeotischen  Hafen  Aulis  aus.  Vielleicht  seien  daher  die  Aii^ge  der  Dias  bei  den 
Aeoliem  entstanden,  worauf  man  dann  die  aeolischen  Elemente  in  der  homerischen 
Sprache  zurückfahren  könne.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Freilich  geht  Fick  zu  weit, 
wenn  er  annimmt,  dafs  die  ältere  Ilias  und  Odyssee  von  den  loniem  aus  der 
aeolischen  Mundart  in  die  ionische  übertragen  worden  w&ren,  und  sein  Versuch  einer 
Rückübersetzung  leidet  an  Willkürlichkeiten  und  gewaltsamen  Änderungen.  Fick, 
Die  homerische  Odjrssee  in  ihrer  ursprünglichen  Sprachform,  GGttingen  1883;  Die 
homerische  Dias,  Göttingen  1886.  Vgl.  dagegen  Fritsch,  Zdtschr.  f.  Gymnasialw. 
XXVIII,  S.  610  ff;  P.  Cauer,  Jahresb.  d.  philol.  Vereins  zu  Berlin  X,  297—311 
und  Berl.  phil.  Wochenschr.  1887,  Nr.  17—19;  Christ,  Philol.  Anz.  XIV  (1884), 
90 ff.  Aber  Fick  hat  doch  zweifellos  gezeigt,  dafs  die  aeolischen  Bestandteile  er- 
heblicher sind,  als  man  fi  über  anzunehmen  geneigt  war,  und  die  Ausführungen  Sittls, 
der  den  Ursprung  der  Epen  bei  den  loniern  sucht,  die  Aeolismen  aus  einer  altem 
Stufe  des  ionischen  Dialekts  ableitet  und  die  homerische  Sprache  als  eine  Mischung 
zeitlich  verschiedener  äprachweisen  der  lonier  erklärt,  dürfen  als  widerlegt  gelten. 
Sittl,  Philol.  XLin  (1884),  1  ff. ;  XLIV  (1885),  201  ff.  Dagegen  Christ,  PhfloL  Anz. 
XIV  (1884),  92;  Hinrichs,  Sittl  und  die  homer.  Aeolismen,  Berlin  1884.  Etwas  zn 
enge  Grenzen  für  die  Aeolismen  zog  Hinrichs,  De  Homeiicae  elocutionis  vestigiis 
aeolicis,  Berlin  1875,  Diss.,  obwohl  er  mit  Recht  manche  derselben  beseitigt  hat. 
Die  Ilias  zeigt  femer  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Hellespontos  und  der  Troas 
(vgl.  VII,  88:  Grabbügel  am  Hellespontos  u.  s.  w.),  es  ist  jedoch  ein  arger  MiTs- 
griff,  die  Angaben  des  Dichters  zur  Feststellung  der  örtlichkeit  ebenso  zu  benutzen, 
wie  etwa  Angaben  des  Thukydides.  Der  Dichter  behandelte  jedenfalls  das  Terrain 
mit  berechtigter,  poetischer  Freiheit  Man  gebt  vollständig  fehl,  wenn  man  in  der 
Mendere-Ebene  homerisches  Detail  nachzuweisen  versucht  Vgl.  R.  Hercher,  Über 
die  homerische  Ebene  von  Troja,  AbhandL  der  Berl.  Akad.  1875,  S.  101  ff.  (Hom. 
Aufsätze,  S.26ff.);  L.  v.  Sybel,  Über  Schliemanns  Troja,  Marburg  1875.  —  W.  Christ 
(Die  Topographie  der  trojanischen  Ebene  und  die  homerische  Frage,  Sitzungsberichte 
der  bayer.  Akad.  1877  Phil.-Hi8t.  Kl.,  S.  185 ff.)  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  ver- 
schiedenrn  Dichter  auch  verschiedene  Anschauungen  von  der  Örtlichkeit  gehabt 
haben.  Ähnlich  Keller,  Die  Entdeckung  Ilions  in  Hissarlik,  Freiburg  i.  Br.  1875. 
Vgl.  auch  noch  W.  Christ,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1881  Phil.  *Hist  KL, 
S.  125 ff.  In  der  That  düifte  auch  die  örilicbkeit  allmählich  immer  neue  Details 
erhalten  haben,  die  natüilich  nicht  ganz  im  Einklänge  stehen  und  verschiedene 
Deutungen  zulassen.  Der  Streit,  ob  Ilion  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  zu 
Hissarlik,  Bunarbascbi  oder  im  Dümbrek-Thale  zu  suchen  wäre,  ist  darum  ziem- 
lich unfruchtbar.  Für  die  Lage  im  Dümbrek-Thale  kämpfte  E.  Brentano, 
Alt-Ilion  im  Dümbreck  -  Thale ,  Heilbronn  1877;  Zur  Lösung  der  troischen  Frage, 
ebend.  1881;  Troja  und  Neu-Hion  1882.  Für  Bunarbaschi  namentlich  Forch- 
hammer, Topographische  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja,  Frankfurt  a.  M.  1863, 
vgl  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  S.  113.  (1876)  320;  Eichthal,  Le  site  de  Troie  selon 
Lechevalier  ou  selon  Schlieroann,  Excursion  ä  Troie  et  aux  sources  du  Menderö 
par  G.  Perrot,  Paris  1875.     Für  Hissarlik:   G.   Eckenbrecher,   Die  Lage    der 
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asiens  und  auf  den  davorliegenden  Inseln  festsetzten.  Denn  die  starken 
aeolischen  Bestandteile  in  der  sonst  ionischen  Sprache  des  Epos  können 
nicht  durch  absichtliche  Beimischung ,  sondern  nur  dadurch  erklärt 
werden^  dafs  die  Aeolier  vor  den  loniem  den  epischen  Gesang  pflegten, 
und  diese  von  jenen  mit  der  Eunstübung  zugleich  einen  Schatz  ge- 
prägter Worte  und  formelhafter  Wendungen  übernahmen  *.  Auch  der 
Hauptheld  der  Dias,  Achilleus,  stammt  aus  Thessalien,  die  Heerfahrt 
geht  vom  boeotischen  Hafen  Aulis  aus  und  die  Handlung  ist  in  der 
aeolischen  Troas  lokalisiert '.  Bei  der  Fortbildung  der  Epen  durch 
ionische  Sänger,  die  sich  der  eigenen  Redeweise  bedienten,  wurde  das 
ursprüngliche  Sprachgut  allmählig  vom  ionischen  überwuchert.  Dieser 
weitere  Ausbau  erfolgte  namentlich  in  den  Gebieten,  wo  die  lonier  sich 
am  nächsten  mit  den  Aeoliem  berührten  und  teilweise  letztere  von 
erstem  verdrängt  wurden,  also  namentlich  in  der  Gegend  von  Smyrna 
und  Ghios  *.     Der  letzte   Bearbeiter    der  Odyssee    scheint    im    Mutter- 


homerischen  Troja,  Düsseldorf  1875;  Steitz,  Neue  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.  CXI 
(1875),  225 ff.;  Ed.  Meyer,  Gesch.  der  Troas  (lieipzig  1877),  S.  50 ff.;  Virchow, 
Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas,  Abhdi.  Berl.  Akad.  1879.  Diese  Ansicht 
8chlo£s  sich  namentlich  an  H.  Schliemanns  Ausgrabungen  an:  H.  Schliemann, 
Trojanische  Altertümer,  Leipzig  1874;  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Trojaner,  ebend. 
1881;  Troja  1883.  Schliemann-Dörpfeld,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja 
i.  J.  1890,  Leipzig  1891.  —  Die  „verbrannte  Stadt *\  welche  mit  der  homerischen 
Ilios  identisch  sein  soll,  ist  jetzt  die  zweite  Ansiedelung,  nicht  wie  früher  die  dritte. 
Dafs  sie  älter  ist,  als  die  ältere,  durch  die  Burggräber  von  Mykenae  repräsentierte 
Epoche  der  mykeniscben  Kultur  und  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  fällt,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  VgL  S.  42  und  100.  Das  Epos 
ist  jedenfalls  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  Zerstörung  dieser  ., Stadt"  entstanden. 
Schliemanns  Ausgrabungen  haben  nur  gezeigt,  dafs  auf  dem  Hügel  von  ICssarlik 
ein  uralter,  stark  befestigter  Platz ,  der  Sitz  eines  Qaufürsten,  lag.  (Den  unerquick- 
lichen Streit  Bötticher-Schliemann,  ob  nicht  Hissarlik  nur  eine  Feuer-Nekropole  gewesen 
wäre,  dürfen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  er  ist  zu  Ungunsten  Böttichers  entschieden. 
Vgl.  Schliemann,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja  im  Jahre  1890,  S.  Iff.; 
Darm,  Zum  Kampf  um  Troja,  Berlin  1890  und  Beiger,  Berlin,  philol.  Wochenschr. 
1891,  Nr.  36,  S.  1127.)  Nüchterne  Beurteilung  der  Funde  Schliemanns  u.  a.  bei 
W.  Christ,  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  1874,  Phil.-Hist.  Kl.,  S.  185 ff.;  Ed.  Meyer, 
Oescb.  der  Troas,  S.  50ff.  Schliemann  hat  ferner  die  Lage  von  Neu-Ilion  festgestellt. 
Ob  hier  aber  der  Dichter  seine  Ilios  dachte,  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Das  ganze 
Altertum  von  der  Zeit  des  Xerxes  an  (Hdt  VII,  42.  43)  hat  allerdings  das  aeolische 
Nea-Dion  für  identisch  mit  der  homerischen  Stadt  gehalten  und  sich  darin  durch  die 
davon  abweichende  Ansicht  des  Demetrios  von  Skepsis  und  der  Hestiaia  (Strab.  XIIT^ 
5d9)  nicht  beirrren  lassen.    Näheres  bei  Grote,  Oesch.  Qriechenl.  I*,  223  ff. 

1)  P.  Cauer,  Pr.  Jahrb.  Bd.  67,  S.  257. 

2)  Vgl.  S.  133,  Anm.  5. 

3)  Mancherlei  weist  auch  inhaltlich  auf  diese  Gegend,   so   die  lebendige   An- 


Kulturkrdee 


Korintlio3    oder    Euboea ,     gelebt 


Jande , 
haben  '. 

Die  volleDctcten  Dichtungen,  namentlich  die  Uias,  geben  ein  stark 
ausgeprägtes  Bewulsteein  zu  erkennen,  dafs  sie  von  einer  alten  7-eat 
handeln,  in  der  die  Menschen  gröfBer  und  besser  waren,  als  in  dar 
Gegenwart.  Ea  lag  aber  den  «fischen  Dichtem  sehr  fern,  die  Leben»- 
Verhältnisse,  unter  denen  sich  die  von  ihnen  besungenen  Tbaten  der 
Vorfahren  vollzogen,  etwa  in  der  Weise  moderner  ßomandichtunge« 
auf  Grund  antiquarischer  Forschungen  möglichBt  der  Vergangenheit  ^ 
mfifs  zu  Behildem.  Vielmehr  schilderten  die  Dichter,  welche  den  Grund* 
stock  der  Epen  schufen,  nur  die  Kulturzustiinde  ihrer  eigenen  ZeiL 
Die  Fortsetzer  hielten  bei  den  Gesängen,  die  sie  übernahmen  und 
weitergaben,  an  diesen  Schilderungen  im  Ganzen  fest,  wenn  sie 
mit  den  inzwischen  veränderten  Lebensumständen  nicht  mehr  im  Ein« 
klänge  stände«.  Bei  ihren  eigenen  dichterischen  Zuthaten  vcrsetztea' 
sie  dagegen  unwillkürlich  die  durch  die  ununterbrochene  Übung  dei 
epischen  Gesanges  iiberheferten  und  feststehenden  Vorstellungen  von 
dem  I>eben  der  Helden  mit  Zügen  aus  der  sie  umgebenden  Welt.  3» 
findet  sich  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  im  Epos  Älteres  und  JUngeret 
Die  Hauptumrisse  der  Lebensformen  sind  altüberlieferte  und  konves* 
donell  stilisierte,  in  jungem  Stücken,  namentlich  bei  Detailschilderungen^ 
kommen  Anschauungen  der  veränderten  Zeit,  der  sie  angehören,  zum 
Durchbruch  * 


ftchauuDg  der  mit  WasserTögeln  belebten  Kaystros-Bbeoe  (II,  469ff.),  die  Bekannfe 
Schaft  mit  dem  Tmolos  (II  n,  866;  XX,  385)  und  die  allerdings  wahrscheitilich  frOb> 
zeitig  interpolierte  ErwUinung  der  Niabe-Bilder  am  Sipjlos  (t1.  XXIV.  615).  A 
ChioB  murs  der  Sänger  gelebt  haben,  der  die  Sonne  aber  dem  Meere  aufgehen  lii 
(D.  XXm,  227;  XXIT,  IB).  Auch  die  Alten  glaubten,  dab  dort  die  Epen  ( 
dichtet  worden  wären.  Des  SfijigergeGchlechtei  der  Romerideti  auf  Chios  gedenk 
AkuülaoB  und  Bellanikos  bei  Harpokr.  s.  t.  'Ofi^fidai  uad  schon  der  Thasier  SM 
timbrotoa  (vgl.  Bd.  II,  S.  305),  der  sich  mit  Homer- Forschungen  abgab,  »eilegl«  d 
Heimat  Homers  nach  Srnyma.  —  Dals  Homer  ionisches  Leben  schildere,  bemerkd 
Piaton  Nom.  HI,  GSOd.  Auf  den  nördlichen  Teil  der  Westküste  Eleinasiens  deula 
die  Angabe,  darg  der  Zepbyros  mit  dem  Boreas  von  Thrakien  her  webe.  11.  IX, 
XXIII,  239.  Zusammen  Stellung,  aber  vielfach  bedenkliche  Torwertuog  des  Materii^ 
bei  Bergk,  Gr.  Litterat  I,  447 ff,;  Düntzer,  Hom.  Fragen  31  ff. 

1)  Wilamowitz,  Philo!,  üoters.  VII,  24ff. 

2)  Das  zeigt  sich  e.  B.  bei  Äufserungen  und  Angaben  Ober  den  Gebrauch  i 
Eisens  (vgl.  S.  113),  Ober  Tempel  (S.  ISl)  und  Beatattungsgcbrauche  (8.  66).   NUeri 
bei  W.  Heibig,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert,  Leipng  ] 
2.  AuH.  1887;  vgl.  Wilamowiu,  Philol.  Untersuchungen  VH,  292;  P.  Caner.  Pi 
Jahrb.,  Bd.  LXTH,  260. 


OberBlcht  aber  die  Quellen.  ItV 

Es  sind  gewifa  luancbe  GeneratiooeD  darüber  hingegangen,  bis  Hus 
dem  ureprüngUchen,  einf&chen  Kern  die  Gestalt  der  Epen  erwuchs,  in 
der  sie  uns  vorliegen.  Die  Anfänge  der  Ilias  gehören  einer  früheren 
Zeit  an,  als  die  der  Odyssee,  und  erstere  war  bereits  ausgebaut  und 
im  iresentlichen  abgeechloBsen,  als  die  Odyssee  noch  in  der  Entwicke- 
long  stand  ',  Obwohl  die  ältere  Odyssee -Dichtung  höchst  wahrschein- 
lich den  jUngBten  Stücken  der  Ilias  vorausging,  so  erfolgle  doch  der 
Äbsohlafs  der  Odyssee  erst  nach  den  altern  Epen  des  Eyklos  und  er- 
heblich später  als  der  der  Hias.  In  der  Ilias  kommen  noch  keine 
Orakel  vor,  in  der  Odyssee  wird  das  pythische  und  dodonaeische  Orakel 
befragt '.  Die  Iliae  kennt  meist  nur  die  alteinheimiscbon  Laub-  und 
Nadelhölzer,  in  der  Odyssee  erscheinen  die  aus  den  ösilichen  und  sud- 
lichen I/ändern  verpflanzten  Baumarten:  Cyprcsse,  Ceder,  Palme,  Lor- 
beer, in  späteren  Scenen  auch  die  Feige  ^.  Ebenso  hat  sich  die  Kennt- 
Dia  der  Länder  erweitert.  In  der  Ilias  hat  wohl  der  Dichter  der 
Preaheia  Kunde  von  den  Schätzen  Thebens  *,  sonst  wird  aber  Ägypten 
nie  erwähnt,  das  der  Odyssee  wohl  bekannt  ist  ^.  Als  letzlere  gedichtet 
wurde,  war  Eisen  viel  häufiger  im  Gebrauch,  als  zui-  Zeit  der  Aus- 
bildung der  Ilias.     Der  Adel  hat  in  der   Odyssee  bereits   eine  eiiifluls- 


1)  Dalfi  die  Dolonie  Utere  BeslBn<Iteile  der  Odyssee  benutzte  (II.  X,  2tö  und 
Od.  I,  65;  II.  X ,  400  und  Od.  XXIl,  371)  leigt  doch  Sittl,  Die  Wiederholuagen  in 
der  Odjrssee  (München  1882),  8.  85.  Aber  der  weitergehende  Versuch  GeinoHs  (Her- 
niefi  ST,  5fi7ff.)  nachzuweisen,  doTs  der  Verfasser  der  Dolonie  die  Odyssee  in  ihrer 
htDtigen  Gestalt  gekannt  hatte,  ist  mifslungen.  Anderseits  ist  die  Dolonie  in  jDd- 
|er«D  Teiku  der  Odyssee  benotit,  wie  ttberh&iipt  die  EinätlBse  der  Ilias  auf  die 
Odjuee  weit  stjlrkcr  und  die  aus  ersterer  hcrübergenoinmenen  Verse  ungleicb  zahl- 
mcher  sind.  Kiese.  Homer.  Poesie,  S.  192ff.  GemoU,  Hermes  XVIII,  34ff.  und 
Wüamowiti,  Fhilol.  Unters.  VIl,  231  sind  sogar  der  Meinung,  dsls  abgesehen  von 
wpn  Interpolationen  der  jUDgeren  Schicht  die  Ilias  (nach  GemoU  auJjer  der  Do- 
kiBie)  in  allen  ihren  Teilen  von  der  Odyssee  vorausgesetzt  wUrde.  Indessen  der 
Qnmdstock  der  Odyssee  ist  doch  wahrscheinlich  Alter  als  die  jüngsten  Gesänge  der 
Ui«-  Vgl.  Christ,  Zur  Chronologie  des  griechischen  Epos,  Ber.  d,  bayer.  Akad. 
I88i,8.  1-60,  dem  Rothe,  Bursians  Jahresb.  1885,  I,  S.  181  und  Hinrichs  D. 
litleritur-Ztg.  1885,  S.  711  beUtimmen. 

-2)  Niese  a.  a.  0.,  S,  49.  Wenn  in  12  und  in  der  Odyssee  Uermea  als  Gatter- 
tnlc  aneheint,  väbreud  in  der  Hias  sonst  Iris  dieses  Amt  versieht,  so  ist  das  «obl 
tue!)  als  ein  Zeichen  des  höheren  Alters  der  Ilias  zu  betrachten  Vgl  freilich 
Situ.  Gr.  Utleraturg.,  S.  103,  i. 

.   3)  Viktor  Bebo,  KulturpSanzen  und  Haosliere  in  ihrem  Übergänge  von  Asten 
fc  Earopa  (3.  Aufl.,  Berlin  1877).  S.  88  ff.  229  ff.  256  ff 

1  <}  n.  IX.  38. 

[  Sl  Ni«««-  B.  a.  0.,  S.  50. 
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reiche  Stellung  gewonnen,  und  die  Geronten  fuhren  den  Titel  ßaai- 
Xfjeg  ^  Der  Kreis  der  sagengeschichtlichen  Vorstellungen  hat  sich  er- 
weitert, der  Wortschatz  und  die  Phraseologie  weicht  von  den  alten  Teilen 
der  Ilias  vielfach  ab,  und  überhaupt  steht  das  weit  kunstvoller  kom- 
ponierte Gedicht  auf  einer  verfeinerten  Stufe. 

Die  Zeit,  in  welche  die  Entwickelung  der  homerischen  Epen  ge- 
hört, läfst  sich  nur  annähernd  chronologisch  fixieren.  Die  Alten  be- 
stimmten Homers  Leben  bald  im  Verhältnisse  zum  Troischen  Kriege  ', 
bald  nach  der  ionischen  Wanderung;  oder  sie  setzten  Homeros  mit 
Lykurgos  gleichzeitig,  der  seine  Gedichte  nach  Sparta  gebracht  haben 
sollte.  Alle  diese  Berechnungen  sind  nur  insofern  von  Wert  und 
Interesse,  als  sie  chronologische  Kombinationen  kennen  lehren '.  Beide 
Gedichte  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wanderung  der  Stämme 
bereits  vollzogen  war.  Wir  finden  in  der  Ilias  Boeoter  in  Boeotien  *, 
Phokier  in  Phokis,  desgleichen  die  Lokrer,  Aetoler  und  Eleier  in  ihren 
historischen  Sitzen  \  In  einem  der  ältesten  Stücke  der  Odyssee  kom- 
men sogar  Dorier  in  Kreta  vor  •.  Argos  ist,  wie  in  der  Zeit,  wo  die 
historische  Kunde  beginnt,  die  erste  Gemeinde  in  der  Peloponnesos. 
Auch  Sparta  erscheint  bereits  als  eine  angesehene  Stadt  und  wird  in 
der  Odyssee  mehr  berücksichtigt  als  in  der  Ilias,  was  der  historischen 
Entwickelung  entspricht '.  In  der  Teichoskopie  werden  bereits  die  la- 
konischen Tyndariden,  die  Hausgötter  der  beiden  königlichen  Familien, 
erwähnt ".  Nicht  nur  die  Küsten  des  aegaeischen  Meeres,  sowie  die 
thrakischen  und  kleinasiatischen  Völkerschaften,  welche  die  Hellenen 
dort  antrafen,  waren  den  Dichtem  der  Ilias  bekannt,  sondern  auch 
Lykien  und  Kilikien  *.  Kinyras,  der  Stammvater  der  Kinyraden  von 
Paphos,  hat  dem  Agamemnon  einen  kunstvollen  Panzer  geschenkt  ^^ 
Die  lonier  waren  auch  schon  in   den  Pontes  gekommen.     Die  Paphla- 


1)  Fanta,  Der  Staat  in  der  Flias  und  Odygsee  (Innsbrack  1882),  S.  24  ff. 

2)  Über  die  troischen  Aeren  vgl.  §  7. 

3)  Über  die  yersebiedenen  Ausätze  Homers  handelt  emgehend  und  scharfsinnig 
E.  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXVI  (1881),  380  ff. 

4)  In  Hyele  am  Kopais-See  II.  V;  708;  TgL  XITI,  685. 

5)  n.  XVII,  807;  Xm,  686.  702.  216;  IX,  530;  XIV,  116 ff.    Eleier:  XI,  671. 

6)  Od.  XIX.  177. 

7)  Niese,  Hom.  Poes ,  S.  213. 

8)  II.  m,  237.    Niese  a.  a,  0. 

9)  IL  VI,  201.    Näheres  bei  H.  Hahn,  Die  geograph.  Kenntnisse  der  älteren 
Epiker  I  Ilias,  Benthen  1878  Prgr.;  ü,  1881;  HI,  1885. 

10)  n.  XI,  20;  vgl.  Tyrtaios  Prgm.  XII,  5  Bergk. 
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gonier   sind  Bundesgenossen  der  Troer,  und  selbst  die  Nordküste   des 
Pontos  kann  den  loniem  nicht  mehr  unbekannt  gewesen  sein  ^ 

In  der  Odyssee  erweitert  sich  der  geographische  Horizont  be- 
ti*&chtlich,  namentlich  wird  Ägypten  näher  bekannt ,  und  in  den  jün- 
geren Stücken  erscheinen  zuerst  Sikania  und  die  Sikeler '.  Da  aber 
die  Hellenen  schon  mit  Sicilien  bekannt  gewesen  sein  müssen ,  als  sie 
dort  Kolonieen  anzulegen  begannen,  und  die  Odyssee  Chalkis,  neben 
Eorinthos  die  Führerin  bei  der  Kolonisation  des  Westens ,  noch 
ganz  vernachlässigt,  so  wird  man  aus  der  Erwähnung  von  Sikania, 
den  Sikelem  und  Temese  nur  folgern  dürfen,  dafs  diese  Stücke  nicht 
lange  vor  der  Kolonisation  oder  zu  Beginn  derselben,  etwa  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts,  gedichtet  wurden.  Damit 
stimmt  die  Thatsache  überein,  dafs  Kallinos,  der  in  der  ersten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  lebte,  schon  eine  Fortsetztmg  der  Odyssee 
kannte,  und  dafs  Hesiodos,  den  man  doch  nicht  viel  nach  700  ansetzen 
dar^  die  ältere  Odyssee  benutzte  *.  Der  Abschlufs  der  Odyssee  erfolgte 
wahrscheinlich  erst  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  siebenten  Jahr- 
hunderts. Der  letzte  Bearbeiter  neigt  bereits  zum  Moralisieren  und 
liebt  es,  Gknealogieen  anzubringen.  Die  ältere  Odyssee  ist  etwa  gleich- 
seitig mit  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  entstanden,  also  etwa  zu 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts,   so   dafs  die   Hauptentwickelung   der 


1)  n.  XIII,  5;  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  219. 

2)  Od.  XX,  383:  XXIV,  211.  307.  366.  389.  Auch  Temese,  wohin  man  ffihrt, 
om  Erz  zn  holen  (Od.  I,  183)  ist  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit  Tempsa  am 
teiinaeischen  Oolfe  (Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  24),  SQtvaxln  dagegen  wohl 
«nf  die  gabelförmig  auslaufende  Peloponnesos  (Taenaron)  zu  beziehen.  Wilamowitz 
a.  a.  O.  168;  vgl  auch  Buchholz,  Hom.  Realien  I,  259.  Die  Erwähnung  der  im 
sonnenloflon  Dunkel  an  den  neigara  ßa^QQoov  "SixettvoSö  wohnenden  Kimmerier 
(Od.  XI,  12)  veranlafste,  so  viel  wir  wissen,  zuerst  den  Theopompos,  den  Dichter 
in  die  Zeit  der  kimmerischen  Raubzüge  zu  setzen,  indessen  ohne  zwingenden 
Grand.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881),  555 ff.  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  225. 
Ebenso  wenig  ist  mit  KirchboiF  aus  der  Erwähnung  der  Quelle  Artakia  Od.  X, 
108  zu  scbliefsen,  dafs  damals  Kyzikos  bereits  gegründet  war.  Über  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  den  Kästen  des  schwarzen  Meeres  Od.  X — All  vgl.  auch  Wi- 
lamowitz, Philol -Unters.  VH,  165  ff. 

3)  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  226.  Arktinos,  der  angebliche  Ver&sser  der  Aethio- 
pis,  welche  die  abgeschlossene  Ilias  voraussetzt,  wurde  von  den  Chronographen 
gleichzeitig  mit  Eumelos  gesetzt.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXHI,  172 ff.  Die  um 
620  bis  580  verfafsten  hesiodischen  Eoien  und  Kataloge  benutzten  die  Telemachie, 
Hesiodos  in  der  Theogonie  die  ältere  Odyssee,  die  auch  dem  Archilochos  bekannt 
war.  Kirehhoff,  Hom.  Od.,  S.  287 ff.  315ff ;  W.  v.  Christ,  Ber.  d.  bayer.  Akad. 
1884,  S.  1—60;  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VH,  229 ff. 
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Ilias  im  neunten  Jahrhundert  erfolgt  sein  wird.  Die  mykenische  Koltur^ 
welche  im  zwölften  und  elften  Jahrhundert  zusammenbrach,  ist  älter 
als  das  Epos,  dessen  erste  Anfänge  wohl  noch  in  das  zehnte  Jahr- 
hundert hineinreichen.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die 
Entwickelung  des  Hauptstockes  der  Ilias  in  das  neunte, 
des  der  Odyssee  in  das  achte  Jahrhundert  setzt  Damit 
stimmt  ungefähr  der  älteste,  uns  bekannte  Ansatz  Homers,  nämlich 
der  Herodots,  überein,  der  den  Dichter  400  Jahre  vor  seiner  Zeit 
leben  läfst  ^ 

Jünger  als  die  ältere  Odyssee,  aber  wahrscheinlich  älter  als  die 
Telemachie  und  die  jüngsten  Stücke  der  Odyssee  ist  der  von  einem 
Boeoter  verfafste  und  in  die  Bias  eingeschobene  Schifftkatalog,  der  mit 
der  katalogisierenden  Art  der  hesiodischen  Poesie  mehr  Verwandtschaft 
zeigt,  ab  mit  der  homerischen.  Seine  Entstehung  fällt  wahrschdnlich 
g^en  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  '. 


1)  Hdt  II,  53.  Die  Verbindung  Hesiods  mit  Homer  ist  allerdings  ein  Irrtum 
Herodots.  Düntzer  and  Grote  setzen  die  Odyssee  zwischen  850  und  OL  1 ;  Duncker 
setzt  die  alten  Gesänge  der  Dias  um  850,  die  alte  Odyssee  gegen  Beginn  der 
Olympiaden.  Christ  a.  a.  0.  verlegt  die  Entstehung  der  wesentlichen  Teile  der 
Ilias  in  das  9.  Jahrhundert,  die  jüngsten  Gresänge  derselben  (Dolonie,  Leichen- 
spiele u.  s.  w.)  an  das  Ende  des  9.  oder  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts.  Zur 
Zeit  der  Entstehung  der  letztem  wäre  die  alte  Odyssee  gedichtet  worden,  der  Ab- 
schlnls  der  Odyssee  fiele  gegen  700  (,0d.  XXTV,  88),  kleine  Interpolationen  reich- 
ten  noch  bis  über  Ol.  25  (680)  hinaus.  Ahnlich  Wilamowitz  a.  a.  0.:  Die  Odyssee 
repräsentiere  die  epische  Poesie  des  8.  und  7.  Jahrhunderts  (bis  etwa  zur  MitteX 
die  Ilias  reiche  von  Interpolationen  abgesehen  nur  mit  den  jungem  Stücken  in  das 
8.  Jahrhundert  hinein.  Niese  geht  etwas  zu  hoch  hinauf.  Freilich  wird  Tyros, 
das  vor  dem  10.  Jahrhundert  Sidon  überflügelte  (Meltzer,  Gesch.  d.  Karthager, 
S.  23  ff.)  nie  erwähnt,  und  die  Sidonier  erscheinen  als  Repräsentanten  der  Phoe- 
nikier.  Allein  die  Griechen  konnten  sehr  wohl  auch  nach  dem  Rückgange  Sidoos 
die  Phoenikier  mit  dem  hergebrachten  Namen  bezeichnen,  wie  es  die  Hebräer 
thaten.  Auch  der  Ruf  vom  Glänze  des  ägyptischen  Thebens,  von  dem  IL  IX,  381 
nichts  mehr  als  eine  allgemeine  Kunde  verrät,  ging  natürlich  bei  den  HeUenen 
nicht  gleich  mit  der  Blüte  der  Stadt  vorüber. 

2)  Der  Katalog  beginnt  gleich  mit  den  Boeotiem,  die  in  der  Rias  keine  grofse 
Rolle  spielen.  Andere  Momente  und  Näheres  bei  Otfr.  Müller,  Geseh.  d.  gr. 
Litt,  S.  93;  Lauer,  Quaest.  hom.  I,  84;  Nitzsch,  Sagenpoesie,  S.  127;  C.  A.  J. 
Hoffmann,  Philol.  III,  203;  A.  Mommsen,  Philol.  V,  522 ff.;  A.  Köchly,  De  cat 
hom.  genuina  forma,  Zürich  1853  Ind.  Lect.;  Bergk,  Gr.  Litterat  I,  556;  Raspe, 
Der  sogenannte  Schifl&katalog,  Güstrow  1869  Prgr.;  Schwarts,  Über  die  Boiotia 
des  Homer,  Neu-Ruppin  1871,  Prgr.  Anders,  aber  nicht  überzeugend  H.  Dfintier, 
Jahrb.  f.  kl.  Pyiol.  LXIV  (1852),  125  und  W.  Bäumlem  ebd.  LXXV  (1857),  40ff. 
Instruktive  Behandlung  des  Katak>gs  durch  B.  Niese,  Der  homeriselie  Schifb- 
katalog,   Kiel    1873.     Nieses  Annahme    eines    geographischen   YeneichniMes  als 
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An  die  homerischen  Epen  schlofs  sich  unmittelbar  eine  Reihe 
anderer  epischer  Dichtungen  an,  welche  mit  ihnen  zusammen  den 
ganxen  troischen  Kriege  seine  Vorgeschichte  und  Folgen  behandelten 
und  in  älterer  Zeit  mindestens  teilweise  gleichfalls  als  Werke  Homers 
betrachtet  wurden.  Nachweislich  seit  Herodotos  begann  man  die  Rich- 
tigkeit dieser  Annahme  anzufechten  und  fand  dann  andere ,  ireiUch 
zweifelhafte  Namen  fUr  die  Verfasser  der  einzelnen  Gedichte.  Unter 
dem  Einflüsse  der  philologischen  Kritik  verschwanden  jedoch  vielfach 
die  Namen.  Anscheinend  in  alexandrinischer  Zeit  fafste  man  diese 
Epen  im  Gegensatze  zu  Homer  unter  der  Bezeichnung  des  ;,  epischen 
Ringes^'  {intJidg  Tiihikog)  zusammen  K 

Von  den  Kyklikern  liegen  uns  nur  Bruchstücke  und  Auszüge 
vor.  Sie  sind  im  ganzen  jünger  als  die  Uias  und  Odyssee^  die  ihnen 
nicht  nur  zum  Vorbilde  und  Muster  dienten,  sondern  auch  vielfach  den 
Stoff  boten.  Gelegentliche  Andeutungen  oder  kurze  Erzählungen  in 
den  homerischen  Epen  wurden  von  ihnen  zu  ausführlicheren  Geschich- 
ten mit  neuen  Helden  und  Völkern  weiter  ausgesponnen.  Dafs  aber 
Homer  ihre  einzige  Quelle  war,  und  dafs  der  Stoff,  den  sie  mehr  bie- 
ten, auBBchliefslich  ihrer  eigenen  dichterischen  Produktion  augehört  *, 
läfst  sich   nicht  beweisen.      Die  Möglichkeit  eines   älteren,   schon   den 


Quelle  ist  jedocb  ebenso  verfeblt,  wie  die  chronologische  Ansetzung  nach  der  Be- 
grondong  Ryrenes.  Vgl.  Erw.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881),  573  ff.  Die 
auffällige  Nichterwähnung  Megaras  ist  dagegen  mit  Niese  (vgl.  Hom.  Poes.,  S.  228) 
allerdiDgs  ab  ein  Zeichen  zu  betrachten,  dafs  der  Katalog  vor  dem  Aufblühen  der 
Stadt  und  der  megarischen  Kolonisation  entstanden  ist.  Vgl.  noch  W.  y.  Christ 
a.  a.  O.  und  Gemoll,  Hermes  XVIII,  S.  35  ff. 

1)  Grundlegend  ist  Welcker,  Der  epische  Cyklus,  Bonn  1830 ;  2.  Aufl.  1865,Bd.  IL— 
0.  Jabn^  Grieoh.  Bilderchroniken ;  Kinkel,  Frgm.  £p.  Gr.  I,  Leipzig  1877 ;  Luckenbach, 
Verhältnis  der  griechischen  Vasenbilder  zum  epischen  Cyklus,  Jahrb.  für  klass. 
Philol.,  Supplbd.  XI,  491  ff.;  Schlie,  Die  Darstellung  des  troischen  Sagenkreises 
auf  den  etmskischen  Aschenkisten,  Stuttgart  1868;  Robert,  Bild  und  Lied,  Philol. 
Unters.  V;  Niese,  Hom.  Poesie,  S.  26 ff.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  328 ff.; 
R.  Volkmann,  Über  Homer  als  Dichter  des  epischen  Kyklos  Jauer  1884  Prgr. ; 
Hiller,  Homer  als  KollektiTname  Rhein.  Mus.  42,  S.  321  ff.  —  Pindaros  hielt  z.  B. 
die  Rypria  für  ein  Werk  Homers  (Aelian,  V.  H.  IX,  15),  ebenso  Kallinos  die  The- 
bais  (Paus.  IX,  9,  5).  Herodotos  (H,  117;  IV,  32)  bezweifelte  dagegen  schon,  dafs 
Homer  die  Kypria  und  Epigonoi  gedichtet  hatte.  Inbezug  auf  erstere  macht  er 
MohKche  Widersprüche  geltend.  —  Dafs  man  die  einzelnen  G^ichte  nur  hypo- 
thetisch dem  einen  oder  andern  Verfasser  zuschrieb,  und  dafs  die  Grammatiker 
diese  Hypothesen  beseitigten,  so  dafs  die  Gedichte  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts anonym  erscheinen,  zeigt  Wilamowitz  a.  a.  0. 

2)  Niese  a.  a.  0. 
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homerischen  Dichtern  vorliegenden  |   aber  von  ihnen  nicht  erschöpften 
Sagenstoffes,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Die  Vorgeschichte  des  Troischen  Elrieges  behandelten  die  Ky- 
prien,  die  man  dem  Stasinos  oder  U^esias  zuschrieb  ^.  Genau  an 
den  Schloüs  der  Ilias  knüpfte  die  Aethiopis  an,  welche  den  weitern 
Verlauf  des  Krieges  von  der  Ankunft  der  Amazonen  und  Aethiopen 
bis  zur  Bestattung  des  Achilleus  besang.  Die  mit  diesem  Epos  enge 
zusanmienhängende  IXLov  ntQüig  stellte  den  Untergang  Troias  dar  *. 
An  die  Aethiopis  schlofs  sich  ferner  die  ^Ihäg  fiCK^d  an,  welche  von 
Hellanikos  ^  dem  Spartaner  Kinaithon,  von  Spätem  dem  Lesches  aus 
Pyrrha  zugeschrieben  wurdet  Die  Nostoi,  deren  Verfasser  angeb- 
lich Hagias  von  Troezen  oder  Kolophon  war,  behandelten  die  Abfahrt 
und  Heimkehr  des  Neoptolemos,  Kalchas  und  anderer  Helden,  ohne 
dals  sich  der  Inhalt  mit  einiger  Sicherheit  näher  begi-enzen  Heise. 
Möglicherweise  waren  sie,  wie  die  Odyssee,  aus  Dichtungen  verschie- 
dener Epiker  zusammengefügt  ^  Die  Telegonie  des  Eugam- 
mon  von  Kyrene,  welche  erst  gegen  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts entstand,  setzte  an  den  Sieg  des  Odysseus  über  die  Freier  an 
und  stellte  mit  Benutzung  einer  altem  epischen  Gestaltung  thesproti- 
scher  Lokalsagen  die  letzten  Schicksale  des  Odysseus  und  seines 
Hauses  dar  ^.  Neben  diesen  Dichtungen  entstand  eine  andere  Gruppe 
von  Epen,  die,  wie  die  Thebais,  die  Oidipodeia,  die  Epigonoi, 
die  Minyas  u.  a.  den  thebanischen  Sagenkreis  behandelten.  Andere 
betrafen  wiederum   Herakles  und  die  Argonautensage  ^. 


1)  Welcker  1,  285 ff.  3ü0;  U,  85 ff.;  Wilamowitz,  Phüol.  Unters.  VU,  337. 
Über  Hdt.  II,  117  vgl.  S.  141,  Anm.  1. 

2)  Welcker  II,  178  ff ;  Robert,  PbiloL  Unters.  Y,  223.  Die  Aethiopis  erscheint 
Schol.  Pind.  Isthm.  III,  58  anonym.  Wilamowitz,  PhiloL  Unters.  VII,  345.  Sonst 
galt  ab  ihr  Verfasser  der  Milesier  Arktinos,  den  die  Chronographen  gleichzeitig 
mit  Eomelos  blühen  liefsen  und  gegen  Beginn  der  Olympiaden  ansetzten  (vgl. 
S.  139,  Anm.  3).  Die  Aethiopis  ist  in  der  That  wohl  das  älteste  kyklische  Ge- 
dicht und  wurde  wahrscheinlich  noch  vor  der  Telemachie  verfällst  VgL  W. 
V.  Christ,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1884  I,  47  ff.  -^  Als  Verfasser  der  Persis  erscheint 
bei  Paus.  X,  25,  5  Lesches,  sonst  Arktinos  und  daneben  Hagias. 

3)  Schol.  Vat  Eurip.  Troad.  821. 

4)  Welcker  II,  267 ff.  Über  Aäaxii  vgl  Robert,  Philol.  Unters.  V,  227  und 
dagegen  Wilamowitz  ebenda  VII,  341.  346. 

5)  Welcker  II,  286 ff.;  Rirchhoff,  Hom.  Od.,  S.  331  ff.;  Niese,  Hom.  Poes., 
S,  29ff.;  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  176.  342. 

6)  Welcker  U,  309ff.;  Kirchhoff,  Hom.  Od.,  S.  340ff.;  WikmowiU,  Philo 
Unters.  VU,  182  ff.  349. 

7)  Welcker  II,  401  fi     Über  die  Argonantensage  vgl  §  6. 
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In  der  Ilias  und  Odyssee  wurzeln  auch  die  Keime  der  sogenannten 
genealogischen  Epen  \  die  namentlich  in  Mittelhellas  und  in  der  Felo- 
ponnesos  entstanden.  Ihr  poetischer  Wert  war  gering;  sie  enthielten 
wesentlich  Zusammenstellungen  der  Ahnen  vornehmer  Geschlechter  mit 
kurzer  Erzählung  ihrer  Schicksale.  Zu  diesen  Gedichten  gehören  na- 
mentlich die  dem  Hesiodos  zugeschriebenen  und  etwa  zwischen  Ol.  40 
und  50  (620/580)  in  Mittelhellas  verfafsten  y^azdloyoi  (yiazdloyog) 
yvraixtbv  und  die  Holai^,  Sie  gaben  eine  Übersicht  über  die 
sterblichen  Frauen,  die  der  Liebe  von  Göttern  odei*  Heroen  gewürdigt 
worden  waren,  und  zählten  deren  Nachkommen  auf.  Ahnhcher  Art 
waren  die  Dichtungen,  welche,  wie  die  Phoronis  und  die  dem  Eumelos 
zugeschriebenen  Korinthiaka,  die  Stammsagen  einer  Landschaft  von  den 
Uranfängen  darstellten  '. 

Eine  Götter-Genealogie  und  Geschichte  der  Weltschöpfung  enthält 
die  hesiodische  Theogonie^  Im  Dialekt  und  sprachUchen  Aus- 
druck knüpft   das  Gedicht  an  Homer  an^,   ebenso  im   Versmafs,   wo 


1)  IL  II,  100  die  Vorgänger  Agamcmnous  aufgezählt;  U.  VI,  145,  Ahuen  des 
Diomedes  und  Glaukos;  in  der  Nekyia  ein  Heroinenkatalog. 

2)  Markscheffel,  De  Catalogo  et  Eoels  carm.  Hes.,  Breslau  1838;  KirchhofE^ 
Uom.  Od«,  S.  318  ff. ;  Niese ,  Hom.  Poesie  223.  —  Der  Titel  "Hoüti  fuyaXai  war 
▼ecmatlich  für  das  aus  dem  ELatalog  und  den  Eoien  susammengestellte  Gesamt- 
werk übück  Paus.  II,  2,  3;  IX,  31,  7;  Schol.  Apoll.  II,  181;  IV,  57.  Vgl. 
KsDunann,  Rhein.  Mus.  XXXIX  (1884),  ÖG3;  WilamowiU,  Philol.  Unters. 
VII,  148. 

3)  Welcker  II,  2(>3ff.  Über  andere  Epen  und  Epiker  dieser  Art  (Chersias,^ 
Asios  Ton  Samos,  Rinaithon  u.  s.  w.)  Welcker  II,  242 £E1  326 ff.-,  Bergk,  Gr. 
litterat.  I,  lOOGff.;  Bernhardy,  Gr.  Litterat.  1%  327 ff.;  W.  Markscheffel,  Hesiodi 
Enmeli ,  Cinaethonis ,  Asii  et  carm.  Naupactii  fragmeuta  etc. ,  Leipzig  1840. 
W.  y.  Christ,  Griech.  Litteraturg.  (Müllers  Handbuch  d.  kL  Altertumsw.  VU) 
2.  Aufl.,  S.  89  ff. 

4)  G.  Hermann,  De  Hesiodi  Theogoniae  forma  antiquissima,  Leipzig  1844; 
Scbdmann,  Opusc.  U,  475 sqq.;  Tgl.  anch^  Schömanns  Textausg.  mit  Comment 
erit,  Berlin  1869;  Köchly^,  De  diversis  hes.  Theogoniae  partibus,  Zürich  1860 
Petersen,  Ursprung  und  Alter  der  hesiod.  Theogonie,  Hamburg,  Progr.  d 
akad.  Gymn.  1862/3;  Welcker,  Die  hesiodische  Theogonie,  Elberfeld  1865; 
H.  Flach,  Die  hesiodischen  G^chte  1874  und  die  S.  144,  Anm.  2  angeführten 
Sehriflen. 

5)  Über  die  Abhängigkeit  Tom  Wortschatze  Homers  Tgl.  Ed.  ELausch,  Qua- 
teniis  Hesiodus  in  Theog.  elocut  ab  ezemplo  Hom.  pendeat,  Königsberg  1876, 
Diss.  und  Elbing  1878,  Progr.  Vgl  auch  Rzach,  Der  Dialekt  d.  Hesiodos,  Leipzig 
1876  (Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  Supplbd.  VUI)  und  Fick  (S.  144,  Anm.  2),  dessen  Annahme 
einer  Umdichtung  der  hesiodischen  Dichtaugen  aus  dem  ursprünglichen  delphischen 
(Theogonie)  imd  altaeolischen  (Erga)  Dialekt  in  den  homerischen  ernsten  Bedenken 
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jedoch  Ansätze  zu  strophischer  Gliederung  hervortreten.  Es  unter- 
scheidet sich  aber  wesentlich  von  der  homerischen  Poesie  durch  den 
lehrhaften  Zug,  durch  die  Neigung  zu  gnomischer  und  allegorischer 
Darstellung,  die  Trockenheit  der  Au&ählung  und  auch  durch  den  In- 
halt des  theogonischen  Systems  selbst,  das  unhomerische  und  zwar  teil- 
weise altarische  Bestandteile  enthält  ^  Das  Gedicht  ist  durch  die  Hände 
verschiedener  Bearbeiter  gegangen  und  hat  mancherlei  fremdartige  Zu- 
sätze erhalten.  Sein  Grundstock  ist,  wie  die  Nachahmung  von  Homer- 
stellen beweist,  jünger  als  die  Hias  und  die  ältere  Odyssee,  aber  älter 
als  Alkman  ^. 

Eine  ausgiebige  Quelle  für  die  Kulturgeschichte  sind  Hesiods 
"Eqya  Tial  ^fiegai,  das  älteste  und  berühmteste  der  Lehr-  und  Spruch- 
gedichte, deren  Keime  ebenfalls  in  den  homerischen  Dichtungen  liegen  '. 


unterliegt.     Allerdings    sind   dem  der  Hauptsache   nach   epischen  Dialekt   lokale 
Spracheigentümlichkeiten  beigemischt. 

1)  Schömann,  Comparatio  Theogoniae  Hesiodiae  cum  Homerica  Op.  II,  25fi. 
464 ff.;  Flach,  Das  System  der  hesiodisch.  Theogonie,  Leipzig  1874;  Zeller,  Philos. 
d.  Gr.  I*,  68 ff.;  G.  Wlastoff,  Prom^th^,  Pandore  etc.,  Petersbuig  1883;  W.  v. 
Christ,  Gr.  Litt.  (Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  \U)  2.  Aufl.,  8.  82. 

2)  Deiters,  De  Hesiodi  Theogoniae  prooemio,  Bonn  1863 ;  Ellger,  De  Prooemio 
Theogoniae,  Berlin  1871 ;  Fr.  Ehling,  Die  Komposition  der  Theogonie  I  Prooemium, 
Rlausthal  1875,  Prgr.;  EUger,  Die  Zusätze  zu  dem  Prooemium  der  hesiodischen 
Theogonie,  Berlin  1883.  Arth.  Meyer,  De  compositione  Theogoniae  Hes.,  Berlin 
1887,  Diss.;  A.  Fick,  Die  ursprüngliche  Sprachform  und  Fassung  der  hes.  Theo- 
gonie ,  Bezzenbergers  Beitr.  XII  (1886) ,  1  ff. ;  Hesiods  Gedichte  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Fassung,  Göttmgen  1887.  W.  v.  Christ  a  a.  0.,  S.  74 ff.  Hesio- 
dos  Autor  der  Theogonie  schon  nach  Hdt.  II,  53;  vgl.  Xenophanes  b.  Sext 
Emp.  ady.  Math.  IX,  193;  Aristot.  Met.,  p.  983  b  und  1000  a.  Dagegen  nur  die 
Gewährsmänner  des  Paus.  IX,  31,  4.  Vgl.  jedoch  Paus.  YIII,  18,  1.  Jedenfidls 
war  der  Verfasser  ebenso  wie  Hesiodos  am  Helikon  zuhause  (Theog.  22)  und  auch 
die  Sprache  ist  im  Wesentlichen  die  nämliche  wie  in  den  Erga.  —  Von  späterer 
Hand  sind,  von  kleinem  Interpolationen  abgesehen,  hinzugefügt  namentlich  der  An- 
hang (963-1022)  und  das  Stück  über  Hekate  (411—452)  Auch  das  Prooemium 
ist  mindestens  durch  fremdartige  Zusätze  aus  einem  Hymnus  an  die  olympischen 
Musen  (36 ff.)  erweitert.  —  Hdt.  II,  53  setzt  freilich  Hesiodos  gleichzeitig  mit  Ho- 
meros  an,  die  Alexandriner  erkannten  richtig,  dafs  ersterer  jünger  wäre.  Über  die 
Benutzung  der  altem  Odyssee  durch  die  Theogonie  vgl.  S.  139,  Anm.  3.  Vgl.  ferner 
Theog.  128—129  mit  II.  XXIV,  615—616  und  Theog.  341  und  342  mit  II  XII, 
20-21,  anderseits  Theog.  961  mit  Alkman  Frgm.  106.  —  Die  Theogonie  kennt 
bereits  den  Aetna  (v.  860)  und  ihr  Anhang  auch  schon  den  Latinos  (▼.  1013)  und 
die  Tyrsener  (v.  1016). 

3)  Die  Mahnrede  Nestors  an  seineu  Sohn  Antilochos  (IL  XXIII,  306ff)  ist 
ein  kleines  Lehrgedicht  über  die  Kunst  des  Wagenlenkens.  Altere  Litteratnr  bei 
Berahardy,  Gr.  Litt.  I.  1',  265;  Lehrs,   Quaestiones,  epicae   (Königsberg   1837), 
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Über  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  erfahren  wir  aus  dem  Ge- 
dichte selbst,  dafs  sein  Vater  aus  Kyme  ausgewandert  war  und  sich  in 
dem  Orte  Askra  am  Helikon  in  Boeotien  niedergelassen  hatte.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  teilte  er  mit  seinem  Bruder  Perses  das  väter- 
liche Grundstück.  Letzterer  war  jedoch  mit  seinem  Anteile  unzu- 
frieden, klagte  und  gewann,  wie  der  Dichter  behauptet,  durch  die  Be- 
stechlichkeit der  Richter,  den  Prozefs.  Als  Perses  dann  durch  Arbeits- 
scheu in  Not  geriet  und  sich  an  den  Bruder  wandte,  richtete  dieser 
an  ihn  ernste  Mahnungen  und  erteilte  ihm  gute  Lehren  ^  Das  wesent- 
lich in  epischer  Sprache  verfafste  Gedicht  bildet  kein  einheitliches  Gan- 
zes und  ist  mit  mancherlei  späteren  Zuthaten  durchsetzt.  Zu  letzteren 
gehören  gleich  das  Prooemium  (1 — 10),  dann  der  Pandora  -  Mythos 
(42—104),  die  Schilderung  der  Weltalter  (109—201)  und  die  beiden, 
ziemlich  unzusammenhängende  Sentenzen  und  Ratschläge  enthaltenden 
Stücke  (303— 382 ;  695—764).  Ein  Anhängsel  bilden  die  ^fAeqai  oder 
der  Bauernkalender  (765 — 828).  Der  Kern  setzt  sich  zusammen  aus  dem 
Rügegedicht  (11— H9;  203—302)  und  den  eigentlichen  Erga  (383  —  499; 
536 — 617;  618 — 694),  welche  eine  Anleitung  zum  Ackerbau  und  zur 
Schiffahrt  geben.  Er  ist  jünger  als  die  ganze  liias,  war  aber  bereits 
den  lambographen  Simonides  von  Amorgos  und  Archilochos  bekannt. 
Die  Entstehung  des  Gedichts  wird  gegen  700  anzusetzen  sein  '. 


p.  177 sqq.;  F.  Ranke,  De  Hes.  opp.  et  D. ,  GÖttingen  1838;  Hesiod.  Stad., 
Göttingen  1840;  C.  Heyer,  De  Hesiodi  carmine  quod  Op.  et  Dies  inscr.,  Schwerin 
1848;  A.  Steitz,  De  Op.  et  D.  compositione,  forma  prist.  et  Interpol.,  Göttingen 
1856;  die  Werke  und  Tage  Hesiods,  Leipzig  1869;  Hetzel,  De  carm.  Hes.  qaod 
Op.  et  D.  inscr.  compos.  et  Interpol.,  Weilbarg  1860;  H.  Flach,  Die  hesiod.  Ge- 
dichte, Berlin  1874;  Giovanni  Canna,  Le  opere  e  i  giomi  dl  Esiodo,  Torino  1874 
A.  Kirchhoff,  Hesiods  Mahnlieder  an  Perses,  Berlin  1889.  Die  landwirtschaftlichen 
Fragen  behandelt  A.  Thaer  in  Fühlings  Landwirtschaft.  Zeit.  XXVI,  Iff. 

1)  Das  Sichere,  was  wir  über  das  Leben  Hesiods  wissen,  beruht  auf  seinen 
eigenen  Angaben.  Vgl.  Erg.  27  ff.  213  ff.  248  ff.  274  ff.  633  ff.  Eme  frühe  Inter- 
polation ist  jedoch  das  Stück  (646 — 662),  das  von  einem  Dichtersiege  Hesiods  bei 
den  Leichenspielen  des  Amphidamas  in  Chalkis  berichtet.  Von  späteren  Über- 
liefemngen  ist  am  meisten  beachtenswert  der  Idytav  'H^swdov  xai  'O/äitiqov^  der  zwar 
erst  in  der  Zeit  Hadrians  verfafst  ist ,  aber  auf  den  Rhetor  Alkidamas ,  einen 
Seholer  des  Gorgias,  zurückgeht.  Nietzsche,  Rhein.  Mos.  XXV,  528  ff.  (vgl.  Acta 
Ups  L  I,  23).  Schon  Thok.  III,  96  kennt  die  Sage,  dafs  Hesiodos  im  Heiligtame 
des  nemeischen  2^as  im  ozolischen  Lokris  seinen  Tod  gefunden  hätte.  Näheres 
bd  B.  Friedel,  Die  Sage  vom  Tode  Hesiods,  Jahrb.  f.  klass.  Philol.,  Supplbd.  X 
(1879),  285ff.  -  Vgl.  noch  Flach,  Hermes  VIII,  451  ff. 

2)  Bergk,  Gr.  Litteraturg.  I,  918 ff.  936 ff.;  Christ,  Gr.  Litteraturg.*  (Handb. 
d.  kl  Altertumsw.  VH)  74  ff. 

BasoU,  Orteehiseh«  Oeiohichto.     I.    2.   Aafl.  10 
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Einige  geschichtliche  Ausbeute  gewähren  auch  die  unter  Homer» 
Namen  überlieferten  Hymnen  ^ ,  besonders  die  fünf  gröfseren.  Da» 
Preislied  auf  den  delischen  ApoUon  wurde  von  einem  blinden 
Sänger  aus  Chios^  der  im  delischen  Agon  den  Preis  gewonnen  hatte;, 
wahrscheinlich  um  700  gedichtet  und  bietet  ein  interessantes  Bild  der 
ionischen  Festversammlungen  beim  Frühjahrsopfer  des  Gottes  ^.  Mit 
diesem  Hymnus  ist  in  den  Handschriften  ein  zweiter  jüngerer  ver- 
bunden'; in  welchem  ein  Boeoter  die  Stiftung  des  pythischen  Heilig- 
tumes  verherrlicht  Der  Dichter  war,  wie  die  genauen  Lokalangaben 
zeigen^  in  der  Ortlichkeit  Delphis  wohl  vertraut  und  lebte  nicht  lange 
vor  dem  heiligen  Kriege;  da  er  die  hippischen  Agone  nicht  kennte 
während  anderseits  die  Krisaeer  die  Tempelleute  bereits  bedrücken  ^. 
Um  dieselbe  Zeit  scheint  der  Hymnus  auf  Demeter  entstanden  zu 
sein;  welcher  in  der  Stiftung  der  Eleusinien  gipfelt  \ 

Die  genealogischen  Epen  waren  die  Vorstufe  der  ältesten  in  Prosa 
verfafsten  Chroniken;  die  in  lonien  entstanden  ^.    Es  ist  üblich;  obwohl 


1)  Hymn.  Homer,  rec. Baumeister,  Leipzig  1860  (mit  Kommentar);  Die  homer. 
Hymnen  heraosg.  und  erläutert  von  A.  Gemoll,  Leipzig  1886  (vgl.  WochenBchr.  f. 
kl.  Philol.  1887,  Nr.  48,  S.  1473  ff.) ;  Hymni  qui  dicuntur  Homerici  ete.  ed.  £.  Abel^ 
Leipzig  1886.  —  Gattmann,  De  hymn.  hom.  historia  critica,  Greifswald  1869^ 
Diss. 

2)  Windisch,  De  hymnis  Homericis  maioribus,  Leipzig  1867;  Jos.  Priem,  De 
hymno  in  Apoll.  Del.  Hom.,  München  1872;  Eugen  Eberhard,  Die  Sprache  der 
ersten  homerischen  Hymnen,  Husum,  Progr.  1873  und  1874  (sehr  sorgftltig); 
Christensen,  De  hymn.  in  Apoll,  hom.,  Kiel  1876,  Diss. ;  Priem,  Der  hom.  Hymnus 
auf  den  del.  Apollo,  Posen  1878,  Progr.;  Th.  Burckhardt,  Der  Homeriden  Hymnus 
auf  den  delischen  Apollo,  Basel  1878,  Progr. ;  Sterret,  Qua  in  re  hymni  Homerici 
quinque  majores  inter  se  differant  antiquitate  vel  Homeritate,  München  1881»  Diss. 
Thukydides  lU.  104  betrachtet  den  Hymnus  als  homerisch.  Die  Abhängigkeit 
von  Homeros  ist  so  grofs ,  dafs  im  ganzen  Hymnus  nur  16  Versschlüsse  und  21 
Versanfänge  nicht  bei  Homeros  vorkommen.  Einzelne  Verse  sind  aus  ihm  gans, 
andere  zur  Hälfte  entlehnt. 

3)  Von  V.  178  an.  Der  Hymnus  ist  jünger,  da  der  erste  sichtlieh  als  VorbUd 
benutzt  wurde. 

4)  Bergk,  Gr.  Litterat  1,  755;  Th.  Schreiber,  ApoUon  Pythoktonos,  Leipzig 
1879;  vgl.  Jahrb.  f.  klass.  PUlol.,  S.  121.  (1881)  685  ff.  Die  Erzählung  von  Ty- 
phaons  Geburt  (305 — 355)  ist  aus  einem  anderen  Hymnus  hineingeraten.  H.  Qiri- 
stensen.  De  Hymno  in  Apoll,  hom.,  Kiel  1876,  Diss. 

5)  Ausgabe  von  Bücheler,  Leipzig  1869;  Förster,  Raub  d.  Persephone,  S.  33ff 
Wegener,  Philol.  XXXV,  227 ff.;  G.  Gemfs,  De  hymn.  in  Cer.  Hom.  I,  Berlin  1872 
Francke,  De  hymn.  in  Cer.  hom.  compositione,  dictione,  aetate,  Kiel,  Progr.  1881 
Pr.  Dittmer,  Proleg.  ad  hymn.  in  Cererem  hom.,  Halle  1884,  Düs. 

6)  Sittl,  Gr.  Litteraturg.  I,  343  weist  darauf  hin,  dafs,  abgesehen  von  dem 
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sprachlich  nicht  ganz  gerechtfertigt,  die  ältesten  Geschichtsschreiber  als 
Logographen  zu  bezeichnen'.  Unsere  Kenntnis  derselben  ist  höchst 
mangelhaft,  manche  sind  kaum  mehr  ab  dem  Namen  nach  bekannt, 
andere  mögen  ganz  verschollen  sein  ^.  Sie  knüpften  in  ihrer  ganzen 
Darstellungsweise  an  das  Epos  an  und  schrieben  nicht  nur  im  ionischen 
Dialekt,  sondern  bedienten  sich  auch  zahlreicher  Wendungen  der  epi- 
schen Sprache.  Es  war  ihre  Hauptaufgabe  ^  den  vorhandenen  Sagen- 
stoff in  Prosa  wiederzugeben,  so  dafs  sich  ihre  Werke  dem  Inhalte 
nach  nicht  wesentlich  von  den  epischen  Chroniken  unterschieden  ^.  Die 
einen  erzählten  hellenische,  die  anderen  barbarische  Geschichten,  und 
zwar  gesondert  nach  Völkern  und  Städten,  ohne  sie  mit  einander  zu 
verknüpfen.  Namentlich  sammelten  sie,  wie  der  Ualikamassier  Dio- 
nysios  sagt,  die  einheimischen  Überlieferungen  und  Aufzeichnungen,  um 
sie  zum  Gemeingute  zu  machen,  wobei  sie  weder  etwas  hinzusetzten, 
noch  w^nahmen  ^.     Letztere  Angabe   ist  freilich   einzuschränken ,  dafs 


Versuche  des  Aaios,  in  lonien  genealogische  Epeu  fehlen,  welche  in  Hellas  selbst 
zonftchst  die  historische  Prosa  ersetzt  und  ihr  Aufkommen  verhindert  hätten. 

1)  Aoyos  ist  die  in  Prosa  verfiEtTste  Erzählung,  Geschichte,  Rede  im  Gegen- 
sätze zur  Poesie.  Herodotos  nennt  darum  seine  eigenen  Erzählungen  Xoyoi  (vgl. 
auch  Thuk.  I,  97)  und  ebenso  den  Hekataeos  (II,  143;  V,  36.  125;  VI,  137),  wie 
den  Aesopos  (II,  134;  vgl.  141)  Xoyonotos.  Auch  späterhin  wurden  mit  diesem 
Ausdrucke  Historiker  bezeichnet  (Xen.  Kyrop.  VIII,  5,  28;  Isokr.  Philipp.  109; 
Buair.  37),  häufiger  aber  Leute,  welche  als  Dichter  Geschichten  er^Emden  oder  er- 
fundene, falsche  Erzählungen  zum  Zwecke  der  Täuschung  in  Umlauf  setzten 
(Plat.  Pol.  n,  378D;  Nom.  I,  636C;  Isokr.  Bus.  38;  Xen.  Kyrop.  11,  2,  11.  — 
Thuk.  y,  88,  1;  Andok.  Myst.  54;  v.  Frdn.  55;  Lys.  XVI,  11;  XXU,  14;  Isokr. 
PhiL  75;  Antid.  136;  Demosth.  g.  Timokr.  15  u.  s.  w.).  Thukydides  I,  21  ver- 
steht unter  Xoyoy^fpot  die  älteren  Historiker  einschlieislich  Herodots ,  doch  nennt 
er  die  Atthis  des  Hellanikos  ivyyQaq>ri  und  seine  eigene  Thätigkeit  ^vyygdfpur. 
Im  vierten  Jahrhundert  verstand  man  in  Attika  unter  XoyoyQatpoi  Verfasser  von 
Beden,  insbesondere  Gerichtsreden.  Die  Bedeutung  von  Prosaschriftstellern  über- 
haupt findet  sich  zuerst  bei  Dionys.  Halik.  de  comp.  verb.  16.  AoyoyQdfpot  im 
Sinne  von  Historikern  auch  bei  Polyb.  VU,  7,  1.  Die  Historiker  vor  Thukydides 
fiUst  Dionys.  Halik.  n.  r.  8ovx,  x^Qaxr,  5  unter  dem  Namen  ivyyQatpels  zu- 
sammen. —  Näheres  bei  G.  Curtius,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1866, 
S.  141  £  (Kl.  Sehr.  II,  239 ff.);  Bergk,  Gr.  Litteraturg.  H,  394 ff.;  H.  Ldpsius, 
Qoaestiones  logographicae,  Leipzig  1885/6  Ind.  Lect. 

2)  Hure  Werke  femden  in  späterer  Zeit  nur  geringe  Beachtung.  Manche  waren 
schon  zur  Zeit  des  Augustus  verschollen,  andere,  die  im  Umlauf  waren,  unter- 
geschoben oder  von  zweifelhafter  Echtheit  Dionys.  Hai.  n.  r.  Bovx,  /a^aarr.  23. 

3)  Strabo  I,  18:  7i^air*<rTa  j  noitßixij  xartiaxevi  nttQ^^^^  <^s  ^o  fABcoy  xal 
iv^oxlfAiiciy  tlra  ixkivtfv  fAifAovfAeyoij  X^üayrei  t3  (AiiqWy  tiXXa  dk  <pvXaiaytts  rd 
nonftuui^  awiyQa^paw  ol  n§Ql  KddfAov  xtd  ^egixvdti  xai  'Exaraiop.  I,  20:  xal  ol 
nQmtot  laro^ixoi  xai  fpviHx<A  fÄV&oyQtt<po$. 

4)  Dion.  Hai.  Thuk.  5. 

10* 
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sie  aber  in  der  That  auch  amtliche  Aa&eichnungen  benutzten  ^  ersieht 
man  daraus,  dafs  Charon  von  Lampsakos  für  seine  ,, Jahrbücher^' 
i&qoi)  die  Beamtenlisten  seiner  Vaterstadt  als  chronologisches  Gbrippe 
verwertete  ^  und  dafs  Hellanikos  in  ähnlicher  Weise  das  Verzeichnis 
der  Hera-Priesterinnen  von  Argos,  sowie  die  attischen  Beamten-  und 
Eönigslisten  der  Anordnung  des  Stoffes  in  seinen  Chroniken  zugrunde 
legte. 

Diese  ältesten  Historiker  hatten  jedoch  weniger  Interesse  für  das 
Chronologische,  als  für  das  Genealogische  und  Mythographische.  Neben 
den  yepealoyiai  und  TCTioeig  entstanden  gleichzeitig  TtsQiriyi^eig  ^  Län- 
derbeschreibungen, mit  denen  Erzählungen  aus  der  Geschichte  und 
dem  Leben  fremder  Völker  und  Städte  verknüpft  waren.  Als  ältester 
ProsaschriftsteUer  galt  vielfach  Kadmos,  der  Sohn  des  Pandion,  aus 
Miletos,  unter  dessen  Namen  eine   ycTiaig  ^[(ovtag   im  Umlaufe   war  ^ 


1)  Said.  XttQofv  yiafÄtlfaxfjyos  ...  syQaipev  j4i&iontxd ,  üfQüixa  iy  ßißX(oig  ß\ 
*EXXtiyixd  iv  ßtßXCoig  (f',  negi  AttfA%lmxov  ß\  Atßwutty  wQovg  AafÄ^paxtjvtiSy  dp  ßißXfoig 
<f ,  nQvrdye^g  f  agxoyras  rovi  ra>y  AaxedaifdoyCotr  {iatl  dk  XQOPixd),  xricug  noXetav  iv 
ßißXCoig  ß'  xtX,  Dafs  die  nach  lampsakenischen  Amtsjahren  den  Stoff  gliedernde  Chronik 
einfach  ^Sigoi  betitelt  war,  ersieht  man  aus  Athen.  XI,  475  B.  {XuQutv  iy  joülQ^ii) 
und  Xn,  p.  520  D  (Xdgaty  iy  <f«»T^p^ 'Äpow).  —  A.  v.  Gutschmid,  Philol.  X,  528; 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  LXXXIII  (1861),  20  vermutet  freilich  bei  Suid.:  tSgovg  Aa- 
xedaifdOvta>y  iy  ßißXloig  <f' ,  ngvjdvag  (Ij  «p/oircrc)  rovg  xtov  AafÄtfftcxiiyiüy,  Allein 
diese  Vermutung  ist  unzutreffend.  Vgl.  A.  Schaefer,  Philol.  XXVI,  194,  der  aber 
auch  ngvrdyeig  fj  agxovtag  toiV  ttSv  AafA^xijytov  liest.  Wledemann,  Philol.  XLTV, 
174  schlägt  vor:  ngvrdveti  AafÄtf/uxrjydiy  if  dgxovxag  lovi  rtoy  AaxBdaifAoyttay  und 
hält  diese  Schrift  für  eine  den  fogoi  beigegebene  synchronistische  Tabelle.  Sicher- 
heit ist  nicht  zu  erlangen.  —  Vgl.  Diod.  I,  26:  nag^  iyioig  Twy  'EXXijyutv  rovg  ivunh- 
rovg  iSgovg  xaXeTad-at  xal  rdg  xar*  irog  dyaygatfdg  togoygatpCa.g  ngoaayogfvsa&tu*^ 
vgl.  Censor.  de  die  nat.  XIX,  6;  Stichle,  Die  griech.  Horographen,  Philol.  VIII, 
395. 

2)  Kadmos  erster  Prosaiker  nach  Plin.  N.  H.  V,  112;  vgl.  VII,  205;  Suid. 
s.  V.  (xard  r^yag)  und  s.  v.  4»6gextJdng.  Freilich  ist  die  Existenz  des  Kadmos  be- 
zweifelt worden  und  man  hat  ihn  zu  einer  mythischen  Persönlichkeit  verflüchtigt. 
Arnold  Schaefer,  Quellenkunde',  §  9,  S.  10;  Erw.  Kohde,  Rhein.  Mus.  XXXm, 
171;  J.  H.  Lipsius,  Quaest.  logographicae  (Leipziger  Ind.  lect.  1885/6),  p.  8.  Da- 
gegen jedoch  mit  Recht  Bergk,  Gr.  Litteraturg.  II,  40;  Heil,  Logographis  qui  di- 
cuntur  etc.  (Marburg  1884,  Diss.)  47 ff.;  F.  Rühl,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  137  (1888), 
116  ff.  Dafs  es  eine  xrlaig  *  Itaviag  oder  MtXijrov  xdi  rfjg  oXijg  latyiag  unter  dem 
Namen  des  Kadmos  gab,  und  dafs  Kadmos  für  einen  der  alten  Logographen  galt, 
steht  fest  durch  Dionys.  Hai.  de  Thuc.  23;  Diod.  I,  37,  3;  Strab.  I,  18  (der  ihn 
freilich  XIV,  635  nicht  unter  den  Notabilitäten  Milets  anführt),  Clem.  Alex.  Strom. 
VI,  3,  26,  p.  752  Potter.  Das  Werk,  das  zur  Zeit  des  Dionysios  unter  dem  Na- 
men des  Kadmos  im  Umlauf  war,  wurde  allerdings  nicht  von  allen  für  echt  gebalten. 
DionyR  a^  a  0. 
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Die  erste  Beschreibung  der  den  loniern  bekannten  Welt  gab  Heka- 
taeos  von  Miletos  (um  500)  heraus^  .  Ferner  verlafste  er  revea- 
loyiai  in  vier  Büchern,  deren  Echtheit  zwar  wegen  des  darin  hervor- 
tretenden platten  Rationalismus  angefochten  worden  ist ,  aber  ohne 
durchschlagende  Gründe  ^. 

Etwa  um  500  herum  mag  Akusilaos  von  Argos  seine  le- 
veakoyiai  verfafst  haben,  in  denen  er  hesiodische  Genealogieen  in  Prosa 
bearbeitete  und  „  verbesserte "  ^.    Im  zweiten  Drittel  des  5.  Jahrhunderts 


1)  Über  die  Persönlichkeit  des  Hekataeos  vgl.  den  ersten  Paragraphen  von 
Bd.  n.  Die  Echtheit  der  unter  seinem  Namen  umlaufenden  y^<;  ntQhdoq  oder  ne- 
9^ir^^  (Hdt.  IV,  36;  Strab.  XII,  828;  Steph.  Byz.  s.  v.  llOd^gaß^f)^  der  eine 
Karte,  wie  sie  schon  Anaximandros  entworfen  hatte,  beigegeben  war  (Agathemeros 
bei  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II,  471;  Schol.  Dionys.  ebenda  II,  428;  Eratosthenes 
bei  Strab.  I,  13)  ist  teilweise  schon  im  Altertum  angefochten  worden.  Kalli- 
machos  (bei  Athen.  II,  706;  IX,  410  e)  bestritt  die  Echtheit  des  einen  Hauptteiles 
der  jictai  negitjyriaic,  Arrian.  Anab.  V,  6,  5  äufsert  Zweifel  inbezug  auf  die  der  Be^ 
Schreibung  Ägyptens.  Eratosthenes  hielt  dagegen  das  Werk  für  echt  (Strab.  I,  7). 
Auch  neuere  Gelehrte  haben  die  Echtheit  in  gröiserm  oder  geringerm  Umfange 
bestritten.  C.  Müller,  Frgm.  Hist.  gr.  I,  p.  XIV  nimmt  neben  dem  echten  Werke 
eine  untergeschobene  Schrift  über  Asien  an.  Hollander,  De  Hecataei  descriptione 
terrae  etc.  (Bonn  1861)  hält  nur  die  Beschreibung  Ayptens  für  unecht  Ebenso 
H.  Lipsius,  Quaestiones  logographicae  (Leipzig  1885/6  Ind.  lect.)»  p-  16.  Cobet, 
Ifnemosyne  XI  (1883),  5  ff.  hält  gar  alle  Schriften  für  unecht.  Für  teilweise  Un- 
echtheit  auch  Sittl,  Gr.  Ldtteraturg.  I,  349.  Nachdem  dagegen  schon  Gutschmid, 
Philol.  X  (1855),  531  =  kl.  Schrift,  ed.  Fr.  Rühl  I,  47  £  und  Niese,  Götting. 
gelehrt.  Anzeig.  1885,  S.  240  für  die  Echtheit  eingetreten  waren,  ist  dieselbe  von 
H.  Diels,  Hermes  XXII  (1887),  411  ff.  überzeugend  nachgewiesen  worden.  An 
einer  erheblichen  Benutzung  des  Hekataeos  durch  Herodotos  auch  für  die  ägyp- 
tischen Geschichten  kann  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Wahrscheinlich  diente 
auch  dem  Pseudo-Skylaz  für  die  Periegese  Ägyptens  Hekataeos  als  Quelle.  Vgl. 
Wiedemann,  Philol.  XLVI,  S.  170  ff. 

2)  Neben  rationalistischen  Erklärungen  von  Mythen  (Frgm.  346.  349.  357) 
findet  sich  in  den  Fragmenten  vieles  recht  Fabelhafte,  was  sich  aber  doch  mit 
dem  Rationalismus  vereinigen  läfst.  Vgl.  Hdt.  II.  2;  45.  Die  Fragmente  der 
ri^taXoylcu  enthalten  manche,  sehr  wertvolle  Nachrichten  (Frgm.  355.  364  u.  s.  w.), 
die  schwerlich  von  einem  Fälscher  herrühren.  Auch  tritt  das  periegetische  Element 
hervor. 

3^  Akusilaos  älter  als  Hekataeos  nach  Suid.  s.  v.  'Exaraios  (Porphyrios,  Rohde 
Rhein.  Mus.  XXXIII,  171).  Vgl.  jedoch  Dion.  Hai.  Thuk.  5.  Clem.  Strom 
VI,  629:  ra  dk  'Haiodov  fÄnriXXa^ay  tig  neCoV  Xoyov  xai  tag  tditi  i^viyxap  EvfjinXog 
T«  x«l  UxovnlXftog  ol  laroQtoyQti(poi.  Joseph,  c.  Ap.  1 ,  3 :  öca  dioQdvvrai  roV 
BffUidoy  "AxowtiXttof.  Die  Benutzung  der  Theogonie ,  des  ELatalogs  und  der  Eoien 
UUst  sich  in  den  Fragmenten  nachweisen,  desgleichen  manche  Veränderungen. 
Piaton,  Sympos.  p.  178  b  und  der  Aristoteliker  Eudemos  b.  Damascius  negl  nq»- 
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unter  Artaxerxes  I.  schrieb  Charon  von  Lampsakos^  Jahr- 
bücher '  und  auTserdem  eine  Monographie  Ttegi  ^afiipdiiov  in  zwei 
Büchern.  Femer  war  er,  so  viel  wir  wissen,  der  erste  Hellene,  der 
eine  persische  Geschichte  (JltQatyufi)  herausgab '. 

Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  behandelte  der  Athener 
Pherekydes  in  zehn  Büchern  ^latoqiat  die  Stammbäume,  Mythen 
und  Sagen  von  ganz  GMechenland,  indem  ep  sich  gleichfalls  vielfach 
an  die  genealogischen  Epen  anschlofs,  aber  sich  auch  Abweichungen 
und  Korrekturen  erlaubte  ^. 


rmv  agztoy  124,  p.  383  haben  die  Schrift  benutzt  und  für  echt  gehalten,  des- 
gleichen DemetrioB  von  Skepsis  oder  Apollodoros  (Strab.  X,  472;  Niese,  Rhein. 
Mos.  XXXII,  286).  Sabinns  YerüSste  unter  Hadrian  einen  Kommentar  zu  der- 
selben. Suid.  s.  V.  laßlvoi.  Erst  Porphyrios  (Said.  s.  v.  'Exoraro;)  hat  die  Schrift 
für  unecht  erklärt.  Von  Neuem  sind  letzterer  Ansicht  Gutschmid  hei  Flach, 
Hesych.  Onomat,  p.  7  und  Sittl,  Gr.  Litteraturg.  I,  347.  C.  Frick,  Beitr.  zur  gr. 
Ldtteraturg.  u.  Chrouol.  (Höxter  1880,  Progr.)  3  ff.  glaubt  auch  an  eine  neupla- 
tonische Fälschung ,  aus  derselben  stammten  die  Fragmente  b.  Damascius  a.  a.  O. 
und  Schol.  Theokrit.  Id.  XIII  Arg.,  die  übrigen  wären  echt.  Dafs  diese  Ansicht 
Fricks  unrichtig  ist,  und  die  Fragmente  aus  der  echten  Schrift  stammen,  zeigt 
Ldpsius,  Quaest.  logographicae  (Leipzig,  ind.  lect.  1885/6),  p.  9  ff.  —  Nach  Frgm. 
14  war  das  peloponnesische  Argos  die  Heimat  des  Akusilaos. 

1)  Unter  Artaxerxes  I.  nach  Frgm.  5  (Plut.  Thuk.  27).  Man  bestimmte  seine 
ftx^if  darnach,  dafs  er  von  dem  Zuge  des  Mardonios  wohl  als  Augenzeuge  erzählt 
hatte  (Frgm.  3)  und  setzte  sie  Ol.  72  =  492/1  (Suid.  s.  v.  Xdqtov  mit  der  Kor- 
rektur Gutschmids  oß  statt  od)  oder  Ol.  75,  d.  h.  in  die  Persika.  Fr.  Job.  Neu- 
mann, De  Charone  Lamps.,  Breslau  1880,  Diss.  Gegen  die  Zeitbestimmung  (um 
500)  Wiedemanns,  Philol.  XLIV,  171  vgl.  Karst,  Burs.  Jahresb.  1889,  I,  321. 

2)  Vgl.  S.  148,  Anm.  1. 

3)  In  die  Aufzählung  der  Schriften  Charons  bei  Suid.  s.  v.  Xdqtov  sind  hin- 
eingeraten Bücher  des  Charon  von  Naukratis  und  des  Geographen  Charon  von 
Karthago;  vgl.  Müller,  Fr.  H.  Gr.  IV,  360;  HI,  495:  Ebert,  Dissert.  Siculae, 
p.  92  sqq.  Dem  Naukratiten  gehören  an  die  Mßvxd  und  MS^ionued,  dem  Kar- 
thager der  DeginXov^  rdiv  ixtog  riöv  'HgaxXiiwy  aniXtüv  und  wahrscheinlich  auch 
die  KgtiTixtt.  —  JlBgautd  in  zwei  Büchern  nach  Suid.  s.  v.  Xdgtuy.  Sie  werden 
citiert  bei  Athen.  IX,  394E  (vgl.  Aelian  P.  H.  I,  15).  Wilamowitz,  Hermes  XIX 
443,  der  überhaupt  nur  e  i  n  annalistisches  Werk  des  Charon ,  die  JügtH ,  gelten 
läfst,  will  auch  die  Notiz  bei  Athen,  denselben  einverleiben.  Dagegen  Karst,  Burs- 
Jahresb.  1889  I,  321.  —  Die  vier  Bücher  'EXXtpuxd  des  Charon  waren  wohl  mit 
den  vier  Büchern  wgoi  identisch.  Vgl.  Wiedemann,  Philol.  XLIV,  175,  der  auch 
vermutet,  dafs  die  zwei  Bücher  xrla$if,  den  ersten  und  die  zwei  Bücher  negi  Aafi» 
iffäxov  den  zweiten  Teil  der  tSgoi  bildeten.  Diese  Vermutung  unterliegt  jedoch 
manchen  Bedenken. 

4)  Es  gab  drei  Persönlichkeiten  des  Namens  Pherekydes :  einen  Syrier,  Athener 
und  Lerier.  Einige  Ordnung  hat  bereits  E.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXm  (1878), 
210 ff.  angebahnt   Eratosthenes  kannte  nur  einen  Syrier  xal  ittgor  Id^htmiöy  ytria- 
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Dann  verfiEirste  Hellanikos  von  Mytilene,  ein  Zeitgenosse  des 
Thukydides ';  mehrere  Schriften,  die  teils  mythische   Archäologie,   na- 


loyoy  yttirBQOf  <f'  intiv  J  j^^ifyfribc  ixgipov,  Laert.  Diog.  I,  119  (Prgm.  10  bei 
Müller,  Fr.  Gr.  200).  Diesen  Athener  nennt  Dien.  Hai.  I,  13:  *BQBxv&n''  ror 
li^raioy  yiyiaXoyov  ovdtrog  dtvtuqov.  Den  Genealogen  erklärte  auch  Porphyrios 
<Suid.  8.  V.  '^tQtMvdtig  ^^i}i^aSi>c)  für  jünger  als  den  Syrier;  die  Akme  des  Leriers 
setxte  er  kurz  vor  Ol.  75  (480).  Die  von  diesem  Lerier  überlieferten  Buchtitel 
{nsQi  Ai^ov^  negi  'ItpiyByilag ,  n%Ql  rtov  Jiopv^v  io^tSv  xtX.)  sehen  aber,  wie 
Rohde  bemerkt,  teilweise  nach  späterer  antiquarischer  Schriftstellerei  aus.  Der 
Lerier  wäre  mithin  jünger  als  Eratosthenes.  Auf  den  Athener  geht  offanbar  die 
Datiemng  bei  Euseb.  Ol.  81,  3  (454):  ^BQSxvdtig  6  devrego^  laTogtoygatpof  iyifvh- 
f/Ctro,  denn  das  Werk  desselben  wird  ab  'J^nogfai  citiert.  Frgpn.  20  (Marcell.  vit. 
Thuc.  2);  33  h  (Athen.  XI,  470  c)  27  (Maorob.  Saturn.  V,  21).  In  der  Regel  lauten 
die  Cltate  einfach  ^egBxvdtf^  iv  ngtattftf  iv  dBvxig^  u.  s.  w.,  ohne  weiteren  Zusatz. 
Die  Cltate  reichen  bis  zum  10.  Buche  (Frgm.  26  hat  sichtlich  eine  falsche  Zahl). 
Nach  Suid.  s.  v.  verfaCste  der  Athener  Pherekydes;  Aitox^opaq  (lirn  dh  mgl  t^ 
Ijrrueift  agxautXoyiaf)  iv  ßißXioit  i.  Auch  im  Et.  M.  s.  v.  Bondgouitay  wird  ^«ps- 
jrvVifc  i¥  Toif  j4vr6x9vüi  citiert  (Frgm.  119).  Aber  die  attische  Archäologie  war, 
wie  die  Fragmente  zeigen,  ausführlich  in  den  lurogiai  behandelt,  in  denen  sich 
übrigens  der  Verfasser  deutlich  als  Athener  zei^  (vgl.  Frgm.  20;  105;  15). 
H.  Lipsius,  Quaest.  logograph.  20  vermutet,  dafs  die  avrox^oyet  ein  Werk  des 
I^eriers  wären.  Mit  Frgm.  119  gehören  offenbar  101;  112  und  la  (Müller  IV) 
enge  zusammen.  Frgm.  14  (Schol.  Apoll.  II,  1214)  wird  ^igexvdtic  iv  rfi  »toyovltf 
Imogtt  citiert.  Es  scheint  das  nur  eine  besondere  Benennung  des  ersten  Buches 
der  lorogim  zu  sein. 

1)  Älter  als  Herodotos  nach  Dion.  Hai.  Ep.  ad  Cn.  Pomp.  3  und  Gell.  XIV, 
23  (Pamphila),  wo  Apollodoros  benutzt  ist.  Nach  G«ll.  a.  a.  0.  war  Hellanikos 
beim  Ausbruche  des  Peloponnesischen  Krieges  65  Jahre  alt,  also  geboren  496.  Vgl. 
Euseb.  Ol.  69,  3  (Hieron.  Ol.  70,  1).  Aus  Apollodoros  stammt  wahrscheinlich  auch 
die  Notiz  bei  Ps.  Luk.  Makr.  22,  dafs  er  85  Jahre  alt  wurde.  Also  411  Todesjahr. 
Damit]  stimmt  Suid.  s.  v.  TjXXnvtxog,  sofern  man,  was  der  sonstige  Inhalt  des  ver- 
dorbenen Artikels  erfordert,  an  Stelle  von  Perdikkas  Archelaos  setzt,  dessen  Be- 
giemng  Hellanikos  noch  erlebt  haben  soll.  Diels,  Rhein.  Mus.  XXXI  (1876),  50. 
y.  Coetanzi,  Rivista  <U  Filol.  1891  (XIX),  489  ff.  Indessen  Hellanikos  mufs  jünger 
als  Herodotos  gewesen  sein  und  noch  das  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  er- 
lebt haben.  Es  heifst  im  Frgm.  80  =  Schol.  Aristoph.  Frösche  694  und  720 
(Müller  I,  S.  56  und  IV,  S.  632):  Tovg  cvwavuaxriotfvtnq  dovXovg  'EXXavaeog  tpfiaiv 
ilnr^s^^ffwi  xa\  iyygatfdvra^  cJc  flXatn^eU  cvfAnoXiXBviC&tt^  du^uiv  rd  in\  'Avu- 
yivtmg  top  ngo  KaXXiov  und  T(f  ngotigi^  het  ini  ylvnyivovf  *EXXnvtx6g  tptitn  xQ^' 
#ot  K  vofucfAa  xoniivai.  Blan  hat  (Diels)  diese  Fragmente  mit  Unrecht  den  Hellenika 
-Tbeopomps  zugeschrieben.  Sie  tragen  vielmehr  durchaus  den  Charakter  einer 
altiaehen  Chronik,  welche  die  Ereignisse  nach  Amtsjahren  annalistisch  erzählte 
(vgl  die  Quellen*  zur]  altem  attischen  G^eschichte).  Auch  von  der  Abstam- 
mung des  Redners  Andokidesj  dürfte  Hellanikos  (Frgm.  78)  doch  gelegentlich 
des  Hennokopiden-Prozesses  gesprochen  haben.  H.  Ldpsius,  Leipzig.  Stud.  IV, 
168;  WilamowiU,  Hermes  XI  (1876),  292 f.;  vgl.  Herbst,  Philol.  XXXVTH,  S.  553. 
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mentlich  Genealogieen  und  Oründungssagen  von  Städten^  behandelten,  teils 
von  der  Urzeit  ausgehend;  geschichtliche  Begebenheiten  bis  zur  Gegen- 
wart erzählten  ^  Zu  letztem  gehören  die  Atthis,  die  Hera-Priesterinnen 
und  die  Persika.  Die  Atthis  enthielt  in  Form  von  Jahrbüchern  die 
attische  Geschichte  bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  ^.  Die 
unter  dem  Titel  ^legeiai  HqoQj  ligeiai  al  ev  uiQyei  oder  einfach  uQeiai 
citierte  Chronik  umfasste,  ebenfalls  in  annalistischer  Form,  die  Begeben- 
heiten von  ganz  Hellas  ^.  Ihr  Titel  rührt  daher ,  dafs  Hellanikos  der 
chronologischen  Anordnung  seiner  Erzählungen  die  Liste  der  Prie- 
sterinnen  des  hochangesehenen  Heraeons  bei  Argos  zugrunde  legte,  die 
auch  sonst  nicht  blols  in  Argolis  zu  Zeitbestimmungen  benutzt  wurde  ^. 
Der  Inhalt  dieser  Chronik  deckte  sich  teilweise  mit  dem  der  Atthis. 
Das  erste  Buch  und  ein  Teil  des  zweiten  enthielt  nur  Sagen  und 
Mythen  der  Urzeit,  dann  war  jedoch  im  letztem  die  aeolische  Wan- 
derung, die  Begründung  der  griechischen. Eolonieen  und  auch  noch  der 
athenische  Feldzug  gegen  die  Boeoter  im  Jahre  446  erzählt.  Das  dritte 
Buch  behandelte  wahrscheinlich  den  Peloponnesischen  Krieg  ^.  Wie  in 
der  Atthis  nahm  die  mythische  Zeit  einen  breiten  Raum  ein,  während 
die  geschichtlichen  Ereignisse  bis  zur  eigenen  Zeit  des  Hellanikos,  teil- 
weise wegen  der  Dürftigkeit  der  Überlieferung,  nur  kurz  erzählt  wa- 
ren ^.  Die  zwei  Bücher  umfassenden  ile^aixa  reichten  mindestens  bis 
zum  Ende  des  Xerxes-Zuges.  Die  ältere  persische  Geschichte  war  mit 
allerlei  griechischen  Fabeleien  durchsetzt  ^.  In  zwei  Büchern  ^ioliVLa 
{^eaßiaxd)  erzählte  Hellanikos  die  aeolischen  Gründungssagen ,  in  den 
TQwr/xi    die   Archaeologie    der   Troas    einschliefsllich   des   Trojanischen 


Femer  zeigt    die  sagenhafte  attische  Vorgeschichte    bei  Hellanikos  eine   weitere 

Entwickelang   als  bei  Herodotos.     Niese,  Hermes  XXHI  (1888),  85.     letzterer 

kannte  auch  noch  nicht  die  Atthis.    Vgl.  Ba(s,  VTiener  Stud.  I,  161  ff. ;  Heil,  Logo- 

graphis  etc.  (Harburg  1884  Diss.)  37  f.  —  L.  Preller,  De  vita  et  scriptis  Hellanici, 

Dorpat  1840;  Philol.  VIH,  599  ff.  =  Ausgew.  Aufsätze  (Berlin  1864),  22  ff. 
•« 

1)  Über  die  unechten  Schriften  {v6f4i/Äa  ßa^ßa^ixa^  zu  denen  Aiyvnnaxn  gehörten 
u.  s.  w.)  vgl.  Gutschmid,  PbiloL  X  (1855),  538  =  Kl.  Schrift  I,  57  ff. 

2)  Näheres  über  die  Atthis  vgl.  die  Quellen  zur  altem  attischen  Ge- 
schiohte. 

3)  B.  Niese,  Hermes  XXIH  (1888),  86  ff. 

4)  Thuk.  U,  2;  vgl.  IV,  133.  Über  das  HdUgtum  vgl.  §  7.  Der  ältere 
Teil  der  Liste,  der  bis  zur  Gründung  des  Heiligtums  in  mythischer  Zeit  hinauf^ 
gereicht  haben  wird,  war  natürlich  nachträglich  ergänzt  und  ohne  geschichtlichen 
Wert.     Vgl.  CIGr.  II,  Nr.  2655. 

5)  B.  Niese  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Thuk.  I,  97. 

7)  ütiller,  Prgm.  IV,  p.  638. 
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Kri^es  \  Mythische  Oenealogieen  und  die  damit  zusammenhängenden 
Sagen  bildeten  im  Wesentlichen  den  Inhalt  der  Jevytaliwveiay  Wogiavig 
C^gyokixd),  ^u^tkawiäg  und  anderei*  Schriften.  Hellanikos  hatte,  wie 
seine  Vorgänger^  mehr  Interesse  für  die  Sagengeschichte;  als  für  die 
historische  2^it,  und  scheint  auch  an  der  Weiterbildung  der  Sagen  einen 
nicht  unerheblichen,  selbstthätigen  Anteil  genommen  zu  haben.  £r  ist 
öfter  wegen  seiner  Ungenauigkeit,  Lieichtfertigkeit  und  Unwissenheit 
getadelt  worden  ^,  indessen  seine  häufige  Berücksichtigung  beweist,  dafs 
er  ein  vielgelesener  Autor  war.  Wenn  Thukydides  seine  ungenaue 
Chronologie  in  der  Erzählung  der  Pentekontaetie  tadelt,  so  hat  das  ge- 
wifs  nur  darin  seinen  Grund,  dafs  er  die  chronologische  Gliederung  der 
Ereignisse  nach  Archontenjahren,  statt  nach  natürlichen  Zeitabschnitten 
(Sommern  und  Wintern)  überhaupt  als  ungenau  verwarft. 

Des  Hellanikos  Zeitgenosse  Herodotos  teilt  noch  manche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Logographen.  Er  betrachtete  es  als  seine  Aufgabe, 
die  vorhandene  Überlieferung,  das  was  er  in  den  einzelnen  Städten 
und  Ländern  hörte ,  einfach  aufzuzeichnen  *.  Öfter  drückt  er  zwar 
seine  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  ihm  Mitgeteilten  aus  oder  erklärt 
es  geradezu  für  unglaubwürdig,  auch  sucht  er  populäre  Ansichten  als 
irrig  zu  erweisen  ^,  im  allgemeinen  beschränkt  er  sich  aber  auf  getreue 
Wiedergabe  des  Gehörten  und  Überlieferten,  stellt  die  verschiedenen 
Traditionen  neben  einander  und  überlälst  dem  Leser  die  Entschei- 
dung ^.  In  dem  Mangel  einer  durchdringenden,  umsichtigen  Kritik  und 
einer  planmäfsigen  Auswahl  des  Materials,  in  der  Erzählung  von  allerlei 
wunderbaren  und  merkwürdigen  Dingen,  in  dem  geringen  Interesse  für 
die   Herstellung  einer   sorgfältigen   Chronologie   ist   Herodotos  mit  den 


1)  Wellmann,  De  Uellanici  Troicis,  Comxnentat.  philol.  in  hon.  sodalicii 
philol.  Gryphiswaldensis  (Berlin  1887))  p.  54  ff. 

2)  Thok.  I,  97 :  Mit  Bezug  auf  die  Pentekontaetie  toii  xQ^"^^^^  ^^^  axg^ßw^. 
Joseph,  c.  Ap.  I,  3:  "Egiogog  —  'EXXnyixoy  iy  roig  nXiictoiq  ^evdofievoy  imdsi" 
xrtwM'.  Vgl.  Strab.  VIII,  366.  Über  Philochoros  und  Hellanikos  vgl.  Philochoros 
Frgxn.  8  und  Hellanikos  Frgm.  62.  71.  Apollodoros  (Strab.  X,4öl;  Niese,  Rhein. 
Mus.  XXXII,  275):  nXeiaitiy  ivx^QCuty  emdeixvvfdsyo^  iy  ndon  a/Cifoy  ri  yQa<p^. 
Vgl.  Strab   IX,  426;  X,  456;  XU,  550. 

3)  Thuk.  V,  20. 

4)  Hdt.  VII,  152:  iyw  dk  ofpiiXat  Xiytiv  lu  XBy6(jikV(t,  nei^ea^ai  ye  fjinv  ov 
üfu^dna^i  (iidyTa  naaiv  nach  Dulac,  Bev.  philol.  1877,  p.  268;  vgl.  Paus.  VI. 
3,  8).  II,  123:  if^oi  dk  nuqil  ndvra  tov  Xoyoy  ^noxitxtu  on  r«  XeyofÄCya  vn* 
Ua0Tmr  dxofj  yqdtpo».    Näheres  über  Herodotos  Bd.  II.     S.  89  ff. 

5)  Hdt.  I,  75.  122;  ü,  45.  57.  131;  III,  115;  IV,  25.  36.  45.  96.  106;  VII, 
91 ;  Vm,  94.  118. 

6)  III,  9.  122;  V,  44. 
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Logographen  verwandt;  er  unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  ihnen 
grundsätzlich,  dafs  er  weder  den  Mythen  und  Sagen  der  Vorzeit  haupt- 
sächlich seine  Aufinerksamkeit  zuwendet,  noch  die  einzelnen  Stadt-  und 
Landesgeschichten  blofs  neben  einander  aufreiht  ^ ,  sondern  ein  histo- 
risches Thema  seinem  ganzen  Werke  zugrunde  legt.  Da  er  die  Ur- 
sachen und  den  Verlauf  des  Kampfes  zwischen  den  Hellenen  und  Bar- 
baren erzählen  will,  so  kommt  er,  abgesehen  von  der  Einleitung,  nur 
gelegentlich  auf  die  älteste  Zeit  und  die  Wanderung  zu  sprechen.  Er 
giebt  dann  auch  die  örtlichen  und  landesüblichen  Überlieferungen  wie- 
der, wie  er  sie  erkundet  hatte,  kennt  aber  sehr  wohl  die  vulgäre,  dich- 
terische Überlieferung,  welcher  er  einmal  die  einheimische  der  Lake- 
daemonier  gegenüberstellt  ^. 

In  grundsätzlichen  Gegensatz  zu  Herodotos  und  den  Logographen 
trat  Thukydides.  Er  schrieb  seine  Geschichte  des  Peloponnesischen 
Krieges  auf  Grund  dessen,  was  er  selbst  gesehen  oder  von  anderen 
Augenzeugen  und  Mitbeteiligten  er&hren  hatte '.  Die  Geschichte  der 
voraufgehenden  Zeiten,  soweit  die  Überlieferung  reichte,  sicher  zu 
erforschen,    hielt    er    geradezu    für    unmöglich  *.      Denn    die    Dichter 


1)  S.  147. 

2)  Hdt.  VI,  52.  P.  A.  J  Tonder,  Hdt.  und  d.  älteste  Poesie  d.  Griechen, 
Böhm.  Leipa  Progr»  1876.  ' 

3)  Thuk.  I,  1 ;  V,  26. 

4)  Thuk.  I.  1,  2:  rn  yag  ngo  avrdi^  [avxä  sind  die  Ereignisse  des  Pelo- 
ponnesischen Krieges)  xnl  rti  Ita  naXatorega  aatptSf  filv  tvgeiy  did  xQ^^^ov  TiXif^g 
dSvparn  r^v  ktX.  U.  Köhler,  Comment.  in  hon.  Theod.  Momms.  (Berlin  1877) 
S.  372  sucht  nachzuweisen,  dafs  mit  der  Bezeichnung  ra  nQo  avräy  und  ta  hi 
naXatotega  die  mythische  und  historische ,  durch  schriftliche  Überlieferung  be- 
glaubigte Zeit  unterschieden  werde.  Der  erstere  Abschnitt  schllefse  mit  der  do- 
rischen Wanderung  und  der  Kolonisation  Kleinasiens.  Th.  benutzt  in  demselben, 
wie  Köhler  zeig^  als  Aera  fOr  die  Zeitbestimmungen  den  Troischen  Krieg  (frei- 
lich nicht  ausschliefslich :  L.  Herbst,  Philol.  XL,  348),  und  seine  Zeitangahen  be- 
ruhen auf  der  Rechnung  nach  Geschlechtern,  während  er  für  die  folgende  Zeit 
von  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  zarückrecbnet  und  zwar  in  runden 
Zahlen,  die  nicht  auf  der  Geschlechterrechnung  beruhen.  Das  früheste  Datum 
dieser  Art  reicht  bis  zum  Ende  des  9.  Jahrhunderts  zurück.  Köhler  weist  flamer 
verschiedene  Quellen  für  beide  Epochen  nach.  Trotzdem  ist  seine  Unterscheidung 
unhaltbar.  Die  naXaia  sind  die  der  lebenden  Generation  vorangehenden  Zeiten 
überhaupt,  in  denen  die  Mnduta  und  TQiaitin  als  Hauptepochen  hervortreten.  Das 
ergiebt  sich  aus  I.  18,  1;  20,  1;  23,  1;  73,  3.  Vgl.  Classen  zu  Thuk.  I.  1,  10; 
L.  Herbst,  Philol.  XL  (1881),  347;  Bauer,  Themistokles  34,  2.  Bei  den  rd  In 
naXcuotcQtt  ist  stillschweigend  der  Perserkrieg  als  Grenze  gedacht.  Vgl.  auch 
G.  Glogau,  Die  Entdeckungen  des  Thukydides  über  die  älteste  G^esohichte  Grie- 
chenlands, Neumark  1876,  Progr.  und  H.  Schrader,  De  archaeoloipae  Thnejdideae 
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Bchmtickten  selbstverständlich  aus  und  liefsen  die  Dinge  gröfser  er- 
scheinen, als  sie  in  Wirklichkeit  wären  ^  Die  auf  Hörensagen  be- 
ruhende Überlieferung  wäre  aber  unzuverläfsig,  und  die  Menschen 
nähmen  nur  zu  leicht  das,  was  sie  über  die  Vergangenheit  hörten, 
kritiklos  auf,  selbst  wenn  es  einheimische  Ereignisse  beträfe  *.  Thu- 
kjrdides  giebt  nun  als  Einleitung  eine  Skizze  der  politischen  und  Kul- 
torentwickelung  des  hellenischen  Volkes  von  seinen  ersten  Anfängen 
an,  um  zu  zeigen,  dals  und  weshalb  keine  der  früheren  Begebenheiten 
sich  an  Bedeutung  mit  dem  Peloponnesischen  Kriege  messen  könne. 
Er  nimmt  jedoch  ftlr  die  von  ihm  skizzierte  Entwickelung  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Thatsächlichen  nur  relative  Sicherheit  in  Anspruch  '. 
Als  Quellen  benutzt  er  ftir  die  älteste  Zeit  Homer,  ein  kyklisches  Ge- 
dicht und  Hellanikos  ^.  Aufserdem  bieten  ihm  die  verschiedene  Lage 
und  Bauart  älterer  und  jüngerer  Städte,  dann  alte  Sitten  und  Trach- 
ten, femer  Gräberfunde  auf  Dolos  eine  Reihe  von  Thatsachen,  die  er 
kombiniert  und  zu  Folgerungen  verwertet  ^. 

Der  von  Thukydides  angebahnte  Weg  zu  einer  kritischen  Be- 
handlung der  älteren  griechischen  Geschichte  wurde  von  dem  Eymaeer 
Ephoros^,  einem  Schüler  des  Isokrates^,   in    seinen   dreifsig  Bücher 


^)ud  yeteres  auctoritate,  in  der  Festschrift  des  Hamburger  Johanneums  zu  Ehren 
L.  Herbsts,  Hamburg  1891. 

1)  Thuk.  I.  10,  8:  ^  (die  troische  arganfa)  eUog  inl   t6  fABi^oy  fiki^   noitirnr 

2)  Thuk.  I,  20:  ol  yd^  ä^&Qomoi  rag  dxodg  ttSp  nQoysyiwtifAiywy,  xai  ^y  in^ 
/»^MT  Cfpiair  j,  6fAo(mq  dßaaaviaxioq  naq*  dXX^Xw¥  (ftf/ot^a«.     Vgl.  21,  1. 

8)  Thuk.  I.  21,  1:  ix  db  rtSv  BigtifÄivur  rBXfni^Uty  o/ia»^  joiuvra  ay  'ric   yo^^ 

Ctvc  fMaXuna  a   dirjX^y  ov/  dfAOQtd'yoi , (vg^a&m  dk  ijyfiadfiByog  ix  rtSy   in^ 

tpmM9cx«tti»y  atifA$l»y  tiq  naXnid  eiyui  aTio/^oii^rws. 

4)  Köhler  a.  a.  0. 

5)  Thuk.  I.  6,  1;  7,  1;  8,  1;  10,  2. 

6)  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  I,  p.  LVHff.  und  234ff.;  IV,  642.  -  Niebuhr, 
Vorles.  über  alte  Gksch.  H,  409  ff. ;  A.  Klügmann,  De  Ephoro  bist,  graeco,  Göttingen 
1860;  Chr.  Matthiessen,  Beitr.  zur  Würdigung  des  Ephoros,  Jahrb.  f  kl  Philol. 
m,  875ff.;  Ch.  A.  Volquardsen,  Über  die  Quellen  der  gr.  und  sicü.  G^ch.  bei 
Diod.  XI— XVI  (Kiel  1868),  52 ff.;  Blafs,  Att.  Beredsamkeit  ü,  3% ff.;  R.  Drefsler, 
Das  Geschichtswerk  des  Ephoros,  Bautzen  1873  Progr.;  Ad.  Bauer,  Themistokles 
(Meraeburg  1881)  88 ff.;  K.  Endemann,  Beitr.  zur  Kritik  d.  Ephoros,  Marburg 
1881,  Diss.  (Coburger  Progr.) ;  A.  Schaefer,  Abrifs  der  Quellenkunde  (8.  Aufl.  1882), 
§  28;  C.  F.  Bruchmann,  Beitr.  zur  Ephoroskritik  I,  Breslau  1890,  Progr.  —  Wei- 
teres Bd.  II',  S.  105  und  312. 

7)  Strab.  XUI,  622;  Cic.  d.  orat.  II.  13.  57;  IH.  9,  36:  Brut  56,  204;  ad 
Attic.  VI.  1,  12;  Diod.  IV,  1;  Ps.  Plut.  Vita  X  orat.,  p.  887 e  und  889a;  Suid. 
8.  V.  "ISqpo^^  und  9fonofinoq, 
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umfassenden  ^lazoQiai  wieder  verlassen,  obwohl  er  in  mancher  Hinsicht 
eine  richtige  Anschauung  von  dem  Werte  der  Überlieferung  hatte  ^. 
Ephoros  schrieb  an  seinem  Werke,  das  bis  zur  Belagerung  Perinibs 
(340)  reichte,  noch  zur  Zeit  der  asiatischen  Feldzüge  Alexanders  des 
Grofsen,  obwohl  einzelne  Bücher  desselben  bereits  früher  herausgegeben 
sein  werden  ^.  Es  war  eine  Zeit,  wo  die  ostgriechische  Staatenwelt 
unter  dem  makedonischen  Königtume  vereinigt  und  eine  Universal- 
monarchie in  der  Bildung  begriffen  war.  Wie  späterhin  bei  der  Bil- 
dung des  römischen  Weltreiches  Polybios  den  Gedanken  einer  Welt- 
geschichte aufnahm,  so  fafste  damals  Ephoros  den  Plan,  die  gesamte 
Vergangenheit  darzustellen.  Ephoros  hat  das  unbestrittene  Verdienst, 
zuerst  eine  Weltgeschichte  verfafst  und  im  Besondern  die  Überlieferungen 
über  die  ältere  Geschichte  Griechenlands,  die  naturgemäfs  wesentlich 
lokaler  Art  waren,  im  Zusammenhange  dargestellt  zu  haben  ^. 

Es  verdient  auch  Anerkennung,  dafs  Ephoros  sich  vornahm,  My- 
thos und  Geschichte  zu  trennen  und  die  Verknüpfung  von  Mythen- 
erzählung mit  Geschichtsschreibung  tadelte.  Er  wollte  die  mythische 
Zeit  von  seiner  Geschichte  ausschliefsen,  verwarf  die  genealogischen 
Konstruktionen  des  Hellanikos  und   begann   sein  Werk  mit   der  Wan- 


1)  Frgm.  2  (Harpokr.  s.  v.  nQ^ttitog):  negi  fiiv  ydg  %iav  xa^*  rj/Aas  yiyiftf 
(Aiviav  Tovg  ttXQifläaiaia  Xiyovxai  niaTordrovi  r)yovfiS&a,  ntgl  dk  fwy  ntiXatiSy  rovr 
ovjuf  6u^^¥jaq  aTH&avmtaTOVf  eiyat  yof4iCofA6V^  vnoXafißnvovreg  orrff  rag  nga^ng 
dndang  oixe  rioy  kdytoy  tovg  nXetarovg  eixog  €iya$  fiyrifÄovet'to&ai  du(  loaovttay 
(.iidiy).    Vgl.  Polyb.  XII,  27. 

2)  Ephoros  setzte  die  Herakleiden  -  Wanderung  73ö  Jahre  vor  den  Übergang 
Alezanders  nach  Asien.  Clem.  Strom.  I,  21,  p.  403 P.  Angeblich  von  Alezander 
aufgefordert,  ihn  zu  begleiten:  Plut.  de  stoic.  repugn.  20,  p.  1043 d.  Die  Angabe 
bei  Said.  s.  y.  *T.q>oQog  und  9s6nof4nog,  dafs  diese  beiden  Historiker  Ol.  93  (408/5) 
geboren  wurden,  beruht  nur  auf  der  bei  den  Alexandrinern  in  Ermangelung  einer 
bestimmten  Überlieferung  beliebten  Kombinierung  der  ttxuij  oder  des  rierzigsten 
Lebensjahres  mit  einem  Ereignis  aus  dem  Leben  eines  Mannes,  bei  dem  man  ihn 
sich  in  voller  Büstigkeit  dachte.  Man  setzte  darnach  die  i'xjn^  Theopomps  in  Ol. 
103  (Suid.  s  Y.  0€odixttig  ^^giaidvdgov)  und  nahm  für  dieselbe  Zeit  auch  die  seines 
Mitschülers  au.  E.  Dopp,  Hermes  XXY  (1890),  308.  Ephoros  ist  vor  der  Voll- 
endung seines  Werkes  gestorben,  da  er  es  gewifs  nicht  mit  der  Belagerung  Perinths 
schliefsen  (Diod.  XVI,  76)  wollte,  denn  dieses  Ereignis  bildet  keinen  einschneiden- 
den Abschnitt.  Das  letzte,  dreifsigste  Buch  wurde  von  einem  Sohne  Demophilos 
durch  eine  Geschichte  des  von  Ephoros  nicht  mehr  miterzählten  (roV  nagaieup^ivta 
noXifÄov  tJno  jov  itatgög)  heih'gen  Krieges  ergänzt.  Diod.  XVI,  14;  Athen.  VI, 
2d2d.    Anders  urteUt  Pack,  Hermes  XI  (1876),  192. 

3)  Polyb.  V,  33:  ''EqiOQov  i6y  ngtitov  xai  fiovov  imßeßXfifjievoy  rä  xa^iiXov  yga- 
99ty.  Diod.  IV,  1 :  'FAfogog  fiiy  yuQ  6  KvfAotog  . .  vnocrtiadfieyog  ygätfSir  riig  xot- 
yag  ngd^Big, 
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derung  der  Herakleiden  ^  Aber  er  blieb  aus  Mangel  an  kritischer 
Eansicht  seinem  Vorsätze  nicht  treu  und  erzählte  u.  a.  den  Mythos  vom 
Kampfe  ApoUons  mit  dem  Drachen  Python  als  Geschichte,  indem  er 
ihn  rationalisierte  und  aus  dem  Drachen  einen  Mann  Python  mit  dem 
Beinamen  Drakon  machte  ^.  Ebenso  erzählte  er  im  ersten  Buche  Fa- 
behi  aus  dem  Leben  des  Herakles  und  gab  auch  den  Jahrestag  der 
Eroberung  Trojas  an  ■.  Wie  er  an  der  Wahrhaftigkeit  des  delphischen 
Orakels  nicht  zweifelte,  so  trug  er  auch  kein  Bedenken,  die  Über- 
lieferungen über  die  älteste  Zeit  als  geschichtliche  zu  betrachten,  sofern 
sie  nur  den  äufsem  Schein  des  Geschichtlichen  hatten.  Wo  dieser 
Schein  fehlte,  da  suchte  er,  soweit  es  anging,  die  Unwahrscheinlich- 
keiten  mit  plattem  Rationalismus  zu  beseitigen  und  aus  der  Sage  Ge- 
schichte zu  machen.  NtLchtern,  ohne  Leidenschaft  und  wahre  Phan- 
tasie,  hatte  er  für  echte  Sagenbildung  und  deren  poetischen  Gehalt 
keinen  Sinn  *.  Auch  an  seinem  Stil  haftet  die  Mattigkeit  der  Schul- 
rhetorik, seine  Sprache  ist  kraftlos  und  ohne  Schwung.  Mehr  als  die 
Historisierung  von  Mythen  hat  eine  andere,  bedenklichere  Art  der  Ge- 
schichtsmacherei  der  griechischen  Geschichte  zum  Schaden  gereicht. 
Ephoros  hat  nicht  nur  ohne  Weiteres  Verhältnisse  seiner  eigenen  Zeit 
auf  die  frühere  übertragen  **',  sondern  sich  auch  dazu  hinreifsen  lassen, 
die  G^eschichte  mit  eigenen  Erfindungen,  als:  Zahlenangaben,  psycho- 
logischen Motiven,  Schlachtenschilderungen  und  allerlei  Einzelheiten  zu 
bereichem,  die  ebenso  sein  geringes  militärisches  Verständnis  ^,  wie  die 
Dürftigkeit  seiner  oft  in  lächerliche  Übertreibungen  ausartenden  Phan- 
tasie bezeugen.  Hat  er  doch  die  Überlieferung  über  die  Pentekontaetie 
mit  Zuthaten  aus  der  Geschichte  des  vierten  Jahrhunderts  versetzt  ^. 
Bei   dieser   Geschichtsmacherei    wirkte    auch   sein    kymaeischer   Lokal- 


1)  Strab.  IX,  422:  ininfjiiiattg  yovy  xolq  q>iXofiv9ovaiv  iy  tfi  r^g  laroglag  yQct- 
99  MtA  t^p  dXji&HKV  inaiviaug  xtX.  Diod.  IV ,  1 :  rag  /iky  nuXaias  fAvSoXoylag 
vn9Q4f^,  T«  <f  *  ano  r^c  *HQaxkeid(uy  xaSvdov  nQaj^&ivra  avyra^dfieyog,  tnvtfjy  itQxi^ 
inoitfiato  r^c  latoQittg.    Vgl.  XVI,  76;  Joseph,  g.  Apion.  I,  3. 

2)  Strab.  IX,  422;  vgl.  Frgm.  70  M. 

3)  Frgm.  8  bis  9  a. 

4)  Bezeichnend  ist  seine  Äufserung  über  die  Musik  bei  Polyb.  IV ,  20 
(Figm.  1)  und  die  Rationalisierung  von  Hdt.  IX,  100  bei  Diod.  XI,  35.  Vgl  Bd. 
n,  216,  Anm.  3. 

5)  Vgl.  z.  B  Hdt.  VIII,  165  mit  Diod.  XI,  1,  5  und  dazu  Bd.  II,  S.  263, 
Anm.  4.  Nach  Frgm.  54  meinte  Ephoros,  dafs  die  Pelasger,  da  sie  ursprünglich 
Arkader  gewesen  seien,  ein  argttrianixoy  ß(ov  ergriffen  hätten,  wie  die  Arkader 
■einer  Zeit.     Vgl.  auch  Bauer,  Themistokles,  S.  85. 

6)  Polyb.  XII,  25  f. 

7)  Beispiele  Bd.  II,  S.  106.  312.  315. 
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patriotbmuB  mit  ^,  ferner  seine  Sympathie  fUr  einzelne  Städte,  wie 
Athen  ^  und  Theben,  und  für  einzehie  Persönlichkeiten,  wie  Themi- 
stokles  und  Epameinondas '.  Die  Abhängigkeit  von  seinem  Ldbrer 
Isokrates  zeigt  sich  sowohl  in  einzelnen  Angaben,  als  auch  in  allgemeinen 
Aufserungen  ^. 

Bei  der  Benutzung  der  Quellen  lehnte  er  sich  vielfach  an  den 
Wortlaut  derselben  an,  während  er  den  Stoff  nicht  nur  in  der  eben 
charakterisierten  Weise  frei  bearbeitete,  sondern  auch  gemäTs  der  von 
ihm  befolgten  sachlichen  Anordnung  selbständig  disponierte  ^.  Jedes 
Buch  begann  mit  einem  eigenen  Prooemium  und  umfafste  einen  in  sich 
abgerundeten  Stoff*.  Ephoros  pflegte  für  längere  Abschnitte  einer 
Hauptquelle,  so  dem  Herodotos  und  Thukydides,  zu  folgen  und  gröfsere 
oder  kleinere  Stücke  aus  NebenqueUen  einzufügen  \  Seine  Litteratur- 
kenntnis  muis  nicht  unerheblich  gewesen  sein.  Er  kannte  und  benutzte 
u.  a.  Herodotos,  Hellanikos,  Thukydides,  Ktesias,  Xenophon,  Homeros, 
Hesiodos,  Tyrtaeos,  Alkman,  Choerilos,  Aeschylos,  Eupolis,  AristophaneB. 
Ab  und  zu  hat  er  auch  Inschriften  als  Quellen  verwertet  ®.  Besondere 
Berücksichtigung  schenkte  er  den  Wandersagen  und  Ktiseis,  der  Eth- 
nographie und  Geographie  ^.  Eine  Periegese  Europas  füllte  das  ganze 
vierte  Buch,  eine  solche  Asiens  und  Afrikas  das  fünfte.  Aus  der  na- 
türlichen Lage  und  Bodenbeschaffenheit  einer  Landschaft  suchte  er 
deren  politische  und  wirtschaftliche  Bedeutung  zu  erklären  ^^. 

Obwohl  die  Unzuverlässigkeit  vieler  Angaben  des  Ephoros  schon 
im  Altertum  nicht  unbemerkt  blieb  ^S  so  erfireute  sich  doch  sein  Werk 


1)  BeiBpiele  Bd.  II,  S.  106,  Anm.  4  und  217,  Anm.  2.  Homers  Eltern  lieDs  er 
aus  Kyme  stammen.  Frgm.  164  M.  Mehr  bei  Volquardsen,  Untersuchungen  a.  a.  O., 
S.  58.  —  Über  diesen  Lokalpatriotismos  vgl.  auch  Strab.  XIII,  623. 

2)  Vgl.  Bd.  n,  S.  106,  Anm.  2.  Der  Chalkidier  Theokies,  der  Begründer  der 
ältesten  griechischen  Kolonie  in  Sicilieu,  wird  von  ihm  zum  Athener  gemacht 
Frgm.  52  (Strab.  VI,  267). 

3)  Plut.  n.  dSoXicx.  22,  p.  514  C;  Strab.  IX,  400  =  Frgm.  67. 

4)  Volquardsen  a.  a.  0.  48  ff.  63. 

5)  Bd.  II,  S.  106,  Anm.  1  und  314,  Anm.  4. 

6)  Diod.  V,  1:  tiiSv  yag  ß{ßXuv  ixdatriv  mnoinxs  nBQiäx*^  ««»«  yit^ot  tag 
nQtl^sic    XVI,  76  (Prooemium). 

7)  Vgl.  Bd.  n,  S.  106.  314. 

8)  Frgm.  29;  vgl.  Diod.  XI.  14,  4;  XI,  62  (Bd.  II,  S.  404,  Anm.  1). 

9)  Polyb.  bei  Strab.  X,  465. 

10)  Frgm.  37;  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  876. 

11)  Diod.  I,  39;  Strab.  III,  138;  Seneca,  Nat  quaest  VII,  16.  Blehr  bd  Müller, 
Frgm.  I,  p.  LXni, 
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im  ganzen  eines  grofsen  Anseliens  ^  und  wurde  viel  gelesen  und  be- 
nutzt,  so  bereits  von  Aristoteles  namentlich  in  den  Politika  *,  dann  von 
Polybios,  Apollodoros,  Cicero,  Diodoros  —  der  jedoch  in  den  ersten 
ftinf  Büchern  andern  Quellen  folgte  ^  —  ferner  von   Strabon ,  Nikolaos 


1)  Polyb.  VI,  45;  Xn,  25  f.  28;  Polyb.  b.  Strab.  X,  465;  Strab.  IX,  422; 
Joseph,  g.  Apion.  I,  12;  DioDys.  Hai.  De  comp.  verb.  23,  p.  342. 

2)  Trieber,  Forsch,  zur  spart.  Verfassungsgesch.  99 ff.;  Susemihl,  Ausg.  yod 
Aristo!  Pol.  I,  S.  27 ff.;  £d.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII  (1887),  562;  Rarst,  Burs. 
Jahresb.  1889,  I,  330;  H.  Bruchmann,  Beitr.  zur  Kritik  des  Ephoros  (Breslau 
1890)  .3  ff.  Dagegen  angenommen  eine  Benutzung  des  Aristoteles  durch  Ephoros 
TOQ  G.  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.  86  ff. ;  Dümmler,  Rhein.  Mus.  XLII  (1887), 
187.  Nach  W.  Oncken,  Staatslehre  des  Aristoteles  II,  330  ff.  wären  Ephoros  und 
Aristoteles  in  der  Erforschung  der  spartanischen  Verfassungsgeschichte  unabhängig 
TOD  einander  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen. 

3)  Diodoros  hat  für  die  ägyptische  Geschichte  im  ersten  Buch  (I,  10 — 98) 
niit  Ausnahme  einzelner  Stücke  (namentlich  I,  32 — 41.  94 — 95)  als  Hauptquelle  die 
ägyptische  Geschichte  des  Hekataeos  von  Abdera  oder  Teos  benutzt,  der 
unter  Ptolemaeos  I.  in  Ägypten  lebte  und  in  einem  Wahrheit  mit  Dichtung  mi- 
schenden Werke  die  Ägypter  als  Väter  und  Verbreiter  der  Kultur  bei  allen  Völ- 
kern verherrlichte.  F.  Susemihl,  Gesch.  d.  griech.  Litteratur  in  alex.  Zeit  1 ,  313 ; 
G.  J.  Schneider,  De  Diodori  fontibus  (I— IV)  Berlin  1880,  p.  16 ff.;  E.  Schwartz, 
De  Dionysio  Skytobrachione  (Bonn  1880  Diss.)  42 ff.  und  im  Rhein.  Mus.  XL 
(1885)  223  ff. 

Im  zweiten  Buche  ist  von  Diodoros  für  die  assyrische  Geschichte  hauptsächlich 
Ktesias  und  daneben  Kleitarchos  benutzt  worden.  C.  Jacoby,  Rhein.  Mus.  XXX 
(1875)  555  ff.  [Hauptquelle  Ktesias  in  der  Bearbeitung  Kleitarchs],  dagegen  mit 
Recht  Krumbholz,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  321  ff. 

Im  dritten  Buche  schöpfte  er  die  Erzählungen  über  Dionysos  (^III,  62— -IV, 
5,  namentlich  III,  67 — 73)  aus  dem  Kyklographen  Dionysios  Skytobrachion ,  der 
um  100  V.  Chr.  lebte  und  keineswegs  ein  gelehrter  Grammatiker  war,  sondern 
romanhafte  Erzählungen  mit  ganz  jungen  Fabeln  zum  Besten  gab.  Vgl.  0.  Sierocka 
IHe  mythographischen  Quellen  für  Diodors  drittes  und  viertes  Buch,  Lyck  1878, 
Progr. ;  G.  J.  Schneider  a.  a  0. ;  E.  Schwartz,  De  Dionysio  a  a  0.  und  na- 
mentlich Bethe ,  Quaestiones  Diodoreae  mythographae ,  Göttingen  1887  Dlss. 
Über  die  Persönlichkeit  und  Schriftstellerei  des  Dionysios  Bethe  a.  a.  0., 
S.  1—24. 

Im  vierten  und  fünften  Buche  warTimaeos  die  Hauptquelle  für  die  Mythen, 
soweit  sie  sich  auf  dem  Boden  Italiens  und  Sicilien  abspielten.  Vgl.  die  Quellenüber- 
»cht  SU  den  westgriechischen  Kolonieen.  Für  die  Thaten  des  Herakles  hat  er  jedoch 
das  von  dem  asianischen  Rhetor  Matris  aus  Theben  verfiEifste  iyxtafnop  'H^xXäovs  (IV, 
9—13.  14—16.  25—26)  benutzt.  Vgl.  Holzer,  Matris,  Tübingen  1881  Progr.; 
Bethe,  Quaestiones  Diodoreae  (Göttingen  1887  Diss.)  42  ff.  —  Für  die  Argonautika 
(IV,  40 — 56)  war  mit  Ausnahme  einzelner  Stücke  Dionysios  Skytobrachion,  aber 
wahrscheinlich  nur  mittelbar,  Hauptquelle.  Die  unmittelbare  Quelle  war  wohl  so- 
wohl ffir  diesen  Abschnitt,  wie  für  andere  Stücke  ein  im  ersten  Jahrhundert  entstan- 
denes mythologisches  Handbuch,  das  auch  dem  Ps.  Apollodoros,  Hygin  und  den 
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von  Damaskos^y  Timagenes  (Trogus  Pompeius)*,  Plutarchos,  Polyae- 
nos  ';  von  Grammatikem  und  Lexikographen.  Die  geographischen  und 
ethnographischen  Abschnitte  des  Ephoros  gehörten  zu  den  Hauptquellen 
des  geographischen  Lehrgedichtes^  das  unter  dem  Namen  des  Skymnos 
citiert  zu  werden  pflegt  *. 

Wie  Ephoros  für  die  allgemeine  Geschichte  Griechenlands  den 
Rahmen  und  zu  dessen  Ausföllung  leider  auch  mancherlei  scheinhisto- 
rischen Inhalt  schuf;  so  bereicherte  eine  grofse  Menge  von  Lokal- 
geschichten  Sage  und  Geschichte  der  einzelnen  Städte  und  Land- 
schaften mit  einer  Masse  von  unzuverlässigem  oder  rein  erftindenem 
Detail.  Den  relativ  günstigsten  Eindruck  machen  Atthidographen  ^ 
Die  Fragmente  dieser  Litteratur  finden  sich  im  zeiten  bis  vierten  Bande 
von  Müllers  Sammlung. 

Von  den  späteren,  uns  vorliegenden  Quellen  kommen  namentlich 
in  Betracht:  Strabon.  die  Pseudo  -  Apollodorische  Bibliothek  und  Pau- 
sanias.  Strabon  VIII — X  benutzte  für  Beschreibung  des  Gebietes 
der  hellenischen  Fürsten  des  homerischen  SchiiFskatalogs  fast  aus- 
schliefslich  den  Kommentar  Apollo dors,  der  eine  grofse  Fülle  von 
historischem  und  geographischem  Material  enthielt  ^.  Aus  Apollodoros 
stammt  alles,  was  sich  auf  Kritik  und  Worterklärung  des  Katalogs  be- 


Scholiasten  des  ApoUonios  vorlag.  Vgl.  Sierocka  und  E.  Schwartz  a.  a.  0. ;  Bethe 
a.  a.  0.,  p.  45  ff.  Im  fünften  Buche  hat  Diodoros  für  die  Geschichten  von  den 
Inseln  des  aegaeischen  Meeres  Apollodors  Kommentar  zum  Schiffskataloge  benutzt. 
Bethe,  Hermes  XXIV  (1889),  402 ff.  —  Die  erste  Spur  einer  Benutzung  des 
Ephoros  tritt  V,  64  (vgl.  V,  1)  auf.  Über  die  spätere  Benutzung  dieses  Autors 
vgl.  Bd.  n,  S.  105  und  312  ff. 

1)  Müller,  Frgm.  Eist.  Gr.  III,  375;  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII ,  91; 
Kaerst,  Burs.  Jahresb.  1889,  I,  331. 

2)  H.  Wolffgarten,  De  Ephori  et  Dinonis  historiis  a  TrogoPompeio  expressis, 
Bonn  1868  Diss. ;  Alex.  Enmann,  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  P.  T.  für 
die  griechische  und  sicilische  Geschichte,  Dorpat  1880  Diss.  Über  Timagenes  als 
Quelle  des  Trogus  vgl.  Gutschmid,  Rhein.  Mus.  XXXVII,  548 ff.;  C.  Wachsmuth, 
Rhein.  Mus.  XLVI  (1891),  465 ff. 

3)  F.  Knott,  De  fide  et  fontibus  Polyaeni,  Leipzig  1883  Diss.;  A.  Schirmer, 
Über  die  Quellen  des  Polyaen,  Eisen berg  1884  Progr.;  Melber,  Über  die  Quellen 
und  den  Wert  der  Strategemensammlung  des  Poljraen ,  Jahresb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd.  XIV  (1885),  421  ff. ;  Bruchmann,  Beitr.  zur  Kritik  des  Ephoros  (Breslau 
1890),  S.  7. 

4)  Vgl.  die  Quellen  zu  den  griechischen  Kolonicen. 

5)  Vgl.  über  dieselben  die  Quellen  zur  altem  attischen  Geschichte. 

6)  B.  Niese,  Apollodors  Kommentar  zum  Schiffskataloge  als  Quelle  Strabons, 
Rhein.  Mus.  XXXII  (1877),  267  ff.  Vgl.  auch  Bidder,  De  Strabonis  stud.  home- 
ricis,  Königsberg  1889  Diss. 
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zieht,  ebeoBO  alles,  was  bei  Strabon  gesammelt  ist,  um  das  Bild  des 
homerischen  Griechenlands  zu  erklären  und  zu  vervollständigen.  Ferner 
fiind  aus  Apollodoros  die  Stellen  herzuleiten,  wo  die  vetüTegoi  y  d.  h. 
nach  dem  Spraehgebrauche  der  Alexandriner  die  späteren,  nachhome- 
rischen  Dichter  und  Historiker  erwähnt  und  getadelt  werden,  dann  die 
Stellen,  wo  homonyme  Städte  aufgezählt,  resp.  von  einander  unter- 
schieden werden,  oder  wo  Metonomasieen  (z.  B.  Ephyre-Eorinthos)  vor- 
kommen u.  s.  w.  Apollodoros  arbeitete  mit  einer  grofsen  Anzahl  von 
Quellen :  Historikern  von  den  Logographen  an,  vielen  Dichtern,  sowohl 
Epikern  als  Lyrikern  und  Tragikern,  Geographen,  namentlich  Era- 
tosthenes.  Neben  Apollodoros  benutzte  Strabon,  besonders  für  Angaben 
von  Entfernungen  bei  Eüstenbeschreibungen ,  Artemidoros  ^ ,  er  sah 
aufserdem  wiederholt  Ephoros  ein '  und  zog  vielleicht  hier  und  da 
Demetrios  von  Skepsis  heran '.  Deutliche  Spuren  ApoUodors  zeigen 
flieh  auch  in  den  Thrakien  betreffenden  Fragmenten  des  siebenten 
Buches  Strabons.  Desgleichen  ist  im  zwölften  bis  vierzehnten  Buche 
hei  der  Behandlung  der  kleinasiatischen  Küsten  und  Völkerschaften, 
soweit  sie  nicht  jenseits  der  von  Apollodoros  angenommenen  Grenze 
flir  die  troischen  Bundesgenossen  liegen,  der  Kommentar  eine  Haupt- 
quelle  Strabons  gewesen.  Daneben  schöpfte  er,  namentlich  bei  der  Be- 
schreibung der  Troas,  aus  dem  von  Demetrios  von  Skepsis  verfafsten 
Kommentar  zum  T^wiTidg  öidyLoafiog  ^. 

Die  fälschlich  unter  dem  Namen  ApoUodors  gehende  mytho- 
logische Bibliothek  wurde  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  verfafst  und  war  allem  Anscheine  nach  ein  Schul- 
buch ^  Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Citatenkomplexen  aus  seiner 
Quelle  heriibergenommen.  Benutzt  sind  u.  a.  neben  Dichtem  Phere- 
kydes,  Akusilaos,  Hellanikos,  Asklepiades.  Für  die  Argonautensage 
war  Apollonios  Quelle,  die  Erzählung  der  Rückkehr  der  Herakleiden 
geht  auf  die  attischen  Tragiker  zurück. 


1)  Vogel,  Pbilol.  XLI  (1H82),  624  ff.  ArtemidoroB  schrieb  um  Ol.  169  (104/0). 
Vgl.  ünger,  Philol.  XLI  (1882),  629. 

2)  An  dcD  Stellen,  wo  Ephoros  citiert  nnd  über  seine  Angaben  in  indirekter 
Rede  referiert  wird. 

3)  Niese  a.  a.  0.,  S.  285  leugnet  die  direkte  Benutzung.  Vgl.  Vogel  a.  a.  0.,  S.  525. 

4)  Gaede,  Demetrii  Sccpsii,  quae  supersunt,  Greifswald  1880,  Diss. 

B)  C.  Robert,  De  Apollodori  bibliotbeca,  Berlin  1873.  Dagegen  (meist  recht 
unglücklich)  Haeniche,  Quaest.  Apollodoreae  II,  Halle  1875,  Diss.,  der  die  Biblio- 
thek als  apollodorische  Epitome  erweisen  will.  Neu  gefundene  Bruchstücke  ver^ 
dflentlicht  Ton  A.  Papadopulos,  Rhein.  Mus.  XLVI  (1891),  161  ff.  Vgl.  dazu  R.  Wag- 
ner, Epitoma  Vaticana  ex  ApoUod.  bibl.,  Leipzig  1891 ;  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  378  ff. 
und  H.  Dieb  ebenda  617  ff. 

Bafloli,  GriAchUebe  Gesebioht«.    T.     2.  Aafl.  H 
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Die  Quellen  des  Pausanias  für  die  auf  die  älteste  Zeit  bezüg- 
lichen historischen  Angaben  sind  nur  teilweise  mit  einiger  Sicherheit 
ermittelt  worden.  Der  historischen  Einleitung  in  die  Lakonika  li^  die 
Königsliste  der  XQÖviov  dvayQaq)i^  des  Öosibios  zugrunde  ^  Was  Pau- 
sanias über  die  Entwickelung  der  Olympien  berichtet^  ist  aus  einem 
olympischen  Katalog  geflossen  '. 


§  6. 

7orgeschiohtliche  und  historische  Stämme. 

Übersicht  Aber  die  neuere  Litterator  K 

Die  ältere  Litteratur  findet  sich  in  K.  F.  Hermanns,  Gr.  Staats- 
altert.;  §  4  ff.  und  kann  hier  übergangen  werden,  da  sie  nur  noch  In- 
teresse für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  hat  Grundlegend  ist  K. 
Otfr.  Müller,  Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte,  Bd.  I,  Or- 
chomenos  und  die  Minyer,  Breslau  1820,  Bd.  II,  Abt.  1  und  2,  Die 
Dörfer,  Breslau  1824.  Zweite  nach  den  Papieren  des  Verfassers  be- 
richtigte und  vermehrte  Ausgabe  von  F.  W.  Schneidewin,  Breslau 
1844;  Gerhard,  Über  Griechenlands  Volksstämme  und  Stammgottheiten, 
Berlin  1854;  E.  Curtius,  Die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung, 
Berlin  1855;  H.  D.  Müller,  Mythologie  der  gr.  Stämme  I,  Göttingen 
1857,  II,  1  und  2,  1861  und  1869;  Giseke,  Thrakisch  -  pelasgische 
Stämme  auf  der  Balkanhalbinsel,  Leipzig  1858;  K.  W.  Deimling,  Die 
Leleger,  Leipzig  1862;  Unger,  Hellas  in  Thessalien,  Philol.  Supplbd. 
II  (1863),  639 ff.;  Benloew,  La  Grfece  avant  les  Grecs,  Paris  18T7; 
A.  Milchhöfer,  Die  AnfUnge  der  Kunst  in  Griechenland,  Leipzig  1883. 
Vgl.  ferner  die  zum  nächsten  Paragraphen  angeführte  Litteratur  und 
im  allgemeinen  Grote,  Hist.  of  Greece  vol.  I  und  II;  £.  Curtius,  Gr. 
Gesch.,  Bd.  I.     Erstes  Buch,  II — IV;  Duncker,   Gesch.   d.   Altert   V*, 


1)  B.  Niese,  Gott.  Gel.  Anz.  1884,  Nr.  2,  S.  56  hatte  bereits  bemerkt,  dafs 
dem  Pausanias  für  den  Abrifs  der  altspartanischen  Geschichte  wohl  ein  chrono- 
logisches Handbach  vorgelegen  hätte.  Die  Benatzung  des  Sosibios  hat  Immer- 
wahr, Die  Lakonika  des  Pausanias,  Berlin  1889  nachgewiesen,  obwohl  Immerwahr 
teilweise  zu  weit  geht.  Vgl.  Zeitschr.  f.  östcrr.  Gymn.  1890,  S.  215  ff.  Über  So- 
sibios, der  aus  Lakonien  gebürtig  war  und  unter  Ptolemaeos  II.  in  Alezandrien 
lebte,  Tgl.  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  II,  625 ff.  und  F.  Susemihl,  Gesch.  d.  gr. 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  I,  603.  —  Vgl.  noch  A.  Kalkmann,  Pausanias, 
Berlin  1886  und  W.  Gurlitt,  Über  Pausanias,  Graz  1890. 

2)  P.  Hirt,  De  Fontibus  Pausaniae  in  Eliacis,  Greifswald  1878,  Diss. 

3)  Soweit  sie  den  im  Paragraphen  behandelten  Gegenstand  überhaupt  betrifft 
Untersuchungen  über  einzelne  Punkte  und  Schriften  allgemeineren  Inhalts,  die  nur 
für  einzelnes  in  Betracht  kommen,  in  den  bezüglichen  Noten. 
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Bach  9  und  10;  Ad.  Holm,  Gesch.  Griechenlands,  Bd.  I  (Berlin  1886), 
Kap.  in — XU ;  J.  Beloch,  Storia  greca,  I.  La  Grecia  antichissima,  Rom 
1891. 


Die  Hellenen  hatten  das  Bewufstsein,  dals  die  staatlichen  Ver- 
hAltnisse  der  historischen  Zeit  aus  einer  grofsen  Wanderung  hervor- 
gegangen wären.  Ursprünglich  sollten  die  Pelasger  im  gröfsten  Teile 
von  Hellas  gewohnt  haben,  und  der  ältere  Name  des  Landes  sollte 
Pelasgia  gewesen  sein  ^     Schon  frühzeitig  verband  sich  mit  den  Pelas- 


1)  Hdt.  II,  56:  T^;  vvv  'EXXadof ,  nQojBQoy  dh  JlfXaaytiiq  itaXevfjiivftq  r^g 
ovr^c  tavTtig,  Hdt.  VIII,  44:  inl  fihy  neXaaydüy  i/oytatv  tijk  yvv  'EXXada  xaXfo^ 
lUpnv.  Akosilaos  Frgm.  11  (Tzetzes  ad  Lykophr.  177)  Müller  I,  101;  Thuk.  I. 
3,  2;  Aesch.  Hiket.,  y.  2ö08qq.  u.  8.  w.  ZasammensteUang  der  Yerschiedenen 
Nachrichten  bei  Clinton,  Fast.  Hell.  I,  4 sqq.  und  namentlich  hei  S.  Brück,  Qoae 
veteres  de  Pelasgis  tradiderint,  Breslau  1884,  Diss.  Die  grofse  neuere  Litteratur, 
die  bei  Hermann,  Griech.  Staatsaltert.*  (herausg.  yon  V.  Thumser),  §  G,  S.  44  zu- 
sammengestellt ist,  hat  viele  unfruchtbare  Hypothesen  zutage  gefördert.  Die  An- 
sieht, dafs  die  Pelasger  Vorfahren  der  heutigen  Albanesen  wären,  wurde  schon 
Tertreten  von  Hitzig,  Zur  ältesten  Völker-  und  Mythengeschichte  (Leipzig  1845), 
8.  34 ff.  74 ff,  aber  ihr  eigentlicher  Begründer  ist  F.  G.  Hahn,  Albanesische  Stu- 
dien, Jena  1854.  Neuerdings  hat  sie  namentlich  Benloew,  La  Gr^ce  etc.  a.  a  0. 
aufgenommen,  indem  er  Übereinstimmungen  zwischen  griechischen  und  albane- 
sischen  Worten  und  Ortsnamen  nachzuweisen  versucht.  Sein  Verfahren  ist  un- 
kritisch, und  das  Material  findet  sich  jetzt  besser  bei  G.  Meyer,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  albanesischen  Sprache,  Strafsburg  1891.  Danach  ist  das  Alba- 
nesische ein  selbständiges  Glied  der  arischen  Sprachfamilie  und  stellt  die  jüngste 
Entwickelung  des  alten  Illyrischen  dar.  Thumser  in  Hermanns  Staatsaltert. 
a.  a.  O.  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  die  Pelasger  dem  illyrischen 
Volksstamme  beizuzählen  wären.  —  Andere  erklären  die  Pelasger  für  Semiten. 
Kortüm,  Gr.  Gesch.  I,  10  ff.  Der  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  ist  H.  Kiepert, 
Monatsber.  Berl.  Akad.  1861,  S.  114 ff.;  Lehrb.  der  alt.  Geogr.,  172;  241.  Auch  ' 
0.  Cmsius  kommt  in  seinen  interessanten  „Beiträgen  zur  griech.  Mythologie" 
(Leipzig  1886),  S.  26  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Pelasger,  wenn  nicht  semitischer 
Herkunft,  so  doch  mindestens  semitischer  Kultur  gewesen  wären,  die  auf  Lydien 
biowieae.  K.  Pauli,  Eine  vorgriechische  Inschrift  auf  Lemnos,  Leipzig  1886,  sucht 
naohzaweisen,  dafs  die  Pelasger  ein  selbständiger  vorsemitischer  und  vorarischer 
Volkastamm  wären  (verfehlt).  —  Noch  andere  Gelehrte  sehen  in  den  Pelasgem 
nur  die  Vertreter  des  urgeschichtlichen  Zustandes  überhaupt  und  betrachten  sie 
als  allgemeine  Bezeichnung  für  die  älteste  Bevölkerung  Griechenlands:  Pott, 
Etymol.  Forsch.  I,  p.  40 ff.;  Hall.  Encykl.  Sect.  II,  Bd.  XVIII,  18 sqq.;  Haase 
ebd.  Sect.  III,  Bd.  XXIII,  396  sqq. ;  Duncker,  G.  d.  A.  V^  12  ff.  —  Giseke,  Thrak. 
pelaag.  St&mme  a.  a.  0.  ültX  die  Pelasger  als  ältere  Zweige  des  Stammes  auf,  zu 
dem  die  Hellenen  selbst  gehörten.  Ähnlich:  Middendorf,  Über  das  Verhältnis  der 
Helleiieii  am  den  Pelasgem  (Coesfeld  1840);  K.  W.  Deimling,  Die  Leleger  (Leipzig 
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gern  der  Begriff  der  Autochthonie  ^  und  man  bezeichnete  darum  gerade 
diejenigen  Stämme  als  Pelasger,  die,  soweit  die  Kunde  reichte,  ihren 
Wohnsitz  nicht  verändert  hatten.  Das  waren  namentlich  die  Ar- 
kader *  und  Athener ',  welche  sich  auf  ihre  Autochthonie  'nicht  wenig 
zugute  thaten.  Auch  die  Aeolier  wurden,  wie  zu  Herodots  Zeiten  die 
Rede  der  Hellenen  ging,  voralters,  als  sie  in  Thessalien  safsen,  Pelaager 
genannt  *.  Die  Dorier  betrachteten  dagegen  Herodotos  als  ein  von  An- 
beginn rein  hellenisches  Volk  *. 


1862)  107 ff.;  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  I»,  28.  —  Wilamowit»,  Philol.  Unters.  I,  144 
sieht  iD  den  Pelasgern  nur  einen  relativen  Volkshegriff.  „Sie  sind  unr  da,  um 
vertrieben  zu  werden.**  Vgl  dagegen  mit  Recht  Toepffer,  Att.  GeneaL,  S.  196  ft 
Die  Deutungen  des  Namens  („Ebenen-Bew»>hner'*,  „Felsgeborene",  „Waldmeoschen'*, 
Pelischtim  =  „Auswanderer*')  sind  verfehlt  oder  höchst  unsicher.  Vgl.  Pott,  Intematioo. 
Z.  f.  allgem.  Sprachw.  I,  Suppl.  (Leipzig  1887),  99.  Zusammenstellung  der  Ety- 
mologieen  von  V.  Thumser  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^  §  6,  S.  46.  —  Ein  frucht- 
bares  Ergebnis  kann  nur  durch  Feststellung  des  Entwickelungsganges  der  Über- 
lieferung, quellen  kritische  Sichtung  derselben  und  umfassende  Untersuchungen  über 
die  Sagengeschichte  erzielt  werden.  Dieser  von  C.  B.  Mönnich,  De  Pelasgis  et 
Hellenibus  sec.  Herodotum,  Stuttgart  1826,  angebahnte  Weg  (vgl  Grote,  Gesch. 
Griech.*,  522)  ist  namentlich  von  S.  Brück,  Quae  veteres  de  Pelasgis  tradiderint, 
Breslau  1844,  Diss.  und  Ed.  Meyer,  Die  Pelasger  in  Attika  und  auf  Lemnos,  PhiloL 
II  (XLVIII),  466  ff.  eingeschlagen  worden.  —  Von  geringem  Wert  ist  £.  Hessel- 
meyer,  Die  Pclasgerfrage  und  ihre  Lösbarkeit,  Tübingen  1890. 

1)  Asios  bei  Paus.  VIII.  1,  4:  ^AvU^fov  dk  UiXaayop  iv  v%f)uc6fioiffiy  6geaü$, 
yttia  fiiXttiy*  iiviStaxBv,  IV«  &yfjriiiiv  yivoq  eX^,  Vgl.  Hesiodisch.  Gedicht  bei  Ps. 
Apollod.  Bibl.  II.  1,  1;  Aesch.  Hiket.,  V,  250.  1010  u.  s.  w.  Inschrift  auf  einem 
N.  F.  arkadischen  Weihgeschenk  aus  dem  4.  Jahrhundert  in  d.  Mitt.  d.  arch.  Intt 
XIV  (1889),  17:  «t-rd/^wy  Ugag  A«oV  «n '  liQxadiof, 

2)  Pelasgos,  Vater  des  Lykaon,  des  Stammvaters  der  Arkader ,  schon  in  einem 
hesiod.  Gedicht,  Frgm.  68  Kinkel  (Strab.  V,  221) ;  Hekataios  Prgm.  375  b.  Müller 
I,  30.    liQxadn  neXaüyol  und  Autochthonen  bei   Hdt.   I,  146;  VIII,   78;  ThuL 

.    I.  2,  3. 

3)  Hdt.  VIII,  44:  U^nvaloi,  ini  fikv  JleXaayia^  ^/dirai»'  tiJv  ¥vv  'EXXada  iiaav 
UeXaayoi,  Das  yivog  latvtxot^  in  alter  Zeit  (ro  dQx^^^'^)  überhaupt  pelasgisch. 
Hdt  I,  56.  Die  lonier  hiefsen,  oi^  '^EXXr^vss  X^yovai^  IlsXaayol  MyiaUeg  bevor 
Xuthos,  Hellens  Sohn,  nach  der  Peloponnesos  kam.  Hdt.  VII,  94.  161 ;  vgl.  Thuk. 
I.  2,  5;  II,  36.  Sophokl.  Ai.  202:  x^ovitoy  an*  lB^€/^««<r«K.  Eurip.  Frgm.  362: 
AvTox^pvBg  d*  etfvfxey,    Isokr.  Paneg.  24;  Plat.  Mencx.  237  u.  s.  w. 

4)  Hdt.  VII,  95,  5;  vgl.  HelUnikos,  Frgm.  1;  Ps.  Apollod.  Bibl.  L  7,  3. 

5)  Hdt.  I,  56:  larogsny  dk  efgiaxe  jlaxtdaifioy^ovg  xai  *A^iiyaiovg  ffpo^/orr«; 
rooV  /i^i'  rot;  JtoQixov  yeyeog  tovg  dk  rov  Imytxov'  ravra  ydg  ?iV  rd  nQoxexQtftiyay 
46yta  To  aQxtiioy  x6  fiky  IleXaayueoy  rd  dk  'KXXiyixov  i^yog.  Die  VorfiAren  der 
dorischen  Könige  bis  auf  Perseus,  den  Sohn  des  Zeus,  waren  Hellenen,  während 
die  Ahnen  der  Danae,  der  Mutter  des  Perseus,  echte  Ägypter  waren.  Hdt 
VI,  53. 
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Der  Pelasgername  haftete  in  historischer  Zeit  an  einer  thessalischen 
Landschaft,  der  Pelasgiotis,  welche  die  Ebene  vom  Peneios  bis  zum 
pagasaeischen  Golfe  mit  den  Städten  Larisa  und  Kranon  umfafste  ^* 
Er  ist  bereits  im  homerischen  Epos  mit  Thessalien  verknüpft.  Welche 
Bedeutung  auch  das  im  Schiffskataloge  genannte  IleXaayi'/LÖv  "^Qyog 
haben  mag  *,  das  Epitheton  Pelasgikon  setzt  jedenfalls  voraus ,  dafs  in 
Thessalien  Pelasger  wohnten  oder  gewohnt  hatten  ^.  Ferner  giebt 
ÄchilleuB  dem  dodonaeischen  Zeus  das  Epitheton  Pelasgikos  ^.  Das- 
selbe steht  möglicherweise  mit  Dodona  in  Verbindung,  kann  aber  sich 
ebenso  darauf  beziehen,  dafs  dieser  Zeus,  der  allwaltende  Himraolsgott 
und  Siegverleiher,  auch  der  einheimische  Gott  des  pelasgischen  Thessa- 
liens war  ^. 

An  andern  Stellen  des  Epos  begegnen  uns  die  Pelasger  deutlich 
als  eine  einzelne  bestimmte  Völkerschaft.  In  der  Dolonie  erscheinen 
sie  anter  Karem,  Lelegern,  Kaukonen,  Lykiern,  Mysem  und  Phrjgem, 
also  unter  historischen  Stämmen  Kleinasiens,  als  Bundesgenossen  der 
Troer  ^  Dann  kommt  ein  Sohn  des  Pelasgers  Lethos  Namens  Hippo- 
thoofi  vor,  der  „fem  aus  dem  grolsscholligen  Larisa '^  stammt^.  Es 
li^  nahe,  diesen  Hippothoos  als  einen  Fürsten  jener  mit  den  Troern 
verbündeten  Pelasger  zu  betrachten.  Zu  einem  solchen  hat  ihn  denn 
auch  der  Dichter  des  Schiffskatalogs  gemacht,  aber  noch  etwas  Neues 
hinzugefügt.     Er  nennt  nämlich  noch  einen  Bruder  des  Hippothoos,  Py- 


1)  HelUnikos,  Frgm.  28  b.  Harpokr.  s.  ▼.  rcr^a^/^a;  CIA.  II,  88;  Strab.  IX, 
430.  441.  443.  Vgl.  Hekataeos,  Frgm.  112  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Kgavtav  noXi^  rnf 
9w9aUaq  r^c  üsXaayuuudoq  %tX.  Larisa  benannt  nach  einer  Tochter  des  Pelasgos. 
Hellanikos  Frgm.  29  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  40). 

2)  IL  U,  681;  TgL  Strab.  V,  221;  VIU ,  369;  IX,  431.  —  Es  handelt  sich 
höekst  wahrscheinlich  am  die  grofse  Ebene  in  der  Pelasgiotis.  Vgl.  B.  Niese,  Der 
homer.  SchilBskatalog  (Kiel  1873),  S.  40. 

8)  Vgl  S.  Brack,  Quae  veteres  de  Pelasgis  tradiderint,  p.  5. 

4)  IL  XVI,  233:  ZcJ  aya  JtodtoyaTe,  UäXaaytxi^  rtiXo^i  vaiuy,  äwS^vn^  fAB^itüv 

5)  Vgl.  Brack  a.  a.  0.,  p.  3.  In  einem  hesiodischen  Gkdicht  (Frgm.  225 
Sjnkel  ^  Strab.  VII,  327)  war  Dodona  als  üiXMyiüp  idga^ot^  bezeichnet.  Allein 
fidleieht  ist  diese  Bezeichnung  nur  von  II.  XVI,  233  abhängig.  Vgl.  Brack 
A.  a.  C,  p.  6.  Der  Schiflbkatalog  (IL  II,  749)  nennt  die  Perrhaeber  als  Umwohner 
Dodonas.  Es  erstreckten  sich  also  offenbar  damals  die  Sitze  dieses  Stammes  so 
weit  nach  Westen.  Diese  Angabe  des  Katalogs  xmd  das  Gebet  des  Achilleas  ver- 
•iila&teD  aber  Spätere,  freilich  mit  Unrecht,  ein  thessalisches  Dodona  anzunehmen. 
V^  Unger,  PhUol.  Supplbd.  U  (1863),  377  ff.  Zaerst  läfst  sich  diese  Ansicht  in 
den  Termutlich  am  300  y.  Chr.  yerfafsten  yst^iaXoyiai  des  Thessalers  Suidas  sach- 
weiseii.    Vgl.  B.  Niese,  Homer.  Schiffiikatal.,  S.  43. 

6)  II.  X,  438. 

7)  IL  XVII,  288  ff.  801. 
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laeos,  als  zweiten  Pelasgeriuhrer  und  bezeichnet  Letbos  als  Teutamiden  ^ 
Endlich  zählt  die  Odyssee  unter  den  verschiedensprachigen  Bewohnern 
Kretas  neben  Achaeeru;  Eteokretem,  Ky denen  und  Doriern  auch  Pe- 
lasger  auf. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  ^  dafs  die  kretischen  und  klein- 
asiatischen Pelasger  Homers  zu  demselben  Stamme  gehörten  wie  die 
thessalischen.  Es  könnten  thessalische  Pelasger  nach  Eleinasien  und 
Kreta  ausgewandert  sein  *.  Freilich  müfste  dann  wohl^  da  Homer  die 
Pelasger  zu  Bundesgenossen  der  Troer  macht  und  sie  also  als  ein  in 
Kleinasien  heimisches  Volk  zu  betrachten  scheint^  die  pelasgische  Wan- 
derung vor  der  aeolisch-ionischen  erfolgt  sein.  Obwohl  bei  Schlüssen 
aus  der  Gleichnamigkeit  von  Ortsnamen  Vorsicht  geboten  ist;  so  mufs 
doch  auf  die  bemerkenswerte  Thatsache  hingewiesen  werden  ^  dafs  der 
mit  den  Pelasgern  verknüpfte  Ortsname  Larisa  mehrfach  sowohl  in 
Thessalien  wie  an  der  Nordwestküste  SJeinasiens  vorkommt  ^.  Welche 
Larisa  sich  Homer  als  Sitz  der  kleinasiatischen  Pelasger  dachte ,  ist 
schon  im  Altertum  Streitfrage  gewesen.  Der  lokalpatriotische  Ephoros 
trat  natürlich  entschieden  ftir  Larisa  Phrikonis  bei  Kyme  ein  und  zwar 
vermutlich  im  Gegensatze  zu  HellanikoS;  der  die  homerische  Larisa  für 
seine  Heimat  Lesbos  in  Anspruch  genommen  zu  haben  scheint  ^.     Wie 


1)  II.  II,  843  ff.    Vgl.  K.  Tümpel,  Philol.  XLIX  =  N.  F.  III  (1890),  708. 

2)  Od.  XIX,  177.  Hier,  wie  II.  X.  428,  haben  die  Pelasger  das  EpithetOD 
dioi. 

3)  Aaswanderung  thessaliscber  Palasger  nach  Rleinasien:  Dionys.  Halik.  I,  18 
wahrscheinlich  nach  Hellanikos  (vgl.  K.  Tümpel  Philol  N.  P.  III  [1890],  S.  707); 
Strab.  XIII,  620  -621  nach  Demetrios  von  Skepsis,  der  dem  Ephoros  folgte.  Vgl. 
Tümpel  a.  a.  0.,  S.  709.  —  Vgl.  auch  Deilochos  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  987 
und  1037.  —  Auswanderung  nach  Kreta:  Andron  Frgm.  3  und  4  bei  Müller  11, 
349  (Strab.  X,  476;  Steph.  Byz.  s.  v.  JuQiov). 

4)  AttQiaft  ist  die  amtliche  Schreibweise:  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Thessaly,  p  24 ff.;  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt.-Inscbr.  I,  p.  133 ff.  —  In  Thessa- 
lien gab  es  drei  Orte  dieses  Namens,  an  der  kleinasiatischen  Küste:  Larisa  bei 
Hamaxitos  in  der  Troas,  Larisa  Phrikonis  bei  K3rme,  Larisa  bei  Ephesos  und 
Aagiaattti,  nixQai  bei  Mytilene.  Auch  bei  Hierapytna  in  Kreta  hiefs  eine  Ebene 
ne6(oy  Aaqlüiov.  Strab.  IX,  440.  470:  Steph.  Byz.  s.  v.  -—  Die  neueste  Ableitung 
des  Namens  vom  etruskischen  lar  und  seine  Deutung  als  „Herrenburg*'  bei  K. 
Tümpel,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXXVII  (1888),  59  und  Philol.  XLIX  =  N.  P. 
III  (1890),  7*23  klingt  sehr  verlockend,  mufs  aber  doch  dahingestellt  bleiben. 
Larisa  bedeutet  allerdings  im  Etruskischen  „Herrin".  Müller-Deecke,  Die  Etrusker 
I,  463. 

5)  Strab.  XIII,  621.  Vgl.  über  die  daselbst  zugrunde  liegenden  Quellen 
K.  Tümpel,  PUlol.  XLIX  =  N.  F.  UI  (1890),  709,  der  für  ein  leabisches  Larisa 
eintritt 
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•dem  auch  sein  mag^  Spuren  von  Pelasgern  auf  Lesbos  sind  immerhin 
•erkennbar  und  ebenso  gewisse  Beziehungen  derselben  zu  Thessalien  ^ 

In  nachhomerischer  Zeit  erhielt  der  Pelasgername  eine  andere  Be- 
deutung und  gröfsere  Verbreitung.  Wie  der  Name  der  thessalischen 
Achaeer  vom  Epos  als  Gesamtbezeichnung  der  vor  Troja  vereinigten 
Oriechen  eingeführt  wurde  und  dann  der  ebenfalls  in  Thessalien  wur> 
2elnde  Name  Hellenes  auf  das  ganze  Griechenvolk  überging,  so  hat 
sich  wahrscheinlich  auch  der  Pelasgername  von  Thessalien  aus  über 
Griechenland  verbreitet.  Da  Homer  in  Thessalien  ein  pelasgisches  Ar- 
ges nennt^  aber  als  Bevölkerung  Thessaliens  doch  nur  Achaeer  und 
Hellenen  erwähnt,  so  mufsten  wohl  die  Pelasger  die  vorachaeischen  und 
vorhellenischen ,  autochthonen  Bewohner  des  Landes  gewesen  sein. 
Hatte  sich  erst  an  die  Pelasger  die  Eigenschaft  der  Autochthonie  ge- 
knüpft, so  konnte  man  leicht  den  weitem  Schritt  thun,  ein  Volk,  das, 
«o  viel  man  wufste,  stets  in  demselben  Lande  gewohnt  hatte,  also  au- 
iochthon  war,  ebenfalls  fUr  Pelasger  zu  erklären.  Ein  solches  Volk 
waren  die  Arkader '.  Nachweislich  ist  zuerst  in  einem  dem  Hesiodos 
zugeschriebenen  Gedicht  der  autochthone  Pelasgos  zum  Vater  des  ar- 
kadischen Stammheros  Lykaon  gemacht  worden  ^.  Dann  fafsten  die 
Pelasger  namentlich  in  Argos  festen  Fufs.  Der  argivische  Logograph 
Akusilaos  scheint  zuerst  den  Pelasgos  zu  einem  Bruder  des  Argos  ge- 
macht zu  haben  ^.  Aeschylos ,  Sophokles  und  Euripides  brauchen 
geradezu  Pelasgia  und  Pelasger  in  gleichem  Sinne  mit  Argos  und  Ar- 
geiem  ^.     Nach   Euripides  bewirkte  Danaos,   dafs  die   Pelasgioten  ge- 


1)  Der  Name  des  Pelasgerfiirsten  Pylaeos  (vgl.  S.  166,  Anm.  1)  hängt  ver- 
rnntlich  mit  dem  lesbischen  Pylaeon-Gebirge  zusammen  (Strab.  XIII,  621).  Der 
Schiflbkatalog  nennt  die  Pelasgerfiirsten  Teatamiden.  Ein  Teatamies  erscheint  in 
der  thessalisch-pelasgischen  Genealogie  bei  Hellanikos  Frgm.  1  =  Dionys.  Halik. 
I,  28.  Mehr  bei  TOmiiel  a.  a.  0.  713  ff.  —  Nach  Hellanikos  Frgm.  121  (Steph. 
Bjz  8.  T.  Miiaov)  begründete  die  lesbische  Stadt  Metaon  Mitag  TvQQtiyoi,  (Über  die 
Beziehungen  zwischen  Pelasgern  und  TTrsenem  weiter  unten  S.  172  ff.)  Vgl  auch 
Diod.  y,  81.  —  Tümpel  a.  a.  0.  leitet  den  Namen  von  Sapphos  Bruder  Larichos  von 
lagog^  dem  griechischen  Ausdrucke  des  etruskisohen  lar,  larth,  und  der  boeotischen 
Verkleinerungssylbe  t/o;  ab.    Larichos  bedeute  also  „Junker". 

2)  Vgl.  Hdt  II,  171. 

3)  Vgl.  S.  164,  Anm.  1  und  dazu  Pherekydes  Frgm.  85  bei  Dion.  Halik. 
I,  13. 

4)  Akusilaos,  Frgm.  11  (Tzetzes  ad  Lykophr.  177)  und  12  (Ps.  ApoUod.  Bibl. 
IL  1,  1;  m.  8,  1).    Nach  Hellanikos,  Frgm.  27  (Schol.   II.  III,   75)  Pelasgos, 
Bruder  des  Jasos  und  Agenor,   Sohn   des   Triopas.    Vgl.   dazu  Brück   a.  a.   0.^ 
8.  11. 

6)  Aesch.  Prometh.  854  und  860  C^gyoi  —  Da«<jy/«);    Hikct.  621    und  624 
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nannten  Bewohner  von  Argos  fernerhin  in  Hellas  Danaer  hiefsen  '. 
Wenn  die  Pelasger  eine  vorachaeische  Bevölkerung  waren,  so  durften 
auch  die  ursprünglichen  Bewohner  von  Argos  Pelasger  gewesen  sein^ 
zumal  der  Name  der  argivischen  Burg,  Larisa^  deutlich  auf  einen  Pe- 
lasgersitz  hinzuweisen  schien.  Homer  kennt  aber  keine  argivischen  Pelasger^ 
und  die  Larisa  von  Argos  hat  daher  unmittelbar  gewifs  zu  den  Pelasgern 
keine  Beziehungen.  Indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  ^  dals  der 
Name  von  den  Doriern  aus  Thessalien  nach  Argos  gebracht  wurde  '. 

Nachdem  die  Pelasger  in  Argos  und  Arkadien  ebenso  wie  inr 
Thessalien,  eingebürgert  waren ^  gehörte  nicht  mehr  viel  dazu,  gans. 
Hellas  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Das  hat,  so  viel  wir  sehen,  zuerst 
Aeschylos  gethan  '.  Nach  Herodotos  war  Hellas  ursprünglich  von  Pe- 
lasgern bewohnt,  hiefs  Pelasgia  und  von  den  Pelasgern  hätten  die- 
Hellenen  auch  die  Namen  ihrer  Götter  übernommen  ^.  Im  Besondem- 
konnten  nach  Herodots  Meinung  auch  die  Bewohner  Attikas  und  di& 
lonier  überhaupt  erst  seit  der  Regierung  Ions,  des  Sohnes  des  Xuthos 
und  Enkels  des  Hellen,  lonier  und  Hellenen  geworden  sein,  vorher,  ia 
pelasgischer  Zeit,  mufsten  sie  zu  den  Pelasgern   gehört   haben  ^.     Ahn- 


CAQyeiof  Uwf  —  dfjfioi  UiXaaytSy);  633  (UkXaayta  noXig  =  Mykenae);  vgl.  250 ff.: 
Tov  y^ykvovg  ydq  BlfA*  iyto  UakaCxOntfoi  \  i¥^q  üsladyoc,  rfiade  yfjf  f^QXiy^^l^»  I  ^f^^ 
<f*  ayaxTog  ivXoyw^  inaiyvf4oy\f  yiyo^  DeXaaywy  tiiy^B  xagnovrai  /t^Va*  xr^. ; 
Sophokles  bei  Dionys.  Hai.  I,  25;  Euripid.  Orest.  849.  685.  1611;  Iphig.  A.  1494; 
Herakl.  462;  Phoen.  105  ff. 

1)  Euripides  b.  Strab.  V,  221  (vgl.  VIII,  371):  Jnyaof  6  nevit'xoyia  »pya- 
tigtov  nartJQ  \  iX&ioy  ii  *'Aqyoq  tpxia'  *1v«xov  noXiy  \  UeXaayuoTaq  cf '  (oyofiaafiivovf 
To  71^/»"  I  Jayaovg  xaXeia&ai  y6fAoy  i&ix '  ttv  *  *EXXäda. 

2)  Das  Verhältnis  wurde  freilich  umgekehrt.  Pelasgos  sollte  voo  Argos  nach 
ThessalieD  übergesiedelt  sein  (Staphilos  von  Naokratis  b.  Schol.  Apoll.  Bhod.  I, 
580)  oder  der  Argiver  Akrrisios  Larissa  begründet  haben :  Schol.  ApolL  Bhod.  I,  40 ; 
Trotzes  ad  Lykophr.  838;  Steph.  Byz.  b.  v.  AaQican.  —  Akrisios  flüchtete  schon 
nach  Pherekydes  zn  den  Pelasgern  nach  Larissa :  Frgm.  26  b.  Schol.  ApolL  Rhod. 
IV.  1090;  vgl.  Ps.  ApoUod.  Bibl.  II.  4,  4. 

3)  Aesch.  Hiket.  254  ff.  Vgl.  dazu  Brück  a.  a.  0.  13  ff.  —  Vgl.  auch  Aku- 
silaos,  Frgm.  11  (Tzetzes  ad  Lykophr.  177)  und  dazu  Brück  a.  a.  0. ,  p.  11.  — 
Etwas  Wahres  steckt  wohl  in  der  Äofserung  bei  Strab.  VIII,  371:  olfAM  d'  on 
xai  neXaayioirag  xal  Javaovs,  dSaniQ  xai  ^Aqytiovq^  i  do^a  Ti\q  noXttos  ravt^  an ' 
crvr^  xal  rovg  üXXovs  ISAA^k«;  xaXtia&ai  na^smcBvaaev. 

4)  Hdt.  II,  56;  VIII,  44;  vgl.  II,  51—52.  171.  —  Ähnlich  Thuk.  I,  3:  Vor 
Hellen  waren  die  Pelasger  der  am  weitesten  verbreitete  Stamm. 

5)  Hdt.  Vni,  44 :  lid-fiyaUn  dt  ini  fikv  DtXaaytäv  ixoyttay  t^y  yvy  ^ElXtida  xw 
Xsofiäyiiy  rjcay  H^Xuayo^  dvofnaliofikyoi  KQuyaoi  xiX,  —  *'imyoi  dh  rov  8ov&ov  or^- 
TaQXBia  yeyofiivov  'Ad^tiyaCoiCi,  ixXr^&naay  dno  tovrov  "iwvig.  VII,  94:  *'lmykg  dk  S^oy 
fiky  xQoyoy  iv  HiXonoypici^  ttSxeoy  ri)v  vvy  xaXnofiiynv  jlx^in^  «rirl   nf^  f  Jmyaov 
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liches  galt  auch  von  den  Aeoliem.  Ursprünglich,  als  sie  noch  in  dem 
pelasgiscben  Thessalien  safsen,  und  ehe  sie  von  Aeolos,  Hellens  Sohn, 
beherrscht  wurden,  waren  sie  noch  nicht  Aeolier,  sondern  Pelasger  ^ 
Herodotos  legte  sich  nun  die  Frage  vor,  welche  Sprache  diese  pelas- 
gischen  Vorfahren  der  lonier  und  Aeolier  gesprochen  hätten  ^.  Dabei 
stiefs  er  auf  eine  grofse  Schwierigkeit.  In  der  Meinung ,  dafs  die  Be- 
wohner von  Plakia  und  Skylake  an  der  Propontis,  sowie  die  von  Kor- 
tona,  die  eine  barbarische  Sprache  redeten,  die  einzigen  Überreste  der 
Pelasger  wären,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Pelasger  Bar- 
baren gewesen  wären  und  dafs  also  die  Athener  bei  ihrer  Umwandelung 
in  Hellenen  auch  ihre  Sprache  verändert  hätten. 

Diese  geschichtliche  Bevölkerung,  die  Herodotos  als  Überreste  der 
alten  Pelasger  betrachtete,  nimmt  jedoch  in  der  Pelasgerfrage  eine  be-. 
sondere  Stellung  ein.  Sie  gehört  enge  mit  den  lemnischen  Pelasgern 
zusammen.  Herodotos  erzählt  im  Anschlüsse  an  den  Prozefs  des  Mil- 
tiades,  wie  es  geschah,  dafs  Lemnos  in  den  Besitz  der  Athener  kam  '. 
Lemnos  wäre  bei  der  Besitzergreifung  durch  Miltiades  von  Pelasgern 
bewohnt  gewesen,  die  aus  Attika  stammten,  wohin  sie  zu  einer  Zeit 
gekommen  wären,  als  die  Athener  bereits  zu  den  Hellenen  zählten, 
d.  b.  also  in  nachpelasgischer  Zeit  ^.  Diese  Pelasger  hätten  nach  He- 
kataeos  den  Athenern  die  Burgmauer  erbaut  und  zum  Lohne  dafür 
ein  Stück  Land  am  Hymettos  erhalten.  Als  aber  die  Athener  bemerkt 
hätten,  dafs  das  früher  wertlose  Land  von  ihnen  gut  angebaut  worden 
wäre,  da  hätten  sie  die  Pelasger  vertrieben,  um  das  Land  selbst  in 
Besitz  zu  nehmen.  Die  Athener  behaupteten  dagegen,  sie  hätten  die 
Pelasger  mit  Recht  vertrieben,  weil  diese  ihren  Töchtern  nachgestellt 
hätten,  wenn  sie  zur  Enneakrunos  Wasser  schöpfen  gingen.  Die  ver- 
triebenen Pelasger  hätten  darauf  Lemnos  und  „andere  Orte^'  besetzt 
Diese  „anderen  Oi*te''  sind  Imbros,  Samothrake,  Plakia  und  Skylake 
östlich  von  Eyzikos  '*.     Herodotos   erzählt  dann   weiter,   dafs   die  lem- 


ff  xal  SoC^v  ani*ä0&ai  is  DtXonoyytiaoy,  oif  "EXXij^sg   Xäyovai,  ixaUoyio   ü$Xaayoi 
AiytmXiBi,  inl  de  "Iwyog  rov  Sov^v  Itüvec»     Vgl.  I>  56. 

1)  Hdt  VII,  95;  vgl  Strab.  V,  221;  Ps.  Apoliod.  Bibl.  I.  7,  3.  —  K.  Tümpel, 
Phik>l.  XUX  =  N.  F.  III  (1890),  118  ff. 

2)  Hdt.  I,  57-58. 

3)  Hdt  VI,  136—140. 

4)  Hdt.  II,  51 :  'AO^if^ahiai  yoQ  ^dii  r^rutovra  ig  EAA^a^  riUovifi  üeXoüyoi  avy- 
OiJBM  iyiyovto  iy  r§  X'^Qßi  ^^^^  ^^Q  ""^^  "ElXtiyeg  tiQ^yro  yo/Mü&^yai  Die  Ver- 
tieibang  der  Pelasger  aus  Attika  erfolgte  nach  Hdt  IV ,  146  ff.  (vgl.  Paus.  VI. 
2,  2)  um  die  Zeit  der  Erobenuig  Lakoniens  dareh  die  Dorier. 

6)  Hdt  11,  51;  V,  26;  I,  57. 
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nischen  Pelasger^  um  sich  an  den  Athenern  zu  rächen^  einen  Raubzug 
nach  Attika  unternahmen  und  beim  Feste  der  brauronischen  Artemis 
eine  Anzahl  athenischer  Frauen  wegfulirten  ^  Aus  Furcht,  dals  die 
mit  diesen  attischen  Frauen  erzeugten  Kinder  die  Herrschaft  über  die 
Insel  gewinnen  würden,  töteten  darauf  die  Lemnier  sowohl  diese,  wie 
ihre  Mütter.  Es  erging  ihnen  nun  aber  schlecht,  und  das  delphische 
Orakel  gebot  ihnen,  den  Athenern  Genugthuung  zu  geben.  So  kam 
es,  dafs  sie  diesen  versprachen,  ihnen  ihre  Insel  zu  übergeben,  falls  ein 
Schiff  von  ihrem  Lande  in  einem  Tage  mit  dem  Nordwinde  nach 
Lemnos  gelangen  würde.  Sie  hielten  das  für  unmöglich.  Aber  viele 
Jahre  später  fuhr  Miltiades  von  Elaius  auf  der  Cherronesos,  die  atti- 
sches Gebiet  geworden  war,  nach  Lemnos  herüber  und  forderte  die 
Pelasger  auf,  die  Insel  zu  verlassen.  Von  den  Bewohnern  der  beiden 
lemnischen  Städte  fügten  sich  die  Hephaestier  ohne  Widerstand,  d.  h. 
sie  verliefsen  die  Insel,  die  Myrinaeer  wurden  dazu  mit  Gewalt  ge- 
zwungen *.  Aus  Thukydides  ^  ist  ersichtlich,  dafs  sich  mindestens  ein 
Teil  der  Vertriebenen  auf  der  Athos-Halbinsel  ansiedelte.  So  kam 
Lemnos  in  den  Besitz  des  Miltiades  und  der  Athener  ^.  Es  geschah 
das  nicht,  wie  man  aus  Herodotos  schliefsen  könnte ,  zur  Zeit  des 
ionischen  Aufstandes,  sondern  längere  Zeit  vorher,  spätestens  um  507  ^. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  Geschichte,  soweit  sie  die  Be- 
sitzergreifung der  Insel  seitens  der  Athener  motiviert  und  durch  eine 
Verschuldung  der  Lemnier  rechtfertigt,  erst  nach  der  Erfüllung  des 
Versprechens  der  Lemnier  und  nach  der  athenischen  Besitznahme  ent- 
standen ist  ^.  Aber  auch  die  Erzählung  von  der  Anwesenheit  der  Pe- 
lasger  in   Attika,    die    nicht    notwendig   zur  Motivierung    der    Besitz- 


1)  Vgl.  Philochoros,  Frgm.  5  und  6  b.  Müller  I,  385  (Schol.  Lacian,  Catapl.  1; 
Schol.  IL  I,  594);  Harpokr.  s.  y.  dQxiev$iy\  Flut.  Quaest  gr.  21.  —  Vgl. 
Toepffer,  Quaest.  Pisistrateae   (Dorpat  1886)  33. 

2)  Hdt.  VI,  140.  Zur  Zeit  Herodots  gab  es  daher  keine  Pelasger  mehr  auf 
Lemnos:  Hdt.  V,  26;  I,  57.    Weiteres  Bd.  II,  S.  20 

3)  Thuk.  IV,  109. 

4)  Hdt.  VI,  140.  Im  Jahre  480  wohnten  auf  Lemnos  Griechen:  Hdt.  VIII, 
11.  82. 

5)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Philol.  XLVIII  =  N.  F.  II,  S.  475;  L.  Herbst  ebenda 
XLIX  =  N.  F.  III,  146.  Die  Annahme  Ed.  Meyers,  dafs  die  Einnahme  noch  Yor 
der  persischen  Eroberung  nach  dem  Skythenzuge  des  Dareios  (nm  510)  erfolgte, 
hat  viel  für  sich,  steht  aber  im  Widerspruche  mit  Hdt  V,  26. 

6)  Stein  zu  Hdt.  VI,  138;  Ed.  Meyer  a.  a.  0. 468.  477;  B.  Niese,  Hermes  XXm 
(1888),  84.  Die  Lokalisierung  des  Raubes  in  Brauron  hängt  mit  dortigen  diony- 
sischen Kultusgebränchen  zusammen.  Vgl.  0.  Crusius,  Philol.  XLVIII  s  N.  F. 
II  (1889),  205.    Vgl.  auch  Toepffer,  Quaest.  Pisistrateae  (Dorpat  1886),  p.  83. 
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ergreifung  gehört,  macht  nicht  den  Eindruck  einer  alten  ^  echten  Sage. 
Ee  fehlen  in  ihr  bestimmte  PersönUchkeiten,  und  sie  ist  auch  nicht  an 
-einen  alten  attischen  König  zeitlich  angeknüpft,  wie  man  bei  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  Burgbefestigung  erwarten  müfste.  Ferner  ist,  so 
viel  wir  wissen,  von  Pelasgern  in  Attika  weder  in  der  genealogischen 
Poesie,  noch  im  attischen  Drama,  noch  in  der  von  Thukydides  benutz- 
ten traditionellen  Stadtgeschichte  die  Rede  K  Mit  der  Burgbefestigung, 
die  der  mykenischen  Epoche  angehört^,  sind  die  Pelasger  gewifs  nur 
der  Namensähnlichkeit  wegen  in  Beziehung  gesetzt  worden.  Freilich 
hiefis  diese  alte  Burgmauer  tö  IlaXaqyiyLÖv  veixog  ^ ,  und  dieser  Name 
hat  wahrscheinlich  gar  nichts  mit  den  Pelasgern  zu  schaffen  ^,  aber  die 
Ähnlichkeit  war  immerhin  grofs  genug,  um  die  Benennung  der  Burg- 
mauer von  einer  Erbauung  durch  Pelasger  abzuleiten  und  zu  erklären. 
Die  Ättbidographen  fanden  auch  dafür  eine  Erklärung,  dafs  die  Athener 
ihre  Burgmauer  nicht  Pelasgikon,  sondern  Pelargikon  nannten.  Sie 
meinten,  die  Pelasger  wären  von  den  Athenern  ihres  vielen  Wandems 
w^en  Pelargoi,  „Störche"  genannt  worden  *. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  Pelasgar  nur  zur  Erklärung  des 
Namens  der  Burgmauer  nach  Attika  gebracht  worden  sind  ^,  oder  ob 
nicht  thatsächlich  der  Überrest  eines  fremden  Volkes  am  Hymettos  ge- 
sessen hat,  das  man  mit  den  Pelasgern  identifizierte,  ob  ferner  die 
Auswanderung  der  Pelasger  nach  Lemnos  nur  eine  Erfindung  ist,  um 
rie  wieder  aus  Attika  herauszuschaffen  oder  ob  dieselbe  einen  geschicht- 
lichen Hintergrund  hat '.  Freilich  macht  Herodotos  noch  keine  An- 
gabe darüber,  wie  die  Pelasger  nach  Attika  kamen,  so  dafs  es  den 
Anschein  hat,  als  ob  man  sich  ursprünglich  nur  mit  der  einfachen, 
durch  den  Namen  der  Burgmauer,  wie  man  meinte,  bezeugten  That- 
Sache  der  Anwesenheit  der  Pelasger  in  Attika  überhaupt  begnügte. 
Erst  Ephoros  erzählte,  dafs  diese  Pelasger  zur  Zeit  der  aeolischen  Wan- 


1)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  468. 

2)  Vgl.  S.  15,  Anm.  5. 

3)  CIA.  IV,  2,  Nr.  276;  Aristoph.  Vög.  832;  Thuk.  II,  17  (nach  Cod.  Laur.  C); 
Kleidemos,  Frgm.  22  bei  Becker,  Anccd.  gr.  419,  27  (Suid.  s.  v.  Sne&a  hat  n«- 
Itt0yix6y).  Ättbidographen  bei  Strab.  V,  221 ;  IX,  397 ;  Dion.  HaUk.  1 ,  28.  Erst 
Spiiere  schrieben  HfXaayixöv. 

4)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.,  S.  470  denkt  an  die  Bedeutung  von  „Storchnest''. 

5)  Strab.  V,  221 ;  IX ,  397 :   Philochoros ,   Frgm.    7   (Senrius   zu    Aen.   VIEL, 

600). 

6)  Dieser  Ansiebt  ist  Ed.  Meyer  a.  a   0. 

7)  Letzteres  sucht  nachzuweisen  0.  Crosios,  Beiträge  zur  Mythologie  und  Re- 
ligioDsgeschichte ,  Leipzig  1886,  Progr.  —  Vgl.  Job.  Toepflfer,  Att.  Genealogie» 
8.  197 ;  K.  Tümpel,  Pbilol.  XLIX  =  N.  F.  ni  (1890),  720). 
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derung  von  den  Boeotern  auB  Boeotien  vertrieben,  in  Attika  Zuflucht 
gesucht  hätten  K  Durchsichtig  ist  auch  die  Angabe,  dafs  die  Pelasger 
nicht  bereits  in  pelasgischer  Zeit,  sondern  erst  später  sich  in  Attika 
niedergelassen  hätten.  Seit  der  Argonauten-Zeit  sollten  ja  nach  durch- 
aus  feststehender  Überlieferung  in  Lemnos  Minyer  gewohnt  haben.  Die 
Pelasger  konnten  also  erst  nach  den  Minyem  nach  Lemnos  gekommen 
sein  und  mufsten  dieselben  vertrieben  haben '.  Indessen  eigenartige 
Kulte  verknüpfen  Attika  mit  Lemnos  und  den  benachbai*ten  Insehi-'. 
Am  Hymettos,  wo  die  Pelasger  gesessen  haben  sollen,  gab  es  ein  Hei- 
ligtum der  Aphrodite  und  eine  heilige  Quelle ,  die  eine  heilkräftige 
Wirkung  inbezug  auf  Geburten  ausüben  sollte.  Der  älteste  Beiname 
des  Ortes  und  der  Göttin  war  Kalia  ^  Ferner  bestand  auf  dem  be- 
nachbarten Vorgebirge  Kolias  ein  Aphrodite- Heiligtum,  dessen  Grün- 
dungssage an  einen  Einfall  der  Tyrsener  anknüpft  ^ ,  und  daneben  ein 
Demeter-Heiligtum  ^.  Die  Aphrodite  Kalias  kehrt  nun  auf  Samothrake 
wieder  ^,  wo  sich  auch  attische  Pelasger  niedergelassen  haben  sollen. 
Ebenso  befand  sich  dort  ein  Demeter-Heiligtum  auf  einem  Vorgebirge 
am  Hafen  ^.  Die  Demeter  scheint  also  in  Samothrake  in  derselben 
eigenartigen  Verbindung  mit  dem  Meere,  wie  auf  dem  Vorgebirge  Ko- 
lias. Endlich  ist  es  bemerkenswert,  dafs  es  eine  KaXid  auch  auf  Lee 
bos  gab  *,  wo  Pelasger-Spuren  unverkennbar  hervortreten.  Unter  die- 
sen Umständen  ist  die  Erzählung  von  der  Auswanderung  eines  am 
Hymettos  angesiedelten  fremden  Volkssplitters  nach  den  Inseln  des 
thrakischen  Meeres  doch  nicht  ohne  Weiteres  als  Erfindung  zu  be- 
trachten. Auf  eine  sichere  Erkenntnis  mufs  man  freilich  vorerst  noch 
verzichten. 

Diese   lemnisch-attischen   Pelasger   waren    nun   Tyrsener.     Thuky- 


1)  Strab.  IX,  401;  vgl.  Diod.  XIX,  53.  —  Vgl.  Otfr.  Müller,  Orchomeno«» 
119 ff.  434 ff.;  Prolegomena  zur  Mythologie  146 ff.;  H.  D.  Müller,  Mythologie  11, 
262f.  383. 

2)  D.  VII,  467;  VIU,  230 ff.;  XIV,  230;  XXI,  41  ff.:  XXIII,  745 ff.  Die  Er- 
zählong  bei  Find.  Pjrth.  IV.  50  und  Hdt.  IV,  145  stand  sicherlich  schon  in  den 
Eoeen.    Vgl.  A.  Kirchhoff,  Odyssee,  S.  321. 

3)  Das  zeigt  0.  Crusius  a.  a.  0. 

4)  Kratinos,  Frgm.  102,  Rock;  Zenob.  II,  37  (Demou);  Hesych.  s.  ▼.  KvXXnv 
n^Qa;  Phot.  Said.  s.  ▼.  KvXXov  niiQav.  Mehr  bei  0.  Crusius  a.  a.  0.,  S.  17^ 
Anm.  1.  —  Vgl.  auch  K.  Tümpel,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXXVII  (1888)  58  ff. 

5)  Etym.  Magn   s.  v.  KtoXiag  =  Schol.  Aristoph.  Vög.  52. 

6)  Hesych.  s.  v.  KatXui^. 

7)  Conze,  Reise  auf  den  Inseln  des  thrak.  Meeres,  S.  69,  Taf.  XVI,  10. 

8)  Plut  Aem.  Paul.  26;  Uv.  XLV.  6,  3. 

9)  K.  Tümpel,  Pyiol.  XLIX  =:  N.  F.  lU  (1890),  726;  735,  Anm.  64. 
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dides  sagt,  dafs  der  gröfste  Teil  der  Bevölkerung  der  Athos  -  Halbinsel 
^ne  pelasgbcke  wäre  und  zu  den  Tjrrsenem  gehörte,  die  einst  Lemnos 
und  Athen  bewohnt  hätten  '.  Ebenso  bezeichnen  spätere  Autoren  fast 
durchweg  die  Lemnier  als  Tyrsener  ^.  An  der  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe ist  jetzt  um  so  weniger  zu  zweifeln  ^  als  auf  Lemnos  eine  spä- 
testens der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  angehörende^  un- 
griechische,  höchst  wahrscheinlich  etruskische  Inschrift  gefunden  worden 
ist  ^.  Da  aber  anderseits  das  Pelasgertum  der  Lemnier  festzustehen 
flchien,  so  redete  man  von  tyrsenischen  Pelasgem  *. 

Nach  Herodotos  gehörten  zu  den  attischen  Pelasgem  auch  die  Be- 
wohner von  Plakia  und  Skylake,  östlich  von  Kyzikos  ^.  Diese  und  die 
Bewohner  der  Stadt  Kroton  ;, oberhalb  der  Tyrsener"  erklärt  Herodot 
als  die  seiner  Zeit  noch  übrigen  Pelasger  und  sagt,  dafs  sie  ein  und 
dieselbe,  von  der  aller  Umwohner  verschiedene  Sprache  redeten  ^.    Auch 


1)  Thuk.  IV,  109:  id  dk  nkeiarov  Uekaayixüy  rtSy  xak  AijfAVov  Tioje  xal  W^iJ- 
img   TvQariyaiy  oixfiadvtiay  xtX. 

2)  Diod.  X,  19  (Ephoros);  Philochoros,  Frgm.  5;  Aristoxenos,  Frgm.  1,  Müllei 
n,  p.  272  (Diog.  Laert.  VIII,  1);  Kleanthes  b.  Porphyr.  V.  Pythag.  2;  Myrsilos 
▼.  Lesbos  (um  250;  vgl.  MüUeuhof,  Deutsche  Altertumsk.  I,  456;  Wilamowitz, 
Antlgonos  von  Rarystos  24)  bei  Dion.  Halik.  I,  23;  Apoll.  Rhod.  IV,  1760;  Plut 
Mol.  virt.,  p.  247  A  =  Polyaen.  VII,  49.  Aufser  Herodotos  bezeichnet  nur  der 
von  ihm  teilweise  abhängige  Charax  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  *H(p€ucTia  (Müller  III, 
p.  642,  Frgm.  30\  die  Lemnier  als  Pelasger,  ebenso  Said  nnd  Zeuob.  s.  v.  'Egfioi- 
yiioi  /r/pic.     Nep.  Miltiad.   2  nennt  die  Lemnier  Karer. 

3)  G.  Cousin  et  F.  Durrbach,  Bullet,  de  corr.  hell.  X  (1886),  Iff.;  Pauli,  Eine 
Torgriechische  Inschrift  auf  Lemnos,  Leipzig  1886 ;  Bugge,  Der  Ursprung  der  Etrusker, 
Christiania,  1886;  W.  Deecke,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  486ff.<-  A.  Kirchhoff,  Gesch. 
d.  gr.  Alphab  \  54  erklärt  die  Sprache  für  eine  unbekannte  nnd  weist  auf  Über- 
«instimmungen  des  Alphabets  mit  dem  phrygischen  hin.  Vgl.  auch  J.  Töpffer, 
Att  Genealogie  196.  der  auf  die  hervorragende  Rolle,  welche  die  Frauen  in  lem- 
nischeD  Sagen  und  bei  den  Etruskem  spielen,  hinweist. 

4)  Thuk.  IV,  109;  Sophokles  bei  Dion.  Halik.  I,  25:  "/*'«/€  y^yyätoq  7i«r(rotO 
XQtivtSy  I  natQOi  'Qxsayov,  f^tya  TiQsaßtvtoy  |  *ltiQyovs  ts  ytJttig  "Hgaf  re  ndyoi,^  \  xal 
Tvgatiyoici  UiXatryoig, 

5)  Vgl.  S.  169,  Anm.  5.  Über  die  kyzikenischen  Pelasger  vgl.  auch  G.  Knaack, 
>Commentat.  in  hon.  sodal.  philol.  Gryphiswald.  (Berlin  1887)  37  ff.  und  Ed.  Meyer 

a.<a.  0.  482,  Anm.  1. 

6)  Hdt.  I,  57 :  ti  ^h  XQ^^*'  ^^^*  rexfiaiQOfieyoy  Xiyeiy  totai  yvy  eri  iovai  /7s- 
Xaöymy  rtSv  iinhQ  Tvgaiiyuiv  Kgriartova  noXiy  oixBovnayy  ot  öfAovgoi  xore  ?jffny  ioi<n 
pvv?^t»igi%vci  XttXsofiiyomi  {oixeoy  dk  JiiyixnvTa  yr,v  Tr]y  yvy  Sia(raXitoTiy  xaXeofxäytiiy) 
«r^jDion.  Halik.  I,  29  las  aber  bei  Herodotos  nicht  Kqnaroiva  ^  sondern  Kqotdiya. 
Dafs  diese  Lesart  richtig  ist,  und  nicht  etwa  der  thrakische  Volksstamm  ICp^- 
atmytaot,  und  die  Landschaft  Kgnoxiüyixn  (Hdt.  V,  3;  V,  5;  VII,  124.  127;  VIII, 
116;  Thuk.  II,  99;  vgl.  Steph.  Byz.   s.    v.    Kgr^aitoy)   gemeint   sein   kann,   haben 
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Hellanikos  ^  erzählte  ^  dafs  die  Pelasger^  aus  Thessalien  yon  den  Hel- 
lenen vertrieben^  die  Stadt  Eroton  im  Binnenlande  in  BeÜtz  genommen 
und  von  dort  aus  das  Tyrrhenien  genannte  Land  besiedelt  hätten.  In 
Italien  wären  die  Pelasger  Tyrrhener  genannt  worden.  Ea*oton  (Kor- 
tona)  war  eine  etruskische  Stadt.  Wenn  Herodotos  die  Erotoniaten 
von  den  Etraskeim  unterscheidet,  so  mögen  dazu  erheblichere  dialek- 
tische Unterschiede  Anlafs  gegeben  haben  '.  Redeten  die  Plakianer  in 
der  That  dieselbe  Sprache  wie  die  Bewohner  Eortonas,  so  müssen  sie, 
wie  die  Lemnier,  mit  denen  sie  ja  auch  Herodotos  desselben  Ursprunges 
sein  läfst,  Etrusker  gewesen  sein. 

Es  ist  möglich,  dafs  ein  Teil  der  von  Lemnos  und  Imbros  ver- 
triebenen Tyrsener  im  Perserreiche  Aufnahme  fand,  während  ein  an- 
derer sich  nach  der  Athos- Halbinsel  wandte,  aber  auch  die  Möglichkeit, 
dafs  es  sich  um  Überreste  einer  von  Osten  nach  Westen  gehenden 
etruskischen   Wanderung  handelt ,    ist  nicht  ausgeschlossen  *.     Freilich 


F.  R.  Hildebrandt,  De  itineribos  Herodoti  (Leipzig  1883,  Diss.)^  p.  46  und  Ed. 
Meyer,  Philol.  XLVIII  =  N.  F.  II  (1889),  S.  482  nachgewiesen,  obschon  sich 
£d.  Schwartz,  Qnaestiones  Herodoteae  (Ind.  Lect.  Rostochiens.  Sem.  aest.  1890), 
p.  4  dagegen  ausgesprochen  und  gezeigt  hat,  dafs  die  Ausführungen  Hildebrandts 
nicht  durchweg  richtig  sind.  Die  Existenz  einer  Stadt  Kreston  ist  mindestens  sehr 
fraglich,  und  Tyrsener  kennt  Herodotos  nur  in  Italien.  Auch  Hellanikos,  Frgm. 
1  bei  Dien.  Halik.  I,  28  läfst  die  Pelasger  aus  Thessalien  auswandern  und  die 
Stadt  Rroton  im  Binnenlande  Italiens  in  Besitz  nehmen. 

1)  Frgm.  1  bei  Dien.  Halik.  I,  28. 

2)  Ed.  Meyer  a.  a.  0 ,  S.  484. 

3)  Hdt.  I,  94  erzählt  nach  lydischer  Sage,  dafs  die  italischen  Tyrsener  ans 
Lydien  stammten,  von  wo  sie  zur  Zeit  einer  grofsen  Hungersnot  unter  Führung  des 
Tyrsenos,  des  Sohnes  des  Lyderkönigs  Atys,  ausgewandert  wären.  Allein  gegen 
diese  Sage  fallt  die  Thatsache  schwer  ins  Gewicht,  dafs  der  über  die  Geschichte 
seines  Volkes  wohl  unterrichtete  Lyder  Xanthos,  der  unter  Artaxerxes  I.  schrieb, 
durchaas  nichts  von  einer  lydischen  Auswanderung  nach  Italien  wufste.  Frgm.  1, 
Müller  I,  S.  36  (Dion.  Halik.  I,  28).  Nach  Xanthos  hatte  Atys  zwei  Söhne: 
Lydos  und  Torebos  (so  die  besten  Hdschr.,  nicht  Torrhebos),  die  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  das  Reich  teilten,  im  Lande  blieben  und  Eponymoi  der  nahe  yer- 
wandten  Stämme  der  Lyder  und  Toreber  wurden.  Vermutlich  beruht  die  Ge- 
schichte von  der  Auswanderung  der  Tyrsener  aus  Lydien  nur  auf  der  Namens- 
ähnlichkeit Toreboi  und  Tyrrhenoi,  so  wie  auf  dem  Umstände,  dafs  es  im  südlichen 
Lydien,  d.  h.  in  Torebien,  eine  Stadt  Tyrrha  (Etym.  Magn.  s.  v.  rvQapyos)  gab, 
deren  Bewohner  also  Tv^gn^oC  heifsen  konnten.  Aufserdem  erscheinen  in  man- 
cherlei Sagen  tyrrhenische  Seeräuber  gerade  als  heimisch  in  dieser  Rüstengegend 
Rleinasiens  (Hom.  H3rmn.  VI,  8—31;  Ps.  Apollod.  Bibl.  III.  5,  3;  OWd.  Metam. 
ni,  577;  —  Menodotos  bei  Athen.  XV,  672  b.  —  Suid.  s.  v.  TeQfiigia  Kuxa),  — 
Müller-Deecke,  Die  Etrusker  I,  75 ff.  ist  daher  der  Ansicht,  dafs  von  der  see- 
räuberischen  Bevölkerung  von  Lemnos  und  den  benachbarten  Inseln  sich  ein  Teil 
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werden  in  der  altern  griechischen  Litteratur,  soweit  sie  uns  bekannt 
isty  Tyrsener  im  aegaeischen  Meere  nicht  erwähnt^  und  in  homerischer 
Zeit  saTsen  auf  Lemnos  Sintier.  Da  dieselben  ohne  Frage  mit  dem 
thrakischen  Stamme  der  Sintoi  zusammengehören  ^,  so  mufs  Lemnos 
erst  in  nachhomerischer  Zeit  von  den  Tyrsenern  in  Besitz  genommen 
worden  sein  '.  Allein  die  Annahme^  dafs  Tyrsener,  die  auf  Raubfahrten 
▼on  Italien  nach  dem  aegaeischen  Meere  kamen  ^  etwa  im  siebenten 
Jahrhundert  die  von  der  hellenischen  Kolonisation  unberührt  gebliebenen 


an  der  lydischen  Küste  gegen  Karien  hin  ansiedelte,  hier  von  der  Landschaft  den 
Namen  Tyrrhener  erhielt  und  denselben  auch  den  Lemniem  mitteilte.  Sollte  die 
Anwesenheit  von  Verwandten  der  Lemnier  an  der  maeonisch-karischen  Küste,  wie 
es  allen  Anschein  hat,  Thatsache  sein,  so  würde  sich  allerdings  die  Erzählung  von 
dem  lydischen  Ursprange  der  italischen  Tyrsener  noch  leichter  erklären.  Letztere 
worden  übrigens  von  den  Umbrem  und  Latinem  Tursci,  Tusci  genannt  und 
nannten  sich  selbst  Rasener,  Rasner,  vielleicht  Tarsener.  Müller -Deecke  I,  65. 
Vgl  noch  Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst-,  S.  228  ff.,  J.  Toepffer,  Att.  Genealogie,  S.  196 
(der  die  Nachricht  vom  kleinasiatischen  Ursprünge  der  Etrusker  für  richtig  hält), 
Heibig,  Annali  d.  Inst.  1884,  p.  108 ff.  und  Undset  ebenda,  p.  öff. ;  v,  Duhn, 
Bonner  Stud.  21  ff.  — Wenngleich  die  italischen  Etrusker  gewifs  nicht  direkt  aus 
Lydien  gekommen  sind,  so  läfst  sich  doch  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dafs  sie 
aus  Kleinasien  über  den  Hellespontos  gingen  und  dann  durch  das  Donau -Thal 
weiter  nach  Italien  wanderten.  Der  Kara-Dagh  östlich  von  Kyzikos,  wo  Plakia  und 
Skylake  lagen,  bildet  ein  nach  allen  Seiten  hin  abgeschlossenes  Plateau,  das  sich  in 
hohem  Grade  als  Zufluchtsstätte  für  einen  Volksüberrest  eignete.  —  Die  Erzählung 
von  der  Auswanderung  der  Pelasger  ans  Thessalien  nach  Etrurien  muTste  leicht  ent- 
stehen, seitdem  man  die  Etrusker  oder  einen  Teil  von  ihnen  für  Pelasger  hielt. 
Thessalien  war  ja  die  eigentliche  Heimat  der  letztem. 

1)  II.  I,  594;  Od.  VIII,  294  (i/irisc  ayQiofpwvoi).  Thrakische  liytoi:  Thuk. 
U,  98;  Strab.  VII,  331,  Frgm.  36;  HelUnikos  Frgm.  112  und  113  b.  Müller  I, 
8.  60.  Die  Identifizierung  der  l^yneg  mit  den  aus  Archilochos  bekannten  laioi 
ist  dagegen  sehr  zweifelhaft.  Strab.  X,  457 ;  XII ,  549  (Apollodoros)  Die  homeri- 
schen Lemnier  zeigen  auch  einen  ganz  andern  Charakter  als  die  spätem,  denen 
man  Seeräuberei  und  allerlei  Frevclthaten  nachsagte.  Nach  homerischer  Vor- 
stellung trieb  die  lemnische  Bevölkerung  namentlich  Weinbau  und  Viehzucht, 
unterhielt  Handelsbeziehungen  mit  den  Phoenikiem  und  Hellenen  und  stand  mit 
letsteren  in  freundschaftlichem  Verkehr.  Als  ihr  Fürst  erscheint  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Argonautensage  Euneos,  der  Sohn  lasons.  II.  VII,  468;  VIII,  230 ff. ; 
XIV,  230;  XXI,  411;  XXIII,  745 ff.  Vgl.  J.  Toepffer,  Attisch.  Genealogie  185 ff. 
Da  nun  aber,  als  die  Athener  Liemnos  in  Besitz  nahmen,  auf  der  Ins^l  nicht  Sin- 
tier, sondern  Tyrsener  safsen,  so  suchte  man,  da  man  auf  einen  Bevölkerungs- 
wechsel nicht  verfiel,  diesen  anscheinenden  Widersprach  mit  Homer  dadurch  zu 
losen,  dafs  man  Zivrieg  für  ein  Cognomen  der  Lemnier  erklärte,  das  ihnen  wegen 
ihrer  Raubzöge  {ü(t'ea(hn)  beigelegt  worden  wäre,  zu  denen  sie  auch  zuerst  Waffen 
geschmiedet  hätten.    Hellanikos  Frgm.  tl3:  PhilochoitM  Frgm.  6. 

2)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  481. 
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Inseln  Lemnos  und  Imbros  in  Besitz  genommen  hätten  ^,  unterliegt 
mancherlei  Bedenken.  Die  tyrsenische  Bevölkerung  auf  den  Inseln  des 
tbrakischen  Meeres  und  an  der  kleinasiattschen  Küste  erscheint  doch 
zu  zahlreich,  als  dals  man  sie  von  blofsen  Kaubfahrten  aus  dem  weit 
entfernten  Westmeere  herleiten  könnte.  Aufserdem  ist  das  Alphabet  der 
lemnischen  Inschrift  am  nächsten  mit  dem  phrygischen  verwandt  S  wür- 
den aber  die  lemnischen  Tyrsener  im  siebenten  Jahrhundert  aus  Italien 
gekommen  sein,  so  hätten  sie  doch  wohl  ihr  italisches  Alphabet  mit*- 
gebracht.  Unter  diesen  Umständen  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die 
Tyrsener  bei  der  weitem  Ausdehnung  der  hellenischen  Kolonisation  von 
ihren  Sitzen  an  der  Westküste  Kleinasiens  und  auf  Lesbos  nach  den 
kahlen  Felseninseln  des  thrakischen  Meeres  zurückwichen,  die  für  ihre 
Raubfahrten  *  im  aegaeischen  Meere  geeignete  Stützpunkte  darboten. 

Zu  den  attischen  Pelasgern  rechnet  Herodotos  auch  die  Pelasger, 
die  einst  auf  Samothrake  safsen  und  von  denen  die  Samothraker  ihren 
Mysterienkultus,  „die  Orgien  der  Kabeiren''  empfangen  hätten*.  Von 
den  Pelasgern  stammte  nach  Herodotos  auch  die  heilige  Sage  (ie^dg 
Xdyog)  über  den  ithyphallischen  Hermes,  die  in  den  Mysterien  offenbart 
würde.  Am  Kultus  dieses  Hermes  hätten  unter  allen  Hellenen  zuerst 
die  Athener  von  den  Pelasgern  angenommen. 

1)  Ed.  Meyer  a.  a   0.  482  und  486. 

2)  Vgl.  S.  173,  Anm.  3. 

3)  Die  Tyrsener  als  Seeräubervolk  im  aegaeischen  Meere:  Hom.  Hymn.  VI, 
8,  31;  vgl.  Fg.  Apollod.  Bibl.  III.  5,  3:  Ovid.  Metam.  III,  577/  —  Menodotos  b. 
Athen.  XV,  p.  672  b.  —  Suid.  s.  v.  TtQf^e'Qia  xaxa.  —  Einnahme  Pitanes  durch 
die  Pelasger  und  Befreiung  des  Städtchens  durch  die  Erythraeer  nach  Hellanikos 
Prgm.  llft  b.  Müller  I,  60  ^.Zenob.  V,  61).  Sti-ab.  X,  477  (Ephoros) :  fdeni  rovi 
TvQQijyovi  oV  fiaXiata  id^atatty  ti,v  xaS-  *  tjfdaq  OfiXarray ,  oiro(  (Kreter)  €iciy  ol 
diaSf^ttfAfvoi  Tii  XfioTrJQia.  Thalassokratie  der  Tyrrhener:  Diod.  bei  Euseb.  ▼. 
Schöne  I,  225.  Vgl.  Gutschmid,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  alt  Orients  I,  131.  Auch 
Räubereien  an  der  attischen  Küste  werden  gewifs  nicht  blofs  attische  Erfindung  sein. 

4)  Hdt.  I,  57 ;  II,  51  (r«  Kaßfigwy  ogyia)  —  vgl.  Dcmctrios  von  Skepsis 
(Stesimbrotos,  Akusilaos,  Pherekydes)  b.  Strab.  X,  472;  Poseidonios  b.  Plut 
Marcell.  30;  Mnaseas  von  Patrae  und  Dionysodoros  b.  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  917 
(Müller  III,  154)  —  Vgl.  Diod.  V,  48,  2:  iaxnxaoi  (f^  naXmdy  idiav  tfuiXixwoy 
ol  (tvTOx^oveg  (von  Samothrake^  ^^  noXXu  iy  ratg  (tvaCnK;  fJtixQ^  ^ov  viy  tij- 
qtlTtti.  —  Lobeck,  Aglaophamos  1109—1348  (grundlegend  durch  Sammlung 
und  Sichtung  des  Quellenstoffes);  K.  Otfr.  Müller,  Prolegomena  46 ff.;  Orcho- 
menos'  431  ff  (sucht  nachzuweisen,  dafs  der  Kabeircnkultus  an  allen  Hauptsitzen 
der  Pelasger  und  nur  an  denselben  vorkäme);  Neuhäuser,  Cadmilus  sive  de  Cabi- 
rorum  cultu,  Leipzig  1857;  K.  D.  Müller,  Mythologie  der  gr.  Stämme  I,  294 ff.; 
II,  382 ff.;  0.  Crusius,  Ersch  und  Grubers  Allgem.  Encyklop.  Sect.  II,  T.  32, 
S.  19ff.  (Artikel  Kabiren);  Beitr.  zur  Mythologie  und  Religionsgeschichte,  Leipzig 
1886,  Progr.  (Der  itabeirenkultus  pelasgbch  unter  semitischem  Einflufs.) 
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Die  neuern  Ausgrabungen  auf  Samothrake  ^  haben  nur  so  viel 
«qg«beD|  dafs  der  Kabeirentempel  der  Kembau  der  samothrakiechen 
Heiligtümer  war,  und  dafii  sowohl  der  alte^  als  der  neue  Tempel  mit 
ihren  tiefen  Opfergniben  hauptsächlich  einem  Kultus  chthonischer  Gott* 
heiten  geweiht  waren '.  Zu  Schutsgottheiten  der  Seefahrt  sind  die  sa* 
mothrakischen  0(>tter  erat  in  späterer  Zeit  geworden  '.  Ihr  Name  Ka- 
beiroi  (}n  Boeotien  Eabiroi)  ist  aus  d^n  babylonisch -syrischen  Kultus 
entlehnt  und  bezekfanet  sie  als  die  Qrofsen  und  Hftchtigeu  (Kabirim)  K 

Es  gab  in  Samothrake  drei  Kabeiren  nebst  ebenso  Tiden  kabei- 
rischen Nymphen.  Man  betrachtete  sie  als  Kinder  des  Hephaestos  und 
der  Kabeira.  Hure  Namen  waren  mystisch  ^.  Neben  einem  Qotte,  der 
in  ithyphallischer  Bildung  die  schöpferische  Naturkraft  sinnbildlich  dar- 
sieUte  und  dem  Hermes  gleichgesetzt  wurde  ^,  erscheint  ständig  eine 
weibliche,  mit  der  grofseU;  kleinasiatischen  Göttin  des  Naturlebens,  der 
Ma  oder  Ammas  (Kybele),  von  den  Orphikem  mit  der  Demeter  iden- 
tifiaderte  Gottheit  ^  und  zwar  meist  in  Verbindung  mit  einem  zwei- 
ten weiblichen,    der  Köre    entsprechenden   Wesen,  das  Harmonia  ge- 


1)  A.  Cotae^  A.  Hanaer  und  Q-.  Niemann,  Archaeol.  Untersuchungen  auf  Sa- 
mothrske,  Wien  1875;  Neue  arch.  Untersuchungen  auf  Samothrake,  Wien  1880. 

2)  A  CJonse,  Arch.  Unten.  I,  20ff ;  II,  15.  21.  26. 
8)  A.  Conse  a.  a.  0.  II,  108. 

4)  Ootschmid,  Beitr.  snr  Gesch.  d.  ahen  Orients  I,  92;  H.  D.  MfiUer,  Mytho- 
logie I,  296;  0.  Crusins,  Beitr.  aur  Mythologie,  S.  11. 

5)  Pherekydes  und  Akusilaos  \m  Strah.  X.  472.  Nach  Mnaseas  h.  Schol. 
IpdL  Bbod.  1 ,  917  (Müller  UI,  S.  154)  hielsen  die  Kaheiren  ^Miego^ ,  'A^oxsQca, 

JwinM6dmqoQ,  Vgl.  die  imhrische  Inschrift  bei  Keil,  Philol.  Supplbd.  II,  598: 
99Qi  fayttlot  xal  Kaafi9TXs  arm^  xrX.  Deutungen  der  Namen  Aziokersos  und 
Aziokersa  als  die  „würdig  gehörnten*'  (samothrakische  Miinsen  mit  Widdersjrmbol) 
mit  Besiehung  auf  Hermes  und  Demeter  bei  Crusius,  Allgem.  Encykl.  a.  a.  0., 
B.  22.    Anders  H.  D.  Möller,  Philol.  XIV,  134;  Sonne,  Kuhns  Zeitschr.  X,  103. 

6)  O.  CrusiuB,  Allgem.  Encykl.  a.  a  0 ,  S.  19  und  22 ;  Beiträge  zur  MythoL, 

S.  11. 

7)  B.  Förster,  Kaub  der  Persephone,  S.  44ff.  —  Samothrakische  Münzen  mit 
der  Kybele  ans  der  Diadochenzeit:  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Thrace, 
p.  21501;  A  Conze,  Arch.  Unters,  auf  Samothr.  II,  72.  107.  Nach  Plin.  fi.  N. 
XXZVI,  25  arbeitete  Skopas  für  die  Samothraker  Venerem  et  Pothon,  qui  Sa- 
n5>ttnpg^Ai>  sanctissimis  oaerimonüs  coluntur.  Pothos  ist  der  ithyphallische  Her- 
OMs,  Venus  eine  auch  in  Theben  vorkommende  Metamorphose  der  Demeter.  K. 
Timpd,  Jahrb.  f.  kl.  PhUol.  Suppbd.  XI  (1880),   692.  697 ff.;  O.  Crusius,  Beitr. 

MythoL,  S.  15ff. 
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nannt  wurde  ^  Zu  den  Eabeiren  gesellte  sich  ein  ihnen  hilfreicher 
Gott^  der  Kasmilos  genannt  wurde  und  im  besondem  der  grofsen  Gtöt- 
tin  als  Mundschenk  diente.  Man  erklärte  daher  diesen  Götterdiener 
ftir  Hermes '.  An  die  Hauptgruppe  der  samothrakischen  Gottheiten 
schlössen  sich  verwandte  Götter  und  Heroengestalten  an.  Namentlich 
hatten  bereits  im  fünften  Jahrhundert  die  Begleiter  und  Diener  der 
kleinasiatischen  Naturgöttin;  die  Korybanten^  in  Samothrake  Elingang 
gefunden,  welche  mit  ausgelassenem  Jubel ,  mit  Tanz  und  rauschender 
Musik ,  das  Erwachen  des  Frühlingslebens  und  mit  wildem  Schmerz 
das  Absterben  der  Natur  feierten  '. 

Aulser  in  Samothrake  spielte  der  Eabeirenkultus  eine  hervorragende 
Rolle  auf  den  Inseln  Imbros  und  Lemnos,  die,  wie  Samothrake ,  eine 
pelasgisch-tyrsenische  Bevölkerung  gehabt  hatten  *.  Spuren  dieses  Kul- 
tus finden  sich  auch  auf  Lesbos,  wo  ebenfalls  pelasgische  Elemente  er- 
kennbar sind  ^. 


1)  Mnaseas  (Schüler  des  Eratosthenes :  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litter.  in  alex. 
Zeit  T,  679)  b.  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  917.  —  Bei  den  samothrakischen  Festen  die 
Harmonia  gesucht  nach  Ephoros  b.  Schol.  Eorip.  Phoen.  7  =»  Frgm.  12;  vgl. 
Steph.  Bjz  8.  Y.  Jttq^avoq,  Diod.  V,  48.  —  Diese  Kultoshandlung  bezog  sich  auf 
das  Naturleben,  das  Verschwinden  desselben  im  Winter  und  das  Erwachen  im 
Frühling.  Über  die  cerealische  Natur  der  Kabeiren  vgl.  Lobeck,  Aglaophanos 
1207  ff. 

2)  Strab.  X ,  472 ,  vgl.  S.  177 ,  Anm.  5  and  die  daselbst  angeführte ,  im- 
brische  Inschrift.  Kallimachos  bei  Macrob.  Saturn.  III.  8,  6:  Tusaos  Camillnm 
appellare  Mercurium,  quo  vocabulo  significant  praeministrum  deorum  etc.  Varro 
L.  L.  yn.  3,  34:  Casmilus  nominatur  Samothrace  mysteriis  dius  quidam  ad- 
minister  Diis  magnis.  Verbum  graecum  arbitror,  quod  apud  Callimachum  in  poe- 
matls  ejus  inveni  luba,  Frgm.  7,  Müller  III.  469  b.  Plut.  Numa  7;  Paus.  II. 
3^  4.  ^  Vgl.  A.  Conze,  Arch.  Zeit.  XXXVIII,  S.  Iff.;  Mitt.  d  arch  Inst  XIII 
(1888),  202;  Scherer  in  Roschers  MythoL  Lex.,  Artikel  Hermes,  S.  2352;  Puch- 
stein,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1889,  S.  331.  —  Vgl.  noch  Lobeck,  Agiaophamos  1253 ff.; 
H.  D.  Müller,  Mythologie  I,  302. 

3)  Pherekydes  b.  Strab.  X,  472;  Diod.  III,  55.  Korybanten,  „die  sich  im 
Wirbel  Drehenden"  nach  Pott,  Kuhns  Zeitschrift  VII,  241  ff. 

4)  Imbros :  Strab.  X,  473 ;  Inschrift  bei  Ck)nze,  Reise  auf  den  Inseln  des  thra- 
kischen  Meeres  (Hannover  1860),  S.  91 :  ol  tueXBCfiiroh  *E^fi^  itp  *  itgävi  ^tXinnov 
(vgl.  Foucart,  Bull.  d.  corr.  hell.  VII,  166;  Inschrift  bei  Keil,  Philol.  Sopplbd.  II, 
598  (S.  177,  Anm.  5);  Steph.  Byz.  ''Ifißgo^  i<nl  vnaog  ^^xj^c,  l^ffix  KaßBigmp  »€ti 
T^fiot\  Sv  "Ifiß^yoy  Xäyovfn  Kage^.  Itbyphallischer  Hermes  und  Persephone  Avi 
imbrischen  Münsen:  Imhoof-Blumer,  Monnaies  gr. ,  p.  48;  CataL  of.  gr.  coins  in 
the  Brit  Mus.  Thrace,  p.  211.  ^  Vgl.  0.  Cmsius,  Beitr.  zur  Mythologie,  S.  11  ff.; 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXXVII  (1888),  525  ff.  —  Lemnos:  Strab.  X,  478.  Weiteres 
bei  0.  CrusiuB,  Beiträge,  S.  21. 

5)  K.  Tümpel,  Philol.  XLIX  —  N.  F.  IH  (1890),  717  ff. 
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Dann  war  der  Kultus  in  der  Troas  und  in  Phrygien  stark  ver- 
breitet \  Mit  dem  wachsenden  Ansehen  des  samothrakischen  Heilig- 
tomSy  das  im  vierten  und  dritten  Jahrhundert  seine  Blüte  erreichte, 
gewann  der  Kultus  namentlich  in  den  thrakischen  und  kleinasiatischen 
Küstenstädten  immer  weitere  Sareise  von  Anhängern '.  In  Attika  war 
xwar  der  Kultus  des  ithypballischen  Hermes  frühzeitig  eingebürgert, 
aber  vom  eigentlichen  Kabeirendienst  lassen  sich  deutlichere  Spuren 
nicht  nachweisen  '. 

Festem  FuTs  hatten  dagegen  die  Kabeiren  in  Boeotien  gefafst,  wo 
sich  aufser  in  Anthedon  \  namentlich  hei  Theben  ein  Hain  der  Demeter 
Kabeiria  und  ein  Heiligtum  der  Kabiren  befand  ^.  Die  Ausgrabungen 
des  deutschen  archaeologischen  Instituts  haben  ergeben  ^ ,  dafs  der 
älteste  Kabiren-Tempel  dem  sechsten  oder  Ainflen  Jahrhundert  ange- 
hört und  dafs  der  Kultus  sich  in  wesentlichen  Zügen  von  dem  samo- 
thrakischen unterschied.  Auf  den  im  Kabirion  gefundenen  Inschriften, 
deren  Hauptmasse  in  die  Zeit  vom  Ende  des  sechsten  Jahrhimderts  bis 
zum  Anfange  des  vierten  fällt,  erscheint  nur  ein  Kabiros  entweder 
allein  oder  in  Verbindung  mit  seinem  Pais;  der  auch  zuweilen  allein 
vorkommt  ^.  Der  Kabiros  wird  als  bärtiger ,  epheubekränzter  Mann 
genau  im  Typus  des  Dionysos  auf  attischen  Vasen  dargestellt  *^.  In 
Theben  schlofs  sich  eben  der  Kabirendienst  an  den  daselbst  seit  alter 


1)  Strab.  X,  472;  XII,  578;  Nikol.  Damasc.  64,  Müller  HI,  388.  —  Vgl. 
Lobecky  Aglaophamos  1256;  0.  Cmsius  a.  a.  0. 

2)  A.  Conze,  Archaeol.  Unters,  auf  Samothrake  I,  19;  II,  25.  97  ff. 

3)  O.  Crasius,  Beitr.  a.  a.  0.  Vgl.  Plat.  Nom.  V,  738  C.  —  Auf  Delos  be&nd 
sich  im  zweiten  Jahrhundert  ein  Heiligtum  der  Dioskuren-Kabeiren  mit  einem 
Priester  ^toy  /AsydXtoy  Jiocxovgayy  Kaßiigtüy.  Bull.  d.  corr.  hell.  VII,  335.  337. 
339.  340.  342.  Hier  erscheinen  die  Kaheiren  in  einer  Vermischung  mit  den  Dios- 
kuen  (vgl.  Diod.  IV,  43),  die  sich  erst  in  späterer  Zeit  vollzog,  als  sie  ihren  or- 
sprfinglichen  Charakter  verändert  hatten  und  auch  Erretter  aus  Seegefahr  geworden 
waren.  Vgl.  Fnrtwängler,  Keschers  Mythol.  Lexik.,  Art.  Dioskoren,  S.  1163. 
Aneh  in  Andania  waren  die  ^9oi  fieydXoi  wahrscheinlich  die  Dioskoren.  Joh. 
Toepffinr,  Att  Genealogie,  S.  220. 

4)  Fans.  IX.  22,  5.    Mehr  bei  0.  Kern,  Hermes  XXV  (1890),  S.  12. 

5)  Paus.  IX.  25,  5;  26,  1.  Das  Heiligtam  war  etwa  6  Kilometer  von  Theben 
and  10  Kilometer  von  Thespiae  entfernt    Butt.  d.  arch.  Inst  Xin  (1888) ,  S.  83. 

6)  Berichte  von  Judeich,  Dörpfeld  und  Winnefeld  in  den  Mitt  d.  arch.  Inst. 
Xm  (1888),  81  ff:  111.  412 ff.,  femer  von  Graef,  Wolters  nnd  Szanto,  Butt  XV 
(1890),  355--419.  —  0.  Kern,  Die  boeotischen  Kabiren,  Hermes  XXV  (1890)  1  ff. 

i)  Ifitt  d.  arch.  Inst  XV  (1890),  384 ff.:  Kaßigoi  xn  nmdi,  'Iag6g  ro  KaßiQo, 
BimpXH  ro»  IJttidi  n.  s.  w. 

8)  MItt  d.  arch.  Inst.  XHI,  Taf.  IX. 
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beoonden  ▼««hrten  DionyaoB  an,  der  wegen  mumt  geheimnkh 
▼ollen  Beadehong  zur  Unterwdt  ein  für  mystia^e  Kulte  henromgend 
gedgneter  Gk>tt  war.  Das  eigentümliche  Paar  eines  iltem  und  jOngem 
Dionysoe  «pieii  nun  in  der  orphisohen  Theogonie  eine  bedeoftBame 
Bolle.  Aach  DarsteUnngen  aof  Eabirion- Vasen,  sowie  anden  Fund- 
stficke  lassen  orphischen  Einflofs  deatlich  hervortreten  K  Die  orpUsehe 
Theogonie  hat  aber  erst  im  Laufe  des  sechsten  Jahriinnderts  in  Atüka 
ihre  'Ansbildong  erfahren  '.  Es  kann  daher  der  thebanische  Blahiren- 
kultos  nicht  vor  dieser  Zeit  die  in  den  Kabirion- Fanden  aosgeprigte 
Gestalt  erhalten  haben.  Damit  stimmt  die  bei  Paasanias'  erfaaltaoe 
Nachricht  ^herein,  dab  der  Athener  Hetapos^  der  sam  Geschleehte  der 
Lykomiden  gehörte  and  aach  in  Andania  ab  Mysterienstifier  wiikle*, 
den  Thebanem  die  Weihen  der  Slabiren  eingerichtet  hitta  Mag  non 
Metapos  sam  Kreise  des  Qnomakritos  gehört  and  den  Kaltas  in  The- 
ben überhaupt  erst  eingeführt  haben  oder  orst  ein  Zeitgenosse  des  E^p*- 
meinondas  und  nur  Beorganisator  des  Kultos  gewesen  sein  *,  jedenfeDs 
kennen  wir  in  Theben  keine  andere  Form  desselben  als  die  von  der 
iMphischen  Theogonie  beeinflulste. 

Unter  diesen  Umstanden  wird  man  sich  der  Ansicht  *  nicht  an- 
schlie&en  können,  dafs  Pehisger,  die  aus  Boeotien  nach  Attika  ge- 
konmien  und  von  dort  nach  den  Insdn  des  thrakischen  Meeres  aas- 
gewandert wären,  die  Kabiren  als  ihren  Stammgottheiten  auf  ihrer 
Wanderung  mitgenommen  und  auf  Samothrake,  Lemnos  und  Imbros 
eingebürgert  hätten.  Von  der  Auswanderung  der  Pelasger  ans  Boeo- 
tien nach  Attika  erzählt  erst  Ephoros  ^.  In  Attika  selbst  hat  der  Ka- 
birendienst  nicht  Wurzel  ge&fst,  und  die  Orundsüge  des  thebanJuchen 
und  samothrakischen  Kabirenkultus  weichen  vielfech  von  einander  ab  ^ 

Der  Kultus  hat  sich,  wie  schon  der  Name  Kabiren  beweist,  unter 
semitisch-asiatischen   Einflüsse  entwickelt     Die  samothrakische  Haupt- 


1)  0.  Kern  a.  a.  O^  S.  5fi. 

2)  Wilamowits,  Phikri.  Unten.  YII,  212 ;  Joh.  Toepffsr,  Att  Gensskigie  99. 

3)  Pans.  IV.  1,  8. 

4)  Job.  Toepfier,  Att.  Geneslogie  206  £  218. 

5)  H.  Sanppe,  Mysterieo-Inschrift  Ton  Andania  (Gtöttingen  18G0),  8.  6;  Joh. 
Toepfier,  Att  Genealogie,  &  218:  O.  Kern  a.  a.  O.,  S.  12. 

6)  K.  Otfr.  Maller,  Ordiomenoe*  431  £;  O.  Cniaiat,  Beitr.  snr  Mytiiologie, 
&  lOff: 

7)  Vgl  8.  172,  Anm.  1. 

8)  Im  samothrakiseben  Kuhns  gab  es  diei  Kabeiren ,  im  tbebaataebea  einen 
Kabiros,  letsterer  war  mit  dem  Dionysos  nabe  Terwandti  entere  betten  mit  dieeeui 
Ckitte  keine  eiAennbaren,  nibem  Besidwngea. 
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^Mxi  war  offenbar  der  grofsen  westkleinasiatischen  Natargöttiü  nahe 
▼anraadi  Aach  die  Verwandtschaft  das  ithyphallisoben  QottbH  vcMi 
Samoihraka  mit  dem  am  Hellespontos  heittiisehen  Priapos^  einem  ithy- 
phallitichait  Natur-  and  Sonnengotte  ^  kt  tmverkennbar.  Es  wird  daher 
da»  KabiretikiiltaB  seinen  Ansgangspankt  in  Phrygieü  aiid  in  der  Troäa 
haben  '  und  sich  ron  dort  über  die  Ittöela  des  thrakisehen  Meeres  ver- 
briitat  haben.  Die  Abgescliiedenheit  ron  allem  Verkehl-  und  das  Qe- 
hniBiniB^oUe  der  Natur  der  hoehtagenden  Samothrake,  die  ron  def 
Troas  aus  den  Eindruck  einer  Götterburg  machen  konnte,  haben  ge- 
wüs  dasa  beigetragen,  daTs  der  mjstidche  Kultus  dort  eine  Hauptstätte 
£lnd.  Sei  seiner  Verbreüung  sdilofii  er  sich  an  die  Terschiedetieti  eiü'^ 
bsnaaehen  Gottheiten  an  K  Ob  der  Kultus  nach  Beeotien  fiberhaupt 
etat  ddtch  «nrphisoh-attische  Vermittelang  kam,  läfst  sich,  wie  oben  be- 
merkti  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  es  ist  jedoch  möglich,  dals  er 
schon  vor  der  Einwirkung  der  orphischen  Theogonie  in  Boeotien 
Wurzel  ge£eJst  hatte.  Bei  den  lebhaften  Beziehungen,  welche  seit  der 
aeolischen  Kolonisation  zwischen    der    Nordwestküste  Kleinasiens    und 


1>  Ed.  M^er,  Gesch.  d.  Ttoas,  S.  ^0. 

S)  Dte  war  aueh  die  AnnUiht  ^tes  Sieciaibfotoe  bei  Slfal^.  X,  4f9  and  des 
JÜiiiiilnB,  des  Yet^Msett  einer  tfonogtapliie  ibef  SMaetknike.  Müller,  Frgifi. 
&  e^.  iy<  845.  Als  SatRothndie  die  Hauptstatte  des  Kaltas  geworden  war,  IdeK 
■■a  naIftiUeh  den  iiiiigd(ekrten  Weg  für  den  riohtlgea^    Strab.  YU  Frgm.  60. 

9)  In  SadioUirake  setsle  man  die  Habairen  su  Hephaestos  in  Beiiehaiig. 
IkasHaos  und  Pherekydes  h.  Süab.  X,  479.  Hier,  wie  in  Imbros  stand  ein  dem 
l^cbgesetzter  CMt  im  Mittelpunkte  des  Kultos.^    In  Lemoos  war  da- 

I,  wie  in  Theben,  sehon  im  ffiofted  Jahihaadert,  der  KnHos  mit  dem  die- 
ayäidien  GottesdieBst  re^uiefct  and  aaeh  def  Pais  ist  in  Lemnos  naehznwdaen 
(Tgl.  9.  178,  Anm.  4  imd  0.  Rerai  Hermes  XXV,  8.  15).  Bei  den  sahen  Be- 
dslmng«B  sarisehen  Lemnas  and  Attika  ist  es  wahfscheinlieh,  dafe  attisch -orfihi- 
sbher  l^nAols  ebenso  aaf  den  lemnktehen,  #te  aaf  den  thebaidiehen  KaHos  ejnge- 
wffkt  hat.  —  O.  Cmsins,  Beltr.  snr  Mjtliol.,  8.  14  mefait,  es  müsse  der  Kaheirea* 
haüas  ela  pdssgisoher  8tammkaltas  sein,  denn  es  sei  aodenkW,  dafii  ein  dbeif 
weil  iwpdasnderliegeBde  Pankte  sehrttenter  Stamm  sieh  gemeinsatt  einen  aeaea 
BMtäi  aageeignet  hätte.  ladessea  der  Kultus  seigt  an  den  rersehiedeBen  Orten 
Sias  leehl  yerschiedeae  G^estaK  nnd  es  ist  raiadesteas  sehr  frsglieh,  ob  i^h  die 
Yerbreitong  desselben  mH  der  Anwesenheit  der  Pelasger  deoht.  Berodcrtos  er- 
sMÜt  noeh  nichts  ron  dei^  Ausweadernag  dar  Pelssger  aas  Boeotien  (rgX.  &.  l7:i)^ 
and  auch  eine  erheblichere  Verbreitung  der  Pelssger  in  der  Troas  ist  trotz  Hdt 
VII^  43  CJptmt^^op  tn^  mXa&r^*  ^gl-  dagegen  Attaeos  b.  Strah.  XIII,  606)  nodi 
sa  beweisen.  Wenn  der  Kaltns  im  nordwestliehen  Kleiaasien  snhsase  war,  so 
faibteltete  er  sich  natatgemälSi  saaaehet  fiber  ^  daTerliegeaden  Ins^.  Bs  ist 
ihHgeas  bessarkensweri,  dafs  sMk  ^nirgends  eine  dealliehe  Spur  des  KaMrea^ 
kakiM  ia  Etrariea  findet".    MlUier-Deeehe,  Die  Etnisker  n,  78. 
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Boeotien  bestanden  ^ ,  würde  eine  Übertragung  des  Kultus  von  dort 
nach  Boeotien  nichts  Auffallendes  haben.  Vielleicht  hielten  die  Eabri- 
ren  über  Anthedon^  wo  sie  wie  in  Samothrake  mit  der  Demeter  ver- 
bimden  waren  *,  ihren  ersten  Einzug  in  Boeotien.  Die  unverkennbaren 
Berührungspunkte,  die  trotz  sonstiger  Verschiedenheit,  der  thebanische 
und  samothrakische  Kultus  aufweisen,  beruhen  doch  wohl  nur  auf  späteren 
Wechselbeziehungen,  die  sich  bei  der  wachsenden  Bedeutung  beider 
Kulte  und  der  zunehmenden  Machtstellung  Thebens  leicht  anknüpfen 
mufsten  ^. 

Unter  den  zahlreichen  Stämmen,  die  sich  mit  den  Pelasgem  in 
den  Besitz  des  vorgeschichtlichen  Qriechenlands  geteilt  haben  sollen  \ 
erscheinen  am  weitesten  verbreitet  und  haben  noch  die  greifbarste 
Qestalt    die   Leleger  ^.     In    der    Uias   werden    sie    unter   den  Bundes- 

1)  Ausfahrt  der  homerischen  Helden  von  Aolis,  Hesiods  Vater  kommt  Ton 
Kjme  nach  Boeotien  n.  s.  w.    Vgl.  auch  Thuk.  III.  2,  3;  5,  4;  13,  2. 
•      2)  Vgl.  S.  179,  Anm.  4. 

3)  Der  Name  der  Harmonia  ist  von  Theben  nach  Samothrake  erst  verhäitnii> 
mäfsig  spät  übertragen  worden.  Bei  Hesiod.  Theog.  937  und  975  heiratet  Kad- 
mos  die  Harmonia,  eine  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodite  in  Theben.  Vgl. 
Find.  Pyth.  III,  90;  Frgm.  6  und  9  Bergk;  Aesch.  Sept.  395;  Euripid.  Phoen. 
822;  Pherekydes,  Frgm.  45  (Ps.  ApoUod.  Bibl.  UI.  4,  2).  In  der  thebanischen 
Sage  erscheint  sie  ab  Symbol  des  bürgerlichen  Friedens.  U.  v.  Wilamowitz,  Euripid. 
Herakl.  I,  315;  Ed.  Schwarte,  Qoaest.  Herodoteae  (Rostocker  Ind.  Lect.  1890), 
p.  15.  Der  erste  uns  bekannte  Gewährsmann,  bei  dem  Harmonia  ab  Samothra* 
keiin  und  zugleich  ab  Tochter  der  Atlantide  Elektra  erscheint,  ist  HeUanikos  von 
Mytilene  (Frgm.  129  =  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  916;  vgl.  dann  Ephoros,  Frgm.  12 
~  schol.  Euripid.  Phoen.  7.  Aus  der  Troas  kommt  sie  nach  Samothrake 
nach  Mnaseas ,  Frgm*  28  b.  Müller  XH ,  154  ==  Steph.  Byz.  s.  v.  Jd^ 
^avos).  Mytilene  hatte  in  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  enge 
Beziehungen  zu  Theben.  Es  dürfte  kein  Zufall  sein,  dafs  derselbe  Hellanikos 
auch,  so  viel  wir  wissen,  der  erste  Autor  ist,  der  den  lasion  in  Samothrake  loka- 
lisierte. Vgl.  Seeliger  in  Roschers  mythol.  Lexik.  D,  60,  Art.  lasion.  Nach  Dio- 
nysodoros  (vgl.  S.  177,  Anm.  5)  hiefs  der  vierte,  hinzugefügte  {nQoatidifAiyot)  Ka- 
beiros  in  Samothrake  KacfdiXos,  Dieser  KuofnXo^ ,  Ka^fnkog  ist  zweifellos  boeo- 
tischen  Ursprungs  (0.  Chrusius,  Beitr.  zur  Mythol.,  S.  14)  und  eine  Umwandelung 
des  thebanischen  Pais-Kabiros  (0.  Kern,  Hermes  XXV,  S.  13).  Allein  Pherekydes 
und  Akusilaos  b.  Strab.  X,  472  nennen  nur  drei  Kabeiren,  Enkel  des  Hephaestos 
und  der  Protis  oder  Kabeinu  Letzterer  bezeichnet  KäfMXXog  als  den  Vater  der 
Kabeiren.  Hier  hat  also  Ka/iiXkog  noch  eine  andere  Bedeutung,  als  sie  der  Pais 
hatte. 

4)  Thuk.  I,  3.    Ein  Komplex  bei  Strab.  VII,  321  (ApoUodoros)  und  IX,  401. 

5)  Soldan,  Die  Karer  und  die  Leleger,  Rhein.  Mus.  III  (1835),  89 ff.  unter- 
scheidet bereits  richtig  die  Leleger  und  Karer,  die  vielfach  mit  einander  iden- 
tifiziert wurden.  H.  Kiepert,  Über  den  Volksstamm  der  Leleger,  lionatsb.  Beri. 
Akad.  1861,  S.  114  ff.   (mit  Karte  über  die  Verbreitung  des  Volkes)  hfilt  die  Le- 


§  6.    Vorgeschichtliche  und  historische  Stämme.  18S 

genossen  der  Troer  genannt.  Achilleus  zerstört  ihre  Stadt  Pedasos  am 
Satnioeis  ^  Alkaeos  nannte  Antandros  eine  Lelegerstadt  ^.  Nach  Phe- 
xekjdes  hätten  vor  der  ionischen  Kolonisation  um  Miletos,  Myus;  M7- 
kale  und  Ephesos  Rarer,  von  da  nordwärts  bis  Phokaea,  sowie  auf  den 
Inseln  Samos  und  Chios  Leleger  gesessen  '.  Ihre  eigentliche  Ileimat 
scheint  Earien  gewesen  zu  sein.  Freilich  will  es  an  und  för  sich 
nicht  viel  sagen ,  dals  bei  Miletos  und  in  ganz  Earien  alte  Ver- 
schanzungen,  Grabanlagen  und  Überreste  von  Wohnstätten,  lelegische 
genannt  und  als  solche  gezeigt  wurden  ^.  Aber  der  karische  Schrift- 
steller Philippos  von  Theangela  sagte,  dafs  die  Earer,  wie  voralters  so 
auch  zu  seiner  Zeit,  die  Leleger  als  Sklaven  verwandt  hätten  '^,  In  Tralles 
wurde,  wie  Plutarchos  erzählt,  die  Tötung  eines  Lelegers  schon  durch 
einen  Sche£fel  Erbsen  gesühnt^.  In  historischer  Zeit  waren  also  die 
Leleger  ein  von  den  Eotrem  unterworfenes  Volk. 

Nun  erzählt  Herodotos  ^  nach  kretischen  Gewährsmännern,  dafs 
die  Earer  voralters  als  Unterthanen  des  Minos  Leleger  genannt  wor- 
den wären  und  die  Inseln  inne  gehabt  hätten.  Von  den  Doriem  und 
loniem   vertrieben,   wären   sie    nach    dem   Festlande  gekommen.     Die 


iQger  f&r  einen  Urstamm  und  Verwandte  der  Albanesen  und  Dlyrier.  Nach  Deim- 
fing,  Die  Leleger,  Leipzig  1862,  sollen  die  Leleger  ursprünglich  im  Süden  Klein- 
anens  gesessen  haben  and  von  dort  nach  Hellas  eingewandert  sein.  Unger,  Hellas 
m  Thessalien,  Philol.  Snpplbd.  ü,  722  erklärt  die  Leleger  für  Phoenikier.  Vgl. 
noch  Heinecke,  De  Lelegibas  et  Lyciis,  Wernigerode  1863;  Ed.  Meyer,  Gesch. 
der  Troas  (Leipzig  1877),  S.  2 ff.;  Joh.  Toepffer,  Attische  Genealogie  (Berlin  1889), 
8.  Id5. 

1)  n.  X,  429;  XXI,  87;  VI,  84;  XX,  92.  96. 

2)  Bei  Strab.  XIII,  606.  Nach  Hdt.  VII,  42  AnUndros  pelasgisch.  Auch 
Gargara  leleg^sch  nach  Nymphis  von  Herakleia,  Frgm.  10,  Müller,  F.  H.  Gr. 
m,  14  (Etym.  M.  s.  v.  räQyaQog ;  Stoph.  Byz.  s.  v.) ;  vgl.  Ed.  Meyer ,  G^sch.  d. 
Troas^  S.  3ff. 

3)  Prgm.  111  (Strab.  XIV,  632);  vgl.  Asios,  Frgm.  7,  Kinkel,  Fr.  E.  G.  204; 
EphoroB  Frgm.  32,  Menodotos  Frgm.  1,  Müller  III,  103. 

4)  Strab.  Vü,  322/  XIH,  611. 

5)  Frgm.  1  (Ath.  VI,  271b),  Müller  IV,  475.  Philippos  hatte  im  Zosammen- 
haoge  damit  von  den  lakonischen  Heloten  und  thessalischen  Penesten  gesprochen. 

6)  Quaest.  Gr.  46. 

7)  Vgl.  S.  52.  —  Die  kretische  Version  bei  Herodot  hat  später  vielen  An- 
klang gefonden.  Vgl.  Strab.  XIV,  661  (ApoUodoros,  Niese,  Rhein.  Mos  XXXTT, 
297);  Kallisthenes  bei  Strab.  XHI,  611;  Strab.  VH,  321  (Apollodoros ,  Niese 
a.  a.  O.,  S.  288);  Paos.  VII.  2,  8.  Der  Dichter  der  Dolonie  hat  aber  richtig  Le- 
leger und  Karer  als  verschiedene  Stämme  betrachtet.  B.  X,  429.  Die  Ableitung 
des  Namens  von  XaXaCeiy  (also  Leleger  =  „Wälsche")  bei  Unger,  Philol,  Supplbd. 
n,  724  ist  ebenso  zweifelhaft,  wie  die  andern  Etymologieen. 
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Karer  behaupteten  dagegen,  dafs  sie  itets  auf  dem  Festlande  geeeeoeo 
und  deasdiben  Namen  geführt  hätten.  Sie  betraohteten  iioh  ab  nake 
Verwandte  der  Myeer  imd  Ljder,  die  als  äüre  Brttder,  aUein  mit  ifaaNni 
an  dem  dten  Heüigtome  des  2^08  Kariös  sa  Mylasa  Äntstt  faäHen.  £s 
liegt  auf  der  Haad;  dafe  die  karische  Üboüefenuig  den  Vorsug  ver- 
dient, samal  auch  andere  Anzeichen  dafür  sprechen,  dafs  die  Karer, 
wie  die  Lyder,  Mjser  und  Fhryger  zu  der  indogermanischen  Völker- 
groppe  Kleinasiens  oehörten  K 

Die  kretisdhe  Überlieferung  ist  wohl  dadurch  entstanden,  da(s 
etnorseits  die  yorgriechisdie  BeTölkerung  auf  den  Insehi  eine  lefegisebe 
war  und  dafs  sich  anderseits  wohl  noch  eine  dunkele  Kunde  über  daa 
Zurückweichen  der  Karer  ron  den  Inseln  erhalten  hatte,  während  man 
nicht  mehr  wufste,  von  wo  aus  sidi  die  Karer  über  das  aegaeisobe 
Meer  verbreitet  hatten.  Es  lag  daher  nahe,  das  Zurückweichen  der 
Karer  nach  Karien  als  erste  Einwand^tomg  su  betrachten.  Dafs  die 
Ldeger  einst  an  der  Westküste  Kleinaaiens  bis  nach  der  Troas  hin 
verbreitet  waren,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  obsohon  die  Mögfiehkeü 
nicht  ausgesdilossen  ist,  dafs  die  Stadt  Pedasos  mit  den  Ldegeni  vom 
homerischen  Dichter  ebenso  wie  der  Fluls  Xanthos  mit  den  Ljkiem 
nach  der  Troas  verpflanzt  wurde. 

Aufserdem  spuken  die  Leleger  in  verschiedenen  Teilen  vonHdlas^ 
namentlich  in  Ifitlelgriechenland.  Schon  im  hesiodischen  Katalog  fükrt 
Lokros  die  Leleger'.    Man  betrachtete  sie  ähnlich,  wie  die  Pdasger, 


1)  Die  Bsiqrtclata  über  die  Karer  bat  übenichtücb  und  mit  besoaneaer  Kritik 
Ed.  Mejer,  Karien,  Hall  Encykl.  Sect.  II,  Bd.  XXIII,  53  ff.  sosammengestelU. 
Lassen,  Zeitschrift  deatscb.  morgeal.  Gesell.  X,  341  führt  die  erbslleaeo  karischen 
Nansen  und  Glossen  auf  semltisoben  Ursprung  surttek.  Dagegen  mit  Recht 
deLsgaide,  Ges.  Abhdl.,  SOO.  212.  268.  282.  Seitiism  bat  sieh  dnrdi  InssbrUlsD 
die  Zahl  der  Pefsoneonamen  bedeutend  venndirt  Sie  tragen  ein  dnrobaas  oa- 
semitisches  Gepräge  und  sind  sweifellos  indogermanisch.  HaassoolUer,  Bull,  de 
corr.  hell.  IV  {IS&Oi),  815.  G.  Mejer,  Beasenbergers  Beitrüge  X  (1886)  147  ff.  and 
die  Karier,  Königsberg  1886,  Diss.  Die  Karer  im  Sefaiftkatakig  (II.  n,  8S7) 
ßaQpaQ6gtt»3^  Vgl.  Hdt.  VIII,  135;  Thok.  VIU.  86,  2;  Dtod.  XI,  80.  Die  An- 
gabe, dais  sie  Verwaadts  der  Lyder  and  Myser  wären,  verdient  aUen  Glaaben. 
Freilich  werden  aaeh  die  Lyder  von  Lassen,  Movers  n.  a.  für  Semiten  erklärt^ 
jedoch  ohne  swingende  Grande.  Vgl.  Lagarde  a.  a.  0.  und  G.  Cnrtiiis,  Kahns 
Zeitsehrift  II,  S20ff.  Die  semitisehen  Spwen  im  Koltas  der  Lyder  kdanea  aof 
den  Einflafs  der  Hethiter  aarüekgeführt  werden,  die  eme  Zeit  Is^  aber  I^diea 
herrschteB)  aad  denen  vermotHch  das  lydische  UnigsgesehhMsht  der  Henddeüsn 
aagdidite.  Ed.  Meyer,  Geseh.  des  AhertooM  I,  §  956ff.  Die  Myser,  welsfas  eins 
^rdiseh-phrygische  Misehsprache  redeten,  waiea  gewüi  kaftas  Semilea.  V^  Sirab. 
Jm,  566.  572;  Hdt  VII,  21.  76. 

2)  Frgm.  136,  Kinkel  »  Stmb.  VU,  322. 
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ik  Aatochthonen  und  Altvordere  helleniacher  Stämme,  im  besondeMA 
dir  Lokrer  ^  Nach  Aristoteles  sollten  Leiter  im  westliclien  Akar- 
näiuen  und  in  Boeotien  gesessen  haben.  Wir  treffen  femer  Ldeger  in 
Thessalien,  Euboea,  Megara,  Lakomen  und  Messenien^.  Kallistbenes 
sachte  diese  Verbreitung  der  Leleger  dadurch  au  erklären,  da(s  sie  auf 
gemeinsamen  Ejriegsaügen  mit  den  Earem  nach  Hellas  gekommen  wären 
und  sieh  dort  überallhin  verteilt  hätten  *.  Vermutlich  haben  in  helle- 
niseher  Form  gleich  oder  ähDÜch  Uutende  Ortsnamen  in  Verbindung 
mii  der  Überlieferung,  dafs  die  Earer,  die  Doppelgänger  d«r  Leleger« 
vsr  Zeilen  an  verschiedenen  Punkten  von  Hellas  gesessen  hättoo,  daaa 
veraidafirt,  die  älteste  Bevölkerung  einaehier  Teile  Grieohenlands  zu  Le« 
I^gsm  lu  machend 

Eine  hervorragende  Rolle  in  der  griechischen  Sage  i^iell  der  jäitamm 
dir  M  inj  er.  Homer  nennt  das  boeotische  Orchomenos  minyeisches^ 
Dteae  Stadt  gehörte   su  den   bedeutendsten  Plätsen  der  mykeniMdieii 


1)  Aristoteles  bei  Strab.  VII,  822;  Ps.  Skjmoos  591;  Steph.  Bys.  y.  *vaMog. 

2)  In  Thessalien  nach  dem  Thessaler  Soidas,  Frgm.  7  (Steph.  Bjs.  t.  "^^v- 
^()  b.  MSner,  F.  H.  Gr.  II,  465;  Didjmoa  b.  Schol.  H.  X]S;  96;  vgl.  Ungsr 
s.  a.  O.,  S.  665.  In  Euboia:  Ps.  Skymnos  572.  In  Megara:  Fans.  I.  44,  3. 
Lsisz  Antochthon  und  erster  König  von  Lakonien  nach  Ps.  Apoll.  Bibl.  m. 
10,  8;  Paus.  III.  1,  1;  IV.  1,  2;  Steph.  Bys.  t.  AtMt&tdfimw.  In  MesBenien: 
Paus.  IV.  86y  1.    Vgl.  £.  Oartios,  Peloponnesos  II,  11. 

8)  KaUisthcDSs  bei  Sliab.  XIII,  611. 

4)  Chnis  anders  «rteUt  freilieh  WilamowHs,  Eoripidss  Herakles  I^  25»,  Atta.  8. 
Jsienfiüls  ist  die  Übereinstimmung  emer  Reibe  gtetehSr  oder  scheinbar  gleishsr 
Ortsnamen,  aus  der  man  doch  in  diesem  ¥Ule  aiaht  saf  wirkGche  Yerbteitaig 
dis  Volkes  sehMersen  darf;  Thatsache.  So  PfayskSs  (siabsiaiiBeke  Hsaensibrm  ge- 
#ifii  aaiers)  an  der  Sidkfitte  Kariens  (Strab.  XIY,  652.  €59.  668)  and  in  Lokiis. 
PliTskos  sngleich  Vater  des  Lokros.  Hekataios,  Frgm.  842;  Ps.  Skymnos  590; 
UtfpmM  (LoTyma)  in  XarSsn  (Plm.  N.  H.  Y,  26.  29),  in  Lokris  (8«rab.  IX,  406; 
Ib.  fiNkyka  60)  mid  in  Boeotien  (Strab.  IX,  405.  416;  Phit  Salla  26).  Abai  te 
laiieB  (Stepb.  Bys.  s.  t.  W^nf'(>  und  in  Phokis.  Fadasos  in  Messeaien  vad  Karisn: 
B.  IX,  152;  Strab.  XIU,  611;  Paas.  IV.  85,  1.  Solche  wirkäsks  oder  sehsiabate 
W— sniiglnichhsitttt  kabsn  schon  frihssitig  sa  Konbhiattooen  iber  Wandsrengsn 
aad  Antisdelmigen  Anlals  gegeben.  Em  Beispiel  ist  die  sagebliche  Begtfi&doag 
vsn  flUanus  aaf  Kypros  dorch  die  SakHabier.  Asseh.  Pers.  895;  Find.  Ksai. 
I?,  47. 

D  Od.  XI,  284;  II.  11,511;  TgL  Heriod.  Eoesn, Figm.  149, Kfaikel ; Miayas, Soha 
dssCreioBMnss  bei  Pherekydes,  Frgm.  84.  Hdt  1, 146.  —  K.  (Mr.  MBller,  Oreboawass 
aai  dte  Mfaiyer,  Biestea  1820,  2.  Aosg.  1844;  LSahs,  Nocth.  Gr.  II,  148ft; 
ÜAnkliaBnBer,  Httlsnika  159ir.;  Ubiehs,  Keissa  and  lymekopgea  ia  GrisehenkNid 
I»  9l8ft;  Fiedler^  Beise  dnreh  Grie^eiteid  I,  115ir.;  W.  Visdisr,  Erisner.  osri 
IksMeke  aas  Giiecbsnhmd,  8.  518ir. ;  H.  SehUemaaa,  OMMmenos,  Leitnig  1881.  -^ 
V^  aash  8.  9,  Anm.  8. 
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Kultur,  und  sie  erscheint  auch  noch  in  homerischer  Zeit  als  ein  reicher 
Verkehrsplatz  ^  Ihr  Oebiet  dürfte  sich  bis  zum  Euripos  erstreckt 
haben,  so  dafs  sie  unmittelbar  am  Seehandel  teilnehmen  konnte.  Darauf 
weist  auch  die  Beteiligung  der  Orchomenier  an  der  Amphiktyonie  Yon 
Ealauria  hin,  der  noch  die  See-  und  Eüstenstädte:  Hermione,  Epidauros^ 
A^ua,  Athen,  Prasiae  und  Nauplia  angehörten.  Später  trat  Arges  an 
die  Stelle  des  zerstörten  Nauplia  und  Sparta  an  die  von  Prasiae '.  Der 
religiöse  Mittelpunkt  des  Verbandes  war  das  Heiligtum  des  Poseidon 
Ealaureates '.  Es  fiLllt  in  die  Augen,  dafs  Athen,  Aegina  und  Epi- 
dauros  eine  Kette  bilden,  welche  von  Mittel-Hellas  nach  der  Pelopon- 
nesos  herüberleitet  und  die  Verbindung  zwischen  Nauplia  und  Orcho- 
menos  vermittelt  Auf  der  anderen  Seite  stand  Orchomenos  in  engem 
Zusammenhange  mit  der  uralten  Hafenstadt  lolkos  am  pagasaeischen 
Meerbusen.  lolkos  war  einer  der  ersten  Ausgangspunkte  hellenischer 
Seefahrt.  Von  dieser  geschützten  Meeresbucht  gingen  gewifs  seit  alter 
Zeit  die  thessalischen  Auswandererzüge  nach  Kleinasien  herüber,  wäh- 
rend sich  anderseits  der  Seeverkehr  durch  den  Euripos  entwickelte. 

Die  sehr  alte  maritime  Bedeutung  des  pagasaeischen  Qolfes  tritt 
in   der  Argonautensage  hervor  ^,   der  gewifs  auch  physikalische   Vor- 


1)  II.  XI,  381;  Od.  XI,  459. 

2)  Strab.  YIII,  374  indirekt  ans  Eratosthenes  (Niese,  Rhein.  Mus.  XXXII, 
306).  Strabon  bezeichnet  ausdrücklich  das  minyeische  Orchomenos  als  lütglied. 
£.  Curtios,  Der  Seebund  von  Kalaoria,  Hermes  X,  386  flP.  bringt  das  arkadische 
Orchomenos  hinein  und  betrachtet  die  Amphiktjonie  als  Stiftung  Pheidons.  Ein 
arger  MifsgriflP.    Vgl.  Volqnardsen,  Burs.  Jahresb.  1876,  III,  346. 

3)  Derselbe  hatte  anch  ein  Heiüg^am  in  Athen :  CIA.  I,  273 ;  Tgl.  Keil,  Philol. 
Supplbd.  II,  622;  Monatsb.  Berl.  Akad.  1853,  S.  573  flP.;  £.  Cnrtius,  Pelop.  ü, 
449;  Mtüler,  Aeginetica,  S.  25ff. 

4)  Die  umfangreiche  Litteratur  aber  die  Argonautensage  in  Roschers  ÜTthol. 
Lexikon  I,  S.  530;  11,  S.  75.  Herronuheben  ist:  K.  Otfr.  Müller,  Orchomenos 
und  die  Bün7er^  S.  159  ff.  253  ff.  493  ff.  (grundlegend,  ideelle  Auffassung  des  Kei^ 
nes  der  Sage,  Heimat  and  Hauptsitz  des  aeolischen  liinyerstammes  am  paga- 
saeischen Gk>lfe,  aber  eigentliche  Besiehung  der  Argonautenfahrt  auf  die  M inyer 
des  boeotischen  Orchomenos);  F.  Forchhammer,  Hellenika  1837  und  Jahrb.  f.  kl. 
Philol.  1875,  S.  391  ff.  (physikalische  Erklärung,  agrarische  Bedeutung  der  Sage). 
Ähnlich  XL.  a.  Preller,  Gr.  Mythologie  U*,  308 ff.;  H.  D.  Müller,  Mythologie  der 
gr  Stämme  II,  328  ff.  (Die  Sage  ein  chthonischer  Mythos).  ~  J.  Stender,  De  Ar- 
gonautarum  ad  Colchos  usque  ezpeditione  fabulae  bist  crit.,  Kiel  1874;  D.  Ken- 
nerknecht,  De  Argonautamm  fisibula,  quae  veterum  scriptores  tradiderint,  München 
1886,  Diss.  und  Zur  Argonautensage,  Bamberg  1886  Progr.;  K.  Hoffinann,  De 
Pseudo-Orphei  catalogo  Argonautamm,  Nürnberg  1888,  Progr.;  Ed.  Meyer,  Allg. 
Encykl.  Sect.  U,  Bd.  XXX VUI,  S.  112 ff.,  Art.  Kolchis;  E.  Seeliger,  Roschers 
mythol.  Lexik.  I,  503 ff.;  IX,  63 ff.,  Art.  Argonauten  und  lason;  lessen,  Prolegomena 
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gftnge  zugrunde  liegen,  die  sich  aber  doch  nur  im  Zusammenhange 
mit  der  Veranstaltung  weiterer  Seefahrten  entwickeln  konnte.  Die  Sage 
wurzelt  im  aeolisch-thessalischen  Oebiete  am  pagasaeischen  Golfe.  lolkos 
ist  bereits  in  der  hesiodischen  Theogonie  der  Ausgangspunkt  der  Fahrt  ^ 
Ihre  weitere  Ausbildung  erhielt  dann  die  Sage  in  Verbindung  mit  den 
im  achten  Jahrhundert  beginnenden  pontischen  Fahrten  der  Milesier. 
'Sie  wanderte  mit  den  milesischen  Seefahrern  und  wurde  von  diesen  an 
immer  neue  Orte,  namentlich  an  der  Südküste  des  Pontes  angeknüpft. 
Eolchis,  der  äufserste  Ostpunkt  der  milesischen  Schiffer,  wurde  als  Ziel 
der  Fahrt  festgestellt  und  ionische  Helden  traten  in  den  Kreis  der  Ar- 
gonauten ein.  Vielleicht  durch  Vermittelung  der  Chalkidier  kam  die 
Sage  von  lolkos  nach  Korinthos,  wo  sie  unter  dem  Einflüsse  der  mari- 
timen Unternehmungen  der  Korinthier  im  Westmeere  neue  Umwan- 
delungen  und  Erweiterungen  erfuhr  und  ihre  den  Spätem  geläufige 
Grundform  erhielt.  Die  Rückfahrt  der  Argonauten  wurde  durch  das 
adriatische  Meer  gelenkt,  lasen  selbst  wanderte  mit  Medeia  von  lolkos 
nach  Eorinthos  oder  nach  Eorkyra  '. 


in  catalogum  Argonautarum,  Berlin  1889  (der  iBQog  ydfAOf  von  lason  and  Medeia 
ältester  Kern  der  Sage);  M.  Groeger,  De  Argonautarom  fabolamm  historia  quae- 
stiones  selectad,  Breslau  1889,  Diss.  (instruktiv). 

1)  Hesiod.  Theog.  997.  —  lasen,  der  die  Fahrt  leitet  (Od.  II,  72;  Hesiod. 
Theog.  992;  Naapaktia,  Frgm.  7  und  8,  Eankel;  Find.  Pyth.  IV,  169;  Pherekydes 
bei  Schol.  Find.  Pyth.  IV,  133;  Hdt.  VII,  193  u.  s.  w.)  stammt  ans  lolkos.  Hesiod. 
a.  a.  O.,  dem  Eomelos  zugeschriebene  Korinthiaka,  Frgm.  3,  Kinkel;  Nanpaktia, 
Figm.  10;  Pind.  Pyth.  IV,  118.  —  Er  ist  der  Sohn  des  Aison  and  Enkel  des 
Aiolos- Sohnes  Kretheus.  Od.  XI,  236.  260;  Hesiod.  Theog.  993.  999;  Hesiod. 
Katalog.,  Frgm.  25.  37.  38;  Pind.  Pyth.  IV,  108.  118.  217;  Hellanikos,  Frgm.  82. 
Enogen  Tom  Kentaaren  Cheiron  imPelion-Gkbirge:  Hesiod.  Frgm.  38  (nach  Hesiod. 
Theog.  1001  erzieht  Cheiron  daselbst  lasons  Sohn);  Pmd.  Pyth.  IV,  102ff.  119; 
Nem.  Hl,  53  ff.  Sein  Oheim  Pelias  herrscht  in  lolkos  (Od.  XI,  256)  and  hat  seinen 
Vater  Aison  verdrängt.  Hesiod.  Theog.  995;  vgl.  Mimnermos  b.  Strab.  I,  46.  — 
Das  TOD  den  Magneten  gefeierte  Fest  ^Eratgidtta  sollte  von  lasen  gestiftet  sein  (He- 
gesandros  bei  Athen.  XIH,  572  D  =  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  IV,  S.  418),  ebenso 
der  Tempel  des  ApoUon  Aktios  bei  Pagasae.  Kallimachos  b.  Hygin.  astr.  H,  37; 
Schol.  Apoll.  Rhod.  1 ,  238.  —  Aach  die  allgemein  anerkannnten  Teibehmer  an 
der  Fahrt  stammen  vorwiegend  aas  Thessalien. 

2)  In  der  Ilias  werden  Argo  and  die  Argonauten  nie  erwähnt,  aber  es  kommt 
laaons  Sohn  Eaneos  (^naoridtiq  Eilytioc;  vlS^  l^aoyof)  aof  Lemnos  vor.  II.  VII, 
467;  XXI,  40;  XXIII,  747.  —  Daher  fand  die  Fahrt  eine  Generation  vor  dem 
tnrischen  Kriege  statt.  Hdt.  I,  3.  —  In  der  Odyssee  werden  Pelias,  Aison  and 
Aietes  als  bekannte  Gestalten  vorausgesetzt.  X,  135 ff.;  XI,  254 ff.  Niese,  Hom 
Poesie,  S.  237  meint  freilich,  es  sei  fraglich,  ob  Homer  bei  Eaneos  and  lasen  an 
die  Ar|ponaatensage  dachte  and  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  man  erst  auf  Grand 
der  Iliaa-Stellen  den  Argonaatenführer  nach  Lemnos  gebracht  hätte.    Allein  Od. 
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lolkos  Btand  mit  dem  minjeischen  OrchomenoB  in  engw  Verbin* 
dang,  die  gewift  in  die  Epocbe  der  mykauschen  Ktdtor  znrUckreidit 
ttnd  auf  aeolisoher  Stammesrerwandttchali  beruht  Ein  Bruder  de» 
Ereiheus,  der  GhrofBvater  lasona,  war  der  Aidide  Athamas,  der  Epo- 
nyinos  der  Athamanen  ^  Früh^itig  ist  die  Atbamas  -  Sage  mit  der 
Argonauten-8age  verknüpft  worden  K  Der  Name  des  Atbamas  haftet 
an  der  athamantiscben  Ebene  bei  Haloe  am  pagasaeisohen  Golfe*,  wo 
offenbar  seine  eigeütliche  Heimat  war  \    fSn  G^ecfalecht  der  Atbamaa- 


XIl,  70:  *J^yw  ndai  fi^Xotfcn,  üa^'  Atfrao  nUovaa,  beweist,  dafs  damals  der  Kern 
der  Sage  jedenfidls  den  ionbcheu  SSngem  bekannt  und  gelftufig  war  (vgl.  Tde^£fer, 
Attische  Genealogie  186).  — -  Der  Gnmdrile  der  Sage  ist  uns  suerst  bei  Hesiod. 
Theog.  992  ff.  überliefert.  Zusammenhängende  Enählungen  der  Sage  standen  in 
dem  Eumelos  zugeschriebenen  Korinthiaka  (Wllisch,  Fragmente  des  Epikers 
Etimelos,  Zittau  1876,  Progr.),  in  den  Naupaktien  (Frgm.  3—10,  Kinkel)  Und  in 
den  hesiodischen  Katalogen  (Frgm.  87.  38.  81  ff.).  Die  Sage  Ist  dton  oft  ebenso 
ton  Logographen  und  Historikern,  wie  toq  Ljrikem  (namentlich  t^inAir.  PjrUi. 
IV)  Dramatikern  (Aeschylos,  Frgm.  20—32.  90—92.  242 ff.;  Sophokles,  811—322. 
852—366;  vgl.  108.  635 ff.;  Nauck)  und  spätem  Epikern  berührt  oder  eingehender 
behandelt  und  weiter  ausgesponnen  worden.  In  voller  Ausbildung  liegt  uns  die 
Sage  in  einem  Werke  der  alezandrinischen  Zeit,  dem  Epos  des  ApollonkM  ans 
Alezandrtia  oder  Naukratis,  vor,  der  wegen  seiner  Übersiedelung  nach  Rhodos 
gewöhnlich  der  Bhodier  genannt  wird.  F.  Susemihl,  G^ch.  d.  gr.'  Litteralur  in 
dir  Aleiandrinerseit  I,  883ff.  —  Während  m  der  Odyssee  (XII,  3ff.}  liad  noeh 
bei  Mimnermos  (Frgm.  11,  Bergk  11%  29  s  Strab.  I,  46)  Aiaie  als  ein  fiiheftaltea 
Land  am  Rande  des  Oheanos  erscheint,  wo  die  Taniplätae  der  Eos  liegeki,  die 
HeUoskinder  (Od.  X,  137 ff.;  Hesiod.  Theog.  966 ff.)  Aietes  und  Kkke  wohnen  und 
Helios  aufsteigt,  wurde  unter  dem  Efaiffusse  der  pontbchen  Fahrten  der  HihMieir 
Aia  mit  Kolchis  identifiaiert  Zuerst  erschdnt  Aia  als  Kolehis  in  dea  KoriniMiH 
Frgm.  2,  Kinkel.  Die  korinthische  Bearbeitung  charakterisiert  sich  dadurch,  daft 
sie  Korinthos  sur  Vateistadt  des  Aietes  machte,  lasen  mit  Ifedeia  aus  lolkos 
nach  Korinthos  answandem  liefs,  Hera  sur  Besehutserin  lasods  erhob  und  ^ 
Kisten  des  adiiatischea  Meeres  in  den  Sagenkreis  sog.  Die  Naupaktiea  btaoht«i 
den  luau  von  lolkos  nach  Korkjra.  f^rgm.  10. 

1)  Heäod.  Katal.,  Frgm.  25,  Kinkel;  Hdt.  VlI,  197;  Euripides  Aiotos,  Frgm. 
14,  Nauck.    Mehr  bei  Seeliger,  Roeehers  myth.  Let.  I,  670,  Art.  Athamas. 

2)  H.  D.  Malier,  BfTthol.  d.  gr.  Stämme  II,  158 ff.  328 ff.;  M.  Gtve^er,  De 
Aigeaautarum  fidnilaran  bist,  p.  2. 

3)  Etjm.  Magn.  s.  v.  'il^^cbrior;  Ps.  Apellod.  Bibl.  I.  9,  2;  Sohol.  Apoll. 
Rhod.  n,  514. 

4)  Das  ganae  Geechleeht,  lu  dem  Athamas  gehörte,  war  dort  suhaiftse  (vpi. 
a  187,  Anm.  1)  und  nn  Besoideni  auch  Aiolos.  Find.  PyÜL  IT,  108.  Athamas^ 
K&iig  ia  Thessayen  hei  EuripideB  Inoi,  p.  482,  Nauck*.  Vgl.  Strab.  IX,  43».  Niah 
HeUanikosv  Frgm.  49  (SchoL  Apoll.  Rhod.  III,  265)  herrs^le  Athamas  im  boeo- 
ttedMi  Orehomeiios.    Ygl.  asidi  Fi.  ApoUod.  Bibl.  I.  9,  1.     Seiae  mnpiüttfßkkm 

nur  aber  g&mk  das  thrasalisshe  Orehomraos.  Toqpfftar,  Attisehe  Ob— aki|^, 
ISa    lu  Boeotiea  hat  sich  alleidhigs  die  spitefe  Fotbi  der  Sage 


§  6.    VorgeschichtliGhe  und  historische  Stämme.  160 

tiden  gab  es  noch  zor  Zeit  Herodots  in  Halos.  Es  stand  mit  dem 
Xultas  des  Zeus  Laphystios^  der  in  Halos  ein  Heiligtum  hatte,  in 
enger  Verbindung.  Der  Erstgeborene  des  Oescfalechts  war  dem  Qotte 
verfidlen,  wenn  er  das  Prytaneion  betrat  und  dabei  ergriffen  wurde  K 

Ein  athamantisches  Oefilde  gab  es  auch  in  Boeotien  östlich  vom 
K(q;»ais-See  bei ' Akraipbion  ',  und  swansig  Stadien  von  Koroneia,  nicht 
weit  von  der  nach  Orchomenos  führenden  Strafse  lag  der  Berg  La- 
phyttion  mit  einem  Heiligtume  des  Laphystios  ^.  In  Orchomenos  ver- 
folgte am  Feste  der  Agrionia  der  Priester  des  Dionysos  Laphystios 
eine  Jungfrau  aus  einem  Geschlechte,  das  sich  von  Minyas  herleitete 
und  konnte  sie  töten,  falls  er  sie  ergrifft.  Von  Töchtern  des  Minyas, 
der  von  Mutterseite  Aiolide  war  \  liefs  nun  die  Sage  die  vornehmsten 
Aigonauten  abstammen  ^  und  brachte  sie  so  mit  dem  Minyerstamme  in 
Verbindung.  Von  Pindaros,  Simonides  und  Herodotos  werden  die  Ar- 
gonauten geradezu  Minyer  genannt  und  lolkos  wurde  zu  einer  Minyer- 
Btadt^ 

Man  wird  wohl  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  die  Blüte  von  lolkos 


1)  Hdt.  VII,  197 ;  Ps.  Plat.  Minos  815.  Vgl.  Fb.  ApoUod.  Bibl.  I.  9,  1 ;  Paus. 
I.  94,  2;  Naaok\  Trag.  gr.  fragm.,  p.  3.  131. 

2)  Fans.  IX.  24,  3.  Ftoos  der  Eponymos  des  daselbst  belegenen  Ftoon> 
Gelnrges,  Sohn  des  Athamas.    Paus.  IX.  34,  6. 

8)  Paus.  IX.  34,  5  ff. 

4)  Plat.  Quaest.  gr.  38,  p.  299:  vgl.  Anton.  Liber.  10  (Rorinna  und  Nikan- 
dfos).  Oirid.  Metam.  IV,  Iff.;  Ael.  V.  H.  III,  42.  -  Über  den  Dionysos  Laphy- 
ftios  Tgl.  Etym.  Magn.  557,  51.  Rasende  Bacchantinnen  AafpvcTim  yvyatxef: 
Ljk.  Alex.  1237  mit  Schol.  £^  war  der  zur  Versöhnung  Menschenopfer  heischende 
Dionysos  Omestes.  Vgl.  Röscher,  Mythol.  Lex.  I,  S.  1056.  Der  Dionysos  La- 
phystios war  mit  dem  Zeus  Laphystios,  der  wohl  die  verheerende  Glut  der  Hundstage 
▼erkdrpert  (Seeligor  bei  Röscher  a.  a.  0.  I.  674),  aufs  nächste  verwandt.  Toepfier, 
Att  Genealogie,  S.  189  hält  den  ganzen  Kultus  für  dionysisch,  während  Seeliger 
a.  a.  O.  der  wohl  richtigem  Ansicht  ist,  dafs  sich  erst  in  Boeotien  mit  dem  Kai- 
tos  dionysische  Elemente  verbunden  hätten. 

5)  Schol.  Apoll.  Rhod.  III,  1094.  Vgl.  dazu  Toep£fer,  Attische  Genealogie, 
8.  190.  —  Die  Minyer  waren  keine  lonier  (wie  E.  Curtius,  Die  lonier,  S.  24  meint 
▼gl.  aach  Hdt.  I,  146),  sondern  Vorfahren  der  Aeolier. 

6)  Apoll.  Rhod.  I,  230  mit  Schol.,  Schol.  Apoll.  Rhod.  1 ,  45.  Vgl.  Toepfibr 
a.  a.  O.  —  lasons  Mutter  Alkimede  war  z.  B.  eine  Tochter  der  Minyade  Kly- 
mene:  Pherekydes,  Frgm.  59  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  45.  230);  Stesichoros,  Frgm. 
54  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  230  (Eteoklymene/  Ebenso  stammten  Admetos  und 
Iphiklos  von  der  Klymene  her.    Vgl.  Nostoi,  Frgm.  4  bei  Paus.  X.  29,  6. 

7)  Pindar.  Pyth.  IV,  69  mit  Schol.  Simonides  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I«  763; 
Hdt  rV,  145.  Apoll.  Rhod.  I,  229;  Schol.  Find.  Isthm.  I.  79.  Bei  Strab.  IX, 
414  (ApoUodoros)  lolkos  eine  anoixia  der  Minyer. 
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und  Orchomenos  mit  der  Amphiktyonie  von  Ealauria  in  Zusammen- 
hang bringt  Sie  fällt,  in  eine  Zeit,  wo  der  argolische  Qt>lf  mit  Nanplia 
noch  das  Zentrum  des  peloponnesischen  Handels  war.  Eorinthos  wurde 
erst  durch  die  Entwickelung  des  hellenischen  Verkehrs  mit  dem  Westen 
der  erste  Handelsplatz  der  Halbinsel.  Es  zog  dann  auch^  namentlich 
seit  der  Zerstörung  von  Nauplia,  die  Vermittelung  der  peloponnesischen 
Ein-  und  Ausfuhr  an  sich,  wofür  Nauplia  wenigstens  bei  den  Handels- 
beziehungen der  älteren  Zeit,  viel  günstiger  gelegen  war.  Die  Blüte 
von  Iolkos>  Orchomenos  flUlt  ebenso  in  die  Zeit  vor  dem  Aufkommen 
von  Chalkis-Eretria,  wie  die  von  Mykenae- Nauplia  in  die  vor  dem 
Aufkommen  Eorinths.  Einen  ähnlichen  Umschwung,  wie  in  neu«*er 
Zeit  die  Entdeckung  Amerikas,  hatte  fUr  den  altgriechischen  Handel  die 
Erschliefsung  des  Westens  zur  Folge,  bei  der  Chalkis  und  Eorinthos 
zunächst  am  meisten  beteiligt  waren.  Der  Handel  ging  neue  Bahnen, 
und  alte  Emporien  verloren  ihre  Bedeutung.  Die  entscheidende  Wen- 
dung vollzog  sich  im  achten  Jahrhundert. 

In  der  vulgären  Tradition  erscheinen  die  Achaeer  als  frühere 
Bewohner  der  von  den  Doriem  eroberten  Landschaften,  während  ver- 
schiedene Anzeichen  mit  Sicherheit  darauf  hinweisen,  dafs  in  vor- 
dorischer Zeit  eine  mit  den  Arkadem  und  den  spätem  loniem  und 
Aeoliem  nahe  verwandte  Bevölkerung  über  die  Halbinsel  verbreitet 
war  ^  Dafs  die  vordorischen  Bewohner  von  Argos  Achaeer  waren, 
ergab  sich  aber  einfach  aus  der  Uias.  Denn  man  setzte  die  dorische 
Wanderung  einstimmig  nach  der  Eroberung  Troias,  die  Ilias  stellte 
also  vordorische  Zustände  dar,  und  da  die  Leute  Agamemnons,  der 
über  ganz  Argos  herrschte,  Achaeer  hiefsen  und  Argos  mehrfach  spe- 
ziell das  achaeische  genannt  wird ',  so  mufsten  in  Argolis  Achaeer  ge- 
sessen haben '.  Namentlich  sollte  auch  Lakonien  im  Besitze  der 
Achaeer  gewesen  sein.  Von  den  Doriem  vertrieben,  wäre  ein  grofser 
Teil  von  ihnen  unter  Führung  des  Tisamenos,  des  Sohnes  des  Orestes, 
nach  Achaia  gezogen,  hätte  die  lonier  verdrängt  und  sich  im  Lande 
niedergelassen  ^.  Diese  Sage  ist  offenbar  dadurch  entstanden ,  dafs  in 
historischer  Zeit  nur  an  der  Nordküste  der  Peloponnesos  Achaeer  safsen, 
in  denen  man  natürlich  vertriebene  Unterthanen  des  Agamemnon  und 
seiner  Nachkommen  sehen  mufste.  Da  aber  die  gemeine  Geschichte 
der  dorischen  Einwanderung  wesentlich  Lakonien  berücksichtigt,  weil 

1}  Vgl.  S.  114,  Anm.  3  und  WUamowiU,  Euripides  HeraU.   I,  261,  der  auf 
ionische  Spuren  hinwebt. 

2)  n.  IX,  141.  288;  XIX,  115;  Od.  III,  251. 

8)  Strab.  VlII,  872  (ApoUodoros). 

4)  Strab.  Vni,  865.  388;  Tgl.  Hdt  VIII,  78;  Polyb.  H,  41. 
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de  sich  in  einer  Zeit  ausbildete ,  wo  Sparta  bereits  die  erste  Rolle  in 
der  Peloponnesos  spielte,  so  ergab  sich  weiter,  dafs  die  Achaeer  aus 
Lakonien  vertrieben  worden  waren  ^  Dazu  kam  noch  ein  anderer 
Umstand.  Die  Lakedaemonier  suchten  ihre  Ansprüche  auf  die  Hege- 
monie dadurch  zu  legitimieren,  dafs  sie  Sparta  zur  Residenz  der  Nach- 
kommen des  Agamemnon  machten  ^  und  ihre  Könige  zu  den  recht- 
m&ftigen  Nachfolgern  desselben  stempelten  '.  Deshalb  leiteten  sich  auch 
die  beiden  Eönigslinien  nicht  von  dem  mythischen  Stammvater  der 
Dorier  und  dessen  Sohne  Aegimios  ab,  sondern  von  Hyllos,  dem  Sohne 
des  Herakles,  den  Aegimios  adoptiert,  wodurch  die  Ansprüche  auf  die 
von  Zeus  dem  Herakles  ursprünglich  zugedachte  Herrschaft  auf  das 
lakonische  Königtum  übertragen  wurden  ^.  Die  spartanischen  Könige 
waren  also  nach  dieser  Anschauung  keine  Dorier,  sondern  Nachkommen 
des  alten  achaeischen  Herrscherhauses  von  Argos  ^.  Unter  dem  mäch- 
tigen lakonischen  Einflüsse  wurde  bereits  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
vielfach  geradezu  der  Herrschersitz  Agamemnons  selbst  nach  Lakonien 
verlegt  ^.  Und  dann  mufsten  daselbst  auch  Achaeer  in  vordorischer 
Zeit  gesessen  haben. 

Die  Entwickelung  dieser  Tradition  ist  so  durchsichtig,  dafs  man 
nur  im  Sprachgebrauche  des  Epos  die  mit  den  Aeoliem  oder  lo- 
niem  enge  verwandte,  vordorische  Bevölkerung  als  Achaeer  bezeichnen 
darf.'  In  historischer  Zeit  waren  die  Achaeer  ein  einzelner,  dorisch 
redender  Stamm,  der  in  die  phthiotische   und   peloponnesische  Gruppe 


1)  B.  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  255. 

3)  Die  Gebeine  des  Orestes  wurden  von  Tegea,  die  des  Tisamenos  von  Helike 
nach  Sparta  gebracht.     Hdt.  I,  68;  Paus.  VII.  1,  8. 

3)  Hdt.  Vn,  159;  Xen.  Hell.  III.  4,  3;  Plut.  Ages.  6;  Pelop.  21.  Näheres 
bei  Bosolt,  Die  Lakedaimonier  I,  50. 

4)  Strab.  IX,  427;  Diod.  IV;37ff.;  vgl.  Hdt.  I,  56;  VI,  55.  Die  Dorier 
selbst  sind  Jsxyoyoi  Mytfiiov.     Pind.  Pjth.  V,  75;  Frgm.  4,  Bergk. 

5)  Daher  sagt  Kleomenes  der  Priesterin  der  Athena  Polias,  die  ihm  als  Dorier 
den  Eintritt  in  das  Heiligtum  verwehren  will:  ov  JuQievg  ii/n,  aXX'  ^/«io;.  Hdt. 
V,  72.  Man  ersieht  aus  dieser  Geschichte  zugleich,  dafs  die  Priesterin  den  König 
als  Dorier  betrachtete,  obwohl  ihr  die  Legende  von  der  Herkunft  des  Konigs- 
hanses  schwerlich  unbekannt  gewesen  sein  dürfte.  Es  ist  sehr  verfehlt,  diese  Er- 
lUünng  so  2U  deuten,  dalb  die  eine  der  beiden  Königsfamilien  wirklich  achaeischer 
Herkunft  war.  C.  Wachsmuth,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1868,  S.  Iff.;  GUbert,  Stud. 
xor  altspart.  Gesch.,  S.  57 ff.;  E.  Curtius,  Gr. Gesch.  P,  166 ff.;  vgl.  dagegen  Busolt, 
Die  Lakedaimonier  I,  52;  Niese,  Hom.  Poesie,  S.  255,  1. 

6)  Vgl.  Stesichoros  und  Simonides  b.  Schol.  Enrip.  Orest.  46  (Bergk,  P.  L. 
Gr.  III\  221).  Nach  Pindaros  kehrte  Agamemnon  nach  Amyklae  heim  und  fEuid 
dort  semen  Tod  (Pyth.  XI,  32).  Orestes  ist  ein  Lakone  (Pyth.  XI,  16)  und  rieht 
aus  Amyklae  fort.    Nem.  XI,  34.    Vgl.  Nem.  VÜI,  12. 
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serfiel  K  AUe  Wahracheiiilichkeit  q>richt  daflär^  dafii  letstere  aioh  yoa 
der  erateren  losgelöst  hatte  and  nach  der  Peloponneflos  gescgea  war. 
Es  ist  ferner  wahrsoheinlich ,  dafs  der  Dichter  des  Ghnndstockes  der 
Iliaa  zunächst  die  thessalisehen  Achaeer  im  Auge  gehabt  hat^  und  daCk 
die  Benennung  Achaeer  einen  immer  weiteren  Umfang  gewann,  je 
mehr  Helden  und  Stämme  in  den  ELampf  um  üion  eingeführt  wurden. 
Es  fehlt  darum  auch  der  Eponymos  der  Achaeer  unter  den  Söhnen 
des  Hellen  '. 

£ki  kann  freilich  eine  strenge  Gliederung  des  hellenischen  Volkes 
in  die  drei  Hauptstämme  der  Dorier,  lonier  und  Aeoliw  überhaupt 
nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Die  Dialekte  weisen  zahlreiche  Über- 
gänge auf  und   kreuzen   sich   viel&ch    in   ihren   Eigentümüchkeiten  *. 


1)  In  der  Phthiotis  wurde  wenigstens  in  späterer  Zeit  der  nördliche  Dorismns 
gesprochen.  Vgl.  Csuer,  Delect.  Inscr.  Gr.*,  p.  185  sqq. ;  Collitz,  Griech.  Dialekt- 
Inschr.  H,  Nr.  1439 ff.;  Ed.  Reuter,  De  dialeoto  thessalica,  Berlin  1885,  Diss. 
Gegen  eine  ursprüngliche  Trennung  der  phthiotischen  Mundart  Ton  der  im  übrigen 
Thessalien:  Cauer,  Delect.,  p.  241  und  H.  W.  Smith,  The  dialects  of  North Greeoe, 
reprinted  from  American  Journ.  of  Philologe,  Vol.  VII  (Baltimore  1887),  p.  14. 
In  den  aehaeischen  Pflanzstädten  Unteritaliens  herrschte  ein  dorischer  Dialekt  — 
Ein  Brachteil  dieses  Stammes  war  nach  Kreta  verschlagen  (Od.  XIX,  175),  wo  er 
friihzeitig  absorbiert  worden  sein  mafs. 

2)  Hesiod.  Katal.  Frgm.  25,  Kinkel:  "EAA^o$  cf'  iyivoifjo  fptXonroXiftov  ßtm- 
Xfiog  JwQog  TS  8ov96s  rc  xai  JtoXoc  InmoxoQfitit,  Da  die  lonier  verjüngte  Fe- 
lasger  waren  (vgl.  S.  168,  Anm.  5),  so  konnte  Ion  nicht  direkt  Sohn  des  Hellen 
sein.  Man  schob  also  Xuthos  ein  und  machte  ihn  zugleich  zum  Vater  des  Achaeos. 
Ion  Sohn  des  Xuthos  bei  Hdt  VII,  94:  VIII,  44.  Die  volle  Genealogie  bei  Strab. 
Vm,  383 ;  IX,  397 ;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  I.  7 ,  8.  Man  machte  Ion  und  Achaeos 
zu  Brüdern,  weil  sowohl  die  lonier  als  die  Achaeer  infolge  der  dorischen  Wan» 
derung  die  Peloponnesos  verlassen  und  Kleinasien  kolonisiert  haben  sollten.  Vgl. 
Müller,  Prolog  z.  Mythol.,  S.  179 ff.;  Gutochmid,  Beiträge  zur  Gesch.  des  alten 
Orients,  S.  127;  Unger,  Philol.  Supplbd.  11,  661  ff.  Die  attische  Sage,  die  nach 
Sophokles  (Nauck,  Trag.  gr.  fragm.*,  p.  199)  namentlich  von  Euripides  im  Ion  be- 
handelt wurde,  machte  den  Ion  zu  einem  Sohne  des  Apollon  und  der  Erechthens- 
Tochter  ELreusa.  Ion  wird  von  Xuthos  als  Sohn  angenommen.  Vgl.  Toepifer, 
Attische  Genealogie,  S.  268;  G.  Kirchner,  Attica  et  Peloponnesiaca  (Greifswald 
1890,  Diss.)  13  ff. 

3)  P.  Cauer,  Delectus  inscriptionum  Graecarum  propter  dialectum  memorabi- 
lium  (2.  Bearb.),  Leipzig  1883;  Sammlung  der  griechischen  Dialekt -Inschriften, 
herausgeg.  von  H.  CoUitz  und  F.  Bechtel,  Bd.  I  (Göttingen  1884—1886):  Grieek.- 
kyprische  Inschr.,  aeolisch-thessalische,  boeotische,  eleiische,  arkadische,  pamphy* 
lische,  Bd.  II  (1885—1890):  Epeirotische  Inschr.;  akamanische,  aetolische,  aeniV 
nische,  phthiotische ,  lokrische,  phokische  Orakelinschriften  aus  Dodona,  Achaia 
und  seine  Kolonieen.  Bd.  III,  Heft  1  (1888):  Megara,  Heft  2  (1888):  Korinthoe, 
Kleonai,  Sikyon,  Phleius  und  korinthische  Kolonieen;  Heft  8  (1889):  Aigivisohe 
Inschriften  Heft  4»  Erste  Hälfte  (1889):  Aegina,  Fholegandros ,  Am^he,  Aity- 
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Man  kann  innerhalb  des  GhriechiBchen  zunächst  die  ionischen  Dialekte 
aassondem,  d.  b.  diejenigen,  welche  tj  ftir  a  haben.  Das  Gebiet  der- 
selben lunfafst  Euboea,  die  Eykladen,  die  asiatischen  Zwölfstädte  und 
die  Pflanzstädte,  welche  von  diesen  Gegenden  ausgegangen  sind.  Der 
attische  Dialekt  hat  das  tj  nur  zum  Teil  und  nimmt  auch  sonst  mehr- 
fach eine  vermittelnde  Stellung  ein^  so  dafs  er  sich  am  besten  zur  ge- 
meinsamen Schriftsprache  eignete  ^  Innerhalb  des  Ionischen  treten 
wiederum  in  einzelnen  Städten  oder  Gebieten  besondere  Eigentümlich- 
keiten hervor.  Das  E)*etrische  hatte  einen  weitgehenden  Rhotacismus,  die 
chalkidischen  Pflanzstädte  im  Westen  bewahrten  vielleicht  ziemlich  lange 
das  Digamma,  dem  asiatischen  lonismus  war  x  für  tv  in  yittig,  y^ve  u.  s.  w. 
eigen.  Herodotos  *  unterscheidet  mit  oflenbar  stark  übertriebener  Her- 
vorhebung der  sprachlichen  Verschiedenheit  vier  Unterarten  der  letzte- 
ren,  die  uns  jedoch  noch  nicht  genügend  bekannt  geworden  sind.  Das 
Chiische  zeigt  eine  Beimischung  von  aeolischen  Bestandteilen. 

Nach  dem  Ionisch  •  Attischen  kann  man  das  Dorische  ^  als  eine 
eigene,  obschon  keineswegs  festgeschlossene  Gruppe  ausscheiden  ^  denn, 
wenngleich  die  Verschiedenheiten  der  Unterarten  selbst  innerhalb  des 
eigentlich  Dorischen  gröfser  erscheinen,  als  beim  Ionischen,  so  giebt  es 


palaia,  Telos,  Nisyros,  Knidos.  Bd.  IV,  Heft  1  and  2:  Wortregister  zu  Bd.  I 
und  11.  H.  L.  Ahrens,  De  graecae  linguae  dialectis.  I.  De  dialectis  Aeolicis  et 
Pseudoaeolicis,  Göttingen  1839.  II.  De  dialecto  Dorica,  Göttingen  1843.  Die 
griechischen  Dialekte  auf  Grundlage  von  Ahrens*  Werk  dargestellt  von  R.  Meister* 
Bd.  I:  Asiatisch  -  Aeolisch ,  Boeotisch,  Thessalisch,  Göttingen  1882;  II.  Eleisch, 
Arkadisch,  Ryprisch,  Göttingen  1889.  Vgl.  R.  Meister,  Zum  eleischen,  arkadischen 
ond  kyprischen  Dialekt,  Leipzig  1890.  —  H.  Collitz,  Die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  griechischen  Dialekte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  thessalische  Mundart, 
€r$ttingen  1885;  0.  Hoffmann,  Die  griechischen  Dialekte  in  ihrer  hist.  Entwicke- 
lang I.  Der  südachaeische  Dialekt,  Göttingen  1891.  Inbezug  auf  die  Dialekte 
habe  ich  mich  der  gütigen  Unterstützung  meiner  Kollegen  Fr.  Blafs  und  P.  Cauer 
zu  erfreuen  gehabt. 

1)  Isokr.  XV,  296.  £rman,  De  titulorum  louicorum  dialecto,  in  G.  Curtius 
Stud.  z,  gr.  u.  lat.  Gr.  V  (1872\  249.  Caucr,  De  dialecto  attica  vetustiore  quaest. 
epigraph.,  ebd.  VIII  (1875),  223 ff.  399 ff.;  Wilamowitz,  Zeitschr.  f  Gymnasial- 
wesen XXXI  (1877),  645;  Rarsten,  De  titulorum  ionicorum  dialecto,  Halle  1882, 
Diss. :  F.  Bechtel,  Die  Inschriften  des  ionischen  Dialekts,  Göttingen  1887.  —  Her- 
werden, Lapidum  de  dialecto  attica  testimonia,  Trajecti  ad  Rh.  1880.  K.  Meister- 
hans, Grammatik  der  attischen  Inschriften,  2.  verm.  und  verb.  Aufl.,  Berlin 
1888. 

2>  Hdt  I,  142.    Vgl.  Bechtel  a.  a.  0.  136  f. 

3)  Meister,  De  dialecto  Heracleensium  Italicorum  in  G.  Curtius,  Stud.  IV 
(1871),  449;  Müllensiefen,  De  titulorum  Laconicorum  dialecto)  Diss.  phil.  Argent. 
1882;  Eng.  Schneider,  De  dialecto  Megarica,  Giefsen  1882,  Diss.;  O.  Schrader» 
Quaest.  Dialect.  Graec.  part.  in  G.  Curius,  Stud.  X,  257  ff. 

Bntolt.  Gri4»cbisohc  OearhichU.     I.     2.  Aufl.  13 
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doch  eine  ziemliche  Anzahl  gemeinBamer  Kennzeichen^  als  das  Futurum 
auf  —  aeo)  (auo  aö\  die  erste  Personalendung  des  Plurals  auf  —  ^eg, 
die  Partikel  xa  statt  äv  oder  xev,  die  Kontraktion  von  ere,  ot]  zu  v) 
(piTLfjjv)  u.  a.  m.  Die  Ahrenssche  Scheidung  eines  ,;  Mild  - ''  und  ,,  Streng- 
dorischen'',  je  nachdem  die  Dehnung  von  e  und  o  u  und  ov  ist,  wie 
im  Ionischen,  oder  r^  und  ojy  wie  in  aeolischen  Dialekten,  ist  nicht  völlig 
durchzufuhren.  Den  entschiedenen  Typus  des  ersteren  zeigt  das  Korinthische 
und  Sikeliotische,  den  des  letzteren  das  Kretische,  Lakonische  und  Italio- 
tische.  Von  den  Dialekten  in  Mittelhellas  kann  das  Phokische  und  Delphische 
ohne  weiteres  zum  Dorischen  gerechnet  werden.  Das  Lokriscbe  steht 
zwar  mehr  für  sich,  teilt  aber  doch  die  Eigentümlichkeiten  des  Doris- 
mus. Zugleich  weisen  aber  die  norddorischen  Dialekte  einige  Be- 
rührungspunkte mit  aeolischen  auf  ^  und  sind  insofern  eine  der  Brücken, 
die  zu  diesen  vom  eigentlichen  Dorismus  hinü herleiten. 

Von  den  alten  Dialekten  der  westlichen  Landschaften  Nordgrie- 
chenlands (Epeiros,  Akamanien,  Aetolien)  wissen  wir  wenig,  da  uns 
nur  Inschriften  aus  später  Zeit  vorliegen.  Es  kann  „weder  der  do- 
rische Dialekt  des  aetolischen  Bundes  als  echt  aetolisch  gelten,  noch 
ist  der  Dialekt  der  akamanischen  Inschriften  etwas  anderes  als  der 
importierte  korinthische.     Ebenso  verhält  es  sich  mit  Epeiros  *. 

Mit  dem  Lokrischen  zeigt  der  eleiische  Dialekt  die  nächste  Ver- 
wandtschaft ^.  Beiden  ist  u.  a.  ar  für  a^,  —  oig  im  Dativ  Plur.  3 
Dekl.  eigen;  femer  findet  sich  im  Lokrischen  teilweise  auch  das  ä, 
welches  das  Eleiische  im  weiten  Umfange  auch  ftir  dorisches  tj  hat 
Anderes  ist  im  eleiischen  Dialekt  allgemein  dorisch  ^.  Aufserdem  hat 
er  seine  Eigentümlichkeiten  ^,  so  namentlich  die  frühzeitige  Entwicke- 
lung  des  Rhotacismus,  der  erst  später  im  Vulgär  -  Lakonischen  auftritt, 
und  —  aigy  oig  im  Acc.  Plur.  2  Decl.  Immerhin  steht  er  dem  Do- 
rischen so  nahe,  dafs  er  diesem  im  weiteren  Sinne  zugerechnet  wer- 
den dart* 

1)  So  der  Gebrauch  von  iv  statt  f«V ,  die  Apokope  von  ncQi  u.  s.  w.  vgl. 
R.  Merzdorf,  Die  sogenannten  aeolischen  Bestandteile  im  nördlichen  DoriBmuB,  in 
den  sprachwissenschaftl.  Abhdl.  d.  Curtiusschen  Gesellsch.,  Leipzig  1874,  S.  21  ff. 
Herbert  Weir  Smith,  The  dialects  of  North  Greece,  Reprinted  from  the  American 
Journal  of  Philology  VII  (Baltimore  1887),  p.  14  ff. 

2)  Nach  Fr.  Blafs.    Vgl.  H.  W.  Smith  a.  a.  0.,  p.  19. 

3)  Cauer,  Del.  inscr.  gr. ,  p.  175;  Fr.  Blafs,  Sammlung  der  Dialektinschr.  I, 
513  ff. 

4)  Fr.  Blafs  a.  a.  O.  bemerkt:  to{,  ml  für  oi,  al\  roxtt  für  tot«;  nByraxduoi; 
die  Behandlung  der  verba  contracta. 

5)  Die  wahrscheinlich  (wie  das  ä  auch  für  doriflch  9)  altaetolisch  gewesen  sein 
werden. 


§  6.     Vorgeschichtliche  und  historische  Stämme.  IM 

*  • 

I>en  Übergang  von  den  dorischen  Dialekten  zu  den  aeolischen 
bildet  das  Boeotische  K  Denn  obwohl  es  vieles  mit  dem  Dorischen 
gemeinsam  hat,  und  die  Wandelungen  von  Vokalen  und  Diphthongen, 
die  es  hauptsächlich  kennzeichnen,  erst  das  Ergebnis  jüngerer  Ent- 
Wickelung  sind,  so  verbinden  es  doch  andere  alte  Eigentümlichkeiten 
mit  dem  Thessalischen  und  Asiatisch  -  Aeolischen  ^.  Gemeinsam  sind 
diesen  drei  Dialekten  die  Patronymika  auf  —  etog,  log,  das  /r  für  v 
{nixxaqa),  ß  {\Xr  d  {BBixpoi),  (p  für  ^  in  gewissen  Wörtern  u.  a.  Zahl- 
reicher und  wichtiger  sind  jedoch  die  Besonderheiteu,  welche  immer  je 
zwei  dieser  drei  Dialekte,  namentlich  das  Thessalische  und  Lesbische 
mit  einander  verbinden  *.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  do- 
rischen Bestandteile  im  boeotischen  Dialekt  dadurch  zu  erklären,  dafs 
die  dorischen  Eroberer  (Boeoter)  in  Boeotien  ihre  Mundart  mit  der 
einbeimischen  aeolischen  vermischten,  während  sie  in  Thessalien  die 
der  unterworfenen  Bevölkerung  annahmen,  so  dafs  dort  das  Aeolische 
reiner   erhalten   blieb  ^.      Das   Asiatisch  -  Aeolische   teilt   dann    mit   dem 


1)  A.  Führer,  De  dialecto  Boeotica,  Göttingen  1876;  E.  Beermann,  G.  Cur- 
tius,  Stud.  IX,  1  ff. ;  Meister,  Die  inschriftlichen  Quellen  des  boeotischen  Dialekts 
in  Bezzen bergers  Beiträgen  V,  185  ff. :  VI,  Iff.;  Larfeld,  Sylloge  Inscr.  Boeoti- 
carom  dialect.  populärem  ezhibentium,  Berlin  1883 ;  Meister  b.  Collitz,  Gr.  Dialekt- 
Inschr.  I,  Nr.  374 ff.  und  Nachträge,  S.  389 ff.;  R.  Meister,  Die  gr.  Dialekt.,  Bd.  I. 
Vgl.  femer  die  nächste  Anmerkung. 

2)  Den  Lesbiem  und  Boeotem  ist  gemeinsam  die  Vorliebe  für  verdumpfte 
Vokale,  für  die  Femininendnngen  —  «i  und  —  w,  Tiwrw  für  nivü)  ^  tgonq  für 
io^i^  u.  a.  m.  Thuk.  VII,  57  sagt  sogar:  orroi  6k  AioXng  (Methymnaeer,  Tenedier 
a.  B.  W.)  jiioXfi^tn  totg  xifanoi  BmatToTg  roTg  lAttd  IvQctTtottdov  xar'  ((ydyxijv  ifdu^ 
/otTo.  Einige  Berührungspunkte  hat  das  Boeotische  auch  mit  dem  benachbarten 
Attischen,  so  rr  für  <ro.  Näheres  über  das  Thessalische  im  Verhältnis  zum  Boeo- 
tischen auTser  bei  R.  Meister  a.  a.  O.  und  H.  W.  Smith  a.  a.  0.  in  den  Schriften 
Ton  Ed.  Reuter,  De  dialecto  Thessalica,  Berlin  1885,  Diss.  (Versuch  einer  Unter- 
scheidong  von  Zweigen  des  thessalischen  Gesamt  -  Dialekts.  Der  pharsalische 
Dialekt  hat  einige  nicht  unerhebliche  Merkmale,  die  ihn  von  dem  larisaeischen 
unterscheiden  und  dem  nördlichen  Dorismus  nähern.  Ahnliche  Besonderheiten  hat 
die  Mundart  von  Krannon.  Vgl.  P.  Cauer,  Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  1885,  Nr.  26, 
S.  805 ff.);  W.  Prellwitz,  De  dialecto  Thessalica,  Göttingen  1885;  0.  Hoffmann, 
De  mixtis  Graecae  linguae  dialectis,  Göttingen  1888  (vgl.  dazu  P.  Cauer,  Wochen- 
sehrift  f.  kl.  Philol.  1889,  Nr.  27,  S.  733 ff.). 

3)  Führer  hat  in  Bezzenbergers  Beiträgen  VI  (1881),  282  dem  Lesbischen 
eine  ganz  eigene  Stellung  zuzuweisen  versucht,  aber  die  im  Jahre  1882  gefundene 
gro&e  Inschrift  von  Larissa  iCauer,  Del.  inscr.  gr.,  Nr.  409;  Samml.  d.  Dialekt- 
inschr.  II,  Nr.  345)  beweist  den  engen  Zusammenhang  des  Thessalischen  und 
Lesbischen.  In  der  Phthiotis  wurde  der  nördliche  Dorismus  gesprochen.  Vgl. 
S.  192,  Anm.  1. 

4)  Wilamowitz,  Zeitschrift  für  Gymnasialw.   XXXVIII    (1884),  S.   113.    115; 

H.  W.  Smith  a.  a.  0.,  p.  41. 
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benachbarten  Ionischen  das  (7  für  r,  sowie  den  Mangel  des  rauhen 
Hauches.  Man  kann  also  nicht  von  einem  aeolischen  Dialekt,  wohl 
aber  von  aeolischen  Dialekten  reden  und  diesen  dann  auch  das  Arka- 
disch-Kyprische  zugesellen  ^  Späterhin  begriff  man  aber  unter  dem 
Namen  Aeolier  nicht  nur  die  asiatischen  Aeolier,  die  Thessaler  und 
Boeoter,  sondern  alle  Stämme,  die  nicht  lonier  und  Dorier  im  engeren 
Sinne  waren,  also  auch  die  Phokier,  Lokrer,  Achaier,  Eleier  u.  s.  w.  * 
Ursprünglich  scheint  der  Name  nur  als  zusammenfassende  Bezeichnung 
für  die  asiatischen  Pflanzstädte,  die  weder  dorisch  noch  ionisch  waren, 
aufgekommen  zu .  sein  ^.  Als  man  sich  dann  daran  gewöhnt  hatte,  dort 
an  der  asiatischen  Küste  die  Hellenen  in  drei  verschiedenen  Zweigen 
neben  einander  zu  sehen,  lag  es  nahe,  diese  Zusammenfassung  und 
Unterscheidung  auch  auf  das  Mutterland  zu  übertragen  ^. 

Der  Name  ^EXltiveg  ^  als  Gesamtbezeichnung  des  griechischen  Vol- 
kes überhaupt,  ist  erst  verhältnismäfsig  spät  aufgekommen.  Er  findet 
sich  nachweislich  zuerst  bei  Archilochos  und  im  hesiodischen  Katalog, 
der  um  600  verfafst  wurde  ^,  aber  ^EXXdg  hat   doch   schon   in  jungem 


1)  Das  Arkadisch- KTprische  steht  den  aeolischen  Dialekten  immerhin  näher 
als  andern.  Die  Arkader  für  lonier  zu  erklären,  wie  Hinrichs  und  Wilamowitz 
(Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  1877,  S.  647  ff.)  nach  Kirchhoff  thun ,  sind  wir  weder 
durch  die  Infinitive  auf  —  k«»,  noch  durch  das  <»  för  t  ,  noch  durch  äv  für  *«, 
xe  genötigt.  Aof  letzteres  Moment  ist  um  so  weniger  etwas  zu  geben,  als  das 
Kyprische  xi  hat,  and  das  Arkadische  seihst  nehen  uy  auch  xny  (oder  x'  uy? 
Bechtel  zu  d.  gr.  Dialekt-Inschr.,  Nr.  1222)  zu  haben  scheint.  —  Die  arkadisch- 
kyprischen  Dialekt-Inschriften  bei  Collitz,  Samml.  d.  gr  Dialekt-Inschr.,  Bd.  I. 
Vgl.  femer  D.  Schrader,  Curtius  Stud.  X,  257  (der  dem  Arkadischen  eine  eigene 
Stellung  gegenüber  dem  Dorischen  und  Aeolischen  anweist);  Job.  Spitzer,  Laut- 
lehre des  arkadischen  Dialekts,  Kiel  1883;  R.  Meister  in  den  S.  192,  Anm.  1  an- 
geführten Schriften. 

2)  Strab  VIII,  333. 

3)  Kvfiiiv  AioUdtt  schon  bei  Hesiod.  Erg.  636;  MoU^a  IfivQvtpß-  Epigr.  hom. 
4,  6. 

4)  Dancker,  G.  d.  A.  V*,  365. 

5)  Die  Etymologie  ist  nicht  ganz  sicher.  Man  bringt  das  Wort  mit  aiXaq 
(Glanz),  <rcili}yi7,  iXdvri  (Fackel)  in  Zusammenhang  und  leitet  es  dann  Ton  der 
Wurzel  svar  (hell,  lenchtend)  ab.  G.  Curtius,  Gr.  Et^  p.  551.  Andere  denken  an 
sella,  iXXn  =  k'ioq  (Sitz).  Vgl.  G.  Curtius  a.  a.  0.,  S.  241  und  Bergk,  Philol. 
XXXII  (1875),  126.  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I  (1889),  258  weist  dagegen 
auf  die  £$XXoi^  die  Verehrer  des  Zeus  und  der  Dione  im  Eichenhain  von  Dodona 
hin.  Die  *^AAiyvf  g  am  Sperchios  wären  dorthin  verdrängt  worden.  y^'EXXon^i  eine 
regelmäfsig  gebildete  Nebenform ,  haben  auch  in  Thessalien ,  auf  Euboea  und 
in  Aetolien  Sparen  hinterlassen.  V^tXXi^tu,  atXXilita^  eXXoi  eXXoif/  bieten  eine  laut- 
lich unanfechtbare  Etymologie.''   vgl.  Hermes  XXI,  114,  Anm.  1. 

6)  Strab.  VIII ,  870  (vgl.  Hesiod. ,  Frgm.   25  und  49 ,  Kinkel) ;  vgl.  S.   142, 


§  G.     Vorgeschichtliche  und  historische  Stämme.  1#7 

Stücken  der  Odyssee  eine  umfassendere  Bedeutung.  Dafs  er  am  An- 
üange  des  6.  Jahrhunderts  ganz  üblich  geworden  war^  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  die  olympischen  Festordner  bereits  vor  dem  Jahre  580 
Mellanodiken  genannt  wurden  ^  In  der  Ilias  erscheint  Hellas  als  eine 
einzelne  tbessalische  Landschaft,  die  zwar  mit  Phthia  zusammen  ge- 
nannt wird,  aber  doch  als  eine  davon  verschiedene  Landschaft  ge- 
dacht ist '. 

Der  Dichter  bezeichnet  Hellas  als  evQvxoQog,  was  auf  eine  weite 
Ebene  hinweist  Er  hatte  wahrscheinlich  die  vom  Enipeus,  Äpidanos 
und  anderen  Nebenflüssen  des  Peneios  diu'chströmte  Thessaliotis  im 
Auge  ^.  Die  Verbindung  von  Hellas  und  Phthia ,  sowie  der  Umstand, 
dafs  an  einer  vermutlich  jüngeren  Stelle  die  Myrmidonen  als  Bewohner 
von  Hellas  bezeichnet  werden  ^,  konnte  indessen  zu  der  Ansicht  fuhren, 
dals  bei  Homeros  unter  Phthia  und  Hellas  ein  und  dieselbe  Landschaft 
zu  veratehen  wäre.  Als  Bewohner  von  Hellas  waien  die  Myrmidonen  zu 
gleich  Hei-  lenen  ^.     Daher  sagt  Thukydides,  dafs  der  Dichter  nur  die 


Thuk.  I,  3.     Im  Schiffskatalog  (11.  II,  684)  siad  uuter  lielleueu  nar  die  Bewohner 
der  thessaÜBchen  Hellas  Homers  gemeint. 

1)  IGA.  112;  Samml.  d.  Dialekt- Inschr.  I,  1152. 

2)  Phthia  ist  in  der  Ilias  das  Land  des  Achilleus  und  der  Myrmidonen  (I,  169; 
IX,  253;  XVI,  13  u.  s.  w.).  Mit  Phthia  wird  Hellas  zusammen  genannt  (aufser 
im  fiLatalog)  IX,  395.  Es  ist  aber  doch  als  besondere  Landschaft  gedacht  (Unger, 
Phiiol.  Supplbd.  II ,  460).  In  Hellas  herrschte  Amyntor ,  dessen  Sohn  Phönix 
infolge  eines  Zwistes  mit  dem  Vater  Hellas  verliefs  und  nach  Phthia  flüchtete,  wo 
er  bei  Peleus  Aufnahme  fand  (IX,  447  ff.).  Auch  Apollodoros  entschied  sich  für 
die  Ansicht  derer,  welche  Phthia  und  Hellas  als  verschiedene  Landschaften  be- 
trachteten. Strab.  IX,  431.  —  Die  Wendung  xa^'  'EXXnda  xui  fdiaoy  Ugyof  in 
der  Odyssee  {l,  344;  IV,  726.  816;  XV,  80),  bei  der  Hellas  bereits  eine  weitere 
Bedeutung  hat,  gehört  zu  den  Zusätzen  der  jüngeren  Bearbeitung  und  wurde 
schon  von  Aristarchos  (Schol.  Ven.  II.  IX,  395),  als  unhomerisch  gestrichen.  Vgl. 
Lehrs,  De  Arist.  stud.  hom.,  p.  233;  Gladstone,  Homerische  Stud.  (bearb.  von 
Schuster,  Leipzig  1863),  S.  44 ff.;  Niese,  Hom.  Poes.,  8.  215. 

3)  Unger,  Phiiol.  Supplbd.  II,  659.  Es  käme  nur  noch  die  Pelasgiotis  in  Be- 
tracht. Allein  die  ist  vom  Gebiete  des  Achilleus  durch  das  Fürstentum  von  Phy- 
hüte  getrennt,  dessen  Bewohner  im  13.  Buche  speziell  Phthier  heifsen  (XIII,  693 ff. 
vgL  XV,  335;  Od.  XI,  290;  XV,  236).  Auch  sonst  ist  gerade  der  südliche,  bis 
«im  Spercheios  reichende  Teil  der  Phthiotis  als  Gebiet  des  Peleus  gedacht 
Der  Spercheios  ist  ^ni/itf^«o$  noiafiof.  II.  XVI,  174;  XXIII,  142.  Vgl.  dazu 
Apollodoros  bei  Strab.  IX,  433.  Der  Katalog  stattete  im  Elinklange  mit  Od.  IV, 
798  den  Eumelos  mit  der  Gegend  von  Pherai  aus.  Nieses  (Rom.  Schiffskatalog, 
S.  41)  AuBführungen  sind  nicht  ganz  zutreffend. 

4)  U.  XVI,  594;  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  122. 

5)  Diese  Bezeichnung  findet  sich  ft^lich  nur  im  Katalog.     II.  II,  683. 
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Leute  des  Achilleus  aus  der  Phthiotis  als  Hellenen  bezeichnet  b&tte, 
welche  in  der  That  die  ersten  Hellenen  gewesen  wären  ^ 

Unter  dem  Einflüsse  des  Epos  galt  den  älteren. Autoren  allgemein 
die  Phthiotis  als  das  Stammland  der  Hellenen.  Erst  Aristoteles  ver- 
löte die  aQxala  'Elldg  und  den  Sitz  des  Deukalion  nach  der  Q^gend 
um  Dodona  und  den  Acheloos.  Zugleich  sagte  ei*,  dafs  die  Hellenen 
damals  Graikoi  gehiefsen  hätten  '.  £^  ist  das  also  derselbe  Name,  mit 
dem  die  Römer  das  Volk  der  Hellenen  bezeichneten  '.  Eh*  mu(s  bei 
diesen  aufgekommen  sein,  als  die  Bezeichnung  ^EXXrivec  noch  nicht  als 
Geaamtname  aUgemein  im  Gebrauch  war«.  In  der  griechiBchen 
Litteratur  erscheinen  die  rqai%oi  erst  bei  Aristoteles,  dann  im  Marmor 
Parium  und  bei  den  gelehrten  alexandrinischen  Dichtem,  die  Graikos 
synonym  mit  Hellen  brauchen  ^.  Auch  die  mythischen  Genealogieen 
weisen  dem  Eponymus  der  Graiker  nicht  die  Stelle  an,  die  er  als 
Vorgänger  des  Hellen  haben  müfste  ^.  Unter  den  vielen  griechischen 
Stamm-  und  Volksnamen  hat  ferner  eine  Bildung  wie  Cqaixoi  keine 
Analogie.  Der  Name  ist  zweifellos  eine  Transkription  aus  der  latei- 
nischen, von  dem  älteren  Grai  abgeleiteten  Form  Graici,  Graeci  ^. 

Der  alte  Name  des  Küstenlandes  gegenüber  Eretria  war  Gh!«ike. 
Es  lag  daselbst  auch  bei  Oropos  eine  früh  verschollene  Stadt  Namens 
Graia  ^.     Es   safs   also   in   dem   Küstenstriche   an   der   Asoposmündung 


1)  Thuk.  I,  3. 

2)  Aristot.  Meteorol.  I,  a53a:  avrn  {n  FAXdi  i}  agxn^a)  ^'  ^<^«v  ')  "«^«  Jmdm- 
rtiv  xai  toy  Idx^^ov'  ovtos  yttQ  noXXaxov  to  Qivfia  fAStaßipXtiwp '  fitovp  yuq  •! 
XiXXoi  ivtttv&a  xai  ol  xaXovfiBroi  t6t6  fiky  r^aucoi,  yvv  ff  *  *^XX9ives.  Aristoteles  be~ 
schränkt  den  Namen  rgwxoi  auf  die  Zieii  vor  HeUen,  dem  Sohne  DeokalionB,  von 
dem  auch  er  den  Namen  der  Hellenen  ableitet.  Metaph.  1024  a.  Diese  Tradition 
dann  namentlich  Mann.  Par.  6;  Ps.  Apollod.  Bibl.  I.  7,  3;  Plnt.  Pyrrhos  1  (wahr- 
scheinlich nach  Akestodoros) ;  Steph.  Byz.  v.  Fquixös. 

3)  Neben  Graeci  war  in  der  poetischen  Sprache  die  ältere  Form  Grai  üblich, 
ans  der  Graici  (wie  Hemici,  Aurunci,  Volsd  etc.)  abgeleitet  ist.  B.  Niese,  Über 
den  Volksstanmi  der  Graeker,  Hermes  XII  (1877),  409 ff.;  U.  Köhler,  De  anü- 
quissimis  nominis  Hellenici  sedibns  in  d.  Satora  PhÜol.  H.  Saappio  etc.  (Berlin 
1879),  p.  798qq. 

4)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  P,  131. 

5)  Niese,  Hermes  XII,  416.  Nach  Joh.  Lyd.  de  mens.  4  soUen  in  hesiod. 
Katalog  (Frgro.  22,  Kinkel)  Graikos  und  Latinos  ab  Brüder  dargesteUt  worden 
sein.    Das  Fragment  ist  aber  unecht.    Niese  a.  a.  0.  409. 

6)  Niese  a  a.  0. 

7)  Unger,  Phiiol.  Supplbd.  II,  693:  Niese  a.  a.  0.,  S.  417.  Den  Griechen 
war  die  italische  Endung  so  fremd,  da(s  Thuk.  VI,  2:  "Onmc  (statt  ^niaroO  >>gt- 
Ebenso  "E^wf  bei  Strab.  V,  281  und  Dion.  HaL  IV,  49. 

8)  "'  ^.    Nach  Aristarchos  nnd  ApoUodoroe  ein  Ort  nahe  bei  Oropos. 
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^Qst  ein  Stamm;  der  Graer  biefs.  Die  Sprache  desselben  war  ur- 
sprünglich mit  der  ionischen  und  attischen  nicht  verwandt ,  obwohl  im 
5.  Jahrhundert  in  Oropos  die  eretrische  Mundart  gesprochen  wurde,  was 
wahrscheinlich  daher  rührt,  dafs  die  Eretrier  die  ihrer  Stadt  gegenüber- 
liegende Küste  in  Besitz  genommen  hatten.  Vermutlich  waren  die 
-Graer  an  der  Asoposmündung  der  versprengte  Rest  eines  Stammes,  der 
vor  der  grofsen  Wanderung  im  Westen  safs  und  Nachbar  des  Volkes 
war,  das  den  Italikem  den  Griechennamen  vermittelte  ^ 

Die  Angabe  des  Aristoteles,  dafs  um  Dodona  und  den  Acheloos 
Urhellas  gewesen  wäre,  hängt  mit  einer  in  der  ersten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  von  den  Molossem,  in  deren  Gebiet  damals  Dodona 
lag,  in  Umlauf  gesetzten  Fabel  zusammen,  welche  zur  Begründung  des 
hellenischen  Ursprunges  des  molossischen  Fürstenstammes  Deukalion 
zum  Stifter  des  dodonäischen  Heiligtums  machte '.  Aristoteles  schlofs 
sich  der  molossischen  Fabel  um  so  zuversichtlicher  an,  als  nach  der 
Uias  Seiler  um  Dodona  wohnten,  welche  man  nicht  ohne  Grund  mit 
dem  Namen  Hellenes  in  Verbindung  bringen  konnte '. 

Man  darf  wohl  ohne  Bedenken  die  Gegend  um  Dodona  als  einen 


Strab.  IX,  404 ;  Steph.  Bys.  v.  ^Qutnof.  Andere  identifizierten  rgata  mit  Tanagra. 
Kallimachos  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Taya/Qa-,  Paus.  IX.  20,  2.  Aus  der  Ge- 
gend Ton  Tanagra  gingen  Kolonisten  nach  Kyme.  Thnk.  II.  23,  2:  nagiörras  ^k 
!Q^;ioV  t^v  yny  trfif  rgaüc^y  (so  ist  mit  Classen  statt  nnQaixrj(V  der  Hss.  lu 
lesen)  xakov/x^rnv  nrX,  Von  hier  stammen  unzweifelhaft  auch  die  rQaTxsi  in 
Parion  (Steph.  Byz.  s.  v.  rguixog)  und  der  Königssohn  r^ac,  der  Oikist  von 
Lesbos.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  I,  152  und  Hermes  XXI,  107.  Helbigs 
Vermutang  (Hermes  XI,  2ö7\  dafs  unter  den  von  Epeiros  nach  Unteritalien 
gewanderten  Stämmen  Graiker  gewesen  wären  und  dafs  diese  infolge  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  den  später  eintreffenden  griechischen  Handelsleuten  die  Über- 
tragong  des  Namens  veranlafst  hätten,  hat  Niese  a.  a.  0.,  S.  410  als  unhaltbar 
erwiesen. 

1)  U.  V.  Wilamowitz,  Oropos  and  die  Graer,  Hermes  XXI,  S  107  und  114 
Meine  in  der  1.  Aufl.  dieses  Bandes,  S.  44,  vertretene  Ansicht,  dafs  Graer,  die  an 
der  Kolonisation  Kymes  teilnahmen,  den  Latinem  den  Griechennamen  über- 
mittelten, dafs  letztere  zunächst  die  Chalkidler  in  Kyme,  dann  deren  Landsleute 
fiberhaupt  Grai,  Graici  nannten  und  den  Griechennamen  in  Italien  verbreiteten^ 
vermag  ich  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 

2)  U.  Köhler  a.  a.  0.,  S.  84  ff. 

8)  n.  XVI,  234:  —  dfigA  dh  £iXXo{\öoi  yaiova*  vnwpnrai  ayinxonodeg  X^^f^"*' 
tv¥ai.  Vgl.  Unger,  Philol.  XXIV,  401.  Das  Wort  hängt  schweriich  mit  saHi  zu- 
kamen. Vgl.  gegen  G.  Curtius,  Gr.  Et.*,  p.  548  die  Bemerkungen  von  Wila- 
mowiU,  Hermes  XXI,  S.  114,  Anm.  1  und  oben  S.  196,  Anm.  5.  Der  Dichter 
der  Eoien  hat  bereits  die  Form  'EkXoi  und  nennt  die  dodonaeische  Landschaft  Hel- 
lopia.    Frgm.  150,  Kinkel. 
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der  Stammsitze  des  hellenischen  Volkes  bei  der  Einwanderung  in  die 
griechische  Halbinsel  betrachten.  Die  Richtung  der  Thäler  und  Ge- 
birgszüge von  Epeiros  erleichterte  das  Eindringen  von  Norden  her  und 
das  weitere  Vorrücken  nach  Süden.  Die  schönen  Weidetriften  mufsten 
zur  Einwanderung  verlocken.  Der  natürliche  Mittelpunkt  der  Land- 
schaft ist  das  fruchtbare,  durch  üppige  Wiesen  ausgezeichnete  Thal  des 
Sees  von  Jannina  ^  In  einer  Entfernung  von  ungef&hi*  18  Kilometern 
südwestlich  von  Jannina  liegt,  von  dem  Seethal  durch  eine  Hügelkette 
getrennt,  das  Thal  von  Tscharakovista ,  das  sich  in  einer  Länge  von 
12  Kilometern  und  einer  wechselnden  Breite  von  300 — 1800  Metern 
am  östlichen  Fufse  des  Olytsikagebirges,  des  Tomaros  der  Alten,  hin- 
zieht. Aus  dem  nördlicheren  Teile  der  Hügelkette  tritt,  fast  in  der 
Mitte  der  Längenausdehnung  des  Thaies,  ein  Vorsprung  in  südwest- 
licher Richtung  hervor.  An  dem  Südostabhange  desselben  und  am 
Rande  des  Thaies  lag  der  Bezirk  des  Heiligtums '.  Dodona  erhob 
nicht  mit  Unrecht  den  Anspruch  darauf,  die  älteste  Orakelstätte  der 
Hellenen  zu  sein '.  Zeus  wurde  hier  in  der  Qestalt  des  arischen 
Himmelsgottes,  dem  dann  Dione  als  weibliches  Wesen  zur  Seite  trat, 
schon  zur  Zeit  der  Entwickelung  der  Ilias  verehrt  * ,  und  die  Odyssee 
kennt  bereits  das  dodonaeische  Orakel  ^. 


1)  Hesiod.  Frgm.  150,  Kinkel;  Merlecker,  Das  Land  und  die  Bewohner  von 
EpeiroB,  Königsberg  1841,  Progr.;  J.  G.  v.  Hahn,  Albanesische  Studien,  Jena 
1854 ;  Dem.  Chr.  Demitelus,  Epirotlconun  über  primus,  Berlin  1854 ;  Leake,  North. 
Gr.  I,  264 sqq.;  lY,  130 sqq.;  Borsian,  Geogr.  Griech.  1,  Off. ;  Constantin  Kara- 
panos,  Dodone  et  ses  ruines,  Paris  1878;  Arch.  Zeit.  XXXYI,  115 ff.;  Ballet,  des 
corresp.  hell.  XIV  (1890)',  154 ff.;  vgl.  Bursian,  Sitzongsb.  bayer.  Akad.  1877, 
S.  163 ff.;  1878,  S.  Iff.;  Bangab^  Arch.  Zeit.  XXXVI,  116 ff.;  Wieseler,  Nachr. 
d.  Gott.  Ges.  1879,  S.  Iff.;  Hirschfeld  ebd.  S.  1089 ff.;  Christ,  Rhein.  Mus.  XXym^ 
610ff.;  Pomtow,  Die  Orakelinschriften  von  Dodona,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Bd.  127 
(1883),  305 ff.;  Jui.  Machnig,  De  oraculo  Dodonaeo,  Breslau  1885,  Diss.;  0.  Hoff- 
mann, Die  Orakelinschriften  aus  Dodona  bei  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialektinschr., 
Bd.  II  (Göttingen  1890),  Heft  2,  Nr.  1557  ff. 

2)  Eoiai  Frgm.  150,  5,  Kinkel:  iv^  dk  Jmdnpn  jt£  in'  ia/an^  ntnohctm. 
Strab.  VIII,  328.  Die  Lage  Dodonas  ist  durch  die  Ausgrabungen  von  Karapanos 
festgestellt. 

3)  Hdt.  II,  52. 

4)  Vgl.  S.  165.  Über  die  Dione  und  die  HeXsiadts  genannten  Priesterinnen 
vgl.  noch  Welcker,  Gr.  Götterlehre  I,  352 ff.;  H.  P.  Perthes,  Mors  1869,  Progr.; 
BoBcher,  Stud.  zur  vergleichenden  Mythol.  d.  Griech.  und  Homer',  S.  24  ff. 

5)  Od.  XIV,  327;  XIX,  296. 
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§  7. 

Die  doriBohe  Wandenmg. 

Obersieht  Aber  die  neuere  Littemtur. 

K.  O.  Müller,  Die  Dorier,  Breslau  1824;  zweite  nach  den  Pa- 
pieren  des  Verfassers  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe  von  F.  W. 
Schneidewin,  Breslau  1844;  Orote,  Gesch.  Griechenlands  P,  547 ff.; 
K.  F.  Hermann,  Antiquitatum  Laconicarum  libelli  quatuor,  Marburg 
1841;  Altenburger  Philol.  Vers.  1855,  S.  37 ff.;  E.  Curtius,  Pelopon- 
nesos.  Eine  historisch  -  geographische  Beschreibung  der  Halbinsel, 
2  Bde.,  Gotha  1851  und  1852;  Schiller,  Stämme  und  Staaten  Grie- 
chenlands, nach  ihren  Territorialverhältnissen  bis  auf  Alexander.  I.  Elis, 
Arkadien,  Achaja,  Erlangen,  Progr.  1855;  H.  Messenien,  Lakonien, 
Ansbach^  Progr.  1858;  G.  Gilbert,  Studien  zur  altspartanischen  Ge- 
schichte,  Göttingen  1872;  W.  Vischer,  Ober  die  Bildung  von  Staaten 
und  Bünden  im  Jilten  Griechenland,  Basel  1849,  Progr.  (kleine  Schriften, 
herausg.  von  H.  Geizer,  Leipzig  1877,  I,  308ff);  H.  Geizer,  Die  Wan- 
derzüge der  lakedämonischen  Dorier,  Rhein.  {Mus.  XXXil  (1877), 
259 ff.;  G.  Busolt,  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen,  I, 
Leipzig  1878;  E.  Kuhn,  Über  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten, 
Leipzig  1878:  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V*,  143ff. ;  Ad.  Holm,  Gesch. 
Griechen!.  I,  165 ff.;  U.  v.  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I  (Berlin 
1889),  258 ff.;  Beloch,  Die  dorische  Wanderung,  Rhein.  Mus.  XLV 
(1890),  555  ff.  und  Storia  greca.  I.  La  Grecia  antichissima,  Rom  1891  ^ 


1)  Beloch  verwirft  die  Geschichtlichkeit  der  dorischen  Wanderung  und  meint, 
die  Sagen  über  dieselbe  könnten  nicht  vor  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein.  Anlafs  zu  der  Sagenbildung  hätte  die  Bekanntschaft  mit  dem  da- 
mals ans  Rieinasien  nach  Griechenland  gekommenen  Epos  gegeben.  Da  nämlich 
dicMs  den  Namen  Thessalien  nicht  genannt,  in  Boeotien  Minyer  und  Kadmeier 
erwähnt,  in  der  Peloponnesos  endlich  nicht  von  Doriem,  sondern  von  Achaeem 
geredet  hätte,  so  wäre  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wodurch  sich  die  im  Epos 
voraosgesetzten  Zustände  geändert  hätten.  Diese  Frage  hätte  man  mit  der  An- 
nahme einer  Völkerwanderung  in  Griechenland  nach  dem  troischen  Kriege  beant- 
wortet. Belochs  Gründe,  auf  die  wir  im  Einzelnen  noch  zurückkommen  werden 
(Tgl.  auch  bereits  S.  116  und  119),  sind  durchweg  nicht  überzeugend.  Nur  so 
viel  sei  hier  bemerkt,  dafs,  wenn  Beloch  gleich  am  Anfange  sagt:  „Bei  Homer 
steht,  wie  bekannt,  von  Wanderungen  innerhalb  der  griechischen  Halbinsel  noch 
niehts^\  dieses  Schweigen  Homers  gar  nichts  beweist.  Bei  Homer  steht  ja  auch 
nichts  von  der  Gründung  der  asiatbchen  Pflanzstädte ,  die  doch  den  homerischen 
Slngem  weit  näher  lag  als  die  dorische  Wanderung.  Ist  jene  darum  ungeschicht- 
lieb?  Die  Sänger  sagen  auch  kein  Wort  von  den  Stammesverschiebungen  in  Klein- 
ssien, dnrch  welche  gerade  in  den  Gegenden,  wo  sie  heimisch  waren,   die  lonier 
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Vgl.  die  Litleraturübersicht  am  Anfange  des  Kapitels.  Schritten  allge- 
meineren Inhalts,  soweit  sie  einzelne  Punkte  betreffen,  und  Mono- 
grapbieen  über  die  einzelnen  Staaten  in  den  bezüglichen  Noten. 


Die  Einwanderung  dorischer  und  anderer  Stämme  in  die  grie* 
chische  Halbinsel,  welche  den  Zusammenbruch  der  mykenischen  Kultur 
zur  Folge  hatte  und  neue  Grundsteine  für  die  Entwickelung  Griechen* 
lands  legte,  hängt  vermutUch  mit  den  grofsen  Völkerwogen  zusammen, 
die  im  13.  und  12.  Jahrhundert  Kleinasien  und  Syrien  überfluteten  ^ 
Spuren  dieser  Völkerbewegung  sind  auch  in  Thrakien  erkennbar  und 
leiten  teils  nach  Kleinasien,  teils  dmxh  Makedonien  nach  Griechenland 
herüber '.  Ein  stark  mit  illyrischen  Bestandteilen  versetzter  Strom  er- 
gofs  sich  an  der  Westseite  der  Halbinsel  über  Epeiros  nach  Akanianien 
und*  Aetolien,  setzte  nach  Elis  imd  auch  nach  der  gegenüberliegenden 
Küste  Italiens   über  ^.     Er  bestand   aus  Völkerschaften,   die,   wie   die 


statt  der  Aeolier  zum  herrscheuden  Stamm  wurden.  Nur  die  Dlalektmischung  giebt 
uns  darüber  einige  Aufschlüsse.  Allerdings  ist  es  richtig,  dafs  die  uns  vorliegen- 
den, unmittelbaren,  litterarischen  Angaben  über  die  Wanderung  nicht  über  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  (Tyrtaeos ,  Frgm.  2  und  Epos  Aegimios ,  Frgm.  8, 
Kinkel)  zurückreichen  und  dals  die  spätere  Überlieferung  t^ils  von  den  epischen 
Dichtungen  bestimmt,  teils  von  allerlei  Fabeln  und  Kombinationen  überwuchert 
ist.  Indessen  an  bestehenden  sozialen  Verhältnissen  (Leibeigenschaft),  Denkmälern 
der  Vorzeit  (der  mykenischen  Epoche)  und  an  Kulten  mufste  sich  die  Erinnerung 
au  die  grofse  Umwälzung  lange  lebendig  erhalten,  zumal  dieselbe  sicherlich  in 
Messenien,  Argolis,  Elis  und  Boeotien  noch  im  8.  Jahrhundert  nicht  ihren  letzten 
Abschlufs  erhalten  hatte.  Nicht  nur  der  allgemeine,  durchaus  feststehende  Glaube 
der  Griechen,  ihr  BewuIJBtsein ,  dafs  die  geschichtlichen  Zustände  aas  einer  Wan- 
derung hervorgegangen  wären,  sondern  auch  die  vielfachen  Übertragungen  von 
Kulten  und  Ortsnamen,  die  Spaltungen  von  Stämmen,  sprachliche  Thatsachen 
(Dialekt-Mischungen  vgl.  S.  19ö),  alte  Sagen,  der  Bruch  mit  der  mykenischen 
Kultur  (S.  114),  das  und.  anderes  beweist  die  Geschichtlichkeit  der  Wanderung.  — 
Gegenwärtig  verwirft  man  vielfach  Quellenangaben  leichthin  und  erklärt  die- 
jenigen für  „naiv**  und  unkritisch,  die  ihnen  Glauben  schenken,  trägt  aber  kein 
Bedenken,  ganz  subjektive  Vermutungen  über  Kombinationen  der  Alten  mit  einer 
Sicherheit  vorzubringen,  als  ob  es  sieh  um  unanfechtbare  Thatsachen  handelte. 

1)  Vgl.  S.  124. 

2)  Wilamowitz,  Euripides  Uerakl.  1,  261. 

3)  Über  die  iUyrisch-epeirotische  (iapygische)  EÜnwanderung  in  Italien  vgl. 
den  Paragraphen  über  die  westgriechischen  Kolonieen.  Im  übrigen  vgl.  Wila- 
mowitz a.  a.  0.,  der  u.  a.  darauf  hinweist,  dafs  dieGraer,  die  in  späterer  Zeit  an 
der  Asopos-Mündung  bei  Oropos  safsen  (vgl.  S.  198),  höchst  wahrscheinlich  einst 
am  Fiuste  Oropos  südlich  von  Dodona  wohnten  und  von  dort  vertrieben  wurden. 
Vgl.  S.  199. 
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Epeiroteii;  Akamancn  und  Aetoler,  noch  bis  zum  4.  Jahrhundert  in 
einzelne  Stämme  gespalten  und  in  ihrer  gesamten  Entwiekelung  weit 
hinter  der  des  übrigen  Griechenlands  zurückgeblieben  waren  ^  Ein 
zweiter  Strom  ergofs  sich  über  Thessalien  nach  Mittelhellas  und  dann 
weiter  über  die  Peloponnesos.  Ihnen  gehören  im  wesentlichen  die 
nord-  und  süddorischen  Stämme  an. 

In  das  sechzigste  Jahr  nach  der  Eroberung  Troias  setzt  Thuky- 
dides '  die  Besitzergreifung  Boeotiens  durch  die  von  den  Thessalem 
aus  Arne  verdrängten  Boeoter,  in  das  achtzigste  Jahr  die  Eroberung 
der  Peloponnesos  durch  die  Dorier.  Allein  letztere  sind  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  früher  nach  der  Peloponnesos  gekommen  als  die 
Boeoter  nach  Boeotien.  Denn,  da  die  Einwanderung  zweifellos  von 
Norden  her  erfolgte,  so  werden  im  allgemeinen  die  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobenen  Stämme  am  frühesten  eingewandert  sein.  Da- 
nach würde  also  die  politische  Gestaltung  der  Peloponnesos  in  histo- 
rischer Zeit  der  Hauptsache  nach  älter  sein  als  die  von  Mittelhellas  *. 
Freilich  müfsten,  wie  es  scheint,  die  Dorier  in  der  Metropolis,  von  wo 
guter  Überlieferung  zufolge  ^  der  Zug  der  lakonischen  Dorier  ausging, 
sich  später  niedergelassen  haben  als  die  Phokier  und  Boeoter,  welche 
weiter  thalabwärts  safsen.  Indessen  diese  Stämme  werden  gewifs  auf 
den  bequemen  Strafsen  von  Tithronion  und  Elateia,  welche  die  Heeres- 
massen  des  Xerxes  einschlugen,  nach  Phokis  und  Boeotien  gekommen 
sein  und  die  Dorier  nach  dem  Parnasses  gedrängt  haben  ^.  Denn  es 
ist  undenkbar,  dafs  auch  nur  die  lakonischen  Dorier  blofs  aus  der 
kleinen  Landschaft  Doris  ausgewandert  sein  sollten. 

Herodotos  sagt,  dafs  die  Dorier  unter  Deukalion  in  der  Phthiotis 
gesessen  hätten.  Diese  Angabe  beruht  auf  der  Ansicht,  dafs  die  Dorier 
allein  von  vornherein  echte  Hellenen  gewesen  wären.  Als  solche 
mufsten  sie  in  der  Phthiotis,  dem  Sitze  Hellens,  gewöhnt  haben.    Unter 


1)  Tbok.  I,  5.  Über  die  £peirot«n  vgl.  BuboU  in  Müllers  Haadb.  d.  kl. 
AHertoiiMw.  IV*,  75  ff. ;  Wilamowitz  a.  a.  0.  bemerkt  mit  Recht,  dafs  dieseo  Stäm- 
iDen  die  kelleniscbe  Politie  stets  innerlicb  fremd  blieb,  und  dafs  sie  niemab  die 
kdlenjscbe  Koltnr  voll  aufsunehmeu  vermocbten. 

2)  Thuk.  I,  12. 

3)  Dieser  Ansicht  ist  auch  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  211. 

4)  Vgl.  S.  204,  Amn.  3. 

5)  Man  erhält  doch  bei  einer  Betrachtung  der  Karte  unwillkürlich  den  Ein- 
druck, dalli  die  Dorier  der  Metropolb  ein  Teil  eines  Stammes  waren,  der  den  Ke- 
pliisoB  aufwärts  suruckgeschoben  wurde,  und  dals  dieser  Teil  in  dem  Winkel  swi- 
■eben  Oeta  und  Parnasses  zurückblieb,  als  die  Hauptmasse  des  Stammes  wei- 
tenog. 


M4  Zweites  Kapitel. 

Dorosy  dem  Sohue  Heliens^  sollen  sie^  sich  in  der  HestiaeoUs  nieder- 
gelassen haben  und  von  da  durch  die  Eadmeier  vertrieben,  nach  Pin- 
dos am  Paruassos  gekommen  sein,  wo  sie  Mayt^dröv  i'^vo^  geheifsen 
hätten  ^  Dann  wären  sie  weiter  thalabwärts  nach  der  Dryopis,  später 
Doris  genannten  Landschaft  gezogen  und  von  da  nach  der  Peloponnesos 
aufgebrochen  *. 

Was  Heiodütos  über  den  Wechsel  der  W^ohnsitze  der  Dorier  in 
Thessalien  angiebt,  beruht  gewiCs  nui*  auf  epischer  Überlieferung,  wie 
sie  namentlich  in  dem  Epos  Aegimios  vorlag.  Als  geschichtliche  That- 
sache  ist  es  dagegen  zu  beti'achten,  dafs  der  Zug  der  lakonischen  Do- 
rier nach  der  Peloponnesos  von  Doris  ausging,  da  es  bereits  Tyrtaios 
bezeugt  ^,  und  sich  die  Erinnerung  daran ,  auch  abgesehen  von  dem 
Pietäts Verhältnisse     zur    Metropolis,     lange     erhalten    konnte  *.      Wa» 

1)  Hdt.  I,  56.  Vgl.  VUI,  43.  Über  die  Phthiotis  aU  Heimat  Uellens  vgl. 
Weizsäcker,  Roschers  Myth.  I^z.  I,  S.  2029,  Art.  Hellen.  Find.  Ol.  VIU,  30  nennt 
die  iu  der  Phthiotis  heimischen  Myrmidouen  JwQteCg  Aaoq.  —  Vgl.  Ephoros-Frgm. 
10  =  Steph.  Bjz.  8.  V.  JvfÄdy.  {Vhet  die  Erzählung  des  Ephoros:  Bruchmann, 
Beiträge  zur  Ephoros-Kritik,  Breslau  1889/90,  Progr.,  S.  811.)  Andren  und  Cha- 
raz  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Jtogioy,  Strab.  VHl,  383;  IX,  427;  X,  475;  Ps.  Skym- 
uos  595;  Dion.  Hai.  I,  18;  Diod.  IV,  37:  Ps.  ApoUod.  Bibl.  U.  7,  7;  8,  11.  Der 
Name  Afnxedyov  i^yog  hat  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden. 

2)  Hdt.  Vni,  31 :  n  dt  x^9'i  "^^l  ^^'^  f^^rgonoXig  Jtü^utuy  itar  iy  UiXonoV" 
ytjaif».  Thuk.  I,  107  :  e«;  JtüQitct  iijy  Aaxidaifiov^tuy  fdtit(i6noMy^  Boioy  xai  Ktnipior 
xai  'EQiVkov  XI X.  Vgl.  III,  95.  102.  Diese  drei  Städte  auch  bei  Andren  nach 
Strab.  X,  47Ü;  Ps.  Skylax,  Peripl.  G3;  Diod.  XI,  79.  Dagegen  eine  Tetrapolis 
(Pindos  vierte  Stadt):  Strab.  IX,  427;  Ps.  Skymnos  591  ff.;  Steph.  Byz.  s.  v. 
*Axv(fui  =  Theoponipos,  Frgm.  304. 

3)  Frgm.  2  (Strab.  VIH,  362):  Ze6(  UQuxkeidmg  trjvdededvjxe  noXiy  |  olaip 
tifAu  TtQoXinoyrti  *KQiyt6y  t,vBfA6iy%u  \  tvQeiay  flekonog  y^aoy  affixofAe^a.  Vgl.  Pind^ 
Pytb.  1,  B5:  HivdoUcr  o^yvfievm. 

4)  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (189u),  568  wendet  gegen  die  Geschichtlichkeit 
des  Auszuges  aus  Doris  ein,  dafs  in  dem  nur  200  Quadrat- Kilometer  grofsen,  rau- 
hen Gebirgsläudcheu  nicht  mehr  als  40(X)  Einwoliner  oder  1000  waffenfähige  Män- 
ner Platz  gehabt  hätten.  Da  nun  noch  ein  Teil  derselben  zurückgeblieben  wäre, 
so  hätten  einige  hundert  Männer  die  halbe  Peloponnesos  erobern  müssen.  Allein 
Beloch  weist  selbst  auf  die  Möglichkeit  hin,  dafs  Dons  damals  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung gehabt  haben  könnte  und  dafs  dann  am  Ende  einige  Tausend  ausgesogen 
wären.  Es  war  natürlich,  dafs  die  lakonischen  Dorier  die  in  der  Doris  zurück- 
gebliebenen Stammesgenossen  ab  ihre  Metropoliten  betrachten,  obschou  diese  nur 
einen  Markstein  auf  dem  Wege  der  Wanderung  bezeichneten.  Nichts  zwingt  uns, 
das  damalige  Doriergebiet  am  Pamassos  auf  die  Grenzen  der  spätem  Landschaft 
Doris  zu  beschränken.  Die  Sage  selbst  sieht  auTserdem  diese  Niederlassung  am 
Paruassos  nur  als  eine  vorübergehende  an.  Von  nachrückenden  Völkerschaften  ge- 
diingt  und  maammengeschoben,  werdoi  die  Dorier,  eben  weil  ihr  Gebiet  ihnen  sa 

«OideD  war  uiHi  sie  darauf  nicht  leben  konnten,  weitergesogen  sein.    Bei 
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jedoch  den  Verlauf  des  Zuges  und  die  Eroberung  selbst  betrifft,  so 
sind  wir  auf  blofse  Vermutungen  angewiesen.  Die  vulgäre  Tradition 
hat  sich  zunächst  unter  argolischem,  dann  unter  lakonischem  Einflüsse 
entwickelt  \  Die  Herakleiden  kehren  in  ihre  Erblande  zurück,  die 
ihnen  durch  List  und  Gewalt  entrissen  waren  *.  Der  erste  Versuch, 
den  Hyllos,  der  Sohn  des  Herakles,  unternimmt,  scheitert.  Hyllos  föUt 
im  Zweikampfe  mit  König  Echeraos  von  Tegea,  und  die  Herakleiden 
dürfen  nun  infolge  einer  Übereinkunft  mit  den  Peloponnesiern  erst 
nach    hundert   Jahren    den    Versuch   erneuem  ^.      Unter   den   Urenkeln 


£rineo8  mögen  sie  sich  zum  Auszuge  gesammelt  und  ihr  letztes  Standlager  gehabt 
haben.  Beloch  hält  es  ferner  für  unglaublich,  dafs  die  Dorier,  die  gewifs,  wie  ihre 
Nachbarn,  die  Lokrer,  nur  leicht  gerüstet  (II.  XIIl,  712—721)  gewesen  wären,  die 
„wohlom schienten,  erzgepanzerten"  Achaeer  von  Argolis  besiegt  und  die  Kultur- 
landschaften der  Peloponnesos  mit  ihren  vielen  starken  Festungen  unterworfen 
haben  sollten.  Diese  „Achaeer"  trugen  zunächst  linnene  Panzer  (vgl.  S.  75), 
welche  dann  von  ihnen  auch  die  argolischen  Dorier  annahmen  (zwei  Verse  nach 
IL  IT,  58u  b.  Westermann,  Biogr.  gr.  44 ;  vgl.  Beloch,  S.  587),  über  die  Bewaffnung 
und  Taktik  der  Dorier  wissen  wir  aber  nichts  Sicheres.  Wahrscheinlich  führten 
sie  aber  eiserne  Waffien,  die  den  bronzenen  der  Mykenaeer  überlegen  waren,  und 
auch  ihre  Taktik  scheint  eine  wirksamere  gewesen  zu  sein  (vgl.  S.  126).  Aber 
selbst  bei  besserer  Bewaffnung  der  Mykenaeer  würde  die  Kraft  eines  naturfrischen, 
kriegerischen  Stammes  im  Kampfe  mit  einem  im  feinern ,  üppigen  Kulturleben 
weichlicher  gewordenen  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  sein,  zumal  dessen  Fürsten 
offenbar  nicht  nur  in  orientalischem  Luxus  lebten,  sondern  auch  in  der  Art  orien- 
talischer Grofsherren  regierten.  Die  wenigen  (denn  „viele*'  sind  e^  nicht)  starken 
Festungen  waren  allerdings  zunächst  uneinnehmbar,  darum  wurde  auch  nicht  My- 
kenae  oder  Tiryus,  sondern  eine  neue  Stadt,  Argos,  der  Mittelpunkt  des  dorisch- 
argolischen  Staates.  Aber  nachdem  ringsum  das  I^and  in  die  Hände  der  Eroberer 
gefallen  war,  mufsten  nach  und  nach  auch  die  Burgen  fallen. 

1)  Der  Einffufs  der  argolischen  Sagenbildung  zeigt  sich  u.  a.  darin,  dafs  der 
altargeiische  Landesheros  Temenos,  nicht  Agis  und  Eurypon,  in  die  Sage  hin- 
eingezogen und  zum  ältesten  der  drei,  den  Zug  leitenden  Herakleiden  gemacht 
wurde.  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  582;  vgl.  auch  Wilamowitz,  Euripides 
Herakles  I,  278. 

2)  Hdt  IX,  2*j:  »aiievM  'HQtcxXet'tfag  ^ni  tii  nar^ioia  mX,  Vgl.  Eurip.  Hera- 
kleiden; Piaton,  Menex  ,  p.  239;  Nom.  III,  682;  Isokrat.  Archld.  17 ff.;  Paneg. 
54;  Panath.  168;  Ephoros,  Frgm.  10;  Ps.  Lys.  Epitaph  3;  Ps.  Apollod.  Ribl. 
11,8;  Paus.  V.  3,  5 ff.;  III.  1,  6 ff.  -  Otfr.  Müller,  Dorier  I,  47 ff.;  Busolt, 
Lakedaim.  I,  51  ff.;  Duncker  V^  144 ff.;  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  566. 

8)  Hdt.  IX,  26;  vgl.  Find.  Ol.  XI,  66;  Paus.  Vül.  5,  1.  Diod.  IV,  59  ff. 
Über  die  Quelle  Diodors  vgl.  S.  159,  Anm.  3.  —  Der  Sohn  des  Herakles  durfte 
weder  unthätig  bleiben,  noch  zum  Ziele  kommen,  weil  man  die  Herrschaft  der  Pe- 
lopiden,  die  durch  das  homerische  Epos  feststand,  nicht  beseitigen  konnte.  Atreus 
steht  in  derselben  Generation  wie  Hyllos,  Kleodaios  gehört  mit  Agamemnon  zu- 
sammen, Aristomachos  mit  Orestes,  Tisamenos,  der  Sohn  des   Orestes,   mufs   vor 
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des  Hyllos,  Teroenos,  Kresphontes  und  Aristodemos^  ziehen  dann  die 
Herakleiden  nach  Naupaktos,  um  dort  nach  der  Peloponnesos  über- 
zusetzen.  Als  Wegweiser  dient  ihnen  der  Aetoler  Oxylos,  dem  dafiir 
zum  Danke  gestattet  wird^  gleichfalls  in  sein  Erbland  Elis  zurück- 
zukehren K  Nachdem  die  Dorier  bei  Rhion  übergegangen  sind^  be- 
siegen sie  die  Achaeer^  wie  man  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Epos 
die  vordorische  Bevölkerung  zu  nennen  pflegte.  Temenos  gewinnt 
Argos,  Aristodemos  Lakonien,  Kresphontes  durch  einen  Betrug  bei  der, 
Ausloosung  der  Landschaften  Messenien  '. 

Historisch  wird  an  dieser  Überlieferung  der  Zug  über  Naupaktos 
sein,  denn  die  natürliche  Strafse  von  Erineos  nach  der  Peloponnesos 
führte  über  Amphissa  nach  dem  Daphnosthale  und  Naupaktos  ^.  Eine 
Bestätigung  scheint  die  Tradition  durch  Sagen  und  bestimmte  Angaben 
zu  erhalten,  welche  sich  namentlich  bei  Pausanias  finden  und  ein  all- 
mähliches Vordringen  der  Dorier  von  •  Nordarkadien  her  erkennen 
lassen  *.  Soos ,  des  Prokies  Sohn ,  soll  mit  den  Eleitoriem  schwere 
Kämpfe  bestanden   haben  ^.     Sein  Nachfolger  Eurypon   hätte  Mantineia 

den  Doriern  weichen.     Vgl.  Polyb.  II,  41  (wahrscheinlich  nach  Ephoros);  Poljraen^ 
Strateg.  IT,  37  (desgleichen),  Strab.  VIII,  383 ;  Paus.  IV.  3,  3. 

1)  Ephoros.  Frgm.  15  (Strab.  VIII,  358):  «Vr»  dh  rovroav  Xaßety  /«ßiy  rr>  ei^ 
Ti^y  'HXeiav  xa^odov  nQoyovixr]v  ovaav.  Vgl.  Frgm.  14  nnd  Polyb.  XII,  12b.  Eline 
andere  Version  bei  Paus.  V.  4,  1. 

2)  Die  Sage  vom  Losen  ist  durch  die  Tragiker  ausgebildet.  Vgl.  Sophokles 
Aias  1287;  Eurip.  b.  Strab.  VIII,  366  u.  s.  w.;  Müller,  Dorier  I,  64.  Sie  wurde 
u.  a.  von  Ephoros  aufgenommen.  Strab.  VIII,  358.  Vgl.  auch  Paus.  IV.  3,  3; 
Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  8,  3.  Bei  Plat.  Nom.  III,  683  E  wird  die  Gemeinschaft  der 
Brüder  bei  der  Eroberung  noch  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnis  erweitert. 
Über  die  Un Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  vgl.  weiter  unten  S.  208,  Anm.  1. 

3)  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890) ,  569  meint  freilich  die  Veranlassung  zu 
der  Erzählung,  dafs  die  Dorier  über  die  Meerenge  von  Rhion  gekommen  wären, 
hätte  nur  der  Name  Naupaktos,  den  man  von  vavnijyeiy  ableitete  (Strab.  IX,  426; 
Paus.  X.  36,  10;  Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  8,  2)  gegeben,  femer  der  Name  des  Hafens 
Erineos  bei  Rhypes.  Ferner  bemerkt  Beloch:  „Aber  wenn  sie  diesen  Weg  nah- 
men, warum  haben  sie  denn  nicht  zunächst  Achaia  erobert?**  Antworten  auf  diese 
Frage  giebt  es  mehrere.  Vielleicht  weil  ihnen  die  schmalen  Flufsthäler  und  der 
Küstensaum  der  im  übrigen  gebirgigen  Landschaft  nicht  lockend  genug  erschienen, 
oder  weil  ein  anderer  Stamm  (die  historischen  Bewohner  Achaias)  nachdrängte.  Nach 
Fr.  Cauer,  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen  (1890)  wären  die  Dorier 
über  den  Isthmos  gekommen.  —  Eine  eigenartige  Auffassung  bei  Wilamowits, 
Euripides  Herakles  I,  267. 

4)  Das  hat  zuerst  Gutschmid  bemerkt.  Vgl.  Volquardsen,  Bnrs.,  Jahresb. 
1879,  III,  41 ;  Busolt,  Lakedaimonier  I,  37.  Unabhängig  von  Gutschmid  ist  Geizer, 
Rhein.  Mus.  XXXII  U877),  259  darauf  gekommen.  —  Über  die  Quelle  des  Pau- 
sanias vgl.  S.  162,  Anm.  2. 

5)  Plut.  Lyk.  2;  Ps.  Plut.  Apophth.  LAk.,  p.  232  a. 
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erobert  und  dessen  Mitkönig  Echestratos  die  Kynurier  bekämpft  K 
Unter  Prytanis  soll  der  Kampf  mit  den  Argeiern  begonnen  haben  ^. 
Der  Widei*8tand  der  Tegeaten  würde  demnach  die  Dorier  genötigt 
haben,  nach  links  abzuschwenken  ^.  Oharillos  und  Archelaos  unter- 
werfen die  Aigytis  im  oberen  Eurotasthai  *.  Teleklos,  der  Nachfolger 
des  Archelaos,  erobert  Amyklai,  Pharis  und  Geronthrai,  also  den  mitt- 
leren Teil  Lakoniens  ^.  Dessen  Sohn  Alkamenes  unterwirft  schliefslich 
Helos,  womit  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  die  Eroberung 
der  ganzen  Landschaft  vollendet  ist  ^. 

Diese  Überlieferung  giebt  ein  „so  täuschendes  Bild  des  Echten", 
dafs  man  geneigt  ist,  ihr  Glauben  zu  schenken.  Allein  sie  steht  mit 
den  älteren,  uns  vorliegenden  Quellen  im  Widerspruch  und  ist 
auch  nicht  abzusehen,  wie  sich  eine  so  ins  einzelne  gehende  Über- 
lieferung erhalten  Iiaben  sollte.  Herodotos  hörte  von  den  Lakoniern, 
dafs  sie  noch  Aristodemos  selbst  in  ihr  Land  geführt  hätte,  während 
nach  den  ihm  bekannten  Dichtern  sie  unter  den  Söhnen  desselben 
nach  Lakonien  gekommen  wären.  Auch  nach  Ephoros  verftigten 
Prokies  und  Eurysthenes  bereits  über  das  ganze  Land  ^.  Femer  sollen 
die  thebanischen  Aigeiden  schon  mit  Aristodemos  mitgezogen  sein  und 
die  Herakleiden  namentlich  bei  der  Eroberung  Amyklais  unterstützt 
haben  ^.  Die  Angaben  über  die  Wanderung  durch  Arkadien  sind  da- 
her gewifs  ungeschichtlich,  die   über   die   allmähliche  Eroberung  Lako- 


1)  Polyain  II,  13;  Paus.  III.  2,  2;  7,  2. 

2)  Paus.  in.  2,  3;  7,  2. 

8)  Vgl.  Geizer  a.  a.  0.,  S.  264. 

4)  Paus.  III.  2,  5. 

5)  Paus.  III.  2,  6. 

'6)  Paus.  III.  2,  7.     Nach  Ephoros   erobert  aber  Agis  bereits   Helos.     Strab. 
VIII,  366. 

7)  Hdt  VI,  52  (vgl.  IV,  147);  Ephoros  b.  Strab.  Vin.  364;  vgl.  Hellaoikos 
b.  Strab.  VIII,  366;  Xen.  Ages.  VIII,  7  und  S.  206,  Anm.  3. 

8)  Da  nach  anderer  Überlieferung  erst  Teleklos  Amyklai  eroberte,  so  nahm 
man  zwei  Hilfsztige  der  Aigeiden  an.  Schol.  Pind.  Pyth.  V,  101;  vgl.  Ephoros, 
Prgm.  11  und  13.  Pind.  Pyth.  I,  65  (l<y/ov  ItifAvxka^  oXßioi  UiydöSst^  oQyvfÄevoi) 
folgte  der  älteren  uns  bekannten  Überlieferung.  Vgl.  Isthm.  VII ,  18.  Von 
Amyklai  zieht  bereits  Orestes  ab.  Nem.  XI,  44.  Amyklai  wurde  als  Hanptsitz 
der  vordorischen  Bevölkerung  betrachtet.  Vgl.  Pyth.  XI,  32.  In  Erinnerung 
blieben  wohl  nur  die  Kämpfe,  die  zwischen  den  Spartanern  und  Amyklaeem  aus- 
gefochten  wurden,  als  jene  den  Synoikismos  des  Landen  zu  einem  Staate  durch- 
fahrten.  Vgl.  Aristoteles  bei  Schol.  Pind.  Isthm.  VII  (VI) ,  18  (Frgm.  484  Rose). 
Zar  Sache  vgl.  Ed.  Lübbert,  Prolegomena  in  Pindari  Carmen  Pythium  nonum, 
Bonn  1883,  Ind.  Schol.,  p.  lOsqq.;  B.  Niese,  Bist.  Zeitschrift  LXII  (1889),  80; 
Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  577. 
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niens  spiegeln  vielleicbt  die  Kämpfe  wieder,  in  denen  die  Spartaner 
einen  die  ganze  Landschaft  umfassenden  Staat  begründeten. 

Die  Überlieferung,  welche  die  Dorier  über  Naupaktos  und  durch 
Arkadien  ftihrt,  ist  ganz  auf  Lakonien  zugesclinitten  und  lälkt  die  ar- 
golischen  Dorier  beiseite.  In  der  That  scheinen  diese  ihre  eigenen 
Wege  gegangen  zu  sein.  Ein  alter  Stammbund  aller  peloponnerischen 
Dorier  hat  gewifs  nie  existiert.  In  historischer  2^it  bestanden  nur  ge- 
meinsame herkömmliche  Bräuche  und  Vereinbarungen  über  die  Beob- 
achtung der  Waffenruhe  während  des  den  Doriem  heiligen  Monats 
Kameios  ^ 

Einige  Anzeichen  sprechen  dafiir,  dafs  die  argolischen  Dorier  von 
der  See  herkamen.  Thukjdides  bemerkt  in  dem  Berichte  über  die 
Expedition  des  Nikias  g^en  Eorinthos,  dafs  die  Athener  da  gelandet 
wären,  wo  sich  zwölf  Stadien  vom  Strande  und  sechzig  von  Korinthos 
entfernt,  der  Soljgioshügel  erhöbe,  auf  dem  voralters  sich  die  Dorier 
festgesetzt  und  die  aeolischen  Rorinthier  in  der  Stadt  bekriegt  hätten  ^. 
Ist  die  Angabe  richtig  ',  so  müssen  die  Dorier  von  der  See  her  kom- 
mend, den  Hügel  besetzt  haben  ^.  Damit  trifft  eine  andere  Nachricht 
zusammen.  An  dem  Punkte,  wo  Argos  dem  Meere  am  nächsten  ist, 
befindet  sich  an  dem  sonst  sumpfigen  Strande  eine  kleine  Anhöhe. 
Sie  hiefs  Temenion,  weil  hier  Temenos,  dem  ein  Denkmal  errichtet 
war,  bestattet  worden  sein  sollte.  Man  sagte,  dafs  Temenos  die  An- 
höhe befestigt  und  sie  im  Kriege  gegen  die  Achaeer  als  Stützpunkt 
benutzt  hätte  ^.  Ferner  berichtete  Aristoteles  nach  unbekannter  Quelle 
von  Zurüstungen  zu  einer  Seefahrt,  die  Hippotes,  der  Vater  des  dori- 
schen Oikisten  von  Korinthos,  im  malischen  Meerbusen  getroffen  hätte, 
um  eine  Kolonie  zu  begründen  ^.  Auch  erzählte  er,  dafs  lonier  aus 
der  attischen  Tetrapolis  sich   den   Doriem   auf  dem  Zuge   nach  Argos 


1)  Thuk.  V,  54;  Xen.  Hell.  IV.  7,  2;  V.  1,  29;  3,  27 ff.;  vgl  Paus.  III.  .*>,  8; 
13,  3.  Vgl.  BoBolt,  Lakedaimonier,  S.  40 ff.;  Beloch,  Rhein.  Mas.  XLV  (1890\ 
678. 

2)  Thuk.  IV,  42;  vgl  Leake,  Morea  III,  234  ff  ;  £.  Curtios,  Peloponnesos  11, 
539  ff. 

3)  Niese,  Hist  Zeitschr.  XLIII  (1880),  389  hält  diese  Angabe  für  eine  blofse 
Vermatang.  Wir  wissen  freilich  nicht,  worauf  sich  Thukydides  stützt  Beloch, 
Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  589. 

4)  Grote,  Gesch.  Gr.  1*,  553  ff  Auch  Wilamowitz,  Enripides  Herakles  I,  267 
spricht  sich  fiir  die  Ankunft  der  Dorier  von  der  See  her  aus. 

5)  Strab.  VIII,  368  (Artemidoros,  Vogel,  Philol.  XLl,  524;  Niese,  Rhein.  Mus. 
XXXII,  282);  Paus.  II.  36,  6;  38,  1;  Steph.  Byz.  s.  v. 

6)  Frgm.  167  (506)  Rose. 
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aDgescbloBsen  hätten  \  Es  bestand  jedenfalls  eine  ziemlich  alte  Über- 
lieferang, dafs  die  argolischen  Dorier  zur  See  durch  den  Euripos  nach 
den  Küsten  von  Argolis  kamen.  Wenn  sie,  wofür  alle  Wahrscheinlich- 
keit spricht,  aus  den  Landschaften  in  der  Nähe  des  malischen  Meer- 
busens aufbrachen,  so  war  die  Fahrt  durch  den  Euripos  der  bequemste 
Weg  nach  Argolis.  Dafs  sie  seit  alter  Zeit  mit  dem  Meere  vertraut 
waren  und  weite  Seefahrten  unternahmen,  beweist  die  Besiedelung  Kre- 
tas, welche  schon  eine  alte  Stelle  der  Odyssee  kennt  *.  Dazu  tritt 
noch  der  Umstand,  dafs  die  Dryoper  sicherlich  auf  demselben  Wege 
nach  Argolis  gekommen  sind. 

Herodotos  bezeichnet  Doris  als  das  frilhere  Land  der  Dryoper. 
Sie  wären  von  Herakles  und  den  Maliern  vertrieben  worden  '.  Bei 
Pherekydes  ist  Dryops  ein  Sohn  des  Spercheios  und  der  Polydora^ 
einer  Tochter  des  Danaos  *.  Nur  als  eine  Variante  des  Dryops,  „des 
Eichenmannes  ^',  ist  der  —  offenbar  mit  dem  gleichnamigen  Vater  des 
Thesealers  Lykurgos  identische  —  Lapithe  Dryas  zu  betrachten,  der  in 
der  Ilias  unter  den  in  Thessalien  heimischen  Kentaurenkämpfern  er- 
scheint ^.  Die  Dryoper  sind  also  mit  altthessalischen  Sagen  verflochten. 
Sie  safsen  in  der  Gegend  um  das  Oita-Gebirge  und  im  besondem  auch 
in  der  Ebene  des  Spercheios.  Die  vertriebenen  Dryoper  begründeten 
nach  Herodotos  die  Städte  Hermione  und  Asine  an  der  argolischen 
Küste®.    *Els  ist  vielleicht  nicht  zufallig,  dafs   sich   in   historischer  2^t 


1)  Strab.  VIII,  374.  Über  die  alten  engen  Beziehungen  der  attischen  Tetra- 
poliB  mit  Thessalien  einer-  und  Argolis  anderseits  vgl.  Job.  Toep6fer,  Theseus  und 
Peirithoos  in  „Ana  der  Anomia*\  Arch.  Beitr.  C.  Robert  dargebr.  (Berlin  1890), 
dOff. 

2)  Od.  XIX,  175. 

8)  Hdt.  I,  66;  VllI,  31.  43. 

4)  Frgm.  23  und  38  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1213).  Die  Dryoper  am  Sper- 
cheios  auch  nach  Aristoteles  b.  Strab.  VIII,  373;  vgl.  IX,  434;  Ps.  Apollod.  Bibl. 

n.  7, 7. 

6)  II.  I,  263  (vgl.  Ps.  Uesiod.  Aspis  179).  Dryas,  Vater  des  Tbessalers  Ly- 
kurgos: II.  VI,  130.  Die  vor  Troja  kämpfenden  Lapithenfürsten  verglichen  mit 
hochgipfeligen  Bergeichen  {dgveg  vifixnQtivoi) :  11.  XII,  132.  Mehr  bei  Job. 
Toepflfer,  Aus  der  Auomia  a.  a.  0.,  S.  42. 

6)  Hdt.  VIII,  43.  73;  vgl.  Diod.  IV,  37.  Auch  der  Hafenplatz  Eiones  (U. 
n,  561.  Strab.  VIII,  373)  dryopisch  nach  Diod.  IV,  37.  Hermione  war  im 
b,  Jahrhundert  dorisiert.  Die  Stadt  hatte  nach  Paus.  II.  34,  5  eine  Epoikia  aus 
dem  dorischen  Argos  erhalten.  Heiligtum  des  ApoUon  Pythaeus  in  Hermione: 
Paus.  II.  35,  2.  Aber  der  Hauptkultus  war  nicht  der  argeiische  des  Apollon  oder 
der  Hera,  sondern  der  Dienst  der  chthonischen  Demeter,  des  Klymcnos  und  der 
Rora  Vgl.  IGA.  47.  48;  CIGr.  1193-2000;  Foucart,  Bull.  d.  corr.  hell.  VII, 
898;  Erwin  Rohde,  Psyche  (Freiburg  1890),  195.    Über  die  religiöse  Verbindung 
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Ortschaften  des  Namens  Dryope  nur  bei  Hermione  und  in  Doris  nach- 
weisen lassen  K  Wichtiger  ist  eS;  dafs  die  übrigen  Dryoperstädte: 
Styra  ^  und  Earystos '  auf  Euboia  und  Eythnos  ^  gerade  das  Binde- 
glied zwischen  dem  argolischen  und  malischen  Meerbusen  bilden. 

Der  Hauptsitz  und  Vorort  der  argolischen  Dörfer  war  Argos  * 
am  Fufse  der  Burghöhe  Larisa  und  am  Rande  der  Ebene  ^,  wo  die 
Herrenhufen  lagen  ^  die  wahrscheinlich   von   einer  halbhörigen  Landbe- 


zwischen Hermione  und  den  nach  Messenien  übergesiedelten  Asinaiem:  CIGr.  1193. 
Auch  auf  den  Münzen  Kopf  der  Demeter :  Gatal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Museum 
Peloponnesus  (London  1887),  p.  160;  Berlin.  Münzkab.',  Nr.  151.  Imhoof-Blumer, 
Monaies  grecques,  p.  178.  Vgl.  Mionnet  II,  239;  Suppl.  IV,  262.  Fest  der  De- 
meter: Paus.  II.  35,  5.  Näheres  über  die  Kulte  von  Hermione  bei  Sam.  Wide,  De 
sacris  Troezeniorum,  Hermionensium,  Epidauriorum.  Comm.  acad.  Upsala  1888.  In 
einem  Katalog  von  Männemamen  begegnen  viele  eigentümliche.  Martha,  Bull.  d. 
corr.  hell.  III,  75  sqq.  Hermione  folgte  einer  anderen  Schreibweise  als  Argos. 
Kirchhoff,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphab.',  S.  150  ff. 

1)  In  Doris:  Schol.  Aristoph.  Flut.  385;  Wescher  et  Foucart,  Inscr.  Delph.» 
p.  198.  382.    Bei  Hermione:  Herodoros  b.  Steph.  Byz.  s.  v. 

2)  Hdt.  VIII,  46;  Paus.  IV.  34,  11:  ol  fdky  iTvgels  xaXiia&M  jQvoneg  iJji«^ 
(fQoyovüL  Über  die  Blei  täfeichen  von  Styra:  Röhl,  IGA.  372;  Cauer,  Del.  Inscr. 
Gr.  633;  Meister,  Jahrb.  f.  kl.  PWl,  Bd.  125,  525  ff. 

3)  Thuk.  VII,  57.  Die  drei  wohlerhaltenen,  aus  mächtigen  Steinblöcken  ge- 
bildeten Hütten  (vom  Volke  „  Drachenhäuser*'  genannt)  am  Fufs  d.  Hag.  Nikolaos- 
berges  bei  Styra,  die  man  als  dryopische  Heiligtümer  betrachtete,  erklärt 
LoUing  in  Bädeckers  Griechenland,  S.  193  als  Obdach  für  Steinbrucharbeiter. 
Dagegen  war  das  auf  der  Spitze  des  Ochagebirges  bei  Karystos  befindliche,  aus 
mächtigen  Quadern  und  Platten  errichtete  Bauwerk  (12,70  Meter  lang,  7,70  Meter 
breit)  vermutlich  ein  Heiligtum  der  Hera  Teleia,  d.  h.  der  mit  Zeus  vermählten 
Göttin.  Vgl.  Bursian,  Archaeol.  Zeit.  1855,  S.  129 ff.;  Baumeister,  Top.  Skizze  der 
Insel  Euboia  (Lübeck  1864),  S.  24  ff.  29.  68;  Ulrichs,  Ann.  d.  J.  1844,  p.  5  ff.  und 
Reisen  U,  251;  Welcker,  Kl.  Schrft.  III,  376 ff.;  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II, 
431.  434;  Lolling  a.  a.  0.  —  Auf  die  Beziehung  der  Dryoper  zu  Herakles  weisen 
die  Münzen  mit  dem  Kopfe  desselben.  Berl.  Münzk.*,  Nr.  164.  165;  Mionnet  11» 
302 ff.;  Suppl.  IV,  355.  Vgl.  Imhoof- Blumer,  Zeitschr.  f  Num.  VH,  302 ff.  und 
Monnaies  grecques,  p.  220.  Das  eigentliche  Münzwappen  von  Karystos  war  der 
Stier  (Stierkopf)  oder  eine  säugende  Kuh.  Imhoof-Blumer ,  Monatsb.  Berl.  Akad. 
1881,  S.  661  ff. 

4)  Hdt.  Vm,  73;  Steph.  Byz.  s  v.  Jgvonn;  Rofs,  Inselreisen  I,  106 ff.;  Bur- 
sian, Geogr.  Griech.  II,  473. 

5)  H.  Fischer,  Hist.  argivae  fragmenta,  Breslau  1860,  Diss.;  G.  Lilie,  Qnae 
ratio  intercesserit  inter  singulas  Argolidis  civitates,  Breslau  1862,  Diss. ;  Schneider- 
wirth,  Politische  Gesch.  d.  dorischen  Argos  I,  Heiligenstadt  1865,  Progr.;  Bnaolt, 
Die  Lakedaimonier  I,  67 ff.;  Kuhn,  Die  Entstehung  der  Städte,  S.  198 ff. 

6)  Über  Argoe  ab  geographischen  und  militärischen  Mittelpunkt  der  Ebene 
^  Banptmaim  Stefibn,  Karten  von  Mykemd  (Leipsig  1884\  Text,  S.  Iff. 
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völkerung^  den  Gymnesiern  oder  Qymneten,  bewirtschaftet  wurden  *. 
In  der  Stadt  hatte  sich  wohl  die  Hauptmasse  der  Eroberer  konzentrieii; 
die  sich  in  die  drei  Stammphjlen  der  Hylleer;  Dymanen  und  Pam- 
phylen  *  gliederten.  Daneben  finden  wir  eine  vierte  Phyle,  die  der 
Hymathier,  zu  der  die  in  die  Bürgerschaft  aufgenommenen  nicht- 
dorischen Familien  gehört  haben  müssen  ^. 

Zu  dem  Gebiete  von  Arges  gehörte  auTser  den  Herrenländereien 
ein  nicht  unbedeutendes  Perioekenland,  namentlich  die  Landschaft  Ey- 
nuria  mit  der  fruchtbaren  Thyreatis.  Nach  der  staatsrechtlichen  Stellung 
der  bedeutendsten  Perioekengemeinde  wurden  die  Perioeken  überhaupt 
als  Omeaten  bezeichnet  y 


1)  Unsere  Kenntnis  der  Gymnesier  ist  unzureichend.  Pollax  III,  83:  M$Ta(t) 
^k  iXev^iQtoy  xtd  dovXotw  ol  Aax$dMfioyi<ov  eVXoitsg  xal  SmaXiSv  nkviata^  xal 
KQtiwtiSv  xXoqiStm  xai  fAvuttai  xal  MuQutvdvvtoy  dtaqoffOQo^  xal  ligyeiioy  yvfdy^fig 
xai  Itxvtfy^tov  xoQvvrig>6Qoi.  Steph.  Byz.  s.  v.  X/bc.  ovroi  dh  ngtoroi  ixQr^aavjo 
9^$(fdnovaiy  f  tig  Jaxedwfiovioi  to^g  eUoia*  xai  jigyetöi  toig  yvfAvviaioig  xai  £txvtSyu>i 
toig  xo^vn^pogoig  xiX.  Hdt.  VI,  83  redet  von  den  doüXoi  der  Argeier,  die  nach 
deren  Niederlage  am  Argos-Haine  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft  über  den  Staat 
erlangten.  Danach  würden  die  Gjmnesier  wie  die  Heloten  und  Penesten  Leib- 
eigene gewesen  sein,  allein  ihr  Name  bezeichnet  sie  als  Leichtbewa£Enete,  ebenso 
sind  xo^vwntpoQOi  Keulenträger  (ygl.  Hdt.  I,  59;  Aristot.  *A^n^.  noX,  14;  Homer.  O. 
VH,  141.  143).  Dieser  Name  pafst  nicht  recht  ab  Bezeichnung  von  Leibeigenen,  da 
die  ärmeren  Bürger  als  Leichtbewafi&iete  dienten.  Vgl.  Beloch,  Rhein.  Mos.  XLV 
(1890),  578.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Gymnesier  zur  bürger- 
lichen Bevölkerung  gehörten  und  eine  ähnliche  Stellung  hatten  wie  die  attischen 
Hektemoroi,  welche  um  den  sechsten  Teil  der  Ernte  die  Acker  der  Grundherren 
bewirtschafteten  und  ihnen  dienstbar  waren.  Vgl.  Aristot.  ji^fpf.  noX,  2:  xai  idot^ 
Xitfov  ol  7tiy9it$g  roig  nXovc^oig  xrX, 

2)  Dorische  Phylen:  CIGr.  I,  1123.  1128.  1132.  Vgl.  Collitz,  Samml.  d.  gr. 
Dialekt-Inschr.  HI,  3292.  3294.  8319;  Hdt  V,  68;  Charaz  b.  Steph.  Byz.  s.  v. 
'YXXtlg.  Ephoros  b.  Steph.  Byz.  s.  y.  Jvfiäv.  Tu  Uafi^Xiaxoy  in  Argos:  Plat. 
mal.  virt.  4  (Eth.  245  D). 

3)  Hymathier:  CIGr.  I,  1130.  1131.  Man  machte  die  Hymetho  za  einer 
Tochter  des  Temenos:  Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  8,  5;  Nikol.  Damasc.  38  Müller; 
Paus.  n.  19,  1;  23,  3;  28,  3—8.  —  Hymethion,  heiliger  Bezirk  mit  der  angeb- 
lichen Grabstätte  der  Hymetho  bei  Epidaoros:  Paos.  II.  28,  8;  Steph.  Byz.  s.  v. 
Auch  in  Argos  Grab  der  Hymetho:  Paus.  ü.  23,  2. 

4)  Hdt.  yiU,  73:  Ol  dk  KwovQioi  .  .  .  ixdBdtoQiiavtai  ihtö  n  'Agyslmv  dffX^ 
/uroi  xai  Tov  xQ^^^^i  ioyreg  t>^efja*  xai  nt^otxot.  Aufnahme  einiger  Perioeken 
(niQtoixüty  uyag)  in  die  Bürgerschaft  nach  der  Niederlage  am  Argoshaine:  Aristot. 
Pol.  VIII  (V)  2  (3)  8;  vgl.  Plnt.  Eth.  246a.  Über  die  Verpflanzung  der  Bewohner 
von  Perioekengemeinden  nach  Argos  vgl.  auch  Paus.  H.  25,  6;  25,  8;  VIU,  27,  1. 
Vgl.  femer  Isokr.  Panath.  177;  Strab.  VUI,  373.  Zur  Zeit  des  Peloponnesiseken 
Krieges  war  Omeai  eine  selbständige,  untorthänige  Bundeistadt  der  Argeier  ge- 
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Nieht  ganz  klar  ist  das  Verhältnis^  in  dem  Mykenae  und  TirynB 
zu  Ärgos  standen.  In  den  altern  Stücken  der  Ilias  erscheint  Aga- 
memnon als  Herrscher  von  Argos ,  aber  Argos  ist  hier  nicht  die  Stadt, 
sondern  die  Landschaft  K  Erst  in  Jüngern  Stücken  des  Epos  kommt 
Argos  und  zwar  neben  Mykenae  als  Stadt  vor  *.  Argos  und  Mykenae 
werden  als  selbständig  neben  einander  bestehende  Städte  betrachtet 
Zugleich  lassen  diese  jungem  Stücke  den  Agamemnon  in  Mykenae  re- 
sidieren und  nennen  ihn  König  des  goldreichen  Mykenae '.  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  Mykenae  in  der  Zeit,  als  diese  Gesänge  ent- 
standen ,  noch  die  bedeutendste  Stadt  in  Argolis  war  * ,  sondern  nur, 
dafs  die  Dichter  sie  sich  als  solche  in  der  von  ihnen  besungenen  Hel- 
denzeit vorstellten.  Wie  das  Beiwort  „goldreich"  beweist,  war  noch 
die  Vorstellung  eine  lebendige  und  deutliche.  Es  ist  zunächst  auffaliend, 
dafs  erst  in  jungem,  also  der  Glanzzeit  Mykenaes  femer  liegenden  Ge- 
dichten Mykenae  hervortritt,  während  im  altem  Argos  nur  allgemeiner 
als  Landschaft  vorkommt  Vermutlich  hängt  das  damit  zusammen,  dafs 
die  ionischen  Sänger,  welche  von  den  aeolischen  das  Epos  übernahmen 
und  weiterbildeten,  engere  Beziehungen  zu  Argolis  und  bessere  Kunde 
von  den  dortigen  Verhältnissen   der  Gegenwart  und  Vergangenheit  als 


worden.    Thuk.  V,  67.     Die  Thyreatis  arsprünglicher  Besitz  der  Aigeier:  Hdt. 

I,  82;  Thuk.  V,  41. 

1)  Das  hat  richtig  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  593  bemerkt,  indem  er 
auf  die  Beiworte  noXvSi\piov  ^  Inno^oioy,  noXvnvgov  und  Ausdrücke  wie  fJtvx^ 
uiQyeog,  fAiaov  'Jgyoi  hinweist.  Wenn  es  II.  II,  108  ff.  heifst,  dafs  Agamemnon  das 
Sccpter  erhielt:  noXX^aiv  yrjaoiai  xal^Jg/ti  nayrl  dyäaatiy.  \  r^  o  y*  iQBiüufHyog 
Isne'  Ugye(oiat  fier^vdu,  |  ,,^  (piXoi  figtoeg  Jnvaoi  xiA.,  so  ist  mit  "uigyfi  na^xl  hier 
die  Peloponnesos  bezeichnet.  Auch  I,  30:  i^/icr^^^  iA  otxt^  iv  *AQyti  mXo^i  nd- 
TQtig  braucht  keineswegs  auf  die  Stadt  Argos  bezogen  zu  werden.  Dasselbe  gilt 
Yon  XIII,  379.  Auch  in  jungem  Stücken  meint  Agamemnon  mit  seiner  Heimat 
Argos  deutlich  die  Landschaft.  Vgl.  z.  B.  IX,  141:  ti  di  xsv  *'Jqyo^  InUfABy 
Iif/aaxoV,  ov&ag  ((Qovq>is,     Vgl.  IX,  22.  283. 

2)  II.  IV,  51 :  19  TOI  if4ol  TQelg  jnhy  noXv  qitXtatal  €/<j«  n6Xfi$g ,  |  l4Qyof  rc 
Indgiti  re  xai  BVQvdyvia  Mvx^vn,  Od.  XXI,  108:  ol'fl  vv¥  ovx  I<jt»  ywrj  xar'  'jiz"^^ 
yüXav  I  otT£  UvXov  IcQ^g  ovt*  "Jgytos  ovre  Airxr,viif  xtX.     Vgl.  den  Schiffskatalog 

II.  II,  559.  Nach  Niese,  Hom.  Poesie,  S.  213  hätte  der  Dichter  des  Katalogs  in 
poetischer  Licenz,  von  IL  XIV,  119  ausgehend,  Argos  von  Mykenae  getrennt  und 
mit  ersterem  den  Diomedes  ausgestattet.  Die  Trennung  entspricht  aber  den  jungem 
Stücken  des  Epos.  Auch  nach  Od.  III,  108  kehrt  Diomedes  mit  seinen  Geföhrten 
nach  Argos  heim.  —  Über  den  Sprachgebrauch  der  Tragiker  inbezug  auf  Argos 
und  Mykenae  vgl.  U.  y.  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  U,  56. 

3)  II.  VII,  180:  fi  ttvfcy  ßaoiX^a  noXvxQvaoio  Af^xj^Vi^.  Vgl.  XI,  46;  femer 
IV,  376;  IX,  44;  Od.  HI,  305. 

4)  Belooh,  Rhein.  Mos.  XLV  (1890),  593. 
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jene  hatten  ^  Zur  Zeit  der  Perserkriege  waren  Mjkenae  und  Tiryns 
selbständige  Städte  und  im  Gegensatze  zu  Ärgos  Mitglieder  der  helle- 
nischen Eidgenossenschaft  ^.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  daitir,  dafs 
die  argolischen  Dorier  in  der  Ebene  mehrere  selbständige  Staaten  bil- 
deten ^,  von  denen  Argos^  das  wie  Sparta  in  Lakonien,  auf  die  Bildung 
eines  Einheitsstaates  ausging,  die  andern  überflügelte.  Tiryns,  wo  ur- 
sprünglich auch  eine  eigene  dorische  Dynastie  geherrscht  zu  haben 
scheint,  mufs  frühzeitig  unter  die  Herrschaft  von  Argos  geraten  sein  ^, 
während  Mykenae  zwar  allmählich  ganz  zurücktrat,  aber  seine  Selb- 
ständigkeit behauptete  ^, 


1)  Vgl.  über  lonier  in  R3maria  S.  114,  Anm.  3. 

2)  Hdt.  VIT,  202;;  IX,  31.  Delphisches  Weihgeschenk:  IGA.  70  =  Jahrb.  d. 
arch.  Inst.  I,  175.  In  der  Dorfgemeinde,  die  in  hellenistischer  Zeit  auf  den  Trümmern 
Mykenaes  entstand,  gab  es  eine  Phyle  der  Daiphontier ,  die  in  der  hymethischen 
sn  Argos  ihr  Gegenstück  hat.  Tsuntas,  *Eq^nf^.  teg^^^^^^-  1887,  p.  158.  Ob  diese 
Phyle  auch  zur  Zeit  der  städtischen  Selbständigkeit  Mykenaes  existierte,  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Ihr  Eponymos  Daiphontes  war  ein  Herakleide, 
Gemahl  der  Hyrnetho  und  Schwiegersohn  des  Temenos.  Er  war  dorischer  Oekist 
von  EpidanroB,  wo  er  infolge  eines  Streites  mit  den  Söhnen  des  Temenos  seinen 
Wohnsitz  nahm.  Strab.  VIII,  389  (nach  Ephoros);  Nikol.  Damasc.  Müller  III, 
p.  376,  38;  Diod.  VII,  14a;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  II.  8,  5;  Paus.  II.  19,  1;  26,  2; 
28,  3.  Vgl.  Ps.  Skymn.  533  (Sohn  des  Temenos).  Möglicherweise  rührt  die  Dorf- 
aoaiedelung  in  Mykenae  von  Epidauriem  her,  es  könnten  aber  auch  ehemals  my- 
kenische  Familien  «die  bei  der  Einnahme  ihrer  Stadt  nach  Kleonae  und  andern 
Orten  ausgewandert  waren,  zurückgekehrt  sein. 

3)  Apollodoros  war  freilich  der  Ansicht,  dafs  die  Herakleidenkönige  von  Argos 
auch  über  Mykenae  geherrscht  hätten.  Strab.  VIII,  372.  377.  Sagen  über  Teilung 
des  argeiischen  Königtums:  Pherekydes,  Frgm.  24;  Hdt.  IX,  34. 

4)  Pind.  Ol.  VII,  78:  nanoUfAtf»  -  Tigvy&iwy  CiQx^yhf^  (vgl.  VII,  29).  Tla- 
pdemos  war  ein  Herakleide.  II.  II,  653 ff.;  XIX,  628.  —  Vgl.  Strab.  XIV,  653; 
Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  7,  6;  7,  8;  Paus.  II.  22,  8;  HI.  19,  9;  Steph.  Byz.  s.  v. 
*E4^9Q9t.  Auf  einen  Besitzwechsel  in  Tiryns  nach  der  mykenischen  Epoche  weisen 
die  Vasenfhnde  hin.  Vgl.  S.  120.  Die  Zerstörung  von  Nauplia  durch  die  Argeier 
im  7.  Jahrhundert  wäre  kaum  möglich  gewesen,  wenn  sie  nicht  Tiryns  in  Händen 
gehabt  hätten.  Bei  Homer  kommt  aufser  im  Schiffskataloge  Tiryns  nicht  vor. 
Denelbe  verbindet  es  mit  Argos  (vgl.  dagegen  Hesiod.,  Frgm.  184,  Kinkel),  was 
jedoch  nichts  für  die  damalige  Zusammengehörigkeit  beweist,  denn  der  Dichter  des 
Katalogs  arbeitete  nicht  ohne  Willkür  und  schlug  u.  a.  auch  Hermione,  Troizen  und 
Epidanros  zu  Argos.   Vgl.  B.  Niese,  Der  hom.  Sohiffiskatalog  (Kiel  1873),  S.  32. 

5)  Strab.  VIII,  372:  i6  'Hgaioy  elyai  xoivou  Uqov  ro  ngog  rftig  Afvxir,ymf 
dfupoiv.  Vgl.  Diod.  XI,  65.  Nach  der  Zerstörung  von  Mykenae  ging  die  Ver- 
waltung auf  Argos  über.  Die  Wichtigkeit  des  Heiligtums  erhellt  auch  daraus, 
dafe  die  Argeier  seit  alter  Zeit  nach  Jahren  der  Herapriesterinnen  rechneten.  Die 
Litten  derselben  waren  bis  in  die  mythische  Zeit  hinein  geführt.  Über  die  Be- 
arbeitung durch  Hellanikos  vgl.  S.  152;  vgl.  noch  Thuk.  II,  1.  I/age  des  Heraions: 
Strab.  VIII,  368;    Beschreibung  bei  Paus.   U.   17,  Iff.;  vgl.  noch  Hdt.   I,   31; 
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Auch  das  dorische  Eorinthos^  scheint  in  älterer  Zeit  in  einem 
Abhängigkeitsverhältnisse  zu  Argos  gestanden  zu  haben^  ebenso  wie  das 
vordorische  (aeolische)  in  der  mykenischen  Epoche  aufs  engste  mit 
Mjkenae  verknüpft  war.  Nach  der  Grtindungssage  wurde  diese  Stadt 
zwar  nicht  von  Argos  aus  kolonisiert  *,  aber  der  Eorinthier  Bellerophon 


Sophokl.  Elektr.  8.  In  dem  Tempel  durfte  kein  Fremder  opferu :  Hdt.  VI,  81 ;  vgl. 
Plut.  Kleom.  26.  Der  alte  Tempel  brannte  im  Jahre  423  ab  (Thuk.  IV,  133),  worauf 
ein  neuer  auf  der  untern  Terrasse  erbaut  wurde ;  vgl.  Bursian,  Bull.  d.  Inst.  arch. 
1854,  p.  13 sqq.;  Rangabö,  Ausgrabungen  beim  Tempel  der  Hera,  Halle  1855;  Sta- 
matakis,  Mitt.  arch.  Inst.  III  (1878),  271  ff.  Hera  wurzelte  so  fest  in  Argos,  dafs 
sie  II.  V,  908  und  Hesiod.  Theog.  12  l^gyein  heifst.  Aesch.  Hiket  299:  !^QyBia  &e6s. 
Find.  Nem.  X,  2:  "AQyog  "Hgag  <f(ü>«  &6onQ€nig,  Vgl.  Eurip.  Tro.  23;  Herakl.  349. 
Auf  den  Münzen  von  Argos  kommt  öfter  ein  Herakopf  mit  hohem  Diadem  vor.  Das 
eigentliche  Wappenbild  von  Argos  war  jedoch  der  Wolf,  das  Symbol  des  ApoUon 
Lykaios.  Über  den  Tempelschlüssel  auf  der  Rückseite  kleiner  Silbermünzen  von 
Argos  vgl.  Heydemann,  Berl.  Zeitschr.  für  Num.  III  (1876),  113;  Imhoof- Blumer, 
Wien.  Num.  Zeitschr.  1877,  S.  49 ff.;  Mitt.  arch.  Inst.  IV  (1879),  154;  Catalogue 
of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Peloponnesus  (London  1887),  p.  136  ff.  Vgl.  noch 
über  die  Heratypen  auf  den  Münzen  von  Argos :  Overbeck ,  Kunstmyth.  Hera. 
Münztafel  II,  6-9;  III,  1—2;  Imhoof  und  Gardner,  Journal  of  hell.  stnd.  1885, 
Taf.  J.;  Imhoof- Blumer,  Monnaies  grecques  174 ff. 

1)  Müller,  Dorier  I,  86 ff.;  E.  Curtius,  Pelop.  I,  12 ff.;  II,  546 ff.  Die  geo- 
graphische Litteratur  bei  Bursian,  Geogr.  Griechenlands  II,  1;  J.  Schubring,  De 
Cypselo,  Corinthiorum  tyranno,  Göttingen  1862,  Diss. ;  Haacke,  Gesch.  Korinths 
bis  zum  Sturze  der  Bakchiaden,  Hirschberg  1871,  Progr. ;  Busolt,  Die  Lakedai- 
monier  I,  200  ff. ;  Wilisch,  Der  Sturz  des  Bakchiaden  -  Königtums ,  Jahrb.  f.  kl. 
Philol.,  Bd.  CXIII  (1876),  585ff.  Die  Sagen  von  Korinth  nach  ihrer  geschichtl. 
Bedeutung  ebenda  Bd.  CXVII  (1878) ,  721  ff.  Spuren  altkorinth.  Dichtung  aofser 
Eumelos,  ebenda  Bd.  CXXIII  (1881),  161  ff.;  Beiträge  zur  innem  Geschichte  des 
alten  Korinth,  Zittau  1887,  Progr.  (daselbst  S.  33  die  gesamte  Litteratur  über 
Korinthos  zusammengestellt)  vgl.  auch  über  die  letzte  Schrift  die  Recensiouen  von 
Knapp,  Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  1888,  Nr.  18,  S.  547  ff.  und  von  0.  Crusius 
ebenda  1889,  Nr.  13,  S,  342.  —  Münzen  von  Korinth  namentlich  im  Catalogue  of 
gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Corinth,  colonies  of  C.  London  1888.  Weiteres  bei  der 
Behandlung  der  Kypseliden  und  Bakchiaden. 

2)  Der  Oikist  des  dorischen  Korinth,  der  Herakleide  Alatas  (Pind.  Ol.  XIII, 
17:  naidei  llXära;  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  389),  wurde  darum  auch  nicht  zum 
Sohne  oder  Verwandten  des  Temenos  gemacht.  Vgl.  Ps.  ApoUod.  Bibl.  II,  8,  3; 
Paus.  II.  4,  3;  V.  18,  8.  Zusammenstellung  der  Überlieferung  über  Aletes  bei 
Wilisch,  Beitr.  a.  a.  0.  und  in  Roschers  Mythol.  Lexik.,  S.  227 f.,  Art.  Aletes. 
Wilisch  erklärt  unter  Zustimmung  von  Ad.  Hohn,  Gesch.  Griech.  I.  181,  den 
Aletes  für  eine  Gestalt  der  phoenikischen  Mythologie,  indessen  seine  Gründe  sind 
nicht  überzeugend.  Er  ist  doch  wohl  der  Eponymos  eines  wandernden  Volks- 
haufens. Crusius  a.  a.  0.  Vgl.  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I,  268  („eilender 
Ritter*').  Als  eine  Personifikation  der  Handelsthätigkeit  der  Korinthier  fetfate  ihn 
auch  schon  Holle,  De^Periandro  (München  1869),  p.  4  auf. 
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erscheint  in  der  Ilias  als  Unterthan  des  Argeiers  Proitos  ^  Der  Dich- 
ter ging  dabei  wahrscheinlich  von  Verhältnissen  aus^  die  wirklich  zu 
seiner  Zeit  bestanden.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  beachtenswert, 
das  ArchiaS;  der  Oikist  von  Syrakusai;  als  Nachkomme  des  Temenos 
im  zehnten  Gliede  bezeichnet  wird  ^.  In  Korinthos  bildeten  die  dori- 
achen  Eroberer  wohl  nur  den  kleineren  Teil  der  Bevölkerung.  Sie 
gliederten  sich  in  ihre  Stammphylen  der  Hylleer,  Dymanen  und  Pam- 
phylen,  neben  denen  noch,  wie  in  Korinthos  und  Sikyon,  eine  nicht- 
dorische, einheimische  Geschlechter  umfassende  Phyle  bestanden  haben 
mag  '.  Die  acht  Phylen,  deren  Einrichtung  auf  den  dorischen  Oikisten 
Aletes  zurückgeführt  wurde,  waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ört- 
liche Phylen,  die  erst  unter  der  Herrschaft  der  Eypseliden  entstanden  *. 
Die  Abhängigkeit  Sikyons^  von  Argos  kommt  auch  in  der  my- 
thischen Genealogie  zum  Ausdruck.  Als  Oikist  wurde  Phalkes,  ein 
Sohn  des  Temenos  verehrt  ^.    Neben  den  drei  dorischen  Phylen  gab  es 

1)  n.  VI,  158. 

2)  Mar.  Par.  31;  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  212. 

3)  HjUeer  in  Korkyra,  der  Pflanzstadt  Korinths:  CIGr.  I,  1845;  Thuk.  III, 
72.  —  Hesych.  s.  ▼.  Kvyo(pttXoi'  KoqCv&io^  qpvXiJ  (vgl.  das  argeiische  Fest  Kvvo- 
ipovTis  Athen.  III,  99).  Wilisch,  Beitr.,  S.  3  meint,  dafs  der  korinthische  Adel 
der  Bakchiaden  (weiter  unten  §  11)  nichtdorischen  Stammes  gewesen  sei.  Dagegen 
mit  Recht  Knapp,  Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  1888 ,  Nr.  18 ,  S.  549.  Dafs  der 
herrschende  Adel  in  einer  dorischen  Stadt  fremden  Stammes  gewesen  sein  sollte, 
iBt  uodenkar. 

4^  Said.  V.  näyra  oxrtJ:  .  .  .  ol  &k  ou  'A^titiS  xaut  XQ'i^f*^^  '*"'f  t^og^v&iovg 
cvBfoiKiCtuy  oxTci  (pvXaf  inoinas  lovi  noXirog,  »nl  oxrcJ  fiigi  rijV  ndXiy.  Vgl.  Nik. 
Damasc,  Frgm.  60.  Müller  III,  394:  Nach  dem  Sturze  der  Eypseliden  o  ^ij/Ltog  . . 
ftiay  fAkv  oxxttSa  TiQoßovXtav  ino(ri<sB.  Vgl.  die  Ausfährungen  von  Wilisch,  Beitr., 
8.  16  ff. 

5)  Altere  einheimische  Namensform  ZBxviuy.  IGA.  70.  Vgl.  Collitz,  Samml. 
d.  gr.  Dialekt-Inschr.  III,  3162.  3167.  Auch  auf  altem  Münzen  stehen  die  Ini- 
tialen £E  {xviovCioy):  Mionnet  II,  p.  162;  Suppl.  IV,  p.  16.  160f.;  Catal.  of  gr. 
«eins  in  the  Brit.  Mus.  IX,  p.  36 ff.;  Berl.  Münzkab.*,  Nr.  129—131.  Die 
Symbole  (namentlich  Chimaira  auf  der  Vorder-,  Taube  der  Aphrodite  auf  der 
Rückseite)  weisen  auf  den  Zusammenhang  mit  Korinthos  hin,  der  auch  in  der 
Gründungssage  hervortritt.  Paus.  II.  4,  4.  Näheres:  Erh.  Hagen,  Sicyonia,  Kö- 
nigsberg 1831,  Progr. ;  R.  Gompf,  Sicyoniacorum  spec.  I,  Berlin  1832,  Progr.; 
n,  Torgau  1834,  Progr. ;  K.  H.  Bobrik,  De  Sicyoniae  topographia,  Königsberg  1839, 
Progr. ;  Rempen,  Die  Sagenkönige  von  Sikjon,  Klausthal  1853,  Progr. ;  £.  Curtius, 
Pelop.  II,  483 ff.;  Busolt,  Lakedaimonier  I,  227 ff.;  Ed  Lübbert,  Diatriba  in  Pin- 
dari  locum  de  Adrasti  regno  Sicyonio,  Bonn  1883 ,  Progr. ;  Commentatio  de  Pin- 
daro  CUsthenis  Sicyonii  institutorum  censore,  Bonn  1884,  Progr  ;  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II  (1885),  81  ff. 

6)  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  389;  Nikol.  Damask.  38;  Paus.  II.  6,  7;  7,  1 ; 
11,  2 ;  25,  8. 
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eine  aus  der  älteren  Bevölkerung  gebildete ;  welche  nach  dem  alten 
Lokalnamen  des  Volkes  Aigialeer  hiefs  ^  Die  halbhörigen^  Bauern 
wurden  Korynephoroi  genannt  K 

Von  Sikyon  und  Argos  aus  sollen  die  Dorier  in  das  fruchtbare 
Thal  des  oberen  Asopos  gekommen  sein.  Rhegnidas^  der  dorische 
Oikist  von  Phlius  (Phleius);  galt  als  Sohn  des  Phalkes.  Der  geo- 
graphischen Lage  nach  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Dorier 
von  Sikyon  aus  nach  Phlius  kamen,  auch  ist  es  möglich,  dafs  sie  mit 
der  einheimischen  Bevölkerung  einen  Vergleich  schlössen  und  daa 
Land  teilten,  aber  eine  zuverläfsige  Überlieferung  darüber  ist  nicht  vor* 
banden '. 

Als  Oikist  von  Epidauros  wurde  Deiphontes,  ein  Schwiegersohn 
des  Temenos,  betrachtet  ^.  Naiver  drückten  die  hesiodischen  £k>ien  das 
Verhältnis  aus,  indem  sie  Argos  zum  Vater  des  Epidauros  machten  ^. 
Herodotos  zählt  Epidauros  zu  den  dorischen  Städten  ® ,  während  Ari- 
stoteles sagt,  dafs  lonier,  die  den  Herakleiden  aus  der  attischen  Tetra- 
polis  gefolgt  wären,  in  der  ehemals  karischen  Stadt  sich  angesiedelt 
hätten  ^.     Nach  einer  anderen  Tradition  wären  lonier  von  den  Doriem 


1)  Hdt.  V,  68. 

2)  Über  die  xogvv^<po^oi  (Kealenträger) :  Steph.  Byz.  s.  v.  Xio^-^  Polluz  |I1I, 
83  ygl.  S.  211,  Anm.  1.  Gewöhnlich  werden  die  xaro^vaxog^oQoi  mit  den  irapvi^f- 
fpoQoi  identifiziert,  allein  der  Name  weist  doch  auf  einen  Unterschied  hin.  Theo- 
pompös  und  Menaichmos  von  Sikyon  b.  Athen.  VI,  271 D  (Theopompos  Figm. 
195)  sagten :  XttToayaxofpoQovg  xaXeia^t  dovXovg  ttvaf  noQitnXiiclovs  oyrag  roe;  inev^ 
växToig  (ygl.  über  die  Epeunakten:  Gilbert,  Gr.  Staatsalterth.  I,  18).  Danach 
waren  die  xarwvaxofpdQoi  eine  bestimmte  Klasse  der  unfreien  Bevölkerung  and 
zwar  vermutlich  Rinder  aus  ehelichen  Verbindungen  zwischen  Freien  und  Unfreien, 
wie  sie  in  Kreta  vorkamen.  Vgl.  noch  Polluz  VII,  68;  Hesych.  Suid.  s.  v.  xaru^ 
vttXfi.  Die  Katonake  war  ein  mit  Schafspelz  besetzter  Kittel.  Vgl.  Becker,  Cha- 
rikles  IIL  261. 

3)  Paus.  II.  13,  1 ;  VIII.  3,  9.  Nach  argeüscher  Sage  war  der  Eponymos  von 
Phlius  ein  Enkel  des  Temenos.  Paus.  II.  12,  6.  Vgl.  E.  Curtius,  Peloponnesos 
n,  470.  Die  mythische  Genealogie  machte  zur  Gemahlin  des  Phlias  die  X^owo- 
<p^Xii,  eine  Tochter  Sikyons.  Vielleicht  wurde  damit  die  einheimische  Bevölkerung 
bezeichnet.  Paus.  IL  6,  6;  12,  6.  Vgl.  Müller,  Dorier  II,  60.  —  Amtliche  Na- 
mensform noch  in  achaeischer  Zeit  Phleius.  Vgl.  die  Münzen  (*.dEIJ  |  HON, 
Stier  als  Wappen)  bei  Head,  Hist.  num.  344.  351 ;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit. 
Mus.  IX,  p.  33  ff. 

4)  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  389.  Dem  Ephoros  folgt:  Ps.  Skymn.  534.  Vgl. 
Nikol.  Damasc.  38;  Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  8,  6;  Paus.  IL  26,  2.  —  Müller,  Aegi- 
netica  43;  Weclewsky,  De  rebus  Epidauriorum,  Posen  1854,  Progr. 

5)  Paus.  IL  26,  2. 

6)  Hdt.  Vm,  46;  IX,  73. 

7)  Aristoteles  bei  Strab.  VIU,  374.    Über  die  in  Sagen  sich  wiedern>ieRelnd6D 
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aus  Epidauros  vertrieben  worden  K  Der  wirkliche  Thatbestand  ist 
natürlich  nicht  zu  ermitteln,  doch  darf  man  aus  alten  sakralen  Be- 
siehangen  von  Epidauros  zu  Attika  schliefsen;  dafs  der  ehemalige  lonis- 
mos  der  Stadt  nicht  blofse  Fabelei  ist  ^.  Die  Teilnahme  derselben  an 
der  Amphiktjonie  von  Ealauria  weist  auf  ihre  frühe  merkantile  Be- 
deutung hin  '.  Epidauros  wurde  eine  Hauptstätte  des  Asklepios-Eultus, 
der  ursprünglich  in  Thessalien  heimisch  war  und  von  dort  nach  Eos 
und  der  Peloponnesos  wanderte.  Als  Genosse  des  Asklepios  erscheint 
in  Epidauros  ApoUon  Maleatas.  Das  berühmte  Asklepieion  lag  in  einem 
anmutigen  Thale^  das  etwa  zehn  Eilometer  von  der  Stadt  entfernt  war, 
doch  hatte  auch  dieser  Gott  in  der  Stadt  ein  ansehnliches  Heiligtum  *. 
Von  Epidauros  aus  nahmen  die  Dorier  Aegina  in  Besitzt  Der 
Inselstaat  war  anfänglich  von  der  Mutterstadt  abhängig,  wurde  aber 
rasch  durch  Handel  und  Schiffahrt  so  seemächtig,  dafs  er  sich  von 
£pidauros  losreifsen  und  seine  eigenen  Wege  gehen  konnte  ^. 


nahen  Beziehnngen  der  Nordostküste  der  Peloponnesos  zur  attischen  Tetrapolis 
and  deren  Umgegend  ygl.  Joh.  Toepffer,  Aus  der  Anomia,  Arch.  Beitr.  f  C.  Ro- 
bert (Berlin  18d0),  S.  38. 

1)  Paus.  II.  26,  2;  VII.  2,  4. 

2)  Hdt.  V,  82;  vgl.  Paus.  II.  30,  4;  32,  2;  26,  8.  Üher  die  festgeschlossene 
Aristokratie  in  Epidauros  und  das  xoyinodeg  genannte  Landvolk  vgl.  Plut.  Quaest. 
Gr.  1  (Eth.  291 P);  Hesych.  s.  v. 

3)  Vgl.  S.  186,  Anm.  2. 

4)  Isyllos  von  Epidauros  IV,  54  (h.  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt- Inschr.  III, 
3342):  Xaigev  \4axXanih  tau  ünv  *EntdavQov  f4aiQ(nohy  nv^oiw.  Die  Ausgrabungen 
der  griechischen  archaeol.  Gesellschaft  CEfftifi.  (iQX''^oX.  1883 — 1885;  vgl.  auch  die 
Berichte  in  den  IlQaxuxn  rijc  i»'  l4&fjy,  iIqx-  Itmqiag)  haben  für  die  Kenntnis  des 
Heiligtums  (Paus.  II,  26 — 28)  und  des  Kultus  wichtige  Resultate  ergeben.  Die 
Inschriften  zusammengestellt  und  erläutert  von  Baunack,  Stud.  auf  d.  Gebiete  des 
Grieehischen  und  der  arischen  Sprachen  I,  Leipzig  1886.  Sie  finden  sich  auch 
bei  Collitz,  Sammlung  d.  gr.  EHalekt-Inschr.  III  (1889),  Nr.  3324  ff.  Für  die  Ge- 
schichte des  Asklepios- Kultus  ist  aufser  der  in  Roschers  Mythol.  Lexik.  I,  615, 
Art.  Asklepios  angeführten  Litteratur  namentlich  v.  Wilamowitz-MöUendorf,  Isyllos 
TOD  Epidauros,  Philol.  Utiters.  IX  (Berlin  1886)  in  Betracht  zu  ziehen.  Vgl.  auch 
Wide,  De  rebus  sacris  Troezeniorum,  Hermionensium ,  Epidauriorum,  Upsala  1888 
die  Hypothesls  eines  alten  epid.  Hymnus  auf  A.  b.  Paus.  II.  6,  3  und  dazu  0.  Rofs- 
baeh,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1891,  S.  85  ff.  —  Auf  den  Münzen  erscheint  als  Symbol 
meist  Asklepios,  daneben  ApoUon.  Head,  Hist.  num.  352;  Catal.  of  gr.  coins  in 
tke  Brit  Mus.  IX,  156  ff. 

6)  Hdt.  VIII,  46:  Myiyfirni  ^h  eial  JotQiäec  dno  'Emdav^ov.  Vgl.  Strab.  VIII, 
375;  Paus.  11.  29,  5.  Pind.  Ol.  VIII,  30:  JfagiBi  Xtt<u  xafjt^vo^iivav  i^  Maxov  xtk.  — 
Cellits,  Samml.  d.  gr.  DialekMnschr.  III,  Nr.  3408—3427;  Carol.  Mueller,  Aegi- 
netica,  Berlin  1817;  About,  M4m.  sur  File  d'E^ne  in  den  Archives  des  missions 
ideDtkcpes  et  litter.  III,  481  sqq. 

6)  Über  die  maritime  Stellung  von  Aegma  vgl.  §  10.    Was  Herodotos  V,  82 ff. 
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Stärker  als  in  Epidauros  treten  in  Trozan  *)  (Troizen)  die  ioni- 
schen Elemente  hervor.  Der  Mittelpunkt  der  Troezenia  war  eine  furcht- 
bare Strandebene,  welche  nach  Süden  hin  von  einer  Bergkette  be- 
grenzt wird;  an  deren  Fufse  die  Stadt  lag.  Etwa  drei  km  nach  Osten 
hin  befand  sich  an  einer  Einbuchtung  der  Küste ,  vor  der  die  Insel 
Kalauria  vorgelagert  ist ,  der  Hafen  Pogon  '.  Der  in  den  Sagen  sich 
wiederspiegelnde  Zusammenhang  mit  Attika  macht  sich  namentlich  im 
Kultus  bemerkbar.  Troezen  teilte  mit  den  ionischen  Städten  den  die- 
sen eigenen  Kultus  der  Äthena  Apaturia,  als  Göttin  der  Phratrien  und 
Familien  ^,  und    mit    Athen    u.    a.    den  Heros  Theseus  ^.     Die   älteren 


über  die  Art  der  Abhängigkeit  vod  Epidauros  sagt,  trägt  den  Stempel  seiner  Zeit. 
Die  Aegineten  müssen,  wie  die  Untcrthanen  Athens,  nach  Epidauros  gehen,  um 
dort  vor  epidaurischen  Gerichten  ihre  Prozesse  zu  fuhren  und  fallen  dann  ab 
^yyoi/Lioavyfj  xQl^^f*^'^^^-  —  Die  frühe  Selbständigkeit  der  Aegineten  bezeugt  ibre 
Teilnahme  an  der  Amphiktyonie  von  Kalauria  (S.  186,  Anm.  2),  ihre  alte  Seemacht 
der  hesiodische  Katalog  (Frgm.  96,  Kinkel).  Über  das  Münz-,  Mafs-  und  Gre- 
Wichtssystem  vgl.  §  10. 

1)  E.  Curtius,  Pelop.  II,  433;  Job.  Nie.  Jos.  Schell,  De  Agro  Troezenia,  Ter- 
gesti  1856;  De  Troezenis  urbis  historia,  Krakau  1858;  L.  Schiller,  Stämme  und 
Staaten  Griechenlands  III,  23ff. ;  Wide,  De  rebus  Sacris  Troezeniorum  etc.,  Upsala 
1888.  —  Die  einheimische  Namensform  der  Stadt  war  Trozan.  TPO  auf  den  Mün- 
zen bis  zur  Zeit  des  Commodus.    Vgl.  IGA.  70  =  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  I,  175. 

2)  Hdt.  VIII,  42;  Strab.  VIII,  373;  vgl.  Paroemiogr.  Gr.  II,  p.  113  ed. 
Leutsch. 

3)  Paus.  II.  33,  1.  —  noTQiai  und  yäyti  in  Troezen:  CoUitz,  Samml.  der  gr. 
Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3364. 

4)  Theseus  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich  in  Thessalien  zu- 
hause (II.  I,  265;  Ps.  Hesiod.  Aspis  182;  vgl.  dazu  Wilamowitz,  Philol.  Unters. 
VII,  260),  fafste  dann  in  der  Gegend  der  attischen  Tetrapolis  festen  Fufs,  wanderte 
nach  der  argolischen  Küste,  namentlich  nach  Troezen,  und  kam  endlich  von  dort 
nach  Athen,  wo  er,  falls  der  überlieferte  Text  des  Pausanias  richtig  und  nicht 
Aphidna  für  Athen  einzusetzen  ist ,  bereits  zur  Zeit  Alkmans  und  der  Anfer- 
tigung des  Kypselos-Kastens  (Alkman  bei  Paus.  I.  41,  4;  V.  19,  3)  eingebürgert 
war.  Über  diese  Frage  vgl.  Maafs,  Parerga  Attica,  Greifswalder  Ind.  lect  1889/90, 
p.  5,  der  an  dem  Text  festhält,  während  Toepffer,  Aus  der  Anomia,  Arch.  Beitr. 
f.  C.  Robert  (Berlin  1890)  37  nach  Bergks  Vermutung  bei  Paus.  V.  19,  3  statt 
'A&äya&tv  —  *jig)(dya&et'  liest.  Dafür  spricht  allerdings  Hdt.  IX,  73:  Hellanikos 
Frgm.  74  =  Schol.  IL  III,  144;  Isokr.  X,  19;  Strab.  IX,  396;  Plut.  Thes.  31; 
Paus.  II.  22,  4,  wonach  Theseus  die  geraubte  Helena  bei  seiner  Mutter  Aithra 
in  Aphidna  unterbrachte.  Dagegen  bringt  jedoch  G.  Kirchner,  Attica  et  Pelo- 
ponnesiaca  (Greifswald  1890,  Diss.),  p.  58  sq.  beachtenswerte  Gründe  bei.  Über 
die  Wanderung  des  Theseus  überhaupt  vgl.  Schell,  De  Thesei  origine  etc.,  Ofen 
1860;  V.  Wilamowitz-Moellcndorf,  Philol.  Unters.  I,  101;  Euripides,  Herakl.  1,302; 
U,  275;  Job.  Toepffer,  Theseus  und  Peirithoos,  Aus  der  Anomia  a.  a.  0.,  S.  36. 
Gegen  C.  Robert,  Hermes  XXIII,  436,  der  an  das  lakonische  Aphidna  denkt,  vgl. 
Maafs  a.  a.  0.,  p.  4.  —  Weitere  Beziehungen  mit  Athen  in  Sagen  und  Kalten  bei 
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Münzen  haben  den  Athenakopf  und  den  Dreizack:  Symbole,  die 
darauf  hinweisen^  dafs  das  Land  der  Athena  und  dem  Poseidon ,  die 
darüber  wie  über  Attika  gestritten  hatten,  geheinsam  gehöre  ^  Ander- 
seits findet  sich  in  Troezen  keine  Spur  von  Herakultus ,  der  doch  in 
den  übrigen  argolischen  Städten  eine  ganz  hervorragende,  in  Athen  da- 
g^en  nur  eine  geringe  Rolle  spielte  ^.  In  Halikarnassos,  der  Pflanz- 
stadt der  Troezenier  und  Argeier,  herrschte  schon  im  5.  Jahrhundert 
der  ionische  Dialekt.  Als  sich  in  Troezen  die  Dorier  festsetzten,  blieb 
offenbar  die  breite  Masse  des  Volkes  ionisch.  Als  dorischen  Oikisten 
betrachtete  man  einen  Sohn  des  Temenos  ^. 

Zur  Gruppe  der  argolisch-dorischen  Staaten  gehörte  in  politischer 
Hinsicht  auch  die  Megaris,  welche  durch  das  Geraneiagebirge  von 
der  Peloponnesos  getrennt  wird  *.  Gegen  Attika  lagern  das  Ikarion- 
gebirge  und  die  Kerata  vor.  Zwischen  diesen  Gebirgszügen  zieht  sich, 
vom  Meere  nach  Südwesten  aufsteigend,  die  etwa  eine  geographische 
M^ile  breite  und  doppelt  so  lange  Ebene  hin.  Sie  eignet  sich  fUr 
Viehzucht,  Getreide  und  Olbau  und  bildet  den  Kern  der  sonst  ge- 
birgigen und  sterilen  Landschaft.  Trotz  der  Schwierigkeiten  der  Ver- 
bindungsstrafsen  bildet  die  Megaris  die  natürliche  feste  Brücke  zwischen 
der  Peloponnesos  und  Mittelhellas  und  wurde  darum   mehr  als   andere 

Kirchner  und  Toepffer  a.  a.  0.  Letzterer  weist  in  seiner  Attischen  Genealogie, 
S.  252  darauf  hin ,  dafs  Phytalos ,  der  Ahnherr  des  attischen  Geschlechtes  der 
Phytaliden ,  nur  ein  zum  Heros  erstarktes  Beiwort  des  isthmischen  Poseidon  ist, 
der  in  Troezen  als  ^vraUog  oder  *i»r«A^iof  verehrt  wurde.  Paus.  II.  82,  8;  vgl. 
Plut.  Thes.  6;  Symp.  Vlll.  8,  4. 

1)  Paus.  II.  30,  6;  Mionnet  II,  241;  Suppl.  IV,  267.  Imhoof-Blumer,  Monn. 
grecques,  p.  181.  Head,  Hist.  num.  371;  Catal.  of  gn  coins  in  the  Brit.  Mus. 
IX,  165 ff.    Auf  der  Rückseite  erscheint  hisweileu  der  Kopf  des  Poseidon. 

2)  Wide,  De  rehus  sacris  a.  a.  0. 

3)  Der  Name  desselben  schwankt  zwischen  Agraios  (Ephoros  bei  Strab.  VIII, 
389),  Agaios  (Nik.  Damasc.  38)  und  Agelaos  (Ps.  Skjmn.  533 ;  Ps.  Apollod.  Bibl. 
II.  8,  5).  Vgl.  Paus.  II.  30,  10:  'HQaxXeidiOi'  yug  xttreX^ovrtüy  iSi^avto  xai  ol 
TQoi^jqviot  avvotxovi  Jtagieiov  T(dv  i^  l^gyovg  xtX.  Von  den  dorischen  Phylen  lassen 
sich  die  Hylleer  (Charax  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  'YXXtii)  und  Djmanen  (Rallimachos 
bei  Steph.  Byz.  v.  l/iXixaQyttcaog)  nachweisen. 

4)  D.  H.  Reinganum,  Das  alte  Megaris,  Berlin  182Ö;  Welcker,  Theognidis 
reliquiae,  Prolegomeua,  Frankfurt  a.  M.  1826;  Gideon  Vogt,  De  rebus  Megaren- 
sium  usque  ad  bella  Persica,  Marburg  1857;  Bursian,  Geogr.  Griechenlands  I, 
366 ff.;  Busolt,  Lakedaimonier  I,  235;  Lolling,  Nisaia  und  Minoa,  Mitt.  d.  arch. 
Inst  V  (1880),  1  ff. :  Holle,  Megara  im  mythischen  Zeitalter,  Recklingshausen  1883, 
Progr.;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsalt.  II,  68:  Thamm,  De  re  publica  ac  magistratibus 
Megarensium,  Halle  1886.  Fr.  Cauer,  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen, 
Stattgart  1890.  —  Man  rechnete  im  Alterturoe  die  Megaris  nicht  zur  Peloponnesos. 
Vgl.  Thuk.  II.  9,  2:  Strab.  IX,  892. 
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Landschaften  bei  den  Kriegen  zwischen  den  Athenern  und  Peloponne- 
siern  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Die  Überlieferung,  dafs  Megaris  vor  der  dorischen  Eroberung  im 
Besitz  der  lonier  war,  ist  vermutlich  eine  dem  5.  Jahrhundert  ange- 
hörende attische  Erfindung,  welche  die  Ansprüche  Athens  auf  diese 
Landschaft  besser  begründen  sollte.  Verschiedene  Anzeichen  weisen 
darauf  hin,  dafs  Megara  in  vordorischör  Zeit  zu  Boeotien  gehörte  ^ 
Die  Besetzung  des  Landes  durch  die  Dorier  soll  bei  einem  allgemeinen 
Heereszuge  derselben  erfolgt  sein ,  dessen  Hauptzweck ,  die  Unter- 
werfung Attikas,  durch  den  Opfertod  des  attischen  Königs  Kodros  ver- 
eitelt wurde.  Die  Überlieferung  über  diesen  Zug  hat  sich  zum  Teil 
erst  im  ö.  Jahrhundert  ausgebildet  und  ist,  auch  abgesehen  von  den 
sagenhaften  Zügen,  von  geringem  historischen  Wert  *. 

Es  ist  möglich,  aber  nur  in  jungem  Quellen  überliefert,  dafs  bei 
der  Begründung  des  dorischen  Megara  hauptsächlich  die  Korinthier 
beteiligt  waren  ^.     Die  megarischen  Dorier  gliederten   sich  in   die  drei 

1)  Megara  ursprünglich  ionisch  und  attisch:  Strab.  IX,  392;  Paus.  I.  39,  4; 
vgl.  Plut.  Thes.  25;  Androtion  Frgm.  38  b.  Müller  I,  375.  Man  machte  daher 
den  Nisos,  den  Eponymos  der  Landschaft,  im  besondem  Nisaias  (Find.  Pyth.  IX, 
91;  Nem.  V,  46;  Euripid.  Herakl.  954:  Niüov  7i6Xiy.  Thuk.  IV,  118  u.  s.  w.)  zu 
einem  Sohn  des  attischen  Pandion :  Sophokles  b.  Strab.  IX,  392  (Frgm.  872,  Nauck 
Trag.  gr.  frgm.*);  Hellanikos  Frgm.  47  =  Steph.  Byz.  s.  v.  y^aia;  Ps.  Apollod. 
Bibl.  III.  15,  5.  8;  Paus.  I.  39,  4:  II.  34,  7.  Allein  nach  boeotischer  Auffassung 
war  Megareus  ein  Onchestier:  Hellanikos,  Frgm.  47;  Paus.  I.  39,  5.  Megara  und 
Megareus  waren  Kinder  des  Thebaners  Kreon.  Vgl.  schon  Od.  XI,  259.  Der 
Schiffskatalog  der  Ilias  erwähnt  Megara  nicht ,  wahrscheinlich  ist  aber  das  boeo- 
tische  Nisa  (IL  11,  507)  auf  Megara  zu  beziehen.  Vgl.  Strab.  IX,  405  und  dazu 
Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII;  252;  femer  Hermes  IX,  324;  XXI,  100,  Anm.  2. 
De  Euripidis  Heraclidis  (Ind.  schol.  aest. ,  Gryphisw.  1882) ,  p.  11.  Vgl.  noch 
S.  140,  Anm.  2. 

2)  Hdt.  V,  76;  Pherekydes,  Frgm.  110.  111;  Plat.  Symp.  208  und  Schol.; 
Aristot.  Pol.  VIII  <V),  8  (10).  5,  p.  1310b;  Lyk.  g.  Leokr.  158;  Strab.  IX,  398 
und  Ps.  Skymn.  503  nach  Ephoros;  Kaibel,  Epigr.  1083  (CIA.  III,  943).  —  Andere 
Versionen  bei  Vell.  Paterc.  I,  2;  Paus.  VII.  25,  2;  Polyain.  I,  18.  Der  delphische 
Spruch,  den  die  Dorier  erhalten  (Einnahme  der  Stadt,  wenn  der  König  der  Athener 
nicht  getötet  wird),  und  der  Opfertod  des  Kodros  sind  wohl  der  Geschichte  des 
Leonidas  nachgebildet.  Andere  Züge,  wie  das  Verhalten  der  Korinthier,  sind  der 
Pentekontaetie  entlehnt.  Vgl.  Frick,  Rhein.  Mus.  XXX  (1875),  278;  Wilamowits, 
Philol.  Unters.  I,  99;  Fr.  Rühl,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  127/8  (1883),  740.  Vgl.  jedoch 
die  rotfigurige  Kodros- Vase,  die  nach  der  jetzigen  Vasen-Datierung  dem  6.  Jahrb. 
angehört.  Innenbild:  Kodros  gerüstet,  von  Ainetos  Abschied  nehmend.  E.  Braun, 
Die  Schale  des  Kodros,  Berlin  1843. 

3)  Die  Megarer  anoixo«  der  Korinthier:  Schol.  Plat.  Euthydemos  292  (Epho- 
ros Buch  I);  Schol.  Pind.  Nem.  VU,  155.  Alle  Dorier  (Hdt  V,  26;  Strab.  IX, 
898 ;  XIV,  653 ;  Paus.  I.  39,  4),  am  meisten  aber  die  Korinthier  und  Mestenier  bei 
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dorischen  Stammphylen  ^  und  siedelten  sich,  wie  die  spartanischen,  in 
f&nf  Gemeinden  oder  Eoroen  an  ^.  Der  Synoikismos  derselben  ist  in 
die  Zeit  vor  der  grofsen  megarischen  Kolonisation  zu  setzen,  da  diese 
doch  einen  städtischen  Mittelpunkt  voraussetzt.  Die  Stadt  Megara,  in 
welcher  nach  dem  Synoikismos  die  Hauptmasse  des  dorischen  Adels 
wohnte  ',  lag,  wie  die  Hauptstädte  der  meisten    dorischen  Landschaften 

der  Begründung  des  dorischen  Megara  beteiligt:  Ps.  Skymnos  503.  Günstig  liegt 
also  die  Überlieferung  für  die  Besetzung  Megaras  durch  die  Korinthier  allein  nicht. 
Was  über  die  Abhängigkeit  der  Megarier  von  den  Korinthiem,  den  Druck  der  ko- 
rinthischen Herrschaft  (namentlich  Verpflichtung  der  Megarier  beim  Tode  eines 
Bakchiaden  nach  Korinthos  zu  kommen  und  an  der  Leichenfeier  teilzunehmen), 
sowie  über  die  LosreiOsung  Megaras  verlautet ,  knüpft  an  die  Erklärung  der 
Sprichwörter  MsyaQ^an^  dnxgva  (Zenob.  V,  8)  und  Jiog  KÖQiy&og  an  (Schol.  Plat. 
Euthyd.  292;  Schol.  Find.  Ncm.  VII,  155;  Schol.  Aristoph.  Frösche  442;  vgl.  auch 
Plat.  Quaest.  gr.  17,  p.  295  B.)  und  ist  vermutlich  zum  grofsen  Teil  auf  attische 
Erfindung,  die  in  dem  Streite  mit  dem  Korinthier  über  den  Besitz  von  Megara 
wurzelt,  zurückzuführen.  Vor  dem  Ausbruche  des  ersten  peloponnesisch-attischen 
Krieges  waren  die  Megarier  von  den  Korinthiem  schwer  bedrängt  (Thuk.  I,  103) 
und  an  solchen  Grenzkriegen  wird  es  auch  früher  nicht  gefehlt  haben.  Der  Sieg 
über  die  Korinthier,  welcher  die  Megarier  zur  Stiftung  eines  Thesauros  in  Olympia 
▼eranlafste,  wird  bei  Faus.  VI.  19,  13  nach  Gutdünken  {r,yovfim  yeiäa&ffi)  in  die 
Amtszeit  des  lebenslänglichen  attischen  Archen  Fhorbas  gesetzt.  Die  Datierung 
hat  also  keinen  Wert.  In  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  war  Megara 
eine  selbständige  Stadt.  Die  megarische  Kolonisation  begann  um  729.  Ol.  15 
(720)  ist  der  Megarier  Orsippos  als  Olympionike  verzeichnet.  Jul.  Afric.  b.  Euseb. 
ed.  Schoene  I,  194;  CIGr.  I,  1050;  Faus.  I.  44,  1.  Vgl.  H.  Förster,  Die  Sieger 
in  den  olymp.  Spielen  (^Zwickau  1891,  Frogr.),  S.  4.  —  Sollten  nicht  die  Korinthier 
den  Athenern  gegenüber  geltend  gemacht  haben,  dafs  Megara ,  wie  Korkyra ,  ihre 
dniHxttt  wäre,  wenn  Thukydides  etwas  davon  gcwufst  hätte?  Aber  dafs  an  der 
Besiedelnng  die  argolischen  Dorier  hauptsächlich  beteiligt  waren,  ist  aus  dem  in 
Megara  gepflegten  Kultus  der  Hera  Akraia  (der  nicht  nur  für  Korinthos,  sondern 
auch  für  Argos  von  Bedeutung  war:  Faus.  II.  24,  1;  Roschers  Myth.  Lex., 
S.  2075  und  2078)  zu  schliefsen,  der  von  dort  nach  Fflanzstadt  Byzantion  überging. 
Boscher  im  Mythol.  Lex.,  S.  2086.  2134. 

1)  CoUitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt- Inschr.  III,  Nr.  3025  (3.  Jahrb.  v.  Chr.); 
LeBas,  Voyage  arch.  Meg.  et  Felop.  II,  48;  CIGr.,  Nr.  1073. 

2)  Flut.  Quaest.  Gr.  17  (Eth.  295 D):  t6  nnkaiov  »'  MeyaQn  qiXSiro  xttrn  xai- 
fiftf,  eU  n^vre  fx^Qij  ye^Cfitj/A^yan'  T(üy  noXirdSy,  ^XftXnvyro  dh  HQaetg  xiti  riioneTc  xal 
MiyuQiiq  xai  Kvyoaovgtlg  xai  Tgtnodiaxmoi.  Diese  Orte  sollen  sogar  auf  An- 
stiften der  bösen  Korinthier  (also  wohl  Tradition  des  5.  Jahrhunderts)  Kriege  mit 
einander  geführt  haben.  Demgcmäfs  gab  es  in  Megara  auch  fünf  Strategen  und 
fünf  Damiorgoi.  Erst  zur  Zeit  des  Demetrios  Foliorketes ,  dem  zu  Ehren  nach 
Foucarts  Vermutung  eine  neue  Kome  eingerichtet  wurde,  vermehrten  die  Megarier 
die  Zahl  der  Strategen  auf  sechs,  kehrten  aber  darauf  zur  Fünfzahl  zurück.  Collitz, 
Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3003-3009.  Sechs  Strategen:  Nr.  3010 ff.; 
(an£  Damiorgoi :  Nr.  3030. 

3)  Über  die  Rechtlosigkeit  des  Landvolkes  vgl.  Theognis  53  ff.  Bergk.    Nä- 
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am  Rande  der  Ebene,  von  wo  aus  diese  beherrscht  und  zugleich  das 
Perioekenland  im  Auge  behalten  werden  konnte.  Bei  der  geringen 
Entfernung  vom  Meere  war  das  Schicksal  Megaras  stets  von  dem 
seines  Hafenplatzes  Nisaea  abhängig  ^ 

Wie  die  argolischen  Dorier  im  Korden  bis  zum  Kithaeron  vor- 
drangen,  so  brachten  sie  im  Süden  die  ganze  Küste  der  Peloponneso» 
ösüich  vom  Pamon  bis  über  das  Vorgebirge  Malea  hinaus  und  die 
Insel  Kythera  unter  ihre  Herrschaft '.  Hier  lagen  die  Städte  Prasiai, 
Mitglied  der  Amphiktyonie  von  Ealauria  ^,  Zarax  ^^  Epidauros  Limera  ^ 
und  Boiai  ^. 

Die  natürliche  Gliederung  des  Landes  begünstigte  in  Argolis  die 
Entwickelung  einer  Mehrzahl  selbständiger  Staatswesen  mit  eigenen 
Stadtgebieten.  Einen  Einheitsstaat,  wie  die  lakonischen  Dorier,  haben 
die  argolischen  nie  gebildet.  Wohl  aber  waren  die  Städte,  welche 
„das  Los  des  Temenos'^  bildeten^,  unter  der  Leitung  von  Argos  zu 
einem  lockern  Stammbunde  vereinigt,  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligtum 
des  Apollon  Pythaeus  am  Fufs  der  Larisa  zu  Argos  war  ^. 


heres  bei  Welcker,  Theogn.  Proleg.,  S.  37 ff.;  Gid.  Vogt  a.  a.  O.,  S.  43 ff.  Daüi 
in  Megara  arsprünglich  ein  Königtum  bestand,  ist  mit  Sicherheit  daraus  zu 
schliefsen,  dafs  der  eponjme  Beamte  stets  den  Titel  ßamXevg  führte.  Collitz 
a.  a.  0.    Vgl.  Dieuchides,  Prgm.  8,  Müller  IV,  390. 

1)  Lolling  a.  a.  0. 

2)  Hdt.  I,  82:  iv  dk  xa\  i}  /ui/^i  MaXämv  »/  ngog  ianägn^  *AQyiiufv,  fj  Tt  iv  rj 
^niigtft  /ai^i;  xai  4  fCv&ijQifi  rinog  »ai  al  Xomai  Ttdy  v^aaty.  Ober  Kythera  Tgl. 
R.  Weil,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  V  (1880),  224  ff. 

3)  Strab.  Vm,  374;  Paus.  HI.  24,  3;  vgl.  Thuk.  D,  56;  VI,  106;  VII,  18; 
Aristoph.  Frdn.  242.     Vgl.  LoUing,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV,  351  ff. 

4)  Von  Zarax  sind  noch  Trümmer  ron  Bingmanem  kjklopischen  Stils  erhal- 
ten, die  an  Tiryns  erinnern.    Vgl.  £.  Curtius,  Pelop.  11,  Taf.  13. 

5)  Paus.  III.  23,  6;  21,  7;  Strab.  VIII,  368.  Hauptkultus  der  des  Apollon 
Hyperteleates;  Kumanudes  *Eq>ii/i.  a^/ato^.  1884,  Sp.  81  und  Karapanos  ebenda 
Sp.  203—214.    Vgl.  Durrbach,  Bull.  d.  corr.  heU.  IX  (1885),  p.  244f.  und  518. 

6)  Als  Oikist  galt  der  Herakleide  Boios.  Paus.  HI.  22,  11;  ygl.  Strab. 
Vin,  864. 

7)  Strab.  VHI,  358. 

8)  Argos  zog  noch  in  späterer  Zeit  Beiträge  für  das  Heiligtum  des  Apollon 
Pythaeus  ein.  Thuk.  V,  53  (ygl.  Diod.  XH.  78,  1);  LeBas,  Inscr.  rec.  k  Argos, 
Nr.  8.  In  diesem  Heih'gtume  wurden  die  Verträge  aufgestellt.  Thuk.  V.  47,  1. 
Den  Aegineten  und  Sikjoniem  legten  die  Argeier  eine  Geldstrafid  auf,  weil  sie 
dem  spartanischen  Könige  Kleomenes  Schiffe  gegen  Argos  gestellt  hatten  und 
Mannschaften  ron  diesen  SchiffiBn  mit  den  Lakedaemoniem  zusammen  ans  Land 
gegangen  waren:  Hdt.  VI,  92.  Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  Müllers,  Dorier  1, 155. 
Die  Argeier  betrachteten  ihren  Pythaeoikultns  als  den  ältesten  in  Hellas.  Vgl. 
Tdesilla,  Figm.  8,  Beigk  P.  L.  Gr.  HI«,  881  (Paus.  n.  85,  2).    Die  AnsiGht 
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In  der  Vorstellung  der  homerischen  Dichter  war  Argos  so  sehr 
die  erste  Oemeindc;  dafs  es  im  Epos  zur  Bezeichnung  ftir  ganz  Grie- 
chenland wurde ;  und  dafs  die  Kämpfer  vor  Troia  überhaupt  Argeier 
genannt  werden  ^  Auch  die  Benennung  Danaer  geht  auf  Argos  zu* 
rück  '.  Gewifs  nicht  blofs  in  dichterischer  Phantasie  läfst  Homer  den 
Agamemnon  „  über  ganz  Argos  und  viele  Inseln  '*  herrschen  ^.  Thu- 
kydides  nimmt  freilich  den  Dichter  beim  Wort  und  meint,  Agamemnon 
hätte  als  festländischer  Fürst  eine  Seemacht  besitzen  müssen,  um  über 
,y viele''  Inseln  zu  herrschen,  denn  nur  etwa  die  nächstliegenden  Inseln 
könnten  nicht ,, viele''  heifsen.  Darin  liegt  etwas  Wahres.  Aber  die  her- 
vorragende Teihiahme  der  argolischen  Dorier  an  der  Besiedelung  der 
Inseln  und  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  beweist,  dafs  sie  ein  hervor-, 
ragendes  Seevolk  waren,  und  die  alten  Könige  von  Mykenae  haben 
gewib  auch  die  Oberhoheit  über  viele  Inseln  besessen. 

Wie  die  argolischen  Dorier  haben  wahrscheinlich  auch  die  la- 
konischen ursprünglich  keinen  Einheitsstaat  gebildet,  doch  erfordert 
der  Staat  der  Lakedaemonier  eine  zusammenhängende  Behandlung  in 
einem  besondem  Abschnitt. 

Bei  der  Verlosung  der  eroberten  Landschaften  unter  die  Hera- 
kleiden,  soll  soll  sich  Kresphontes  durch  einen  Betrug  Messenien 
verschafft  haben  ^.     Es  kennzeichnet   sich   diese   Angabe    deutlich   als 


LUies  (Tgl.  S.  210,  Anm.  5),  dafs  Argos  an  der  Spitze  einer  Hera  -  Amphiktjonie 
gestanden  hätte,  ist  irrig,  obwohl  Hera  nicht  nur  in  Argos-Mjkenae  (vgl.  S.  213, 
Anm.  5),  sondern  bei  den  argolischen  Doriem  überhaupt  (so  in  Korinthos,  Sikjon, 
PhliiiB,  Epidaoros,  Aegina,  Tirjns,  Blideia)  sich  einer  besondem  Verehrang  er- 
freute, ygl.  R.  Förster,  Die  ältesten  Herabilder,  Breslau  1868,  S.  9 ;  die  Hochxeit 
des  Zeus  und  der  Hera,  Breslau  1867,  S.  17  ff. ;  Röscher  im  Mythol.  Lexik.  I,  2075, 
Art.  Hera. 

1)  Die  ältesten  Sänger  haben  allerdings  Tcnnutlich  das  thessalische  Argos, 
die  fruchtbare  Ebene  der  Pelasgiotis  im  Auge  gehabt.  Auf  diese  passen  am  besten 
die  Beiworte  noXvnvgoy  (nur  XV,  372,  in  einem  alten  Stücke)  und  Innoßoroy 
(schon  II,  287  ^m  Kern  gehörend).  noXv6(%ifio¥  y  charakteristisch  für  das  pelo- 
ponnesische  Argos  kommt  erst  in  einem  jungem  Gksange  (IV,  171)  Tor. 

2)  Vgl.  S.  108,  Anm.  2. 

3)  Es  mögen  freilich  dabei  Erinnerungen  an  die  ehemalige  Macht  und  mari- 
thne  Bedeutung  Mykenaes  mitgewirkt  haben.    Vgl.  S.   113,  Anm.  1  und  S.  212^^ 
Anm.  1. 

4)  Vgl.  S.  206,  Anm.  2.  Bahnbrechend  für  die  ältere  G^eschichte  Messeniens 
ist  B.  Kieses  Aufsatz  im  Hermes  XXVT  (1891) ,  S.  1—32.  Vgl.  aber  auch  Grote, 
Qetch.  Griechenl.  H',  669.  634.  Die  Überlieferung  über  die  G^chichte  Messe- 
niens Ton  der  Wanderung  bis  zu  den  messenischen  Kriegen  ist  erst  nach  der  Neu- 
b^prfindung  Messenes  durch  Epameinondas  entstanden  und  hat  keinen  geschicht- 
lichen Wert.    Wirkliche  ÜberliefSsrung  aus  jener  Zeit  gab  es    nicht,  da  die  Maar 
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eine  spartanische ,  die  Eroberung  der  Landschaft  rechtfertigende  Er- 
findung. Wesentlichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  uns  vorliegen- 
den spätem  Überlieferung  hatte  das  euripideische  Drama  Kresphontes  *. 
Nach  der  Fabel  dieses  Dramas  wurde  Kresphontes  nebst  seinen  Söhnen 
mit  Ausnahme  des  Jüngsten  von  seinem  Bruder  Poljphontes  erschlagen, 
worauf  dieser  die  Gattin  des  Getöteten,  Merope,  heiratete  und  das 
Reich  in  Besitz  nahm.  Aber  der  von  der  Mutter  nach  Aetolien  in 
Sicherheit  gebrachte  Sohn,  der  wie  sein  Vater  Kresphontes  hiefs,  kehrte, 
als  er  erwachsen  war,  heimlich  nach  Messenien  zurück,  um  an  d^n 
Mörder  Rache  zu  nehmen.  Es  gelingt  ihm  das  unter  Beihilfe  der 
Mutter.  Nachdem  er  den  Poljphontes  bei  einem  Opfer  getötet  hat, 
übernimmt  er  das  väterliche  Königtum. 

Diese  euripideische  Fabel,  welche  der  Hauptsache  nach  die  Pseudo- 
ApoUodorische  Bibliothek  wiedergiebt  *,  wurde  nach  der  Wiederher- 
stellung Messenes  durch  Epameinondas,  besonders  unter  Mitwirkung  des 
Isokrates  und  seines  Schülers  Ephoros,  in  eine  geschichtliche  Erzählung 
umgesetzt  Sie  erfuhr  dabei  mancherlei  Veränderungen,  die  teils  durch 
die  rationalisierende  Umsetzug  an  und  für  sich,  teils  durch  die  da- 
maligen politischen  Verhältnisse  und  politischen  Erörterungen  bestimmt 
waren.  Ephoros  erzählte  zunächst,  dafs  bei  der  Besitzergreifung  Mes- 
seniens  Kresphontes  das  Land  in  fünf  Fürstentümer  eingeteilt  und 
Stenyklaros  zu  seinem  Königssitze  gemacht  hätte.  Das  ist  nur  ein  Ab- 
klatsch  seines  von  der  altern  Überlieferung  abweichenden  Berichtes 
über  die  Sechsteilung  Lakoniens '.  Dann  soll  Kresphontes  den  Mes- 
seniem  gleiche  Rechte  mit  den  Doriem  verliehen  haben.  Infolge  des 
grofsen  Unwillens  der  letztem  wäre  er  wieder  andern  Sinnes  geworden, 
hätte  Stenyklaros  zur  alleinigen  Polis  oder  allein  berechtigten  G;ßmeinde 
erhoben  und  dort  alle  Dorier  angesiedelt  Dieselbe  Erzählung  findet 
sich  bei  Nikolaos  von  Damaskus  *.     Es  wird  also  auch  dessen  weiterer 


senier  his  zur  Wiedererlangung  ihrer  Unabhängigkeit  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch Heloten  gewesen  waren.  Auch  die  in  der  Zeit  nach  der  Wieiderheretellong  in 
Messenien  vorkommenden  Kulte  und  Heroen  sind  fast  durchweg  teils  aas  Lakonien 
oder  aus  Homer  entlehnt,  teils  neue  Erfindungen.  Einzelne,  yielleicht  einheimische 
messenische  Kulte,  wie  der  des  Zeus  von  Ithome,  hatten  sich  auch  nur  durch 
Vermitielung  der  Lakedaemonier,  die  sie  übernahmen,  erhalten  können. 

1)  Nauck,  Trag.  gr.  fragm.»,  p.  497  (Hygin,  Fab.  137.  184). 

2)  Ps.  ApoUod.  Bibl.  II.  8,  4,  5.  Doch  heifst  der  Sohn  des  Kresphontes,  wie 
fiberhaupt  bei  den  Spätem,  Aipytos.  —  Poljphontes  ist  ein  sehr  durchsichtiger  Na- 
men. In  der  11.  IV.  394  stellt  der  Kadmeier  Polyphontes  dem  Aetoler  Diomedes  nach. 

3)  Ephoros  b.  Strab.  VIII,  361  und  364. 

4)  Nikolaos,  Frgm.  39  b.  MuUer  III,  377. 


§  7.    Die  dorische  Wanderung.  835 

Bericht  im  wesentlichen  aus  Ephoros  stammen.  Die  Umgestaltung  der 
politischen  Verhältnisse  verfeindete;  wie  es  in  demselben  heifst,  dem 
Kresphontes  die  Messenier  und  stellte  auch  die  Dorier  nicht  zufrieden. 
So  kam  eS;  dafs  Kresphontes  meuchlerisch  ermordet  wurde.  Anch 
seine  beiden  ältesten  Söhne ;  die  sich  gerade  eines  Opfers  wegen  mit 
ihrer  Mutter  bei  deren  Vater;  dem  arkadischen  Fürsten  Kypselos  von 
TrapezuS;  aufhielten;  brachten  die  Gegner  unter  Vorspiegelung  eines 
<Jpfers  in  ihre  Hände  und  töteten  sie.  Kur  der  Jüngste ;  Aipytos^ 
wurde  durch  Kypselos  gerettet  und  späterhin  König  von  Messenien. 
£r  hatte  aber  auch  als  König  unter  wiederholten  Kachstellungen  zu 
leiden.  Das  Volk  erhob  sich  sowohl  gegen  ihn,  wie  gegen  seine  Kach- 
kommeu;  und  das  Land  war  bis  zur  Eroberung  durch  die  Lakedae- 
monier  von  innem  Unruhen  erfiillt.  Aufserdem  muls  Ephoros  er- 
zählt haben,  dafs  die  Kachkommen  des  Kresphontes  vertrieben  wur- 
den und  dafs  infolge  dessen  die  Lakedaemonier  sich  zu  Herren  des 
Landes  machten  ^ 

Hauptzüge  dieser  Geschichte  stimmen  mit  der  Fabel  des  euri- 
pideischen  Dramas  überein:  so  die  Ermordung  des  Kresphontes  und 
seiner  altern  Söhue,  die  Errettung  des  jüngsten  Sohnes ;  der  in  der 
Fremde  aufwächst  und  dann  das  Königtum  erlangt.  Auch  Opfer  spie- 
len hier  wie  dort  bei  der  Entwickelimg  der  Handlung  eine  bedeutsame 
RoUe.  Merope  tritt  mehr  zurück;  dagegen  wird  der  Arkaderfiirst  Kyp- 
selos in  den  Vordergrund  gestellt;  der  junge  Kresphontes  erhält  den 
Namen  Aipytos  und  wächst  nicht  in  AetolieU;  sondern  im  arkadischen 
Trapezus  aus.  Euripides  hat  gewifs  zu  seiner  Fabel  eine  bereits  vor- 
handene Sage  benutzt;  aber  die  Handlung  derselben  ist  zweifellos  von 
dem  Dichter  nach  dem  Vorbilde  der  Orestie  frei  erfunden  und  ge- 
staltet worden  ^.  Ein  historischer  Kern  läfst  sich  aus  derselben  nicht 
herausschälen.  Koch  weniger  darf  man  einen  solchen  Versuch  bei  den 
Umgestaltungen  wagen,  welche  die  Fabel  bei  Ephoros  erfahren  hat. 
Da  dieser  die  ältere  Geschichte  durch  allerlei  Erfindungen,  die  sich  an 
die  politischen  Verhältnisse  seiner  eigenen  Zeit  anlehnten;  in  um- 
fassendem Mafse  bereichert  hat ',  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel;  dafs 
zu  seinen  Umgestaltungen  nur  die  engen  Beziehungen  des  neuen  Messene 
zu  den   bei   der  Kcubegründung  mitbeteiligten  Arkadern;  insbesondere 


1)  Diod.  XV,  66:  varegov  cfe  rtJy  ano  KoBafpovtov  f/yi'   ßuafXmty  artoßaXovttor 

2)  Niese  a.  a.  0.,  S.  11. 

3)  Vgl.  S.  157. 

BvKOlt.  OrlecIliBebe  OfochichtA.     I.     2.  Aufl.  15 
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Landaufteilung  zu.  Dieser  nahm  seinen  Königasitz  in  Stenyklaros  und 
heiratete  die  Merope,  die  Tochter  des  Arkader- Königs  Eypselos.  Da 
er  dem  Volke  zu  Gefallen  regierte^  so  erhoben  sich  die  Reichen  und 
erschlugen  ihn  nebst  seinen  Söhnen^  nur  AipytoS;  der  Jüngste,  wurde 
gerettet  und  bei  Eypselos  erzogen.  Als  er  herangewachsen  war^  führten 
ihn  die  Arkader  im  Verein  mit  den  Söhnen  des  Aristodemos  und  Te- 
menos  in  sein  väterliches  Reich  zurück.  Aipjtos  nahm  Rache  an  den 
Mördern  und  gewann  so  sehr  die  Achtung  und  Liebe  des  Volkes,  dafe 
fernerhin  die  Könige  Messeniens  nicht  Herakleiden  ^  sondern  Aipjrtiden 
genannt  wurden.  Unter  den  ftinf  Nachfolgern  des  Aipytos  waltete 
Frieden  im  Lande,  unter  der  Regierung  des  Androkles  und  Antiochos 
begann  der  Krieg  mit  den  Lakedaemoniem.  Den  Anlafs  dazu  gab 
eine  schwere  Kränkung  des  Messeniers  Polychares  durch  den  Spartaner 
Euaiphnos  ^  Da  ersterer  in  Sparta  kein  Recht  findet,  so  nimmt  er 
eigenmächtig  Rache,  worauf  die  Spartaner  seine  Auslieferung  fordern. 
Androkles  hält  mit  einem  Teile  der  Messenier  die  Forderung  für  ge- 
recht, aber  Antiochos  und  die  Mehrheit  waren  anderer  Meinung.  Die 
Parteien  greifen  zu  den  Waffen,  Androkles  unterliegt  und  fällt  in  einer 
Schlacht.  Darauf  bricht  der  Krieg  mit  den  Lakedaemoniem  aus.  Nach 
der  Unterwerftmg  des  Landes  ftihren  diese  die  zu  ihnen  geflüchteten 
Nachkommen  des  Androkles  zurück  und  verleihen  ihnen  die  messenische 
Landschaft  Hyameia  *. 

In  dieser  Erzählung  sind  die  wesentlichen  Züge  der  Erzählung  des 
Ephoros  deutlich  wiederzuerkennen.  Die  den  Messeniem  freundliche 
Politik  des  Kresphontes  wird  zu  einer  volksfireundlichen  gemacht  Wie 
bei  Ephoros  heifst  der  jüngste  Sohn  Aipytos  und  wächst  bei  dem  ar- 
kadischen Fürsten  Kjpselos  auf.  Bei  dem  Berichte  über  die  Zurück- 
fUhrung  des  Aipytos  ist  die  Erzählung  des  Ephoros  gemäfs  dem  an- 
geblichen Eidschwure  zwischen  den  dorischen  Fürsten  und  Völkern 
umgestaltet.  Nach  Pausanias  herrscht  dann  ft*eilich  längere  Zeit  Friede 
in  Messenien,  aber  die  Begründung,  weshalb  die  messenischen  Su>nige 
fernerhin  nicht  Herakleiden,  sondern  Aipytiden  genannt  wurden,  ist 
genau  dieselbe,  wie  Ephoros  die  angebliche  Umwandelung  des  Namens 
der  spartanischen  Königshäuser  erklärt '.  Auch  die  Einschiebung  meh- 
rerer Könige  nach  Aipytos  bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  entspricht 
der  Erzählung  des  Ephoros.     Schliefslich  gehen  bei  Pausanias,  ebenso 


1)  Paus.  IV.  4,  3  ff.    Auf  dieselbe  Quelle  gebt  Diod.  VlII,  Frgm.  5  zoriick. 

2)  Paus.  IV.  14,  3. 

3)  Statt  Eurystheniden  und  Prokleiden  wurden  sie  A^den   and  Eorypontiden 
genannt.    Ephoros  b.  Stiab.  Vm,  866. 
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wie  bei  Ephoros  und  Isokrates,  dem  Kriege  innere  Kämpfe  voran,  und 
die  Nachkommen  des  erschlagenen  Königs  suchen  in  Sparta  Zuflucht. 

Es  hegt  also  bei  Pausanias  keineswegs  eine  von  den  Angaben  des 
Isokrates,  Piaton  und  Ephoros  unabhängige  Quelle  vor,  sondern  nur 
dieselbe  Geschichte  in  einer  neuen  Bearbeitung.  Diese  Geschichte  ge- 
hört aber  zur  politischen  Mythenbildung  nach  der  Neugründung  Mes- 
senes  und  hat  keinen  geschichtlichen  Wert  ^ 

.  Unsere  thatsächliche  Kenntnis  des  alten  Messeniens  ist  eine  höchst 
dürftige.  Eine  Stadt  Messene  gab  es  vor  der  Schöpfung  des  Epamei- 
nondas  nicht.  Messene  erscheint  in  einem  Jüngern  Stücke  der  Odyssee 
als  der  Name  einer  Landschaft;;  in  der  Phere  (Pharai)  an  der  Mündung 
des  Nedon  und  am  Fufse  des  Taygeton  lag.  An  derselben  Stelle  wird 
Messene  zu  Lakedaemon  gerechnet,  sie  giebt  aber  zugleich  deutlich  zu 
erkennen,  dafs  die  Bewohner  dieser  Landschaft  noch  nicht  Unterthanen 
der  Lakedaemonier,  sondern  selbständig  waren  ^.  In  der  Ilias  kommt 
Phere  einmal  als  bedeutenderer  Fürstensitz  und  wohlgebaute  Stadt  vor. 
Die  Söhne  des  Fürsten,  als  dessen  Ahnherr  der  Flufsgott  Alpheios  be- 
zeichnet wird,  leisten  dem  Agamemnon  Heeresfolge  ^.  Das  in  der  Nähe 
belegene   Kuppelgrab   bei   Kampos  ^   beweist,   dafs   hier   einst   die  my- 


1)  Für  die  Art  der  Erfindung  ist  es  bezeichnend ,  dafs  die  Persönlichkeiten, 
die  in  der  Erzählung  des  Pausanias  Torkommen,  zum  Teil  ihren  Namen  von  mes- 
senischen Siegern  aus  der  Olympionikenliste  erborgt  haben,  so  die  Könige  Do- 
tades  (Ol.  10),  Androkles  (Ol.  3)  und  der  eine  Hauptrolle  spielende  Polychares 
(Ol.  4). 

2)  Od.  XXI,  I3ff. :  iftuga  tii  oi  |<(>oc  Attxedaifioyi  dtaxf  tv/ttOag  \  *'l(piTog 
E9QVT(6ng  iniefxeXoi  u^uvnioiciv.  |  reo  J'  iv  MtdC^vfn  (v/ÄßXriTfiV  «kXr;Xony ,  \  o«x^  4y 
OftaiXo^oio  d(U(f()oyog'  ^'roi  'Odvaatvg  \  ijA^f  ftird  ^giiog^  x6  gd  oi  nug  d^/io^  cfpeX- 
Xtif'  I  /u^nXit  ydg  f|  l&itxqg  Meacivioi  äy^Qtg  utiQtty,  Od.  VU,  488:  ^g  4*nQdg  <^' 
Vxovto,  JioxX^og  noti  datfia,  \  vliog  '0QaiX6)[oio  xtX.  Vgl.  dazu  Strab.  VIII,  3G7; 
Paus.  IV.  1,  3.  Tyrtaeos,  Frgm.  5,  Bergk  II*,  11:  Meaanrny  dyu&iv  /4h  ((Qovy, 
tiya^iy  di  qvievBiv.  Niese,  Hermes  XXVI,  17  bemerkt  mit  Recht  gegen  Seecks  (Quel- 
len der  Odyssee  S.  29G)  Annahme,  dafs  die  Eroberung  Messenes  durch  Sparta  damals 
bereits  vollzogen  gewesen  sei,  dafs  nach  der  Odysseestelle  die  Msaarivioi  ny&Qsg 
selbständig  handelnd  auftreten.  Aber  der  Schlufs,  den  Alte  (Ariston.  in  Schol. 
BQ,  vgl.  Schol.  zu  (f  1 ;  B  502;  582  1, 150;  Strab.  VIII,  367)  und  Neuere  aus  der  Stelle 
gezogen  haben,  dafs  Messene  hier  als  ein  Teil  Lakedaimons  gedacht  sei,  ist  doch 
nicht  abzuweisen.  Vgl.  Lehrs^  Aristarch'  235;  Hahn,  Geograph.  Kenntnisse  der  Epiker 
(Beuthen  1878,  Progr.)  I,  S.  16  und  II  (Beuthen  1881)  S.  14;  E.  Curtius,  Pelo- 
ponnesos  11,  203;  Schmalfeld,  Philol.  XXXVIII,  S.  179f.  Nitzsch,  Anmerk.  zur 
Od.  1',  p.  150  meint,  da(s  Messene  nur  das  Gebiet  von  'Pheral  sei. 

3)  II.  V,  543  ff.:  fV^ri^ti^y^  ivi  ^Piq^Oqo^Xoxov  noXitaa*  dydQtaatv  ayftxnt  xiX. 
Vgl.  Od.  XV,  186  ff. 

4)  Vgl.  S.  18. 
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kenische  Kultur  verbreitet  und  ein  ansehnliches  Geschlecht  zuhause 
war.  Messene  kommt  in  der  Ilias  nie  vor,  auch  im  Katalog  wird  die 
Landschaft  übergangen  ^  Nach  der  Vorstellung  des  Dichters  eines 
jungem  Stückes  der  Ilias  gehörte  der  gröiste  Teil  oder  ganz  Messenien 
zu  Pylos  ^.  Ebenso  lassen  die  nachhomerischen  Dichter  und  auch 
Historiker  Messenien  mit  dem  pylischen  Reiche  Nestors  zusammenfiEdlen, 
so  dafs  nach  diesem  Sprachgebrauche  die  Landschaft  vom  Taygeton 
bis  Triphylien  reichte  und  das  ganze  von  den  Lakedaemoniem  in  Be- 
sitz genommene  Gebiet  umfafste  '.  Indessen  mindestens  der  westliche 
und  nordwestliche,  durch  Gebirgszüge  von  der  Pamisos  -  Ebene  ge- 
trennte Teil  der  Landschaft  wird  auch  vom  Dichter  des  homerischen 
Schiffskatalogs  zu  Pylos  gerechnet^  so  dafs  der  Name  Messenien  damals 
gewifs  noch  nicht  die  spätere  Bedeutung  hatte  ^. 


1)  Das  im  Schifiskatalog  unter  den  Orten  Lakoniens  erwähnte  Messe  ist 
sicherlich  die  gleichnamige  auf  der  Taenaron-Halhinsel  belegene  Stadt  (Paus.  III. 
25,  19)  und  nicht  auf  Messene  zu  beziehen.  Apollodoros  bei  Strab.  VIU,  364; 
Schol.  A.  und  B.  581.  Auch  das  homerische  Beiwort  ,,taabenreich'*  soll  noch  für 
die  Gegend  an  der  Bucht  von  Messapos,  wo  die  Trümmer  Messas  liegen,  zutre£Eend 
sein.  Vgl.  Leake,  Morea  I,  236;  £.  Cortius,  Peloponnesos  II,  282;  Bursian, 
Geogr.  Griechenl.  IIa,  S.  152;  A.  Enmann,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXIX  (1884), 
508 ff.;  B.  Niese,  Hermes  XXVI,  17.  Niese  erklärt  das  Fehlen  Messeniens  üb  Ka- 
talog daraus,  dafs  es  in  dieser  Landschaft  an  gröfsem  städtischen  Ansiedelungen 
fehlte,  und  die  Bewohner  zerstreut  in  Dörfern  wohnten  (ygl.  S.  21.  26).  Aber 
Phere  war  doch  wahrscheinlich  ansehnlicher  (vgl.  S.  229,  Anm.  3)  als  manche 
andere  im  Katalog  erwähnte  Orte.  Das  Fehlen  dieses  Fürstentums  im  Katalog 
wird  also  wohl  durch  politische  Vorgänge  zu  erklären  sein,  durch  die  es  seine  Be- 
deutung und  Unabhängigkeit  rerloren  hatte. 

2)  IL  IX,  150 ff.  291  ff.:  innc  Si  ol  cfolaoi  (Agamemnon  dem  Achilleus)  te 
vaUfASva  nioXU&gttf  \  KaQ&ofivXiit^y  'l'vonipf  te  xtti  'iQ^t^  noiiieücity  \  *piigdg  r«  Cov'tfaf 
^d*  'yfy^Hay  ßaS-vXet-fioy  \  xaXiiy  r'  Mntinv  xal  nrjdacoy  ttfineXocaimtv  |  naatu  d\ 
4yyvg  aXog^  viatai  nvXov  ri/uM^oeyrog.  Vgl.  dazu  Schmalfeld,  Philol.  XXXVIII, 
183.  Tümpel  ebenda  XLVUI,  130.  Wenn  der  Ahnherr  des  Fürstengeschleehtes 
▼on  Phere  der  Flufsgott  Alpheios  ist  (S.  229,  Anm.  3),  so  drückt  damit  auch  der 
Dichter  die  Zugehörigkeit  zu  Pylos  aus. 

3)  Strab.  XIV,  633.  —  Vgl.  Pind.  Pyth.  VI,  35;  IV,  223;  Pherekydes,  FrKm. 
56  =  Schol.  Od.  XI,  289.  Pylos  (Koryphasion)  messenisch  nach  Thuk.  IV.  3,  2; 
41,  2.  Vgl.  Isokr.  Archid.  19.  Mit  Bezug  auf  die  politische  Zusammengehörig- 
keit wurde  auch  der  Name  Lakonien  auf  Messenien  übertragen.  Thuk.  II,  25; 
V.  34,  1;  Xen.  Hell.  IV.  8,  7. 

4)  II.  II,  591  ff.;  B.  Niese,  Der  homcr.  SchifiskaUlog ,  S.  33.  —  Dafs  auch 
Korone  noch  Ol.  12  selbständig  war  und  nicht  zu  Messenien  gehörte,  folgerte 
Grotc,  Hist.  of  Gr.  II,  443,  Nr.  2  aus  dem  Umstände,  dafs  in  der  Olympioniken- 
Liste  des  Julius  Africanus  bei  Euseb.  ed.  Schoene  I,  194  Oxythemis  Ko^ratog  als 
Sieger  verzeichnet  ist.    Allein  bei  Philostr.  Gymn.   ed.  Kayser  II,  267,  11   steht 
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Euripides  macht  den  Pamisos  zum  Grenzflüsse  Messenien^  und 
läist  es  abseits  vom  Meere  liegen  ^,  weil  d^  Bezirk  links  vom  untern 
Pamisos  und  das  Küstenland  damals  nicht  von  Messeniern  oder  Heloten^, 
sondern  von  lakonischen  Perioeken  bewohnt  war.  Auch  Thukydides 
unterscheidet  letztere  von  den  Messeniern,  wenn  er  in  dem  Berichte 
über  den  dritten  messenischen  Krieg  sagt,  dafs  von  den  Lakedaemoniern 
die  Heloten  abfielen  und  aufserdem  von  den  Perioeken  die  Thuriaten 
und  Aithaier.  Die  meisten  Heloten  wären  Nachkommen  der  alten,  da- 
mals geknechteten  Messenier  gewesen,  und  darum  wären  auch  alle  He- 
loten Messenier  genannt  worden  *.  Ebenso  nennt  Xenophon  den  Asi- 
naier  Neon  einen  Lakonen  '.  Die  in  Helotie  geratenen  alten  Messenier 
salsen  also  im  Binnenlande  und  an  der  Westküste.  Aber  vor  der  la- 
konischen Eroberung  umfafste  die  Landschaft  Messene  auch  das  Gebiet 
östlich  vom  Pamisos  und  das  Küstengebiet;  das  ergiebt  sich  aus  der 
oben  erwähnten  Stelle  der  Odyssee.  Wenn  dieselbe  Phere  einerseits  in 
Messene.  anderseits  in  Lakedaemon  liegen  läTst,  so  ist  kaum  eine  andere 
Erklärung  möglich  als  die,  dafs  sich  damals  bereits  Lakoner  in  Phere 
und  Umgegend  testgesetzt  hatten,  die  nach  der  Landschaft,  in  der  sie 
wohnten,  vom  Dichter  Messenier  genannt  werden,  während  er  zugleich 
jene  als  lakonisches  Land  (uianun'iya^)  zu  Lakedaemon  rechnet.  Es 
steht  diesem  Annahme  keineswegs  das  Bedenken  entgegen,  dafs  diese 
Messenier  selbständig  handeln.  Denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
bildeten  die  Dorier  in  Lakonien  zunächst  mehrere  selbständige  Ge- 
meinwesen. Die  Pheraier  könnten  auch  erst  später  Perioeken  gewor- 
den sein. 

Aus  der  Olympioniken  -  Liste  ergiebt  sich,  dafs  es  mindestens 
bis  zum  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  einen  selbständigen 
Staat  Messene  gab ,  der  aber  den  östlichen  Teil  der  Pamisos  -  Ebene 
nicht  mehr  umfafste,  wenn  unsere  Annahme  richtig  ist,  dafs  die 
lakonischen  Dorier  sich  bereits  in  Phere  und  andern  Orten  der 
Ostküste   festgesetzt    hatten.     Sehr  zweifelhaft  ist  es,   ob    dieser    mes- 


irohl  richtiger  KX€iovaio<;.    Vgl.  Duncker,  Qesch.    d.   Altert.    V^,   411,   Anm.   3; 
H.  Förster,  Die  Sieger  in  d.  olymp.  Spielen  (Zwickau  1891,  Progr.),  S.  3. 

1)  Strab.  VIII,  366  =  Euripides,  Frgm.  1063  b.  Nauck*. 

2)  Thok.  I,  101.  Thuria  lag  östlich  vom  untern  Pamisos.  Ein  Helote  war 
auch  der  ayrig  Meaa^nog  Panites  b.  Hdt.  VI,  52.  In  den  Gremten  des  Grebietes 
der  Heloten,  also  der  damaligen  eigentlichen  Messenier,  wurde  nach  Messenien  ron 
E^Mmoeinondas  wiederhergestellt.  Paus.  IV.  27,  8  (Asine  nicht  zum  neuen  Mes- 
sene gesogen),  Tacit.  Ann.  IV,  43.    Vgl.  Niese,  Hermes  XXVI,  S.  20. 

3)  Xen.  Anab.  V.  3,  4;  VII.  2,  29. 
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Benische  Staat  ein  dorischer  war  ^  Denn  die  Sage  von  der  Ver- 
losung; in  der  Messene  als*  gleichberechtigtes  Los  neben  Argos  und 
Sparta  erscheint;  ist  erst  lange  nach  der  Ek'oberung  entstanden.  Wie 
sie  die  Erwerbung  Messeniens  durch  Kresphontes  als  eine  durch  Be- 
trug erschlichene  darstellt ,  so  konnte  sie  zugleich  den  Vorrang  Spar- 
tas vor  Argos  insofern  begründen ,  als  jenes  zwei  Lose  in  Händen 
hattet. 

In  enge  Verbindung  mit  der  Rückkehr  der  Herakleiden  setzt  die 
gewöhnliche  Überlieferung  die  Einwanderung  der  Aetoler  unter  Führung 
des  Oxylos '.     Es   spiegeln   sich   darin    die  alten ,  engen   Beziehungen 


1)  Wilamowitz,  Eoripides  Herakles  I,  268  bestreitet,  dafs  Messeoien   dorisch 
T?ar,  Niese  Hermes  XXVI,  S.  23,  Anm.  1  äufsert  nur  Zweifel. 

2)  Vgl.  Niese  a.  a.  O.,  S.  22. 

3)  Vgl.  S.  206,  Anm.  1.  Über  den  Namen  Oxylos  vgl.  Wilamowitz,  Euri- 
pides  Herakles  I,  268.  Die  nahe  Verwandtschaft  des  eleiischen  Dialekts  mit  dem 
lokrischen  und  aetolischen  bestätigt  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  von  der 
aetolischen  Eroberung  des  Landes.  Vgl.  S.  194.  Anm.  3  und  Hdt.  VIII,  73: 
AliiaXwv  dk  ^HXti  fiorrn.  Pind.  Ol.  III,  12:  «rpfjfiäc  'EkXavod/xit^  —  AiiioXdq  ttyr/Q. 
Ps.  Apollod.  ßibl.  I.  7,  6.  —  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  562  hält  freilich 
auch  diese  Überlieferung  für  ungeschichtlich.  Sie  beruhe  nur  auf  einer  Hypothese, 
die  erklären  sollte,  warum  die  homerischen  Epeier  in  historischer  Zeit  verschwun- 
den  wären.  Diese  Methode  eine  verhältnismäfsig  alte  Überlieferung  ohne  weitere 
Begründung  als  Hypothese  hinzustellen,  ist,  wie  überhaupt  (vgl.  S.  201,  Anm.  1), 
so  auch  in  diesem  Falle  höchst  bedenklich.  Es  würde  übrigens  die  angebliche 
Hypothese  allen  Boden  verloren  haben,  nachdem  die  Alexandriner  erkannt  hatten, 
dafs  die  Epeier  nur  der  epische  Namen  der  Eleier  wären.  Vgl.  Strab.  VIII,  358 
(ApoUodoros) ;  Aristou.  .i  688.  694;  Lehrs  Aristarch.  231.  Nach  Beloch  wäre 
Aetolien  deshalb  als.  Heimat  der  Einwanderer  angenommen  worden ,  weil  Oxylos 
der  Ahnherr  des  eleiischen  Königshauses  auch  ein  aetolisch  -  lokrischer  Heros  ge- 
wesen wäre.  Dieser  lokrisch-aetolische  Oxylos  war  der  Vater  des  'ursprünglich 
wohl  mit  dem  gleichnamigen  Begründer  von  Amphissa  und  Vater  des  Thoas  iden- 
tischen) Andraimon ,  dessen  Gattin  Dryope  von  ApoUon  den  Amphissos  gebar. 
Nikandros  b.  Anton.  Lib.  32;  Ovid.  Metam.  IX,  363:  Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  8,  3. 
Vgl.  dazu  Oertel  in  Roschers  Myth.  Lex.,  S.  342,  Art.  Andraimon.  Über  den 
Aetoler  Andraimon,  den  Vater  des  Thoas,  vgl.  II.  II,  638;  Od.  XIV,  499;  Aristo- 
teles b.  Harpokr.  s.  v.  "Afifputca ;  Paus.  X.  38,  5.  Beloch  meint,  es  bedürfe  wohl 
keiner  Bemerkung,  dafs  der  Aetolien  und  Elis  gemeinsame  Kultus  des  Oxylos  sich 
aus  dem  lebhaften  Verkehre  beider  Landschaften  erkläre,  der  seit  homerischer 
Zeit  (II.  XXni,  633)  geherrscht  hätte  und  bei  der  geographischen  Nachbarschaft 
hätte  herrschen  müssen.  Warum  soll  aber  die  Möglichkeit  der  Verpflanzung  dieses 
durchaus  lokalen  Stammheros  durch  eine  aetoliche  Wanderung  nach  Elis  ausge- 
schlössen  sein?  Andere  werden  in  der  Thatsache,  dafs  der  Ahnherr  des  eleiischen. 
Königsgeschlechtes  ein  aetoli8ch-k>kri8cher  Heros  war,  nur  eine  Bestätigung  de» 
pindarischen  AitmXo^  w^q  finden.  —  Eis  ist  übrigens  bemerkenswert,  dafo  auch 
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zwischen  Sparta  und  Elis- Olympia  wieder.  Das  Oeschlecht  der  Oxy- 
liden  hatte  in  älterer  Zeit  die  Agonothesie  der  Olympien  ^ 

Die  Eleia  *  im  weiteren  Sinne  umfafste  nach  dem  späteren ,  von 
den  Eleiem  selbst  aus  politischen  Qründen  offiziell  geübten  Sprach- 
gebrauche die  ganze  Kiistenlandschaft  westlich  von  Arkadien  ^.  Sie 
bildete  jedoch  nie  eine  politische  Einheit  und  gliedert  sich  auch  in  geo- 
graphischer Hinsicht  in  drei  Gebiete ;  von  denen  allein  das  nördliche, 
Elis  im  engeren  Sinne,  eine  in  sich  geschlossene  Landschaft  mit  einem 
eigenen  Flufsthal  darstellt.  Das  mittlere  Oebiet,  die  Pisatis,  liegt  am 
unteren  Laufe  eines  arkadischen  Flusses,  und  das  südliche  Triphylien 
ist  nur  eine  Paroreia,  ein  ,, Amberg''  Arkadiens^.  Die  politische  Su- 
prematie des  nördlichen  Teiles  über  die  ganze  Landschaft  war  roit- 
bedingt  durch  seine  natürlichen  Vorzüge. 

Die  ältere  griecfische  Bevölkerung  der  Landschaft  war  höchst 
wahrscheinlich  eine  den  Arkaderu  v^erwandte  ^.     Schon  in   homerischer 


ein  Namensvetter  des  pisatischen  Heros  Oinomaos  in  der  Ilias  i  V,  706)  in  Aetolien 
▼orkommt. 

1)  Find.  Ol.  HI,  12:  Paus.  V.  9,  4  (^nacb  einem  olympischen  Katalog). 

2)  K.  0.  Müller,  Die  Phylen  von  Elis  und  Pisa,  Khein.  Mus.  II  (1834),  165 ff.; 
Zander,  Elis,  in  Ersch  und  Grabers  Encykl. ;  E.  Cartius,  Peloponnesos  II,  8 ff.; 
Schiller,  Stämme  und  Staaten  Griechenlands,  Bd.  I,  Erlangen  1855,  Prgr. ;  Bursian, 
Geogr.  Griechenlands  II,  267 ff.;  Beloch,  Sulla  costituzione  politica  dell'  Elide, 
Rivista  di  Filologia  IV  (1876),  225 sqq.;  Busolt,  Die  Lakedaimonier  I,  171  ff.; 
Forschungen  zur  griech.  Gesch.  I  (Breslau  1879),  26 ff.  54ff. ;  Kuhn,  Entstehung 
der  Städte,  S.  22 ff.;  Ed..  Lübbert,  Originum  Eliacarum  capita  selecta,  Bonn.  Ind. 
Lect.  1882;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II  (1885),  95  ff. 

3)  Strab.  VIII,  836.  355.  Sieger  aus  der  Pisatis  und  ails  Triphylien  als  Eleier 
verzeichnet.  So  der  Dyspontier  Antimachos  Ol.  2  und  ein  anderer  Dyspontier 
Ol.  27;  vgl.  Euseb.  I,  194  (Schöne);  Phlegon,  Frgm.  4,  Müller  III,  605.  Dann 
der  Pisaier  Hypenos  Ol.  14;  vgl.  Euseb.  a.  a.  0.  und  Paus.  V.  8,  6.  Lepreatische 
Sieger  als  „Eleier  aus  Lepreon *^  ausgerufen.  Paus.  V.  5,  3;  VI.  3,  4;  vgl.  V, 
8,  5. 

4)  Paroreaten,  chorographische  Bezeichnung  der  Bevölkerung:  Hdt.  IV,  148; 
Vm,  73;  Strab.  VIII,  336;  E.  Curtius,  Pelop.  II,  75. 

5)  Das  darf  man  aus  dem  Dialekt  der  ältesten  Inschriften  schliefiien  (S.  114, 
Anm.  3),  es  gab  aber  auch  eine  Tradition,  nach  welcher  Arkader  die  ältesten 
Bewohner  Triphyliens  waren.  Strab.  VIII,  377.  Die  Arkader  beanspruchten  im 
4.  Jahrhundert  Triphylien  als  einen  arkadischen  Gau,  und  die  Lepreaten  behaup- 
teten stets  Arkader  zu  sein.  Xeu.  Hell.  VII.  1,  26;  Paus.  V.  5,  3;  5,  5;  vgl. 
Polyb.  IV,  77.  Herodotos  bezeichnet  als  älteste  Bevölkerung  Triphyliens  Kau- 
konen,  welche  von  Minyem  vertrieben  worden  wären.  Hdt.  IV,  148  (vgl.  I,  147).  In 
der  Odyssee  III,  366  verabschiedet  sich  Athena-Mentor  in  Pylos  unter  dem  Verwände, 
bei  den  Kaukonen  eine  Schuld  eintreiben  zu  wollen.  In  der  Ilias  X,  429;  XX, 
329  erscheinen  sie  unter  den  Bundesgenossen  der  Troer.    Eine  Völkerschaft  dieses 
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Zeit  hatten  die  aetolisehen  Eleier,  oder,  wie  sie  der  Dichter  gewöhn- 
lich nennt,  die  Epeier  das  Land  bis  zum  Alpheios  erobert  Im  ersten 
Drittel  des  8.  Jahrhunderts  finden  wir  sie  im  Besitze  von  Olympia  und 
der  Leitung  der  olympischen  Spiele  \     Es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 


Namens  safs  au  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  bei  Tieion  bis  zum  Flusse  Par- 
tbenios.  Kallisthenes  bei  Strab.  XII,  542.  Ob  aber  die  tripbylischen  Kaukonen 
nur  der  dicbterischen  Phantasie  ihre  Existenz  verdanken  (Niese,  Hist.  Zeitschr 
XLIII  [1880] ,  391) ,  ist  doch  fraglich.  Bei  der  Begründung  von  Megalopolis 
opferten  die  Priester  ö€«rc  Jnig  ufyäXai^  (Demeter  und  Köre)  xnl  Kttvxtoyi,  othm- 
bar  einem  Landesheros.  Paus  IV.  27,  6.  Kaukon,  Sohn  des  Arkas  bei  Hekataios, 
Frgm.  387;  vgl.  noch  Ps.  Apollod.  Bibl.  III.  8,  l;  Paus.  V.  5,  5.  Der  Kultus 
des  Kaukon  war  namentlich  auch  in  Lepreon  heimisch  (Strab.  VIII,  346;  Aelian. 
V.  H.  I,  24).  Toepffer,  Att.  Grencalogie,  S.  21 G,  Anm.  1  bemerkt  mit  Recht,  dafs 
wenn  Herodotos  die  Kaukonen  gerade  bei  Lepreon,  wo  Kaukon  offßnbar  seit  alter 
Zeit  als  Heros  verehrt  wurde ,  lokalisiert ,  er  den  Anhaltspunkt  für  diese  Loka- 
lisierung schwerlich  der  Odyssee  entnommen  hätte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs 
bei  den  Stürmen  der  grofsen  Wanderung  ein  Teil  des  Volkes  von  der  Pelopcmoesos 
nach  Kleinasien  verschlagen  warde,  obwohl  auch  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen 
ist,  dafs  der  Volksbegriff  vom  Epos  aus  dem  Mutterlande  auf  einen  kleinasiatisehen 
Stamm  mit  ähnlichen  Namen  übertragen  wurde.  —  Der  Umstand ,  dafs  ein  Flüfs- 
eben  bei  Dyme  in  Achaia  Kaukon  hiefs.  gab  zu  vielem  Kopfzerbrechen  Veran- 
lassung, da  man  (wie  Aristoteles  b.  Strab.  VIII,  345)  nun  dorthin  die  Kaukonen 
versetzen  zu  müssen  glaubte.  Die  einen  nahmen  an,  dafs  das  Volk  in  zwei  Teile 
gespalten,  in  Triphjlien  und  im  nördlichen  Elis  gesessen  hätte.  Der  Dichter 
Antimachos  nannte  Djme  Kavxwyif  (Strab.  VIII,  387 ;  Steph.  Bjz.  s.  v.  ^pfui. 
Quelle:  ApoUodoros).  Andere  meinten,  dafs  das  ganze  Land  von  Messenien  bis 
Dyme  ursprünglich  kaukonisch  gewesen  wäre.    Strab.  VIII,  342.  345. 

1)  Od.  XIU,  275;  vgl.  XV,  298;  XXIV,  431:  ei^  'BXi^a  dtay  ö^i  xQatdovmv 
'Eneioi.  II.  II,  615—619.  Der  Name  Elis  kommt  in  der  Ilias  auTser  im  Katalog 
nur  noch  in  der  Erzählung  von  den  Heldenthaten  des  jungen  Nestor  vor.  II.  XI, 
664 — 762.  In  diesem  augenscheinlich  später  eingeschobenen  Stücke  (Friedländer, 
Philol.  IV,  581  f.)  werden  die  Bewohner  von  Elis  auch  mehrfach  Epeier  genannt, 
einmal  jedoch  und  zwar  ohne  irgendwelchen  Unterschied  Eleier.  Der  Name  Epeier 
ist  von  der  Stadt  Epeion  CHneiov  b.  Xen.  Hell.  III.  2,  30,  ""Enioy  b.  Hdt.  IV,  148) 
in  Triphylien  abgeleitet  und  (ähnlich  wie  Pylos)  auf  die  Bewohner  des  ganzen  Landes 
übertragen  worden.  Vgl.  Meister,  Gr.  Dialekte  II,  S.  5.  —  Allerdings  reichte  nach 
der  Vorstellung  des  Dichters  das  Reich  der  Pylier  bis  Thryon  oder  Thryoessa  am 
untern  Alpheios  (II.  XI,  712;  II,  592);  vgl.  Strab.  VIII,  349),  aber  das  triphyliache 
Bergland  bis  zum  Minthe-Gebirge  braucht  darum  keineswegs  ebenfalls  pylisch  ge- 
wesen sein.  Die  Pylier  würden  dann  also  das  benachbarte  Volk  nach  dem  Namen 
der  Bewohner  der  ihnen  nächstgelegenen  Stadt  desselben  genannt  haben.  Eider  ist 
der  spätere,  von  der  Landschaft  abgeleitete  Name.  Da  das  homerische  Epos  fast 
stets  von  Epeiem  redet,  so  betrachtete  man  diese  als  die  Vorgänger  der  Eleier 
und  die  ältere  Landbevölkerung.  Hekataios  bei  Strab.  VIII,  341;  Ephorot  bei 
Strab.  VIII,  358.  —  Es  ist  offenbar  keine  willkürliche  Erfindung,  wenn  in  der  Iliafl 
der  Alpheios  als  Grenze  erscheint.    Triphylien  wurde  von  den  Eleiem  erst  später 
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^fs  die  Eroberer,  wie  in  den  dorischen  Landschaften,  bei  der  Oecu« 
pation  des  Landes,  sich  hauptsächlich  in  der  Ebene,  dem  Peneiosthale 
und  den  fruchtbaren  Niederungen  an  der  Küste,  festsetzten.  Sie  nann- 
ten sich  darum  Faleioi  oder  „Holländer'' ^  Hier  in  der  „hohlen 
Elis''  lagen  die  Herrenhufen  *,  welche  in  späterer  Zeit  von  einer  Masse 
Sklaven  bewirtschaftet  wurden  ^  und  so  gute  Ernten  abwarfen,  dafs  die 
eleiische  Ritterschaft  zu  den  reichsten  Landaristokratieen  Griechenlands 
gehörte  ^.  Zur  Befestigung  des  Grundbesitzes  war  in  alter  Zeit  ein 
Gesetz  erlassen,  nach  welchem  ein  gewisser  Teil  des  einem  jeden  zu- 
gehörigen Grund  und  Bodens  mit  keinem  Darlehen  belastet  werden 
durfte  ^ 

Im  Gegensatze  zur  „hohlen  Elis''  blieb  Hoch-Elis,  die  Akroreia, 
d.  h.  das  Flufsgebiet  des  oberen  Peneios  und  seiner  Zuflüsse,  im  Be- 
sitz der  älteren  Bevölkerung  und  wurde  Perioikenland  ®.  Bis  zum  Jahre 
472/1  bildeten  die  Eleier  keinen  Einheitsstaat,  sondern   einen  Verband 


unterworfen  (Hdt.  IV,  148;  Strab.  VIII,  855)  und  Lepreon  war  vollends  noch  zur 
Zeit  der  Perserkriege  eine  selbständige  Gemeinde.  IGA.  70.  —  Der  Schiffskatalog 
(IL  U,  615)  rechnet  die  pisatische  Stadt  Aleision  zu  Elis.  Es  gehörte  sicherlich 
damals  bereits  ein  grofser  Teil  der  Pisatis  den  E^eiern.  Ol.  2  ist  der  Dyspontier 
Antimachos  als  Eleier  verzeichnet.     Vgl.  Niese,  Hom.  Schiffskatal.,  S.  37. 

1)  FaXttoi  (vallls,  Tgl.  G.  Curtius.  Gr.  £t.^  S.  327'!  in  allen  älteren  Inschrif- 
ten und  auf  den  Münzen  bis  zur  Kaiserzeit. 

2)  Strab.  VIII,  367:'//^^  r)  naXaui  i;  xoiXij  xaXovfÄivn.  Thuk.  U,  25.  Vgl. 
£.  Curtius,  Pelop.  II,  96.  Die  Überlieferung,  dafs  die  Elroberer  den  besten  Teil 
des  Landes  für  sich  einzogen,  konnte  an  die  in  historischer  Zeit  bestehenden  Grund- 
besitsrerhältnisse  anknüpfen.    Paus.  V.  4,  2. 

3)  Xen.  Hell.  III.  2,  26.    Von  Hörigen,  ähnlich  den  Heloten,  veriautet  nichts. 

4)  Xen.  Hell.  III.  2,  27  ff.  Über  die  Rolle,  wolche  das  eleiische  Geld  in  der 
politischen  Geschichte  Griechenlands  spielte:  Bnsolt,  Lakedaimonier  I,  199.  Über 
die  Münzen  von  Elis  vgl.  Percy  Gardner,  The  coins  of  Elis.  Num.  Chron. 
XIX  (1879),  221  sqq.  und  B.  Stuart  Poole,  Catal.  of  gr.  coin»  in  the  Brit.  Mus. 
IX  (Peloponnesus),  p.  XXXV  ff.  und  58 ff.  In  der  ersten  Münzperiode  vor  472/1, 
erscheint  auf  der  Vorderseite  ein  fliegender  Adler  mit  einer  sich  windenden 
Schlange  im  Schnabel,  auf  der  Rückseite  das  Symbol  des  blitzschleudemden  Zeus 
oder  eine  laufende  Nike  mit  dem  Kranz  in  der  Hand.  Daneben  die  Initialen,  Fa^ 
FAJFAOS.  In  der  zweiten  Periode  tritt  als  neuer  Typus  auf  der  Vorderseite  der 
thronende  Zeus  mit  dem  Adler  auf  der  Rechten  hinzu. 

5)  Aristot.  Pol.  VII  (VI).  2  (4),  5,  p.  1391  a. 

6)  Xen.  Hell.  III.  2,  23;  30;  VI.  5,  2;  vgl.  VII.  4,  14;  Diod.  XIV.  34,  1; 
vgl.  Thuk.  II,  25,  der  h  xoiXii  "^HXiq  und  j}  jiBQUMxii  "HX^iwr  unterscheidet.  Die  Akro- 
leier  wohnten, in  einer  Anzahl  Ortschaften,  deren  Lage  zum  gröfsten  Teil  unsicher 
ist.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  41 ;  Busolt,  Forschungen  I,  54 :  Dafs  sie  in  einem  ge- 
wissen Verbände  standen,  ist  aus  IGA.  120  und  Xen.  Hell.  III.  2,  30  ersichtlich. 
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einer  gröfseren  Anzahl,  ziemlich  selbständiger  Gemeinden  (Damoi)  ^ 
Mehrere  derselben  sind  bekannt:  Buprasion,  in  der  Ilias  ein  Haupt- 
ort und  Fürstensitz  der  £leier ',  Hormine  (Hyrmine),  ein  alter  Hafen 
am  Kylleuiscben  Meerbusen^,  Kyllene,  in  der  Ilias  als  Fürstensitz 
erwähnt;  der  wichtigste  Hafenort  der  Landschaft  in  historischer  Zeit  ^, 
dann  Myrsinos  (Myrtuntion)  ^,  Boinoa,  am  linken  Ufer  des  La- 
don  ^;  Py  los  an  dem  strategisch  wichtigen  Vereinigungspunkte  des  Ladon 
Peneios  ^.  Ein  Demos  Orthia  wird  als  eine  der  rcöleig  erwähnt,  aus 
denen  die  Frauen  für  die  Aufstellung  des  Doppelchores  der  Hera  erwählt 
wurden  ^  Ein  Demos  Chaladra  ist  aus  einer  olympischen  Inschrift 
bekannt  geworden^.  Auch  von  den  Qemeinden  der  Ana i toi  und 
Metapioi;  dei*en  Freundschaftsvertrag  auf  einer  olympischen  Erzplatte 
erhalten  ist,  mufs  mindestens  eine  in  Elis  gelegen  haben  *^. 

Der  homerische  SchifiFiskatalog  läfst  die  Eleier  unter  vier   Fürsten 
an    dem    troischen   Zuge    teilnehmen  ^^     Das   könnte   willkürliche   Er- 


1)  Diod.  XI,  54:  *U^tiot.  nkfiov^  xaI  fax^ti^  noktt^  ofXor#T«c  £«V  f^^fxy  awM- 
xicO-ionv  x^v  dyo/iuCofiiyr^v  HXiy;  Strab.  VIII,  337:  avy^X{h)y  €«V  i^v  yvv  noXiv 
HXty  utra  tu  Usgcixä  ix  noXXtSy  (fijfiiay  xtX.  Es  gab  also  gewils  nicht  blofs 
acht  Demen,  wie  man  aus  Paus.  V.  16,  6  schliefsAn  könnte.  Die  offizielle  Be- 
zeichnung dieser  selbständigen  Gemeinden  war  dafios.  Boehl,  IGA.,  Nr.  110.  113 
Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt- Inschr.  I,  Nr.  1149.  1153.  —  Die  Damoi  falsten 
selbständige  Gemeindebeschlüsse  and  schlössen  Verträge  miteinander  ab.  Roehl, 
IGA.  Nr.  113.  118. 

2)  II.  XI,  756;  XXIII,  63JJ;  II,  615;  vgl.  Pherekydes,  Frgm.  36:  Strab.  VllI, 

ty*z  1 .   t>40. 

3)  U.  II,  616;  Strab.  a.  a.  0.;  Paus.  V.  I,  11:  E.  Curtius,  Pelop.  II,  33. 

4)  II.  XV,  51*J;  Thuk.  I,  30;  II,  84;  Strab.  VIII,  337  (Artemidoros,  Vogel,. 
Philol.  XLI,  523);  Paus.  IV.  26,  4;  VIII.  5,  8.  Weiteres  bei  E.  Curtius,  Pelop. 
II,  30. 

5^  II.  II,  616;  Strab.  VIII,  341. 

6)  Strab.  VIII,  338;  Bursian,  Geogr.  Griechenlands  II,  307. 

7)  Xen.  Hell  VII.  4,  16.  26;  Strab.  VIII,  339.  352;  C  Curtius,  Pelop.  U, 
105;  Bursian  a.  a.  0.,  S.  306. 

8)  Paus.  V.  16,  6.  „Die  angeblichen  Münzen  von  Orthia  (vgl.  E.  Curtius, 
Pelop.  II,  102,  31)  gehören  nach  Thessalien*'  (Imhoof- Blumer). 

9)  IGA.  113;  Sammlung  der  gr.  Dialekt-Inschr.  1153;  vgl.  Busolt,  Forsch,  zur 
griech.  Gesch.  I,  47  ff. 

10)  IGA.  Utf;  Samml.  D.  I.  1150;  Kirchhoff,  Arch.  Zeit.  XXXVIII,  117ff. 
Eine  Gemeinde  Metapa  lag  in  Aitolien.     Polyb.  V.  1,  13;  Steph.  Byz.  s.  v. 

11)  Die  Ilias  kennt  von  den  Fürsten  des  Katalogs  nur  Diores.  Der  Epeierfurst 
Poljxeinos  im  Katalog  kam  in  der  Telegonie  vor.  Niese,  Hom.  Schiffiikat.,  S.  25. 
In  der  Ilias  erscheinen  auch  mehrere  Epeierfursten ;  Diores  (IV,  517;  XXIII,  630), 
Megea  (XV,  520;  XIII,  692),  Amphion  und  Drakios  (XIII,  692)  Otos  von  KjUene 
XV,  519). 
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iindung  des  Dichters  sein,  aber  es  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich;  dafs 
die  Eleier,  ehemals,  wie  die  Boeoter  und  Thessaler,  in  Tetrarchieen  ge- 
gliedert waren  K  Mit  denselben  hängt  vielleicht  die  Mitgliederzahl  des 
Kollegiums  der  sechzehn  Frauen  zusammen,  welche  alle  vier  Jahre  der 
olympischen  Hera  ein  Gewand  zu  weben,  den  Mädchenwettlauf  an  den 
Herneen  zu  leiten  und  zwei  Chöre  aufzustellen  hatten  *.  An  der  Spitze 
der  einzelnen  Deraen  müssen  ursprünglich  „Könige"  (ßaailäeg)  ge- 
standen haben  ^. 

Elis,  der  natürliche  Mittelpunkt  der  Landschaft,  wurde  frühzeitig 
der  Vorort  der  Elcier.  Aus  dem  dort  heimischen  Fürstengeschlechte 
der  Oxyliden  ging  bis  Ol.  50  der  Hellanodike  hervor*,  der  nicht  nur 
als  Festordner  der  Olympien   eine  angesehene  Stellung  hatte,   sondern 


1)  Die  topischen  Phylen  gehören  aber  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Synoikismos. 
Beloch  a.  a.  0.;  Bufiolt,  Laked.  I,  180. 

2)  Nach  der  Tagende  soüte  Hippodameia  die  Heraeen  zum  Danke  für  ihre 
Heirat  mit  Pelops  gestiftet  und  mit  den  secbszehn  Frauen  zuerst  das  Fest  gefeierik 
haben.  Einer  andern  Uberlieferang  gemäfs  wäre  dieses  Kollegium  zur  Versöhnung 
zwischen  den  Pisaten  und  Eleiern  eingesetzt  worden.  Erst  später  wäre  ihm  die 
Leitung  der  Heraeen  übertragen  worden.  Die  beiden  Reigen,  welche  die  Sechzehn 
zu  stellen  hatten,  hie/sen  der  der  Physkoa  und  der  der  Hippodameia.  Paus.  V. 
16,  3—8;  Plut.  Mulier.  virt.  251  £  («i  nCQt  rov  Jnh'vnoy  Uqk)  yvt'atxef,  ag  ixxtri- 
cTex«  xnXoviriy).  Der  Reigen  der  Physkoa  war  ein  eleiisch- dionysischer,  Hippo- 
dameia hängt  dagegen  mit  der  olympischen  Hera  zusammen,  und  ihre  Heimat  war 
die  Pisatis.  vgl.  Pind.  Ol.  I,  72;  X,  51;  V,  9;  Hellanikos,  Frgm.  42;  Paus.  VI. 
21,  11  und  das  von  Höfer  in  Roschers  Mythol.  Lexik.  I,  p.  2267  ff.,  Art.  Hippo* 
dameia  Zusammengestellte.  Die  Sechzehn  teilten  sich  nicht  in  zwei  Chöre,  sondern 
stellten  dieselben  auf  ( A.  Mommsen ,  Bursians  Jahresber.  1891  III ,  S.  128)  und 
handelten  überhaupt  stets  ungetrennt.  Die  Zahl  16  ist  offenbar  nicht  aus  Ver- 
doppelung (eleiisches  und  pisatisches  Kollegium  zu  acht  Mitgliedern)  entstanden, 
sondern  die  ursprüngliche.  Nach  den  Eoien  b.  Paus.  VI.  21,  10  hatte  die  Hippo- 
dameia sechzehn  Freier.  Aber  die  Sechzehn  bringen  in  der  That  insoweit  die 
Vereinigung  beider  Landschaften  zum  Ausdruck,  als  ihre  kultlichen  Obliegenheiten 
sowohl  den  eleiischen  Dionysoskultus  (vgl.  Paus.  VI.  -26,  1),  als  die  pisatische 
Hera- Verehrung  betrafen.  Näheres  über  das  Kollegium  bei  L.  Weniger,  Über 
das  Kollegium  der  sechzehn  Frauen  und  den  Dionysosdienst  in  Elis,  Weimar  1883, 
Progr.  (die  Ausführungen  Ws.  sind  freilich  teilweise  nicht  zutreffend).  Nach 
Paus.  V.  16,  7  hätten  die  Eleier  später  aus  jeder  ihrer  acht  Phylen  zwei  Frauen 
erwählt.  Seit  dem  Jahre  364/3  war  infolge  des  Gebietsrerlustes  an  die  Arkader 
die  Zahl  der  topischen  Phylen  auf  acht  reduziert-  (Paus.  V.  9,  6;  Tgl.  Xen.  Hell. 
Vn.  4,  14:  Busolt,  Laked.  I,  188).  Aus  diesen  Phylen  wurden  also  seitdem  die 
Frauen  gewählt. 

3)  Das  ist  aus  Roehl,  IGA.  I,  112  =  Ck>lh'tz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr., 
Nr.  1152  zu  schliefsen.    Vgl.  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  101. 

4)  S.  233,  Anm.  1.    Hugo  Förster,  De  hellanodicis  Olympicis,  Leipzig  1879, 
Diss.    IphitOB  als  Hellanodike:  Phlegon,  Frgm.  1,  Muller  III,  604. 
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auch  bei  Verletzungen  der  unter  den  Schutz  des  olympischen  Zeus  ge- 
stellten Verordnungen  und  Verträge  gewisse  strafrechtliche  Befugnisse 
ausübte  ^ 

Die  geographische  Grenze  zwischen  Elis  und  der  Pisatis  bilden 
westliche  Ausläufer  des  Pholoegebirges.  Die  Ilias  rechnet  die  Pisatis 
zum  Gebiete  der  Epeier  ^.  Wie  in  Elis ,  gab  es  auch  in  der  Pisatis 
eine  Anzahl  selbständiger  Gemeinden^  die  zu  einem  Verbände,  einer 
Oktapolis,  vereinigt  waren.  Zu  diesem  Verbände  gehörte  Kikysion,  in 
der  Nähe  von  Olympia,  die  gröfste  unter  den  Achtstädten,  femer  Sal- 
mone,  Herakleia,  Harpina,  Dyspontion  und  Alasyon  (Aleision).  Die 
siebente  und  achte  Stadt  waren  vermutlich  Letrinoi  und  Amphidoloi. 
Eine  Stadt  Pisa  befand  sich  nicht  unter  den  Achtstädten.  Aus  diesem 
Umstände  haben  alexandrinische  Gelehrte  geschlossen,  dafs  eine  Stadt 
Pisa  gar  nicht  existiert  hätte,  und  Pisa  vielmehr  der  Landesname  ge- 
wesen wäre  ^.  Im  5.  Jahrhundert  wurde  der  Name  Pisa  als  Stätte 
des  Agons  und  des  Zeustempels  gleichbedeutend  und  promiscue  mit 
Olympia  gebraucht  ^.  Im  4.  Jahrhundert  existierte  sicher  keine  Ttöhg 
Pisa )  denn  die  Lakedaimonier  hielten  die  Pisaten  als  „  Dörfler '^ 
(XioQUai)  nicht  für  würdig  genug,  um  die  von  ihnen  beanspruchte 
Agonothesie    auszuüben  ^.     Die   Arkader    machten  jedoch   die  Pisaten 

1)  Die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Aristoteles  (Frgm.  92,  Müller  II,  135; 
Kose,  Aristot.  Pseadepigr.  466)  und  Paus.  V.  9,  4  (nach  einem  olympischen  Ka- 
talog), dafs  es  ursprünglich  nur  einen  Hellanodiken  gegeben  hätte,  bestätigt 
IGA.  112  (Samml.  der  D.  I.  1152).  Irrige  Angaben  hatten  Hellanikos  und  Ari- 
stodemos:  Müller,  Fr.  H.  Gr.  I,  57:  Hellanikos,  Frgm.  90.  Die  Funktion  des 
Hellanodiken  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen ,  da  das  EIIEsnoi  C^  xiVLitvo- 
Cixiti  verschieden  gelesen  und  gedeutet  wird.  6.  Curtius:  inefdntp  {if^natj  =r  be- 
aufsichtige); Bücheier  denkt  an  i^nti  inquit  (multam  indicere);  Cauer:  fnitnhi, 
Blass  sucht  den  Sinn  von  ijurMvai  darin. 

2)  S.  234,  Anm.  1. 

3)  Strab.  VIII,  356/7.  Alasyon  (Aleision):  II.  II,  617;  Strab.  VIII,  341;  IGA. 
120  =  Ck)llit«,  Nr.  1167.  .2«Aa^«V«:  IGA.,  Nr.  121  =  CoUitz,  Nr.  1168;  lifÄifi- 
(ToAoi:  IGA.  Add.,  Nr.  120a  =  Collitz,  Nr.  1166;  Strab.  VIII,  341.349;  Letrinoi: 
Paus.  VI.  22,  8—10.  Näheres  bei  Busolt,  Die  Lakedaimonier  I,  158  ff. ;  dagegen 
£.  Curtius,  Hermes  XIV  (1879),  129 ff.,  welcher  das  Fehlen  von  Pisa  unter  den 
Achtstädten  dadurch  erklärt,  dafs  die  Eleier  bei  der  Niederwerfung  des  pisa- 
tischen  Aufstandes  den  alten  Vorort  zerstört,  ihn  aus  der  Reihe  der  Mitglieder 
gestrichen  und  eine  andere  Ortschaft  an  seine  Stelle  gesetzt  hätten.  Die  Aus- 
führungen von  £.  Curtius  habe  ich  in  den  Forschung,  z.  gr.  Gesch.  I  (Breslau 
1880),  47 ff.  zu  widerlegen  versucht.  Einwendungen  von  L.  Holzapfel,  Philol. 
Anz.  Xn,  144  ff.,  zustimmend  dagegen  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  95. 

4)  Hdt.  II,  7;  Find.  Ol.  II,  3;  HI,  9;  IV,  12;  VI,  5:  VIH,  9;  XHI,  28; 
XIV,  23. 

5)  Xen.  Hell.  IH.  2,  31. 
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vurübergeheud  anabhängig  und  leierten  mit  ihnen  die  104.  Olympiade 
(346)  ^  Die  Pisaten  schlugen  damals,  wo  es  keine  ,^iStadf  Pisa  gab, 
Münzen  mit  der  Legende  flina  ^.  Wenn  aber  im  4.  Jahrhundert  keine 
nolig  Pisa  existierte,  so  gab  es  auch  keine  seit  der  Untcrweriung  des 
Landes  durch  die  Eleier  (um  570 j  ^.  Und  was  die  frühere  Zeit  be- 
trifft, so  beiand  sieh  Pisa  weder  unter  den  Mitgliedern  der  Achtstadt, 
noch  wird  es  im  homerischen  SchifFskatalog  erwähnt 

Unter  diesen  Umständen  ist  man  mindestens  berechtigt,  zu  zwei- 
iisln,  ob  es  je  eine  selbständige  ätadtgemeinde  Pisa  gegeben  hat  Da- 
mit ist  wohl  vereinbar,  dals  sich  in  der  Nähe  des  olympischen  Heilig- 
tums allmählich  eine  bedeutende  Ortschaft  ohne  Stadtrecht  entwickelte, 
welche  nach  Polemon  ^  auf  einer  Höhe  zwischen  den  Bergen  Ossa  und 
Olympos  belegen  war. 

•Soweit  die  historische  Kunde  reicht,  finden  wir  die  Pisaten  mit 
den  Eleiern  im  Streit  wegen  der  Verwaltung  des  olympischen  Heilig- 
tums und  der  Leitung  der  Spiele  ^.     Während    der    ersten  Olympiaden 


1)  Xeu.  Hell.  VII.  4,  28;  Diod.  XV.  7«,  3  (Ephoros);  Paus.  VI.  22,  3. 

2)  Percy  Gardner,  The  coins  of  Elis.  Num.  Chron.  XIX  (1879),  251. 

3)  Seit  dieser  Zeit  stAod  die  Pisatis  unter  der  Herrschaft  der  Eleier.  In  der 
Litteratur  vor  Herodotos  hatte  auch  nur  Stesichoros  von  einer  ;ioAi(  Pisa  ge- 
sprochen, was  Yon  den  Alexandrinern  dahin  interpretiert  wiurde,  dals  dieser  Aus- 
druck hier,  wie  auch  sonst  bei  Dichtem ,  nicht  spezifisch  eine  „  Stadt  '* ,  sondern 
eine  Landschaft  bezeichne.  Freilich  nennt  Pind.  Ol.  I,  24  Pisa  eine  dnoixiit  des 
Pelops  und  scheint  also  die  Vorstellung  zu  haben,  dafs  voralters  eine  Stadt 
existiert  hätte.  Holzapfel,  Phil.  Anz.  X 11, 115.  vgl.  Eurip.  Iph.  Taur.  1.  —  Simonides 
Ceus,  Frgm.  15^:  Öc  |Milon]  notl  fliau  emäxi  vix^iaai  xrX  kann  nur  einen  Ort 
meinen,  da  eine  Stadt  damals  nicht  existierte.  Ob  aber  Pindaros  wörtlich  zu 
nehmen  ist  und  sein  Zeugnis  ausreicht,  ist  doch  sehr  die  Frage. 

4)  Preller,  Polem.  fr.  XXI,  p.  5(). 

ö)  Eine  Zusammenstellung  des  reichen  Materials  über  den  Ursprung  und  die 
erste  Entwickelung  der  Olympien  bei  Job.  Heinr.  Krause,  Hellenika  II.  1,  Olympia 
(Wien  1836),  S.  26 ff.:  vgl.  femer:  Meier,  Olympische  Spiele  in  Ersch  und  Grubers 
Enoyklop.  III.  3,  290ff.;  E.  Curtius,  Sparta  und  Olympia,  Hermes  XIV,  129 ff.; 
H.  Förster,  De  hellanodicis  Olympicis,  Leipzig  1879,  Diss.;  Bnsolt,  Forschung,  z. 
griech.  Gesch.  I  (BresUu  1880),  4  ff. ;  Furtwängler,  Die  Bronzefundc  von  Olympia, 
Abhdl.  Berl.  Akad.  1879;  Die  Bronzen  und  die  übrigen  kleineren  Funde,  Berlin 
1890;  P.  Knapp,  Die  Tradition  über  die  Stiftung  der  olympischen  Spiele, 
Korrespond.  Bl.  für  die  Gel.  und  Realsch.  Württembergs  1881,  S.  Iff.;  Die  Aus- 
grabuDgen  von  Olympia,  Übersicht  der  Arbeiten  und  Funde  von  1875-1881,  I. 
▼on  E.  Curtius,  Adler  und  G.  Hirschfeld,  Berlin  1876;  II.  1878;  III.  von  E.  Cur- 
tius, Adler  und  G.  Treu,  Berlin  1879-,  FV.  von  denselben  1880.  Berichte  über  die 
Ausgrabungen  und  die  Inschriften  in  der  Arch.  Zeit.  XXXIII,  1876  ff.  von  A. 
Kirchhoff,  Dittenberger,  Furtwängler  u.  a. ;  E.  Curtius ,  Die  Altäre  von  Olympia, 
Abhdl.  Berl.  Akad.  1881 ;  Die  Funde  von  Olympia  berausgegeb.  vom  Direktorium 
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war  Olympia  im  Besitze  der  Eleier,  dann  gewannen  wieder  die  Pisaten 
die  Oberhand  und  behaupteten  längere  Zeit  die  Agonothesie  ^    Als  die 
Lakedaemonier  im   4.  Jahrhundert  mit  den  Eleiem  schlecht  standen 
erkannten  sie  die  Ansprüche  der  Pisaten  insoweit  als  berechtigt  an,  als 
voralters  das  Zeusheiligtum  nicht  den  Eleiern  gehört  hätte  ^. 

In  der  That  war  Olympia  ein  uraltes  Landesheiligtum.  Schon  in 
grauer  Vorzeit  sind  dem  Zeus,  der  ähnlich,  wie  der  von  Dodona,  als 
Blitzgott  und  Regenspender,  aber  auch  als  Verleiher  des  Sieges  ver- 
ehrt wurde,  Opfer  und  Weihgeschenke  dargebracht  worden '.  Und 
wie  in  Dodona  ZiOus  die  Dione  als  weibliches  Wesen  neben  sich  hatte, 
so  war  auch  in  Olympia  seit  alter  Zeit  der  Kultus  der  Hera  mit  dem 
des  Zeus  verbunden  ^.  Frühzeitig  fand  daneben  der  Dienst  des  Eronos 
und  der  idaiischen  Göttermutter  Rhea  Eingang,  wobei  kretische  Ein- 
flüsse mitgewirkt  haben  mögen  ^.  Nach  der  älteren  Überlieferung 
stiftete  Herakles  die  Spiele  ^.  Diese  Überlieferung  kam  aber  wahr- 
scheinlich erst  auf,  als  der  dorische  Adel  bei  diesen  Spielen  die  Haupt- 


der  Aasgrabongen  ("40  Tafeb)  Berlin  1882.  £.  Curtius  und  F.  Adler,  Olympia 
^nnd  Umgegend,  zwei  Karten  und  Sitoationsplan  von  Kaupert  und  Ddrpfeld,  Ber- 
lin 1882;  Ed.  Lübbert,  De  Pindari  carro.  quibus  Olympiae  orig^nes  canit,  fbn- 
tibus,  Bonn  1882,  Progr. ;  A.  BÖtticher,  Olympia,  das  Fest  und  seine  Stfitte,  Ber- 
lin 1883;  Unger,  Über  die  Olympienfeier  des  Iphitos,  Phitol.  XLIA^  (1885),  183. 
Weiteres  in  dem  Abschnitte  über  die  Entwickelang  der  Olympien. 

1)  Näheres  weiter  unten. 

2)  Xen.  Hell.  III.  2,  31  xafneQ  ovx  er^/atot;  *HXt{ote  oyroi  xtX. 

3)  Weihgeschenke  für  den  Blitzgott  waren  gewifs  die  in  tiefster  Erdschicht 
gefundenen  Votivdoppelbeile  aus  Blech.  Milchhöfer,  Auf.  der  Kunst,  S.  117  ff. 
Der  älteste,  vielleicht  dem  Zeus  und  der  Hera  gemeinsame  Altar,  befindet  sich 
zwischen  dem  Heraion  und  Pelopion.  In  dessen  Nähe  sind  über  tausend  kleine, 
ganz  rohe  Bronze-  und  Terracottafiguren  von  Menschen  und  Tieren  gefunden  wor- 
den, die  jedenfalls  älter  als  das  8.  Jahrhundert  sind.     Vgl.  Furtwängler  a.  a.  O. 

4)  Das  Heraion,  der  älteste  Tempel  in  Olympia  und,  soweit  bisher  bekannt, 
der  älteste  in  hellenischen  Bauformen  in  Griechenland  überlmupt,  dürfte  nicht 
jünger  als  das  8.  Jahrhundert  sein. 

5)  Hock,  Kreta  I,  339;  Furtwängler,  Bronzefunde  von  Ol.,  S.  104 ff.;  E.  Cur- 
tius, Altäre  von  Ol.,  S.  31  ff.  Das  Metroon  stammt  freilich  erst  ans  dem  4.  Jahr- 
hundert (Ausgr.  von  Ol.  IV,  33),  aber  in  der  Nähe  eines  Altars  an  der  Westseite 
des  Metroons  hat  mau  in  tiefster  Erdschicht  Rymbala  gefunden ,  welche  offenbar 
dem  Kultus  der  Göttermutter  angehörten.  Über  den  Altar  des  Rronos  und  der 
Rhea  vgl.  noch  Herodoros  bei  Schol.  Pind.  Ol.  V,  10. 

6)  Diese  Ansicht  findet  sich  zuerst  bei  Pindaros  (Ol.  II,  3  und  X,  55),  läfst 
■ich  aber  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  bereits  bis  in  das  7.  Jahrhundert  ver- 
folgen.    Knapp,  Die  Trad.  über  d.  Stift.,  S.  2  ff. 
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rolle  spielte  und  Sparta  mit  Argos  zu  rivalisieren  begann  ^  Jänger  ist 
die  Überlieferung,  welche  die  Stiftung  des  Agons  auf  den  idaeischen 
Herakles  zurückführt  und  dann  einen  Nachkommen  desselben,  den 
Klymenos  aus  dem  kretischen  Kydonia,  die  Spiele  ordnen  läfst  *.  Auch 
PelopS;  der  in  der  Gründungsgeschichte  des  Agons  eine  grofse  Rolle 
spielt,  dürfte  erst  seit  der  Ol.  25  (680)  erfolgten  Hinzuftigung  des 
Wagenrennens  in  Olympia  eine  hervorragende  Eultstätte  gefunden 
haben  \ 

Jenseits  der  Höhen  am  linken  Alpheiosufer  begann  Triphylien 
und  zwar  nach  homerischer  Vorstellung  das  Reich  der  Pylier  ^.  Der 
Katalog  nennt  hier  eine  Anzahl  Städte,  deren  Lage  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmt  werden  kann,  die  aber  wahrscheinlich  an  der  triphy- 
lischen  und  messenischen  Küste  zu  suchen  sind  ^.  Es  fehlen  unter 
ihnen  die  sechs  von  Herodotos  erwähnten  Städte:  Makistos,  Phrixai, 
Epion,  Nudion,  Lepreon  und  Pyrgos.  Man  sagte,  dals  Minyer,  die 
aus  Lemnos  vertrieben,  nach  Lakonien  gekommen  wären,  sich  von  dort 
nach  Triphylien  gewandt  und  nach  Vertreibung  der  Kaukonen  jene 
sechs  Städte  begründet  hätten  ^.     Das  ist  eine  Sage,  deren  Urspnmg  ^ 


1)  £.  Curtius,  Hermes  XIV,  132;  Knapp,  S.  14;  Wilamowitz,  Euripides  He- 
rakles I,  272. 

2)  Sie  findet  sich  namentlich  in  der  Vorgeschichte  der  Olympien  bei  Paus, 
y.  7,  6  ff.  und  in  wesentlicher  Übereinstimmung  damit  bei  Jol.  Africanus  in  der 
Einleitung  zum  Olympionikenkatalog  (Eoseb.  1 ,  192 ,  Schöne).  Die  gemeinsame 
Quelle  war  wohl  eine  Bearbeitung  des  Olympionikenkatalogs.  Hirt,  De  fönt.  Pau- 
saniae  in  Eliacis  (Greifswald  1878,  Dlss.),  p.  14;  vgl.  noch  Diod.  V,  64.  Diese 
Überlieferung  ist  jünger  als  Pindaros.  Vgl.  L#obeck,  Aglaophamus,  8.  1168  ff. 
Gründungssage  mit  pisatischer  Färbung  bei  Phlegon,  Frgm.  1,  Müller  HI,  603; 
Tgl.  Knapp  a.  a.  0.,  S.  9.  Im  übrigen  gelten  die  Worte  Strabos  VIII,  354:  idaai 
<f«r  Tff  naXma  xai  negi  ri;;  xtiaeaf  xov  legov  xtä  ne(fi  r^c  (^icBiaq  rov  aytSro^, 
Ebendaselbst  dann  eine  Polemik  Apollodors  gegen  diejenigen,  welche  aus  IL  XI, 
699  ff.  auf  eine  Existenz  der  Spiele  zur  Zeit  Nestors  schlössen. 

3)  Duncker,  G.  d.  A.  V%  64ff.  553ff.;  II.  II,  104:  mXom  nXn^innt^,  Um 
jene  Zeit  wurde  die  Pelopssage  ausgebildet,  und  der  Name  Peloponnesos  (zuerst 
bei  Tyrtaios,  Frgm.  2 ;  in  den  Kyprien  Frgm.  9,  Kinkel ;  Hom.  Hymn.  Apoll.  Pyth. 
250.  419.  430)  für  die  Halbinsel  gebräuchlich. 

4)  Vgl.  S.  234,  Anm.  1.  Unter  dem  im  Katalog  genannten  Pylos  ist  entgegen 
den  Ausführungen  Apollodors  (Strab.  VIII,  350)  nicht  das  triphylische,  sondern 
das  messenische  zu  verstehen.  W.  Vischer,  Erinn.  und  Eindr.  aus  Griechenland, 
8.  4d6;  E.  Curtius,  Pelop.  II,  174. 

5)  B.  Niese,  Hom.  Schiffskatal,,  S.  34. 

6)  Hdt.  IV,  148 ;  vgl.  Strab.  VIII,  355.  Über  die  Lage  dieser  Städte :  E.  Cur- 
tius, Pelop.  n,  75 ff.;  Bursian,  Geogr.  Griechenlands  II,  277 ff. 

7)  Schon  die  homerischen  Epen  mulsten  veranlassen,  auf  die  Minyer  zu  ver- 
fallen, da  II.  XI ,  722  ein  Flufs  Minye'ios  genannt  wird ,  und  Pelias  von  lolkos 

Buiolt.  Oriachische  Geschichte.    I.    S.  Anfl  16 
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sich  unschwer  erkennen  lä&t.  Wahrscheinlich  waren  die  Eroberer  Ar- 
kader  ^ 

Die  triphylischen  Qemeinden  bildeten  einen  Verband,  dessen  Mittel* 
punkt  das  Heiligtum  des  samischen  Poseidon  war.  Es  wurde  von  den 
Makistiem  verwaltet^  denen  darum  auch  die  Ankündigung  des  sami- 
schen Festfriedens  oblag  *.  Zur  Zeit  Herodots  wurden  die  meisten  tri- 
phylischen Städte,  unter  denen  Lepreon  eine  gewisse  Sonderstellung 
einnahm,  von  den  Eleiem  zerstört,  aber  bald  wieder  au%ebaut  \ 

Wenden  wir  uns  von  der  Peloponnesos  zu  den  norddorischen 
Stämmen,  so  finden  wir  über  deren  Wanderung  nur  wenige  zuver- 
lässige Anhaltspunkte.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Boeoter  und 
Thessaler  nahe  verwandte  Stämme  waren  und  dafs  letztere  die  aeolische 
Sprache  der  Unterworfenen  annahmen,  während  in  Boeotien  die  Mundart 
der  dorischen  Eroberer  sich  mit  der  einheimischen  aeolischen  vermischte. 
Aus  den  historischen  Sitzen  der  Stämme  ist  zu  schliefsen,  dafs  die 
Boeoter,  gefolgt  von  den  Phokiem  und  gedrängt  von  den  Thessalem, 
den  Vortrab  bildeten  und  bei  ihrer  Einwanderung  die  Lokrer  in  zwei 
Teile  sprengten  *. 

Thukydides  sagt,  dafs  im  sechzigsten  Jahre  nach  der  Einnahme 
Troias  die  Boeoter  von  Thessalem  aus  Arne  verdrängt,  das  seiner  Zeit 
Boeotien  genannte  Land  besiedelt  hätten.  Nach  Herodotos  wären  die 
Thessaler  aus  dem  Thesprotergebiete  nach  dem  von  ihnen  besetzten 
aeolischen  Lande  gekommen  ^.     Diese  Angabe  Herodots  ist  jedoch  nur 


(S.  187,  Anm.  1)  and  Neleus  von  Pylos,  das  auch  mit  dem  triphylischen  identifiziert 
wurde,  Brüder  waren.  Od.  XI,  235.  Man  machte  aber  diese  Heroen  za  Brüdern, 
weil  einer  der  Hanptstämme  der  neben  den  Aeoliem  sitzenden  lonier  sich  von  Pyloe 
herleitete.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  Pylier  in  der  Ilias  stark  her- 
Tortreten.    Niese,  Hom.  Poes.,  S.  214. 

1)  S.  233,  Anm.  5. 

2)  Strab.  VIII,  343. 

3)  Hdt.  IV,  148.  Von  Nudion  verlautet  später  nichts  mehr.  Über  die  ande- 
ren Städte  vgl.  Xen.  Hell.  HI.  3,  25.  30;  Polyb.  IV.  77,  9.  Über  die  Sonder- 
stellung der  Lepreaten  vgl.  Busolt,  Lakedaimonier  I,  151.  Über  die  Teilnahme 
als  selbständige  Gemeinde  an  der  hellenischen  Eidgenossenschaft  gegen  die  Perser 
vgl.  Hdt.  IX,  28;  IGA.  70. 

4)  Vgl.  S.  195,  Anm.  4  und  dazu  Wilamowitz,  Hermes  XXI,  109 f. 

5)  Thuk.  I,  12  (vermutlich  nach  Hellanikos):  BomutoI  ol  vvv  i(tixoctif  hei 
fisra  'iXfov  ttXglHr^y  i^  "^QViit  avaaräms  ^no  BeaaaXiJy  rijy  vvy  fikr  BoftUtr,  n^o- 
rf^oy  (fl  Kadfitilda  yry  xaXwiUv^v  ^laay  xxX.  Arne  darum  Mutter  des  Boiotos: 
Diod.  rV,  67 ;  Paus.  IX.  40,  5 ;  Steph.  Byz.  s.  v.  "A^i  und  Boiwrio.  Schol.  II. 
IL  494.  507.  Das  thessalische  Arne  zusammen  mit  lolkos  erwähnt  im  hesiod. 
acut  Herc.  375.   881.     Man  ideatifisierte  es  mit  dem  späteren  Kierion:  Steph. 
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vom  Epos  abhängig  ^  und  ebenso  wenig  werden  die  Thessaler  unmittel- 
bar auf  die  Boeoter  gedrückt  haben,  da  zwischen  beiden  Stämmen  die 
Phokier  safsen.  Doch  darf  es  als  geschichtliche  Thatsache  gelten,  dafs 
das  Vordringen  der  Thessaler  die  Phokier  und  Boeoter  zur  Auswan- 
derung aus  Thessalien  nach  Mittel-Hellas  nötigte,  da  der  nach  Süden 
gerichtete  Druck  der  Thessaler  noch  in  historischer  Zeit  fortdauerte '. 

Der  Name  der  Thessaler  (Petthaloi)  haftete  vorzugsweise  an  der 
Landschaft  Thessaliotis,  die  den  südlichen  Teil  der  westlichen  Ebene 
Thessaliens  umfafst  und  vom  Enipeus,  Apidanos  und  andern  südlichen 
Zuflüssen  des  Peneios  durchflössen  wird.  Man  hat  daher  angenommen, 
dafe  sich  hier  die  Thessaler  zuerst  oder  hauptsächlich  festgesetzt  hät- 
ten *.     Allein  die  Einwanderung   in  Thessalien   kann,  wie   die  Karte 


Byx.  V.  "j^Qyn^  vgl.  P«.  Skylax  64:  Strab.  IX,  439;  vgl.  411.  435;  Plut.  de  def.  or.  39 
(Eth.  432\  Auf  Münzen  von  Kierion  die  Nymphe  Arne.  Catal.  of  Gr.  Coinsin  the  Brit. 
Mos.  Thessaly  15.  Die  Thessaler  Tom  Thesproterlande  her  nach  Hdt.  VII,  176. 
Herodotos  meinte  damit  die  Gegend  von  Dodona  (Hdt.  11,  56),  welche  zu  seiner 
Zeit  im  Besitze  dieses  Stammes  war  (Pindaros  und  Tragiker  bei  Strab.  VII,  328); 
▼gl.  noch  Od.  XIV,  312.  Der  Schi£&katalog  nennt  Perrhaeber  als  Umwohner  Do- 
donas  (B.  II,  749).  Über  das  Fehlen  der  Thessaler  im  Katalog  vgl.  Niese,  Hom. 
Schifi&kat,  S.  44. 

1)  Pheidippos  und  Antiphos,  die  Söhne  des  Thessalos  und  Enkel  des  Herakles 
(H.  II,  678;  vgl.  Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  7,  8;  Schol.  Pind.  Nem.  IV,  40  B),  waren 
bei  der  Rückkehr  von  Troja  nach  dem  thesprotischen  Ephyra  verschlagen  worden 
und  hatten  dort  ein  gemeinschaftliches  Grabmal  (Aristoteles  Pepl.  39,  Bergk  = 
Bd.  V,  p.  1576,  39  der  Akademie  Ausg.).  Von  Ephyra  aus  zogen  die  Nachkommen 
der  Brüder  in  das  Land ,  das  sie  nach  ihrem  Stammvater  Thessalien  nannten. 
Strab.  IX,  444.  Pheidippos  fallt  unzweifelhaft  zusammen  mit  dem  in  der  Odyssee 
(XIV,  316;  XIX,  287)  erwähnten  Thesproter-Könige  Pheidon  und  auch  mit  dem 
Pheidon  der  makedonischen  Rönigssage.  Vgl.  Buttmann,  Mythologns  II,  254 ff.; 
Wilamowitz,  Isyllos'  (Philol.  Unters.  IX),  52  ff. ;  Hiller  v.  Gärtringen,  Aus  der  Ano- 
mia,  Arch.  Beitr.  f.  C.  Robert  (Berlin  1890)  S.  2,  Anm.  2. 

2)  Hdt.  Vn,  176;  VUI,  27  ff.  Das  Vorkommen  gleicher  Ortsnamen  in  der 
Phthiotis  und  in  Boeotien  (Theben,  Koroneia,  Heiligtum  der  ionischen  Athena  und 
daneben  ein  Fluls  Kova^iog  oder  Kütqahog.  Vgl.  Strab.  IX.  411.  435  nach  Arte- 
midoros ;  Paus.  IX.  34,  1)  darf  in  diesem  Falle  zur  Stütze  der  Überlieferung  ver- 
wandt werden.  Die  Heimat  der  itonischen  Athena  war  zweifellos  Thessalien ,  von 
wo  sie  nach  Boeotien  kam.  Fest  Itonia  in  ELrannon:  Polyaen  H,  34;  Heiligtum 
swischen  Pherae  und  Larisa  (Paus.  I.  13,  2)  und  in  der  Stadt  Iton  in  der  Phthiotis 
(Hekataios  Frgm.  338;  Strab.  IX,  411.  435),  *A^n^ä  Ittoy^a  Feldgeschrei  der  Thes- 
saler: Paus.  X.  1,  10  vgl.  auch  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  721  und  Weiteres  bei  Drex- 
1er  in  Boschers  Mythol.  Lex.,  Art.  Itonia  11,  567 ff.;  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV 
(1890),  561  erklärt  natürlich  auch  die  boeotisch-thessalische  Wanderung  für  un- 
hiitorisch  und  Kombination. 

8)  BttUmann,  Mythol.  U,  261  ff;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  H,  5;  M.  Duneker, 
Gesch.  d.  Altert.  I^  204  (Pharsalos  in  der  Thessaliotis  Hauptsitz) ;  Beloch ,  Rhein. 
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zeigt;  nur  von  Nordwesten  oder  Norden  erfolgt  sein.  Es  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Thessaler  ursprünglich  einen  Stamm 
des  erobernden  Volkes  bildeten  und  dieses  erst  später  nach  jenem  be- 
nannt wurde  ^  Auch  die  noch  erkennbaren  Dialekt  -  Unterschiede 
innerhalb  des  ThessaHschen ,  namentUch  zwischen  dem  Pharsalischen 
und  Larisaeischen  *  dürften  mindestens  teilweile  auf  der  Gliederung  in 
verschiedene  Stämme  zurückgehen. 

Die  Thessaler  eroberten  allmählich  die  Peneiosebene  imd  setzten 
sich  in  den  dieselbe  beherrschenden  Plätzen  fest.  Die  einheimische 
Bevölkerung  wanderte  teils  aus,  teils  blieb  sie  auf  dem  von  den 
Eroberern  eingezogenen  Lande  als  hörige  Bauernschaft  sitzen.  Diese 
Hörigen  hiesfen  Penesten.  Sie  bewirtschafteten  das  Land  ihrer 
Herren  auf  eigene  Rechnung  gegen  eine  feste  Abgabe,  so  dals  sie 
Vermögen  erwerben  konnten.  Auch  ihre  persönliche  Stellung  war 
wenigstens  insoweit  gesichert;  als  sie  weder  in  die  Fremde  verkauft, 
noch  (ohne  Richterspruch)  getötet  werden  durft;en  \  Aber  wie  die 
lakonischen  Heloten,  mit  denen  sie  Aristoteles  zusammenstellt^  waren 
sie  bei  jedem  Unfälle  ihrer  Gebieter  zum  Aufstande  bereit  *.  Na- 
mentlich geschah  das  nach  Aristoteles  in  der  Zeit,  als  die  Thessaler 
noch   mit   den    umwohnenden    Stämmen,    den    Perrhaebem    im   Nor- 


Mos.   XLV  (1890))   558   (die  politische   Einigung  der  Landschaft  ging  von  der 
Thessaliotis  aus). 

1)  Der  homerische  Schiffskatalog  kennt  zwar  den  Thessalos,  den  Eponymos 
der  Thessaler,  giebt  aber  noch  nicht  der  ganeen  Landschaft  einen  gemeinsamen 
Namen.  —  W.  Vischer,  Kl.  Schrft.  I,  335 ff.;  Kriegk,  Die  thessalische  Ebene, 
Frankfurt  a.  M.  1858;  DuMesnil,  De  rebus  Pharsalicis,  Berlin  1864;  R.  Weil, 
De  Amphictionum  delph.  sufi&r.  cap.  duo  (Berlin  1872,  Diss.),  p.  16  sqq.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  II,  5  ff. ;  Hiller  von  Gärtringen,  Das  Königtum  bei  den  Thessalem, 
Aus  der  Anomia,  Arch.  Beitr.  f.  C.  Robert  (Berlin  1890),  S.  1  ff.  Die  thessalischen 
Dialekt-Inschriften  in  der  Samml.  d.  Dialekt-Inschr.  I,  127  ff. 

2)  Vgl.  S.  195. 

3)  Archemachos,  Euboika  Frgm.  1  (Athen.  VI,  264a)  bei  Müller  lY,  815. 
Staphylos  bei  Harpokr.  s.  v.  neviatai.  —  Theopompos,  Frgm.  134  (Athen.  VI, 
265b;  Steph.  Byz.  s.  y.  XZos)  sagte,  dafs  wie  die  Lakedaemonier  aus  den 
Achaeem,  den  früheren  Landeigentümern,  die  dovX$la  gebildet  hätten,  so  die  Thes- 
saler aus  den  Perrhaebem  und  Magneten.  Vgl.  Strab.  IX,  440;  Herakleid.  Lern* 
bos  (Pontikos)  3  b.  Müller  II,  112.  Manche  der  thessalischen  Herren  besafsen 
Hunderte  von  Penesten,  die  sie  zu  Fehden  beritten  machten.  Demosth.,  g.  Aristokr., 
199;  negi  avt^al  23;  vgl.  Xen.  Hell.  U.  3,  36.  Theokrit.  XVI,  34 ff.;  Dion.  Hai. 
n,  9.  —  Nach  Philokrates  b.  Athen.  264  a  und  Staphylos  bei  Harpokr.  s.  v.  ttc- 
viaiai  hiefsen  die  Penesten  auch  9errcrAotir^rai. 

4)  Aristot  Pol.  II,  6(9;2;  Xen.  Hell.  H.  3,  36;  Tgl.  noch.  Aristoph.  Wesp. 
1273  nebst  Schol. 
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den,  den  Magneten  im  Osten  und  den  phthiotischen  Achaeern  im  Sü- 
den,  zu  kämpfen  hatten.  Diese  Stämme  wurden  den  Thessalem  schliels- 
lieh  botmäTsig.  Die  Perrhaeber  hatten  den  Larisaeern  bis  zur  Zeit 
Philipps  Tribut  zu  entrichten^  während  die  Achaeer  mindestens  teilweise 
von  Pharsalos  abhängig  gewesen  zu  sein  scheinen  ^ 

Die  Thessaler  selbst  bildeten  eine  Anzahl  selbständiger  Staats- 
wesen mit  städtischem  Mittelpunkt  Späterhin  waren  Larisa^  Kranen, 
Pharsalos  und  Pherae  die  bedeutendsten  Städte '.  In  den  einzelnen 
Städten  herrschten  in  älterer  Zeit  Fürsten  und  zwar  in  Larisa  aus  dem 
Gbschlechte  der  Aleuaden,  in  Kranen  aus  dem  der  Skopaden,  in  Phar- 
salos aus  der  Familie  der  Echekratidas '.  Diese  herrschenden  Ge- 
schlechter führten  ein  ziemUch  unumschränktes  Regiment  *  und  standen 


1)  Thok.  Ilf  101 :  Mdyv¥ßtg  xai  ol  fiXXoi  vnftxooi  rwy  BiaaaXaiv,  Die  Perr- 
haeber und  phthiotischen  Achaeer  vniixooi  der  Thessaler:  Thuk.  IV,  78;  VIII,  3; 
Xen.  Hell.  VI.  1,  9:  ndvra  ra  xvxXt^  i&yti  fJnnxoa.  Vgl.  Xen.  Hell.  VI.  1,  19 
{neQioutot),  Formell  worden  sie  im  5.  und  4.  Jahrhundert  av/^/aa^oi  der  Thessaler 
genannt.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  H,  201,  206.  Vgl.  Hdt.  VIII,  27;  Xen.  HeU.  VI. 
1,  19;  Plut.  Pelop.  33.  —  Strab.  IX,  440:  ovTo^  (^AaQiaaioi)  d*  oly  xaitlxw  xitai 
Tfy  neQ(fMß{av  xai  tpoQovq  inQatxoyxo  itog  ^kmnog  xariaifi  xvQiog  rdiy  rontoy.  Ab- 
hängigkeit der  Phthioten  von  Pharsalos  zu  vermuten  nach  Xen.  Hell.  VI.  1,  8. 
Vgl.  DuMesnil,  De  rebus  Pharsal.,  p.  25  sqq.  —  Die  Stämme  behielten  aber  eine 
gewisse  Selbständigkeit.  Sie  waren  Mitglieder  der  pylaeisch-delphischen  Amphik- 
tyonie  und  hatten  auch  das  Recht  der  Münzprägung.  Zu  Oloosson  (schon  im 
5.  Jahrhundert)  geschlagene  Münzen  der  Perrhaeber  im  Catalogue  of  gr.  coins  in 
the  Brit.  Museum,  Thessaly,  p.  XXIV  und  39. 

2)  Im  Schifi&kataloge  der  Ilias  wird  von  diesen  Städten  nur  Pherae  erwähnt. 
Möglicherweise  hatte  damals  namentlich  Larisa  noch  nicht  die  spätere  Bedeutung. 
Vgl.  Niese,  Der  homerische  Schifiskatalog,  S.  44. 

3)  Larisa:  Aristot.  Pol.  VIII  (V),  5  (6).  9;  Pind.  Pyth.  X  mit  Böckhs  Expl., 
p.  334 ff.;  Hdt.  VII.  6;  130;  IX.  1;  58;  Plat.  Menon  70b;  Theokrit.  XVI,  34  mit 
Schol. ;  Paus.  HI.  7,  9.  Münze  Ton  Larisa  mit  dem  behelmten  Kopf  des  Aleuas 
(aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts)  im  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit. 
Mus.  Thessalj,  p.  29,  2.  Kranon  (so  auf  den  Münzen  des  5.  Jahrhunderts  und 
bei  Thuk.  II,  22,  später  auch  auf  Münzen  Krannon):  Die  Skopaden  namentlich 
▼on  Simonides  gefeiert:  Bergk,  P.  L.  Gr.  HP,  384.  389.  401;  Hdt.  VI,  127. 
Bdchtum  der  Skopaden:  Rritias  b.  Plut.  Kimon  10;  vgl.  Cic.  de  orat.  II.  86.  352 
und  mehr  im  Bd.  U,  283  und  bei  Hiller  von  Gärtringen  a.  a.  0.,  S.  3.  Phar- 
salos: Gregen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  herrscht  dort  Echekratidas,  für  den  Ana- 
kreon  ein  Epigramm  verfafste:  Bergk  IU^  402,  Frgpm.  103.  Sein  Sohn  wahrschein- 
lich Antiochos,  auf  den  Simonides  einen  Threnos  dichtete.  Bergk  UI^  402,  Frgm. 
34;  Theokrit.  XVI,  34.  —  Vgl.  den  Sokratiker  Aeschines  b.  Philostr.  epp.  364; 
Thuk.  I,  111.  —  Hiller  t.  Gärtringen  a.  a.  0.,  S.  5. 

4)  Thuk.  IV,  78:  dvyaartlif  fiäXloy  f  iaoyofU^  4)[(fiapto  ro  ^y/cJ^ioy  ol  Sic- 
ffttXoi,     Aristot.  Pol.  Vin  (V),  5  (6).  9:    iv  Aaqiao   inl  t^g  twy   'Akavaduy  aQxii 
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an  der  Spitze  einer  zahlreichen,  ans  den  Grandherren  gebildeten  Ritter- 
schaft, die  den  Kern  der  thessalischen  Heere  bildete.  Auf  die  Be- 
deutung der  Reiterei  bei  den  Thessalem  weisen  auch  die  Münztypen 
hin,  denn  ein  Rofs  oder  ein  mit  Speeren  bewaffiieter  Reiter  ist  das  &Bt 
überall  vorkommende  Münzwappen  ^. 

Obwohl  die  thessalischen  Einzelstaaten  gegenüber  den  Unter- 
worfenen und  den  umwohnenden  Stämmen  zusammenhalten  mufsten^  so 
hat  sich  doch  kein  thessalischer  Einheitsstaat  herausgebildet.  Unter  den 
einzelnen  Fürstentümern  wurde  zwar  zeitweise  dieses  oder  jenes  mächtiger 
als  die  andern  und  erlangte  eine  gewisse  Vorherrschaft  im  Landci  aber 
es  ist  höchst  imwahrscheinlich  oder  läfst  sich  wenigstens  nicht  nach- 
weisen,  dafs  es  je  ein  die  Thessaler  dauernder  vereinigendes  Gtesamt- 
königtum  g^eben  hat '.     Anderseits  treten  die  Thessaler  frühzeitig  bei 


ktX,  Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  trat  in  Larisa,  Pharsalos  und  gewils  auch 
anderwärts  eine  Oligarchie  an  Stelle  des  Fürstentums.  Aristot.  Pol.  VIII  (V).  5, 
5  und  7.    Vgl.  Busolt,  Müllers  Handbach  der  kl.  Altertomsw.  lY',  71. 

1)  J.  Friedländer,  Monatsb.  Berl.  Akad.  1878,  S.  448  ff.  Die  Münzprägoog 
begann  erst  um  die  Zeit  der  Perserkriege  und  zwar  wahrscheinlich  zuerst  in 
Larisa  (wohl  schon  vor  480),  wo  nach  den  Münzfunden  während  des  5.  Jahr- 
hunderts die  bedeutendste  Prägstätte  gewesen  sein  muTs.  Beste  Sammlung: 
Catalog.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Thessaly,  London  1883.  Über  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  beginnende  Bondesprägong  mit  dem  Typus  des 
Bosses  und  des  Stierbändigers  vgl.  Muret,  Monnaies  de  Thessalie,  Melanges  de 
Numismatique  II,  346  sqq.  Über  eine  Münze  mit  der  Inschrift  Uct^Aco»  (4.  Jahr- 
hundert) Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  XVI  (1888),  91.  Vgl.  Collitz,  Sanunl.  d.  gr. 
DialekMnsohr.  I,  Nr.  345  (=  MiU.  d.  arch.  Inst.  VII,  61  ff.)  v.  15  u.  18:  Hsr- 
^aXovy  xai  rovy  aXXow  ^EXXayovy  =:  v.  7:  SsoaaXtiy  ri  xtoy  äXXatv  'EXX^ytty*  YgL 
Robert,  Hermes  XVII.  472,  1.  —  Über  die  thessalische  Reiterei  Tgl.  Hdt.  V,  63; 
Vn,  196;  Xen.  Hell.  VI.  1,  9;  Plat.  Menon,  p.  70  a;  Hippias  m.  284  a;  Nom. 
626D;  Polyb.  IV.  8,  10;  Strab.  X,  449;  Diod.  XVH,  21;  33. 

2)  Das  hat  gegen  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  11,  7,  der  mit  Buttmann,  Abhdl. 
d.  Berl.  Akad.  1823,  S.  178  ein  in  die  Zeit  vor  den  Olympiaden  zurückreichendes 
Gesamtkönigtom  annimmt,  Hiller  y.  Gärtringen,  Ans  der  Anomia  (Berlin  1890), 
S.  1  ff.  nachgewiesen.  Es  ist  auch,  wie  Hüler  a.  a.  0.  15  mit  Recht  bemerkt,  un- 
wahrscheinlich, dals  die  einzelnen  Fürstengeschlechter  Zweige  ein  und  desselben 
Königsstammes  waren.  Die  Alenaden  leiteten  sich  yon  Herakles  her  (Pind.  Pyth. 
^9  3;  vgl.  S.  243,  Anm.  1).  Darauf  bezieht  sich  nicht  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV, 
266:  €>i  dno  JsvxaXiiayof  ro  yivo^  Hx^^^^f  iflairiXevov  SsüaaXiag^  tSg  fpifiiy  *Exatak>s 
(Frgm.  334  M.)  xak  'Haiodos  (Frgm.  26  Kinkel),  obwohl  Herakles  einen  Sonn  Na- 
mens Deukalion  hatte.  Hygin.  hh.  162.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  die  Jio- 
Mw  ßuütXfieg  (Figm.  26)  die  von  Deukalion  abstammten  (ygl.  S.  187,  Anm.  1). 
Vgl.  auch  Hdt.  I,  56 :  ini  fily  yuQ  JevxaXitjroc  ßaa$Xäoi  oSkcs  (ro  ^.XXiiyixor  i^pog) 
XV  Y«*"  *9tmir.  —  Von  Königen  Thessaliens  ist  wiederholt  die  Rede.  Hdt  VII, 
4  Mgt:  •!  ik  UlsMB^M  oSroi  i^  »BcaaU^g  ßaüiXä9g.    Er  meint  die  Bruder  Tho- 
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auswärtigen  Untersuchungen  als  eine  Gemeinschaft  (xoivdv)  auf  ^^  wie 
sie  denn  auch  als  eiij  Stamm  in  der  pylaeisch*  delphischen  Ampik- 
tyonie  vertreten  waren.  In  Kriegszeiten;  die  ein  gemeinsames  kräf- 
tiges Handeln  erforderten  ^  pflegten  die  Thessaler  einen  obersten 
Heerführer,  einen  Herzog,  unter  dem  Titel  Tagos  zu  bestellen.  Solche 
Tagoi  waren  gewifs  die  Heerßihrer,  unter  deren  Befehl  die  Thessaler 
im  6.  Jahrhundert  wiederholt  gemeinsame  Kriegszüge  nach  Mittel-Hellas 
unternahmen  *. 


raz,  EurypyloB  und  Thrasydaios,  von  denen  der  Erstgenannte  als  Ältester  der 
eigentliche  Herrscher  war:  Hdt.  IX,  1.  58.  Ähnlich  Find.  Pyth.  X,  1—3:  'OXßUc 
AoMB^tUfitov  I  fiäxMQa  SeccaXia'  natQog  «f*  afKpot^gmg  i^  ivog  \  d(fKnofiaxov  yivo^ 
HQaMovg  ßaatXevn,  Vgl.  64—72.  Die  Skopaden  treten  allerdings  zur  Zeit 
der  Perserkriege  infolge  einer  Katastrophe  ihres  Hanses  ganz  zurück  (Bd.  11,  283, 
Anm.  4;  Hiller  a.  a.  0.,  S.  4),  aber  die  pharsalischen  Fürsten  führten  damals  auch 
den  thessalischen  Königstitel.  Der  Pharsalier  Echekratidas,  dessen  Sohn  Orestes 
die  Athener  um  454  zurückzuführen  suchten,  heifst  bei  Thuk.  I,  111:  o  SiaaaXtSr 
ßaaiXivg^  und  dessen  Vater  Antiochos,  auf  den  Simonides  einen  Threnos  dichtete 
(Beigk,  F.  L.  Gr.  IH*,  402,  Frgm.  34;  Theokr.  Id.  XVI,  84)  wurde  vom  Sokra- 
tiker  Aeschines  ßatnXevs  ndvtioy  (?)  B^traXdSv  genannt.  Aeschines  b.  Fhilostr. 
epp.  364.  Dann  bezeichnete  Anakreon  den  Vater  des  Antiochos,  Echekratidas,  als 
B$tsifaXltti  aQzoi,  Bergk  m^  282,  Frgm.  103;  vgl.  Hiller  a.  a.  0.  5.  Ein  Thes- 
saler-König  aus  einem  andern  Geschlecht  begegnet  uns  bei  Hdt.  V,  63,  wo  es 
heifst,  dats  die  Thessaler  im  Jahre  511/10  den  Peisistratiden  Hilfe  schickten 
xoiyg  yv^fjLj^  /^«»/««»»oi  x^l^  ^^  Vnnoy  xai  roV  ßamXia  xov  ag>iTBQov  Ktvift»  ay&Qtt 
KovitSw  (vermutlich  Towaloy),  Jedenfalls  gab  es  um  die  Zeit,  als  jene  drei  Alen- 
aden  herrschten  (vor  490  bis  nach  479)  in  Thessalien  Fürsten,  die  sich  ebenfalls 
Könige  Thessaliens  nannten. 

1)  Hdt.  V,  63  (vgl.  die  vorhergehende  Anmerk.);  Thuk.  I.  102.  107;  11,  22; 
IV,  78,  8  {xoivov  rtSy  närrfoy)»^  Aristoteles  tcoivii  9stTaX»v  nohuia  Frgm.  111—116 
Böse.  Über  die  im  5.  Jahrhundert  beginnende  Bnndesprägung  vgl.  S.  246,  Anm. 
1  und  über  frühere  gemeinsame  Unternehmungen  der  Thessaler  die  folgende  An- 
merkung. 

2)  Die  uns  vorliegenden  Nachrichten  über  die  Tagos- Würde,  die  Dion  Hai. 
Arch.  I,  73  £P.  nach  Theophrastos  negi  ßaüiUtag  mit  der  römischen  Diktatur  ver- 
gleicht, beziehen  sich  freilich  erst  auf  lason  von  Pherae  (f  369),  aber  bei  Xenophon 
erscheint  dieselbe  doch  zweifellos  mit  Recht  als  eine  alte,  landesübliche  Einrich- 
tung. Die  von  Hiller  a.  a.  0. ,  S.  11  dagegen  erhobenen  Bedenken  sind  mcht 
überzeugend.  Xen.  Hell.  VI.  4,  28:  fAiyag  fih  iy  (lasen)  xtA  cfut  wo  r^  y6fi^ 
BwaaXiSy  rayog  xa&sojdvai,  VI.  1,  8 ff.:  näyra  rd  xvxX^  tSvti  iSnnxoa  fjtiv  iartr^ 
Sruy  raycc  iy^dde  xaraatg,  VI.  1,  12:  nävra  ydg  dr/nov  td  xvxX^  fpoqoy  ipi^Bi, 
Sray  xaysvnxm  id  yorrcr  BinaUay  und  VI.  1,  19:  lason  als  Tagos  nffoetni  dh  rois 
ntQtoixoif  nSai  xai  rov  ipoQoy,  aaneQ  ini  Ixona  tirayfUyof  qr  tpiffnv.  Dieser 
Skopas,  dessen  gleichnamiger  Enkel  um  500  lebte  (Simonides  b.  Piaton,  Protag. 
d89a;  Phanias  b.  Athen.  X,  438c  =  Müller,  Frgm.  Hist  Gr.  II,  298)  war  doch 
sweifellos  Tagos.  —  Heerführer  der  Thessaler  im  6.  Jahrhundert:  Eurylochos  im 
ersten  heiligen  Kriege  (Strab.  X,  418;  Hypoth.  Find.  Pyth.;  Polyaen.   VI,  13) 
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Nach  Aristoteles  soll  Aleuas  ^^der  Rote''  Thessalien  in  vier  Be- 
zirke (retQddeg)  eingeteilt  und  bestimmt  haben ,  dals  jeder  E^eros, 
wahrscheinlich  der  einem  Geschlechte  bei  der  Eroberung  zuge£edlene 
Landanteil  und  dann  dieses  Geschlecht  selbst^  vierzig  Heiter  und  achtzig 
Mann  zu  Fufs  zu  stellen  hätte  ^.  Diese  Einteilung  in  Tetraden  ist 
sicherlich  sehr  alt  ^  denn  eine  Vierteilung  kommt  auch  bei  den  nahe 


und  Lattamyas  (agx^^)  im  Kriege  gegen  die  Boeoter.  Plut.  de  malign.  Herod.  33^ 
Plat.  Camill.  19.  Auch  der  ßaaiXsvg  Kineas  (vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung) 
b.  Hdt.  V^  63  wird  Tagos  gewesen  sein.  Da  derselbe  sicherlich  nicht  su  den 
grofsen  Fürstengeschlechtem  gehörte,  so  kann  man  seine  Bestellung  als  Ergebnis  de» 
MiTstrauens  oder  der  Rivalität  derselben  inbezog  auf  die  Tagoswürde  betrachten.  — 
Die  thessalische  Reiterei,  welche  den  Athenern  im  Jahre  431  xatd  ro  naXaioy 
^vfifiax^Mv  zuhilfe  kam,  wurde  nicht  von  dnem  gemeinsamen  Feldherm  befehligt, 
sondern  hatte  aQxoyreg  xara  n6XB^g  (Thuk.  11,  22).  Aber  es  ist  fraglich,  ob  diese 
Reiterei  vom  thessalischen  Koinon  als  solchem  geschickt  wurde,  denn  Thnkydides 
zählt  ausdrücklich  sieben  thessalische  Städte  auf,  welche  die  Reiterei  gestellt 
hatten.  Es  mag  diese  Erscheinung  auch  darin  seiner  Grund  haben,  dals  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  in  Thessalien  die  Oligarchie  über  das  Fürstentum  die 
Oberhand  gewann  und  es  beseitigte  (vgl.  S.  245,  Anm.  4).  Die  Tagoswürde  trat 
erst  wieder  ins  Leben,  als  in  Pherae  aufs  neue  ein  Dynast  aufkam  und  lason 
die  Herrschaft  über  Thessalien  erlangte.  Seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  ver- 
lor diese  Institution  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  indem  die  einzelnen  Städte  die 
fünf  bis  sieben  Mitglieder  ihrer  höchsten  Behörde  rayoi  zu  nennen  begannen.  VgL 
die  Zusammenstellung  bei  Busolt,  Müllers  Handbuch  der  kl.  Altertumsw.,  IV, 
S.  73. 

1)  Aristot.  Frg^.  113,  Rose  =  Harpokr.  s.  v.  jetQaQ/ia:  W^icrror^A^c  iy  rg 
*oiv^  BerraXdiy  noXml<f  ini  liXsvov  rov  nvQ(fov  (vgl.  Buttmann,  Mythologus  II9 
251;  Plut.  de  fratem.  am.  23,  p.  492  a)  ^^n^^a^ai  q^naiy  sig  d'  (AoCqag  riiy  SerraXiay, 
Frgm.  114  =  Schol.  Vatic.  Euripid.  Rhes.  307  (vgl.  Preller,  Phüol.  HI,  138 ff.): 
niXril  difnlg  iauy  Uvy  o€x  l/ovaa  xaOdnSQ  iptialv  liQicror^Xtn  iv  rj  SetTaXaty  no- 
Xiweiif  y^uffoty  ovrtog '  disXtiy  dk  Ti^y  n6XiV  jiUvag  ha^s  xtä  {xaxd)  xoy  xX^Qov  na(h- 
iX^iV  ixdarovg,  Inniag  fihy  TBcaaQdxoyra,  dnUrag  (nsXTaatdg  nach  Cobet)  dk  dy- 
doijxoyra,  ^y  dh  1}  n^Xrti  danig  trvy  ovx  exovaa  in^xttXxog,  aiyog  digfiati  niQtteta^ 
fiäyti  xtX,  Inbezug  auf  die  Bedeutung  von  xXiiQog  verweist  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  U,  8  auf  Aesch.  Pers.  899:  xara  x^qov  *la6ytoy.  An  der  Erwähnung  der 
Peltasien  darf  man  keinen  Anstofs  nehmen,  denn  diese  Gattung  leichter  bewaffiie- 
ten  Fulsvolkes  gab  es  lange  vor  Iphikrates,  und  sie  war  gerade  in  diesen  Gegen- 
den, namentlich  in  Thrakien,  heimisch.  Vgl.  Ad.  Bauer,  Griech.  Kriegsaltert.  in 
Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  IV,  §  42.  H.  Droysen,  Griech.  Kriegsaltert, 
in  der  neuen  Bearb.  von  K.  F.  Hermanns  Lehrb.  d.  gr.  Antiquitäten  II.  2, 
S.  25. 

2)  Hellanikos  b.  Harpokr.  s.  v.  xnqaQx^a  (Frgm.  28,  Müller):  JkTrdQt^y  fis^y 
cytwy  r^g  eertaUag  ixaaxov  fii(fog  tetgdg  ixaXttro,  xa&d  qtfiOiy  'EXXdyixog  iy  toig 
Snrahxoig-  ovofia  da  (pf^oiy  klvm  xo^  rngdm  9$tTaXitSuy  ^^atriy  nsXaayifSrty 
^Tuuwiiv.  Vgl.  Strab.  IX,  430,  der  dieselben  Namen  giebt  —  Hekataios  Frgm. 
113  =  Steph.  Byz.  s.  v.  K^vmy  noXtg  r^  BiccuUag  tilg  üiXtMyuitiiog^  iy  Toi^ 
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yerwandten  Boeotem  vor  ^  Es  wird  sich  also  um  eine  ursprünglich 
ethnische  Gliederung^  aber  nicht  um  eine  Mafsregel  des  Aleuas  han- 
deln. Aber  es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor  zu  bezweifeln ,  dals 
Aleuas  mit  Berücksichtigung  dieser  Vierteilung  für  den  Fall  eines  ge- 
meinsamen Aufgebotes  der  Thessaler  die  Zahl  der  zu  stellenden  Mann- 
schaften feststellte.  Hat  doch  auch  Skopas  um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts die  Höhe  der  für  diesen  Fall  von  den  abhängigen  Stämmen 
zu  zahlenden  Eriegssteuern  festgesetzt '.  Die  bedeutende  Machtent- 
wickelung der  Thessaler  im  6.  Jahrhundert  setzt  notwendig  eine  festere 
Organisation  des  Kriegswesens  voraus. 

Die  von  den  Thessalem  vertriebenen  Boeoter  nahmen  nach 
Thukydides  im  60.  Jahre  (zwei  Generationen)  nach  dem  Falle  Troias 
Boeotien  in  Besitz,  das  früher  ^^kadmeisches  Land''  hiefs  ^.  In  der 
Ilias  und  Odyssee  sind  die  Eadmeiones  oder  Eadmeioi  auf  Theben  be- 
schränkt und  werden  nicht  den  Boeotem  gleichgesetzt  Sie  fehlen  unter 
den  Streitern  von  Troia  und  gehören  der  Zeit  vor  dem  Kriege* an.  In 
das  Epos  sind  sie  vermutlich  deswegen  hineingekommen;  weil  sich  von 
ihnen  Familien  in   den    ionischen   Städten   herleiteten  ^.     Die   patrony- 


T^/4ntaty,  tag  'Ex,  Evg,  Hdt.  I,  56.  57  erwähnt  die,  ^^mug  'lartaMnig  und  Seaaw 
UtSus.  Euripid.  Alkest.  1154.  Den  Vertrag  der  Athener  mit  den  Thessalem 
CIA.  II,  88  (zwischen  376  und  356)  beschworen  seitens  der  letztem  {[Otde  tS]fÄoaay 
SmaXtäv)  die  Polemarchen  der  Pelasgioten,  Phthioten,  Thettalioten  und  Hestioten. 
Die  Einteilung  umfafste  also  alle  Thessaler,  aber  auch  nur  diese,  d.  h.  nicht  die 
botmäfsigen  Stämme  der  Perrhaeber,  Magneten  und  phthiotischen  Achaeer.  Die 
Phthioten  können  hier  nicht  die  unterthänigen  Achaeer  sein,  sondern  nur  die 
phthiotische  Tetras  der  Thessaler  selbst,  die  sich  auf  einem  Teil  der  Phthiotis 
niedergelassen  haben  muTs.  —  Nach  Am.  Schaefer,  Demosth.  und  seine  Zeit  II', 
429  ff.  und  Hiller  a.  a.  0.,  S.  15  wäre  die  Überlieferung  über  die  Organisation  des 
Aleuas  eine  von  den  Anordnungen  lasons  veranlafste  und  yon  den  Aleuaden  nach 
Makedonien  hin  verbreitete  Erfindung. 

1)  Thuk.  V,  38. 

2)  Vgl.  S.  247,  Anm.  2.  Von  dieser  auiserordentliohen  an  die  Gemeinschaft 
der  Thessaler  zu  entrichtenden  Kriegssteuer  ist  der  regelmälsige  Tribut  zu  unter- 
scheiden, den  z.  B.  die  Perrhaeber  an  die  Larisaeer  zu  entrichten  hatten.  Vgl. 
8.  245,  Anm.  1. 

3)  Vgl.  aufser  den  S.  195,  Anm.  4  und  S.  199,  Anm.  1  angeführten  Schriften 
Moritz  Müller,  Gesch.  Thebens  von  der  Einwanderung  der  Boioter  bis  zur  Schlacht 
bei  Tanagra,  Leipzig  1879,  Diss.,  sowie  Erw.  Rohdes  Bemerkung  über  die  Chro- 
nologie im  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881),  403.  Thukydides  I,  12  bemerkt:  «r  dk 
avt£v  {Bouox^v)  xaX  dnoSaa/iOi  ngoTSQor  iv  rg  y^  ravrn,  a<p'  Jy  xal  ig  "ßitor 
iürgattvaav.  Man  sah  sich  zu  dieser  Annahme  genötigt,  weil  man  einerseits  in 
der  Uias  allgemein  vordorische  Zustände  sah,  anderseits  aber  das  Epos  bereits 
Boeoter  in  Boeotien  kennt. 

4)  So  die  Theliden  von  Miletos.    Hdt.  I,  170;  Diog.  Laert.  I,  22;  vgl.  Hdt 
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mische  Bildung  des  Namens  ^  deutet  auf  die  Bezeichnung  eines  Ge- 
schlechtes hin.  Die  Kadmeier  erscheinen  als  vornehme,  reisige  Leute, 
die  sich  im  Hause  ihres  Königs  Eteokles  bew^en  ',  den  die  Sage  als 
sechsten  Nachkommen  des  Eadmos  betrachtete.  Schon  in  der  hesio- 
dischen  Theogonie  lebt  Eadmos  mit  seiner  Gattin  Harmonia,  der  Toch- 
ter des  Ares  und  der  Aphrodite ,  in  Theben  ^.  Nach  Hellanikos  hätte 
Kadmos  auf  seiner  Wanderung  zur  Aufsuchung  der  Europa  von  Delphi 
die  Weisung  erhalten,  der  Kuh  zu  folgen  und  wo  sie  sich  ermüdet 
niederlegen  würde,  eine  Stadt  zu  b^ründen  ^.  Diese  Sage  ist  jünger 
als  die  Odyssee,  denn  diese  betrachtet  Amphion  und  Zethos,  die  Söhne 
des  Zeus  und  der  Antiope,  einer  Tochter  des  Asopos,  als  die  ersten 
Begründer  Thebens  ^.  Pherekydes  verschmolz  bereits  die  jüngere  und 
ältere  Sage  in  der  Weise,  dafs  er  Amphion  und  Zethos  Theben  fyr 
Kadmos  g^en  die  feindlichen  Phlegyer  befestigen  liefs  ^.  Zur  Zeit 
Herodots  war  die  Sage,  dals  die  Kadmeia  und  das  siebenthorige  Theben 
von  dem  Phoenikier  ^  Kadmos  und  seinen  Nachkommen  erbaut  worden 
wäre,  die  allgemein  herrschende  K  Es  sollten  aufserdem  mit  Kadmos  eine 
Anzahl  Phoenikier  mitgekommen  sein,  die  sich  in  Boeotien  nieder- 
liefsen,  und  so  wurde  denn  Boeotien  überhaupt  das  kadmeische  Land. 


I,  146.  Inbezog  auf  Priene  ygl.  Hellanikos  b.  Hesych.  s.  v.  KaSfitTo^  (ol  nQvp^üg 
tii  'EAAawxoO;  Strab.  XIV,  636.  633;  Pbanodikos  b.  Diog.  Laert.  I,  82;  Paus. 
VII.  2,  10;  EusUth.  Dien.  Perig.  823.  Vgl.  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  211;  Wila- 
mowitz,  Philol.  Unters.  VH,  139;  Ed.  Schwartz,  Qoaestiones  Herodoteae  (Rostock, 
ind.  lect.  1890)  17. 

1)  Angermann,  G.  Cnrtius,  Stad.  I.  5,  56. 

2)  n.  IV,  385ff.;  V,  804.  807;  X,  288;  XXIH,  681;  Od.  XI,  276.  Theben 
Ku^fÄtßc  yn  anch  bei  Hesiod.  Erg.  161. 

3)  S.  182,  Anm.  7  and  das  neue  Brachstück  der  Ps.  Apollod.  BibL  im  Rhein. 
Mas.  XLVI  (1891),  190. 

4)  Hellanikos,  Frgm.  8  and  12 ,  Müller  1 ,  46.  Vgl.  Ps.  Apollod.  Bibl.  un 
Rhein.  Mas.  XLVI  (1891),  190. 

5)  Od.  XI,  262:  oV  nqmto%  Bipni  i^og  ixttaay  inranvXoio  nvQytacay  r*  mtX. 
Über  das  Fehlen  von  Theben  im  Schifiskatalog,  wo  'Ynod-nfai  seine  Stelle  za  yer- 
treten  scheint,  y^.  Niese,  Hom.  Schifi&kat.,  S.  30;  Wilamowitz,  Hermes  XXVI,  235. 

6)  Pherekydes,  Frgm.  102  and  102a,  Müller,  95.  Vgl.  noch  Heriod.  Katal. 
Frgm.  57,  Kinkel. 

7)  Bei  Hdt  II,  99;  Eoripid.  Phoen.  638  a.  a.  ist  er  Tyrier,  bd  Plat.  Nom. 

II,  633;  Isokr.  X,  68  a.  a.  Sidonier.  Theben  tyrische  Kolonie  aach  nach  Gort. 
IV,  4,  19. 

8)  Hdt.  U,  49;  IV,  147;  V,  57  ff.  Theben  als  Kd^iAov  ni/Aa»,  noU^,  nvqy^, 
xBixoi  intanvXor  a.  s.  w.  bei  Pmd.  Pyth.  VIII,  67;  Isth.  VI,  110  and  oft  bei  den 
Tragikern.  Es  Tersteht  sich  von  selbst,  dafs  man  später  in  Theben  das  Hans 
des  Kadmos,  die  Grotte  der  Earopa,  alte  HoUbilder  und  andere  Rdiqoien  asfgte. 
Paus.  IX.  12,  3;  16,  3;  10,  1;  Athen.  XI,  465. 
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Man  liat  die  Sage  von  Kadmos  und  Europa  vielfach  als  eine 
ireie  Verarbeitung  des  phoenikischen  Mythos  vom  wandernden  Sonnen- 
gott Melkart  gedeutet;  der  die  verschwundene  Mondgöttin  Astarte 
sucht  und  im  fernen  Westen  findet,  wo  er  mit  ihr  Hochzeit  hält  ^ 
Die  Einbürgerung  der  Sage  in  Theben  ist  dann  als  ein  Hinweis  auf 
enge  Verbindungen  mit  den  Phoenikiem  betrachtet  worden,  oder  man 
hat  geradezu  die  Eadmeier  fUr  Phoenikier  erklärt '.  Nun  bezeichnet 
Herodotos  auch  die  im  attischen  Demos  Aphidna  ansässigen  Gephyraier 
als  Nachkommen  phoenikischer  Begleiter  des  Kadmos,  die  im  Gebiet 
von  Tanagra  gesessen  hätten.  Sie  selbst  erkl&ten  aber  Eretria  als 
ihren  Stammsitz,  und  ihr  Geschlechtskultus,  der  der  Demeter  Achaia, 
war  mit  dem  Boden  Boeotiens  aufs  engste  verknüpft  K  Schon  dieser 
Umstand  mahnt  zur  Vorsicht  gegenüber  dem  phoenikischen  Ursprünge 
der  Kadmeier  selbst. 

Phoenikier  haben  sich  selbst  gewifs  nicht  ab  Kadmeier  bezeichnet, 
und  die  Ableitung   des  Namens  aus   dem   Phoenikischen    ist   überaus 

1)  Moven,  Die  Phoenikier  I,  85£P.  507 ff.;  Doneker,  G.  d.  A.  P,  338;  II,  44ff. 
Baudissin,  Stnd.  zur  semit.  Religionsgesch  II  (Leipzig  1878),  201.  273  und  die  von 
Helfaig  in  RoBchen  Mythol.  Lexik.  I,  1418,  Art  Europa  angeführte  Litterator. 
Allerdings  ist  die  Entführung  durch  den  Zeosstier  ein  echt  semitischer  Zog. 
Allein  dieser  Zug  ist  erst  bei  Simonides  (Frg^.  28),  Akosilaos  (Frg^.  20)  und 
auf  filtern  Münzen  von  Gortyn  and  Lyttos  (0 verbeck,  Gr.  Konstmythol.  II.  1, 
8.  420—465)  nachweisbar  und  wahrscheinlich  vom  Pasiphae-Mythos  entlehnt.  Ed. 
Schwartz^  Qoaest.  Herod.,  p.  14,  der  auch  zeigt,  dafs  Hesiod.  Frg^.  52  b.  ELinkel 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

2)  In  der  neueren  Litteratur  herrschte  bis  vor  Kurzem  die  Ansicht  vor,  dafs  die 
Kadmeier  wirklich  Phoenikier  waren.  Movers  (Die  Phoenikier  U,  89)  vermutet  karisch- 
phoenikische  Herkunft  des  Kadmos.  Giseke  (Thrak.  pelasg.  Stamme,  S.  56.  95  ff.) 
erklärt  dagegen  die  Kadmeier  für  einen  thrakischen  Stamm.  Müller  (Orchomenos, 
S.  117 ff.  453 ff.),  der  sich  gegen  die  phoenikische  Kolonie  ausspricht,  hält  sie  für 
tyrrhenische  Pelasger,  Welcker  (^Über  eine  kretische  Kolonie  in  Theben,  Bonn 
1824)  für  Einwanderer  aus  Kreta.  Aus  Ägypten  leitet  sie  her  R.  Unger,  The- 
bana  Paradoxa,  Halle  1839.  Zeyfs  (Phil.  XXXI,  800  ff.)  hfilt  an  der  Einwanderung 
der  Phoenikier  fest,  and  ebenso  betrachtet  Fr.  Lenormant,  Die  Anfänge  der  Kul- 
tur II  (Jena  1875) ,  223 ,  die  phoenikische  Herkunft  der  Kadmeionen  als  That- 
aaehe,  desgleichen  Duncker,  G.  d.  A.  V*,  51  ff.  und  Ad.  Hohn,  Gksch.  Griechenl. 
I,  120.  Vgl.  dagegen  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  1,  149;  Euripid.  Herakles  I,  276; 
Joh.  Toepffer,  Attische  Genealogie  (Berlin  1889)  294  ff.  und  Ed.  Schwartz,  Qnae- 
itiones  Herodoteae  (Rostocker  Ind.  lect.  1890),  p.  10  ff. 

3)  Hdt.  V,  57 ff.;  vgl.  Plut.  Symp.  probl.  8  (Eth.  628 D).  Den  Kultus  der 
Demeter  Achaia  bezeichnet  Plut.  Is.  Osir.  69  (Eth.  378)  als  einen  boeotischen  und 
den  Thesmophorien  entsprechenden.  Inschrift  aus  Thespiae  in  den  Mitt  d.  arch. 
Inst  IV,  191:  NQtwy  ^id  ßiov  Jnf^n^Qot  *Aziäg.  Vgl.  Wilamowitz,  Phüol.-Unteri. 
I,  152.  Hermes  XXI,  106;  Toep£BBr,  Att.  Genealogie  293 ff.;  A.  Mommsen,  Heor- 
tdogie,  S.  301. 
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zweifelhaft  ^  Auch  die  Existenz  einer  phoenikischen  Kolonie  in  The- 
ben,  einem  Platze,  der  im  Binnenlande  gelegen,  ohne  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  war  und  in  historischer  Zeit  nicht  einmal  einen 
bedeutenden  Binnenhandel  hatte,  ist  nach  allem,  was  wir  über  die  Lage 
und  den  Zweck  phoenikischer  Eolonieen  wissen,  geradezu  undenkbar  '. 
Freilich  erscheint  Eadmos  vielfach  als  Personifikation  der  Phoenikier 
in  Hellas  überhaupt.  Er  tritt  in  verschiedenen  Gegenden  auf,  wo  die 
Phönikier  Eolonieen  hatten,  so  namentlich  in  Rhodos,  Thera  und 
Thasos  ^.  Vieles  sollen  von  ihm  die  Hellenen  gelernt  haben  und  im 
besondem  die  Buchstabenschrift  ^.  Aber  bei  Homer  deutet  nichts  auf 
die  phoenikische  Herkunft  der  Eadmeier.  Europa  ist  bei  Homer  und 
den  altem  Dichtem  eine  Tochter  des  Phoenix,  erst  bei  Herodot  und 
Spätem  erscheint  sie  als  Tyrierin  und  Tochter  Agenors^,  des  Vaters 
des  Eadmos  ^.     Es  mufs  freilich  dahingestellt  bleiben,   ob   der  home- 


1)  Denn  „Qedem  (Qadem)  bedeutet  abstrakt  den  Osten,  und  ein  dem  ent- 
sprechender Eigenname  ist  bisher  im  Phoenikischen  noch  nicht  nachgewiesen '' 
(6.  Uofimann).  —  Vgl.  auch  Baunack,  Cortius  Stud.  X,  109  fr. 

2)  Thehen  war  auch  kein  Industrieplatz,  ebenso  wenig  fanden  dort  die  Phoe- 
nikier Metalle.  Die  Stadt  verdankte  ihre  Bedeutung  nur  dem  Umstände,  dafe  sie 
im  Zentrum  Boeotiens  gelegen,  der  politische  Vorort  und  Mittelpunkt  der  Land- 
schaft wurde.  Auch  auf  die  sieben  Thore  Thebens  darf  man  sich  nicht  mehr  be- 
rufen (z.  B.  Brandis,  Hermes  II,  269 ff.;  Duncker  V,  52),  um  phoenikisches 
Wesen  in  Theben  nachzuweisen,  nachdem  Wilamowitz,  Hermes  XXVI  (1891), 
197 — 242  gezeigt  hat,  dafs  das  geschichtliche  Theben  nur  drei  Thore  {*HX4xrQai, 
DQoiTidtc,  NnCtai)  hatte  und  die  Siebenzahl  (schon  U.  IV,  406)  eine  freie  poetische 
Erfindung  ist,  die  mit  der  Sage  von  dem  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  zu- 
sammenhängt. —  Ebenso  wenig  darf  der  Kabirenkultus  auf  unmittelbare 
phoenikische  Einflüsse  zurückgeführt  werden.  Vgl.  S.  179.  Höchst  fraglich  ist 
es  auch,  ob  man  den  Dienst  der  Athena  tyyxa  (vgl.  Boschers  Myth.  Lex.  I,  678) 
und  des  Apollon  Ismenios  (Archaische  Bronzestatuette  desselben:  Mitt.  d.  arch. 
Inst.  I,  97  ff.)  als  phoenikische  Spuren  im  thebanischen  Koitus  betrachten  darf 
(vgl.  Zeitschr.  d.  morgenl.  GeseUsch.  XXXI,  722).  Über  den  phoenikischen  Gk)tt 
Esmun,  den  die  Griechen  mit  Asklepios  identifizierten,  vgl.  Ed.  Meyer  in  Boschers 
Myth.  Lex.  I,  1385,  Art.  Esmun.  Das  ApoUon-Heiligtum  lag  an  dem  Flusse  Is- 
menos. 

3)  Hdt.  IV,  147.  Der  Eponymos  des  phoenikischen  Thasos  galt  als  Bruder 
des  Kadmos.  Hdt.  VI,  47;  vgl.  Pherekydes,  Frgm.  42;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  III. 
1,  1.    Bhodos:  Diod.  Y,  58. 

4)  Hdt.  y,  58.  Kadmos,  Erfinder  des  Alphabets,  schon  bei  Hekataios,  Figm. 
361.     Vgl.  Ephoros,  Frgm.  128;  Diod.  V.  57,  5;  58,  3;  74,  1. 

5)  U.  XIV,  321 ;  Schol.  B.  XH,  292  (Hesiodos  und  BakchyUdes,  Tgl.  dazu  Ed. 
Schwartz  a.  a.  0.,  p.  14);  Asios  b.  Paus.  VII.  4,  1;  Euripides,  Frgm.  472,  Nauck*; 
Hellanikos,  Frgm.  8  b.  Schol.  II.  U,  494.  •-  Hdt.  I,  2;  vgl.  IV,  45;  Apoll.  Bhod. 
1179.  1186;  Diod.  V,  78;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  III.  1,  1,  2. 

6)  Hdt.  rV,  147;  Pherekydes,  Frgm.  40  b.  Schol.  ApoU.   Bhod.  HI,  1185; 
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rische  Doloper-Fürst  Phoenix  mit  dem  Vater  der  Europa  zusammen- 
gehört ^,  aber  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  diese  ursprünglich 
eine  in  Boeotien  heimische,  mit  der  Eore  verwandte  Erdgottheit  war  '. 
Im  Hain  des  Trophonios  zu  Liebadeia  war  ein  Heiligtum  der  Demeter 
mit  dem  Beinamen  Europa  '.  Nach  Pindar  gebar  Europa,  eine  Toch- 
ter des  Titjos,  am  Eephisos  (Orchomenos)  den  Euphemos.  Tityos 
heifst  in  der  Odyssee  Sohn  der  Erde  ^.  Antimachos  folgte  in  seiner 
Thebais  einer  lokalen  boeotischen  Sage,  der  zufolge  Zeus  die  Europa 
in  einer  Höhle  des  Teumessos  verbarg  K  Das  Verbergen  der  Europa 
xmter  der  Erde,  ihr  Aufsuchen  und  Widerfinden  •  zeigt  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Mythos  von  Köre  und  Hades.  Der  Räuber  wird 
ursprünglich  gewifs  der  chthonische  Zeus  gewesen  sein  ^.  Auch  bei 
Eadmos  sind  noch  Züge  von  einem  chthonischen  Wesen  erkennbar  ®. 


Pb.  Apollod.  Bibl.  IIT.  1,  1,  3.  Nach  Hesiod.  Katal.  63  Kinkel  (Schol.  Apoll.  Rhod. 
II,  178)  Pherekydes  a.  a.  0.  und  Spätem  war  Phoenix  auch  ein  Sohn  des  Agenor 
und  Stiefbruder  des  Kadmos.  Vgl.  Stoli  in  Boschers  Myth.  Lex.  I,  102,  Art. 
Agenor  und  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  17. 

1)  n.  IX.  484.  Gegen  Toepfiers  (Attisch.  Genealogie  294  f.)  Annahme,  dafs  dieser 
Phoenix  nach  II.  X,  266  mit  Schoi.  ursprünglich  in  Eleon  im  Gebiete  von  Tana- 
gra  (Strab.  IX,  404)  zuhause  war,  vgl.  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  11. 

2)  Als  Erdgottheit  Europa  aufgefafst  yon  Jahn,  Die  Entführung  der  Europa, 
Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  Phil.-Hist.  Kl.  XIX  (1870),  31  (Verschmelzung  von 
Erd-  und  Mondgottheit),  Overheck,  Gr.  Kunstmythologie  II.  1,  S.  445.  590,  Anm. 
173;  H.  D.  Müller,  Mythoi.  d.  gr.  Stämme  I,  235;  II,  317 ff.  390f.  (Demeter- 
Heroine);  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  11  ff. 

3)  Paus.  IX.  39,  4:  JtifiriTQos  Uqov  inixXtjmy  EvQtanrii, 

4)  Pind.  Pyth.  IV,  46 ;  —  Od.  XI,  576 ;  vgl.  Vü,  324. 

5)  Antimachos  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Tsvfinaaoq  und  Et.  Magn.  s.  v.  rev/ii}<raro ; 
Paus.  IX.  19,  1.  Vgl.  0.  Roisbach,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1891,  S.  92.  Vielleicht 
bezieht  sich  darauf  Tevfitiacoy  Xexfnoiiiv  im  hom.  Hymn.  Apoll.  Pyth.  224  (Toepfier, 
Att.  Genealog.  295,  Anm.  1 ;  Heibig  in  Roschers  Myth.  Lex.,  Art.  Europa  I,  1411). 
Es  ist  bemerkenswert  (Toepfier  a.  a.  0.),  dafs  der  Teumessos  bei  Eleon  lag  und 
das  Gebiet  von  Tanagra  begrenzt,  wo  nach  Herodotos  die  kadmeischen  Gephyraeer 
gewohnt  haben  sollten.  Vgl.  S.  251,  Anm.  3.  —  Weiteres  über  die  chthonische 
Katur  der  Europa  bei  Otfr.  Müller,  Orchomenos  154 ff.;  H.  D.  Müller,  Mythol.  d. 
gr.  Stämme  II,  263.  317ff.  390f.;  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  11. 

6)  Was  Pherekydes  (Frgm.  45)  b.  Ps.  Apollod.  Bibl.  III.  4,  2  erzählt,  setzt 
die  Auffindung  der  Europa  durch  Kadmos  vor  seiner  Hochzeit  mit  Harmonia 
voraus. 

7)  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.  12 ff.  Die  Fabel  vom  Stier,  in  dessen  Gestalt  Zeus 
die  Europa  entführt  haben  soll,  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich 
dem  Mythos  von  Poseidon  und  PasiphaS  an,  zu  dem  sie  allein  pafst.  Vgl.  S. 
251,  Anm.  1. 

8)  Dahin  gehört  die  Sage  von  der  Aussaat  der  Drachenzähne  und  den  erd- 
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Diese  ihrer  Natur  nach  im  Lande  selbst  wurzelnden  chthonischen 
Gottheiten  wurden  bei  der  Wanderung  nach  Asien  übertragen  und  er- 
fuhren dort  durch  die  Dichter  mancherlei  Umgestaltungen  ^.  Nach  He- 
rodotos  kam  Europa  von  Phoenikien  nach  Kreta  und  von  dort  nach 
LykieU;  nach  Aeschylos  wanderte  sie  von  Kreta  nach  Karlen  *.  In 
der  That  gehört  die  Europa,  welche  Mutter  des  Sarpedon  war^  nach 
Lykien  und  Karlen ,  denn  Sarpedon  war  ein  lykischer  Heros '  und 
AtymnioSy  ein  Sohn  des  Phoenix  und  Bruder  der  Europa ,  ein  kari- 
scher ^.  Dadurch  erklärt  sich  auch ,  wie  Europa  zur  Phoenikierin 
wurde,  denn  Karlen  wurde  in  älterer  Zeit  von  den  Griechen  vieliach 
Phoenike  genannt  ^.  Wahrscheinlich  wurde  die  Europa  von  Kadmeiem, 
die  an  der  ionischen  Kolonisation  teilnahmen,  nach  Asien  verpflanzt; 
von  wo  sie  über  Karlen  nach  Elreta  gelangte  *.  In  lonien  erhielt  ge- 
wifs  auch  Kadmos  die  Gestalt  eines  Stadtgründers  ^ ,  der  als  solcher 
ganz  andere  Züge  trägt  als  der  Kadmos,  welcher  von  Theben  zu  den 
barbarischen  (illyrischen)  Encheleem  entweicht,  mit  der  Harmonia  in 
Schlangen  verwandelt  wird  und  die  Barbaren  zur  Plünderung  des  del- 
phischen  Heiligtums   heranführt.     Die    letztere    Gestalt   wurzelt  wahr- 


gebomen  Spartoi.  Aesch.  Sieben  395;  Pindar,  Frgm.  29,  2;  Isthm.  VI  (VIT),  10; 
I,  aO;  Pyth.  IX,  82;  Euripid.  Phoen.  942;  Pherekydes,  Frgm.  44  (Schol.  Apoll. 
Rhod.  III,  1178;  Schol.  Pind.  Isthm.  VH,  13;  Fb.  ApoUod.  BibL  IH.  4,  1);  Hel- 
lanikoB,  Frgm.  2  (Schol.  Apoll.  Rhod.  III,  1178.  1185)  u.  6.  w.  —  Kadmos  sollte 
auch  im  Heiligtum  der  Demeter  Thesmophoros  in  Theben  gewohnt  haben.  Paus. 
IX.  16,  5. 

1)  Über  Kadmeier  in  den  ionischen  Städten  ygl.  S.  249,  Anm.  4  und  dazu 
inbezug  auf  die  Übertragung  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  12. 

2)  Hdt.  IV,  45.  —  Aeschyl.  Frgm.  99  und  101,  Nauck,  Trag.  gr.  fragm.», 
p.  34. 

3)  Sarpedon,  ein  Sohn  Europas:  Hesiod.  Frgm.  52  (Schol.  IL  XII,  292);  Hdt. 
I,  173;  Euripid.  Rhes.  29;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  HI.  1,  1;  Diod.  IV,  60;  V,  78.  Ly- 
kischer Heros:  IL  XVI,  671  ff.;  Appian  Emphyl.  IV,  78—79. 

4)  H.  D.  Müller,  Mythologie  I,  308. 

5)  Bakchylides  und  Korinna  b.  Athen.  IV,  174.  Vgl.  H.  D.  Müller  a.  a.  0. 
und  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  10. 

6)  Vgl.  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  14.  In  Kreta  erscheint  sie  zuerst  in  einer 
interpolierten  Stelle  der  Ilias,  XIV,  321,  denn  die  Mutter  des  Minos  gehört  nach 
dieser  Insel. 

7)  Thebai,  eine  halbTerscboUene  Stadt  bei  Mykale  (Theopompos  b.  Schol. 
Euripid,  Androm.  1),  also  gerade  in  der  G^egend,  wo  sich  vorzugsweise  Kadmeier 
nieder^lassen  hatten.  Vgl.  S.  249,  Anm.  4;  Ed.  Schwartz  a.  a.  0.,  p.  16  und 
18.  Über  Kadmos  und  Harmonia  als  Personifikation  bürgerlichen  Friedens  ygl. 
S.  182,  Anm.  3. 
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schemlich  in  Sagen  der  Boeoter,  die  infolge  der  Vertreibung   der  ein- 
heimischen Bevölkerung  entstanden  ^. 

Die  Boeoter  sollen  bei  ihrem  Einbrüche  in  Boeotien  zuerst  Chae- 
roneia  und  Koroneia  besetzt  haben  ^.  Eine  echte,  unmittelbare  Über- 
lieferung darüber  hat  sich  gewifs  nicht  erhalten ,  aber,  da  die  Er- 
oberer von  Norden  herkamen  und  vom  oberen  Kephissosthal  vordrangen, 
so  wird  jene  Angabe  in  der  That  richtig  sein.  Damit  stimmt  das 
Zeugnis  des  Thukydides  überein,  dafs  Plataeae  später  als  das  übrige 
Boeotien  besiedelt  worden  wäre '.  Auch  der  Umstand ,  dafs  das  Bun- 
desheiligtum der  itonischen  Athena,  wo  die  Pamboeotien  gefeiert  wur- 
den, bei  Koroneia  lag  ^,  weist  darauf  hin,   dafs   hier   ursprünglich   ein 


1)  Hdt.  V,  61;  IX,  43;  Euripid.  Bakch.  1330ff. ;  Strab.  VII,  326;  Ps.  Apoliod. 
Bibl.  m.  5,  4;  l^aus.  IX.  5,  3.  —  Ed.  Schwätz  a.  a.  0.,  p.  14. 

2)  Plut.  Kim.  1;  Strab.  IX,  411;  Paos.  IX.  40,  5.  In  Chaeroneia  war  das 
Geschlecht  der  Opheltiaden  heimisch,  dessen  Ahnherr  die  Boeoter  als  König  ge- 
führt haben  sollte.  Vgl.  Plnt.  de  ser.  num.  vind.  13  (Eth.  558).  Das  weist  auf 
die  Entstehung  der  Tradition  hin.  Chaeroneia  wurde  darum  auch  mit  dem  boeo- 
tischen  Arne  identifiziert,  das  andere  in  Akraiphia  sachten.  Noch  andere  meinten, 
Arne  wäre  yom  See  verschlangen  worden.  Strab.  I,  59;  IX,  413;  Paus.  IX. 
40,  5. 

3)  Thuk.  III,  61:  *Hfjieif  dk  avtotg  (die  Thebaner  mit  den  Athenern)  ffutq>oQot 
iyey6fA6&a  ngwioy  Srt  ^fitav  xnctxvxwv  üXtiiatay  vars^oy  rijlg  aXX^g  BoiwjCag  xal 
aXXa  x^9^^  f^^^*  «vTrig^  a  ^vfi/ilxrovg  av&Qoinovg  (vgl.  Strab.  IX,  401.  410  Ephoros 
Frgm.  25)  i^eX^icavteg  iaxofiey^  ovx  rj^iow  oitoi  (die  Plataeer),  tSaneg  irax^n  ro 
nqiäjov  ^yi/AOVSvßa&tu  vip '  ^utiSy^  e^a»  dk  rtuy  aXXtoy  Boitoxaly  naQaßaCyoyjig  ta 
nargia,  inddij  fiQoaiyayxd^oyto,  nQoaex(OQicay  ngog  ji^Jjvaiovg  xjX,.  Nach  Hdt.  VI, 
108  entschieden  die  Korinthier  als  Schiedsrichter  in  dem  Streite  der  Thebaner  und 
Athener  über  Plataeae:  iäv  GrjßtUovg  Bouaraiy  rovg  /i^  ßovXo/jiäyovg  ig  Boioftodg  jb- 
Xüiy.  Danach  war.  um  508  Plataeae  eine  boeotische  Stadt.  Wilamowitz,  Hermes 
XXI,  112  meint  dagegen,  man  thäte  den  Plataeem  schweres  Unrecht,  wenn  man 
ihren  Anschlufs  an  Athen  als  Abfall  von  den  Stammesgenossen  ansähe.  Aber  auch 
der  homerische  Schi£&katalog  (H.  II,  504)  führt  Plataea  bereits  anter  denBoeoter- 
Städten  auf.  In  der  Thebais  und  der  Dolonie  (IL  X,  287 ;  vgl.  IV,  383)  erscheint 
jedoch  noch  der  Asopos  als  Grenze  der  thebanischen  Mark.  Vgl.  Wilamowitz 
a.  a.  0.,  S.  112,  Anm.  1. 

4)  Strab.  IX,  411;  Plut.  Am.  narr.  4  (Eth.  774);  Paus.  IX.  34,  1.  Vgl.  III. 
9,  13;  Plut.  Ages.  19.  I^age  des  Heiligtums  im  jetzigen  Dorfe  Mamoura.  Vgl. 
Foncart,  Bull.  d.  corr.  hell.  IX,  p.  427  ff.  Liste  von  Siegern  in  den  Pamboeotien  bei 
Foucart  ebenda  S.  430.  —  Haupt  der  Athena  Itonia  auf  Münzen  von  Koroneia: 
Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  VIH  (Central  Greece),  p.  47.  Nach  Head, 
Eist  num.  vet,  p.  291  wäre  auch  der  boeotische  Schild,  das  gewöhnliche  Münz- 
wappen sowohl  der  einzelnen  boeotischen  Städte,  wie  eines  alten  Verbandes  der- 
selben, derjenige  der  Athena  Itonia.  Vgl.  noch  über  dieselbe  die  Zusammen- 
steUungen  von  Höfer  und  Drezler  in  Roschers  Mythol.  Lex.  11 ,  567  ff. ,  Art. 
Itonia. 
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HaaptritE  des  boeoiischen  Stammes  war.  Ein  anderea  altes  Heiligtam 
der  Boeoter  war  das  des  Poseidon  zu  Onchestos  in  der  Nähe  der  sQd- 
östlichen  Aosbachtong  des  Kopals-Sees  nnd  am  Nordrande  der  tene- 
rischen  Ebene  im  Q^biete  von  Haliartos.  Dieses  Heiligtam  war  der 
Mittelpunkt  einer  Amphiktjonie,  eines  sakralen  Verbandes,  za  dem  in 
späterer  Zeit  alle  boeotischen  Städte  gehörten  K 

Die  Idte  Minyerstadt  Orchomenos  *  erlag  wahrscheinlich  ^rst  nach 
harten  Kämpfen  den  Boeotem  '  und  war  vermatlich  noch  um  die  IGtte 
des  8.  Jahrhunderts  eine  unabhängige  Stadt  ^.     Oropos  kam  wohl   erst 


1)  II.  n,  506:  'Oyzi^^^  ^'  ^«^>»  nooi^nior  ayXaoy  aUog.  HymiL  ApolL  Pytfa. 
52;  Hjmn.  Henn.  88.  190.  BegroDdet  yon  Onchestos,  einem  Sohne  des  Boiotos,  nach 
Hesiod.  Katal.  Frgm.  56,  Kinkel  (Steph.  Byz.  s.  t.  \>yxvnoi.  ^  Strab.  IX,  412: 
t)yxn*'^og  if*  imlr^  onov  rd  *A(Atpi*xvoput6p  ovrijyeTo  iw  rj'AXui^i^  arrl.  Nach  der 
Wiederherstellung  des  boeotischen  Bandes  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  wurde 
Onchestos  der  sakrale  Mittelpunkt  desselben,  und  die  Urkunden  worden  nach  dem 
a^/vr  iy  *Oyx¥fxVt  ^^  ^t  dem  vQX^^  Botmroii  identisch  war,  datiert  V^.  Lol- 
ling,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  III,  22;  Foucart,  BolL  d.  corr.  helL  IY,  84;  Dnrrbaeh 
ebenda  IX,  318.  417 ;  Collitz,  SammL  d.  gr.  Dlalekt-Inschr.,  Nr.  485.  7d8.  3095  bb 
3104.  Vgl  dazu  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  II,  53  und  Busolt  m  Maliers  Handb. 
d.  kl.  Altertumsw.  IY*,  Abschitt  7d. 

2)  Vgl.  S.  185,  Anm.  5. 

3)  Sagen  über  die  Besiegung  der  Minyer  durch  die  Thebaner  unter  Führung 
des  Herakles:  Euripid.  Herakles  50.  220;  Pherekydes,  Frgm.  48  (SchoL  Euripid. 
Phoen.  53);  Isokr.  PUt.  10;  Strab.  IX,  401.  414;  Diod.  IY,  10;  Ps.  Apollod. 
Bibl.  n.  4,  11;  Paus.  IX.  17,  1;  25,  4;  26,  1;  37,  2.  Vgl.  Welcker,  Ep.  Cjelus 
I,  253;  U,  422  (dagegen  Wikmowitz,  PhUoL  Unters.  VII,  222);  Otfr.  MüUer,  Or- 
chomenos 208 ff.;  Buttmann,  Mythologus  H,  194;  Duncker,  Gresch.  d.  Altert.  V^ 
222 ff.;  Wilamowitz,  Euripid.  Herakles  II,  61.  97.  Vgl.  auch  noch  iber  Dar- 
stellungen des  Kampfes  zwischen  dem  orchomenischen  Konige  Erginos  und  He- 
rakles :  R.  Engehnann;  Arch.  Zeit.  1875,  S.  20 :  1879,  S.  186  und  dagegen  mit  Becht 
H.  Heydemann,  Ann.  dell'  Inst.  1880,  p.  93. 

4)  Der  Schiffskatalog  der  Ilias  (11,  541)  führt  Orchomenos  und  die  benach- 
barte Stadt  Aspledon  nicht  unter  den  Boeoter- Städten,  sondern  getrennt  auf, 
woraus  Ottfr.  Müller  a.  a.  0.  folgerte,  dab  damals  noch  ein  auf  diese  beiden  Städte 
beschränktes  Minyerreich  bestand.  Freilich  lalmenos  und  Askalaphos,  die  beiden 
Führer  der  Minyer  im  Katalog,  konmien  in  der  Ilias  sonst  nicht  vor,  wie  überiiaupt 
Minyer  unter  den  Streitern  yor  Troia  fehlen.  Der  Verfasser  des  ELatalogs  hat  also 
selbständige  Znthaten  gemacht,  und  ein  sicherer  Schlufs  auf  die  Existenz  eines 
Minyerreiches  zu  seiner  Zeit  ist  nicht  zu  ziehen.  Vgl.  B.  Niese,  Hom.  Schiffs- 
katalog, S.  23.  Wilamowitz,  Euripid.  Herakl.  II,  p.  61  hält  es  für  wahrscheinlich, 
da(s  Orchomenos  erst  im  7.  Jahrhundert  erlag  und  dafs  im  Kampfe  mit  dieser 
Stadt  Theben  seine  Suprematie  über  Boeotien  erlangte.  —  Orchomenos  nahm 
übrigens  stete  in  Boeotien  eine  gewisse  Sonderstellung  ein.  Das  zeigt  sich  auch 
in  dem  Münzwappen.  Als  solches  erscheint  auf  den  älteren  Münzen  nicht  der 
boeotische  Schikl  (S.  255,  Anm.  4),  sondern  ein  keimendes  Gerstenkorn.    CataL  of 
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nach  dem  lebantischen  Kriege  und  dem  Niedergänge  Eretrias  aus  dem 
Besitze  dieser  Stadt  in  die  Hände  der  Boeoter  ^  Ihrem  weitern  Vor- 
dringen nach  Attika  liin  machten  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  die 
Athener  Halt.  Damals  nahm  Theben  im  Verbände  der  boeotischen 
Städte  bereits  eine  vorörtliche  Stellung  ein,  doch  einen  boeotischen  Ein- 
heitsstaat haben  die  Thebaner  nur  vorübergehend  nach  der  Schlacht 
bei  Leuktra  zu  bilden  vermocht  ^.  In  den  einzelnen  boeotischen  Städten 
herrschten  in  älterer  Zeit  wie  überall  „Könige",  die  frühzeitig  einer 
strengen  Oligarchie  der  reisigen  Geschlechter  Platz  machten  ^.  Ein 
boeotisches  Gesamtkönigtum  *  hat  es  jedoch  sicherlich  nicht  gegeben. 
Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  stand  die  Entscheidung  über  ge- 
meinsame Angelegenheiten  der  Boeoter  „den  vier  Räten"  derselben  zu, 
-woraus  auf  eine  tetrarchische  Gliederung,  wie  bei  den  verwandten 
Thessalern,  zu  schliefsen  ist  ^.  Die  Zahl  der  bundesunmittelbaren  Städte 
war  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Schwankungen  unterworfen ,  im 
5.  Jahrhundert  belief  sie  sich  auf  sieben:  Theben,  Thespiae,  Tanagra, 
Orchomenos,  Haliartos,  Koroneia  und  Kopai  ^.     An  der  Siebenzahl  der 


gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Central  6r.  (1884),  p.  52  fi.  Die  Münzprägung  begann 
in  Orchomenos  bereits  um  600  und  schlofs  sich  aufs  engste  an  Aegina  an,  was  wohl 
mit  den  in  der  Amphiktyonic  von  Kalaureia  hervortretenden  Handelsbeziehungen 
(vgl.  S.  190)  zusammenhängt. 

1)  Wilamowitz,  Hermes  XXI,  110. 

2)  Die  Lage  der  boeotischen  Bundesheiligtümer  im  Gebiete  von  Koroneia  und 
Haliartos  beweist,  dafs  die  Thebaner  keineswegs  von  vornherein  des  Leitung  des 
Bandes  in  Händen  hatten. 

3)  Hesiod.  Erg.  203  ff.  220  ff.  248;  Thuk.  III,  62;  Hdt.  IX,  86.  Vgl.  Plut. 
Arist.  18.  Über  die  Vorliebe  der  boeotischen  Aristokratie  für  Wagen  vgl.  Wila- 
mowitz, Euripid.  Herakles  II,  143. 

4)  Strab.  IX,  393  (vgl.  Ephoros,  Frgm.  25) ;  Plut.  Kim.  1. 

5)  Thuk.  V,  38:  ol  j^oiuirdgj^oi  ixolytaaav  roig  re^raagai  ßovXaig  riüy  BoitoTuiy 
ravttt,  ttVnsQ  anav  x6  xvQog  e/ovat.  —  ol  iv  ratg  ßovXalg  dvxBg  rtov  BonoTuiv.  Gleich 
darauf  spricht  Thukydides  abwechselnd  von  ßovXij  und  ßovXu(.  Näheres  über  die 
Organisation  der  ßovXni  ist  nicht  bekannt. 

6)  Thuk.  IV,  91  sagt,  dafs  im  Jahre  424  die  Boeoter  dno  nuciav  xvjy  noXtutv 
flieh  in  Tanagra  sammelten,  und  dann  IV,  93,  dafs  sich  die  Boeoter  so  zur  Schlacht 
aufstellten,  dafs  el/oy  cfe  de^iov  xdgag  BußaToi  xai  ol  ^v/4fiOQoi  uvroig,  fxiaoi  dh  liXutQ' 
TiOi  xal  KoQWVatoi  xni  KtojtftirfS  xal  ol  aXXoi  7I€q\  tr^y  Xtftvriy'  ro  dk  tvoSvvfiov  (i/ov 
Bfftmiig  xai  TayttyQatok,  xal  X)qxo/4^vioi.  In  dieser  Aufzählung  fehlt  u.  a.  die  spä- 
tere Bundesstadt  Chaeroneia.  Aber  Thuk.  IV,  76  sagt  ausdrücklich  von  Chae- 
roneia:  ig  'OQxofi^yov  —  ^wtiXei  (vgl.  W.  Vischer,  Kl.  Schrift.  I,  341)  und  es 
fehlt  auch  an  altem  Münzen  von  Chaeroneia  (vgl.  Barclay  V.  Head,  Coins  of 
Boeotia,  Numism.  Chron.  I,  p.  54;  Reg.  St.  Poole,  Cat.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Central  Gr.  [1884],  p.  XXXVU).  Mit  Rücksicht  auf  das  Festhalten  an  der  Sieben- 
zahl der  Boeotarchen  (vgl.  die  nächste  Anmerkung)  ist  anzunehmen,  dafs  auch  die 

Buaolt,  Griechische  Oescbichte.     I.     2.  Anfl.  17 
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obersten  Bundesbeamten;  der  Boeotarchen,  haben  die  Boeoter  auch 
unter  veränderten  Verhältnissen  stets  festgestalten  ^  Den  bundesun- 
mittelbaren Städten  waren  die  übrigen  kleinem  Landstädte  unterg^ord- 
net;  obschon  sie  ihre  eigene  Oemeindeverfassung  hatten  ^.  Über  eine 
hörige  oder  halbhörige  Landbevölkerung  in  Boeotien  liegen  keine  Nach- 
richten  vor^  dagegen  scheint  es^  als  ob  einheimische  Adelsgeschlechter 
in  den  Herrenstand  aufgenommen  wurden  '.  Die  Eroberer  zogen  natür- 
lich die  besten  Ländereien  ein  und  teilten  sie  unter  sich  auf.  An  den 
Besitz  eines  Landloses  war  in  Theben  und  gewifs  auch  in  andern  Städten 
die  Ausübung  des  Vollbürgerrechts  geknüpft  *. 

Der  Verlauf  der  Kämpfe  ^  in  denen  die  Boeoter  zu  Herren  Boeo- 


sonst  noch  bekannten  boeotischen  Landstädte  einer  von  den  sieben  damals  zage- 
ordnet  waren  und  dafs  die  Worte  StjßaToi  xai  ol  ^vfi/sogoi  avroXq  dasselbe  Verhält- 
nis ausdrücken,  wie  Kap.  76  ^wteX^i,  Vgl.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  53; 
£.  y.  Stern,  Gesch.  d.  theban.  und  spartan.  Hegemonie  (Dorpat  1884,  Diss.), 
S.  61.  —  Über  die  wechselnde  Zahl  der  Bandesstädte  in  späterer  Zeit  vgl.  Basolt 
in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  a.  a.  0.  Im  6.  Jahrhundert  prä^|ten  eigene 
Mimzen:  Theben,  Tanagra,  Pharai  (bei  Tanagra),  Orchomenos,  Mykalessos ,  Ha- 
Uartos,  Koroneia  und  Akraiphion.  Veränderungen  in  der  Stellung  der  einseinen 
Städte  werden  ebenso  zwischen  dem  6.  und  5.  Jahrhundert,  wie  zwischen  dem  5. 
und  4.  stattgefanden  haben. 

1)  Seit  dem  Jahre  371  erscheinen  stets  sieben  Boeotarchen,  obwohl  die  Zahl 
der  Bandesstädte  auf  vierzehn,  yorübergehend  aaf  sechzehn  stieg  und  die  politi- 
schen Verhältnisse  in  Boeotien  manchem  Wechsel  unterworfen  waren.  Diod.  XV, 
52;  Paus.  IX.  13,  6;  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.,  Nr.  719.  720  n.  s.  w. 
Nur  bei  Thuk.  IV,  91  ist  yon  elf  Boeotarchen  die  Rede,  doch  ist  die  Zahl  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  sieben  yerschrieben.  Wilamowitz,  Hermes  Vm,  440; 
Lolling,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  III,  89;  £.  v.  Stern,  Gesch.  d.  spart,  und  theb.  Hege- 
monie, S.  61.  —  Erste  Erwähnung  der  Boeotarchen:  Hdt.  IX,  15. 

2)  Gilbert  a.  a.  0.,  S.  61  und  Busolt  a.  a.  0. 

3)  Ein  Geschlecht,  das  sich  von  Minyas  herleitete,  in  Orchomenos.  Vgl. 
S.  189.  Die  thebanischen  Aigeiden  waren  Kadmeier.  Hdt.  IV,  149;  Pind.  Isthm. 
VI  (VII),  15:  Pyth.  V,  75.    Vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V»,  224. 

4)  Vom  Bakchiaden  Philolaos,  der  (anscheinend  gegen  Ende  des  8.  Jahr- 
honderts;  ygl.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  45,  Anm.  5)  in  Theben  als  Gesetz, 
geber  wirkte  und  namentlich  das  Familienrecht  ordnete,  sagt  Aristo!  Pol.  11. 
9,  6:  xff»  TorT*  iaxiy  idiwg  tSn'  ixf^yov  yfyofio^txtifiit^ov ,  ontoq  6  agi^fiog  ati^Vti 
i»¥  xXrJQOfV.  Vgl.  III.  3,  4:  #y  Qi^ßttiq  Sk  vofiof  ^r  ror  dixa  iitSr  fAtj  dnmfxmi^yoy 
r$;  ayoqäi  (VI.  4,  5:  xfov  ßttravcny  igy^itv)  /iij  ^€Te/6iy  ^QX^^*  —  Pollux  X,  165: 
iv  dk  */tgicTOTäXovg  l)^j[ro^fWoiv  noXit$iq  fAirgor  iarl  xmagaxona  nivtB  fAfdifsrovi 
Xiagovy  'Ajjutovt  (ygl.  Frgm.  518,  Rose).  Aristoteles  kann  doch  yon  diesem  G^ 
treidemafse  nur  im  Zusammenhange  mit  einem  Grundbesitz -Census  gesproolien 
haben.  Die  Bedeutung  des  Ackerbaues  in  Orchomenoe  zeigt  deutlich  das  Münz- 
wafipen.    Vgl.  S.  256,  Anm.  4. 
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tiens  wurden  und  die  Thebaner  die  Suprematie  unter  ihnen  erlangten, 
ist  im  Einzelnen  nicht  erkennbar,  doch  dauerte  es  sicherlich  eine  ganze 
Rmhe  von  Generationen,  bis  sich  der  Übergang  aus  dem  alten  in  den 
neuen  Zustand  vollzogen  und  letzterer  sich  befestigt  hatte.  Die  Aus- 
läufer der  ganzen  Bewegung  erstrecken  sich,  wie  in  Argolis,  Messenien 
und  Elis,  bis  in  das  6.  Jahrhundert  hinein. 

Die  alten  Chronographen  berechneten  die  Zeit  der  dorischen  Wan- 
derung nach  Geschlechtem  ^  und  kamen  dabei  je  nach  den  Königs- 
listen und  Genealogieen,  an  die  sie  sich  hielten,  meist  denen  ihrer  Hei- 
mat, zu  verschiedenen  Ansätzen.  Nach  der  vor  den  Alexandrinern  am 
meisten  verbreiteten  attischen  Rechnung,  welche  zwischen  der  ersten 
Olympiade  und  der  Zerstörung  Troias  mehr  Generationen  als  die  la- 
konische Liste  zählte,  fiel  die  Zerstörung  Troias  auf  1209/8  und  die 
dorische  Wanderung  auf  1149/8  '.  Herodotos  setzt  den  troianischen 
Krieg  mehr  als  800  Jahre  (mindestens  810)  vor  seine  Zeit  ^.  Demo- 
kritos  berechnete  die  Zerstörung  Troias  auf  1150/49^.  Isokrates  imd 
Ephoros  setzten  die  Begründung  des  dorischen  Staates  in  Lakonien  in 
das  Jahr  1069  ^.     Viel  höher  hinauf  ging  Timaios,  der  die  Rückkehr 


1)  Grandlegend:  Brandis,  De  temporum  graecomm  antiquissimorum  rationibos, 
Bonn  1867;  vgl.  dazu  Gutschmid,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  LXXXTTT  (1861),  21  ff.; 
Die  makedoniBche  Anagrieiphe  in  Symbola  Philol.  Bonn,  in  hon.  Ritschelii  (Leipzig 
1864),  S.  130 ff.;  J.  Flach,  Das  Chroniken  Parium  (Tübingen  1884),  p.  Xf. 

2)  Hellanikos,  Frgm.  143;  Mann.  Par.  £p.  24;  Brandig  a.  a.  0.,  S.  12.  38. 
Zosammenstellong  der  troischen  Aren  bei  G.  F.  Unger,  Die  troische  Ära  des 
Suldas,  Abhandl.  d.  bayer.  Akad.  Philos.-Philol.  Kl.,  Bd.  XVII  (1886),  515ff.  — 
Über  die  gewöhnliche  Ansetznng  der  Erobemng  in  den  Thargelion  vgl  auch  noch 
A.  Mommsen,  Chronologie  (Leipzig  1883),  326  ff. 

3)  Hdt.  II,  145.  G^ewöhnlich  bestimmt  man  danach  und  nach  den  Angaben 
Herodots  über  die  Regierongsdauer  der  lydischen  Könige  (I,  7 ;  ygl.  VI ,  -98)  die 
troiflche  Ära  Herodots  anf  1263/2,  vgl.  Erw.  Rhode,  Rhein.  Mos.  XXXVI  (1881), 
397.  Dagegen  sucht  Unger  a.  a.  0. ,  S.  541  mit  keineswegs  zwingenden  Gründen 
eine  herodotische  Ära  von  1236  nachzuweisen. 

4)  Frgm.  84  (Laert.  Diog.  IX,  41);  Diels,  Rhein.  Mus.  XXXI  (1876),  30. 

5)  Nach  Clem.  Strom.  I,  337  (Timaios,  Yrgm.  153  M.)  rechnete  Ephoros  735 
Jahre  von  der  Herakleidenwanderung  bis  zum  Übergänge  Alexanders  nach  Asien, 
also  Herakleidenwanderung  =  1069.  Nach  Isokr.  Archid.  4  und  ▼.  Fried.  32  dauerte 
das  Glück  und  der  Ruhm  Spartas  bis  zur  Schlacht  bei  Leuktra  (371)  700  Jahre.  Bei 
der  Abhängigkeit  des  Ephoros  von  Isokrates  ist  natürlich  die  Epoche  yon  1069 
gemeint.  Dagegen  sagt  Diod.  XVI,  76:  das  Werk  des  Ephoros  hatte,  beginnend 
ano  r^c  tw  'HQaxXeidwv  xa^dov  bis  zur  Belagerung  von  Perinthos  (340)  gereicht 
und  dne  Zeit  von  nahezu  {cx^dov)  750  Jahren  um&ist.  Vermutlich  hat  Ephoros 
den  Auszug  der  Dorier  zwanzig  Jahre  (1089)  Tor  dem  Beginne  des  Königtums  in 
Sparta  (1069)  angesetzt  und  die  Zerstörung  Troias  zwei  Generationen  vor  letzterem 
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der  Herakleiden  auf  820  Jahre  vor  dem  Übergänge  Alexanders  nach 
Asien  bestimmte  (=  1154/3)  und  die  Zerstörung  Troias  um  180  Jahre 
jGpüher  als  diese  (=  1334/3)  ansetzte  ^  Erwähnenswert  ist  noch  die 
troische  Ära  des  Lakonen  Sosibios  von  1171  (Wanderung  1104/5)*, 
der  wahrscheinlich  auch  Kastor  folgte*,  und  die  von  1198/7,  welche 
ManethO;  Sext.  lul.  Africanus  und  andere  haben.  Africanus  setzte  die 
Rückkehr  der  Herakleiden  unter  Aristodemos  in  das  Jahr  1126/5  und 
liefs  Aristodemos  25  Jahre  regieren,  so  dafs  1101/0  das  erste  Jahr  des 
Eurysthenes  wurde  *. 

Zu  allgemeinerer  Geltung  gelangte  dann  die  Ära  des  Eratosthenes, 
der  sich  ApoUodoros  anschlofs.  Eratosthenes  legte  seiner  Chronologie 
für  die  Zeit  vor  der  Oljmpiadenzählung  die  lakonischen  Königslisten 
als  die  relativ  glaubwürdigsten  zugrunde  *  und  berechnete  danach  die 
Herakleidenwanderung  auf  1104,  die  Zerstörung  Troias  auf  1184*. 

Die  wirkliche  Zeit  der  dorischen  Wanderung  läfst  sich   kaum  an- 


Datum, d.  h.  1136.    Vgl.  Unger,  Philol.  XL  (1881),  99  und  anders  in  den  Abhandl. 
d.  bayer.  Akad.  a.  a.  0.  590  ff. 

1)  Frgm.  66  (Tzetzes  zu  Lyk.  1141);  Frgm.  53  (Schol.  Apoll.  Rhod.  FV, 
1216);  Frgm.  153  (Clem.  Strom.  I,  337);  Brandis  a.  a.  0.,  S.  26;  Glasen,  Unters, 
über  Timaios  (Jenaer  Dlss.;  Kiel  1883).  S.  31.  Vgl.  Unger  a.  a.  0.  539.  Diese 
Chronologie  hatte  auch  Doris  von  Samos,  Frgm.  11,  Müller  II,  472. 

2)  Frgm.  1  und  2,  Müller,  Fr.  H.  Gr.  II,  625.  Vgl.  Unger,  Abhdl.  d.  bayer. 
Akad.  a.  a.  0.  571  fi. 

3)  Vgl.  die  Ausführungen  Ungers,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  a.  a.  0.  574 ff.  gegen 
die  frühere  Annahme  einer  troischen  Ära  Kastors  von  1184/3  (Brandis  und  Gat- 
schmid)  oder  1194/3  (Geizer,  Histor.  Aufsätze  £.  Curtius  gewidmet,  Berlin  1884, 
S.  16).  Die  Herakleidenwanderung  begann  nach  Eoistor  1128,  das  Königtum  in 
Sparta  1104/3. 

4)  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  S.  225;  YgL  PhUol.  Anz.  XI,  86:  Thra- 
syllos,  der  unter  Augustus  oder  Tiberius  lebte,  setzte  aus  irgendeiner  Marotte  die 
Zerstörung  Troias  1193.  Diels,  Rhein.  Mus.  XXXI  (1876),  31.  Über  Africanos 
vgl.  Geizer,  Sext.  M.  Africanus  (Leipzig  1880),  S.  136 ff.;  Unger,  Philol.  XL 
(1881),  97 ff.;  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  a..a.  0.  550 ff. 

5)  Flut.  Lyk.  1.  Jedes  der  beiden  Königshäuser  hatte  seine  eigene  dvayQaq>ri. 
Da  die  Könige  beider  Häuser  natürlich  nicht  immer  in  demselben  Alter  standen, 
so  entstanden  inbezug  auf  die  Zahl  der  Geschlechter  allmählich  Differenzen,  so 
dafs  die  späteren  Könige,  welche  gleichzeitig  regierten,  nicht  dieselbe  Zahl  tou 
Vorgängern  hatten.  Paus.  III.  1,9.  In  der  That  hat  bei  Herodotos  die  Liste 
der  Prokliden  ein  Geschlecht  weniger  als  die  der  Euiystheniden.  Hdt.  VIII,  131. 
Weiteres  über  die  Königslisten  in  §  10. 

6)  Eratosthenes  und  ApoUodoros  bei  Plut.  Lyk.  1;  Müller,  Frgm.  Chronol., 
S.  195 ff.;  ApoUodoros,  Fr.  73  und  74,  MODer,  Fr.  H.  Gr.  I,  443.  Vgl.  Unger, 
Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  a.  a.  0.  566ff.  und  über  das  Verhältnis  swischen  Era- 
tosthenes und  ApoUodoros:  I^ese,  Hermes  XXm  (1888),  92  £ 
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nähernd  mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  ist  es  immerhin  beachtenswert, 
daTs  alle  Ansätze  der  Alten  zwischen  der  Mitte  des  12.  und  11.  Jahr- 
hunderts liegen.  Ebenso  läfst  Thukydides  im  Jahre  416  die  Melier 
sagen,  dafs  ihre  Stadt  nicht  Weniger  als  700  Jahre,  also  seit  1116  be- 
standen hätte  K  Auf  diese  Zeit  würde  auch  die  Erwägung  fuhren,  dafs 
zur  Zeit  der  Entwicklung  der  homerischen  Gedichte  die  dorische  Er- 
oberung der  Peloponnesos  bereits  vollzogen  war  und  zwar  gewifs  seit 
längerer  Zeit.  Denn  in  einem  der  ältesten  Stücke  der  Odyssee  kom- 
men Dorier  auf  Kreta  vor,  und  die  Dias  kennt  die  Kinyraden 
von  Paphos.  Die  Hauptentwickelung  der  Epen  fallt  aber  in  das 
9.  und  8.  Jahrhundert  ^.  Dafs  die  Hellenen  vor  800  nach  Kypros 
kamen,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dafs  sie  sich  zur  Zeit  der  Koloni- 
sierung der  Insel  noch  nicht  im  Besitz  des  griechisch  -  phoenikischen 
Alphabets  befanden,  denn  sonst  hätten  sie  nicht  die  unbequeme,  aus 
der  hamathenischen  Keilschrift  abgeleitete  kyprische  Silbenschrift  reci- 
piert  ^.  Die  spartanischen  Königslisten  weisen  von  Eurysthenes  und 
Prokies  einschliefslich  bis  zu  Anaxandridas  und  Ariston,  die  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  regierten,  vierzehn  bis  flünfzehn  Geschlechter 
auf.  Aber  das  Zwillingspaar  Eurysthenes  und  Prokies  ist  sicher  spä- 
tere Erfindung,  Eunomos  und  Prytanis  in  der  Liste  der  Eurypontiden 
haben  so  durchsichtige  Namen,  dafs  an  ihrer  Ungeschichtlichkeit  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Der  Eurypontide  Theopompos,  der  zur  Zeit  des  ersten 
messenischen  Krieges,  um  700  hemm,  lebte,  hat  einschliefslich  des 
Euiypon  vier  unverdächtige  Vorgänger.  Die  genealogische  Überlieferung 
reichte  also  nicht  über  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hinauf*.  Aber 
die  Eroberung  Lakoniens  war  bereits  geraume  Zeit  vollzogen,  ehe  es 
ein  lakonisches  Gesamtkönigtum  gab.  Der  Milesier  Hekataeos  be- 
hauptete ^,  sein  sechzehnter  Ahnherr  wäre  ein  Gott  gewesen.  Der  Sohn 
dieses  Gottes  war  also  ein  Heros,  den  das  Geschlecht  als  seinen  Stamm- 
vater verehrte.  Im  günstigsten  Falle  reichte  auch  diese  Geschlechts- 
liste nur  in  das  10.  Jahrhundert  hinein.  Man  wird  kaum  erheblich 
fehl   gehen,   wenn  man   die  Hauptepoche  der  dorischen  Wanderung  in 


1)  Thuk.  V,  112. 

2)  S.  140. 

3)  Duncker,  G.  d.  A.  \\  239. 

4)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Khein.  Mus.  XLII,  S.  100;  Beloch  ebenda  XLV,  S.  573. 
Ähnliches  gilt  von  der  Liste  der  Poseidonpriester  zu  HaUkamassos  im  ClGr.  2655. 
Vgl.  Beloch  a.  a.  0.  Der  Ansatz  des  Beginnes  der  Liste  im  Jahre  1194  bei 
Böckh  ist  keineswegs  genügend  begründet.  Vgl.  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr., 
Nr.  372  und  auch  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V*,  93. 

5)  Hdt.  II,  143. 
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das  12.  und  11.  Jahrhundert  setzt  Zu  B^pnn  des  12.  Jahrhunderts 
wurden  die  vorderasiatischen  Küstenländer  von  einer  grofsen  Völker- 
woge  überschwemmt,  die  bis  Eleinasien  zu  verfolgen  ist  Wahrschein- 
lich kam  ein  Teil  der  Völker  von  Thrakien  und  den  Küstenländern 
des  y^aegaeischen  Meeres  ^^  Mit  dieser  Bew^ung  hängt  allem  Anscheine 
nach  die  von  Norden  her  kommende  Einwanderung  dorischer  und  illj- 
rischer  Stämme  in  die  griechische  Halbinsel  zusammen  K  Damit  stimmt 
die  Thatsache  übereiui  dafs  der  VerfEdl  der  mykenischen  Kultur  wahr- 
scheinlich um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  begann.  An  Orten  und 
in  Landschaften,  die,  wie  Mjkenae  selbst  und  Attika  (Menidi,  Spata), 
erst  spät  in  die  Hände  der  Eroberer  fielen  oder  weniger  stark  von  den 
Stürmen  der  Wanderung  betroffen  wurden,  mag  sie  immerhin  bis  ins 
10.  Jahrhundert  hinein  fortgedauert  haben  '. 


§  8. 
Bie  Ausbreitung  der  Hellenen  über  das  aegaeische  Meer. 

Übersicht  Aber  die  neuere  Litteratnr. 

D.  H.  Hegewisch,  Geographische  und  historische  Nachrichten,  die 
Kolonieen  der  Griechen  betreffend,  Altena  1808;  Raoul-Rochette,  Histoire 
critique  de  Tötablissement  des  colonies  grecques,  Paris  1815;  Fröhlich, 
Über  die  Kolonieen  der  Griechen,  Neifse  1834,  Progr.;  Pfefferkorn,  Die 
Kolonieen  der  Altgriechen,  Königsberg  i.  N.  1838;  E.  Curtius,  Die 
lonier  vor  der  ionischen  Wanderung,  Berlin  1855;  Gottschick,  Beitr. 
zur  Geschichte  und  Bedeutung  der  hellen.  Kolonien,  Putbus  1856,  Progr.; 
Diesterweg,  De  jure  coloniarum  graecarum,  Berlin  1865;  Lampros,  De 
conditorum  coloniarum  gr.  indole  praemiisque  et  honoribus,  Leipzig  1873. 
C.  Curtius,  Über  griechische  Kolonialmünzen,  Berl.  Zeitschr.  für  Numism. 
I  (1874),  Iff.;  Die  Griechen  als  Meister  der  Kolonisation,  Deutsche 
Rundschau  IX  (1883),  340 ff.;  Ed.  Meyer,  Herodot  über  die  lonier, 
Philol.  N.  F.  n  (1889),  268ff.,  dagegen  E.  Curtius,  Wie  die  Athener 
lonier  wurden,  Hermes  XXV  (1890),  141  ff.,  und  wiederum  Ed.  Meyer, 
Die  Heimat  der  lonier,  Philol.  N.  F.  HI  (1890),  479  ff. 

Das  weithin  zerstreute  Quellenmaterial  in  den  bezüglichen 
Noten.  Über  die  älteren  litlaeig  vgl.  S.  148  ff.  Die  zahllosen  späteren 
Lokalgeschichten,  deren  Fragmente  sich  bei  Müller,  Fr.  H.  Gr.  II— IV 
finden,  sind  reicher  an  unzuverläfsigem  und  schlecht  erfundenem  Detail, 
als  an  brauchbaren  Nachrichten  für  die  ältere  Zeit. 

1)  Vgl.  S.  125  und  202. 

2)  Vgl.  8.  123. 
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Nach  Herodotos  und  Thukydides  sollen  vor  den  Doriern  und  lo- 
niem  die  meisten  Inseln  von  Phoenikiem  und  Karern  bewohnt  gewesen 
sein.  Letztere  sollen  auch  auf  dem  Festlande'  Epidauros  und  Hermione 
im  Besitz  gehabt  haben.  Indessen  haben  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Karer  nur  auf  einzelnen  ^  für  Raubfahrten  besonders  günstig 
gelegenen  Punkten,  wie  auf  Delos,  festgesetzt '.  Ebenso  wenig  kann 
von  einer  ausgedehnten  phoenikischen  Kolonisation  die  Rede  sein  ^. 
Die  Phoenikier  haben  nur  auf  solchen  Küstenpunkten  und  Inseln 
feste  Niederlassungen  begründet,  die  als  Stationen  für  ihre  Seefahrten 
oder  in  merkantiler  Hinsicht  wichtig  waren  oder  wo  sie  Edelmetalle 
und  für  ihre  Industrie  brauchbare  Naturprodukte  in  reicherem  Mafse 
vorgefunden  hatten.  Die  Phoenikier  betrieben  schon  in  der  myke- 
nischen  Epoche  einen  lebhaften  Handelsverkehr  im  aegaeischen  Meere, 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  begannen  sie  sich,  ebenso  wie  die 
Karer,  erst  zur  Zeit  des  Niederganges  der  mjkenischen  Kultur,  also 
etwa  im  12.  Jahrhundert  an  Küstenpimkten  und  auf  Inseln  des  aegae- 
ischen Meeres  festzusetzen '. 

Unter  den  phoenikischen  Städten  ragte  die  „Fischerstadt''  Sidon 
vor  der  Überflügelung  durch  S6r  (Tyros)  *   so   sehr   über   die  anderen 


1)  Vgl.  S.  52  und  115.  Vgl.  aufserdem  Strab.  XIV,  661  (Apollodoros) ;  Isokr. 
Panath.  45.  Was  sonst  noch  in  spätem  Qellen  über  die  Verbreitung  der  Karer 
im  Einzelnen  yerlautet,  hat  wenig  zu  bedeuten.  Vgl.  z.  B.  über  Karer  in  Nisyros, 
Syme,  Naxos:  Diod.  V,  1.  33.  51.  —  In  Skyros,  Imbros,  Kos:  Steph.  Byz.  s.  v.  v.  — 
In  Chios:  Paus.  VII.  4,  9;  Samos:  Strab.  XIV,  637.  Leornos:  Nepos.  Milt.  2  (vgl. 
S.  173,  Anm.  2  und  S.  175,  Anm.  1).  Auch  die  Ableitung  des  Namens  der  me- 
garischen  Burg  Karia  von  Kar  (Paus.  I.  40,  6)  beweist  nichts  für  die  Anwesen- 
heit der  Karer.  Vgl.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  I,  148.  Über  den  Ortsnamen 
'Povs  vgl.  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  I,  418. 

2)  Grofses,  aber  vielfach  unkritisch  verwertetes  Material  über  die  phönikische 
Kolonisation  bei  Movers,  Die  Phönizier,  Bd.  II,  Tl.  2,  Berlin  1850;  vgl.  ferner 
Lenormant,  Die  Anfange  der  Kultur  (zweite  vom  Verfasser  revid.  und  verbess. 
Aufl.,  Jena  1875),  II,  233  flr.;  vgl.  auch  Fr.  Lenormant,  Les  antiquit^  de  laTroade 
et  rhistoire  primitive  des  contr^s  grecques,  Paris  1876;  G.  Maspero,  Gesch.  der 
morgenl.  Völker  des  Altert.  (2.  Aufl.,  deutsch  von  R.  Pietschmann,  Leipzig  1877), 
S.  231  flF.;  M.  Duncker,  G.  d.  A.  IP,  42flF.;  0.  Meltzer,  Gesch.  der  Karthager  I 
(Berlin  1879),  11  ff.;  Oberhummer,  Die  Phoenikier  in  Akamanien,  München  1882 
(geht  in  der  Entdeckung  phoenikischer  Spuren  viel  zu  weit;  vgl.  Sybels  Hist. 
Zeitschr.  XVIII,  S.  72);  R.  Pietschmann,  Geschichte  der  Phoenizier  in  Onckens 
Sammlung,  Berlin  1889. 

3)  Vgl.  S.  45.  48.  52.  110.  112. 

4)  Das  geschah  jedenfalls  vor  dem  10.  Jahrhundert.  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Altert.,  §  283. 
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hervor,  dafs  sich  alle  seefahrenden  Eanaanäer  Sidonier  nannten  ^  Siy 
wurden  sie  durchweg  von  den  Hebräern  genannt ,  und  auch  bei  den 
Hellenen  des  homerischen  Zeitalters  war  diese  Bezeichnung  neben 
iDolvLTLeg  för  das  ganze  Volk  üblich  ^.  Das  nächste  Ziel  der  sidonischen 
Seefahrten  war  die  ebensowohl  durch  ihre  maritime  Lage,  wie  durch 
die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Produkte,  namentlich  Kupfer,  Qetreide  und 
Schiffsbauholz,  ausgezeichnete  Insel  Eypros^  Hier  entstand  eine 
Reihe  phönikischer  Päanzstädte,  besonders  Eition  mit  dem  dazu  gehö- 
renden Idalion,  dann  Eurion  und  Amathus  an  der  Südküste,  Marion, 
Lapethos,  Eerynia  im  Norden,  Tamassos  in  der  fruchtbaren  Ebene  de» 
Binnenlandes. 

Von  Eypros  aus  kamen  die  Phoenikier  nach  Rhodos,  dem  Knoten- 
punkte des  Seeverkehres  zwischen  dem  aegaeischen  Meere  und  dem 
Osten  *.     Ihre  älteste  und  bedeutendste  Eolonie  war  sicherlich  die  viel- 


1)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.,  §  190.  König  Hiram  von  Tyros  nannte  sich  offiziell 
König  der  Sidonier:  CISem.  5.    Weiteres  bei  Pietscbmann  a.  a.  0.  105  ff. 

2)  Vgl.  S.  87. 

3)  Die  Litteratur  über  die  älteren  Ausgrabungen  und  Reisen  auf  Kypros  im 
Philol.  XXV  (1867),  296 ff.  —  W.  H.  Engel,  Cyprus,  Berlin  1841,  2  Bd.;  Duc  de 
Luynes,  Numismatique  et  Inscriptions  Cypriotes,  Paris  1852;  de  Vogn^,  M^langes 
d'arch^ologie  Orientale,  Paris  1856 ;  Palma  dl  Cesnola,  Antiquities  of  Cyprus  disco- 
yered  principally  on  the  sites  of  the  ancient  Golgos  and  Idalion,  London  1873: 
Beschreibung  der  Sammlung  Cesnola  von  Joh.  Doli,  Abdruck  aus  d.  M^moires  de 
TAcad.  imp.  des  sciences  de  St.  Petersb.  VII,  Ser.  1,  Petersb.  1873;  Cesnola, 
Cyprus,  its  ancient  eitles,  tombs  and  temples,  London  1877,  deutsch  von  L.  Stern, 
Jena  1879;  Palma  di  Cesnola,  Salaminia,  the  history,  treasures  and  antiquities  of 
Salamis  in  the  island  of  Cyprus ,  London  1882  und  A.  descriptire  Atlas  of  the 
Cesnola  collection  of  cypriote  antiquities  etc.  I,  Berlin  1885;  M.  Ohnefalsch- 
Richter,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VI,  245 ff.;  Fr.  y.  Löher,  Cypem  in  der  Gleschichte, 
Berlin  1878;  Hamilton  R.  Lang,  Cyprus;  its  history,  its  present  resources  etc., 
London  1878;  de  Mas-Latrie,  L*ile  de  Chypre,  Paris  1879;  Perrot  et  Chipiez, 
Histoire  de  Tart,  m  Paris  1884;  Holwerda,  Die  alten  Kyprier  in  Kunst  und  Kul- 
tus, Leyden  1885;  Alex.  Enmann,  Kritische  Versuche  zur  ältesten  griech.  Gre- 
schichte  I,  Kypros  und  der  Ursprung  des  Aphrodite -Kultus,  Leipzig  1887  (Ver- 
such eines  Nachweises ,  dafs  der  kyprische  Aphrodite  -  Kultus  hellenischen  Ur- 
sprunges wäre),  P.  Herrmann,  Das  Graberfeld  von  Marion,  Berlin  1888  (48.  Win- 
kelmanns Progr.  d.  Berlin,  arch.  Gesellsch.).  —  Vgl.  femer  die  S.  44  angeführte 
Litteratur  und  ebenda  die  Angaben  über  die  ältere  Greschichte  der  Insel. 

4)  Phönikier  auf  Rhodos:  Gen.  10,  4;  Ezech.  27,  15;  Kadmos  (ygl.  S.  252) 
•auf  der  Insel:  Zenon  ron  Rhodos  bei  Diod.  V,  58;  Ei^as  von  Rhodos  bei  Athen. 

VIII,  360;  Conon,  Narr.  47.  ^  M.  W.  Hefiter,  Über  die  allgemeine  Geographie 
der  Insel  Rhodos,  Brandenburg  1828;  L.  Rofs,  Reisen  nach  Kos,  Halikamassos, 
Rhodos  und  Cypem,  Halle  1852;  Gu^rin,  Voyage  dans  File  de  Rhodos  etc.,  Paris 
1866;  Berg,  Die  Inad  Rhodos,  Brannschweig  1862  (uroftuigreich,  aber  dilettaiitisch^ ; 
J.    W.    Sehneiderwirth,    Gesch.    d.    Insd  Rhodos,    Heiligenstadt    1868,    Progr.; 
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leicht  schon  von  Karern  begründete,  an  der  Westküste  belegene 
Stadt  KameiroS;  wie  namentlich  die  phoenikischen  Funde  in  der 
Nekropole  dieser  Stadt  beweisen  K  Nordöstlich  von  Kameiros  stand 
auf  der  höchsten  Spitze  des  Gebirges ,  das  den  phoenikischen  Namen 
Atabyrion  (Tabor  =  Höhe)  stets  beibehielt,  ein  berühmtes  Heiligtum 
des  Menschenopfer  heischenden  Zeus-Kronos  mit  ehernen  Rindern. 
Dieser  Gott  war  zweifellos  identisch  mit  dem  phoenikischen  El  ^. 

Der  Umfang  der  phoenikischen  Ansiedelungen  auf  den  Inseln  imd 
Küsten  des  aegaeischen  Meeres  selbst  kann  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden.  Freilich  haben  sie  überall  Handel  getrieben*,  aber 
ihre  Niederlassungen  waren  wesentlich  Handelsfaktoreien  und  See- 
stationen, die  sie  am  liebsten  auf  Vorgebirgen  und  kleinen  Inseln  er- 
richteten, von  wo  aus  sie   mit  den  Eingeborenen  ihren   Handel   unter- 


A.  Becker,  De  Rhodiorum  primordiis,  Jena  1882,  Diss.;  £.  Biliotti  et  Cottret,  Tile 
de  Rbodes,  Paris  1882;  Cecil  Torr,  Rhodes  in  ancient  times,  Cambridge  1885  vgl. 
femer  die  S.  47  angeführte  Litteratur. 

1)  Aug.  Salzmann,  Necropole  de  Camiros,  Journal  des  feuilles  execut^es  dans 
cette  necropole  pendant  les  ann^esl858  et  1865,  Paris  1867—1873;  Löschcke, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  VI,  Iff.  Der  Name  der  Stadt  geht  vielleicht  auf  das  semitische 
chamirah,  d.  h.  thonartig,  thonreich  zurück.  Vgl.  Schneiderwirth ,  Gesch.  der 
Insel  Rhodos,  S.  204,  4.  —  Die  Nekropole  von  lalysos  gehört  dagegen  der  vor- 
phoenikischen,  mykenischen  Kultur  an  und  fallt  etwa  in  das  15.  und  14.  Jahr- 
hundert. Sie  war  bereits  abgeschlossen,  als  die  graekophoenikische  Kultur  die 
Herrschaft  über  die  Insel  gewann.  Vgl.  S.  47.  Immerhin  mögen  die  Phoenikier 
beim  Verfalle  der  mykenischen  Kultur  vor  den  Doriem  in  lalysos  festen  Fufs  ge- 
^Edst  haben.  Sage  über  ihre  Vertreibung  aus  lalysos  durch  Iphiklos  nach  Ergias 
und  Polyzelos  von  Rhodos  bei  Athen.  VIII,  360  d  (Müller,  Frgm.  H.  Gr.  IV,  405). 
Wenn  sich  die  Familien,  die  erbliches  Priestertum  des  Poseidon  hatten,  von  phoe- 
nikischen Begleitern  des  Kadmos  herleiteten  (Zenon  von  Rhodos  bei  Diod.  V,  58), 
so  beweist  das  nichts  für  eine  phoenikische  Stiftung  dieses  Kultus,  da  Kadmos 
kein  Phoenikier  war  (vgl.  S.  252  fi.);  A.  Becher,  De  Rhodiorum  primordüs,  Ck)mment. 
philol.  lenenses  II  (Leipzig  1883,  p.  96  hält  den  Poseidonkultus  für  karischen  Ur- 
sprungs, aber  Kadmeier  könnten  ebenso  wie  nach  Miletos  und  Prione  auch  nach 
Rhodos  gekommen  sein,  und  in  ihrer  boeotischen  Heimat  gab  es  ja  zu  Onchestos 
einen  alten  Poseidon-Kultus. 

2)  Pindar.  Ol.  VII,  87  (160)  mit  Schol.  Strab.  XIV,  655;  vgl.  X,  454.  Zenon 
von  Rhodos  bei  Diod.  V,  59 ;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  UI.  2,  1 ;  Rhianos  bei  Steph.  Byz. 
s.  V.  UrußvQov.  Porphyr,  de  abst.  II,  54.  Über  die  Opfergenossenschaften  der 
Atabyriasten  und  Adoniasten  vgl.  Lüders,  De  collegiis  etc.  (Bonn  1869),  p.  20. 
Über  den  Namen  vgl.  Olshausen,  Rhein.  Mus.  VIII  (,1853),  323  und  über  den  phoe- 
nikischen £l-Kronos:  £d.  Meyer,  Roschers  mythoL  Lex.  I,  1223,  Art.  £1. 

3^  Vgl.  S.  87.  41.  58  und  dazu  Schmülling,  Der  phoenikische  Handel  in  den 
griechischen  Gewässern,  Münster  1884  und  1885  Progr.;  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phoenizier,  S.  279  ff. 
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hielten  ^.  Mit  diesen  Faktoreien  waren  wohl  Heiligtümer  der  Haupt- 
götter ^  namentlich  des  ,,  Stadtkönigs ''  Melqart,  des  Schutzherrn  der 
Seefahrt,  verbunden ,  indessen  zu  städtischen  Gemeinden  entwickelten 
sie  sich  nur  dann,  wenn  ein  Land  sich,  wie  Siidspanien,  durch  Reich- 
tum an  Metallen  und  sonstigen  Produkten  auszeichnete,  oder  auch,  wie 
die  Nordwestecke  Siciliens  und  die  gegenüberliegende  Küste  Afrikas, 
von  besonderer  maritimer  Bedeutung  war.  Daher  verschwanden  bald 
die  Spuren  der  meisten  phoenikischen  Niederlassungen,  als  sich  die 
Hellenen  überallhin  in  starken  Massen  verbreitet  hatten. 

Von  Rhodos  gingen  drei  Schiffahrtsstrafsen  nach  dem  aegaeischen 
Meere  aus.  Die  eine  führte  nordwärts  längs  der  Westküste  EJein- 
asiens,  die  andere  durch  die  Kjkladen  nach  dem  Euripos,  dem  saro- 
nischen  und  argolischen  Oolf,  die  dritte  über  Kreta  und  Kjthera  und 
von  da  weiter  nach  den  Südküsten  der  Peloponnesos  und  dem  Westen. 
Die  langgestreckte,  hafen-  und  produktenreiche  Insel  Kreta  war  ein  zu 
wichtiges  Mittelglied  für  den  Seeverkehr  zwischen  dem  Osten  und 
Westen,  als  dafs  hier  die  Phoenikier  nicht  mindestens  einige  Seestationen 
und  Faktoreien  angelegt  haben  sollten. 

Für  den  von  Rhodos  über  Karpathos  her  kommenden  Seefahrer 
bot  sich  an  der  Nordostspitze  Kretas  das  wahrscheinlich  an  der  weiten 
Bucht  zwischen  den  Vorgebirgen  Sidero  und  Plaka  belegene  Itanos 
als  erster  Landungsplatz  dar.  Hier  werden  daher  wohl  die  Phoenikier 
eine  Seestation  angelegt  haben  ^.  Dann  nennt  die  Odyssee  einen  Flufs 
lardanos,  an  dem  die  Kydonen  wohnen.  Der  Name  dieses  Flusses 
wird  gewöhnlich  aus  dem  Semitischen  abgeleitet  ^.     Man  hat  auch  den 


1)  Thuk.  VI.  2,  6. 

2)  Die  angebliche  Begründung  von  Itanos  durch  einen  Sohn  des  Phoiniz 
(Steph.  Byz.  s.  v.)  beweist  freilich  wenig  oder  gar  nichts  vgl.  S.  252  und  254. 
Purpurfischerei:  Hdt.  IV,  151;  vgl.  Ptol.  III.  17,  4;  ClGr.  2561b.  2602.  Der 
Name  vermutlich  phoenikisch:  Movers  II.  2,  259.  Freilich  sind  die  Etymoiogieen 
von  Movers  und  Oishausen,  Rhein.  Mos.  YIII  (1853),  321  und  Ber.  Berl.  Akad. 
1879,  S.  555  ff.  sehr  zweifelhaft.  Eine  Reihe  von  Namen  könnte  sehr  wohl  se- 
mitisch sein,  aber  es  läfst  sich  nicht  beweisen.  Vgl.  £d.  Meyer,  G^sch.  d.  Altert. 
§  192;  Pietschmann,  Gesch.  d.  Phoenizier,  S.  280;  Alex.  Enmann,  Krit.  Versuche 
zur  ältesten  gr.  Gesch.  1  Kypros  (1887),  S.  2. 

3)  Od.  III,  292.  Jarden,  „der  Flufs '<:  Oishausen,  Rhein.  Mus.  VIII,  324; 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  193;  vgl.  §  257.  Die  Kydonen,  welche  Od.  XIX,  176 
unter  den  verschiedensprachigen  Völkerschaften  Kretas  aufgeführt  werden,  sind  bis- 
weilen für  phoenikische  Ansiedler  erklärt  worden  (Duncker,  G.  d.  Altert.  V,  304,  zwei- 
feUid  Ed.  Meyer,  §  193).  Indessen  Strab.  X,  475  (ApoUodoros)  erklärt  sie  nach  kre- 
tischen Lokalhistorikem  für  Ureinwohner,  wie  die  Eteokreter.    Die  mythische  €k- 
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in  Gortyna  lokalisierten  Europa-Mythos  auf'  phoenikische  Einflüsse  zu- 
rückgefUhrty  allein  ein  semitischer  Zug  ist  doch  nur  der  Stiergott,  und 
dieser  scheint  erst  aus  der  Sage  von  Pasiphae  und  dem  Minotauros  auf 
jenen  Mythos  übertragen  worden  zu  sein  ^  Die  alten  Grammatiker 
haben  mit  der  Europa  die  gortynische  Göttin  Hellotis  identifiziert.  Ob 
das  mit  Recht  geschehen  ist,  mufs  ebenso  dahingestellt  bleiben,  wie  das 
Wesen  der  Hellotis  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  *. 

Die  Brücke  von  Elreta  nach  der  südlichen  Peloponnesos  bildet  die 
Insel  Kythera,  die  schon  durch  ihre  Lage  an  der  Ausfahrt  aus  dem 
aegaeischen  in  das  ionische  Meer  sich  als  natürliche  Seestation  darbot 


nealogie  macht  den  Kydou  zum  £nkel  des  Minos  und  einem  mit  Hermes  oder 
Apollon  erzeugten  Sohne  der  Akakallis,  einer  kretischen  Sagengestalt.  Nach 
tegeatbcher  Sage  wäre  Kydon  ein  Bruder  des  Grortys  gewesen  und  aus  Arkadien 
nach  Kreta  gewandert.  Ps.  ApoUod.  Bibl.  III.  1 ,  2;  Paus.  VTII.  53,  5;  Schol. 
Apoll.  Rhod.  IV,  1442;  Steph.  Byz.  s.  ▼.  Kvdmyia.  Zu  Phriza  in  Triphylien  gab 
es  ein  altes  UeUigtum  der  Athena  Kydonia  (Paus.  VI.  21 ,  6) ,  dort  befand  sich 
auch  in  der  Nähe  von  Makistos  ein  Grabmal  des  lardanos  (Strab.  VIII,  347.  348; 
ygl.  Paus.  V.  5,  9)  und  ein  KüstenfluTs  der  Pisatis  bei  Pheia  hiefs  ebenfalls  lar- 
danos (II.  VIII,  135;  vgl.  £.  Curtius,  Peloponnes  II,  45).  Die  kydonische  Athena 
wird  doch  wohl  aus  dem  binnenländischen  Phrixa  nach  Kreta  gewandert  sein, 
nicht  umgekehrt  von  Kreta  nach  Phrixa. 

1)  Vgl.  S.  253,  Anm.  7. 

2)  Steph.  Byz.  s.  v.  r6^rw;  Hesych.  s.  v.  'EXXoh>ig  und  'EAAwr/«;  Et.  Magn. 
s.  V.  'EXXwtitt;  Athen.  XV,  678  b.  Auch  in  Korinthos  gab  es  ein  Heiligtum  der 
Athena  Hellotis  und  ein  mit  einem  Fackellauf  von  Jünglingen  verbundenes  Fest 
Hellotien.  Schol.  Find.  Ol.  XUI,  56;  Et.  Magn.  s.  v.  'EXXwUa;  Schol.  Lyk.  658 
(^ivixti  4  ji^ny^  iv  Kog^y^iff).  Die  Göttin  scheint  mit  der  Aphrodite  verwandt 
gewesen  zu  sein.  Movers,  Phoenizier  II,  80  leitet  den  Namen  von  eloti  „meine 
Göttin"  ab.  Auch  Wilisch,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1878,  S.  734  und  in  Roschers 
Myth.  Lex.  I,  2031,  Art.  Hellotia  erklärt  sie  für  phoenikisch.  Doch  sind  alle  ver- 
schiedenen Deutungen  des  Namens  zweifelhaft  (vgl.  Gildemeister  bei  Jahn,  Ent- 
fahrung der  Europa,  Abhdl.  d.  Wiener  Akad.  1870,  S.  24)  und  eine  Herleitung 
desselben  aus  dem  Griechischen  ist  nicht  ausgeschlossen.  Vgl.  Welcker,  Gr.  Götter- 
lehre I,  307.  E.  Mucke,  De  consonarum  in  gr.  lingua  geminatione  (Bautzen  1883, 
Progr.),  p.  24.  Vielleicht  gehört  in  diesen  Zusammenhang  das  Athena -Fest  Ha- 
lotia  in  Tegea,  woher  ja  nach  tegeatischer  Sage  Gortys  stammen  sollte.  Berech- 
tigte Zweifel  an  der  Identität  der  Hellotis  und  Europa  bei  Ed.  Schwartz ,  Quaest. 
Herodoteae  (Rostocker  Ind.  schol.  1890),  p.  14.  Archaische  Münzen  von  Gortyna 
zeigen  auf  der  Vorderseite  Europa  mit  dem  Stier  (Rückseite  Löwenkopf ),  etwas 
jüngere  auch  Europa  trauernd  auf  dem  Stamme  der  Platane.  Vgl.  Berliner 
Münzkab.  von  Sallet  und  Friedländer  (2.  Aufl.  1877),  Nr.  42.  158;  Mionnet  U, 
278;  Suppl.  rV,  319;  Imhoof- Blumer ,  Monnaies  Grecques,  p.  215;  Head,  Hist. 
nnm.  vet.  394.  Vgl.  auch  0.  Rofsbach,  Rhein.  Mus.  XLIV,  433.  Der  Name  der 
Hafenstadt  Gortyns,  Leben,  (Strab.  X,  478)  wird  auch  als  semitischer  erklärt.  Vgl. 
Movers  II.  2,  260. 
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und  zur  Besetzung  einlud  *.  In  der  Nähe  des  lakonischen  Golfes  ge- 
legen,  eignete  sie  sich  femer  als  Handelsniederlassung  für  den  Verkehr 
mit  der  Eurotas-  und  Pamisos-Ebene.  Aufserdem  lieferten  die  Küsten 
um  Eythera  die  tiir  die  phoenikische  Industrie  so  wichtigen  Purpur- 
schneeken ^  in  Menge  und  ausgezeichneter  Qualität  ^.  Herodotos  be- 
zeugt,  dafs  das  uralte  Aphrodite-Heiligtum  auf  der  Insel  eine  Stiftung 
der  Phoenikier,  d.  h.  also  ursprünglich  ein  phoenikisches  Astarte-Heilig- 
tum  war  *. 

Wie  Kreta  die  Verbindung  zwischen  der  Südwestküste  Kleinasiens 
und  der  südlichen  Peloponnesos  vermittelte;  so  waren  Thera  und  Melos 
wichtig  als  Zwischenstationen  für  die  Fahrten  nach  dem  saronischen 
und  argolischen  Golf.  Nach  der  Sage  sollte  Kadmos  auf  Thera  Phoe- 
nikier, darunter  seinen  Verwandten  Mebliaros,  den  Sohn  des  PoikileS| 
zurückgelassen  haben,  welche  bis  zur  lakonischen  Kolonisation  neun 
Menschenalter  hindurch  im  Besitze  der  Insel  gewesen  wären  ^.  Auf 
phoenikischen  Ursprung  geht  unzweifelhaft,  wie  auch  die  Sage  durch 
den  Namen  Poikiles  andeutet,  die  Industrie  der  Buntwirkerei  zurück  ^. 


1)  Tbuk.  IV,  53:  iv  ytig  .  .  .  ituv  t€  an*  Aiyvntov  xai  Aißitig  oXxddotv 
TtQoaßoX^  .  .  .  nuaa  yuQ  (iyi^Bi  ngog  i6  ^iMßXixov  xai  /C^^iaxoV  neXayog. 

2)  W.  A.  Schmidt,  Die  Purpurfärberei  und  der  Purpurhaudel  im  Altertum, 
in  den  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alertums  (Berlin  1842)  I,  96-213  (fast 
crschöfend);  H.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  den  Griechen  und  Römern  I.  2  (Leipzig  1875),  224  ff. 

3)  Deshalb  Uo^fpvQovaaa  genannt.  Aristoteles  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Kv^n^a, 
Vgl.  Paus.  III.  21,  6;  PUn.  IV,  56;  IX,  127;  Ael.  nat.  an.  XV,   10;  Hör.   Carm. 

II.  18,  7  u.  s.  w.  Der  Ezech.  27,  17  erwähnte  Purpur  ist  vermutlich  auf  den 
lakonischen  zu  beziehen.  Vgl.  £.  Curtius,  Peloponnesos  II,  299;  Saulcy,  Rev. 
Arch.  N.  S.  IX,  216. 

4)  Udt.  I,  105.  Schon  in  der  Odyssee  hat  die  Göttin  den  Beinamen  Kv^Q$iai 
VUI,  288;  XVm,  193.  Vgl.  Hesiod.  Theog.  198;  Hom.  Hymn.  X,  1.  Das  Hei- 
ligtum der  Aphrodite  Urania  auf  Kythera  galt  als   das  älteste  in  Hellas.     Paus. 

III.  23,  1;  I.  14,  7.  Vgl.  jedoch  Sonne,  Kuhns  Zeitschr.  X,  418  und  Alex.  En- 
mann,  Krit.  Versuche  zur  ältesten  griech.  Gesch.  I  Kypros  und  der  Aphrodite- 
Kultus,  Leipzig  1887  (Separat-Abdruck  aus  den  Mömoires  de  Tacadömie  imp.  des 
Sciences  de  St.  P^tersbourg  S^r.  VH,  T.  XXXIV,  Nr.  13). 

5)  Hdt.  I,  146—147;  vgl.  Theophrastos  bei  Schol.  Pind.  Pyth.  IV,  11.  88; 
Paus.  lU.  1,  7;  Steph.  Byz.  s.  v.  «»Je«.  Vgl.  A.  v.  Gutschmid,  Encyklop.  Brit. 
Phoenicia  805.  Gleichzeitig  Kolonisierung  von  Thera  (Kalliste),  Melos,  Paphos  und 
Thasos  nach  Hieron.  Abr.  590.  Das  Datum  ist  augenschemlich  nach  der  Angabe 
Herodots  berechnet. 

6)  Theophrast.  bei  Athen.  V,  424 f.;  PoUux  VII,  48.  77;  Hesych.  s.  v.  Bn- 
QOMv  ninXoy.  Buntgewirkte  Gewänder  nach  IL  VI,  289  Werke  sidonischer  Frauen. 
Weiteres  bei  H.  Blümner,  Die  gewerbUche  Thätigkeit  der  Völker  des  kl.  Altert. 
(Leipzig  1869),  S.  70. 
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Melos  konnte  die  Phoenikier  ^  nicht  nur  durch  einen  vorzüglichen 
Hafen,  sondern  auch  durch  mineralische  Produkte  anlocken.  Sie  fan- 
den hier  Schwefel,  Alaun  und  Bleiweifs  in  seltener  Qualität*.  Auch 
die  kleine  Insel  Oliaros  bei  Paros  wurde  nach  Herakleides  Pontikos 
als  eine  Kolonie  der  Sidonier  bezeichnet '.  Im  übrigen  ist  über  die 
Niederlassungen  der  Phoenikier  auf  den  Kykladen  nichts  Bestimmtes 
festzustellen.  Namen  wie  Seriphos,  Syros,  Earthaia  auf  Eeos  und  Sa- 
lamis können  phoenikischen  Ursprungs  sein,  aber  es  läfst  sich  nicht 
beweisen  *. 

Lebhafte  Handelsbeziehungen  zwischen  Syrien  und  Mykenae  stehen 
durch  die  Funde  fest,  ob  aber  die  Phoenikier  je  in  Nauplia  eine  feste 
Station  gehabt  haben  * ,  ist  höchst  zweifelhaft.  Ebenso  fraglich  sind 
die  Spuren  der  Phoenikier  in  Korinthos.  Bei  der  Verehrung  des  Me- 
likertes  (Melkart),  der  Aphrodite  und  der  Hellotis  werden  allerdings 
Einflüsse  orientalischer  Kulte  mitgewirkt  haben  ®,  aber  das  beweist 
noch  nichts  für  die  Niederlassung  von  Phoenikiem.  Auch  an  den 
Küsten  Attikas  haben  sie  Purpurfischerei  und  natürlich  auch  Handel 
getrieben  ^.  Eine  phoenikische  Kolonie  in  Athen  (Melite)  hat  jedoch 
sicherlich  ebenso  wenig,  wie   in  Theben  ®,   bestanden  ^.     Unsicher   sind 


1)  Steph.  Byz.  s.  v.  MriXog;  Hesych.  s.  v.  Mefißki^  und  AhfiaXXfi;  Plin.  IV. 
12,  70;  Hieron.  Abr.  590. 

2)  Movere,  Phoenizier  IL  2,  269. 

3)  Steph.  Byz.  v.  *SlX{ttQo^. 

4)  Vgl.  S.  266,  Anm.  2.     Vgl.  über  die  vorgeachichtliche  Inselkultur,  S.  48flF. 

5)  E.  Curtius,  Phoenikier  in  Argos,  Rhein.  Mus.  VII  (1850),  455 flF. 

6)  Paus.  II.  1,  3:  2,  1.  Dienst  der  Aphrodite:  Strab.  VIII,  378;  Theopom- 
pos  und  Timaeos  b.  Athen.  XIII,  573.  St^ph.  Byz.  s.  v.  KÖQivd^^ ;  Paus.  II.  4,  7. 
Hellotien:  S.  267,  Anm.  2.  Näheres  bei  Duncker,  Gesch.  d.  Altertums  V*,  44; 
Baudissin,  Stud.  z.  sem.  Religionsgesch.  II,  174.  198.  201  und  Wilisch,  Die  Sagen 
▼on  Korinthos  nach  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  CXVTI 
(1878),  721  ff. 

7)  Auf  der  kleinen  Insel  Hagios  Georgios  zwischen  Salamis  und  Attika  hat 
man  Haufen  von  Muschelschalen  gefunden,  unter  denen  die  von  Cerithium  unver- 
letzt, dagegen  die  von  Murez  trunculus  in  der  charakteristischen,  phoenikischen 
Weise  aufgebrochen  sind.    S.  Lampros,  'laro^ixä  fAeXer^fittra  (Athen  1884),  p.  26  ff. 

8)  Vgl.  S.  252. 

9)  Die  Ausführungen  von  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  im  Altert.  I,  404  ff. 
(vgl.  Graser,  Philol.  XXXI,  6;  U.  Köhler,  Hermes  VI,  111)  sind  von  Wilamowitz, 
Philol.  Unters.  I,  146  als  unrichtig  erwiesen  worden.  Ebenso  ist  es  zweifelhaft, 
ob  die  Phoenikier  in  Pbaleron,  wo  sie  gewifs  mit  ihren  Schiffen  erschienen  sind, 
eine  feste  Station  gehabt  haben.  Vgl.  C.  Wachsmuth  a.  a.  0.  I,  440.  Dasselbe 
gilt  von  der  Herleitung  des  Namens  Munyohia  („Ruhestätte")  aus  dem  Phoeni- 
kischen.   Graser,  Philol.  XXXI,  7;  0.  Keller,  Rhein.  Mus.  XXX,  304.    Auch  Sa- 
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auch  die  Schlüsse  inbezug  auf  phoenikische  Niederlassungen  an  der 
Bucht  von  Marathon  und  in  dem  gegenüberliegenden  Styra  auf 
Euboea  ^ 

An  der  Nordküste  des  aegaeiscben  Meeres  fafsten  die  Pboenikier 
auf  der  goldreichen  Insel  Thasos  festen  Fufs  und  betrieben  einen  leb- 
haften Handel  mit  den  thrakischen  Küstenstämmen.  Herodotos  sah 
hier  noch  die  von  ihnen  bearbeiteten  Minen  und  ein  Heiligtum  des 
Herakles  (Melkart);  dessen  Errichtung  man  auf  die  phoenikischen  Ko- 
lonisten zurückführte  ^.  Auf  der  benachbarten  Insel  Samothrake  wer- 
den dagegen  die  Phoenikier  sicherlich  keine  Niederlassung  begründet 
haben.  Denn  diese  Insel  hat  keine  Produkte ;  welche  sie  hätten  an- 
locken können,  sie  ist  hafenlos  und  ist  ungünstig  für  den  Seeverkehr  '. 


lamis  hat  man  für  einen  phoenikischen  Namen   erklärt.     Movers  II.   2,  239;   Ols- 
hausen,  Rhein.  Mus.  Vm,  331. 

1)  Über  Marathon  vgl.  Oberhammer,  Die  Phoenikier  in  Akamanien  (Mönchen 
1882),  S.  5  ff.  Über  die  Quelle  Makaria  vgl.  Olshaosen,  Rhein.  Mus.  VIII ,  330. 
Über  den  flammenspeienden  Stier  von  Marathon  vgl.  Serv.  ad  Aen.  VI,  20  und 
dazu  Duncker,  G.  d.  A.  V^,  47.  Parpurfischerei  im  Enripos:  H.  Blümner,  Die 
gewerbl.  Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altert.,  S.  88.  Die  ZosammensteUnng 
des  Namens  Styra  mit  Astyra  (Astarte -Heiligtum)  bei  Olshaasen,  Rhein.  Mos. 
VIII,  325  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.    Vgl.  F.  Hitzig,  Rhein.  Mos.  VIII,  601. 

2)  Hdt.  II,  44;  VI,  47.  Über  das  Heiligtum  des  thasischen  Herakles,  das 
Hdt.  in  Tyros  sah,  vgl.  Movers  II.  2,  276.  —  Vgl.  noch  Pherekydes,  Frgm.  42 
(Ps.  ApoUod.  Bibl.  HI.  1,  1);  Ps.  Skymnos  658;  Paus.  V.  25,  12;  Conon  Narr. 
37.  —  Herakles  ^eog  narg^os  der  Thasier:  Polyain.  Strat.  I.  45,  4.  Häufig  auf 
thasischen  Münzen:  bärtiger,  mit  dem  Löwenfell  bekleideter  Herakles,  knieend, 
den  Bogen  abschiefsend.  Catal.  of  Gr.  coins  Brit.  Mus.  Thrace  (London  1787) 
p.  219  ff.  BerUn.  Münzkab.%  Nr.  307^310;  Head,  Hist.  num.  vet  228.  Über 
den  phoenikischen  Handel  mit  den  Thrakern  vgl.  W.  Heibig,  Das  homerische 
Epos'  (Leipzig  1887),  S.  11  ff.  Nach  II.  XXIII,  745  schenkten  phoenikische  See- 
leute, die  in  den  Häfen  von  Lemnos  landeten,  dem  Könige  der  Insel  einen  kost- 
baren Krater.  Die  um  das  Pangaion  -  Gebirge  ansässigen  Odomanten  hatten  den 
Gebrauch  der  Beschneidung.    Aristoph.,  Acham.  158.  161. 

3)  Hafenlos:  Plm.  N.  H.  IV.  12,  23.  Die  Stadt  hatte  später  künstliche 
Hafenanlagen:  Liv.  45,  5—6;  vgl.  Ps.  Skylaz  67.  Näheres  bei  A.  Conie,  Rdse 
auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres  (Hannover  1860),  S.  47  ff. ;  Archäol.  Unters, 
auf  Samothr.  II,  110.  Über  den  samothrakischen  Kabeiren  •  Kultus  v^.  S.  176  ff. 
Auch  die  Angabe  (Strab.  X,  472),  dafs  die  Insel  früher  Melite  genannt  worden 
sei,  beweist  nichts  für  eine  phoenikische  Kolonisation.  In  der  Ilias  kommt  bereits 
der  historische  Namen  vor  (IL  Xlll,  12:  JSdfAov  liXti^avtis  Bffntxin^;  vgl.  XXIV,  78: 
IdfMv  r«  jra*  tfi/r^ot; ;  XXFV,  753)  und  von  einem  altem  hat  sich  gewifs  keine 
echte  Überlieferung  erhalten.  Auch  die  aristarchische  (Rohde,  Rhein.  Mos. 
XXXVI,  547)  Erklärung  des  Namens  Samos  ab  iT^of  (Strab.  X,  457;  Vm,  346; 
vgl.  Aristoteles  Frgm.  580,  Rose)  ist  höchst  fraglich.  Vgl.  Pauli,  Vorgriechisclie 
Inschrift  auf  Lemnos  (Leipiig  1886),  p.  42.    Nach  einer  gütigen  BfitteUnng  Ed. 
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Mit  genügender  Sicherheit  lassen  sich  auch  die  phoenikischen  An- 
siedelungen am  Hellespontos  und  Pontos  nicht  bestimmen,  obwohl  die 
Funde  in  Hissarlik-Troja  beweisen,  dafs  mittel-  oder  unmittelbare  Han- 
delsbeziehungen zwischen  Syrien  und  dem  Hellespontos  mindestens  seit 
der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  bestanden  haben  ^  Allerdings  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  Astyra  bei  Abydos ,  Abydos  und  Lampsa- 
kos  phoenikische  Kolonieen  waren  ^.  Auch  in  Pronektos  am  Golfe  von 
Nikomedien  sollen  sich  die  Phoenikier  angesiedelt  haben  '.  Sicherlich 
sind  sie  aber  seit  alter  Zeit  im  Pontos  erschienen;  um  von  den  pon- 
tischen  Gebirgsstämmen  Kupfer,  Eisen  und  Sklaven  zu  erhandeln  ^. 

Im  homerischen  Zeitalter,  also  etwa  im  9.  und  8.  Jahrhundert, 
waren  die  Inseln  und  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  zum  gröfsten 
Teil  bereits  von  den  Hellenen  kolonisiert.  Aeolische  und  dann  ionische 
Sänger  waren  die  Träger  der  epischen   Dichtung.     Dorier  safsen   auf 


Meyers  leitet  man  das*  hebräische  (und  phoenikische^  Wort  sohämaim  (.Himmel) 
in  der  Regel  von  eiu/sr  Wurzel  schämä  ab,  der  man  auf  Grund  des  Arabischen 
die  Bedeutung  „hoch  sein"  giebt.  Ein  hebräisches  Wort  für  „Höhe",  das  an 
£ttfiog  anklinge,  sei  ihm  aber  nicht  bekannt.  Kolonisation  der  Insel  durch  die 
Samier  nach  Antiphon  Frgm.  49,  Blafs;  Aristoteles  Frgm. ,  580,  Rose;  Apollo- 
doTOS  Frgm.  180  (Schol.  II.  XIII,  12)  b.  Müller  I,  461;  Strab.  X,  457;  Paus. 
VII.  4,  3. 

1)  S.  40flF. 

2)  Ob  die  Namen  Astyra  und  Abydos  auf  phoenikische  Wurzeln  zurück- 
gehen (Olshausen,  Rhein.  Mus.  VIII,  326)  ist  freilich  zweifelhaft  (Hitzig,  Rhein. 
Mus.  Vm,  600).     Aber  es  gab  daselbst  alte  Goldminen  (Strab.  XIV,  591.  600), 

welche  die  Phoenikier,  die  unzweifelhaft  an  der  wichtigen  Meeresstrafse  ihre  Sta- 

•* 

tionen  hatten,  anlocken  mufsten.  Über  den  Kultus  der  Aphrodite  Pome  und  des 
Adonis  in  Abydos  vgl.  Neanthes,  Frgm.  35,  Müller  m ,  11  (Athen.  XIH ,  572). 
Über  Adonis  („den  Herrn ")i  den  Geliebten  der  Baalat  (Astarte)  von  Byblos  vgl. 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  208;  Baudissin,  Stud.  zur  semit.  Religionsgesch. 
I  (Leipzig  1876),  298  £F.;  Röscher  im  Mythol.  Lexik.  I,  69ff. ,  Art.  Adonis.  Der 
Kultus  könnte  allerdings  durch  die  Cheta  nach  Abydos  gekommen  sein.  Meyer 
a.  a.  0.,  §  257  Sicherer  ist  die  Deutung  von  Lampsakos  (analog  Thapsakos, 
Thiphsach)  als  „an  der  Furt 'S  In  Lampsakos  wurde  Priapos,  ein  ithyphaUischer 
Sonnengott,  vor  allen  anderen  Göttern  verehrt  (Paus.  IX.  31,  2;  Catull.  XVUI,  3) 
Movers  U.  2,  296  identifiziert  ihn  mit  Adonis.  Der  Kultus  war  aber  wohl  an 
den  Ufern  des  Hellespontos  und  in  Bithynien  heimisch.  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch. 
der  Troas,  S.  43.  —  Zweifelhaft  ist  auch  die  phoenikische  Kolonie  in  Adramyttion. 
Olshausen,  Monatsb.  Berl.  Akad.  1879,  S.  571  stellt  den  Namen  mit  Hadramaut, 
Hadmmetum  zusammen  und  erklärt  ihn  als  „Vorhof  des  Todes '^  Wahrscheinlich 
ist  es,  aber  nicht  unbedingt  sicher. 

3)  Stepfa.  Byz.  v.  UqovBKtoq, 

4)  Movers,  Phoenizier  II.  2,  297;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  193;  vgl. 
ooeh  H.  Kiepert,  Die  geographische  Stellung  der  nördlichen  Länder  in  der  phoe- 
nikiach-hehräischen  Eidkunde,  Berichte  Berl.  Akad.  1869,  S.  191  ff. 
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Kreta  ^  und  es  gab  hellenische  Fürsten  auf  Kypros.  Die  Phoenikier 
und  Karer  waren  vor  der  hellenischen  Massenkolonisation  zurück- 
gewichen, und  erstere  hatten  im  grofsen  und  ganzen  ihre  Niederlassungen 
geräumt,  wie  sie  später  ihre  Stationen  an  den  Küsten  Siciliens,  aufgeben 
mufsten.  Doch  war  ihr  Handelsverkehr  im  aegaeischen  Meere  noch 
ein  recht  bedeutender  ^ 

Die  ältesten  Ausgangspunkte  weiterer  Seefahrten  der  Hellenen 
waren  unzweifelhaft  ihrer  natürlichen  Lage  nach  die  mehr  oder  weniger 
geschützten  Golfe,  in  denen  sich  Hellas  nach  Osten  öffnet.  Der  argo- 
Usche  Golf  war  vor  dem  Aufkommen  Korinths  und  der  west^echischen 
Kolonisation  das  maritime  und  merkantile  Zentrum  der  Peloponnesos, 
im  saronischen  lag  Kalauria,  der  Mittelpunkt  eines  alten  See-  und  Han- 
delsverbandes,  und  die  Bedeutung  des  pagasaeischen  Meerbusens  fiir 
die  älteste  Seefahrt  tritt  deutlich  in  der  Argonautensage  hervor  *.  Zwi- 
schen dem  letztgenannten  Golfe  und  dem  nördlichen  Teile  der  West- 
küste Kleinasiens  waren  gewifs  schon  in  vordorisoher  Zeit  lebhaftere 
Verbindungen  über  die  See  hin  angeknüpft  worden  ^.  Als  dann  die 
dorischen  Stämme  in  Thessalien  und  in  Mittel-Hellas  einbrachen,  suchte 
ein  grofser  Teil  der  einheimischen  Bevölkerung  jenseits  des  Meeres  eine 
neue  Heimat  Bruchteile  wurden  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verschlagen  ^ ,    aber    die  Hauptmasse    wandte    sich    vom   pagasaeischen 


1)  Vgl.  S.  87.  Es  ist  allerdings  auffallend,  dafs  der  Schiffskatalog  der  Ilias 
die  Kykladen  übergeht,  sie  kommen  aber  auch  im  Epos  nicht  vor.  Die  Annahme 
(Dümmler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI,  257),  dafs  die  Kykladen  damals  noch  bar- 
barisch waren,  ist  gewifs  unzutrefiend.  Die  Kykladen  bilden  doch  die  Brücke 
zwischen  dem  saronischen  Golfe  und  der  Westküste  Kleinasiens. 

2)  Vgl.  S.  186  und  190. 

3)  Vgl.  S.  166. 

4)  So  stammen  wahrscheinlich  die  Pelasger  und  Achaeer  in  Kreta  aus  Thes- 
salien. Vgl.  S.  166  und  192,  Anm.  1.  W/auirr,  die  Burg  von  Jalysos  auf  Rhodos, 
wurde  doch  wohl  von  Achaeem  begründet.  Ergias  von  Rhodos  b.  Athen.  VIII, 
360  (Müller,  Frgm.  IV,  S.  405) ;  Zenon  von  Rhodos  b.  Diod.  V,  57.  Unter  den  in 
Abydos  gefundenen  kyprischen  Inschriften  bietet  eine  den  Namen  T^^qs  6  Tifto- 
MynxToq  !^/«4/b$.  Vgl.  Sayce,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1884,  Nr.  21,  S.  671.  — 
In  Minoa  und  Arkesine  auf  Amorgos  spielte  der  Kultus  der  Athena  Itonia  eine 
hervorragende  Rolle:  vgl.  Deschamps,  Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888),  326;  Durr- 
bach et  Radet,  ebenda  X  (1886),  261;  Reinach,  ebenda  VIII  (1884),  450.  Dieser 
Kultus  war  in  Boeotien  und  Thessalien  heimisch,  aber  die  letztere  Landschaft  war 
seine  eigentliche  Heimat.  Wahrscheinlich  haben  ihn  thessalische  Auswanderer  nach 
Amorgos  verpflanzt  (vgl.  S.  243,  Anm.  2).  Aus  Thessalien  kamen  auch  die  Dryo- 
per,  die  sich  auf  der  Südspitze  Euboeas,  auf  Kythnos,  in  Hermione  und  Asine 
niederliefsen.  Vgl.  S.  109.  Über  die  thessalbchen  und  boeotischen  Bestandteile 
unter  den  loniem  weiter  unten. 
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Golfe  und  vom  Euripos  aus  nach  dem  nördlichen  Teile  der  Westküste 
Kleinasiens  und  den  davorliegenden  Inseln.  Thukydides  bezeichnet  die 
Lesbier  und  Tenedier  als  Verwandte  der  Boeoter  ^  Vor  allem  be- 
weisen die  vielen  Berührungspunkte  des  lesbischen ,  boeotischen  und 
thessalischen  Dialekts  ^  die  nahe  Verwandtschaft  der  Äeolier  ^  mit  der 
Bevölkerung  Boeotiens  und  Thessaliens.  Auch  der  Name  des  Oikisten 
von  LesboS;  Gras,  weist  auf  das  Eretria  gegenüberliegende  Küstenland 
hin  ^.  Die  Sage  verknüpft  freilich  die  Begründung  der  aeolischen  Ko- 
lonieen  enger  mit  dem  Einbrüche  der  Dorier  in  die  Peloponnesos  und 
läfst  die  Einwanderung  der  Aeolier  in  zwei  Zügen  erfolgen. 

Nach  Pindaros  brach  noch  Orestes  von  Amyklai  auf  und  ftihrte 
den  Zug  der  Aeolier  nach  Tenedos.  Hellanikos  erzählte ,  dafs  Orestes 
bei  den  Azanen  in  Arkadien  allerlei  Volk  sammelte  und  mit  demselben 
nach  Lesbos  zog,  er  starb  jedoch  gleich  nach  der  Landung^  und  erst 
nach  einhundert  Jahren  bemächtigte  sich  sein  Nachkomme  Gras  der 
Insel  und  begründete  eine  Stadt.  Nach  späterer  Überlieferung  wäre 
Orestes  bereits  in  Arkadien  gestorben^  worauf  sein  Sohn  Penthilos  die 
Führung  übernommen  hätte.  Dieser  wäre  nach  BoeotieU;  wo  sich  ihm 
viele  Boeoter  anschlössen  ^  und  dann  weiter  nach  Thrakien  gezogen. 
Sein  Sohn  Echelaos  (Archelaos)  hätte  den  Übergang  nach  Asien  ge- 
leitet und  sein  Enkel  Gras  Lesbos  gewonnen  ^. 

Der  andere  Zug  wanderte  unter  der  Leitung  des  Eleues  und  Ma- 


1)  Tbuk.  III,  2;  VII,  57,  5;  VIII,  100,  3.  Teilnahme  der  Boeoter  an  der 
aeolischen  Wanderung  iSare  xai  Boitorix^y  nQoaayogev^^yiu.  Strab.  IX,  402.  Vgl. 
über  die  alten  Beziehungen  zwischen  Thessalien  und  Lesbos  auch  K.  Tämpel, 
Philol.  N.  F.  ni  (49),  118  ff.  und  über  die  Hinweise  im  homerischen  Epos,  S.  135, 
Anm.  2.  £s  waren  aber  nicht  sowohl  die  historischen  Thessaler  und  Boeoter, 
welche  an  der  Wanderung  teilnahmen,  als  die  Tordorischen  Bewohner  dieser 
Landschaften  (vgl.  S.  195).  Die  Boeoter  haben  sicherlich  erst  spät  die  Küste  des 
Enripos  erreicht  (Wilamowitz,  Hermes  XXI,  111)  und  dasselbe  gilt  von  den  Thes- 
salem,  bei  deren  Einbruch  schon  längst  die  Auswanderung  begonnen  haben  mufs. 

2)  Vgl.  S.  195. 

3)  Vgl.  über  den  Namen  als  zusammen^Ewsende  Bezeichnung  der  asiatischen 
Fflanxstädte,  die  weder  ionisch,  noch  dorisch  waren,  S.  196. 

4)  Vgl.  8.  198,  Anm.  8. 

5)  Pind.  Nem.  XI,  34;  Hellanikos,  Frgm.  114  und  b.  Tsetzes  zu  Lykophron 
1374  vgl.  Preller,  De  Hellanici  scriptis,  p.  29  (MüUer,  Frgm.  Hist.  Gr.  IV,  632; 
K.  Tümpel,  Philol.  LXVIH  [1889]  =  N.  F.  H,  120) ;  Strab.  XIH,  582 ;  vgl.  IX, 
402;  Xin,  621.  Nach  Paus.  III.  2,  1  (vgl.  II.  18,  6)  gewann  PenthUos  schon 
Lesbos,  Gras  kolonisierte  die  festländische  Aeolis.  Echelaos,  einer  der  Führer  der 
mnoixia  nach  Lesbos  nach  dem  Mythographen  Myrdlos,  Frgm.  12,  bd  Müller  IV, 
469.  Vgl.  noch  über  Echelaos  und  Gras:  Athen.  XI,  466 C.  D;  781  C;  Plut.  de 
soll  an.  36,  p.  984  E  und  Ps.  Plut.  Sept.  sap.  conv.  20,  p.  163. 

Bm  so It,  OrieebUclie  Geschieht*.    I.    1.  Aul.  13 
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laos;  zweier  Nachkommen  Agamemnons,  zu  derselben  2^it,  wie  die 
Schar  des  Penthilos  aus,  kam  aber  später  nach  Asien  und  begründete 
Eyme  ^  Diese  Sagen  beruhen  darauf,  dafs  das  Geschlecht  der  Pen- 
thiliden  in  Mitylene  und  edele  Familien  in  Kyme  und  Tenedos  ihren 
Stammbaum  auf  Orestes  zurückführten '.  Nach  einer  andern  Sage 
sollte  die  erste  noch  pelasgische  Kolonie  nach  Lesbos  Makar  oder  Ma- 
kareus  gefuhrt  haben,  insbesondere  wurde  ihm  die  Begründung  des 
Dionysos-Heiligtums  in  dem  alten  lesbischen  Orte  Bresa  an  der  Süd- 
westküste der  Insel  zugeschrieben  '.  In  der  Bias  wird  Lesbos  Sitz  des 
Makar  genannt;  der  bei  Spätem  als  Sohn  des  Aiolos  erscheint  ^.  Ver- 
mutUch  war  Makar  der  Ahnherr  eines  mit  den  PenthiUden  rivalisieren- 
den, in  älterer  Zeit  mächtigem  Geschlechts,  das  im  erblichen  Besitz  der 


1)  Strab.  Xin,  582.  Über  die  Legende,  welche  Thesens  zum  Begründer  Alt- 
Sm3rma8  machte,  vgl.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI,  892.  Über  Chariphemos,  den 
Ephoros  als  Oikisten  oder  wohl  als  einen  der  ersten  Kolonisten  Kymes  nannte, 
Tgl.  Rohde  a.  a.  0.,  S.  399. 

2)  Aristot.  Pol.  Vm  (V).  8  (10),  13,  p.  1311  b.  Ein  Agamemnon ,  Konig  in 
Kyme:  PoUnx  IX,  83;  vgl.  Ps.  Herakleides  Pontikos  11  b.  Müller,  Frgm.  Bist 
Gr.  II.  —  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  407.  Nach  einer  andern  Genealogie 
war  Penthilos  Sohn  des  Boros  (b.  Paus.  11.  18,  8  Vater  des  Boros),  eines  Sohnes 
des  Periklymenos  nnd  Enkels  des  Nelens.  Hellanikos,  Frgm.  10.  Diese  Genea- 
logie führt  in  den  aeolischen  Sagenkreis  Boeotiens  und  Thessaliens.  Boros  war 
nach  11.  XVI,  177  der  Sohn  des  Perieres,  der  nach  Hesiod.  Katal.,  Frgm.  25, 
(Kinkel)  zu  den  Nachkommen  des  Aiolos  gehörte.  Periklymenos  erscheint  in  der 
Od.  XI,  286  als  Sohn  des  Nelens  und  der  Chloris,  einer  Tochter  des  lasiden  Am- 
phion,  Königs  von  Orchomenos.  Er  spielt  im  thebanischen  Sagenkreise  (Pind. 
Nem.  IX,  57:  Mimnermos,  Bei^k  11,  32)  nnd  in  der  Argonautensage  (Ps.  Apoll. 
Bibl.  I.  9,  16;  Apoll.  Rhod.  I,  156)  eine  Rolle.  Vgl.  Toepfier,  Att.  Genealogie, 
S.  226. 

3)  Androtion,  Frgm.  59,  Müller  I,  377  (Et.  Magn.  s.  ▼.  BguraToi;  Hesych.  s.  ▼. 
BifticcaTog;  Steph.  Byz.  s.  y.  B^Tca).  Weihinschrift  für  den  Dionysos  BQticayiriis 
aus  dieser  Gegend  (bei  Eresos)  im  Bull.  d.  corr.  hell.  IV  (1880),  445  =  Collits, 
Gr.  Dialektinschr.  292.  Derselbe  wiurde  auch  in  Smyma  verehrt :  CIGr.  Nr.  3160. 
3161.  3176  A;  3177.  3190.  3210.  —  Makar  als  Oikist  yon  Lesbos:  Dion.  Hai.  I,  18: 
Diod.  V,  81;  Schol.  II.  XXTV,  544.  Mytilene,  Tochter  des  Makar:  Steph.  Byi. 
s.  ▼.  MvTiX^yn  (Hekataios,  Frgm.  101 M.),  Diod.  V,  81.  Ebenso  Methymna,  Antissa, 
Arisbe  Makartöchter.  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  T.  Tümpel,  Philol.  XLVm 
(1889),  126. 

4)  II.  XXIV,  544.  Hymn.  Apoll.  37:  Lesbos  MaxaQog  §&og  jioli»rof,  Makar 
Sohn  des  Aiolos:  Paus.  X.  38,  4;  Sostratos,  Frgm.  1  b.  Müller  IV,  604;  ygl.  Diod. 
V,  57.  Makareus,  Sohn  des  Krikanos  und  Enkel  des  Zeus  aus  Olenos  in  Aehaia 
nach  Hesiod.  Katal.  Frgm.  95,  Kinkel  (Diod.  V,  81).  Nach  rhodisohen  Lokal- 
schriftstellem  (Diod.  V,  57)  Sohn  des  rhodischen  Helios.  Vgl.  über  die  Beziehungen 
SU  HeUos  Näheres  bei  K.  Tümpel  a.  a.  0.  124,  dessen  kühnen  Schlüssen  inbesag 
auf  eine  Wanderung  der  Makareer  aus  der  Peloponnesos  nach  Lesbos  ich  nicht 

.jBU  fblgen  yermag. 
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Priesterwürde  des  brisaeischen  Dionysos  blieb,    der   aus    Boeotien   za 
stammen  scheint  ^ 

Herodotos  unterscheidet  unter  den  Aeoliem  drei  Qruppen,  die  alt- 
aeolischen  Städte,  die  Aeolier  auf  den  Insehi  und  die  um  das  Ida- 
gebirge'.  Die  zwölf  altaeolischen  Städte:  Kyme,  Larisa - Phrikonis, 
Neonteichos,  Temnos,  Killa,  Notion,  Aigiroessa,  Pitane,  Aigai,  Mjrina, 
Oryneia  und  Smyma,  lagen  nahe  beisammen  am  elaitischen  Meer- 
busen und  südlich  von  demselben  bis  zum  hermaischen  Golfe  ^.  Smjrma 
wurde  von  loniem  aus  Kolophon  den  Aeoliem  entrissen  *. 

Zu  den  Insel-Aeoliem  gehörten:  Tenedos  ^,  die  Hekatonnesoi  *  und 


1)  Nacb  Myrsilos  ans  Methymna  Frgm.  4  b.  Müller  lY,  457  war  Makar  der 
Vater  der  Meg^klo,  die  ihrem  Namen  nach,  wie  Tümpel  bemerkt  hat,  wohl  zu 
der  Familie  des  Megakles,  des  Feindes  der  Penthiliden  gehörte  (Aristot.  Pol.  VIII 
(Y).  8  (10),  13,  p.  1311  b.  —  Anderseits  erscheint  Makar  als  Stifter  des  Dionysos- 
Heiligtums  zu  Bresa  (vgl.  S.  274,  Anm.  4)  und  ein  Makareus  als  Dionysos-Priester 
in  Mjtilene.  Ail.  V.  H.  XllI,  2.  —  Inbezng  auf  die  Spnren ,  die  nach  Boeotien 
führen  ygl.  Tümpel  a.  a.  0.  125,  Anm.  54  und  S.  128,  Anm.  61a. 

2)  Hdt.  I,  149. 

3)  Hdt.  1, 149 ;  Strab.  XIII,  621  ff. ;  Ps.  Skylaz  98.  Die  sonst  nicht  bekannte  Stadt 
Aigiroessa  ist  yielleicht  identisch  mit  dem  Ton  Hdt.  nicht  genannten  Elaia.  Kyme 
aeolisch  schon  nach  Hesiod.  Erg.  636.  Münztypen  von  Kyme:  Vorderteil  eines 
anfgeaäumten  Pferdes,  Adlerkopf.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  175.  820.  890.  448;  Berlin. 
Münskab.',  Nr.  270.  Head,  Hist.  nnm.  TCt.  479.  Näheres  über  die  altaeolischen  Städte 
bei  W.  M.  Bamsay,  Contributions  to  the  history  of  southem  Aeolis,  Journal  of 
hell.  stnd.  I  (1880)  und  U  (1881),  44 ff.  271  ff.  Über  die  Ausgrabungen  zu  My- 
rina  Tgl.  C.  Pottier  et  S.  Reinach,  Fouilles  dans  la  n^ropole  de  Myrina  Ball, 
d.  corr.  hell.  IV— X  und  La  n^ropole  de  Myrina  2  Voll.,  Paris  1887.  —  über 
Aigai  ygl.  M.  Clerc,  Les  ruines  d'Aige  en  Eolie,  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886), 
275;  Lachat  ebenda  XI,  391  ff.  und  R.  Bohn,  Altertümer  yon  Aegae,  Berlin  1889 
(Ergänzungsheft  II  zum  Arch.  Jahrb.  1889).  Alte  Bronzemünzen  Ton  Elaia:  Mitt. 
d.  arch.  Inst.  X  (1885),  21  ff. 

4)  Hdt.  I,  150;  Mimnermos  bei  Strab.  XIV,  634.  Smyma  wurde  yon  Alyattes 
zerstört  und  war  bis  znr  Wiederherstellung  durch  Antigonos  yerodet.  Altere  Münzen 
sind  daher  nicht  yorhanden.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  329.  Head  a.  a.  0.,  p.  508.  —  G.  M. 
Lane,  Smymaeorum  res  gestae  et  antiquitates,  65ttingen  1851 ;  C.  D.  Mylonas,  De 
Smymaeomm  rebus  gestis,  Göttingen  1866;  W.  M.  Ramsay,  Newly  discoyered 
Sites  near  Smyma,  Joum.  of  hell,  studies  I,  63 sqq.;  Mova$ioy  xal  ßißXio&rixn  t^c 
iiia^iXunif  tf/oAijc  I,  1873—1875;  H,  1875/6  u.  s.  w.  Smyma  1874  u.  s.  w. 

5)  Ursprünglich  ein  Königtum  in  Tenedos  (Aristoteles  Teyediay  nokt.te(a  Frgm. 
204,  Rose;  ygl.  Ps.  Herakleides  VII,  3  b.  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  H,  213)  dann 
Oligarchie.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  H,  161.  Dialekt:  Collitz,  Samml.  d.  Dialekt- 
Inschr.  I,  Nr.  305  und  306.  Münzwappen :  Nach  Art  des  Janus  yerbundene  Köpfe 
des  Zens  und  der  Hera  und  Doppelbeil.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  318.  390.  446.  557; 
Beil.  Münzkab. ,  Cr.  269;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  Grecques,  S.f^SS9.  YLSSl^ 
Hist.  nnm.  yet.,  p.  476. 

6)  Strab.  XIH,  618  (Apollodoros).   Die  jetzige  Insel  Mo^x^^^*^  i™  Altertum 
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die  sechs  lesbischen  Städte,  MytUene,  Methymna,  Antissa,  Pyrrha^ 
Eresos  und  Arisba.  Die  letztgenannte  Stadt  wurde  von  den  Metfajm- 
naiem  unterworfen  ^  In  älterer  Zeit  gab  es  noch  andere  selbständige 
Gemeinwesen,  in  homerischer  wahrscheinlich  sieben,  nämlich  aulser  den 
genannten  noch  Brisa  südöstlich  von  Eresos '.  Ursprünglich  bestand 
in  den  lesbischen  Städten  ein  Königtum,  das  dann  in  eine  Oligarchie 
überging '.  Bemerkenswert  ist  die  Erteilung  der  Bürgerschaft  von 
Methymna  in  Phylen  and  Tausendschaften.  Von  letztem  sind  jetzt 
vier  bekannt,  nämlich  die  Tausendschaft  der  Proteer,  Phokeer,  Ery- 
thraier  und  Skyrier^.  Die  Städte  an  den  Küsten  von  Troas  wurden 
meist  von  Tenedos,  Lesbos  und  Kyme  begründet  Die  Tenedier  be- 
setzten die  gegenüberli^ende  Küste  des  Festlandes,  die  Methymnaier 
und  Mytilenaier  die  Südküste  der  Troas  mit  Antandros,  Assos,  Lam- 
poneia  und  anderen  Orten  *. 


Nffioi  (Nj42I  auf  Münaen).    Vgl.   MotHrei&p  xal  jiifX.  t^?  Bvayy.   azoX,   II  (1876), 
111  ff.;  £.  J.  Drakos;  Mtxqacutyai  ngayfiaTSiai  I,  Athen  1888. 

1)  Hdt.  I,  151;  Strab.  Xm,  617ff.;  vgl.  Thuk.  III,  18 ff.;  Vm,  100.  Vor 
Dareios  sind  nur  Münzen  von  Methymna  und  Mitylene  bekannt.  Nach  Dareios 
haben  die  fünf  lesbischen  Städte,  die  zur  Zeit  Herodots  unabhängig  waren,  ge- 
prägt. MvnXt,yti  auf  Münzen  und  Inschriften,  in  den  Handschriften  meist  MatfXimi, 
Bemerkenswerte  Kulte:  'AnoXXmy  MaXoen,  MaXitoy,  MttXstoxrig  (ygl.  Cmsius,  PhUol. 
XL VIII,  206)  und  bresaeischer  Dionysos,  ygl.  8.  274,  Anm.  3.  Wa(>pen  Yon  Mity- 
lene :  zwei  Kalbsköpfe ;  Ton  Methymna :  halber  Eber.  Näheres  und  namentlich  über 
das  Vereinsgeld  der  lesbischen  Städte  bei  Brandis  a.  a.  0. ,  S.  821  ff. ;  Imhoof- 
Blamer,  Monnaies  Grecques,  S.  278;  Head  a.  a.  0.,  p.  485  ff.  —  Plehn,  Lesbiaca, 
Berlin  1826;  Conze,  Reise  nach  der  Insel  Lesbos,  Hannover  1865;  K.  Tümpel, 
Lesbiaka,  Philol.  XLVHI  (1889)  =  N.  F.  ü,  S.  99ff.  und  XLIX  =  N.  F.  lU, 
89 ff.  und  707 ff.  Hauptwerk  über  die  Insel  von  R.  Koldewey,  Die  antiken  Bau- 
werke der  Insel  Lesbos.  Mit  29  Tafeln  und  Textabbildungen,  2  Karten  Ton 
H.  Kiepert  und  Beiträgen  von  H.  G.  LoUing  Eaepert  und  Koldewey,  Itinerare  auf 
der  Insel  Lesbos,  mit  zwei  Karten,  Berlin  1890. 

2)  Ober  Brisa  vgl.  S.  274,  Anm.  3.  Hdmat  der  Briseis:  Wilamowitz,  Philol. 
Unters.  VII,  409  f.  412.  Über  die  sieben  lesbischen  Frauen  (B.  IX,  129.  271) 
▼gl.  H.  Tümpel,  Philol.  XLVin  (1889),  99 ff.  Andere  Städte  Nape  oder  Lape 
(Hdlanikos,  Frgm.  119;  Strab.  IX,  426);  Metaon  (Hellanikos,  Frgm.  121). 

3)  Über  die  Penthiliden  in  Mytilene  Tgl.  S.  273,  Anm.  5  Banü^^  Amtstitel 
noch  in  späterer  Zeit  (CoUitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.,  Nr.  214),  wo  in  allen 
lesbischen  Städten  ein  nqoxay^  eponymer  Beamter  war.  CoUitz,  Nr.  213 ff.  276. 
277.  319;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886),  284.  290.  Näheres  über  die  Verfassungs- 
Verhältnisse  b.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  U,  162  ff. 

4)  XBXXfiOTvg  oder  xoivoy  xtSv  Ugtoxirny^  ^tßxiuy,  'Effv^galmy^  Zxvfjiwv,  GoUitz, 
Nr.  276—278;  Mitt.  d.  arch.  Inst  XI  (1886),  285,  Nr.  52.  —  "H  tfvXn  4  JioXiii 
Bull.  d.  corr.  hell.  FV,  489.  Die  Tausendschaft  der  Skyrier  stammte  doch  gewils 
Yon  der  Insel  Skyros;  das  erklärt  deren  Berücksichtigung  im  homerisehen  Epos. 

5)  Btrab.  XUI,  610.  614.  622;  Paus.  VI.  4,  5;  Steph.  Byi.  ».  v.  WiwJf ;  vgl. 
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Um  vier  Qenerationen  später  als  den  Auszug  der  Aeolier  nach 
ÄBien  setzte  man  die  Wanderung  der  lonier  an  ^  Ein  einmaliger 
Massenauszug,  wie  ihn  die  Datierung  voraussetzt,  ist  die  ionische  Wan- 
derung sicherlich  nicht  gewesen,  vielmehr  hat  sich  die  Kolonisierung 
der  Inseln  und  des  mittlem  Teiles  des  Westküste  Kleinasiens  durch  eine 
Reihe  einzelner  Auswanderer-Züge  allmählich  vollzogen.  Aber  es  wird 
richtig  sein,  dafs  die  aeolische  Kolonisation  früher  begann,  denn,  wenn 
der  E^bruch  der  dorischen  Stämme  eine  stärkere  Auswanderung  der 
einheimischen  Bevölkerung  bewirkte,  so  werden  die  Aeolier  aus  Thes- 
salien früher  über  das  Meer  gezogen  sein  als  die  alten  Bewohner  von 
Mittel-Hellas  und  der  Peloponnesos,  da  der  Stofs  von  Norden  her  er- 
folgte '.     Zweifellos   richtig  ist  auch   die  Überlieferung,   dafs  die  ver- 


Thuk.  IV,  52;  VIII,  108;  Brandis  a.  a.  0.,  S.  310;  J.  Th.  Clarke,  Report  ou  the 
investig^tions  at  Assos,  Papers  of  the  Arch.  Institute  of  Americ.  class.  ser.  I 
Boston  1881;  J.  Th.  Clarke,  Gargara,  Lamponia  etc.  American  Journal  of  Arch. 
IV  (1888),  291  fif.;  Allen,  ebenda  III,  463.  Über  die  Orte  am  Süd-Fufse  des  Ida- 
Gebirges  H.  Kiepert,  Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde  1889.  Vgl.  noch  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Troas  (Leipzig  1877),  S.  79  flF. 

1)  Strab.  XIII,  582:  läuagoi  yag  cfjj  yeveati  ngeaßvriQay  tpaal  ti?V  Moli^r,^ 
dnoixiav  rni  'Jatvtx^g.  Pherekjdes  b.  Strab.  XIV,  632 :  ug^M  d^  g>riaiv  'jydgoxXor 
riig  ttor  'icuVeüy  dnoixiag ^  vattgoy  rfa  AioXm^q.  Orestes,  der  den  Auszug  der 
Aeolier  geleitet  haben  sollte  (vgl.  S.  273,  Anm.  5)  war  vier  Generationen  älter  als 
die  Kodros-Söhne,  die  Oikisten  loniens. 

2)  Ed.  Meyer,  PhiloL  XLIX  =  N.  F.  III  (1890) ,  492  stellt  die  These  auf, 
dals  die  Besiedelung  der  Westküste  Kleinasiens  nicht  eine  Folge  des  Einbruches 
der  G^birgsstümme  in  die  Kulturländer  Griechenlands  gewesen,  sondern  recht 
eigentlich  ein  Produkt  der  mykenischen  Zeit.  Die  überschüssige  Bevölkerung  des 
engbegrenzten  Mutterlandes  hätte  damals  eine  neue  Heimat  gesucht,  und  so  hätte 
denn  die  erste  Blütezeit  Griechenlands  auch  die  erste  grolse  Kolonisation  ge- 
Bchafien.  Allerdings  hat  zwischen  Thessalien  und  der  Nordwestküste  Kleinasiens 
ein  uralter  Verkehr  bestanden,  und  die  mykenische  Kultur  sich  allmählich  über  den 
südlichen  Teil  des  aegaeischen  Meeres  bis  Rhodos  und  Kypros  verbreitet  (S.  39  £P.). 
Aber  während  überall  auf  den  südlichen  Inseln  die  für  diese  Kultur  so  charak- 
teristischen Vasen  vorkommen,  ist  Amorgos  die  nördlichste  Insel,  auf  der  zahl- 
reichere mykenische  Vasenscherben  gefunden  worden  sind  (Furtwängler  und 
Löschcke,  Mykenische  Vasen,  Text,  S.  83).  Auf  den  Kykladen  hat  man  bisher 
nur  ganz  vereinzelt  mykenische  Vasen  gefunden ,  auf  Andros ,  Tenos ,  Paros  und 
Nazos  gar  keine.  Die  mykenischen  Vasen  in  Hissarlik-Troia  sind  schwerlich  von 
Mykenaeern  dorthin  gebracht  worden  (vgl.  S.  42).  Sonst  hat  man  an  mykenischen 
Vasen  aut  dem  Festlande  Kleinasiens  nur  in  Telmessos  in  Karlen  eine  Bügelkanne 
gefunden.  Bemerkenswert  ist  namentlich  die  Thatsache,  dafs  unter  den  in  den 
tiefsten  Schichten  von  Ephesos  vorkommenden  Terrakotten  mykenische  Vasen  fehlen 
(Furtwängler  und  Löschcke  a.  a.  0.  33).  Dieselbe  Beobachtung  kann  man  auch 
inbezug  auf  die  ebenfalls  für  die  mykenische  Kultur  charakteristischen  Gemmen 
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scfaiedenen  helleniscbeii  Volkaelemente;  aus  deren  Verschmelzung  an  der 
kleinasiatischen  Küste  die  geschichtlichen  lonier  hervorgingen;  Ein- 
wanderer aus  Mittel- Hellas  und  der  Peloponnesos  waren  ^  Herodotos  ' 
sagt;  es  würde  eine  grofse  Thorheit  sein,  zu  behaupten,  dafs  die  lonier 
der  asiatischen  Zwölfstädte  mehr  lonier  imd  von  besserer  Abkunft 
wären  als  die  anderen,  nämlich  die  Athener  und  Inselbewohner.  Denn 
unter  ihnen  sind  nicht  der  geringste  Teil  Abanten  aus  Euboea^  die  mit 
den  loniern  gar  nichts  gemein  haben,  dann  sind  ihnen  beigemischt 
orchomenische  Minyer,  Kadmeier,  Dryoper,  eine  Abteilung  Phokier, 
Molosser,  arkadische  Pelasger,  epidaurische  Dorier  und  viele  andere 
Völkerschaften.  Auch  diejenigen  von  ihnen,  die  vom  Prytaneion  der 
Athener  ausgezogen  waren,  und  sich  deshalb  fiir  die  Edelsten  unter 
den  loniem  halten,  brachten  keine  Frauen  in  die  Niederlassung  mit, 
sondern  nahmen  karische  Weiber,  deren  Eltern  sie  erschlagen  hatten. 
Zu  Königen  aber  bestellten  sich  die  einen  Lykier,  Nachkommen  des 
Glaukos,  des  Sohnes  des  Hippolochos,  die  andern  pylische  Kaukonen, 
Nachkommen  des  Kodros,  des  Sohnes  des  Melanthos,  noch  andere 
nahmen  ihre  Könige  aus  beiden  Geschlechtern  zusammen.  Es  sind  aber 
alle  diejenigen  als  lonier  zu  betrachten,  die  von  Athen   stammen   und 


machen  (vgl.  S.    103).    Also  eine  Besiedelung  der  Kykladen  und  der  Westküate 
Kleinasiens  in  der  Blütezeit  der  mykenischen  Kultur  ist  recht  unwahrscheinlich. 

1)  £.  Curtius  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  dals  die  Westküste  Klein- 
asiens Ursitz  der  lonier  gewesen  wäre,  von  wo  sie  sich  über  die  Inseln  nach 
Attika  verbreitet  hätten.  Die  ionische  Kolonisation  wäre  somit  eine  Rückwan- 
derung in  die  alte  Heimat  gewesen.  £.  Curtius ,  Die  lonier  vor  der  ionischen 
Wanderung,  BerUn  1855;  vgl.  Götting.  Gel.  Anz.  1856,  S.  1152 ff.;  1859,  S.  2021  ff.. 
Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  LXXXTTT  (1860),  449 ff.;  Gr.  Gesch.  I^  32 ff.  Obwohl  sich 
namentlich  Ad.  Holm,  Gesch.  Griecüenl.  I,  86  dieser  bereits  von  Gutschmid,  Beitr. 
zur  Gesch.  d.  alten  Orients  (Leipzig  1856),  124  ff.  mit  Erfolg  bekämpften  Ansicht 
angeschlossen  hat,  darf  sie  trotz  der  Verteidigung  durch  £.  Curtius,  Hermes  XXV 
(1890),  141  ff.  nach  den  Ausführungen  £d.  Meyers,  Herodot  über  die  lonier,  Fhilol. 
XLVni  =  N.  F.  U  (1889),  268 ff.  und  Die  Heimat  der  lonier,  PhUol.  XLIX  = 
N.  F.  ni  (1890),  479 ff.  als  endgültig  beseitigt  gelten.  £d.  Meyer  bemerkt,  daCi 
wir  von  vorionischen  loniem  überhaupt  nichts  wissen,  und  dalB  eine  Bevölkerung, 
die  auf  einen  schmalen  Küstensaum  beschränkt  war  und  nirgends  in  die  weiten 
Ebenen  des  Innern  einzudringen  vermocht  hat,  nur  über  das  Meer  gekommen  sein 
kann.  Femer  wären  die  geschichtlichen  lonier  überhaupt  erst  infolge  der  Wan- 
derung aus  verschiedenen  Volkselementen  hervorgegangen  und  hätten  sich  selbst 
stets  nicht  ab  eine  in  Asien  heimische,  sondern  ab  eine  zugewanderte  Bevölkerung 
betrachtet,  während  anderseits  die  Attiker  sich  für  Autocht-honen  hielten.  V^^. 
S.  164,  Anm.  3  und  Hdt.  I,  56  (t6  fiky  ovifafdg  xm  ^{«j^w^^e  xtA.  Vgl.  dazu  Ed. 
Meyer,  Phüol.  XLIX,  S.  483);  VIU,  44;  Thuk.  I,  2. 

2)  Hdt  I,  146. 
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die  Apaturien  feiern.  Dieses  Fest  hieben  alle  auiser  den  Ephe- 
dem  und  Eolopboniern.  Nach  anderweitigen  Aufserungen  Hero- 
dots  trifit  dasselbe  Kriterium  ionischer  AbkuniK;  auch  auf  die  Insel- 
lonier  zu  ^ 

Die  Angaben  Herodots  über  die  Völkermischung;  aus  der  die  ge- 
schichtlichen lonier  hervorgingen,  sind,  wie  sich  im  einzelnen  zeigen 
wird;  der  Hauptsache  nach  zutreffend.  Der  Verschmelzungsprozels  wurde 
dadurch  erleichtert  oder  überhaupt  ermögücht,  dafs  unter  den  ver- 
schiedenartigen Stämmen  einer  an  Eop&ahl  und  Begabung  die  andern 
weit  überragte.  Diesen  Kern  bildete  zweifellos  der  Stamm,  der  sich  in 
die  vier  Geschlechter-Phjlen  der  Geleontes,  Argadeis,  Aigikoreis  und 
Hopietes  gliederte.  Herodotos  bezeichnet  diese  gentilicischen  Phjlen, 
deren  Eponjmoi  als  Söhne  des  Ion  galten,  als  den  loniern  eigene  ^. 
Sie  werden  also  wohl  in  üeist  allen  ionischen  Städten  vorhanden  gewesen 
sein.  InschriftUch  nachweisbar  sind  sie  in  Delos,  Teos,  in  den  mile- 
sischen  Pflanzstädten  Eyzikos  und  Tomoi,  sowie  in  der  samischen 
Pflanzstadt  Perinthos  ^.  Daraus  folgt,  dafs  sich  nach  ihnen  auch  die 
Bürgerschaft  in  den  Mutterstädten  Miletos  und  Samos  gliederte.  In 
dem  mit  fremden  Elementen  besonders  stark  durchsetzten  Ephesos 
konmit  unter  den  Tausendschaften  (Chiliastyen)  der  Phyle  Epheseis  eine 
Argadis  vor^.  Da  die  Athener  in  dieselben  vier  Geschlechter -Phylen 
eingeteilt  waren  ^,  so  waren  der  Hauptstock  der  lonier  und  das  attische 
Volk  zweifellos  Zweige  desselben  Stammes. 

Nun  finden  sich  aber  bei  den  loniem  neben  diesen  vier  ionisch- 
attischen Phylen  mehrfach  (gewifs  öfter,  als  uns  bekannt  ist)  noch 
die  Phylen  der  Boreis  und  Oinopes,  so  in   der  milesischen  Pflanzstadt 


1)  Hdt.  VII,  95;  Vm,  46. 

2)  Hdt.  V,  66  und  69;  Euripid.  Ion.  1575  flF. 

3)  In  Delos  die  Phyle  'AQyadisi  HomoUe,  BuU.  d.  correep.  heU.  X  (1886),  473, 
Nr.  2.  Die  Vierzahl  der  delischen  leqonoiol  beweist,  dafs  alle  Tier  Phylen  vor- 
handen waren.  Homolle,  Les  archives  de  Tintendance  sacr^  k  Delos  (Paris  1887), 
p.  25.  110;  Bull.  d.  corresp.  heU.  XIV  (1890),  418.  —  In  Teos  die  q>vXn  ttSv 
reXsovjiay:  CIGr.  Nr.  3078.  3079.  In  Kyzikos  Geleontes,  Argadeis,  Aigikoreb 
and  Hopietes:  CIGr.  Nr.  3657.  3668—3665;  Mordtmann,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VI 
(1881),  44.  45;  Lolling,  ebenda  XIU  (1888),  305;  BuU.  d.  corresp.  heU.  VI  (1882), 
613.  In  Tomoi  !4Qyadelg:  Revue  arch.  XXVIU  (1874),  22.  In  Perinthos  Tt- 
XevvtBc  und  Myotogsig-,  Mordtmann,  Revue  arch.  XXXVI  (1878),  302.  Auch  in 
Kallatis  Myatogtli:  Tocilescu,  Arch.  epigr.  Mitteil,  aus  Östr.  VI,  S.  9,  Nr.  15. 

4)  Wood  Discoveries  at  Ephesus,  Append.  II,  p.  28,  Nr.  18  und  19  (=» 
Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  134.  315). 

5)  Hdt.  V,  66.  69;  Euripid  Ion.  1575ff;  Aristot.  "A^n^,  noX,  41.  57;  vgl.  8. 
21;  Plut.  £olon.  23;  Strab.  VIII,  383. 


280  Zweites  Kapitel. 

Kyzikos  und  in  der  samischen  Pflansstadt  Perinthos,  wohin  sie  doch 
aus  den  Mutterstädten  ebenso  wie  die  andern  Phylen  übertragen  wor- 
den waren,  zumal  sie  ebenso,  wie  die  Argadeis,  unter  den  Tausend- 
schaften  der  Phyle  Epheseis  in  Ephesos  vorkommen  ^.  Diese  und 
andere  Phylen,  von  denen  weiter  imten  die  Rede  sein  wird,  umfalsten 
offenbar  die  Volksbestandteile,  die  sich  dem  Hauptstamme  angeschlossen 
und  mit  ihnen  eine  bürgerliche  Gemeinschaft  gebildet  hatten.  Dieselbe 
Erscheinung  begegnet  uns  auch  in  peloponnesisch- dorischen  Staaten*. 
Boros,  der  Eponymos  der  Boreb,  gehört  der  aeolisch-thessalischen  Ge- 
nealogie an  ^.     Oinops  ist  vielleicht  in  Boeotien  zu  suchen  \ 

Dem  in  die  vier  ionisch-attischen  Phylen  sich  gliedernden  Haupt- 
stamme war  femer  das  Fest  der  Apaturien  eigen,  denn  es  fehlt  gerade 
in  Ephesos  imd  Kolophon  ^,  wo  die  nicht  zu  ihm  gehörenden  Volks- 
demente  besonders  stark  vertreten  waren  und  auch,  nachweisUch  min- 
destens in  Ephesos,  die  vier  Phylen  nicht  vorkommen.  In  der  Thai 
standen  die  Apaturien  zu  den  Geschlechter -Verbänden  in  engster  Be- 
ziehung. Sie  waren  in  Athen  das  Fest  der  Phratrien  oder  der  familien- 
rechtlichen Kultgenossenschaften  der  Gteschlechter  ®.  Auch  der  in  Athen 
von  allen  Geschlechtern  als  solchen  gepflegte  Kultus  des  Apollon  Pa- 


1)  In  Kyzikos  Biogtig  und  CHytanfg:  CIGr.  Nr.  3661.  3664.  3665;  Ditten- 
berger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  279;  Mordtmann,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VI  (1881),  49; 
LoUing,  ebenda  XIII  (1888),  305.  Je  zwei  Phylen  (Geleon tes  -  Argadeis ,  Boreis- 
Aigikoreis,  Hopletes-Oinopes)  bildeten  in  Kyzikos  einen  sakralen  Verband.  In 
Perinthos  Btagitg:  Mordtmann,  Revue  arch.  XXXVI  (1878),  302.  In  Ephesos 
Bmgeif  und  Otviantg  Chiliastyen  der  Phyle  'EqiiaBig :  Wood  a.  a.  0. ,  Nr.  10 
und  24. 

2)  Vgl.  S.  211,  Anm.  3;  S.  215,  Anm.  3;  S.  216,  Anm.  1  und  3. 

3)  Vgl.  S.  274,  Anm.  2. 

4)  Bei  Aeschyl.  Sept.  504  ff.  erscheint  Omops  ab  Vater  des  thebanischen  Vor- 
kämpfers Hyperbios  und  ist  also  Kadmeier.  Oinops  steht  doch  wohl  auch  in  Be- 
ziehungen zu  Dionysos,  dem  Sohne  der  Radmos  -  Tochter  (Oiyon(tav  b.  Hesiod., 
Frgm.  140,  Kinkel,  Sohn  des  Dionysos),  dessen  Kultus  seit  ältester  Zeit  in  Boeotien 
besonders  gepflegt  wurde.  Sonst  ist  zu  bemerken,  dafs  Oivonia  bei  Pind.  IsthuL 
Vn  (VIII),  21  der  ältere  Name  Aeginas  ist.  In  der  Blas  V,  707  kommt  ein 
Grieche  Helenos  Oiyonl^nQ  vor.  Ein  jtloXog  AiöXov  Olvm^p  in  einer  Inschrift  aus 
Kyzikos  aus  der  Zeit  des  Kaisers  G.  Caesar.  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr., 
Nr.  279. 

5)  Vgl.  S.  279,  Anm.  1.  Ein  Monat  'Anajov^imv  oder  ^Anarovq^^v  ist  nach- 
zuweisen in  Kyzikos  und  Olbia  (also  auch  in  Miletos),  in  Samos,  lasos,  ferner  in 
Tenos  und  Delos.  Vgl.  £.  Bischoff,  De  fastis  Graecorum  antiquioribus ,  Leipzig. 
Stud.  VII,  390ff. 

6)  Vgl.  Toepfler,  Attische  Genealogie,  S.  13  ff.  und  den  Paragraphen  über  die 
ältere  Geschichte  Atdkas. 
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Patroos  kam  bei  den  asiatischen  loniem  vor  ^  Die  ethnische  Zu- 
sammengehörigkeit des  Hauptstammes  der  lonier  mit  den  Athenern 
steht  also  zweifellos  fest 

Eis  fragt  sich  nun  aber^  wie  dieser  Hauptstamm  hiels,  ob  der 
lonier-Namen  erst  bei  der  Verschmelzung  aller  verschiedenen  Volks- 
elemente zu  den  geschichtlichen  loniem  Kleinasiens  neu  aufkam  oder 
ob  er  etwa  von  dem  Hauptstamme  auf  das  Qanze  übertragen  wurde. 
War  letzteres  der  Fall,  so  müfste  der  lonier-Namen  auch  den  Athenern 
zukommen.  Allerdings  verstand  man  in  Qriechenland  namentlich  seit 
der  attischen  Heichsbildung  unter  loniem  speziell  die  Bewohner  der 
asiatischen  Zwölfstädte  mit  Ausschlufs  der  Nesioten  und  Athener  ^.  He- 
rodotos  bezeugt  aufserdem,  dafs  letztere  den  loniernamen  vermieden 
und  nicht  lonier  genannt  sein  wollten^  sie  schienen  sich  dieses  Namens 
zu  schftmen^  während  die  Bewohner  der  Zwölfstädte  auf  denselben  stolz 
wären  und  für  sich  ein  Heiligtum  mit  dem  Namen  Panionion  be- 
gründet hatten  ^.  Dieser  sakrale  y  auf  die  Zwölfstädte  beschränkte 
Stammbund  trug  offenbar  wesentlich  dazu  bei^  dafs  sich  der  lonier- 
name  dort  lebendig  erhielt  und  nicht  neben  dem  des  Bürger- 
tums der  einzelnen  Städte  in  Vergessenheit  geriet  Bei  den  Nesioten 
fehlte  es  seit  dem  Verfall  des  delischen  Festes  an  einem  solchen  eth- 
nischen Verbände,  und  auch  in  Athen  ging  das  Bürgertum  völlig  in 
den  eigenen  Staat  auf.  Die  Abneigung  der  Athener  gegen  den  lonier- 
namen erklärt  sich  leicht  durch  ihr  sich  steigerndes  Staatsbewufstsein  ^, 
dann  durch  das  Unterthanen  -  Verhältnis  der  vorher  aufserdem  vom 
Grofskönige  beherrschten  lonier,  femer  durch  die  geringe  Achtung,  in 
der  das  loniertum  bei  den  Doriem  stand,   endlich  aus  dem  Umstände, 


1)  Plat.  Euthydem.  302  C:  Eha  joiq  aXXoi^,  Iffn,  U^ni^aioü  ovk  iüii  Zev;  6 
natQ^i;  Ovx  iaiiv,  rjy  J'  ^y^t  avri  4  intoyvfAia  ^laiyaty  ovdiyi,  ov^*  oaoi  ix  j^ode 
trjf  n6X$ag  dnüixiafAivoi  Biaiy  ov^*  ^f*t^y  tiXka  'AnoXXayy  natg^oq  «fm  ri^V  tov*'lmyoi 
yivMiy,  Dieser  Ausspruch  Piatons  ist  nicht  im  vollen  Um&nge  richtig,  denn  die 
Klytiden  (wahrscheinlich  eine  Phratrie)  in  Chics  verehrten  den  Zeus  Patroos 
(Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  360),  doch  gab  es  gerade  auch  in  Chics  be- 
trächtliche Vclkselemente,  die  nicht  zum  Hauptstamme  gehörten. 

2)  *ltoyitt  wurde  bei  der  Reichsbildung  die  hauptsächlich  aus  den  Icniem  der 
Zwölfstädte  gebildete  Provinz  genannt.  —  Weihinschrift  der  Pelcpcnnesier  infolge 
des  Sieges  bei  Tanagra:  Jfogoy  an* 'Agysitay  xal  li&ayaiatv  xai  *Idytjy,  Paus.  V.  10, 
4  (Bohl.  IGA.,  Nr.  26  a);  Charcn  von  Lampsakcs,  Frgm.  2  u.  s.  w. 

3)  Hdt.  I,  143 :  ol  fxäy  vvy  aXXoi  "laysg  xal  ol  *A&ni^atoi  Itpvyoy  ro  ovyofia »  ov 
fovXofiiyoi  *'l<ay€s  xixXrjiid-aif  äXXd  xal  i^vy  ^aiyoyjai  fdot  oi  noXXoi  ttvrtSy  inMC/V" 
vic^i  Tip  ovyofjtan'  al  dk  dvcadixa  noXttf  aifrai  r^  ts  ovvofjLuu  tjytiXXoyto  xtd 
l^y  IdQvaavxo  ini  atpiiay  aviioty,  t(p  ovyofia  i&syto  Havitoyiov,  xfX, 

4)  E.  Cortius,  Hermes  XXV  (1890),  151. 
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dafs  die  damaligen  aus  dem  etlmischen  Verschmelzimgsprozesse  hervor- 
gegangenen lonier  in  der  That  den  Athenern  bis  zu  einem  gewissen 
Gbrade   stammfremd   waren  ^     Dennoch  sind  die  Athener  nach  wie  vor 


1)  £d.  Meyer  a.  a.  O.  meint,  es  wäre  unglaublich,  dafs  sich  lonier,  nament- 
lich die  Athener,  im  5.  Jahrhundert  des  loniemamens  geschämt  haben  sollten,  — 
und  wundert  sich,  dafs  „einsichtige  Männer  und  sogar  Historiker  alles  Elmstes 
^uben  könnten,  der  loniemamen  sei  damals  in  Verruf  gewesen**  (Philol.  XLIX 
=  N.  F.  III,  482).  Dafs  die  Athener  nicht  lonier  heilsen  wollten,  wäre  natürlich, 
denn  der  loniemamen  wäre  da  aufgekommen,  wo  er  allezeit  lebendig  ^wesen 
wäre ,  nämlich  in  lonien  und  gehöre  dem  auf  asiatischen  Boden  durch  Ver- 
schmelzung verschiedener  Volkselemente  erwachsenen  neuen  Stamme  an.  Die 
echten  lonier  wären  also  die  asiatischen.  Das  ganze  Mittelstück  des  aegaeischen 
Meeres  hätte  ein  sprachlich,  konmierziell  und  kulturell  enge  zusammenhängendes 
Gebiet  gebildet  und  das  leitende  Element  in  demselben  wären  die  asiatischen 
lonier  gewesen.  Deshalb  hätte  sich  auch  ihr  Name  über  das  ganze  Grebiet  aus- 
gedehnt. Die  genealogbche  Poesie  hätte  dann  alle  Gemeinden  dieses  ELreises  dem 
Ion,  dem  Sohne  Hellens  untergeordnet.  So  wären  auch  die  Athener  zu  loniem 
geworden,  obwohl  sie  es  im  Grunde  nicht  waren.  —  Dabei  ist  so  viel  richtig,  dafs 
die  Athener  des  5.  Jahrhunderts  sich  auch  in  ethnischer  Hinsicht  von  denen  unter- 
schieden, die  damals  sich  lonier  nannten  und  auch  überall  in  der  hellenischen 
Welt  diesen  Namen  führten,  denn  diese  lonier  waren  ein  neuer  Stamm,  das  Pro- 
dukt einer  Völkermischung,  an  der  die  Athener  nicht  teilgenommen  hatten.  Allein 
daraus  folgt  noch  nicht,  daEs  das  Hauptelement  bei  diesem  Verschmelzungsprozesse 
nicht  lavones  hiefs  und  nicht  mit  den  Athenern  ein  und  desselben  Stammes  war. 
Die  gentilicische  Gliederung,  das  Familienfest  der  Apaturien  und  der  Gentilkultus 
des  ApoUon  Patroos,  der  den  Athenern  und  jenem  Hauptstamme,  wie  wir  oben 
sahen,  gemeinsam  war,  beweist,  dafs  die  Athener  und  die  Altionier  zu  demselben 
Stamme  gehörten.  Als  dann  der  Volksbegriff  der  lavones  in  Asien  einen  andern 
Inhalt  erhielt,  lehnten  es  die  Athener  ab,  fernerhin  dazu  gerechnet  zu  werden,  zu- 
mal die  lavones  Unterthanen  geworden  waren  und  in  weiten  Kreisen  der  lonier- 
namen  in  Verruf  gekonmien  war.  £d.  Meyer  behauptet  freilich,  Herodots  Meinung, 
dafs  sich  die  Athener  des  loniemamens  schämten,  wäre  unrichtig,  Herodotos  hätte 
damit  nur  das  Problem  zu  lösen  gesucht,  wie  es  käme,  daTs  die  Athener,  bei  denen 
Ion  gewohnt  hatte  und  die  ab  Metropoliten  der  übrigen  lonier  galten,  doch 
ebenso,  wie  die  Inselbewohner,  ab  Ethnika  andere  Namen  führten,  und  niemand 
im  gewöhnlichen  Leben  einen  Mann  aus  Athen  lonier  nenne,  während  doch  bei 
den  asiatischen  loniern  dieser  Namen  lebendig  wäre,  obwohl  gerade  unter  ihnen 
zahlreiche  Geschlechter  ihren  Stammbaum  nicht  auf  Ion  und  Athen  zurückführten 
(Philol.  XLVUI  =  N.  F.  n,  S.  272  und  XLIX  =  N.  F.  III,  S.  483).  Die  Vor- 
aussetzung Ed.  Meyers,  dafs  der  loniemamen  damals  nicht  mifsachtet  war,  bt 
irrig  und  Hauvette-Besnault,  H^rodote  et  les  loniens,  Revue  des  ^tudes  grecques 
I  (1888),  257  ist  mehr  im  Rechte,  wenn  er  die  Mifsachtung  des  loniemamens  für 
Thatsache  hält,  denn  mehrere  Aussprüche  des  Thukydides  bestätigen  die  Ansicht 
Herodots.  Thuk.  V,  9  (Rede  des  Brasidas):  "Av^qfg  UeXonovvriaioi,  dno  fdkr  oVa^ 
/oi^af  rjxofur^  or*  du  duc  rö  eö^j^ov  iXtv^^^ag,  xal  ou  Jio^ijg  /u^iUsrs  */«»««  fid' 
/ta^i,  tüy  küii&are  xQstaaovg  ilrtu  xrA.  (zu   den  loniera  gehören  hier  auch   die 
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nicht  nur  von  andern  für  lonier  gehalten  worden,  sondern  sie  hielten 
sich  auch  selbst  daiür  ^.  Als  Glieder  des  ionischen  exh^g  nahmen  sie 
an  der  pylaeisch-delphischen  Amphiktyonie  teil '.  Schon  in  einer  inter- 
polierten Stelle  der  Uias  heifsen  die  Athener  lavones,  und  Solon  nennt 
Attika  das  älteste  Land  laonias  '.  Waren  also  auch  die  lonier,  an 
denen  späterhin  der  loniemamen  haftete,  ein  Produkt  der  Völker- 
wanderung ^  und  konnten  es  die  Attiker  mit  gewissem  Recht  ablehnen, 
zu  ihnen  gerechnet  und  lonier  genannt  zu  werden,  so  bildeten  doch 
sicherlich  die  lavones  unter  den  verschiedenen  Volkselementen,  aus 
denen  das  geschichtliche  loniertum  hervorging,  den  Hauptstock  imd 
gaben  darum  auch  dem  Ganzen  den  Namen  ^.     Zu  den  ursprünglichen 


Athener).  VI,  77  (Rede  der  Syrakusaner)  ovx  ^ImvBi  tddt  eiaiy  ovd*  EkXtiitnoyTiot 
xtä  y^nüTtu^  di  dtanoifiy  f  M^Sov  i;  iva  yi  uva  dkl  /AktaßdXXoyiig  dovXov^ra^^ 
dXXä  JwQiiit  iXet^SQoi  an  *  avtowofAov  r^(  UtXonowp^aov  rqV  loikXUtv  oixovyttg, 
Thok.  VIII,  25:  ol  fiky  Idg/sloi  r^'  afpSTSQip  avr^  xega  nQ0€^4^€evw$i  »al  xawaij^Qo- 
p^9arx$if  <Jc  ini  "Iiufdg  te  xul  ov  St^ofAivovg  dtaxtotBf^  xtüQowteg  xrX.  (lonier 
sind  hier  die  Mileaier).  Ähnliche  Aussprüche  Thuk.  I,  124;  VII,  5.  Eine  so  zur 
Schau  getragene  Mifsachtung  pflegt  doch  nicht  ohne  Wirkung  zu  bleiben.  Trotz 
aller  Abneigung  gegen  den  loniemamen,  sind  doch  die  Athener  stets  für  lonier  ge- 
halten worden.    Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

1)  Nicht  nur  Herodotos  bezeichnet  die  Athener  wiederholt  ab  lonier  oder 
Glieder  des  ionischen  6»¥os  (I,  56.  143;  V,  66;  VIII,  44—46),  sondern  auch  Thu- 
kydides.  Letzterer  l&fst  z.  B.  den  attischen  Gesandten  Euphemos  VI,  82  sagen: 
^9ig  yuQ  ^Itütfss  ovrsg  xxX.  und  bemerkt  VII,  57 :  *A^n»fatoi  fikv  avjoi  "lotvtq  xtX, 
Es  sei  femer,  von  Spätem  abgesehen,  auf  Euripides  Ion  verwiesen,  dann  auf  Plat. 
Enthjd.  302  C;  Aristot.  'A^n^,  noX,  41  und  Frgm.  1  Wilamowitz,  endlich  auf  die 
Grenzsteine  mit  der  Aufschrift  TdS*  iaily  ot^l  ütXonokviiaoi ,  dXX'  *läo¥€s  xrX. 
Androtion,  Frgm.  38. 

2)  Aesch.  d.  f.  leg.  116.    Theopompos,  Frgm.  80  (Harpokr.  s.  v.  !df4(pixivoyB(), 

3)  n.  XIII,  685:  iv^  dk  Bomtok  xal  'UiovBq  iXxix^ttitytf.  Schon  ApoUodoros 
hat  richtig  bemerkt,  dafs  hier  die  Athener  gemeint  sind.  Strab.  IX,  392.  Vgl. 
Ad.  Hohn,  Gesch.  Griechenl.  I,  S.  92,  Anm.  7;  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV,  S.  559; 
Ed.  Meyer,  Philol.  XLIX  =  N.  F.  lU,  487.  Solon  b.  Aristot.  'Mny-  noX,  5: 
nQtapvtdrtiy  yaiay  'laoylaq,  —  II.  XV,  337  erscheint  ein  *'laaoq  vlog  dk  £<piiXoto  xa- 
Xiaxßjo  BovxoXCdao,  ab  a^x^g  'A^n^altay  (vgl.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  249, 
Anm.  14;  Toepfler,  Attisch.  Genealogie  263,  Anm.  2).  Der  Name  "laaoi  (vgl.  Od. 
XVUI,  246:  "lacov  U^yo^)  ist  aber,  wie  Ed.  Meyer,  Philol.  XLIX  =  N.  F.  UI, 
487,  Anm.  3  richtig  bemerkt,  vom  loniemamen  kaum  zu  trennen. 

4)  Vgl.  Wilamowitz,  Hermes  XXI,  108 ;  Euripid.  Herakl.  I,  260. 

5)  So  erklärt  sich  doch  auch  am  leichtesten,  wie  die  lonier  zu  ihrem  Namen 
gekommen  sind.  Auch  Ed.  Meyer,  PhUol.  XLVUI  =  N.  F.  U,  274  giebt  die 
Möglichkeit  zu,  dafs  ein  Stamm  dieses  Namens  vor  dem  Verschmelzungsprozesse,  aus 
dem  die  lonier  hervorgingen,  irgendwo  existierte.  —  Der  Name  *hißoy€s  ist,  wie 
Wilamowitz,  Euripid.  Herakl.  I,  260  richtig  gegen  MüUenhoff  (Deutsch.  Altertumsk« 
I,  59)  bemerkt,  kein  Lehnwort,  sondern  wie  "Aoytg,  Xäovii  gebildet.     Wie  'Id^oyes 
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lavones  gehörten  auch  die  Athener  ^,  obwohl  der  Eponymos  Ion  keine 
altattische  Sagengestalt  ist,  sondern  der  Völkertafel  des  genealogischen 
Epos  und  der  dieser  zugrunde  liegenden  Völkerscheidung  in  Asien  seinen 
Ursprung  verdankt  *. 


mit  Ifoyeg  sprachlich  zu  vermittebi  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Meinungen 
der  um  Rat  gefragten  Sprachforscher  gehen  weit  auseinander.  Androtion,  Frgm. 
38  (Schol.  BT  zu  N  685)  hat  'Idoys^  von  ^'lutvtg  unterschieden.  Von  den  Asiaten 
wurden  die  lonier  und  dann  auch  alle  Hellenen  lavan  genannt,  denn  sie  kamen 
mit  den  loniem  Kleinasiens  am  meisten  in  Berührung.  Persisch:  Yaunä.  Vgl* 
Genesis  X,  2;  Aisch.  Pers.  178.  563.  950.  1025  C/aVcüv);  Aristoph.  Acham.  104; 
Hdt.  VII.  9,  4.  Mehr  bei  Stade,  De  populo  lavan,  Giefsen  1880,  Progr.;  Sylvain 
L^vi,  Quid  de  Graecis  vetorum  Indorum  monumenta  tradlderint,  Paris  1890. 

1)  Anders  urteilt  auch  Wilamowitz,  Euripid.  Herakl.  I,  260,  Anm.  5. 

2^  Wilamowitz  a.  a.  0.  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dafs.Ion  niemab  in  der 
altem  Namensform  begegnet  und  den  Accent  so  trägt,  dafs  die  Kontraktion  nicht 
empfunden  ist.  Dafs  Ion  von  auisen  (nach  Wilamowitz  von  Euboea.  —  lonia, 
Stadt  in  Euboea,  Gründung  Ions  nach  Schol.  Euripid.  Phoen.  208)  nach  Attika 
eingeführt  wurde,  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  er  unter  den  altattischen  Sagenkönigen 
Kranaos,  Kekrops,  Erechtheus  und  Pandion  keinen  Platz  hat  (vgl.  Ed.  Meyer« 
Philol.  XLIX  =  N.  F.  III,  4b9).  Da  man  in  der  alten  Königsreihe  keinen  solchen 
für  Ion  fand,  so  liefs  man  ihn  als  ajQaTitQxi^  nach  Attika  kommen  und  den  Athe- 
nern den  Namen  lonier  geben  (Hdt.  VIII,  44;  Aristot.  Id^nv.  noX,  3.  41;  Frgm.  1, 
Wilamowitz;  Ps.  Herakleides  b.  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  II,  208;  Philochoros, 
Frgm.  33  =  Harpokr.  s.  v.  BondQOfÄitJy;  Strab.  VIII,  383;  Paus.  I.  31,  1;  VII. 
1,  5.  Nach  dem  Verfasser  des  Hellenen-Stammbaumes  (vgl.  S.  192,  Anm.  2)  war 
Ion  der  jüngere  Bruder  des  Achaios  (nach  Ed.  Meyer,  Philol.  XLIX,  S.  488  ver- 
mutlich deshalb,  weil  die  Achaeer  des  Epos  die  Vorgänger,  die  altern  Brüder,  der 
lonier  waren)  und  Sohn  des  Xuthos,  wohl  einer  Personifikation  eines  Beinamens 
Apollons.  Xuthos  war  wiederum  ein  Sohn  Hellens.  Bei  Plat.  Euthydem.  302  D 
(vgl.  Aristot.  li^ijy'  noX,  Frgm.  1,  Wilamowitz)  erscheint  dagegen  Ion  als  Sohn 
des  ApoUon  Patroos.  Als  solcher  war  er  der  gemeinsame  Stammvater  der  attischen 
Geschlechter  (vgl.  S.  281,  Anm.  1),  hatte  aber  in  dem  Stammbaume  Hellens  keinen 
Platz.  Anscheinend  war  das  die  ältere  Genealogie,  in  der  die  Eponymoi  der 
Stämme  einzeln  dastanden  und  noch  nicht  dem  Hellen  untergeordnet  waren  (Ed. 
Meyer  a.  a.  0.  488).  Euripides  suchte  im  Ion  beide  Genealogieen  zu  vereinigen, 
indem  er  den  Ion  zu  einem  Sohne  Apollons  und  der  Erechtheus- Tochter  Kreusa  machte, 
die  dann  den  Xuthos  heiratet,  der  den  Ion  adoptiert.  In  Attika  gab  es  ein  ur- 
sprünglich gewifs  in  dem  gleichnamigen  Demos  ansässiges  Geschlecht  'latvidtu 
(Schol.  Plat.  Apol.  23;  vgl.  Toepffor,  Att.  Genealogie  267).  Es  mag  das  ein  ein- 
gewandertes loniergeschlecht  sein,  doch  könnte  die  Homonymie  auch  auf  anderm 
Wege  entstanden  sein  (Ed.  Meyer  a.  a.  0.,  S.  491,  Anm.  21).  Theopompos,  Frgm. 
140  nennt  einen  illyrischen  'loViOf,  den  Eponymos  des  *I6yu)g  novtogy  der  doch  mit 
loniern  schwerlich  etwas  zu  thun  hat  (Haupt  desselben  auf  einer  Münze  von  Issa 
oder  Pharos:  Catalogue  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Thessaly  to  AetoUa,  p.  84, 
Nr.  1).  Der  einzige  bekannte  lonide  ist  Lykon  aus  Thorikos,  wo  also  zur  Zeit 
des  Kleisthenes  ein  Teil  des  Geschlechts  heimisch   gewesen  sein  mufs.     In   dem 
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Schon  zur  Zeit  Solons  stand  bei  den  Athenern  die  Ansicht  fest, 
dafs  Athen  die  Mutterstadt  der  ionischen  Pflanzstädte  wäre,  und  nie- 
mals ist  die  Richtigkeit  derselben  bezweifelt  worden  ^  Eine  verhältnis- 
mäfsig  so  alte  und  durchaus  feststehende  Überlieferung  kann  schwerlich 
ganz  unbegründet  sein,  wäre  sie  aber  in  vollem  Umfange  richtig,  so 
hätte  Athen  in  dem  von  ionischen  Sängern  ausgebildeten  Epos  sicher- 
lich nicht  eine  so  überaus  bescheidene  Rolle  gespielt  K  Die  Über- 
lieferung läfst  auch  die  lonier  zur  Begründung  der  Pflanzstädte  zwar 
von  Athen  ausziehen,  aber  zum  grofsen  Teil  nicht  aus  Attika  stammen. 
Herodotos  leitet  die  lonier  aus  dem  peloponnesischen  Achaia  ab,  von 
wo  sie  durch  die  Achaeer  verdrängt  worden  wären  *.  Nach  Strabon 
wären  die  lonier  in  Achaia  Kolonisten  der  von  Ion  beherrschten  Athe- 
ner gewesen.  Durch  die  Achaier  vertrieben  und  nach  Attika  zurück- 
gekehrt, wären  sie  mit  den  Eodros-Söhnen  ausgezogen  und  hätten  die 
asiatischen  Pflanzstädte  begründet  ^.  Den  Auszug  der  lonier,  dem  sich 
allerlei  Volk  angeschlossen  haben  sollte,  begründete  man  mit  einem 
Streite  der  Eodros-Söhne  Medon  und  Neleus  um  die  Eönigswürde,  in 
dem  letzterer  den  Kürzeren  zog  ^. 

An  dieser  Überlieferung  ist  gewifs  so  viel  richtig,  dais  die  alt- 
ionischen   Volkselemente    in   den  Pflanzstädten   nicht  blofs  aus  Attika 


nördlicb  von  Thorikos  belegenen  Potamoi  zeigte  man  auch  das  Grab  des  Ion 
(Paus.  I.  31,  3;  Toepffer  a.  a.  0.).  In  der  Nähe  lag  wahrscheinlich  der  Demos 
Kytheros  (Milchhöfer,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XII,  304).  Denselben  Namen  Kytheros 
oder  Eytherios  führte  ein  Nebenflüfschen  des  Alpheios  (unterhalb  Olympias),  an 
dessen  Quelle  sich  ein  Heiligtum  der  'lun*ideg  vvf4<pai  be£uid  (Strab.  VIII,  356; 
Fans.  VI.  22,  7;  Nikandros  b.  Athen.  XV,  681  d.  683  a).  Der  Name  dieser  Nym- 
phen wurde  von  iäa^m  oder  toy,  aber  auch  von  einem  attischen  Ion,  dem  Sohne  des 
Gargettos,  abgeleitet.  Diese  Namensgleichheiten  sind  bemerkenswert,  aber  aus 
ihnen  allein  ist  kein  sicherer  Schlufs  zu  ziehen.  Vgl.  Wilamowitz,  Enripid.  He- 
rakles I,  260,  Anm.  5:  Toepfier,  Attische  Genealogie  269.  —  Dasselbe  gilt  von 
dem  bei  Kalllmachos,  Hjmn.  an  Zeus  22  Torkommenden  arkadischen  Flusse  'Iiiatp, 

1)  Solen  b.  Aristot.  'jl»nr>  noX.  5;  vgl.  Hdt.  I,  146—147;  VII,  95;  VIH,  46; 
IX,  106;  Perekydes,  Prgm.  111  (Strab.  XIV,  632);  Thuk.  I,  2.  12;  II,  15;  VI. 
82,  3 ;  VII,  57 ;  Euripid.  Ion  74  {"Itoya  xilctoQ '  UamSog  z^^^f)  1581  ff. ;  I«>kr. 
122;   Plat.   Euthyd.   302  C;    Marm.   Par.   27;   Strab.   VUI,  383;   CIA.   III,  943 

U.   8.    W. 

2)  Vgl.  Toepffer,  Attische  Genealogie  237. 

3)  Hdt.  I,  145;  VH,  94;  VTII,  73. 

4)  Strab.  VUI,  383;  vgl.  VIII,  365;  Polyb.  II,  42.  Nach  anderer  Über- 
lieferung herrschte  Xuthos  über  die  Aegialeer,  und  sein  Sohn  Ion  kam  von  dort 
nach  Athen.    Hdt.  VH,  94;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  I.  7,  3;  Paus.  VII.  1,  5. 

5)  Stiab.  XIV,  633;  Schol.  Plat.  Symp.  208  (Hellanikos);  Paus  VU.  1,  7;  2, 1; 
Ael.  V.  H.  VIH,  5. 
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stammten.  Namentlich  sind  in  Argolis  (Eyniiria  und  Troezen)  noch 
Sparen  einer  altionischen  Bevölkerung  erkennbar  '.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  gehörten  die  argolischen  Mykenaeer,  mögen  sie  nun  la- 
vones  oder  Danaer  oder  sonst  wie  geheifsen  haben,  zum  ionischen 
Stamme.  Auf  eine  starke  Beteiligung  der  altargolischen  Bevölkerung 
an  der  ionischen  Kolonisation  weist  der  samische  Hera-Kultus '  und 
auch  das  homerische  Epos  hin.  Die  ionischen  Sänger  haben  eine 
lebendigere  und  klarere  Vorstellung  von  den  Verhältnissen  in  Argolis 
und  der  Glanzzeit  Mykenaes  als  ihre  aeolischen  Vorgänger ,  die  ver- 
mutlich mit  Argos  zunächst  nur  das  thessalische  Argos,  die  Frucht- 
ebene der  Pelasgiotis  meinten  '.  Die  Bedeutung,  die  Argos  im  Epos 
hat,  beruht  sicherlich  nicht  blofs  auf  der  Machtstellung  des  dorischen 
Argos  im  9.  und  8.  Jahrhundert,  sondern  auch  auf  der  engen  Ver- 
bindung ionischer  Volkselemente  mit  dem  vordorischen  Reiche  von  My- 
kenae  ^.  Auch  Achaia  mag  einst  Bewohner  ionischen  Stammes  gehabt 
haben,  von  denen  manche  an  der  Kolonisation  teilnahmen,  aber  die 
Ableitung  der  Hauptmasse  der  lonier  aus  Achaia  beruht  keinesfalls  auf 
geschichtlichen  Thatsachen,  sondern  auf  einer  Kombination,  die  an  die 
Zwölfzahl  der  achaeischen  Städte,  den  Poseidon-Kultus  zu  Helike  und 
anderes  anknüpfte  ^     Dagegen  haben  die  Kolonisten ,  welche  aus  dem 


1)  Vgl.  S.  114,  Anm.  3  und  S.  218.  Über  den  Flofs  laon  in  Arkadien  vgl. 
S.  284,  Anm.  2  und  über  die  Ansicht  über  eine  Verwandtschaft  des  arkadisdh- 
kyprischen  und  ionischen  Dialekts  8.  196,  Anm.  1. 

2)  In  den  ionisch-asiatischen  Städten  spielte  dieser  Kultus,  aufser  in  Samos, 
ebenso  wenig  wie  in  Athen,  eine  hervorragende  Rolle.  J.  Vogel,  Roschers  mjthol. 
Lexik.  I,  2084,  Art.  Hera.  Über  die  Bedeutung  dieses  Kultus  für  Argos  vgl. 
S.  218,  Anm.  5  und  S.  222,  Anm.  8.   N&heres  über  Samos  weiter  unten. 

3)  Vgl.  S.  212  und  S.  223,  Anm.  1. 

4)  Vgl.  S.  212.  112ff.  126. 

5)  Dafs  zu  dieser  Annahme  die  Gleichheit  der  Zahl  der  ionischen  und  achaeischen 
Städte  beitrug,  ersieht  man  aus  Hdt.  I,  145  und  146.  Ebenso  wenig  wie  die  Über- 
einstimmung der  Zwölfzahl  kann  zur  Stutze  der  Überlieferung  der  alte  Poseidon- 
Kultus  in  Helike  und  Aigai  (II.  VIH,  203;  Od.  V,  381.  Zweifelhaft  H.  XHI,  21; 
▼gl.  Strab.  VIII,  384.  386)  herangezogen  werden.  Vgl.  Beloch,  Bhein.  Mus  XLV 
(1890),  567.  Denn  die  Identität  des  Poseidon  von  Helike  mit  dem  Poseidon  Heli- 
konios,  dem  Schutz-  und  Stammgotte  der  lonier,  steht  keineswegs  fest.  Aristar* 
chos,  der  den  B.  XX,  404  erwähnten  Poseidon  Helikonios  mit  Becht  auf  den 
panionischen  bezog,  leitete  'Ekuc^not  vom  boeotischen  Helikon  ab,  inti  i)  BtHmrUt 
oXif  Uqu  JloaiidtSvof^  und  wandte  gegen  die  Ableitung  von  Helike  ein,  dafs  dann 
der  Qott  hätte  'EXtxntof  heifsen  müssen  (E.  M.  547,  16;  vgl.  Erw.  Bohde,  Bhein. 
Mus.  XXXVI,  406),  Eratosthenes  hat  dagegen  den  Helikonios  auf  Helike  sur&ck- 
geRIhrt  (Strab.  VHI,  385  und  dazu  Bohde  a.  a.  O.).  Poseidon  Helikonios  ist  der 
Wellengott  (Wurzel  /»l,  /v»a  in  „Welle",  TolTere,  G.  Cortius,  Gr.  Etym.*,  8.  860X 
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messenischen  Pylos  stammten  ^,  schwerlich  zum  altionischen  Stamme  ge- 
hört,  denn  Kolophon^  das  von  Pyliem  begründet  wurde  ^  feierte  nicht 
das  ionische  Stammfest  der  Apaturien  '. 

Die  peloponnesischen  Auswanderer  werden  natürlich  direkt  über 
das  Meer  gegangen  sein  und  nicht  den  Umweg  über  Attika  gemacht 
haben.  Offenbar  wurzelt  die  Überlieferung  über  die  Wanderung  der 
peloponnesischen  lonier  nach  Attika  in  dem  Bestreben  der  Athener, 
ihre  Stellung  als  Metropoliten  der  lonier  möglichst  zu  erweitem  und 
zu  befestigen.  lonier,  die  unmittelbar  von  der  Peloponnesos  nach  Asien 
gewandert  waren,  konnten  keine  Kolonisten  in  Athen  sein,  daher  mufs- 
ten  sie  sich   vor  dem  Auszuge  erst  in   Attika    niedergelassen   haben  '. 


Helike,  yon  dem  der  achaeiscbe  Poseidon  seinen  Namen  hat,  hängt  dagegen  mit 
^Xfxti  (im  Arkadischen  „Weide")  und  der  Wurzel  sei,  sal  (saliz)  zusammen. 
G.  Curtius,  Gr.  Etjm.^,  S.  186.  —  Obschon  also  unmittelbare  Beziehungen  des 
Poseidon  Helikonios  zu  dem  yon  Helike  nicht  erkennbar  sind,  so  könnte  doch  dort 
und  in  Aigai  immerhin  der  ionische  Poseidon  uralte  Kultusstätten  gehabt  haben. 
Vgl.  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  I,  898. 

1)  Siehe  weiter  unten  Anm.  8. 

2)  Vgl.  S.  279,  Anm.  1. 

8)  Bezeichnend  ist  die  Überlieferung  von  der  Einwanderung  der  Neleiden  Ton 
P7I0S  nach  Attika,  wo  der  Neleide  Melanthos  König  geworden  sein  soll  (Hdt. 
V,  65;  I,  147;  Hellanikos,  Frgm.  10  =  Schol.  Plat.  Sympos.  208;  Ephoros,  Frgm. 
25  =  Harpokr.  s.  ▼.  linarovQia;  Schol.  Aristoph.  Acham.  146  [Suid.  s.  y.  'Ano' 
TovQuil  Polyaen.  I,  19;  Schol.  Plat.  Tim.  21  A;  Strab.  XIV,  688;  Paus.  11.  18,  8). 
Sein  Enkel  Neleus,  ein  Sohn  des  Kodros,  wird  Hauptführer  der  Kolonisation  und 
Begründer  Milets  (Hellanikos,  Frgm.  10  =  Schol.  Plat.  Symp.  208;  Ephoros  bei 
Strab.  XIV,  685;  Mann.  Par.  27;  Strab.  XIV,  638;  Paus.  VH.  2,  1.  Vgl.  Aristot. 
Frgm.  508  Rose).  Aber  in  Athen  hat  es  weder  ein  Geschlecht  Nn^itdai  gegeben, 
noch  hat  ein  Geschlecht  Kodros  oder  Melanthos  als  Ahnherrn  anerkannt.  Man  könnte 
dagegen  einwenden,  dafs  eben  diese  Geschlechter  Attika  yerlassen  hatten,  aber 
gegen  die  Herkunft  der  Neleiden  aus  Attika  spricht  das  homerische  Epos,  welches 
die  pylische  Heimat  des  Neleiden  Nestor  yerherrlicht.  Dieser  pylische  Heros  Ne- 
leus, der  Sohn  des  Poseidon,  wurde  offenbar  yon  den  loniem  ursprünglich  ab 
einer  ihrer  heryorragendsten  Oikisten  yerehrt  (Toepfier,  Attische  G^ealogie,  S.  228. 
281.  287  mit  Recht  gegen  Seeck,  Quellen  der  Odyssee  828  ff.  Vgl.  auch  B.  Niese, 
Hom.  Poesie  214).  —  Kolophon  sollten  ebenfalls  Kodriden  begründet  haben  (Paus. 
Vn.  8,  8),  aber  nach  Mimnermos,  Frgm.  9,  Bergk,  PLGr.  IP,  28  (Strab.  XIV, 
638)  war  der  Pylier  Andndmon  der  Olkist  dieser  Stadt,  und  der  Auszug  nach  Asien 
erfolgte  unmittelbar  yon  Pylos  aus  (Frgm.  10  =  Strab.  XIV,  684).  —  Da  heiv 
yorragende  ionische  Geschlechter  sich  aus  Messenien  herleiteten,  so  konnten  die 
Athener  die  Ansprüche  ihrer  Stadt  als  Metropolis  ganz  loniens  nur  dadurch  zur 
Geltung  bringen,  dafs  sie  ebenfalls  an  Pylos  anknüpften,  Nachkommen  des  Neleos 
nach  Attika  auswandern  liefsen  (obwohl  eine  solche  Wanderung  an  sich  aehr  un- 
wahrscheinlich war)  und  sie  zu  Ahnherren  alter  Geschlechter,  wie  der  Medontiden, 
Alkmeoniden  und  Paioniden  machten.    So  hat  denn  auch  Neleus  im  Verein  mit 


£. 
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Die  ausschliefsliche  Beschränkung  des  Auszuges  aus  Attika  mufste  aber 
um  so  mehr  Glauben  finden  und  zur  feststehenden  Überlieferung  wer- 
den, als  man  in  geschichtlicher  Zeit  im  Mutterlande  nur  lonier  in 
Attika  kannte.  Ebenso  betrachteten  ja  auch  die  peloponnesischen  Dorier 
die  kleine  Landschaft  Doris  als  ihre  Metropolis,  weil  an  ihr  allein  noch 
der  Doriemame  haftete  ^  Aber  die  Überlieferung  von  der  Einwande- 
rung fremder  Geschlechter  in  Attika,  die  dann  an  der  Kolonisation 
teihiahmen  ^,  ist  doch  gewifs  nicht  ganz  unbegründet.  Volkselemente, 
die  aus  Mittelgriechenland  verdrängt  wurden,  haben  sich  wohl  vielfach 
zunächst  nach  Attika  gewandt  und  dort  eine  Zuflucht  gesucht,  ehe  sie 
über  das  Meer  zogen  '.  Der  Zusammenbruch  der  mykenischen  Kultur 
in  Attika,  der  dort  gleichzeitig  (teilweise  wahrscheinlich  etwas  später) 
wie  in  Argolis  erfolgte  ^,  beweist,  dafs  auch  diese  Landschaft  von  den 
Stürmen  der  Wanderung  keineswegs  unberührt  blieb. 

Wie  die  Überlieferung  über  die  Kolonisation  ganz  loniens  von 
Attika  aus  in  den  spätem  Beziehungen  Athens  zu  den  ionischen 
Städten  wurzelt,  so  sind  auch  die  Sagen  über  die  Besiedelung  Euboeas^ 
durch  die  Athener  zum  grofsen  Teil  attische  Erfindungen ,  welche 
die  Ansprüche  Athens  auf  die  Insel   begründen   sollten  ^.     In  der  Ilias 


KodroB  und  der  Basile  in  Athen  unterhalb  der  Akropolis  ein  Heiligtum  erbalten 
(CIA.  IV,  53a)  „um  die  Thaten  der  Auswanderer  den  Athenern  anzudgnen  und 
das  Gefühl  des  Zusammenhanges  der  beiden  Gestade  zu  beleben 'S  £.  Cartius, 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1885,  S.  438;  Tgl.  Toepffer,  Attische  Genealogie,  S.  239. 

1)  Vgl.  S.  204,  Anm.  4. 

2)  Vgl.  aoTser  den  bereits  angeführten  Stellen  namentUch  Thuk.  I.  2,  6:  ix 
yttq  r^c  aXXriq  'EXkadof  ol  noXigAt^  q  tnaasi  ixn(ntoym  nag*  jl^ivtUovi  ol  Svwa^ 
rcuTcxro«  oif  ßißMov  oy  dyi^aiQovyy  xal  noXtrai  yiyyofdtvoi  tvd-v^  ano  naXcuov  fUiZto 
m  ^noitfuay  nX^&H  dy&Qwnioy  jrjy  noXiy,  ÜCJB  xal  ig  ^Imviay  tWc^ov,  eig  ov/  Ixa» 
v^g  ovatig  T^g  liTtix^g,  dnotxiag  i^ini/Ä^av, 

8)  Vgl.  S.  172. 

4)  S.  119,  Anm.  5  und  S.  262. 

5)  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  II,  215 ff.;  Beitr.  snr 
Topogr.  Yon  Euboea,  Bhein.  Mus.  V  (1847),  181ff.;  I.  Girard,  M^.  sur  File 
d*£nb^  in  den  Archires  des  missions  scientifiques  et  litt^raires  II  (Paris  1851), 
685 sqq.;  Bangab^,  M^.  sur  la  partie  mdridionale  de  Tile  d'Eub^,  Paris  1852; 
C.  Borsian,  Quaestionum  Euboicarum  specimen  capita  selecta,  Leipzig  1856;  Mitt 
inr  Topographie  von  Boiotien  und  Euboia ,  Ber.  d.  sächs.  G^eseU.  d.  Wiss.  Hist. 
Philol.  Gl.  1859,  S.  109 ff.;  A.  Dondorf,  Die  lonier  in  Euboia,  Berlin  1860,  Progr.; 
J.  Schmidt,  Petermanns  geogr.  Mitt.  1862,  S.  201ff  329ff ;  A.  Baumeister, 
Topogpr^h.  Skisie  der  Insel  Euboia,  Lübeck  1864;  Bursian,  G^eogr.  Ghriech.  11, 
d95ff.;  Lolling,  MüUers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  m,  §  26. 

6)  Das  bemerkt  schon  richtig  Duncker  VS  47&  Nach  Strab.  X,  447  (vgl. 
446)  begründen  die  Athener  Aiklos  und  Kothos  Eretiia  und  Chalkb,  nach  Ps. 
Skymo.  572ff.  begiQndet  Pandaros,  ein  B(Am  dee  Eveehtfaeua,  Chalkk,  der  Athener 
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werden  die  Bewohner  Euboeas  Abanten  genannt,  und  auch  späterhin 
hiefs  die  Insel,  namentlich  bei  Dichtem,  vielfach  Abantis  ^  Aristoteles 
leitet  die  Abanten  von  Abai  in  Phokis  her ' ,  und  Herodotos  erklärt, 
dals  sie  mit  den  loniem  durchaus  nichts  gemein  hätten  '.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich;  dafs  die  Abanten  aus  Mittel-Hellas  verdrängt  wurden 
und  dafs  sie  zur  altaeolischen  Bevölkerung  gehörten  ^.  Von  Euboea 
wanderte  dann  ein  grofser  Teil  des  Volkes  nach  lonien,  namentlich 
nach  Cbios  ^.  Die  Phyle  Abantis  in  Chalkis  gestattet  keinen  ganz  sichern 
Schlufsy  dafs  es  noch  in  geschichtlicher  Zeit  daselbst  Abanten  gab  '. 

Den  nördlichen  Teil  Euboeas  nahmen  von  den  Thessalem  ver- 
drängte Bewohner  der  HestiaeotiSy  Thessaliotis  und  Phthiotis  in  Besitz 
und  begründeten  Hestiaea^  und  Eretria^     Wahrscheinlich  gingen 


Aiklos  Eretria,  nach  Plut.  Qnaest.  gr.  22,  p.  296c  besiedeln  Aiklos  und  Rothoe, 
Söhne  des  Xuthos,  Euboea,  das  damals  sum  gröisten  Teil  in  den  Händen  der 
Aeolier  war.  Aeolier  auf  Euboea  infolge  der  aeoliscben  Wanderung  unter  Pen- 
thilos auch  nach  Strab.  X,  447.  Vgl.  noch  Vell.  Paterc.  I,  4;  Steph.  Bjs.  s.  v. 
FXiv^tQ{s  (Theopompos,  Frgm.  226). 

1)  U.  II,  536.  541;  IV,  464;  Hesiod.  b.  Steph.  Bys.  s.  t.  'Aßarrif;  Euripid. 
Herakl.  185.  Nach  Philochoros,  Frgm.  98  besiegte  Perikles  die  Abanten.  Vgl. 
femer  Aristoteles  b.  Strab.  X,  445;  Schol.  Aristoph.  Wölk.  281;  Schol.  n.  II,  586; 
Schol.  Find.  Pyth.  Vm,  73;  Plut  Thes.  5;  Paus.  V.  22,  4;  VU.  4,  9.  —  Pbylc 
Abantis  in  Chalkis:  Rhein.  Mus.  V  (1847),  S.  489. 

2)  Aristoteles  b.  Strab.  X,  445;  vgl.  Steph.  Bys.  s.  v.  "Jßai;  Paus.  X.  35,  1. 

3)  Hdt.  I,  146. 

4)  Bechtel,  Die  Inschr.  d.  ion.  DislekU,  Abhdl.  d.  Oöttmger  Ges.  d.  Wiss. 
1887^  S.  138.  Vgl.  auch  Wilamowits,  Euripid.  Herakl.  II,  91  und  weiter  unten 
die  Rolonisierung  von  Chics. 

5)  Ion  Y.  Chios  b.  Paus.  VII.  4,  9;  Hdt.  I,  146. 

6)  Über  die  Phyie  Tgl.  Anm.  l. 

7)  Die  Überlieferung,  welche  die  Besiedelnng  des  enboeisclien  Hestiaea  (Hi- 
stiaea)  von  Perrhaebem  aus  der  ihessalischen  Hestiaeotis  ableitet  (Strab.  IX,  437 ; 
X,  446;  Ps.  Skymn.  579),  ist  unsweifelhaft  richtig  (Duncker,  Qesch.  d.  Altert. 
V,  240);  das  beweisen  namentlich  auch  gemeinsame  Eigentfimlichkeiten  des  Dia- 
lekU.  Vgl.  Bechtel,  Abhdl.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wissensch.  1887,  S.  13.  —  Der 
Name  der  Landschaft,  in  der  Hestiaea  lag,  'EXXonia  (Hdt.  VIII,  23;  Philochoros 
b.  Strab.  VUI,  328;  Strab.  X,  445.  446;  Steph.  Bys.  Hesjch.  Et  M.  s.  r.  lOlo- 
nim)  weist  auch  nach  dieser  Richtung  hin.  'EXXonia  hiefs  die  Landschaft  bei  Do- 
dona  (S.  199,  Anm.  3  und  S.  1%,  Anm.  5),  in  dessen  Nihe  sur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  homerischen  Schiffiduitalogs  Perrhaeber  safsen  (vgl.  S.  242,  Anm.  5). 
Der  Volksname  'EAAoncc  gehört  mit  den  bei  Thessalien  heimisehen  jQvomg  und 
JoXonif  susammen,  aber  auch  mit  den  ItXXai  oder  'EXXoi  von  Dodona.  —  Über  die 
Ver£usungsgeschichte  von  Hestiaea  rgl.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  II.  64,  Aber  die 
Mflnsen  J.  Friedlftnder,  Repertorium  d.  ant.  Numismatik  (Beriin  1885),  219  und 
Head,  Hist.  numorum  reterum  (Oxford  1887),  p.  208. 

8)  Auf  die  Herkunft  der  Begründer  Eretrias  (die  man  auch  aus  dem  triphy- 

Bmsolt.  OrieehUehe  Getehiehl«.    L    S.  Aal.  19 
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dann  die  Eretrier  auch  über  den  Euripos  und  beaetzten  die  Graüke, 
das  Küstengebiet  von  Oropos  ^ 

Auf  dem  südlichen  Teil  der  Insel  liefsen  sich  Dryoper  nieder, 
die  vom  malischen  Golie  her  katnen  und  die  Städte  IStyra  und  Ka- 
rystos  begründeten'.  Wie  die  Abanten  haben  auch  sie  dann  sich 
weiter  über  das  Meer  verbreitet  und  nicht  nur  auf  Kythnos  und  an 
der  argolischen  Küste  ^,  sondern  auch  in  lonien  und  (von  Kythnos  aus) 
auf  Kypros  sich  niedergelassen  ^. 

Zur  bedeutendsten  Stadt  auf  Euboea  entwickelte  sich  durch  Erz- 
industrie,  Handel  und  Schiffahrt  das  am  Euripos,  dem  Schlüssel  zu 
beiden  Teilen  des  euboeischen  Golfes  und  der  Brücke   nach   Boeotien, 


tischen  Makistos  herleitete,  vgl.  Strab.  X,  447),  weist  nicht  nur  das  thessalische 
Eretria  bei  Pharsalos  hin  (Strab.  IX,  434;  X,  447),  sondern  auch  mancherlei  im 
Dialekt,  für  den  besonders  der  im  Wortinnern  durchgeführte  Bhotacismus  charak- 
teristisch ist.  Vgl.  Bechtel,  Abhdl.  d.  GöUing.  Gesell,  d.  Wiss.  1887,  S.  13.  Mit 
ihrer  Ionisierung  nahmen  die  Eretrier  auch  die  ionische  Mundart  an  vgl. 
S.  292,  Anm.  2.  Wüamowitz,  Hermes  XXI,  S.  98.  ~  Bemerkenswert  ist  femer 
das  eretrische  Demotikon  Bovdio&ey  (Tsuntas,  *Eg>tjf*.  »qx.  1887,  Sp.  83  ff., 
Nr.  3).  Bovdsiov  war  eine  thessalische  Stadt  {U.  XVI,  572  mit  Schol. ;  Steph. 
Byz.  s.  y.  Bovdeio.)  und  in  Thessalien  wurde  auch  Athena  als  Bovdaa^  ab  Er- 
finderin des  Pfluges  und  des  Stieranspannens,  verehrt.  Vgl.  Stoll,  JEloschers 
Mythol.  Lex.  I,  832,  Art.  Budeia.  Auch  der  Hauptkultus  der  Stadt,  derjenige  der 
amarynthischen  Artemis,  war  doch  wohl  der  thessalisch-makedonischen  Verehrung 
der  Artemis  als  Schutzgöttin  der  Pferde-  und  Viehzucht  (vgl.  Schreiber  in  Ko- 
schers  Mythol.  Lex.  I,  567,  Art.  Artemis)  nahe  verwandt,  denn  Head,  Hist.  uum. 
vet.,  p.  305  bezieht  gewifs  mit  Recht  den  Stier  oder  Stierkopf  auf  eretrischeu 
Münzen  auf  den  Kultus  dieser  Göttin.  Nach  dem  attischen  Athmonon  (Paus.  I. 
31,  5;  CIA.  I,  526;  Lolling,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  V  [1880J,  289)  ist  die  Artemis 
Amarysia  dann  erst  aus  Euboea  gekommen.  Aufser  dem  oben  erwähnten  Bu- 
dion  ist  noch  eine  Anzahl  anderer  eretrischer  Komen  bekannt  geworden,  die 
vielleicht  einmal  noch  weitere  Aufklärungen  bringen  werden,  so  JiyXe<p€iQ€ig^ 
!4<pdQtvd'ey f  KoTvhusli  ^  KtjfAauts  ^  /iaxhd-ty,  Miv&üiirrtoi  u.  s.  w.  Vgl.  Tsuntas 
^nfjL,  itQx.  1887,  S.  83ff. ;  Girard,  Bullet,  d.  corr.  hell.  II,  277,  Nr.  5.  Weiteres 
über  Eretria  gelegentlich  des  lelantischen  Krieges. 

1)  S.  198,  Anm.  8. 

2)  Vgl.  S.  210,  Anm.  2  und  3.  Zu  den  dort  inbezug  auf  die  Herkunft  der 
Dryoper  vom  Oita-Gebirge  und  dem  Spercheios-Thale  angeführten  Angaben  ist 
hinzuzufügen,  dals  es  in  Karystos  ein  yi^oq  r<6v  Evdmgidmy  gab.  Girard,  Bull.  d. 
corr.  hell.  II,  p.  276,  Nr.  2.  Der  von  diesem  Geschlecht  verehrte  Ahnherr  war 
offenbar  Evdtogof,  ein  Führer  der  Myrmidonen  und  Gefährte  des  AchiUeus.  H. 
XVI,  179  ff.  Das  Gebiet  des  AchiUeus  reichte  aber  bis  zum  Spercheios.  Vgl. 
S.  179,  Anm.  2.  —  Über  die  Münzen  von  Karystos  vgl.  noch  Head,  Hist.  num. 
▼et.,  p.  302. 

3)  Vgl.  S.  210. 

4)  Hdt.  I,  146;  VII,  90. 
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belegene  Chalkis  K  Der  Eponymos  von  Chalkis;  der  ;,  Erzmann '^ 
Cbalkon  oder  Chalkodon,  der  in  der  Ilias  als  Vater  des  Abantenfürsten 
Mephenor  erscheint  ^ ,  hatte  in  Athen  beim  peiraeischen  Thore  ein 
Heroon  ^  und  war  durch  Sagen  mit  Aigeus  und  dem  attischen  Adels- 
geschlechte  der  Metioniden  genealogisch  verknüpft.  Da  zu  den  Me- 
tioniden  Daidalos^  der  Vertreter  des  attischen  Kunsthandwerkes  und 
Eponymos  des  Ortes  Daidalidai  gehörte^  so  spiegeln  sich  in  dieser  Ver- 
knüpfung die  alten  Verbindungen  zwischen  Chalkis  und  der  attischen 
Plastik  wieder  ^.  Andere  Sagen  weisen  wiederum  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Chalkis  und  Boeotien  hin  ^. 

Der  homerische  Schiffskatalog  nennt  als  euboeische  Städte  aufser 
Chalkis^  Eretria,  Histiaea,  Styra  und  Elarystos  noch  Eerinthos  und 
Dion.  Die  erstere  von  den  beiden  letztgenannten  Städten  ging  an- 
scheinend im  6.  Jahrhundert  während  des  Krieges  zwischen  Chalkis 
und  Eretria  zugrunde  ^.  Im  5.  Jahrhundert  erscheinen  ferner  als  bun- 
desunmittelbare Staaten  des  attischen  Reiches  Grynchai  (Bryncheia), 
Athenai   Diades   und    nach    der    Niederwerfung    des  euboeischen  Auf- 


1)  Näheres  über  Chalkis  gelegentlich  des  lelantischen  Krieges. 

2)  II.  II,  541 ;  IV,  464.  Vgl.  über  den  Namen  £.  Maafs,  Hermes  XXIII,  618. 
Cbalkodontiden :  Euripid.  Ion  59. 

3)  Plut.  Thes.  27. 

4)  Chalkiope,  die  Tochter  des  Chalkodon  (Schol.  Euripid.  Med.  668;  Athen. 
XIII,  556 f.)  oder  des  Rhezenor  (Phanodemos ,  Frgm.  da,  Müller  I,  366;  Ps. 
Apollod.  Bibl.  III.  15,  6)  war  die  zweite  Qemahlin  des  Aigeus.  Nach  Prozenos 
im  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  97  war  Chalkiope  eine  Tochter  des  Alkon,  eines  Sohnes 
des  Erechtheus,  nach  Ephoros,  Frgm.  33  (Steph.  Byz.  s.  v.  Us^yai)  Alkon  ein 
Sohn  des  Abas.  —  Verbindung  des  Metion,  eines  Sohnes  des  Erechtheus  (Phere- 
kydes,  Frgm.  105  =  Schol.  Sophokl.  Oed.  Kol.  463;  Asios  b.  Paus.  II.  6,  5;  Ps. 
Apollod.  Bibl.  III.  15,  1)  und  Vaters  des  Daidalos  (Pherekydes  a.  a.  0.;  Piaton, 
Ion  533  A;  Diod.  IV,  76)  mit  den  Cbalkodontiden:  Schol.  IL  II,  536.  Näheres  bei 
Toepffer,  Attische  Genealogie  (Berlin  1889),  163  ff.  Attisches  Geschlecht  XaXxCdai : 
Hesych.  s.  v. ;  Toepffer  a.  a.  0.  312. 

5)  Hekataios,  Frgm.  105  (Steph.  Byz.  s.  v.  XttXxif).  Grabmal  des  Chalkodon 
bei  Teumessos:  Paus.  IX.  19,  3;  vgl.  VIII.  15,  3;  IX.  17,  2;  Plut.  Amat.  narr. 
3.  —  Boeotien  und  andere  mittelgriechische  Landschaften,  sowie  Thessalien,  hatten 
auch  dasselbe  Alphabet  wie  die  Euboeer,  die  palaeographisch  ron  Attika  und  den 
Kykladen  unabhängig  waren. 

6)  Theognis,  Frgm.  891,  Bergk  II*,  195;  Strab.  X,  445.  446;  Ps.  Skymn.  576. 
Vgl.  Theophrast.  Hist.  pl.  VUI.  11,  7;  Plin.  IV.  12,  21;  Hesych.  Suid.  s.  y.  — 
Münzen  von  Kerinthos  sind  nicht  vorhanden.  —  Verschollen  war  auch  in  ge- 
ftchichtlicher  Zeit  Kyme  (Steph.  Byz.  s.  v.;  vgl.  Vergil.  Aen.  VI,  2 ff.)  an  der 
Nordostküste  beim  heutigen  Kymi  oder  Kumi.  Über  Münzen,  die  vermutungsweise 
Kyme  zugeschrieben  werden,  vgl.  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  305. 
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Blandes  die  wohl  bei  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  auf  der  Insel 
von  Chalkis  getrennten  Diakrier  ^ 

Durch  den  lebhaften  Verkehr  mit  Attika  und  den  Inseln,  sowie 
durch  Elinwanderungen,  dann  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  durch 
die  starken  attischen  Ansiedelungen  (Kleruchieen)  wurde  die  ganxe 
Insel  allmählich  ionisiert,  so  dafs  sich  die  alten  ethnischen  Grundlagen 
fast  ganz  verwischten  ^. 

Die  Besiedelung  der  Kykladen'  liefs  die  von  der  attischen 
Reichsgründung  im  5.  Jahrhundert  und  der  späteren  Stellung  Athens 
zum  delischen  Heiligtume  beeinfluTste  und  darum  nicht  unbedenkliche 
Tradition  im  allgemeinen  von  Athen  ausgehen  ^.  Allerdings  wird  ein 
Teil  der  Eykladen  durch  Auswandererztlge,  die  aus  oder  über  Attika 
kamen,  besetzt  worden  sein.  Das  gilt  namenüich  von  der  dicht  an 
der  Südspitze  Attikas  belegenen  Insel  Eeos^ 


1)  Athenai  Diades  {li^tiyirtu,  'A^nvmot):  CIA.  I,  37.  231.  236  u.  s.  w.  II, 
17.  Nach  Ephoros,  Frgm.  33  (Steph.  Bjs.  s.  ▼.  'ji^fjytu  b^gpründet  von  Diaa,  einem 
Sohne  des  Abas  und  Bruder  des  Alken  (S.  291 ,  Anm.  4).  Kolonie  der  Athener: 
Strab.  X,  446;  Eostath.  280,  41.  Vgl.  Aeaefaylos,  Frgm.  31,  Nauck',  p.  12.  — 
Grynchai,  späterhin  eine  Korne  Eretrias  (vgl.  S.  289,  Anm.  8):  CIA.  I,  37.  229. 
231  n.  8.  w.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  'Pvyx'**  und  r^v/o«  and  dasn  Böckh,  Sth. 
Athen.  IP,  434.  —  JimtQis<  «no  XaXMtdiwt^:  CIA.  I,  37.  243.  244  a.  s.  w.  Vgl. 
B5ckh  a.  a.  0.  436. 

2)  Die  Dialekte  von  Eretria,  Stjrra  and  Ckalkis  (von  denen  die  der  beiden 
ersten  Städte  anter  einander  sehr  nahe  stehen)  berühren  sich  swar  in  einseinen 
Pankten  mit  dem  Attischen,  aber  in  andern  weicht  das  Eretrische  von  ihm  ab  and 
hat  Gemeinschaft  mit  dem  Inselioniachen.  Vgl.  Bechtel  a.  a.  O. ,  p.  VII  and 
S.  289,  Anm.  8. 

3)  Die  allgemeine  geographisch-antiqaarische  Ldtteratar  über  die  Kykladen  bei 
H.  Lolling  in  Müllers  Handbuch  der  kl.  Altertamsw.  m,  204. 

4)  Hdt.  VII,  95;  Thak.  I.  12,  4:  "Imwai  fikp  'A^nimlM  ntä  vnounmw  rovf  itoA- 
AovV  ißxtaap.    Isokr.  Panath.  43.  44;  Plnt.  de  ezilio  10  (£th.  630 A):   TaV  <fl   Kv- 

xtiaa^, 

b)  Hdt.  VIII,  46:  Xiiioi  -  i^roi  i6p  'iwyixov  «nd  U^nvimv.  Nach  Thok. 
VII,  57  gehörten  die  Kei'er  za  den  "imvfi  SrtBq  ...  *ai  an"A»iiraimt^.  Vgl.  P.  O. 
Bröndstedt,  Voyages  et  recherches  dans  la  Gr^ce,  Paris  1826  (deatsch  Statt- 
gart 1835)  I,  79ff.;  Fiedler,  Reis,  in  Griechenl.  11,  87 ff.;  Bofs,  Insebeisen  I, 
128 ff.;  Bursian«  Geogr.  Griechenl.  II,  467 ff.;  A.  Meliarakes,  'Ynofirifiartt  nt^yftm- 
ifüta  xmy  KtntXaSmy,  ^'AvdQOf,  Kirnt;,  Athen  1880;  H.  Lolling,  Mfillers  Handb.  d- 
kl.  Altertamsw.  m,  204  ff.  —  Die  Dialekt-Inschriften  von  Keos  bei  Beohtel ,  Die 
Inachr.  d.  ionischen  Dialekts.  Abhdl.  d.  Götting.  Gesellwsh.  d.  Wiss.  1887,  S.  40ff. 
Bemerkenswert  ist  namentlich  die  Inschrift,  welche  ein  ialietiiches  G^eeets  (a.  d. 
2.  Hälfte  d.  5.  Jahrfa.)  über  die  Bettattang  enthält.  Beohtel,  Nr.  48  s  Ditten- 
berger,  Sylloge  imKsr.  gr.  468  =  B5hl,  IGA.,  Nr.  895.  Vgl.  U.  K5hler,  Mttt  d. 
aroh.  Inst  I,  139  ff. 
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Orts-  und  Eigennamen  weisen  auf  eine  engere  Verbindung  mit 
Attika  bin  K  Aber  die  Bevölkerung  der  Insel  stammte  sicherlich  nur 
zum  Teil  aus  Attika;  Kulte,  wie  der  des  Zeus  Aristaios,  des  mit  As- 
klepios  verbundenen  pythischen  Apollon,  des  Apollon  Smintheus  und 
der  Athena  Nedusia,  weisen  darauf  hin,  dafs  sich  auf  Reos  Auswanderer 
aus  Thessalien,  Lokris  und  Messenien  niederliefen  '.     Da  die  alten  Be- 


1)  In  einer  Inscbrift  bei  Halbherr,  Museo  Italiano  di  antichitk  cl.  I  (1885), 
207  erscheinen  als  Ortsnamen  im  Gebiete  von  Karthaia:  KonQOf^  nQoßaXty&ovCy 
MiUaaoq  oder  MiXi^aov,  lAxtii,  'lego^  XtfÄ^v,  ff^r^ac»  *Ptiyü}yt^,  ^toxeioy.  Kopros 
und  Proballnthos  sind  Namen  attischer  Demen,  Phegones  erinnert  an  Phegaia  and 
Phegos.  Das  Geschlecht  der  Aeiaüfai  (Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX ,  319)  hatte  Leos 
zum  Ahnherrn,  einen  attischen  Landesheros.  Der  ni&Mtn  in  d.  Abhdl.  d.  Götting. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  1887,  S.  47,  Nr.  44  ist  nach  Bechtel  Nachkomme  des 
niT^tii,  ebenfalls  eines  attischen  Lokalheros. 

2)  Eine  Nachricht  darüber,  dafs  die  Kolonisation  von  Reos  nicht  blofs  von 
Attika  aasging,  hat  sich  erhalten  bei  Ps.  Herakleid.  Pont.  (Aristoteles)  IX,  Ib. 
Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  II,  214:  Käiae  d'  ix  yavTitixrov  diaßag  t^xiat^  xai  aji* 
ttvwov  tavT^y  tJ^ofLiuaar.  Freandschaftsvertrag  zwischen  den  Naupaktiem  und 
Keiern  (etwa  aus  dem  Beginne  des  2.  Jahrhunderts)  b.  Dittenberger ,  Sylloge 
inscr.  gr.,  Nr.  183:  (ido^iy  n^  dafAtp  t^  Savnaxiitay)  jay  (fiUav  ttiy  inag/ovat^v 
nori  Ke(Cov^  diatpvXaaasiv  xal  tfi  iffatpiafiaia  tii  ye)yov6t€t  avroti  (nQoiigoy)  XfX,  — 
Was  die  Kulte  betrifft,  so  gab  es  in  Poieessa  ein  Heiligtum  der  jiS-^yu  Nidov- 
üia  (Strab.  X,  487),  ein  solches  befiELnd  sich  auch  am  Flusse  Nedon  in  Messenien 
(Strab.  VIII,  360).  Ein  solcher  rein  lokaler  Kultus  kann  doch  nur  durch  messe- 
nische Auswanderer  nach  Keos  gebracht  worden  sein.  —  Eine  hervorragende  Stelle 
im  Kultus  der  Kei'er  nahm  der  Zsvg  ligicTaiog,  der  Urheber  und  Beschütier 
des  Acker-,  Obst-  und  Weinbaues,  der  Vieh-  und  Bienenxucht  ein.  Vgl.  über 
Aristaios  Preller,  Gr.  Mythol.  I,  356 ff.;  Welcker,  Gr.  Götterl.  I,  487 ff^.  und  Schir- 
mer, Roschers  mythol.  Lexik.,  Art.  Aristaios  I,  546  ff.  (daselbst  die  weitere  Litte- 
ratur).  Kopf  des  Aristaios  mit  dem  Sirius-Stern,  Weintraube,  Biene  oft  auf  Münzen : 
Mionnet  II,  312  ff. ;  IV,  371  ff. ;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. ,  Crete  and 
Aeg.  Islands,  pl.  XXI;  Head,  Hist.  num.  vet.,  p.  410  und  S.  295,  Anm.  1.  Aristaios 
sollte  nach  der  Sage  infolge  von  Hitze  und  Seuche  von  den  Insulanern  zuhilfe  ge- 
rufen, aus  Phthia  aufgebrochen  und  mit  arkadischen  Parrhasiem  nach  Keos  ge- 
kommen sein.  Apoll.  Bhod.  U,  516  und  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  498;  Theophrast 
de  vent.  14;  Ps.  Herakleides  Pont.  IX,  2  b.  Müller,  Fr.  Hist.  Gr.  II,  214;  Cic 
de  divm.  I,  57;  Diod.  IV,  82;  Plin.  H.  N.  U,  123.  127;  Clemens  Strom.  VI,  630 
Xonnos,  Dionys  V,  269.  Aristaios  war  in  Phthia  zuhause  (Pind.  Pyth.  IX,  5 
Hesiod.  Eoien  Frgm.  144,  Kinkel  =:  Schol.  Pind.  Pyih.  IX,  6),  und  nach  Hesiod 
Theog.  977  Gemahl  einer  Tochter  des  Kadmos  (vgl.  Pherekydes,  Frgm.  9  =  Schol 
Pind.  Pyth.  IX,  27),  sein  Kultus  hatte  sich  aber  frühzeitig  namentlich  in  Arkadien 
eingebürgert  Pindar,  Frgm.  251  (139)  lälst  ihn  von  Keos  nach  Arkadien  kommen. 
Es  stand  der  keische  Aristaios  aber  auch  in  engen  Beziehnngen  au  Karystos  (Sohn 
des  Karystos  nach  Bakchylides  bei  Schol.  ApolL  Rhod.  II ,  498)  und  den  Brisai- 
Nymphen,  die  den  Dionysos  Briseas  oder  Biesens  erzogen.  Vgl.  Aristoteles,  Frgm. 
468,  Rose  (Schol.  Theokr.  V,  53);  Ps.  Herakleides  Pont.  IX,  2  b.  Müller  U,  214; 
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wobner  dieser  Landschaften  sich  an  der  Besiedelung  der  ionischen 
Städte  an  der  Westküste  Kleinasiens  beteiligten,  so  finden  wir  sie 
natürlich  auch  auf  einzelnen  Inseln,  wo  bei  ihrem  Übergänge  einzelne 
Scharen  sitzen  blieben.  Es  entstanden  auf  Keos  vier  selbständige  Stadt- 
gemeinden: lulis,  Eoresos,  Earthaia  und  Poi^essa  (Poiassa)^, 
doch  traten  die  Keier  nach  aufsen  hin  vielfach  geschlossen  auf.  In 
Earthaia  und  Poieessa  war  die  Bürgerschaft  in  cpvXal  und  oiyLoi  ein- 
geteilt. Letztere  waren  nicht  einzelne  Familien,  sondern  Familienver- 
bände   oder    Geschlechtsgenossenschaften '.      Die    Hauptprodukte    der 


Etym.  Magn.  s.  v.  Bglam).  Dieser  Dionysos  war  eine  Hauptgottheit  von  Lesbos. 
Vgl.  S.  274,  Anm.  3.  Das  sind  also  Beziehungen,  die  nach  Thessalien  hinweisen, 
woher  ja  auch  die  Dryoper  von  Karystos  und  die  Lesbier  gekommen  waren.  Auf 
dieselbe  Richtung  weist  der  Kultus  des  Apollon  Smintheus  zu  Roresos  und 
Poieessa  (Strab.  X,  486).  Dieser  Kultus  war  namentlich  in  den  aeolischen  Städten  an 
der  Süd-  und  Westküste  der  Troas  stark  verbreitet,  wo  die  Leleger  gesessen  haben 
sollten  (Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Troas,  Leipzig  1877,  S.  5  und  17).  Die  Leleger 
hängen  aber  wiederum  mit  den  Lokrem  zusammen  (vgl.  S.  184,  Anm.  2),  und  diese 
Thatsache  wirft  auf  die  Überlieferung  über  lokrische  Ansiedler  auf  Keos  ein  be- 
merkenswertes Licht.  Sonst  findet  sich  dieser  Kultus  nur  noch  auf  Rhodos  (Strab. 
XIII,  605;  Dittenberger,  De  sacris  Rhod.  Ind.  lect.  Hall.  1886,  p.  5),  wo  sich 
aber  auch  Spuren  aeolisch  -  thessalischer  Niederlassungen  finden  (ygl.  S.  272, 
Anm.  4).  —  Auch  der  mit  Theozenien,  einem  namentlich  in  Delphi  gefeierten 
Feste,  verbundene,  hervorragende  Kultus  des  Apollon  Pythios  in  Keos  deutet 
nach  Mittel-Hellas.  Heiligtum  des  pythischen  Apollon  in  lulis:  Köhler,  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  II,  142  =  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.  79;  Museo  Italiano  I  (1885), 
p.  202.  In  Karthaia:  Boeckh  zu  CIGr.,  Nr.  2363;  Mus.  Italiano  I,  207 ff.;  Ditten- 
berger a.  a.  0.  vgl  Athen.  X,  p.  456.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  nicht  häufige 
Verbindung  des  Kuhns  des  Apollon  mit  dem  des  Asklepios  (vgl.  Museo  Italiano 
I,  p.  209,  V.  9  und  25.  Thraemer  in  Roschers  mythol.  Lex.  I,  624,  Art.  Askle- 
pios), der  auqh  in  Thessalien  zuhause  war  (vgl.  S.  217). 

1)  Strab.  X,  486;  Ps.  Skylax  68.  Die  vier  Städte:  CIA.  II,  17.  notaaaa  bei 
Bechtel,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesell,  d.  Wiss.  1887,  S.  48,  Nr.  47.  Das  a  ist  attisch: 
Bechtel,  S.  49. 

2)  Röhl,  IGA.,  Nr.  70;  vgl.  Hdt.  VIII,  1.  46.  Gemeinsame  Einschätzung  der 
Keier  zum  Phoros  im  attischen  Reiche  CIA.  I,  p.  234.  Gemeinsame  Münzen  seit 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  mit  dem  Kopf  des  Aristaios:  vgl.  S.  293,  Anm.  2.  — 
Vgl.  auch  die  wichtige  Inschrift  bei  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  79. 

3)  Ilalbherr,  Museo  Italiano  I  (1885),  218,  Nr.  19;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX 
(1884),  319.  Inbezug  auf  die  erweiterte  Bedeutung  von  olxos  verweist  Halbherr 
mit  Recht  auf  das  JtxiXeitjy  olxof,  eine  Kultgenossenschaft  in  der  Phratrie  der 
Demotioniden  in  Attika.  CIA.  II,  841  b.  Vgl.  dazu  Schoell,  Ber.  d.  bayer.  Akad. 
1889  II,  p.  20.  Bekannt  sind  die  Tittj^iV«*  (vgl.  Böckh,  CIGr.,  Nr.  2372  b ;  Simo- 
nides heifst  bei  Kallimachos  im  Schol.  Pind.  Isthm.  11,  9:  'YXXCxov  yenott^)  ^  A^tal- 
dai  (vgl.  S.  293,  Anm.  1),  e{v)aaiSm,  iro^(»j)tf*o4,  l^yraXxiSai.  —  Vgl.  über  die  Ver- 
fassnngseinrichtungen  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  203. 
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Insel  waren  Wein,  Honig,  Feigen  und  namentlich  Rötel,  den  die  Athener 
iUr  ihre  Thonwarenindustrie  brauchten  ^ 

Die  südlich  von  Keos  belegene  Nachbarinsel  K  y  t  h  n  o  s  wurde  von 
den  Dry  oper  n  besetzt  *.  Seriphos  und  Siphnos  bezeichnet  He  - 
rodotos  wiederum  als  ionische   Kolonieen   aus   Athen*.     Andres*  er- 


1)  Verträge  der  Athener  mit  den  einzelnen  keischen  Städten  (aus  der  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts)  über  die  Rötelausfuhr,  die  sich  entere  als  Monopol  sicherten. 
CTA.  II,  546;  Böckh,  Sth.  Ath.  II.  349  ff.  Auf  die  Produkte  der  Insel  und  den 
eifrigen  Fischfang  wiesen  auch  die  Münztypen  hin.  Das  Münzwappen  ron 
Karthaia  war  eine  Amphora,  zuerst  allein,  dann  in  Verbindung  mit  Weintraube 
und  Delphin,  auf  den  Münzen  von  Koresos  erscheint  zuerst  eine  Sepia  allein, 
später  daneben  ein  Delphin,  auf  denen  von  lulis  zuerst  eine  Weintraube,  später 
daneben  ein  Delphin.  Vgl.  aufser  der  S.  293,  Anm.  ?  angeführten  Litteratur  na- 
mentlich Imhoof-Blumer,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.,  Bd.  XVIIl  (1890),  536  ff.,  der  u.  a. 
auch  über  die  fälschlich  der  Stadt  Poieessa  zugeschriebenen  Münzen  handelt. 

2)  Vgl.  S.  210,  Anm.  3. 

3)  Hdt.  VIII,  48;  vgl.  Schol.  Dion.  Perieg.  525;  Siphnos,  Sohn  des  Sunios 
nach  Nikol.  Damasc.  bei  Steph.  Byz.  s.  ▼.  Ktpvoq.  Seriphos  war  enge  mit  der 
Perseussage  verflochten.  Pindar.  Pjrth.  X,  46;  XII,  17 ff.;  Pherekydes,  Frgm.  26 
(Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1091.  1515);  Strab.  X,  487;  Ps.  Apoll.  Bibl.  II.  4,  Iff. 
Kopf  des  Perseus  auf  den  Münzen:  Mionnet  II,  322 ff. ;  Suppl.  IV,  400 ff.  Catalogue 
of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Crete  and  Aeg.  Islands,  pl.  XXVII,  1 ;  Head ,  Hist. 
num.  vet.  418.  Litteratur  über  die  Perseus -Sage  bei  Stoll  in  Roschers  Mythol. 
Lex.,  Art.  Danae  I,  948.  Diktys,  der  mythische Oekist  von  Seriphos,  Erretter  des 
Perseus  und  der  Danae,  späterhin  König  der  Insel,  war  nach  Hesiod.  Katal.  Frgm. 
24  (vgl.  Ps.  Apollod.  Bibl.  I.  9,  6)  Sohn  des  thessalischen  Magnes.  Es  hat  also 
auch  Seriphos  Beziehungen  zu  Thessalien.  Perseus  hatte  aufser  in  Seriphos,  wo 
er  am  meisten  verehrt  wurde,  ein  Heroon  bei  Argos  und  zusammen  mit  Diktys  und 
Klymene  ein  Heiligtum  in  Athen.  Paus.  II.  18,  1.  Fragmente  des  Diktys  des 
Euripides  bei  Nauck,  Trag.  gr.  frgm.*,  p.  459.  Über  die  Eisenbergwerke  und  die 
Insel  überhaupt  vgl.  Fiedler,  Reis,  in  Griechenl.  11,  106 ff.;  Rofs,  Inselreis.  I,  135; 
Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II,  477.  —  Die  Siphnier  im  6.  Jahrhundert  infolge 
der  Erträge  der  Gold-  und  Silberbergwerke  (von  denen  der  Zehnte  für  den  Apollon 
nach  Delphi  gestiftet,  der  Rest  unter  die  einzelnen  Bürger  verteilt  wurde)  v^ffioi- 
riiav  fjuiXuna  inXovT$ov.  Hdt.  III,  57;  vgl.  Paus.  X.  11,  2.  Über  die  alten  Gru- 
ben vgl.  Rofs,  Inselreis.  I,  136  ff.  Ionische  Inschrift  aus  dem  5.  Jahrhundert  IGA., 
Nr.  399 ;  Cauer,  Del.  Inscr.  gr.*,  Nr.  528.  Münzen  mit  Adler  und  Apollonkopf  b. 
Mionnet,  Suppl.  IV,  402.  Catal.  of  gr.  coins  in  tlil  Brit.  Mus.  Crete  and.  Aeg. 
Islands,  pl.  XXVII,  11  ff.;  Head,  Hist  num.  vet.  419  (Beginn  der  Prägung  nach 
aeginetischem  Fufs  um  600).  —  Beamte  mit  dem  Titel  ßaailBv^  Isokr.  XIX,  36. 

4)  Thuk.  VII,  57;  vgl.  Schol.  Dionys.  Perieg.  525;  Vcll.  Paterc.  I.  4,  3. 
Hauptkultus  der  des  Dionysos.  Kopf  desselben  auf  den  Münzen:  Mionnet  II,  312; 
Suppl.  IV,  370:  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete  and  Aeg.  Islands,  pl. 
XX,  9  ff. ;  Head,  Hist.  num.  vet.  410  (die  Münzen  erst  seit  Ende  des  4.  Jahrb.) ; 
vgl.  CIGr.,  Nr.  2348 ff.;  Rofs,  Inscr.  Gr.  ined.  11,  Nr.  87 ff.  Näheres  bei  Rivoll^ 
De  situ  et  antiquitatibu|  insulae  Andri  commentatio,  Freiburg  1844;  Rofs,  Insel- 
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scheint  ebenfalls  bei  Tbukydides  unter  den  ionisch-attischen  Kolonieen, 
doch  hat  der  mythische  Oikist  Beziehungen  zum  boeotisch-thessalischen 
Sagenkreise  ^  Die  einzige  ^  mit  der  Insel  gleichnamige  Stadt  lag  an 
einer  Bucht  auf  einem  terrassenförmig  ansteigenden  Bergrücken  in  der 
Mitte  der  Westküste. 

Auch  die  benachbarte,  wasserreiche,  aber  meist  kahle  Insel  Te- 
nos*  mit  einer  gleichnamigen  Stadt  galt  nach  Thukydides  als  eine 
ionische  Kolonie  ron  Athen  ' ,  indessen  mindestens  ein  erheblicher  Teil 
der  Bevölkerung  stammte  aus   Boeotien  ^.     Die  tenische   Bürgerschaft 


reisen  II,  12ff. ;  Bursian,  G^gr.  Griechenl.  II,  4B9ff. ;  Meliarakes,  imofAvrifjutia  ne- 
Q%yifttffixd  Twv  Kt^xkaSufV  rtjatatf  xattc  /iigog,  jirdQOf,  Kimf,  Athen  1880;  J.  Chr* 
Dragatses,  "Aydgov  ti^x^^o^o^nj/nara,  ItaQwaaaoi  V  (1881),  781  ff. ;  Pistes,  Uegiy^a^ii 
Tis  ifijaov 'AtfdQov ,  Hermupolis  1881.  H.  Lolling  in  Müllers  Handb.  d.  klass. 
Altertumsw.  III,  206.  —  Staatliche  Verhältnisse:  6.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
n,  208. 

1)  Vgl.  Paus.  IX.  34,  6-9;  X.  13,  4;  Diod.  V,  79;  Steph.  Byz.  s.  y.'Avd^s. 
Eurymachos,  der  neben  dem  dionysisch -apollinischen  Rultheros  Anios  (Oertd  in 
Roschers  mythol.  Lex.,  Art.  Anios  I,  362)  als  Vater  des  Andros  genannt  wird,  war 
König  der  boeotischen  Phlegyer.  Pherekydes,  Frgm.  102  a.;  Tgl.  dazu  Paus, 
a.  a.  0. 

2)  Moschatos,  De  insola  Teno  ejusque  historia,  Grdttingen  1855;  Rofs,  Insel- 
reisen I,  llff. ;  Bursian,  Geogr.  Giech.  II,  445 ff.;  Weil,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II, 
59ff. ;  Geoigandopulos ,  Tuvuata,  Athen  1889.  —  Über  die  staatlichen  Ein- 
richtungen Tgl.  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  206.  Münzen:  Mionnet  II 
329 ff.;  Suppl.  IV,  410 ff.;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete  and  Aeg. 
Islands,  pl.  XXVIII  und  XXIX;  Head,  Hist.  num.  vet.,  p.  420;  Imhoof- Blumer, 
Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.-Hist.  KL,  Bd.  XVIH  (1890),  540  ff.  547. 

3)  Thuk.  VII,  57. 

4)  Es  ist  das  aus  den  Eponymen  der  Phylen  (Böckh,  CIGr.,  Nr.  2388  =  Anc. 
gr.  inscr.  Brit.  Mus.,  Nr.  377)  zu  schliefsen.  Der  Eponymos  der  Beatuidai  war  ent- 
weder der  Vater  der  Althaia  und  Leda  und  gehört  dann  nach  dem  aetolischen  Pieuion 
oder  der  gleichnamige  König  von  Thespiae,  mit  dessen  fUn£ng  Töchtern  Herakles  eine 
zahlreiche  Nachkommenschaft  erzeugte  (Ephoros,  Frgm.  8 ;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  II.  4, 
10;  7,  8).  Die  Phyle  'HQaxXfidai  weist  bestimmt  auf  letztem  hin.  Damit  triflft  noch 
manches  andere  zusammen.  Die  Phyle  Joyanttg  erinnert  an  die  mit  der  Narkisaos- 
Sage  verknüpfte  Örtlichkeit  Joraxio>^,  gleichfalls  bei  Thespiae.  Paus.  IX.  31 ,  7. 
Inbezug  auf  die  rvgaslg  ist  zu  verweisen  auf  A'^a,  ji^ffif«  4yx^9*oi  von  Theben 
bei  Theognost,  canon.  108  b.  Gramer,  An.  gr.  Ox.  II,  19.  Vgl.  Hesych.  s.  v.  rpyit. 
Die  KXvfABvtts  hängen  dann  auch  mit  der  Minyade  Klymene  zusammen,  die  dem 
boeotisch-thessalischen  Sagenkreise  angehört.  Vgl  S.  189,  Anm.  4.  Bei  den  'Yw 
xw&iif  denkt  man  an  den  Hyakinthos  von  Amyldae,  und  es  ist  ja  möglich,  dais 
sie  aus  Lakonien  stanunten«  aber  es  gab  auch  an  der  Nordgrenze  Attikas  bei  dem 
geographisch  bereits  zum  Asopos-Thal  gehörenden  Demos  Sphendale  einen  T<r- 
jriK^iK  nuyoi^  an  den  sich  die  Sage  vom  Opflertode  der  Ereehtheus  •  Töchter  im 
Boeoter-Kriege  knüpfte.    Phanodemos,  Frgm.  3  b.  Mü]]e%  Frgm.  Hist.  gr.  1 ,  366 
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war  in  Phratrien  and  in  späterer  Zeit  in  lokale  Phylen  eingeteilt,  die 
etwa  den  attischen  Demen  entsprachen.  Die  Namen  von  zehn  Phylen 
sind  durch  Inschriften  bekannt  Die  Angehörigen  derselben  werden 
bezeichnet  als:  '£%  ftdXeiog,  ^Hqayikeiirig^  Oeaviadrig^  JovanueAgy  ^Eaxce- 
Tiflnrjgy  ' EkeiovKeiig,  KXv^ev&ig^  ^Ogvi/joiog,  ^Yayuv&&ig,  FvQaeiSg  '.  Der 
Hauptgott  der  Insel  war  Poseidon  im  Verein  mit  Amphitrite  ^. 

Mykonos'  wird  erst  in   späten  Quellen  eine  athenische  Kolonie 


Tttv  2tp9vdo¥liaw  (xweifelloe  verdorben  ans  ItpwdaUmp),  Vgl.  Pbrynicbos  b.  Pbot. 
8.  y.  nuQ^iinu'y  Hesych.  s.  v.  Ha^&Syoi;  Steph.  Bjz.  s.  y.  /Iowna;  Ps.  Demostb. 
Epitapb.  (er.  LX)  27,  p.  1397;  Diod.  XVH,  15;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  HI.  15,  5. 

1)  Böckb,  CIGr.,  Nr.  2338  =  Anc.  gr.  inscr.  Brit.  Mus.,  Mr.  377;  Rofs,  Inscr. 
iiied.  100.  102.  103.  Vgl.  Bursian,  Geogr.  Griech.  II,  448 ;  Burckhardt,  De  Grae- 
corum  dvitatum  diyisionibns  (Ba8ell873),  p.  28 ff.  *vkn  'HQaxXtidwy  (CIGr.  2838 
V.  40.  66),  daneben  lokale  Angabe:  iy  'HQoxXBiSiuv  (y.  19.  66.  68),  tpvX^  'Yaxiy(^{g 
(Rofs  100)  und  ra  x^^  r«  ^^  'Yaxiy^^  (CIGr.,  Nr.  2338,  y.  115).  Inbezug  auf 
die  rüstig  ygl.  Hesycb.  s.  v.  rvgmgj  Berg  auf  Tenos.  Wie  zu  einem  attischen 
Demos  oft  mehrere  Ortschaften  yereinigt  waren,  so  lagen  auch  in  dem  Bezirke 
einer  tenischen  Pbyle  yerschiedene  Ortschaften.  Vgl.  z.  B.  CIGr.,  Nr.  2338, 
y.  56.  89:  iv  JiaüLet;  y.  81.  82:  ip  *A^(i9¥iltfi\  y.  18.  42.  61:  iy  *EXtuovvii\  y.  99: 
h  *HQ(oti^.  Einschreibung  neuer  Bürger  in  tfvXn  und  (pQaxgltti  CIGr.,  Nr.  2330. 
2833.  Die  n61i£  im  engem  Sinne  zeirtfiel  in  mindestens  7  r6voi  CIGr.,  Nr.  2338, 
y.  123:  iy  lovtp  ißdoutp. 

2)  CIGr.,  Nr.  2331.  2332.  2334;  BuUet.  d.  corr.  heil.  XI  (1887),  333.  335; 
Phiiochoros,  Frgm.  184  und  185  (Clemens  Alex.  Protrept,  p.  18  D.  30 D);  Strab. 
X,  487;  Tacit.  Ann.  UI,  63. 

3)  Als  Oikist  galt  der  Nelide  Hippokles:  Schol.  Dionys.  Perieg.  525;  Zenob. 
Proyerb.  V,  17;  ygl.  Steph.  Byz.  s.  y.  Mvxovof.  Die  Kulte  der  Demeter  Chloe 
und  des  Apollon  Hekatombios  hatte  die  Insel  mit  Attika  gemeinsam.  Diese  und 
die  andern  Hauptkulte  der  Insel  in  der  Urkunde,  welche  bestimmt,  wie  es  mit 
den  Opfern  in  dem  geeinigten  Staate  (ursprünglich  gab  es  auf  Mykonos  zwei 
StSdte:  Ps.  Skylax  Peripl.  58;  ygl.  anderseite  Ptolem.  III.  15,  29)  fernerhin  ge- 
halten werden  soll.  Dittenberger  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  373.  Bemerkenswerth  ist 
namentlich  der  Kultus  der  Demeter-Kore  und  des  Zeus  BovXsvg^  sowie  des  Zeus 
Chihonios  und  der  Ge  Chthonia.  Zeus  BovXtvg  ^  anderwärts  FA*ßovXtvg  (Paros, 
Amorgos:  Bullet,  d.  corr.  hell.  VII,  402;  Kyrene:  Hesych.  s.  y.)  oder  EvßovXog  (in 
Eleusis  neben  6  d-^og  und  n  ^ta:  Dittenberger  a.  a.  0.,  Nr.  13)  war  der  unter- 
irdische Zeus,  eine  wohlklingende  Benennung  des  Hades.  Vgl.  Erw.  Kohde,  Psyche 
(Freiburg  1890),  192;  Fränkel,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1891,  643 ff*.  —  Staat- 
liche Einrichtungen:  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltertümer  II,  206.  —  Die  Insel 
wird  yon  einer  aus  Granit  bestehenden,  dürren  und  kahlen  Bergmasse  gebildet, 
war  jedoch  fleifsig  bebaut.  Traube,  Gerstenkorn,  Ähre  und  Kopf  des  Dionysos 
auf  den  Münzen.  Mionnet  H,  320;  Suppl.  IV,  394;  Catalogue  of  gr.  ooins  in  the 
Brit.  Mus.  Crete  and  Aeg.  Islands,  pl.  XXV,  Iffl  und  Head,  Bist.  Num.  yet.  415. 
Guter  Wein  auch  nach  Plin.  XIV.  7,  75.  Schlechter  Ruf  der  Bewohner  ab  hab- 
süchtiger und  filziger  Leute:  Archilochos  bei  Athen.  I,  7f ;  Kratinos  bei  Athen. 
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genannt,  ebenso  Syros  *  und  die  durch  ihr  Marmorgebirge  ausgezeichnete 
Insel  Faros*  mit  der  gleichnamigen  Stadt  an  einer  tief  einschneiden- 
den  Bucht    der  Westküste.      Die    ursprünglichen   Bewohner    von   Na- 


I,  8a:  Strab.  X,  487;  vgl.  Athen.  VIII,  346b:  Zenob.  V,  21 ;  Apost.  XI,  79;  Suid. 
8.  V.  Mvxoyn^,  £u8tath.  z.  Dion.  Perieg.  525.  —  Rofs,  Inselreisen  II,  28 ff.;  Barsian, 
Geogr.  Griechenl.  II,  448.  Eine  interessante  Liste  von  Brautgaben,  die  von  Vätern 
oder  Brüdern  ihren  Töchtern  oder  Schwestern  als  Mitgift  gegeben  wurden  (Ver- 
lobangskontrakte),  bei  0.  Lüders,  Urkunde  ans  Mjkonos,  zur  Geschichte  des 
Associations  -  und  Eherechts,  Hermes  VIII,  191  ff. ;  Barrilleau,  Bull.  d.  corr.  hell. 
VI,  590  sqq.;  Bechtel,  Inschr.  d.  ion.  Dialekts,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1887,  p.  66,  Ne.  92. 

1)  Schol.  Dionys.  Perieg.  525;  vgl.  Schol.  Aristoph.  Frdn.  363;  Attisch- 
ionische Phratrie-Göttin :  Athena  Phratria:  CIGr.  2349  g  —  Phylen-  Dittenberger, 
Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  401.  —  Rofs,  Inselreisen  I,  5 ff.;  II,  24 ff.;  Bursian,  Geogr. 
Griechenl.  II,  465;  Tiu,  IfuneXicg,  'Jatogln  rrjg  vrjoov  lvQot\  Hermnpoiis  1874.  — 
Die  Inschriften  der  Insel  gesammelt  in  den  ^EniyQarfai  rrjc  vijaov  £vqov  xtX.  vnS 
KXdrog  Iregftivov ,  Athen  1875.  Vgl.  dazu  Swoboda,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI 
(1886),  447.  Münzen  (erst  seit  dem  3.  Jahrh.  bekannt)  mit  Hermes,  Demeter- 
Apollon-Kopf,  seit  etwa  200  v.  Chr.  häufig  auch  zwei  Kabeiren.  Mionnet  11,  328; 
Suppl.  IV,  408 ff.;  Catal.  of.  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete  and  Aeg.  Islands, 
pl.  XXVII;  Read,  Rist.  num.  veterum,  p.  419. 

2)  Klytios  und  Melas  galten  als  die  attischen  Oikisten.  Schol.  Dionys.  Perieg. 
525.  Die  Annahme,  dafs  der  Parrhasier  Paros  die  Insel  kolonisiert  hätte,  beruht 
auf  einer  naiven  Etymologie.  Ps.  Rerakleides  Pontikos  8,  Müller  II ,  214 ;  Steph. 
Byz.  s.  V.  nägof.  Das  pansche  Marmorgebirge  ist  kahl  und  bietet  kaum  Weide, 
aber  auf  den  untersten  Abhängen  und  in  den  Thälem  wurde  Getreide-,  Wein-  und 
Feigenbau  getrieben.  Der  feine  Marmor  war  der  wichtigste  Exportartikel.  Auf 
den  Wohlstand  der  Insel  läfst  der  attische  Phoros  von  sechzehn  Talenten  schliefsen : 
im  Jahre  425/4  wurde  er  auf  dreifsig  gesteigert.  Die  Kolonisation  von  Thasos 
(vgl.  §  7)  und  der  illyrischen  Insel  Pharos  (Diod.  XV,  13;  Strab.  VII,  315)  zeigt, 
dafs  Paros  auch  an  dem  Seeverkehr  teilnahm.  Vgl.  Archilochos,  Frgm.  51,  Bergk, 
PLGr.  II*,  396:  Tu«  IJagoy  xai  avxu  xetva  xal  &aX(t(f(nov  ßiov,  —  Dialekt- 
Inschriften  bei  Bechtel,  Die  Inschr.  d.  ion.  Dialekts,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesell, 
d.  Wissensch.  1887,  S.  52ff.,  Nr.  58—67.  —  Münzen  seit  dem  6.  Jahrhundert 
nach  aeginetischem  FuTs,  zunächst  mit  Ziege,  dann  auch  mit  Kornähre  als  Münz- 
wappen bei  Mionnet  II,  321  ff. ;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. ,  pl.  XXVI ; 
Read,  Rist.  num.  veterum  417.  —  Kulte:  Demeter  Thesmophoros  im  Verein  mit 
Köre  und  Zeus  Eubuleus  (Rdt.  VI,  134;  Paus.  X.  28,  3;  Bechtel  a.  a.  0.,  Nr.  65; 
CIGr.,  Nr.  2384.  2388,  2557.  Über  Zeus  Eubuleu»  vgl.  S.  297,  Anm.  3),  Artemis 
(Bechtel,  Nr.  59.  (JO);  Dionysos  (CIGr.,  Nr.  2379 e  und  Münzen),  Delischer  und 
pythischer  Apollon  (CIGr.,  Nr.  2384  e.  2374  c),  Athena  noX^axo^  (Bechtel,  Nr.  64) ; 
Asklepios  und  Rygieia  (Bechtel,  Nr.  62  und  67),  Hera  (Bechtel,  Nr.  65),  Eilei- 
thyia  (Bechtel,  Nr  66).    Staatliche  Einrichtungen:  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 

II,  202.    Vgl.  Näheres   über  die  Insel   bei  Leake,   Travels   in   Northern   Greece 

III,  85ff. ;  Fr.  Thiersch,  Über  Paros  und  parische  Inschriften,  Abhandl.  bayer. 
Akad.  Phil.Hist.  Cl.  1834,  I,  583 ff.;  Fr.  Becker,  De  Paro  insnU,  Münster  1868; 
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xos  %  der  gröfsten  und  fruchtbarsten  Eyklade,  sollten^  offenbar  des 
Dionysosk\ütus  wegen,  Thraker  gewesen  sein,  denen  dann  Rarer  ge- 
folgt wären ,  die  von  den  Kretern  vertrieben  worden  wären  *.  Die 
ionische  Bevölkerung  von  Naxos  leitet  Herodotos  von  Athen  her '. 
Den  fruchtbarsten  Teil  der  Insel  bildet  das  Gelände  an  der  allmählichen 
westlichen  Abdachung  des  Marmorgebirges.  Unter  den  Produkten  nahm 
Wein  die  erste  SteUe  ein  *.  Naxos  war  darum  dem  Dionysos  be- 
sonders wert  und  heilig  ^.  Am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  befand 
sich  die  Insel  in  so  blühendem  Zustande,  dafs  sie  zahlreiche  Kriegs- 
schiffe besafs  und  ihr  Heerbann  auf  8000  Schilde  geschätzt  wurde  •. 


Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II,  483;  Olympios,   IvXXoyii   nvtxSonay    flagitoy  iniyget- 
(ptor,  Athenaiou  V,  3  ff. 

1)  Fr.  Grüter,  De  Naxo  insula,  Halle  1833;  iW.  Engel,  Qaaestiones  Naxiae, 
Göttingen  1835;  E.  Curtins,  Naxos,  Berlin  1846  (Vortrag);  Rofs,  Inselreisen 
I,  22 ff.  37ff ;  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II,  489 ff.;  E.  Dugit,  De  insula  Naxo, 
Paris  1867. 

2)  Diod.  V,  50 ff.:  Andriskos,  Naxiaka,  Prgm.  2  (Parth.  Erot.  19),  Müller  IV, 
302;  Steph.  Byz.  s.  v.  Sn^og.  Legenden,  welche  aaf  einen  Zusammenhang  mit 
Kreta  hinweisen,  bei  Aglaosthenes,  Naxiaka,  Frgm.  1—3  bei  Müller  IV,  293; 
Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1492.  —  Über  die  karische  und  kretische  Seeherrschaft 
überhaupt  vgl.  S.  183  und  weiter  unten. 

:\)  Hdt.  VIII,  46.  —  Archetimos  und  Teleklos  (Teuklos)  Oikisten  nach  Schol. 
Dion.  Perieg.  525.  Ionische  Dialekt-Inschriften  bei  Bechtel,  Abhdl.  d. 
Gott.  Gcscllsch.  d.  Wiss.  1887,  S.  38  ff. 

4)  Archilochos  bei  Athen.  1,  30 f.;  II,  52 d:  Steph.  Byz.  s.  v.  BtßXivn.  Auf 
den  ältesten  Münzen  ein  Becher,  yon  dessen  beiden  Henkeln  zwei  Trauben  herab- 
hängen, dann  gewöhnlich  Bakchoskopf.  Mionnet  II,  321;  Snppl.  IV,  396;  Berlin. 
Münzkab.",  Nr.  9  und  10;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.,  pl.  XXV;  Head, 
Hist.  numorum  veterum,  p.  416  (Beginn  der  Prägung  mindestens  im  6.  Jahrhundert, 
aeginetischer  Fufs). 

5)  Die  Insel  Naxos  dem  Dionysos  nQoafpiXenrntii:  Diod.  V,  52.  Dionysien: 
CIGr.,  Nr.  2374  c;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  III,  161,  Nr.  1;  Bull.  d.  corr.  hell.  II,  587, 
Nr.  3.  Vgl.  auch  CIGr.,  Nr.  2265.  —  Der  Kultus  des  Dionysos  war  enge  ver- 
bunden mit  dem  der  Ariadne  (^A{>tiiyvfi  'Agw^n  auf  Vasen:  0.  Jahn,  Vasenb.  28; 
Archaeol.  Beiträge  261;  Furtwängler,  Vasenkat.  im  Antiquar,  Nr.  1698.  —  *ytQi' 
diiXn  auf  Kreta:  CIGr.  8439;  Hesych.  s.  v.  '^^icfiJAwy),  die  schon  bei  Hesiod. 
Theog.  947:  i<xo*r4?  des  Dionysos  heifst.  Jiovvaov  ^aunQ  b.  Euripid.  Hippol.  339. 
Bei  Homer  erscheint  Ariadne  als  Tochter  des  Minos,  ihre  Heimat  ist  Knosos,  wo 
ihr  Daidalos  einen  kunstvollen  Choros  gearbeitet  hat,  Artemis  tötet  sie  Jurvvnov 
uttQTVQ(n<fi  auf  Dia.  Od.  X,  321  ff.;  II.  XVIII.  591.  Wahrscheinlich  war  Ariadne 
eine  der  Aphrodite  sehr  nahe  stehende,  namentlich  in  Kreta  und  Naxos  verehrte 
Naturgöttin,  die  allmählich  zur  Heroine  herabsank.  Znsammenstellung  der  Quellen- 
Angaben,  Vasenbilder  und  neueren  Litteratnr  von  Stoll  in  Roschers  Mythol.  Lex. 
I,  S.   540ff.,   Art.  Ariadne  und  I,  1147,  Art.  Dionysos. 

6)  Hdt.  V,  30 f.:  Gnmdbesitzender  Adel  der  nnxtH'.  Hdt.  a.  a.   0.;  I,   64; 
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Die  südlichsten  von  den  loniem  besiedelten  Inseln  Sikinos^  und 
los'  kommen  in  der  historischen  Litteratur  sehr  selten  vor.  Wich- 
tiger ist  Amorgos'.  Die  vier  geographischen  Meilen  lange,  von  einer 
hohen,  kahlen  Bergkette  durchzogene  Insel  hat  nur  auf  der  Westseite 
einige  fruchtbare  Thäler  und  gute  Häfen.  Man  baute  dort  Wein,  01^ 
Baumfrüchte  ^  und  einen  Flachs,  aus  dem  feine  Leinwand  und  die  zarten 
amorginischen    Gewänder     hergestellt     wurden  ^.     Auf    dem    südlichen 


Aristot.  Pol.  VlII  (V).  5  (6),  1  b;  ygl.  Aristoph.  Frdn.  1639.  Die  meisten  Ade- 
ligen wohnten  in  der  Stadt,  die  übrigen  ^uanagfAikoi  xara  xtofia^,  Eline  Korne 
hiefs  Affiiti^ai.  Aristoteles,  Frgm.  171,  Rose.  Ein  Demos  AvXwyton  Martha, 
Bull.  d.  corr.  hell.  IX  (1885),  493.  —  Staatliche  Einrichtungen,  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II,  202. 

1)  Strab.  X,  484;  Ps.  Skylaz,  Peripl.  48.  Der  Eponymos  Sohn  des  Könifpi 
Thoas  von  Lemnos  und  der  Njmphe  Oinoie.  Apoll.  Rh.  1,  625  und  Schol.,  Steph. 
Bys.  s.  T.  Vgl.  Solon,  Frgm.  2,  Bergk,  P.  L.  Gr.  II\  34.  Bakchoskopf  und 
Weintraabe  auf  den  Münsen :  Mionnet ,  Sappl.  IV ,  401 ;  Read,  Bist  nnm.  vet., 
p.  418.  Vgl.  CIGr.,  Nr.  2447  b.  d.  e.  Im  Jahre  425/4  wurde  Sikinos  mit 
1000  Drachmen  zum  Phoros  eingeschätzt.  CIA.  I,  Nr.  37.  Sonst  kommt  die 
Insel  in  den  Listen  nicht  ror  und  war  wohl  von  einer  andern  Gemeinde  abhingig. 
Vgl.  Rofs,  Inselreisen  I,  149 ff.;  Bnrsian,  G«ogr.  Giechenl.  II,  506;  LoUing  in 
Müllers  Handb.  d.  kl.  Altert.  III,  211.  —  Staatliche  Einrichtungen:  G.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  II,  280. 

2)  los,  Mitglied  der  delischen  Amphiktyonie  (CIA.  II,  Nr.  814)  und  des  atti- 
schen Reiches.  CIA.  I,  Nr.  226 ff.  Der  Phoros  von  einem  Talent,  dann  von 
3000  Drachmen  zeigt,  dals  die  Insel  nicht  ganz  arm  war.  Es  bestand  auf  ihr  eine 
alte  homerische  Sängerschule.  los  erhob  den  Anspruch,  der  Geburtsort  Homers 
zu  sein  und  sein  Grab  zu  besitzen.  Aristoteles,  Frgm.  60,  Rose;  Paus.  X.  24, 
2;  Ps.  Skylaz,  Peripl.  58;  Strab.  X,  484;  Plut.  Sert.  1;  Plin.  IV.  112,  69.  Auf 
den  Münzen  häufig  der  Kopf  Homers:  Mionnet  II,  316 ff.;  Suppl.  IV,  391  ff.; 
Berlin.  Münzkab.',  Nr.  166;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete  and  Aeg. 
islands,  pl.  XXIII;  Head,  Hist.  num.  vet.  414;  vgl.  auch  Bergk,  Hermes  AVIII 
(1883).  510 ff.  (Monat  Homereon  =  Pjanepsion);  Rofs,  Inselreisen  I,  154 ff.;  II I^ 
152 ff.;  Bursian,  Geogr.  Griech.  H,  507;  Weil,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II,  79 f 

3)  Fiedler,  Reis,  in  Griech.  H,  325 ff.;  Rofs,  Inselreisen  I,  173 ff.;  II,  39 ff.; 
Bursian,  Geogr.  Griechenl.  H,  512 ff.;  R.  Weil,  Mitt.  d.  arch.  Instit.  I,  328 f.; 
Dnmmler  ebenda  XI  (1886),  97ff.  MnhaQnxm,  'AfiOQyof,  Athen  1884.  Dialekt- 
Inschriften:  Bechtel,  Die  Inschr.  d.  ion.  Dialekts,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesell,  d. 
Wissensch.  1887,  S.  40 ff.  —  Münzen:  Lambros,  Sofucftara  r^c  t^tlcov  liiAoffyov 
Athen  1870;  Becker,  Eine  Studie  über  die  Münzen  von  Amorgos,  Wien  1871 
(Sep.  Abdr.  a.  d.  Numism.  Zeitschr.  H);  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete 
and  A«g.  isUnds,  pl.  XX;  Head,  Hist  num.  veterum,  p.  406.  Staatliche  Ver- 
hältnisse: G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  H,  209  und  dazu  Bullet  d.  corr.  bdl. 
Xn  (1888X  299ff.;  XUI  (1889X  343. 

4)  Ps.  Herakleides  Pontikos  19,  bei  MüUer  II,  218;  vgl.  die  Inschrift  bei 
B.  Weil,  Mitt  d.  areh.  Inst  I,  8S8ff.,  Nr.  11. 

6)  H,  Blfimner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altertuns, 
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NaxoB  am  nächsten  gelegenen  Teile  der  Insel  liefsen  sich  Naxier  nieder 
und  begründeten  Arkesine  '.  Dann  kamen  samische  Kolonisten 
unter  Führung  des  lambendichters  Simonides,  des  Sohnes  des  Krines, 
nach  Amorgos  und  siedelten  sich  nicht  nur  im  mittlem  und  nördlichen 
Teile  der  Insel,  in  Minoa  und  Aigiale  an,  sondern  auch  in  Arke- 
sine ^.  In  Aigiale  liefsen  sich  späterhin  auch  Milesier  nieder '.  Die 
drei  Städte  bildeten  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  ein 
einziges  Gemeinwesen,  das  bis  zur  Niederwerfung  des  samischen  Auf- 
Standes  durch  die  Athener  im  Jahre  439  von  Samos  abhängig  war. 
Im  3.  Jahrhundert  hatten  sich  die  Städte  von  einander  getrennt,  und 
jede  hatte  ihre  eigene  Verfassung  und  Verwaltung  *. 

Seit  alter  Zeit  bildeten  die  Insel -lonier  einen  Verband,  dessen 
Mittelpunkt  die  kleine  und  imiruchtbare  Felsinsel  Dolos  mit  dem 
Heiligtume  des  Apollon  war  ^.     Die  Wahl  dieses  Ortes  ist  namentlicli 


S.  94;  B.   Büchsenschütx^   Die  Hauptstätten  des  Gewerbefl.   im  klass.  Altertum, 
S.  68. 

1)  Schrift  und  Dialekt  einiger  alten  Inschriften  bestätigen  die  Überlieferung 
bei  Steph.  Byz.  s.  t.  Idfiogyoc  {fifru^a  Cirpxis'aioc,  ttyriQ  iVn^MK  fx*ai  »al  KaQxiiaiav 
m^ofAttüi)  über  die  naxische  Kolonisation,  doch  gilt  das  bisher  nur  für  die  Stadt 
Arkesine.  Bechtel,  Die  Inschriften  d.  ionischen  Dialekts,  Abhdl.  d.  Götting. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1887,  S.  40.  In  einer  Inschrift  aus  römischer  2jeit  bei  Dnmm- 
1er,  Mitteil,  d  arch.  Inst.  XI  (1886),  112  heifst  es:  S«^i»y  rmv  *AfAOQy6v  :4Q»icivw 
oixovyrmy. 

2)  Samische  Kolonisation  unter  Führung  des  Simouides:  Suid.  s.  t.  lifAfdittg 
'Pocfio;;  Steph.  Byz.  s.  v.  *j4fdogy6^.  In  einer  Inschrift  aus  der  Kaiserzeit  in  den 
Annal.  d.  inst.  arch.  XXXVI,  p.  96:  £a(ÄUH  ol  *AfAOQy6v  MsivtSay  XArouroiVfSf. 
Auch  die  Dialekt-Inschriften  (vgl.  Bechtel  a.  a.  0.)  und  der  Uera-Kultus  beweisen 
den  engen  Zusammenbang  mit  Amorgos.  In  Biinoa  (Bofs,  Arch.  Anfis.  II,  641, 
Nr.  5;  CIGr.  2264  f.  Add.)  und  auch  in  Arkesine  ein  Heraion  Dittenberger,  Syll. 
inscr.  gr.  Nr.  dö8.  Bull.  d.  corr.  heU.  XII  (1888),  229.  Vgl.  noch  Dubois,  Ball, 
d.  corr.  hell.  VI,  190,  Nr.  4  und  P.  Becker,  Numism.  Zeitschr.  II  (1870),  32  ff. 

3)  Nachzuweisen  ist  diese  Niederlassung  erst  im  1.  Jahrhundert  t.  Chr.  Mu- 
Afiaitity  ftSy  UfdoQyoy  MyuiXiiy  xttrmxovyiwv:  CIGr.,  Nr.  2264;  RoTs,  Inscr.  gr.  ined. 
II,  Nr.  120.  121;  Kumanudes.  UH^tnoy  II,  408;  R.  Weil,  Mitt  d.  aich.  Inst.  I, 
847,  Nr.  14—16.  Kupfermünze  ron  Aigiale  mit  dem  milesischen  Münzbilde  des 
nach  links  blickenden  Löwen.  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete  and 
Aeg.  Islands  84,  Nr.  5;  Tgl.  Lambros,  ISkpmä.  ag/.  1870,  855,  Nr.  17. 

4)  Die  Athener  schätzten  im  5.  Jahrhundert  die  Amorgier  gemeinsam  zum 
Phoros  ein.  Vgl.  CIA.  I,  p.  226.  Ebenso  waren  die  Amorgier  als  solche  Mitglieder 
des  zweiten  athenischen  Bundes :  CIA.  II,  Nr.  17.  Die  Münzprägung  der  finzfii— n 
Städte  begann  erst  gegen  300,  ältere  Münzen  haben  die  Legeode  j4M0,  Vgl. 
Head,  Hist.  num.  reterum,  p.  409.  Doch  schon  Ps.  Skylaz  PeripL  59  (um  866 
yeAüi)  sagt:  'AfÄogyoi  avt^  rginoU^,  Abhängigkeit  und  politische  Trennung  ron 
Samos:  Bd.  n\  601,  Anm.  2. 

5)  Monographieen   aus    dem  Altertum    ron:  Philochoros,  J^Xtaxä,  ß^ßXia  ß*' 
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durch  die  zentrale  und  für  den  Verkehr  günstige  Lage  der  Insel  zu 
erklären.  Der  Kanal,  welcher  Delos  von  dem  bedeutend  gröfseren» 
aber  noch  öderen  und  kahleren  Eilande  Rheneia  trennt,  bietet  eine 
vortieffliche  Rhede  und  einen  guten  Ankerplatz  für  eine  grofse  Anzahl 
von  Schiffen  ^  Hier  vereinigten  sich  mindestens  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert die  lonier  mit  Weibern  und  Eündern  im  „heiligen  Monat'' 
(Februar/März),  um  die  Wiederkehr  des  Qottes  aus  dem  mythischen 
Lichtlande   zu   Beginn    des   Frühlings    zu    feiern  ^.     £s   ertönten    dann 


(Said.  8.  V.  ^iXoxoQos ;  Müller  I ,  p.  lxxzix)  ;  Antikleides  (^Schol.  Apoll.  Rhod. 
I,  1289;  Scriptt.  Alex.  Magn. ,  p.  147);  Palaiphatos  von  Abydos  (Said.  s.  v. ; 
Müller  II,  358  b);  Phanodikos  (Müller  IV,  472).  Sehr  eingehend  war  die  Jn^uig 
in  acht  Büchern  von  Semos  aas  Delos.  Müller  IV,  492;  Demades,  negl  J^Xov 
xai  T^s  yBviaiütq  rtuy  Aniovq  naidtoy,  Müller  IV,  377  (Diels,  Rhein.  Mas.  XXIX, 
108).  ISdue  Jti^iwv  7ioAir(/a  hatte  Aristoteles  verfafst.  Kose,  Aristot.  Pseudepigr.  Frgm. 
441—443.  Die  ältere  in  der  ersten  Aaflage  dieses  Bandes  S.  211,  Anm.  3  ange- 
führte Litteratur  ist  infolge  der  überaas  reichen  Erträge  der  im  Jahre  1876  be- 
gonnenen französischen  Aasgrabangen  veraltet.  Vgl.  jedoch  noch  Ch.  Benoit,  Ar- 
chives  des  missions  scientifiqaes  II  (1851),  386 f.;  J.  A.  Lebegae,  Recherches  sur 
Delos,  Paris  1876.  Über  die  Aasgrabangen  and  deren  Ergebnisse  vgl.  die  Abhand- 
lungen von  Th.  HomoUe,  Darrbach,  Haavette - Besnaalt ,  Beinach  and  Paris  im 
Ballet,  d.  corr.  hell.  I — XIV  (1877  - 1890).  Zasammenstellang  and  Klassifizierang 
der  zahlreichen,  zam  Teil  sehr  umfangreichen  Inschriften  von  Th.  Homolle,  Les 
Archives  de  l'intendance  sacr^e  k  D^los,  Biblioth^ue  des  ^coles  fran^aises  d*Ath^nes 
et  de  Rome,  Bd.  XLIX ,  Paris  1887.  —  P.  Nenz,  Quaest.  Deliacae,  Halle 
1885,  Diss. ;  G.  Attinger,  Beitr.  zur  Gesch.  von  Delos,  Frauenfeld  1887;  V.  v. 
Schoeffer,  De  Deli  msulae  rebus,  Berlin  1889,  Diss.  (Berlin.  Stud.,  Bd.  IX).  — 
Vgl.  auch  den  anziehenden  Aufsatz  von  G.  Hirschfeld,  Deutsche  Rundschau,  Bd. 
XI  (1884),  107ff.  —  Staatliche  Einrichtangen  der  delischen  Gemeinde: 
G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  205  und  dazu  namentlich  aufser  Schoeffer  a.  a.  0. 
noch  Th.  Homolle,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890),  389 ff.  Münzen  (seit  Wie- 
derbeginn der  delischen  Selbständigkeit  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts)  mit 
ApoUon-Kopf  (bisweilen  Artemis-Kopf):  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete 
and  Aeg.  islands,  pl.  XXIII;  Head,  Hist.  num.  p.  413. 

1^  Vgl.  Neamann  und  Partsch,  Pbjsikal.  Geogr.  Griechenl.,  S.  149. 

2)  Monat  '/e(>oc:  CIA.  I,  283.  Kumanudes,  *EmyQu(pai  dyixdotoi  jr^Xop,  Id^i- 
vaioy  IV  (1875),  453 sqq.,  Nr.  2;  Homolle,  Bull.  d.  corr.  hell.  VI,  22.  80.  Der 
delische  Monat  Hieros  entspricht  nicht,  wie  man  früher  annahm,  dem  attischen 
Thargelion,  sondern  dem  Anthesterion.  Vgl.  E.  Bischoff,  Leipzig.  Stad.  VII, 
390 ff.;  Homolle,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890),  492 ff.  Epiphanie  des  Gottes  zu 
Beginn  des  Frühlings:  Vergil.  Aen.  IV,  143;  Dionys,  Perieg.  525.  Nachweis,  dals 
die  Delien  im  Anthesterion  gefeiert  wurden  und  dafs  die  athenische  Festgesandt- 
schaft in  diesem  Monat  nach  Delos  abreiste,  von  C.  Robert,  Hermes  XXI  (1886), 
161  ff.  —  Nach  delischer  Dogmatik  wurde  jedoch  Apollon  am  7.  Thargelion  ge- 
boren (Laert.  Diog.  UI,  2).  An  diesem  Tage,  dem  Datum  des  attischen  Thargelien- 
festes,  wurden,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  wahrscheinlich  die  Apollonien  gefeiert. 
Vgl.  C.  Robert  und  HomoUe  a.  a.   0.    A.  Mommsen,  Bors.  Jahresb.  1886  UI, 
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Chorlieder  zum  Preise  des  ApoUon,  der  Artemis  und  Leto^  ReigeDtänze 
wurden  aufgeführt  und  gymnische  und  musische  Wettkämpfe  veran- 
staltet K 

Unter  den  ionischen  Städten  an  der  Westküste  Kleinasiens  ^ 


H35£r.  sucht  dagegen  uachzuweisen ,  dafs  die  Delien  und  Apollonien  zusammen- 
fielen, der  erste  Tag  des  zweitägigen  Festes  hätte  Delia,  der  zweite  Apollonia  ge- 
heifsen.  In  der  altem  Zeit  wird  gewifs  der  Geburtstag  des  Gottes  mit  seiner  £pi- 
phanie  zu  Beginn  des  Frühlings  zusammengefallen  sein,  dann  mag  attischer  £iu- 
fluTs  eine  Trennung  bewirkt  haben.  Auch  nach  delphischer  Auffassung  war  Apollou 
am  7.  Bjsios  (Plut.  Quaest.  gr.  9,  p.  292 £)  geboren,  der  dem  attischen  Anthe- 
sterion  entsprach. 

1)  Uom.  Hymnus  auf  Apollou:  vgl.  S.  146;  Thuk.  III,  104:  Iv  dd  norc  xal 
70  na'Aui  fÄeydXij  ^vyodog  ig  rijv  J^Xov  xwv  'louvutv  if  xul  ne(}iXTioyutv  v^aituTuiy  xtX. 
Hjmn.  146 fif.:  uXkn  av^  JrjXt^^^oiße,  ftäXiar*  dniri^mtai  utoQ'  |  Ivd^t  zo^  iXx€;(£iuty6g 
'Idove^  tjyCQe^ovToi  \  avtoi  avy  naCdtaai  xai  uidoini  tiXoxoiOiy  xtX.  (etwas  abweichend 
der  Text  de«  Thukydides);  vgl.  Plut.  Thes.  21.  —  Über  die  uralten  Beziehungen 
der  Ostküste  Attikas  (namentlich  der  Tetrapolis  und  der  Gegend  von  Prasial)  zu 
Oelos  und  dem  delischen  Kultus  vgl.  Toepffer,  Hermes  XXIII  (1888),  325  ff.  Schon 
Solon  hat  die  Bestimmungen  über  die  Deliasten  (die  attischen  Festgesandten  für 
das  dclische  Fest  vgl.  Harpokr.  s.  v.  ^ij^ccarai,  danach  Hesjch.  Suid.  s.  v. ;  Bull, 
d.  corr.  hell.  III,  379 ;  Toep£fer  a.  a.  0.  322  ff.)  neu  geregelt.  Athen.  VI ,  234  £ : 
4y  6k  roCg  xtQßeai  joig  ncQi  roiy  JuXiaataiv  ovttüg  yiygunTui  xrX.  —  Zusammen- 
stellung der  Angaben  der  Schriftsteller  bei  K.  F.  Hermann,  De  theoria  Deliaca, 
Göttinger  ind.  lect.  1846/7.  Vgl.  auch  G.  Gilbert,  Deliaca,  Göttingen  1869.  Über 
die  Reorganisation  der  Delien  durch  die  Athener  vgl.  Bd.  III. 

2)  £ine  Zusammenstellung  der  Keisebeschreibungen  bei  LoUing  in 
Müllers  Handb.  der  kl.  Altertumsw.  III,  249.  Hervorgehoben  sei  K.  W.  Ha- 
milton,  Kesearches  in  Asia  minor,  London  1842,  besser  in  der  Übersetzung  von 
0.  Schomburgk  mit  Beitr.  von  H.  Kiepert,  Reisen  in  Kleinasien,  Pontus  und  Ar- 
menien, 2  Bde.,  Leipzig  1843;  Voyage  arch^l.  en  Gr^ce  et  en  Asie  mineure,  fait 
par  ordre  d.  gouvern.  FrauQais  pendant  les  auu^  1843  et  1844  et  publik  sous  les 
auspices  d.  minist^re  etc.  par  Phil.  Le  Bas  et  W.  H.  W  ad  dington.  Vol.  III 
Asie  mineure,  Paris  1863;  C.  T.  Newton,  Travels  and  discoveries  in  the  Levaut, 
2.  Bde.,  London  1865  (Lesbos,  Troas,  Rhodos,  Kalymna,  Kos,  hellenische  Küste 
von  Karlen  und  lonien);  P.  Tr^maux,  £zploration  arch^l.  en  Asie  mineure, 
1868.  —  Systematische  Werke:  J.  A.  Gramer,  A  geographical  and  histo- 
rical  description  of  Asia  minor,  2  Bde.,  Oxford  1832;  Ch.  Texier,  Descriptiou 
de  TAsie  mineure,  3  Foliobde,  Paris  1839—1849,  davon  Auszug:  The  priucipal 
ruins  of  Asia  minor  etc.  bj  Ch.  Texier  and  B.  Popplewell  Pullan,  London  1865; 
C.  Ritter,  Kleinasien,  Allgem.  £rdkunde,  Bd.  IX,  1  und  2,  1858  und  1859; 
P.  V.  Ts chic  hat  cheff,  Asie  mineure,  description  physique,  statistique  et  ar- 
ch^logique,  Paris  1853—1869;  £.  Curtius,  Beitr.  zur  Gksch.  und  Topographie 
von  Kleinasien,  Abhdl.  d.  Berlin.  Akad.  1872;  S.  W.  Vaux,  Greek  citiea  and 
Islands  of  Asia  minor,  London  1877;  W.  M.  Ramsay,  The  historical  Geography 
of  Asia  minor,  London  1890  (vgl.  dazu  die  Kritik  von  G.  Hirschfeld,  Berlin,  philol. 
Wochenschr.  1891,  Nr.  43  und  44).     Weitere  Litteratur  bei  Lolling  a.  a.   0.   — 
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nahm  frühzeitig  Miletos  ^  die  hervorragendste  Stellung  ein.  Die 
Überlieferung,  dafs  Miletos  eine  Pflanzstadt  Athens  wäre,  stand  wohl 
schon  zur  Zeit  Solons  fest '.  Nach  Herodotos  gehörten  die  Milesiar  zu 
denjenigen,  welche  vom  Prytaneion  in  Athen  ausgezogen  waren  und 
eich  fUr  lonier  edelster  Abkunft  hielten.  Herodotos  bemerkt  dazu, 
dafs  die  Kolonisten  ohne  Frauen  über  das  Meer  gekommen  wären  und 
karische  Weiber  genommen  hätten.  Auch  hätten  sie  sich  Fürsten  aus 
fremden  Stamme  bestellt '.  Der  überwiegende  Teil  der  milesischen 
Bürgerschaft  gehörte  aUerdings  zu  dem  Hauptstamme,  den  alten  lavones, 
aus  deren  Verschmelzung  mit  anderen  Volkselementen  die  spätem 
lonier  hervorgingen,  denn  es  gab  in  Miletos  die  vier  ionisch -attischen 
Stammphylen,  und  man  feierte  dort  auch  das  Fest  der  Apaturien  ^,  aber 
neben  jenen  vier  Phylen  bestanden  noch  die  der  Boreis  und  Oinopes, 
in  denen  die  nicht  zum  Hauptstamme  gehörende  Bürgerschaft  ver- 
einigt war  ^.  Die  Altionier  selbst  kamen  gewils  nicht  blofs  aus  Attika, 
sondern  auch  aus  der  Peloponnesos  ^.  Mit  ihnen  werden  sich  dann 
Auswanderer  aus  den  altaeolischen  Landschaften,  namentlich  aus  Boeo- 
tien,  vereinigt  haben  ^.     Dazu  kamen  noch  einheimische  Volkselemente. 


Karten:  H.  Kiepert,  Karte  von  Kleinasien,  Berlin  1854,  dasn  ein  „Memoire 
über  die  Konstruktion  der  Karte  von  Kleinasien  nebst  Mitt.  über  die  phjsiksl. 
geogr.  Verhältnisse  von  v.  Vincke,  Fischer,  t.  Moltke  und  Kiepert'^;  H.  Kiepert, 
Wandkarte  von  Alt-Kleinasien,  6  Bl.,  Berlin  1888;  Spezialkarte  rom  westlichen 
Kleinasien,  15  Bl.,  Berlin  1891  ff.  (trefflich). 

1)  A.  Schröder,  De  rebus  Milesioram,  Stralsund  1827;  C.  Tb.  Soldan,  Benun 
Milesiorum  comonentatio,  Darmstadt  1829;  C.  G.  Schmidt,  De  rebus  pnblicis  Bfi- 
lesiorum,  I,  Gottingen  1856  Diss.,  II,  1856  Progr.;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
II,  138 ff.;  0.  Bayet  et  A.  Thomas,  Milet  et  le  golf  Latmiqae,  Paris  1877 ff.  (un- 
vollendetes Pracbtwerk).  Münzen  seit  dem  7.  Jahrhundert  mit  einem  Löwen- 
kopfe, dem  Wappenbilde  Milets.  Brandis,  Münz-,  MaCs-  und  Gkwichtasystem 
Vorderasiens,  S.  173  ff.  394ff.  414.  466;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  Grecqaes,  q.  293 
und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  PhiloL-Hist.  Cl.  XVIII  (1890),  8.  646;  Read, 
Hist.  num.  retenim  p.  502  ff.  Weitere  Nachweise  bei  J.  Friedländer,  Bepertoiiam 
der  ant.  Numismatik  (Berlin  1885)  267. 

2)  Vgl.  S.  283,  Anm.  3.  Hdt.  I,  147;  V,  97;  IX,  97;  VI,  21  (die  Athener 
betrachten  den  Fall  Milets  als  ein  (Ux^ior  xaxop);  Strab.  XIV,  633.  635;  Marm. 
Par.  ep.  27;  Paus.  VII.  2,6;  Kleitophon  von  Rhodos,  Frgm.  3  b.  Müller  FV, 
368. 

3)  Vgl.  S.  278.  Über  die  Sitte,  dafs  die  karischen  Frauen  weder  mit  ihren 
Männern  speisten,  noch  dieselben  beim  Namen  riefen.  Tgl.  Toepffor,  Att.  Genea- 
logie, S.  198,  Anm.  2. 

4)  Vgl.  S.  279,  Anm.  3. 

5)  Vgl.  S.  280,  Anm.  1. 

6)  Vgl.  S.  286. 

7)  Vgl.  weiter  unten  S.  311—313. 


§  8.    Die  Ausbreitung  der  Hellenen  über  das  aegaeische  Meer.  MS' 

Eb  gab  vornehme  Geschlechter  halb  oder  ganz  karischer  oder  lykischer 
Herkunft  ^  Das  milesische  Königsgeschlecht  selbst ,  dessen  Ahnherr, 
der  Kodros-Sohn  Neleus,  als  Begründer  des  ionischen   Miletos  galt  % 


1)  Das  Geschlecht  der  Theliden,  zu  dem  Thaies  gehörte,  war  mindestens  ein 
halbkarisches,  denn  der  Vater  des  Thaies  biefs  'E^afivns  (Dlog.  Laert.  I,  22;  Steph. 
Bjz.  8.  Y.  MiXtfTog)  und  dieser  Name  ist  ein  karischer.  Diels,  Archiv  f.  Gesch.  d. 
Philos.  II,  165:  Ed.  Meyer,  PhUol.  XLVIII  =  N.  F.  II,  S.  269,  Anm.  4.  Wenn 
Hdt.  I,  170  von  Thaies  sagt:  ro  dyäxa(^6y  yipog  iovtog  ^oi^ixog,  so  beruht  das  nur 
darauf,  dafs  die  Theliden  sich  von  Kadmos  (vgl.  3.  252  f.)  herleiteten.  Hdt.  1,  147 
bemerkt,  dafs  die  lonier,  die  sich  für  die  edelsten  hielten,  ßamXiai  ^k  iatiiaat^o  oi 
fiiy  avTdy  Avxlovi  nno  Fkavxov  rov  'l/inoAo/oti  ytyoyoxag^  ol  dk  Kavxotyag  TlvXiovg 
^no  Ko^Qov  Tov  MiXavSov,  ol  (fc  xai  avyafnporiQovt,  Sagenhafte  Ersählungen  über 
die  Rivalität  um  die  milesische  Königs  würde :  Nikol.  Damasc.  &4  b.  Müller,  Fr. 
H.  Gr.  III,  388;  Konon  b.  Phot  cod.  186,  p.  139,  Bekker.  Jedenfalls  gab  es  ein 
ionisches,  auch  in  Miletos  heimisch  gewordenes  Fürstengeschlecht,  das  den  ly- 
kischen  Heros  Glaukos  (CIGr.  4269  b.  Add.,  p.  1123)  als  seinen  Ahnherrn  ver- 
ehrte. Darum  spielt  auch  der  Lykierfürst  Glaukos,  des  Hippolochos  Sohn,  in  der 
Iluu  keine  geringe  Rolle.  IL  II,  876-,  VI,  119.  234;  VII,  13;  XII,  102.  309 f.; 
XIV,  234.  426;  XVI,  508 ff.  527;  XVII,  140.  170.  216.  DieLykier  waren  übrigens 
mit  den  Rarem  (S.  184 ,  Anm.  1)  am  nächsten  verwandt.  G.  Meyer ,  Bezzen- 
bergers  Beitr.  X  (1885),  200.  —  Vgl.  über  die  ethnographischen  Verbältnisse 
überhaupt  E.  Thrämer,  Pergamos  (Leipzig  1888),  357  ff.  Über  das  wohl  aus  Salamis 
stammende  (vgl.  Toepfier,  Att.  Geneal.  273)  Geschlecht  £xi^idm,  welches  die  Exe- 
gese des  Sakralrechts  hatte,  vgl.  Dittenberger,  Sylloge,  Nr.  391. 

2)  Hdt.  IX,  97;  Strab.  XIV,  633;  Ephoros  b.  Strab.  XIV,  635;  Mar.  Par. 
27:  (t(p*  ov  ?f6{iX)tvs  ^Xia{e  MiXiitoy  xai  t^y)  (iiXii{y)  tt{na)a(ay  ltoyi)«y.  Auch 
nach  Hellanikos,  Frgm.  63  (Harpokr.  s.  v.  ^Egv^gaioi)  war  Neleus  Oikist  von  Ery- 
thrae  und  andern  Städten.  Vgl.  femer  Laert.  Diog.  1 ,  22  (Duris ,  Frgm.  52» 
Müller  II,  482);  Kleitophon  von  Rhodos,  Frgm.  5,  Müller  IV,  368  (Neleus  auch 
Stifter  des  Panionions) ;  Paus.  VII.  2,  1 ;  Ael.  V.  H.  VIII ,  5.  Alter  dem  Heros 
Neleus  errichteter  Opferaltar  auf  dem  Vorgebirge  Poeeidion:  Strab.  XIV,  633. 
Grabmal  des  Neleus  bei  Miletos  an  der  Strafse  nach  Didymoi:  Paus.  VII.  2,  6.  — 
Die  homerische  Namensform  NnXsvi  (die  sich  bei  Strab.  a.  a.  0.  und  sonst  findet) 
ist  die  aeolische,  NBiXeojg  (z.  B.  bei  Hdt.  IX,  97;  Kallimachos,  Frgm.  95;  Plut 
mul.  virt.  1,  16,  p.  253F;  de  glor.  Athen.  7,  p.  394E;  de  exil.  10,  p.  603B)  die 
ionische.  Die  Mittclform  NeiXivg  z.  B.  im  Marm.  Par.  27  und  bei  Paus.  a.  a.  0. 
vgl.  Beri.  Philol.  Wochenschr.  1891,  Nr.  1,  S.  6.  —  Die  Neleiden  im  Besitze 
der  Rönigswürde:  Hdt.  I,  147;  Aristoteles,  Frgm.  556,  Rose'  (Parthen.  Erot.  14). 
Nikol.  Damasc.  Frgm.  54  b.  Müller  III,  388;  Ronen  Narr.  44;  vgl.  Plut.  mulier! 
virt.  16,  p.  254.  -  Nach  Pherekydes  b.  Strab.  XIV,  632  hätten  das  südliche 
lonien  von  Miletos  bis  Ephesos  Rarer  im  Besitz  gehabt,  das  nördliche  Leleger 
(S.  183).  Beide  Völkerschaften  wären  von  den  loniera  verdrängt  worden  (vgl. 
Paus.  VII.  2,  5).  Erst  Ephoros  (Stoab.  XIV,  634;  vgl.  Didymos  b.  Steph.  Byz. 
s.  V.  MiXnrof;  Paus  VII.  2,  5)  läfst  die  Gegend  von  Miletos  ursprünglich  lelegisoh 
sein  und  nennt  als  Begründer  von  Alt-Miletos  den  Sarpedon,  der  dorthin  vom  kre- 
tischen Miletos  gekommen  wäre.  Vgl.  auch  Strab  X,  479;  XII,  573  (Apollo- 
doros).    Erst  später  hätte  Neleus  das  ionische  Miletos  begründet.     Sarpedon  war,. 
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war  kein  attisches ,  sondern  pyliscb  -  messeniscben  Ursprungs  ^.  Int 
milesischen  Gebiet  lag  acbtzebn  Stadien  landeinwärts  vom  Vorgebirge 
Poseidion  zu  Didyma  oder  Didjmoi;  ein  böcbst  angesebenes  und  rei- 
ches Orakel  -  Heiligtum  des  Apollon,  dem  das  Priestergeschlecht  der 
Branchiden  vorstand  ^.  Ein  anderes  berühmtes  Heiligtum  der  Milesier 
war  der  Athena-Tempel  zu  Assesos'. 

Myus  an  der  Maeandros-Mündung  sollte  Kydrelos^  ein   unechter 
Sohn   des  Kodros    gegründet  haben  ^^   Prione  an   der  Südküste  der 


wie  Glaukos  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.)f  ein  lykischer  Heros  (vgl.  S.  254^ 
Anin.  3),  der  Sohn  des  Laodameia,  einer  Schwester  des  Hippolochos  (vgl.  die  vor- 
hergehende Anm.),  und  der  Enkel  des  Bellerophontes  (11.  VI,  197  ff.).  Nach  Kreta 
ist  er  erst  späterhin  versetzt  worden  und  zwar,  wie  £.  Schwartz,  Quaest.  Hero- 
doteae  (Ind.  lect.  Rostochiens.  1890) ,  p.  14  vermutet,  um  die  griechische  Ah- 
stammung  der  Ijkischen  Geschlechter  za  erweisen  (vgl.  auch  S.  254).  Wenig  zu 
bedeuten  haben  auch  die  Fabeln,  welche  von  der  Begründung  Milets  durch  den 
Kreter  Miletos,  der  vor  Minos  weichen  moTste,  zu  erzählen  wissen:  Ps.  ApoUod. 
Bibl.  III  1,  2;  Aristokritos  bei  Müller  IV,  434  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  186); 
Parthen.  Erot.  11;  Anton.  Liberal.  30;  Paus.  VII.  2,  5;  Ovid.  Metam.  IX,  443 ff.; 
Schol.  Dionys.  Perieg.  825. 

1)  Hdt.  I,  147;  V,  65;  Hellanikos,  Frgm.  10  (Schol.  Plat.  Sjmp.  208);  Strab. 
XIV,  633.    Vgl.  weiteres  darüber  S.  287,  Anm.  3. 

2)  Nach  dem  Geschlechte  hiefs  auch  der  Ort  selbst  B^nyx^^ai.  Hdt.  I,  92 
(fV  BQayx^^ßoi  Jß^i  MtXnoiuty) ;  vgl.  Hdt.  I,  46.  157;  II,  159;  V,  36.  Der  Epo- 
nymos  des  Geschlechtes  Branchos  delphischer  Herkunft  nach  Strab.  IX,  421;  da- 
gegen Thessaler,  Geliebter  des  Apollon,  wie  Hyakinthos,  nach  Metrodoros  von 
Skepsis  (Lactant.  zu  Stat.  Theb.  UI,  478)  bei  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  HI,  205. 
Das  Heiligtum  vorionisch:  Paus.  VII.  2,  6.  Über  den  Namen  vgl.  Quint.  Inst 
Or.  XI.  3,  p.  305.  Vgl.  noch  Strab.  XIV,  634;  Curt.  VII,  28.  —  Über  Tempel- 
münzen und  die  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  milesische  Münzprägung  unter 
den  Auspicien  des  Heiligtums  begann,  vgL  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  502. 
Näheres  über  das  HeUigtum  bei  Geizer,  De  Branchidis,  Leipzig  1869;  Charies 
Newton,  A  History  of  discoveries  at  Halicamassus ,  Cnidos  and  Branchidae ,  Lon- 
don 1862;  0.  Rayet,  L'architecture  ionique  en  lonie.  Le  temple  d*Apollo  Didy- 
m^n,  Paris  1876;  0.  Rayet  et  A.  Thomas,  Milet  et  le  Golfe  Latmique,  Paris 
1877 ff.  Vgl.  auch  Weizsäcker  Roschers  mythoL  Lexik.,  Art.  Branchos  I,  816 f.; 
Preller-Robert,  Gr.  Mythol.  I,  283. 

3)  Hdt.  I,  20.  22;  Nikol.  Damasc.  Figm.  54,  Müller  III,  388;  Conon,  Narr. 
44;  Steph.  Byz.  s.  v.  'Jaciicog, 

4)  Strab.  XIV,  633;  vgl.  636  (Verödung  der  Stadt  in  römischer  Zeit  und 
Vereinigung  mit  Miletos).  Bei  Paus.  VII.  2,  10  heifst  der  Oikist  KvoQtirof,  eine 
wahrscheinlich  verdorbene  Namensform.  Nach  Plut.  mul.  virt.  16,  p.  253  (vgl. 
Polyaen,  Strat.  VHI,  35)  wären  Milesier,  die  mit  der  Herrschaft  der  Neleiden  un- 
zufrieden gewesen,  nach  Myus  ausgewandert.  Kri^  zwischen  Myus  und  Miletos, 
beigelegt  infolge  der  Liebe  des  Neleiden  Phrygios  zu  Pieria,  einer  Tochter  des 
Pythes,  Bürgers  von  Myus.  —  Münze  von  Myus  aus  dem  4.  Jahrhundert  noit 
JkpoUon-Kopf  bei  Head,  Bist.  num.  veter.,  p.  505. 
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Mykale-Halbinsel  Aipytos  ein  Sohn  des  Kodros.  Als  zweiten  Oikisten 
Prienes  verehrte  man  Philotas^  der  dort  nach  Aipjtos  Auswanderer 
aus  Theben  angesiedelt  hätte  \  Es  kann  in  der  That  keinem  Zweifel 
unterliegen ;  dafs  sich  in  Prione  zahlreiche  Kolonisten,  die  zur  vor- 
boeotischen  Bevölkerung  gehörten  (Eadmeier),  niedergelassen  haben. 
Eine  frühzeitig  verfallene  Stadt  dieser  Gegend  hiefs  Thebai,  und  Kad- 
mos  erhielt  hier  die  Gestalt  eines  Stadtgriinders  *.  Der  andere  Oikist 
Aipytos  war  auch  schwerlich  in  Attika  zuhause,  sondern  stammte 
wahrscheinUch  aus  Arkadien  '. 

Als  Oikist  von  Ephesos  galt  der  Eodros-Sohn  Androklos  ^,   der 


1)  Strab.  XIV,  633  und  636  (die  Stadt  wegen  der  Ansiedlang  des  Philotas 
auch  KdSfiii  genannt.  KiiSfiti  auf  Münzen  seit  dem  2.  Jahrhundert :  Head ,  Hist. 
num  vet.,  p.  508) ;  Paus.  VII.  2,  10.  Die  Sage,  dafs  die  Prieneer  aus  dem  achae- 
ischen  Helike  stammten  (Strab.  VIII,  384)  beruht  nur  darauf,  dafs  man  den  heli- 
konischen Poseidon  von  Prione  dem  Poseidon  von  Helike  gleichsetzte.  Vgl.  S  286, 
Anm.  5.  Weiteres  über  die  Kadmeier  in  Prione  S.  249,  Anm.  4.  —  Der  Name 
der  Stadt  identisch  mit  dem  der  kretischen  Stadt  n^lavcog-.  Bechtel,  Inschr.  d. 
ion.  Dialekts,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1887,  S.  89.  Wichtige 
Inschriften:  Gr.  inscript.  in  the  Brit.  Mus.  III,  Nr.  399—439.  Der  Eponjme 
Beamte  hiefs  cjiq)avn^oQoi,  Die  Ehre  des  Stephanephorats  öfter  einem  Gotte 
übertragen:  Inscript.  in  the  Brit.  Mus.  403.  126.  419.  29.  Näheres  über  die 
Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt  bei  Th.  Len schau,  De  rebus  Prienen- 
sium,  Leipzig.  Stud.  XII  (1890),  211  ff.  Münzen  mit  dem  Kopf  der  Athena 
Polias  erst  nach  Alezander  d.  Gr. :  Brandis,  Münz-,  Mals-  und  Gewichtssystem  Vor- 
derasiens,  S.  463.  066;  Uead,  Hist.  num.  vet.,  p.  508.  Über  die  Überreste  des  von 
Alezander  d.  Gr.  gestifteten  Polias-Tempels  (Dittenberger,  Sylloge,  Nr.  117)  vgl.  Pullan 
und  Newton,  Antiquities  of  lonia  publ.  bj  the  Society  of  Dilettanti,  London  1881. 

2)  Vgl.  S.  254. 

3)  Vgl.  S.  226,  Anm.  1.  Bei  Priene  be£imd  sich  ein  Heiligtum  der  eleusi- 
nischen  Demeter,  das  Philistos,  der  Sohn  des  Pasikles,  ein  Genosse  des  Neleus  ge- 
stiftet haben  sollte.  Hdt.  IX,  97.  Es  ist  das  ebenfalls  kein  Beweis  für  attische 
Kolonisation ,  denn  die  'EAsv^cJ ,  *EXBv^a ,  ^EXsvcia ,  *EXiwiiv(a  genannte  Demeter 
wurde  an  zahlreichen  Orten  der  Peloponnesos  verehrt,  namentlich  auch  in  Arka- 
dien: so  in  Pheneos  (Paus.  VIII.  16,  1),  also  gerade  [an  einem  Orte,  wo  auch 
Aipytos  erscheint,  dann  in  Thelpusa  (Paus.  VHI.  25,  3)  und  Basilis  (Paus.  VIII. 
29,  5).    Vgl.  Weiteres  bei  Job.  Toepffer,  Attische  Genealogie,  S.  221,  Anm.  2. 

4)  Pherekydes  bei  Strab.  XIV,  633.  640;  Ephoros,  Frgm.  31  (Steph.  Byz. 
8.  V.  Bivya)\  Paus.  VII.  2,  6.  Smyma,  ältester  Stadtname  nach  Kallinos  und 
Hipponaz  b.  Strab.  XIV,  633.  Gründungssage  in  den  'EtpBclmv  iftoi  des  Kreo- 
phylos  (Athen.  VU,  361c)  bei  Müller  IV,  371.  Vgl.  Guhl,  Ephesiaca  (Berlin 
1842),  S.  29 ff.;  E.  Falkener,  Ephesus  and  the  temple  of  Diana  (London  1862), 
p.  17sqq.;  £.  Curtius,  Abhdl.  Berl.  Akad.  1872,  8.  12ff.  Staatliche  Ein- 
richtungen: G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  140;  Dialekt-Inschriften: 
Bechtel,  Abhdl.  d.  Qötting.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1887,  S.  90ff.;  Münzen  seit  dem 
6.  Jahrhundert  (Wappenbilder:  Biene  und  Hirsdi,  seit  dem  3.  Jahrhundert  Ar- 
temiskopf): Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens ,  S.  325.  898. 

20» 


••8  Zweites  Kapitel. 

Älmherr  des  Q^chlechtes  der  Androkleiden,  das  ursprünglich  im  Be- 
sitze der  Königswürde  war  und  auch  Basilidai  hiefs.  Noch  in  späterer 
Zeit  hatte  dieses  Geschlecht,  dessen  Herrschaft  vor  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  gestürzt  wurde,  Elhrenplätze  bei  den  Festspielen,  könig- 
liche Abzeichen  und  das  Priestertum  der  eleusinischen  Demeter  ^  Die 
Bevölkerung  von  Ephesos  war  aus  sehr  verschiedenen  Elementen,  na- 
mentlich auch  einheimischen,  zusammengesetzt.  Obschon  mit  der  2>eit 
ionische  Sprache  und  Sitte  die  Oberhand  gewann,  so  bildete  doch  das 
altionische  Volkselement  ^  der  Kopfzahl  nach  gewifs  nur  einen  kleinem 
Bruchteil  der  Bürgerschaft.  Die  Ephesier  feierten  weder  die  Apa- 
turien  ^,  noch  waren  sie  in  die  vier  ionisch -attischen  Phylen  eingeteilt, 
vielmehr  finden  wir  in  Ephesos  die  ftinf ,  sich  in  Chiliastyen  gliedern- 
den Phylen  der  Bembineis  (Bembeinaioi),  Euonymoi,  Epheseis,  Kare- 
naioi  und  Te'ioi  ^.  Nach  Ephoros  waren  die  drei  an  erster  Stelle  ge- 
nannten Phylen  die  ursprünglichen,  während  die   beiden   letzten   durch 


413.  457.  563,  Berlin.  Münzkabinett*,  Nr.  22.  217—219;  Imhoof-Biomer,  Monnaies 
grecques,  p.  285  und  Abhdi.  d.  bayer.  Akad.  Phil.-Hist.  Gl.  1890,  S.  637 ;  Barclay 
y.  Read,  On  the  chronological  sequence  of  the  coins  of  Ephesus,  Num.  Chron. 
XX  (1880),  85 ff.  und  Bist  numor.  vetenim,  p.  494 ff.;  W.  Wroih,  Nnm.  chron. 
XXIX  (1889),  259ff 

1)  Strab.  XIV,  633:  xai  Iri  vvv  oi  ix  tov  yivovQ  ovofAn^omtu  ßaaiX$i(  l/oyrtfc 
UTttg  Tifiäi^  nQoed^(ay  te  iv  dyaai  xal  nogtpvQay  iniati/Äor  rov  ßaaiXutoif  yärov^, 
uninoiva  avrl  «ar^rpov,  *ai  rd  IsQa  rqc  ^EXBvüiviag  Ji^fitßQOf,  Pythagoras  stünt 
nQo  KvQov  rov  JliQOov  .  . .  r^V  rmy  BaaiXe^^tSy  ag^rtr  und  wirft  sich  zum  Tyrannen 
auf.  Vgl.  Baton  von  Sinope,  Frgm.  2,  Müller  IV,  348  (Said.  s.  y.  nv^yogag), 
Tyrann  Pindaros  zur  Zeit  des  Kroesos:  Ael.  Y.  H.  III,  26.  Aristarchos  ans 
Athen,  Herrscher  in  Ephesos,  wahrscheinlich  als  Aesymnet  zur  Zeit  des  Ryros: 
Said.  s.  T.  Zu  dem  Königsgeschlechte  gehorte  der  Philosoph  Herakleitos.  Diog. 
Laert.  IX,  6 ;  ygl.  Bemays,  Ges.  Abhdl.  I,  30.  Aas  dem  Umstände ,  dals  die  An- 
drokleiden das  Priestertom  der  eleusinischen  Demeter  besafsen,  folgt  keineswegs, 
dals  das  G^chlecht  ein  attisches  war.  Vgl.  S.  307,  Anm.  3  and  Joh.  Toepffur, 
Attische  Genealogie,  S.  247.  Es  gab  allerdings  ein  attisches  Geschlecht  lAvd^ 
xXetSai  (Hesych.  s.  y.  'j4y^QoxXiT^ai'^  Toepffer  a.  a.  0.  244),  aber  auch  ein  messe- 
nisches dieses  Namens  (rgl.  S.  228).  Toepffer  a.  a.  0.  236  and  247  vermatet  einen 
Zusammenhang  mit  dem  letztem.  Die  attische  Herkunft  des  ephesischen,  sich 
Tom  Kodriden  Androklos  herleitenden,  auch  Basilidai  genannten  Ghsschlechts  würde 
gesichert  sein,  wenn  der  Kultus  des  Kodros,  Neleus  und  derBasile  (CIA.  IV,  5Ba^ 
auf  attischem  Boden  erwachsen  wäre,  allein  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  daf&r, 
dafs  er  von  den  Athenern  aas  lonien  übernommen  warde.  VgL  S.  287,  Anm.  S 
and  To^ffier  a.  a.  0.,  S.  240. 

2)  Vgl.  S.  279ff. 

3)  Vgl  S.  280,  Anm.  5. 

4)  Die  Namen  der  Phylen  in  den  Inschriften  bei  Wood,  Discoyeries  at  E^phe* 
•na,  London  1877  (vgL  CIGr.,  Nr.  2956)  and  in  leicht  Terdorbener  Form  nach 
I^plionM,  Frgm.  81  b.  SIeph.  Bya.  s.  y.  Btfrm. 


§  8.   Die  Ausbreitung  der  Helleneo  über  das  aegaeiscbe  Meer.  t#9 

Zuzug  aus  Karene  (gegenüber  Lesbos)  und  Teos  gebildet  wurden. 
Die  Bembineis  stammten  wahrscheinlich  aus  Argolis  ^,  die  Euonymoi 
möglicherweise  aus  Attika  ^.  Den  ältesten  Bestandteil  der  Bürgerschaft 
bildeten  wohl  die  Epheseis^  deren  Namen  auf*  die  ganze  Bürgerschaft 
überging.  Gerade  in  dieser  Phyle  begegnen  uns  tmter  den  Chiliastyen 
derselben  die  Argadeis,  Boreis  und  OinopeS;  die  in  andern  ionischen 
Städten  als  Phylen  erscheinen  und  es  anfänglich  auch  in  Ephesos  ge- 
wesen sein  werden  '.  Die  Hauptgöttin  der  Stadt  war  die  aus  tausend 
Brüsten  Leben  spendende^  grofse  Naturgöttin  der  Westkleinasiaten,  die 
von  den  hellenischen  Kolonisten  mit  der  Artemis  identifiziert ,  aber  nur 
äufserlich  ihrem  Qöttersysteme  angegliedert  wurde  ^.  Der  Kultus  der 
ephesischen  Göttin  behielt  stets  ein  asiatisches  Gepräge  ^y  nur  die  Aus- 


1)  Steph.  Bjz.  s.  V.  Be/^ßiVttf  xvifii  ^ii  Ni/i^aff  'EXXafixot  cfc  Bifißivoy  xal  no- 
Xiy  (prioiy.  Strab.  VIII,  377.  Auch  andere  Spuren  weisen  auf  Zuwanderungen  von 
Argolis  hin.  Althaimenes,  der  Eponymos  der  zur  Phjle  der  Rarenaioi  gehörenden 
Ghiliastys  *JX9at/Äey(is,  war  ein  rhodischer  Heros  (Ps.  ApoUod.  Bibl.  III.  2,  1; 
Diod.  y,  59),  ebenso  Hegetoria,  nach  der  die  'Hyrito^ut^  (Phyle  Tri'ioi)  benannt 
sind,  eine  rhodische  Nymphe  (Diod.  ¥,57,  Ygl.  Plut.  Quaest.  gr.  27).  Allein 
Althaimenos  war  ursprünglich  in  Argolis  zuhause.  Strab.  XIV,  653.  Vgl.  Erw. 
Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI,  S.  342. 

2)  Die  Herkunft  aus  dem  attischen  Euonymon  (os)  oder  Eoonymia  am  linken 
Kephisos-Ufer  ist  nur  möglich,  da  es  auch  eine  karische  Stadt  dieses  Namens  gab. 
Steph.  Byz.  s.  v.  Evtovvfuut;  vgl.  Toepffer  a.  a.  0.  247. 

3)  Wood,  Discoreries  etc.  Artemision,  Nr.  10.  18.  19.  24.  Über  die  Bereis 
und  Oinopes  ygl.  S.  280,  Anm.  1.  Aulser  den  Argadeis,  Boreis  und  Oinopes  sind 
als  Chiliastyen  der   Tjffeoeli   bekannt  die  AkßiS^tn  (Wood  a.  a.   0.  Artemision, 

Nr.  7)  und  die  P (Nr.  26).    Ghiliastys  der  B9fAßiv§^s  {Befißiivaioi):   Myu- 

Tso»  (Nr.  1).  Chiliastyen  der  Evairv/io^;  rXavxiioi,  UoXvxXtyn  ^Wood  a.  a.  0. 
Augusteum  Nr.  1),  der  Kttgripaton  jiX&mfiByiig ,  Iliioi ,  XiiXtirtioi  oder  XeXtinoi 
(Artemision  17.  20;  Augusteum  1),  der  Tijlo»:  *ExinToXtfi(U ,  EvQvno/4{7toi) ,  'Hyiir 
tÖQSiot  (Augusteum  1.  3;  Artemision  2).  Sonst  bekannte  Chiliastyen:  ^E/vgeoi, 
Aaßay^i/oij  IltXuiryijoi,  2^€ig  2i^iüVffoi. 

4)  V  ^Bnia  "AgTifii^:  Strab.  IV,  179;  XTV,  639;  Paus.  VII.  2,  6;  IV.  31, 
8.-11  't:g)ioU  ^s6f  oder  n  *E<pyfüt:  Paus.  VI.  8,  16;  VII.  5,  4;  MsytiXti  ^"AqxBfAiq 
*Efpiaitov:  Act.  Apost.  XIX,  28.  34.  Zigrt/ns  fdtyaXti,  *Etp4oov  äraaaa:  ClOr. 
Nr.  2963 C;  6797.  Vgl.  über  den  Charakter  der  Göttin  Ed.  Meyer,  Gesch.  d* 
Altert.  I,  §  253;  Schreiber,  Roschers  mythol.  Lex.  I,  588  ff.,  Art.  Artemis.  Über 
das  Verhältnis  der  Priesterschaft  zur  Stadtgemeinde,  die  Lage  und  die  Ruinen  des 
Heib'gtums  vgl.  E.  Curtius,  Abhdl.  Berl.  Akad.  1872,  S.  15 ff.;  Ephesos,  Berlin 
1874,  Vortrag.  —  J.  P.  Wood,  Discoyeries  at  Ephesus  including  the  site  and 
remftins  of  the  great  temple  of  Diana,  London  1877 ;  J.  Fergnsson,  The  temple  of 
Diana  at  Ephesus  with  special  reference  to  Mr.  Woods  discoreries  of  its  remains, 
London  1883.  J.  L.  Ussing,  Fra  Hellas  og  Lflleasien,  KjöbenhaTu  1883,  Ab- 
schnitt 4. 

5)  Orgiastischer  Charakter  des  Kultus:  Plut.  d^   andiend.   poet,  p.   22a  (Ti- 
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Btattung  des  grofsen,  mit  hippischen,  gymnischen  und  musischen  Wett- 
kämpfen verbundenen  Tempelfestes,  das  zu  einem  Sammelplatze  aller 
lonier  wurde,  nahm  hellenische  Formen  an  ^ 

Auch  Kolophon'  sollte  nach  der  spätem,  von  Athen  beein- 
flufsten  Überlieferung  von  Kodros-Söhnen ,  Damasichthon  und  Prome- 
thos, begründet  worden  sein',  aber  die  ältere  einheimische  Über- 
lieferung, die  bei  Mimnermos  vorli^,  schreibt  die  Begründung  der 
Stadt  Auswanderern  aus  Pylos  zu,  die  sich  dort  unter  Führung 
des  Pyliers  Andraimon  mit  Anwendung  von  Gewalt  festsetzten  ^.  Eis 
fehlt  denn  auch  den  Kolophoniem  das  herodotische  Kennzeichen  des 
echten  loniertums,  das  Fest  der  Apaturien  ^.  Die  kolophonische  Bür- 
gerschaft wurde  rasch  so  wohlhabend,  dafs  die  reichen  Leute  vor  dem 
Kriege  mit  den  Lydiem  in  der  Mehrzahl  waren  ^.  Dreizehn  Kilometer 
südlich  von  Kolophon  lag  die  Hafenstadt  Notion,  die  um  460    durch 


motheos  von  Miletos  pries  in  einem  Hymnos  die  Artemis  als  fÄmya^a,  ^viada,  tpoi- 
ßäda,  XvaaaSa).  Verschnittene,  MeydßvCoi  genannte  Tempeldiener :  Strab.  XIY,  641  ; 
Xen.  Anab.  V.  3,  6.  Über  die  iariiytg  (Bienenkönige,  vgl.  die  Biene  auf  den  Mün- 
zen und  Head,  Hist.  num.  vet.,  p.  494)  genannten  Priester  vgl.  Wood  a.  a.  0. 
Artemision  1.  8.  9.  5.  10;  Paus.  VIII.  13,  1;  Et.  M.;  Snid.  s.  v.  und  Weiteres  bd 
Guhl,  Ephesiaca,  p.  107.  —  Über  den  halbasiatischen  Charakter  des  Kultbildes 
und  andere  orientalische  Züge  vgl.  Schreiber  a.  a.  0. 

1)  Hauptfest  *Fxpi<rut,  lAqxBfAioiu  im  Frühjahre  und  im  Monat  Artemision: 
Thuk.  in,  104;  Dionys.  Halik.  IV,  25;  Plin.  36,  93;  Hesych.  s.  v.  'Fq)icBw, 
'E^^ffii«;  CIGr.,  Nr.  2954.  5916.  5917;  Wood,  Discoveries,  Gr.  Theater.  8.  17. 
18.  20. 

2)  Pertz,  Ck>iophoniaca,  Göttingen  1 848 ;  C.  Schuchhardt,  Kolophon,  Notion, 
Klaros,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886),  398  ff.  (für  die  Geschichte  und  Topographie, 
namentlich  auch  die  Lage  des  Apollon-Heiligtums  zu  Klaros  wichtige  Unter- 
suchung). Staatliche  Einrichtungen:  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  144 
Münzen  seit  dem  6.  Jahrhundert,  Wappenbild  zuerst  Lyra  allein,  dann  Kopf  des 
klarischen  Apollon:  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens, 
S.  324.  423.  554;  Berliner  MünzkabineU' ,  Nr.  77;  Imhoof- Blumer,  Monnaies, 
grecques,  S.  284  und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.-Hist.  Cl.  XVIII  (1890),  S.  636 ; 
Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  492. 

3)  Paus.  VII.  3,  3.  Damasichthon  findet  sich  übrigens  in  der  boeotischen 
Sagengeschichte:  Paus.  IX.  5,  16. 

4)  Mimnermos,  Frgm.  9  und  10  (Strab.  XIV,  633.  634)  b.  Bergk  PLGr.  IP, 
28.    Vgl.  S.  287,  Anm.  3  vgl.  dagegen  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  571. 

5)  Vgl.  S.  279,  Anm.  1. 

6)  Aristot.  Pol.  VI  (IV),  4,  p.  1290. b.  Über  den  Reichtum  der  herrschenden 
Tausend,  ihre  Üppigkeit,  ihre  Zwistigkeiten  und  die  darauf  folgende  Tyrannis  vgl. 
Theopompos  und  Phylarchos  b.  Athen.  XII,  526  A  und  C.  Über  die  gute  Reiterei 
der  Kolophonier  vgl.  Strab.  XIV ,  643.  Seit  der  zweiten  H&lfte  des  4.  Jahr- 
Jiwidarts  erscheint  auch  auf  Münzen  ein  Reiter  oder  das  Vorderteil  eines  PfSrades. 


§  8.    Die  Aasbreitung  der  Hellenen  über  das  aegaeiscbe  Meer.  Sil 

•die  Athener  von  Kolopbon  getrennt  und  zu  einem  selbständigen  Qe- 
meinwesen  gemacht  wurde  ^  Zwischen  Notion  und  Kolophon  befand 
«ich  zu  Klares  (Giaur-Köi)  ein  berühmtes  Höhlen  -  Orakel  des 
ApoUon  ^.  Lebedos  nordwestlich  von  Kolophon  verehrte  als  Oikisten 
den  Andropompos,  den  Grofsvater  des  Kodros,  die  Kolonisten  kanien 
indessen  wahrscheinlich  zum  grofsen  Teil  aus  Boeotien  \ 

Als  erster  Begründer  von  Teos  ^  galt  Athamas,  ein  aeolisch-thessa- 
lischer  Heros.  Anakreon  nannte  daher  die  Stadt  Athamantis  ^.  Dann 
sollen  bei  der  ionischen  Wanderung  Nauklos,  ein  unechter  Sohn  des 
Kodros,  und  nach  ihm  die  Athener  Poikes  und  Damasos,  sowie  der 
Boeoter  Geres  Kolonisten  in  Teos  angesiedelt  haben  ^.     Teische  Gentil- 


1)  Notion  schon  454/3  selbständige  Stadt  nach  den  Phoroslisten:  CIA.  I, 
Nr.  226 fF.  Auf  die  Ereignisse,  welche  znr  Trennung  führten,  bezieht  sich  wohl 
CIA.  1 ,  13.  Andauernde  Streitigkeiten  zwischen  Notion  und  Kolophon:  Aristot. 
Pol.  V.  2,  p.  1303  b;  vgl.  Thuk.  III,  34  und  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  I,  86. 

2)  Hesiodos  und  Pherekjdes  b.  Strab.  XIV,  642 ;  Argum.  d.  Nostoi  b.  Kinkel, 
Ep.  gr.  frgm.,  p.  53;  Ps.  Skylax.  Peripl.  98;  Paus.  VII.  3,  1;  5,  3;  X.  12,  5; 
Tacit.  Ann.  II ,  54;  Plut.  Pom.  24;  Conen  Narr.  6.  Näheres  bei  Schnchhardt 
a.  a. ;  O.  Immisch ,  Klaros ,  Forschungen  über  gr.  Stiftungssagen ,  Jahrb.  f.  kl. 
Philol.  Supplbd.  XVn,  1889;  K.  Buresch,  Untersuchungen  über  des  Orakelwesen 
des  spätem  Altertums,  Leipzig  1889. 

3)  Strab.  XIV,  633;  Tgl.  643;  Paus.  VII.  3,  5;  vgl.  I.  9,  7.  Über  Andro- 
pompos:  Paus.  IX.  5,  16;  Hellanikos,  Frgm.  10  (Schol.  Plat.  Sjmpos.  208 D); 
ToepfFer,  Att.  Genealogie,  S.  235.  Dals  Lebedos  vom  boeotischen  Lebadeia  nicht 
zu  trennen  ist,  zeigt  Ed.  Schwartz,  Quaest.  Herodoteae  (Ind.  lect.  Rostoch.  1890\ 
p.  12.  —  Münzen  erst  seit  etwa  190  y.  Chr.;  Head,  Hist.  num.  yeter. ,  p.  500. 
Vgl.  Friedländer,  Repertorium  der  antik.  Numismatik.,  S.  266  und  Imhoof-Blumer, 
Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Philol.-Hist.  Q.  Bd.  XVHI  (1890),  8.  642. 

4)  C.  Scheffler,  De  rebus  Teiorum,  Leipzig  1882,  Diss.;  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  ü,  145 ff.  Dialekt-Inschriften:  Bechtel,  Abhdl.  d.  Gotting.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  1887,  S.  96ff.  Münzen  mit  einem  Greif  als  Wappenbild:  Brandis, 
Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  181.  330.  397.  415.  467.  567; 
Berlin.  Münzkabinett',  Nr.  23.  24.  80;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecqnes,  p.  297 
und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Phil.-Hist.  Cl.  Bd.  XVHI  (1890),  S.  651 ; 
Head,  Hist.  numorum  veterum,  p.  510. 

.5)  Strab.  XIV,  638  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  t.  Tiiot) ;  Pherekydes ,  Frgm.  112 
(Schol.  Plat.  Hipparch.,  p.  336);  Paus.  VH.  3,  6.  —  Über  Athamas  ygl.  S.  188, 
Anm.  4.  —  Vgl.  femer  CIGr.,  Nr.  3038  (y^ov  'A^äfiovra  =  riov  xr/ariyy);  Nr.  3078 
\^A9afji.  —■).  Dem  aeolisch  •  thessalischen  und  minyeischen  Sagenkreise  gehören 
auch  in  teischen  Inschriften  rorkommende  Namen  an,  so  Klymenos  (CIGr., 
Nr.  3133;  vgl.  S.  189,  Anm.  6),  lason  (Nr.  3090),  dann  das  Fest  Aitncn&ta  (Nr. 
3066).  Ino-Leukothea,  die  Gattin  des  Athamas,  hat  sich  mit  ihm  aber  erst  in 
Boeotien  rereinigt.  Vgl.  Seeliger  in  Roschers  mythol.  Lexik.  I,  674,  Art. 
Athamas. 

6)  Strab.  XIV,  638.     Nach  Paus.   VII.  3,  6   zuerst  "Ano^nnt  ttnoyi^rtH  Mi- 
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iMarH:  H«i4,  Hial.  am»,  mermm^  p.  561  J^Mik  ^D^daa,  karadber  OUdat:  Steph. 
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f  fa  TiM^  #fwiili»  die  PefaSalUkcü  der  Birger  beiliwKl  dnek  Ouen  Pyr- 
gm  9h4  »fcre  nymmni^  CIGr.,  Nr.  9064  mid  Bauet,  d.  coit.  keU.  IV,  174-175; 
n^.  16^.  iMipMI:  'j40f^ßtmp  f#r  «a«rfM  Jire^w  «ü«fi#v,  em  aadeier  ro»  ^. 
Ai^  ^/>y0rt  Kp^i^a^  (Clöf ,  Nr  a064;  BaOei  a.  a.  O.  174,  Nr.  34).  Andenaita 
gßMfm  HrynkiM  mmM  zum  Tarn  des  Ifendes,  wie  sa  dem  des  SintTs.  — 
4  'P4(^Pi^  ^pfißiHf^  (ClOr.  M66.  3066)  aoeb  ISxiMi/ei  (3066,  t.  99).    B5ekh  sa 


§  8.   Die  Ausbreitung  der  Hellenen  über  das  aegaeische  Meer.  SIS 

Die  Kolonisation  von  Erythrae^  hängt  enge  mit  der  der  gegen- 
überliegenden Insel  Chios^  zusammen.  Nach  Herodotos  sprachen  die 
Ery thraeer  und  Chier  dieselbe  ionische  Mundart ;  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  läfst  sich  wenigstens  aus  dem  Wortschatze  nachweisen  ^.  Als 
Oikist  von  Ekythrae  galt  Knopos,  ein  Bastardsohn  des  Kodros,  der 
aber  gewifs  aus  Boeotien  stammte.  Ein  geographisch  zusammen- 
hängender Komplex  von  Ortsnamen  gestattet  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heity  die  Ansiedler  von  Erythrae  aus  dem  östlichen  Boeotien  und  der 
gegenüberliegenden  Küste  Euboeas  herzuleiten  ^.  Auf  Chios  liefsen  sich 
nach  Ion  von  Chios  zuerst  neben  Karern  ebenfalls  Abanten  aus  Euboea 
nieder,  dann  landete  dort  Amphiklos  mit  Auswanderern  aus  dem  euboe- 
ischen  Histiaea.  Der  vierte  Nachkomme  des  Amphiklos,  Hektor^  hätte 
nach  Ion  die  Karer  und  Abanten  besiegt  und  von  der  Insel  vertrieben. 


CIGr.,  Nr.  3064  und  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  147  vergleichen  die  „Türme'' 
mit  den  attischen  Demen,  C.  Scheffler  a.  a.  0.,  p.  35  hält  sie  für  Stadtquartiere. 

1)  F.  Lamprecht,  De  Erythraeorum  rebus  publiois,  Berlin  1871;  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II,  147.  Münzen  (mit  Vorderteil  eines  Pferdes,  Reiter,  Herakles- 
Kopf  oder  einem  nackten  Herakles  mit  Keule  und  Speer.  VgL  über  diese  sehr 
altertümlichen,  interessante  Herakles-Darstellung,  Furtwängler,  Boschers  mythol* 
Lexik.  I,  1237 ff.,  Art.  Herakles):  Brandis,  Münz-,  MaTs-  und  Gewichtssjstem  Vor- 
derasiens,  S.  326.  393.  413.  417.  467.  563;  Berl.  Münzkab.',  N.  78.  79.  221.  222; 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  greeques,  p.  286  ff.  und  Abhdl.  d.  bajer.  Akad. ,  Phil.- 
Hist.  Cl.  1890,  S.  640ff.;  Head,  Hist.  num.  yeter.  498ff.  Dialekt-Inschriften 
bei  Bechtel,*Abhdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1887,  S.  115,  Nr.  197  ff. 

2)  Poppe,  Beitr.  zur  Kunde  des  Insel  Chios  und  ihrer  Geschichte,  Frank- 
furt a.  0.  1822;  J.  Kofod  Whitte,  De  rebus  Chiorum  publicis,  Kopenhagen  1838; 
A,  fiXuar^fy  Xtaxä  xtX,  Hermupolis  1840;  Fustel  de  Coulanges,  Mem.  sur  Tile 
Chios,  Archiyes  des  missions  seien tif.  et  litt.  V  (1858),  481  ff.;  *JXi/ÄoyMttif ,  Xiöi 
i)  yfiüoq  iy  r^  «r^/aior^rft,  Erlangen  1882,  Diss.;  ZvyofioXäe,  BQayfiutBia  negl  r$c 
X/oo,  Athen  1884;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  11,  153.  Münzen  seit  dem 
6.  Jahrhundert  (Wappenbild:  Sphinx,  daneben  dann  —  auf  den  bedeutenden  Wein- 
bau hinweisend  —  Amphora  und  Traube):  Brandis  a.  a.  O.,  S.  172.  331.  399.  415. 
465.  567;  Berlin.  Münzkab.',  25.  26.  81.  82;  Imhoof-Blumer ,  Monnaies  greeques, 
p.  297  und  Abhdl. d. bayer. Akad. Phil.Hist Cl.  Bd.  XVIU  1890, S.  654;  Head, Hist. 
num.  veter.,  p.  513f.   Dialekt-Inschriften  b.  Bechtel  a.  a.  O.,  S.  106,  Nr.  173ff. 

3)  Hdt.  I,  142 ;  Bechtel  a.  a.  0.,  S.  138. 

4)  Strab.  XIV,  633;  Steph.  Bjz.  s.  y.  'F^v&ga  {KvwnovnoUs);  vgl.  Paus.  VII. 
3,  7  (der  Name  verdorben);  Hippias  von  Erythrae  b.  Athen.  VI,  258.  259 
(Müller,  Frgm.  H.  Gr.  IV,  431);  Polyaen.  Strab.  VIII,  43.  —  Kymnia  und  Kvoinog 
Orts-  und  Flulsname:  Strab.  IX,  404;  Nikandr.  Ther.  889  mit  Schol.  Knopia  lag 
im  Thebanischen ,  der  Ejiq»os  fliefst  nach  Kiepert  (Mittel  -  Hellas)  südlich  von 
Aulis  in  den  Euripos.  Schräg  gegenüber  der  Mündung  lag  Chalkis.  Xttkx$d€k 
iuefs  aber  in  Erythrae  eine  Chiliastys  (W.  Viacher,  Kl.  Schrift.  II,  156).  Nach 
Paus.  VII.  5,  12  XttXxig  ...  nir  tpvXtiiv  üifduv  4  ^i^^n  't^.  Dazu  kommt  das 
boeotische  Erythrae  am  Asopos. 
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worauf  die  Chier  dem  panionischen  Verbände  beigetreten  wären  ^ 
Aeolische  Formen  im  chiischen  Dialekt  und  Ortsnamen  bestätigen  die 
Richtigkeit  der  Überlieferung^  dafs  Chios  zunächst  von  Aeoliem ,  zu 
denen  auch  die  Abanten  gehörten  *  j  in  Besitz  genommen  und  dann 
durch  eindringende  lonier  ionisiert  wurde '.  Dafs  die  Ansiedler  aus 
Euboea,  Boeotien  und  Thessalien  zuerst  Chios  besetzten  und  darauf 
nach  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Erythrae  kamen,  beweist  die 
Übertragung  chiischer  Lokalkulte  nach  Erythrae  ^.  Femer  herrschte 
in  älterer  Zeit  in  Elrythrae  das  Geschlecht  der  Basiliden,  das  den  Gb- 
achlechtskultus  der  Basile  tmd  des  Kodros  pflegte.  Dieses  Geschlecht 
war  in  Ephesos  im  Besitze  der  Königswürde,  aber  auch  in  Chios  hei- 
misch ^.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs,  da  Auswanderer  aus 
Erythraes  Nachbarstadt  Teos,  wo  ebenfalls  Kodriden  herrschten,   einen 


1)  Ion.  Frgm.  13,  Möller  II,  50  (Paus.  VII.  4,  8).  Vgl.  über  Amphiklos  auch 
Hippias  von  Erythrae  b.  Athen.  VI,  258.  Nach  Strab.  XIV,  633  hätte  Egertios 
die  Insel  kolonisiert  üvfÄfdixroy  ^naytty6/Ä$vof  nlijt^C. 

2)  Vgl.  S.  289,  Anm.  4. 

8)  Über  die  aeolischen  Formen  im  Chiischen  ygl.  Bechtel  a.  a.  O.  159.  „Der 
Name  des  Berges  neXiy^nTov  im  Norden  der  Insel  ist  bis  auf  die  Ableitung  iden- 
tisch mit  der  Stadt  flshwa  in  der  (thessalischen)  Histiaeotis  *V  Über  den  Zu- 
sammenhang der  thessalischen  und  euboeischen  Histiaeotis  vgl.  S.  289,  Anm.  7. 
Aeolisch  ist  anch,  wie  Bechtel  bemerkt,  der  Name  des  Vorgebirges  *!A^yBpyoy  im 
Gebiet  von  Erythrae  gegenüber  Chios.  —  Es  gab  femer  in  Chios  elb  Geschlecht 
#^^ar/ifai  (Bull.  d.  corr.  hell.  III,  323),  ein  Geschlecht  desselben  Namens  war  in 
Delphi  heimisch  (Diod.  XVI.  24,  3),  die  Abanten  sollen  aber  aus  Phokis  nach 
Euboea  gewandert  sein  (vgl.  S.  289,  Anm.  2).  Eine  höchst  merkwürdige  BestS- 
tigung  der  Überlieferung. 

4)  So  stammt  aus  Chios,  wie  Bechtel  a.  a.  0.  bemerkt,  der  Kultus  des  Apollon 
Kavxaafvf  und  der  Artemis  KavKaoig  (Bechtel,  Nr.  206  a),  femer  der  des  Apollon 
4y  ITo/itoK  (Bechtel,  Nr.  206  a),  denn  Kaukasa  war  ein  chiischer  Hafienplats  (Hdt. 
V,  33)  und  ebenso  Koiloi  eine  Örtlichkeit  auf  Chios  (Hdt  VI,  26). 

5)  Aristot.  Pol.  VHI  (V),  6,  p.  1305  b.  (Berl.  Akad.  Ausg.) :  ir  E^v&^ig  dk 
ini  r^c  ToiB^  BtttuXtStSy  oUyixqx^^  ^  ^^  uQ^ttioig  j^Qoyoif  rrX,  Das  Volk  stürzt 
die  Herrschaft  der  Basiliden.  Dieses  Greschiecht  hiefs  aber  auch,  wie  das  ephe* 
sische,  Kodridai.  Paus.  VII.  3,  10  vgl.  S.  308,  Anm.  1.  —  Könige  in  Chios: 
Vgl.  Anm.  1  und  dam  Plut.  mul.  virt.  3,  p.  302.  Hdt.  VIII,  182  erwähnt  einen 
Ohier  ^q6^oto(  6  BaaüL^fd^ta ,  der  jedenfalls  ein  vornehmer  Mann  war  und  an 
einer  Verschwörung  gegen  den  Tyrannen  von  Chios  teilgenommen  hatte.  Ein 
anderer  KnonaüCmy  (einheimisch  chiischer  Namen)  o  BaaiXMov  aus  der  Zeit  nach 
Alexander  d.  Gr.:  Bullet,  d.  corr.  hell.  HI,  244  =  Bechtel,  Nr.  183.  —  Bemer- 
kmawert  ist  die  Phratrie  der  KXvri&ai  in  Chios  mit  dem  Kultus  des  Zeus  nc- 
t^g:  Bullet  d.  corr.  hell.  III  (1879),  47;  R.  Schoell,  Satur.  phil.  H.  Sauppio 
dU.|  p.  168E;  Dittenberger,  Sylloge  inser.  gr.,  Nr.  360.  —  Namen  chiischer  Ge- 
-•yediter:  Bullet,  d.  eorr.  bdl.  TU,  828. 
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starken  Bestandteil  der  Bevölkerung  von   Ephesos  bildeten,   die   Basi- 
liden  von  Cbios  und  Erjthrae  nach  Ephesos  kamen. 

Sa  mos*  galt  meist  als  eine  Kolonie  von  Epidauriem,  die  von 
den  Doriem  verdrängt,  unter  Führung  des  Prokies  auswanderten  ^ 
Der  Herakultus,  welcher  in  Samos  eine  ebenso  hervorragende  Rolle, 
wie  in  Argolis  spielte,  weist  in  der  That  auf  einen  Zusammenhang  von 
Kolonisten  mit  dieser  Landschaft  hin  '.  Die  Bürgerschaft  war  in  Phj- 
len  eingeteilt,  die  sich  wiederum  in  Tausendschaften  (xiXiaariieg), 
Hundertschaften  (eKoroatiieg)  und  Geschlechter  (yerq)  gliederte,  so  dafs 
bei  Bürgerrechtsverleihungen  die  Eintragung  in  ein  G-eschlecht  zugleich 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Hundertschaft,  Tausendschaft 
und    Phyle   bedingte^.     Bekannt  sind   die  Phylen   Aischrionia,  Chesia 


1)  Th.  Panofka,  Res  Samiomm,  Berlin  1822;  Gu^rin,  Description  de  TilePat- 
mos,  Paris  1856:  C.  Curtius,  Urkunden  zur  Gescb.  y.  Samos,  Wesel  1873,  Progr. 
und  Inschriften  und  Studien  zur  Gesch.  Ton  Samos,  Lübeck  1877,  Progr.;  E.  Fa- 
bricius,  Altertümer  auf  der  Insel  Samos,  Iditt.  d.  arch.  Inst.  IX  (1884),  165  ff.  mit 
Plan  von  Samos.  Rieperteche  Karte  d.  Insel  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  X, 
222.  —  Staatliche  Einrichtungen:  G.  GUhert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  149ff. 
Dialekt-Inschriften  hei  Bechtel,  Ahhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1887,  S.  125 ff.  Münzen  mit  Löwenkopffell  und  dem  Vorderteile  eines  Stieres  als 
Wappenhilder:  Brandis,  Münz-,  MaTs-  und  G^wichtssystem  Yorderasiens ,  S.  176. 
a32.  401.  415  ff.  466.  569.  593;  Berliner  Munzkab.*,  Nr.  83-86.  225.  887;  Imhoof- 
Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  299;  Percj  Gardner,  Samos  and  Samian  coins, 
Num.  Cbron.  III  (1882)  201—290;  Head,  Eist.  num.  yeterum,  p.  515  f. 

2)  Strab.  XIV,  633:  läfÄO»^  dh  TifAßQdov,  9i&*  vaUQo»^  n^oxXng,  Vgl.  X,  457: 
natQoxXr.^  und  TtfAßgitay  Oikisten  nach  Themistagoras  im  Et.  Magn.  s.  v.  ^<rrv- 
fittXttut  (Müller  IV,  512).  Nach  Paus.  VII.  4;  2  Führer  der  lonier,  die  nach  Samos 
kamen,  der  Epidaurier  Prokies,  der  Sohn  des  Pitjres,  ein  Nachkomme  des  Ion,  der 
mit  Epidauriem  vor  den  Doriem  weicht.  Über  den  ursprünglichen  lonismus  von 
Epidauros  vgl.  S.  216.  Hdt.  I,  146:  JtoQiiii  *EnidavQtiH  den  loniem  beigemischt. 
Auch  Hippasos  aus  Phlius  soll  nach  Paus.  11.  13, 2,  vor  den  Doriem  weichend,  nach 
Samos  gezogen  sein. 

3)  Sagen  über  die  Verpflanzung  dieses  Kultus  von  Argos  nach  Samos  bei 
Paus.  VII.  4,  4;  Menodotos  von  Samos  b.  Athen.  XV,  672  a  (Müller  III,  103). 
Über  den  Kultus  vgl.  Boscher  im  mythol.  Lexik.  I,  2084,  Art.  Hera;  P.  Giraid, 
L*Höraion  de  Samos,  Bullet,  de  corresp.  hell.  IV,  383 ff.;  M.  Clerc  ,  Fouilles  k 
l'H^raion  de  Samos,  Bullet.  IX,  505 ff.  Inventar  der  Kostbarkeiten  im  Tempel 
«US  dem  Jahre  346/5:  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VII,  367  =  Bechtel  a.  a.  0., 
Nr.  220. 

4)  Dittenberger,  Syllog.  inscr.,  gr.,  Nr.  119.  132.  Vgl.  Mitteil.  d.  arch.  Inst. 
X  (1885),  S.  32.  Über  diese  Einteflung  vgl.  W.  Vischer,  Kl.  Schrift.  II,  153 ff.; 
C.  Curtius,  Inschriften  u.  s.  w.  (Lübeck  1877,  Progr.),  25 ff.  und  die  Bemerkung 
Dittenbergers  zu  Nr.  119,  7.  Chiliastyen  auch  inEpheso«  Erythrae  Methymna  und 
Kos  (vgl.  S.  313,  Anm.  4  und  S.  276,  Anm.  4)  Hekatostyen  in  Byzantion,  LoLmp- 
sakos  und  im  pontischen  Herakleia. 


Sl€  Zweites  Kapitel. 

und  Astypalaia  ^  Da  in  der  samiechen  Pflanzstadt  Perinthos  Geleimtes, 
Aigikoreis  und  Boreis  nachweisbar  sind  ^ ,  so  mufs  es  diese  ionischen 
Stammabteilungen  auch  in  Samos  gegeben  haben,  sei  es  neben  andern 
Phyien,  sei  es,  wie  in  Ephesos,  nur  als  Tausendschaften  innerhalb  der 
Phylen.  Auf  das  Königtum  folgte  in  Samos  die  oligarchische  Herr- 
schaft des  grundbesitzenden  Adels  der  G^moroi '. 

Von  den  beiden  nördlichsten  Zwölfstädten  soll  Klazomenai^ 
von  Auswanderern  aus  Eleonai  und  Phlius,  Phokaea  von  Phokiem 
unter  Führung  der  Athener  Dämon  und  Philogenes  begründet  wor- 
den sein  ^. 

Die  verschiedenen  Volkselemente,  die  an  der  Besiedelung  des  mitt- 
lem Teiles  der  Wes&üste  von  Eleinasien  beteiligt  waren,  verschmolzen 
mit  der  Zeit  zu    dem  geschichtlichen   Stamme    der   lonier  ^.     In    allen 

1)  7/  j4ürxQio)v(»i  (pvXti:  Hdt.  III,  26.  Phylen  Xt/aia  und  UaxvndXtaa  bei  The- 
mistagoras  im  Etym.  Magn.  s.  y.  lAstvnaXmn  (Müller  IV,  512).  Vgl.  Polyaen, 
Strat.  I,  23.  Xn^la  ixiBchrifUich  b.  W.  Vischer,  Kl.  Schrift  11,  1&5  {Xn^uv^),  Vgl. 
Steph.  Bjz.  8.  y.  Xttaioy*  7ctfW«(  ;roA(;jfyiov,  wc  jinoXXodtjQOf  iv  j^^ot^iMtav  JtQwt^, 
Kallim.  Hymn.  III,  228. 

2)  Vgl.  S.  280,  Anm.  1. 

3)  König  Amphikrates  yon  Samos:  Hdt.  III,  59.  Ende  des  Königtums,  Oli- 
garchie tdSy  ytw/ÄOQtav  (ygl.  über  dieselben  auch  Thuk.  VIII,  21)  und  Sturz  der- 
selben: Plut.  Quaest.  gr.  57,  p.  308  und  304. 

4)  Paus.  VII.  3,  9 ;  Strab.  XIV,  633  nennt  ab  Oikisten  Paralos.  Die  älteste 
Stadt  lag  auf  dem  Festlande,  an  einem  Chytrion  oder  Chytron  genannten  Orte; 
ein  Teil  der  Klazomenier  siedelte  dann,  angeblich  aus  Furcht  vor  den  Persem, 
nach  einer  nahe  am  Gestade  liegenden  Insel  über.  Paus.  a.  a.  0.:  Strab.  XIV, 
644  (XvrQiov) ;  Ephoros,  Frgm.  136  (Steph.  Bjz.  s.  y.  XvroV).  Beständige  Zwistig- 
keiten  zwischen  denen  ini  Xvrgi^  tiqo^  rovc  iv  vqa»  nach  Aristot.  Pol.  VIII  (V), 
2,  p.  1308 C.  (Akad.  Ausg.).  —  Münzen  seit  dem  6.  Jahrhundert  mit  dem  Vor- 
derteile eines  geflügelten  Ebers  als  Wappenbild:  Brandts,  Münz-,  Mafs-  und  Gre- 
wichtssjstem  Vorderasiens,  S.  175.  324.  392.  412.  428.  453;  Beri.  Münzkab.*,  Nr. 
28.  29.  87.  88.  213;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  282;  Head,  Hist.  num. 
yeterum,  p.  490.  —  Labahn,  De  rebus  Clazomeniorum,  Greifswald  1875,  Diss. 

5)  Hdt.  I,  146:  *tü»eH  anodtiafuo^.  Paus.  VII.  3,  10.  Bei  Paus.  VII.  2,  4 
heifsen  die  beiden  Athener  Söhne  des  Euktemon.  Die  Phokaeer  sollen  in  den 
panionischen  Verband  erst  aufgenommen  worden  sein,  als  sie  sich  Kodriden  aus 
Erythrae  und  Teos  geholt  und  zu  Königen  bestellt  hatten.  Nach  Strab.  XTV, 
633  begründen  Phokaea  ol  /itul  ^iXoyäyovg  Idd^tpfaio^,  Da  Auswanderer  aus  Pho- 
kis  auch  sonst  an  der  Kolonisation  teilnahmen ,  so  hat  die  Überlieferung  von  der 
Begründung  Phokaeas  durch  Phokier  an  und  für  sich  kein  Bedenken  gegen  sich.  — 
Münzen  seit  etwa  600  mit  Robbe  oder  Greifenkopf  als  Wappenbild:  Brandis 
a.  a.  0.,  S.  180.  329.  396.  414.  463.  565;  Imhoof-Blamer ,  Monnaies  grecques^ 
p.  294  und  Abhdl.  d.  bajer.  Akad.  Phil.-Hist.  Gl.  1890,  S.  648;  Head,  Hist.  num. 
▼et,  p.  506 f.  —  F.  G.  Tisquen,  Phocaica,  Bonn  1843,  Diss.;  A.  PapadopnkM» 
^Mxnlxcr,  Smyma  1879. 

6)  Vr'    - 
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Städten  wurde  der  ionische  Dialekt  gesprochen.  Allerdings  sagt  Hero- 
dotos,  dafs  die  lonier  nicht  dieselbe  Sprache,  sondern  vier  verschiedene 
Dialekte  redeten  ^  Wenn  sich  auch  unsere  Kenntnis  der  Hauptsache 
nach  auf  die  offizielle  und  formelhafte  Sprache  der  Inschriften  be- 
schränkt, und  wir  von  der  altem  Volkssprache  nur  wenig  wissen ,  so 
haben  doch  die  sprachlichen  Untersuchungen  ergeben ,  dafs  Herodotos 
bei  seiner  Unterscheidung  nicht  sowohl  die  fUr  den  Dialekt  entschei- 
denden grammatischen  Difierenzen,  als  blofs  den  Wortschatz  im  Auge 
gehabt  hat.  Nach  den  Fragmenten  des  Hipponax  von  Ephesos  und 
des  Simonides  von  Amorgos  war  die  Umgangssprache  in  Ephesos  im 
6.  Jahrhundert  mit  lydischen,  jedoch  die  Flexionen  nicht  beeinflussen- 
den Elementen  durchsetzt,  während  sich  die  samische  Volkssprache  von 
fremden  Bestandteilen  ganz  frei  erhalten  hatte.  Mit  Sicherheit  ist  bis- 
her nur  ein  bestimmter,  durch  Beimischung  aeolischer  Formen  charak- 
terisierter Dialekt  von  Chios  auszusondern,  der  wahrscheinlich  auch  in 
Erythrae  und  vermutlich  im  gans&en  nördlichen  lonien  gesprochen 
wurde.  Im  südlichen  lonien,  namentlich  in  Miletos,  Samos  und  Ephesos, 
scheint  dagegen  das  Ionische  keine  Einwirkung  von  einer  andern  grie- 
chischen Mundart  erfahren  zu  haben.  Erst  in  lasos,  Mylasa  und  Ha- 
likarnassos  hat  die  Sprache  der  dorischen  Bestandteile  der  Bevölkerung 
das  Ionische  mehr  oder  weniger  stark  beeinflufst '. 

Die  Gemeinschaft  des  ionischen  Stammes  kam  in  dem  Verbände 
der  Zwölfstädte  zum  Ausdruck,  dessen  Mittelpunkt  das  Panionion  war, 
ein  Heiligtum  des  Poseidon  Helikonios '  auf  dem  Vorgebirge  Mykale 
im  Gebiete  von  Prione.  Hier  versammelten  sich  die  lonier  der  zwölf 
Städte  zur  gemeinsamen  Festfeier  und  zum  gemeinsamen  Opfer.  In 
Zeiten  alle  bedrohender  Gefahr  wurden  daneben  auch  politische  Ver- 
handlungen gepflogen  *. 


1)  Hdt.  1,  142  {TQonoi,  /cr^axT^^cc  yXtiaain  rä^aipsg)  stdlt  zusammen:  Miletos, 
Myos,  Priene.  —  Epbesos,  KolophoD,  Lebedos,  Teos,  Klazomenae,  Phokaea  — 
Chios,  Erythrae  —  Samos. 

2)  Nach  Bechtel,  Die  Inschriften  des  ionischen  Dialekts,  Abhdl.  d.  Gtötting. 
GesellBch.  d.  Wissensch.,  Bd.  XXXIV  (1887),  p.  VH  und  136  ff. 

3)  Vgl.  über  denselben  S.  286,  Anm.  5. 

4)  Hdt.  I,  143 :  nl  ^k  ^vaidixa  noXuf  crvTftft  . . .  lQ6y  l&Qvtrttyio  inl  ctpdwv 
«rt^raW,  rf  ovrofia  id*¥to  BayuSviov  xrA.  I,  148:  To  (fl  Oayitiptoy  iatl  rq;  Afv- 
jMtitif;  JT^^of  iQOf  TtQog  tt^xtoy  mgafAfiäyog,  »otyfi  i^aQot^fi^iyog  vno  *imywy  UoöU" 
dimwi  'EhxütyUf.  Vgl.  Strab.  XIV,  689;  VIU,  884;  Ion  r.  Chios  b.  Paus.  VU. 
4,  10:  avy(^vHy  U  IJavuSyioy.  Vgl.  nooh  Diod.  XV,  49;  Politische  Beratungen: 
Hdt.  I,  141;  VI,  7.  Der  Verband  bestand  bereits,  als  IL  XX,  404  gedichtet 
wurde.  Vgl.  Erw.  Bohde,  Bhein.  Mos.  XXXVI,  407.  Vgl  auch  die  swölf  Söhne 
das  Neleus :  n.  XI,  692.    In  fiwt  allen  Stfidten  horsehten  Kodriden.    Vgl.  8.  287^ 
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Das  Eindringen  der  Dorier  in  die  Peloponnesos  zwang  auch  dort 
einen  erheblichen  Bestandteil  der  einheimischen  Bevölkerung,  sich  neue 
Wohnsitze  zu  suchen  und  über  das  Meer  zu  wandern.  Doch  haben 
sich,  da  die  Dorier  nachfolgten ,  von  dieser  vordorischen  Kolonisation 
nur  wenige  Spuren  erhalten.  Ihr  gehören  aber  namentlich  der  Haupt- 
sache nach  die  hellenischen  Ansiedelungen  auf  Kypros  au.  Etwa  im 
11.  Jahrhundert  begann  in  Kypros^  die  graeko - phoenikische  Eisen- 
kultur die  einheimische  Bronzekultur  aUm&hHch  zu  verdrängen  «.  Wäh- 
rend einerseits  die  Phoenikier  besonders  in  Kition  festen  Fuüs  faTsten^ 
nahm  andere  Teile  der  Insel  eine  griechische  Bevölkerung  in  ihren  Be- 
sitz. Schon  Homer  kennt  griechische  Fürsten  auf  Kypros  und  den 
Aphrodite-Kultus  zu  Paphos '.     Ferner  können  die  Griechen ,  welche 


Anm.  2,  S.  305,  Anm.  2,  S.  314,  Aum.  5  und  Toepffer,  Attische  Genealogie,  S.  240, 
Anm.  2.  Verehrung  des  helikonischen  Poseidon  und  Helikonion  auch  in  den  ein- 
zelnen Städten,  so  nachweislich  in  Samos:  Clerc,  Ball.  d.  corr.  hell.  VII  (18B3), 
517 f.  und  ausführlicher  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  X  (1885),  32 ff.;  dann  in 
Miletos,  in  der  milesischen  Pflanzstadt  Sinope  und  inTeos:  Paus.  VII.  24^  5;  Bull, 
d.  corr.  hell.  XIII  (1889),  300,  woselbst  weitere  Belege.  ~  EIrst  zu  Beginn  des  3.  Jahr- 
hunderts gestaltete  sich  die  religiöse  (Gemeinschaft  zu  einem  Koiyoy  xmv  'Ittivwy  um, 
dessen  Vertretung  aus  Abgeordneten  der  einzelnen  Städte  gebildet  wurde.  Ditten- 
berger,  Sjlloge  inscr.  gr.,  Nr.  137;  Foucart,  Bull.  d.  corr.  hell.  IX  (1885),  387 f.; 
Lehnert,  De  foedere  lonico,  Berlin  1830;  W.  Vischer,  Kl.  Schriften  I,  323;  Freeman, 
Hist.  of  föderal  govemement  I,  185;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  155. 

1)  Die  neuere  Litteratur  S.  264,  Anm.  3. 

2)  Vgl.  S.  45. 

3)  So  die  Kinjraden  in  Paphos  II.  XI,  21  (ygl.  S.  138,  Anm.  10);  Od.  XVII, 
443:  JfA'joQi  'laaidu  og  KvnQov  ifpi  at^accw,  Aphroditekultus  in  Paphos:  Gd. 
VIII,  363.  Aphrodite  KvitQiq  genannt  U.  V,  330,  422.  458.  760.  883.  KvnQoyäveuc : 
Hesiod.  Theog.  199.  Die  Aphrodite  macht  bei  Homer  den  Eindruck  einer  echt 
griechischen  Göttin.  Alex.  Enmann  (vgl.  S.  264,  Anm.  3)  hat  nachzuweisen  yer- 
sucht,  dafs  sie  in  urgriechischen  Keligionsanschauungen  wurzelt.  Der  Hauptsache 
nach  stimmt  ihm  F.  Dümmler,  Wochenschrift  f.  kl.  PhUol.  1887,  Nr.  43,  S.  1313 
(ygl.  auch  Mitt.  des  arch.  Inst.  XI,  258)  bei.  Allerdings  steht  Aphrodite  bei  Ho- 
mer in  engen  Beziehungen  zu  althellenischen  Gottheiten.  Die  Tochter  des  Zeus 
und  der  Dione  (II.  V,  371  und  XX,  107 ;  über  Dione  vgl.  S.  200  und  240)  kann 
keine  Syrerin  sein.  Vgl.  Weiteres  bei  Röscher  im  Mythol.  Lex.,  Art.  Aphrodite, 
S.  405.  Die  Hauptkultstätten  der  Göttin  waren  aber  schon  damals  Paphos  auf 
Kypros  und  Kythera.  Daher  hat  sie  die  Beinamen  Kvn(^^,  KtmQ9yiv€ia  und  ICo- 
94qBui  (Od.  Vm,  288;  XVIU,  193).  Die  hesiod.  Theogonie  192  ff.  giebt  ihr  die- 
selben Epitheta  und  VSStX  sie  von  Kythera  nach  Kypros  kommen,  wo  sie  dem  Meere 
entsteigt.  In  Kypros  war  die  babylonisch  syrische  Istar-Nana  schon  in  vorphoe* 
nikischer  Zeit  heimisch  (S.  46)  und  das  Aphrodite -Heiligtum  in  Kythera  erklärt 
Hdt.  I,  105  ausdrücklich  für  eine  syrische  Stiftung.  Der  Aphrodite -Kultus  ent- 
wickelte sich  also  gerade  au  alten  Kaltstätten  der  semitisehen  Astarie.  Wahr* 
achcinlich  haben  also  die  Griechen,  die  naeh  Kypros  kamen,  den  Njumen  einer 
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Kypros  besiedelten^  noch  nicht  das  griechisch-phoenikische  Alphabet  ge- 
kannt haben,  denn  sonst  würde  von  ihnen  nicht  die  schwerfällige 
syrisch -kleinasiatische  Silbenschrift  angenommen  worden  sein.  Man 
kann  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Da  der  kypiische  Dialekt 
mit  dem   arkadischen   am  nächsten  verwandt  ist  ^  und  sich  aut'  Kypros 


eigenen  verwandten  Gottheit  auf  die  dort  einheimische  Astarte  in  ähnlicher  Weise 
übertragen  und  dann  deren  Kultus  übernommen ,  wie  die  grofse  kleinasiatische 
Naturgöttin  von  ihnen  in  Ephesos  als  Artemis  verehrt  wurde.  Die  Identität  der 
Namen  Astarte  (von  den  Phoenikiem  wahrscheinlich  Astarit  oder  Aschtarit  ge- 
sprochen, vgl.  Pietschmann  a.  a.  0.  184)  und  Aphrodite  (vgl.  Hommel,  Jahrb.  f. 
kl.  Philol.  1882,  S.  176)  ist  möglich,  aber  keineswegs  gesichert.  P.  de  Lagarde, 
Mitteilungen  1,  76;  Pietschmann  a.  a.  0.,  S.  284.  Den  wesentlich  babylonisch- 
syrischen Charakter  der  kyprischen  Aphrodite  beweisen  die  kyprischen  Idole  der 
Göttin  (vgl.  Röscher  a.  a.  0.  407),  der  mit  ihr  verbundene,  namentlich  in  Byblos 
gepflegte Adonis-Kultus  und  der  syrische  Grundrifs  des  Tempels  zu  Paphos 
(R.  Elsey  Smith,  Joum.  of  hellenic  stud.  IX,  193).  Hdt.  I,  199  sagt,  dafs  wie 
in  Babylonien,  ^vutxj  xai  r^g  KvnQov  die  Prostitution  zu  Ehren  der  Aphrodite  ge- 
übt wurde  (vgl.  lustin.  XVIll,  5),  dabei  hat  er  doch  wohl  die  Hauptstätten  des 
Aphrodite-Kultus,  namentlich  Paphos  und  Amathus,  im  Auge.  Unrichtig  ist  ge- 
wiÜB  die  kyprische  Ansicht  bei  Hdt.  I,  106,  welche  den  Aphrodite -Kultus  zu  Pa- 
phos (to  iv  KvnQfit  Iqov,  natürlich  das  paphische)  aus  dem  philistaeischen  Askalon 
herleitete.  Vielmehr  scheint  er  von  dem  benachbarten  Byblos  nach  Paphos  über- 
gegangen zu  sein.  Vgl.  £d.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  208.  Bemerkenswert  ist 
es,  dafs  Byblos  nicht  einem  Gotte,  sondern  einer  Göttin  geweiht  war,  die  offiziell 
schlechthin  Ba'alat,  „die  Herrin^  hiefs,  und  dafs  ebenso  der  offizielle  Namen  der 
Göttin  von  Paphos  Mt^aaaa  war.  Vgl.  Pietschmann,  Gesch.  d.  Phoenikier  184 
und  Deecke  bei  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.  I,  Nr.  33.  38—40. 

1)  Vgl.  S.  196,  Anm.  1.  Die  EntzifiiBrung  der  kyprischen  Schrift  wurde  von 
J.  Brandis  (Versuch  der  Entzififerung  der  kyprischen  Schrift,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1873,  S.  643 ff.)  begonnen,  dann  von  Moritz  Schmidt  (Die  Inschrift  von  Idalion 
und  das  kyprische  Syllabar,  Jena  1874),  Bergk  (Jenaer  Ldtteraturz.  1875,  Nr.  26; 
vgl.  auch  De  titulo  arcadico,  Halle  1860/61)  Sigismund  und  Deecke  (Die  wichtigsten 
kyprischen  Inschriften  in  G.  Cnrtius,  Stud.  VII,  219  ff.)  mit  Erfolg  fortgesetzt. 
Vgl.  femer  H.  L.  Ahrens,  Phüol.  XXXV,  Iff.;  XXXVI ,  Iff.;  W.  Deecke, 
Bezzenbergers  Beitr.  VI,  66 ff.  137 ff.;  Bnrsian,  Jahresb.  1877,  UI,  125 ff.;  1881» 
lU,  220 ff.;  Sigismund,  Kyprisches  in  G.  Curtius,  Studien  IX,  97  ff.;  Neubauer, 
Comm.  in  hon.  Momms.,  p.  673 ff.;  Hermes  XIU,  557 ff.;  Job.  Voigt,  Qnaestionum 
de  titulis  Cypriis  particula,  Leipzig  1878;  M.  Schmidt,  Sammlung  der  kyprisehen 
Inschriften  in  epichorischer  Schrift,  Jena  1876;  W.  Deecke,  Die  griechisch-kypri- 
sehen  Inschriften  in  epichorischer  Schrift  in  der  Sammlung  der  griechischen  Dialekt- 
inschriften, Heft  I,  Göttingen  1883.  —  Deecke  (Der  Ursprung  der  kyprischen 
Silbenschrift,  Stra&burg  1877)  hatte  die  kyprische  Schrift  aus  der  as83rri8chen 
Keilschrift  herzuleiten  versucht,  erklärt  sich  aber  jetzt  auch  von  4er  Verwandt- 
schaft mit  dem  Hamathenischen,  der  Schrift  der  syrischen  Cheta,  überzeugt 
Sayce  im  Anhange  zu  Schliemaans  Bios  und  in  den  Transact  of  the  Society  of 
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der  lokal -lakonische  Kultus  des  amyklaeischen  ApoUon  findet^;  so 
muTs  die  Auswanderung  der  kyprischen  Griechen  aus  der  Peloponnesos 
zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo  noch  in  Lakonien,  ebenso  wie  in  andern 
lakonischen  Küstenlandschaften  * ,  eine  mit  den  Arkadem  verwandte 
Bevölkerung  wohnte.  Antiquarische  Funde,  namentlich  Vasen,  welche 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  mykenischen  bilden ,  dienen  zur  Be- 
stätigung der  Annahme,  dafs  die  kyprischen  Griechen  gegen  Ende  der 
mykenischen  Epoche  aus  der  Peloponnesos  ausgezogen  sind '.  Auch  die 
litterarische  Überlieferung  bezeichnet  einen  Teil  der  griechischen  Be- 
völkerung von  Kypros  als  Arkader.  Als  Begründer  von  Paphos  galt 
Agapenor^  der  im  Schifiskataloge  der  Ilias  als  Führer  der  Arkader  ge- 
nannt wird  ^.  Das  paphische  Fürstengeschlecht  der  Kinyraden  war  zu- 
gleich im  Besitze  des  Priestertums  der  Aphrodite,  der  Schutzgöttin  und 
„Herrin"  von  Paphos*.     Die  Überlieferung  von  der   Besiedelung  der 


Biblical  Archaeology  IV  und  VII.    Vgl.  noch  Deecke,  Bezzenbergers  Beiträge  IX 
(1884),  250f.;  R.  Meister,  Berl.  philol.  Wochenschrift  1891,  Nr.  2,  p.  641. 

1)  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.,  Nr.  59.  Aach  der  ApoUon  Aladotes  stammte 
doch  wohl  aus  Lakonien  oder  Ost- Arkadien.  Vgl.  Deecke,  Berl.  philol.  Wochen- 
sehrift  1887,  Nr.  12,  Sp.  380  and  Paus.  III.  20,  2;  VIII.  10,  2.  In  Arkadien  ist 
femer  höchst  wahrscheinlich  der  ApoUon  \httUotf  sahaase  gewesen.  Vgl.  Reinach, 
Rerae  des  Stades  grecqaes  II  (1889),  225 ff.. 

2)  Vgl.  S.  114  and  190,  Anm.  1. 

3)  Vgl.  S.  47  and  117. 

4)  Hdt  VII,  90.    Agapenor:  II.  II,  609;  Strab.  XIV,  683;  Paas.  Vin.  5,  2. 

5)  Paphische  Könige  als  Priester  der  ßuyaaaa:  Sanmil.  d.  gr.  Dialekt-Inschr. 
Nr.  38-40.  Die  Kinyraden  Könige  and  Priester,  der  Kaltas  aber  von  Tamiras 
aas  Kilikien  eingeführt,  dessen  Geschlecht  (rgl.  Hesych.  s.  y.  Ta/ii^'ifai*  ItgeTg 
ruf$g  iv  Kvnqi^i)  arsprüngUch  gemeinsam  mit  den  Kinyraden  den  Kaltas  pflegte, 
nach  Tacit  Hist.  II,  3  Die  Kinyraden  Priester  der  Aphrodite:  Pind.  Pyth.  II, 
17:  Ktvigaif  —  Ugia  xtCXoy  jitpQodCrtis.  Hesych.  s.  y.  Kirv^ct^iu:  UgsTg  l4ipQod(r^g. 
Gräber  der  Kinyraden  im  Tempel:  Ptolemaeos  yon  MegalopoUs  b.  Müller,  Fr.  H. 
Gr.  III,  66,  Frgm.  1.  Vgl.  Plat.  Alex,  fort.,  p.  d40D  Die  seit  dem  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  bekannten  Namen  paphischer  Könige,  wie  Eteyandros,  Echetimon, 
Nikokles  a.  s.  w.  beweisen,  dafs  das  Geschlecht  ein  griechisches  war.  Das  hat 
Alex.  Enmann  (ygl.  S.  264,  Anm.  1)  richtig  bemerkt,  dessen  Identifisierang 
des  Kinyras  mit  Hyakinthos  jedoch  sweifelhaft  ist.  Wenn  das  Geschlecht  bis- 
weilen ans  Syrien  abgeleitet  wurde  (Strab.  XVI,  755:  Byblos;  Ps.  ApoUod. 
Bibl.  III.  14,  3;  Schol.Il.  XI,  20  ygl.  Theopompos,  Figm.  111;  Pietschmann,  Gesoh. 
d.  Phoeniaer  248),  so  hängt  das  ofienbar  mit  ihrem  Priestertame  bei  der  aas 
Syrien  stammenden  Göttin  sasammen.  Über  den  grofsen  Reichtam  der  Ejnyraden 
ygl.  Tyrtaeos  Xn,  y.  6  bei  Bergk  IP,  S.  18;  Pind.  Nem.  Vm.  30;  Plat.  Non. 
n,  660E;  Said.  s.  y.  »arayn^^mg;  Macar.  VII,  10  (Diogen.  VIII,  53;  Apost. 
XVU,  17)  Leatsch.  —  In  Inschriflen  die  Gdttin  mah/oh  ^  ^ca  n  na^a  oder 
j]  Jln^fo  genannt    Samml.  d.  gr.  Dlalekt-lnaehr. ,  Nr.  1—15.  —  ApIurodHe-KopC 
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Stadt  Salamis  durch  Salaminier  und  Athener  unter  Führung  des  Te- 
lamoniers  Teukros  ^  entstand  wohl  nur  dadurch  ^  dafs  das  griechische 
Fürstengeschlecht  von  Salamis  infolge  der  gleichlautenden  Namen  von 
Stadt  und  Insel  seinen  Stammbaum  auf  den  homerischen  Helden  Teu- 
kros zurückführte  *.  Salamis  wurde  frühzeitig  eine  der  Hauptstätten  des 
Griechentums  auf  der  Insel  und  scheint  überhaupt  erst  von  griechischen 
Kolonisten  begründet  worden  zu  sein^  da  sichere  Spuren  einer  phoe- 
nikischen  Ansiedelung  fehlend  Kurion  ^  wurde  als  eine  argeüschci 
Lapathos  als  eine  lakonische  Kolonie  betrachtete  Es  wird  an  dieser 
Überlieferung  so  viel  richtig  sein,  dafs  die  Ansiedler  vom  argolischen 
und  lakonischen  Golfe  herkamen.  Die  Besiedelung  von  Soloi  schrieb 
man  den  Athenern  zu,  was  nicht  janbegründet  zu  sein  scheint  ®. 


mit  Taube  auch  auf  Münzen  von  Paphos,  doch  erscheinen  auch  Adler 
(Rev.)  und  Stier  (Av.)  als  Münztjpen.  Vgl.  Comte  de  Vogüö,  M^langes  d'arch^l. 
Orientale  (Paris  1868) ,  Append.  Numismat.,  p.  1  ff. ;  Sanunl.  d.  gr.  Dialekt-Inschr. 
I,  S.  61.  68.  71;  J.  P.  Siz,  Sur  la  Classification  des  coins  de  Chypre,  Bevue  Nu- 
mismatique,  Paris  1883  (Anordnung  der  Münzen  nach  den  Prägestätten  und  der 
geschichtlichen  Reihenfolge  der  Könige);  Head,  Eist.  num. ,  p.  623.  —  Der 
Aphrodite-Tempel  (vgl.  S.  318,  Anm.  3)  lag  in  Altpaphos,  60  Stadien  von  der  Neu- 
paphos  genannten  Stadt  entfernt.  Strab.  XIV,  683;  E.  Pottier,  Bull.  d.  corr. 
hellen.  IV.  497  ff. 

1)  Aesch.  Pers.  895:  ^dk  £6Xovg,  lakafiTyn  rc,  ras  v9v  fAurgonoXig  röird*  alUtt 
aiivuyfjidiv.  Pind.  Nem.  IV,  47;  Hdt.  VII,  90;  Isokr.  III,  28;  IX,  18;  Mann. 
Par.  26;  lustin  44,  3;  Paus.  II.  29,  4;  Vm.  16,  3. 

2)  Isokr.  IX,  14;  Paus.  I.  3,  2;  II.  29,  4. 

3)  Palma  di  Cesnola,  Salaminia,  London  1882;  OhneÜEÜsch-Richter;  Butt.  d.  arch. 
Inst.  VI  (1881),  191  ff.;  Wilamowitz, Hermes XXI,  600,  Anm.  2  bemerkt  sehr  richtig, 
dafs  der  Name  Salamis  nicht  mit  Salomo,  sondern  mit  Salamoneus  zusammenhängt. 
Münzen  der  Könige  von  Salamis  vom  6.  Jahrhundert  an  bei  Duc  de  Luynes, 
Numismatique  et  Inscriptions  Cypriotes,  Paris  1852;  Lang,  Num.  Chron.  XI,  13 sqq.; 
Blau,  Wien.  Num.  Zeitschr.  V,  8ff. ;  Cesnola,  Salaminia,  p.  288;  Sammlung  der 
griech.  Dialektinschr.  I,  55 ff.;  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  634.  Neben  den  Ty- 
pen (liegender  Widder,  dann  Kopf  des  Herakles,  später  der  Aphrodite)  die  Königs- 
uamen  bis  Euagoras  II  (368)  in  kjprischer,  später  in  griech.  Schrift. 

4)  Hdt.  V,  113:  ol  dk  Kov^i^c;  ovroi  XiyovxM  iivai  l4QyBimy  tt7iouco$;  vgl. 
Strab.  XIV,  683;  Steph.  Byz.  s.  v.  KovQtor,  Samml.  d.  griech.  Dialektinschr.  I, 
24  ff.  Münze  des  Königs  Stasioikos  von  Kurion  (um  420)  mit  kyprischem  Königs- 
nameu:  Head  a.  a.  0.,  p.  622. 

5)  Strab.  XIV,  682;  Philostephanos  von  Kyrene  mgi  Kvngov ,  Frgm.  12, 
Müller  in,  31.  —  Münze  des  Königs  Sidqimelek  mit  archaischem  Pallaskopf  und 
phoenikischer  Aufschrift:  Head  a.  a.  0.,  p.  622.  Dann  eine  Münze  des  letzten» 
im  Jahre  312  durch  Ptolemaeos  beseitigten  Königs  Prazippos  (Diod.  XIX,  79)  mit 
gr.  Aufschrift. 

6)  Soloi  von  den  Athenern  Phaleros  und  Akamas  (Strab.  XIV,  683)  oder  von 
Demophon ,  einem  Sohne  des  Theseus  (Plut.  Solon  26)  oder  gar  von  Solon  (Enstath. 
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Neben  den  Griechen  behaupteten  sieh  die  Phoenikier  namentlich 
in  Kition  ^  Amathus  und  im  Binnenlande  bis  in  die  hellenistische 
Zeit  K 

Die  Entfaltung  der  assyrischen  Macht  in  Syrien  während  des  9. 
und  8.  Jahrhunderts  wirkte  auch  auf  Kypros  zurück.  Die  Kyprier 
mufsten  sich  wegen  ihres  Handelsverkehrs  mit  dem  Festlande  die  Gunst 
des  assyrischen  Königs  zu  erwerben  suchen.  Daher  erschienen  im 
Jahre  709  die  Abgesandten  von  sieben  kyprischen  Fürsten  vor  König 
Sargon  in  Babylon,  um  ihm  zu  huldigen  und  reiche  Geschenke  dar- 
zubringen. Sargon  liefs  zum  Zeichen  seiner  Oberhoheit  sein  mit  Sieges- 
inschriften versehenes  Steinbild  in  der  Stadt  Kition  aufrichten  ^.  In 
den  Inschriften  der  Könige  Assarhaddon  und  Assurbanipal  werden  zehn 
tributäre  Fürsten  von  Kypros  aufgezählt,  unter  denen  sich  mindestens 
vier  Griechen  befinden,  nämlich:  Etewandros  (assyr.  Itüandar)  von  Paphos, 
Damasos  (Damasu)  von  Kurion,  Aigisthos  (Ikistusu)  von  Idalion  ^  und 
Pythagoras  (Pisauguru,  Piluguru)  von  Chytroi  *. 

z.  Diooys.  Perieg  875;  Steph.  Byz.  s.  v.  •,  Suid.  s.  v.  und  s.  v.  löktov)  begründet. 
Vgl.  dazu  Wilamowitz,  Hermes  XXI,  600,  Anm.  2.  Athenakultus  in  Soloi :  Samml. 
der  gr.  Dialektinschr.  I,  Nr.  17  und  18.  Im  6.  Jahrhundert  und  zur  Zeit  des 
ionischen  Aufstandes  griechische  Fürsten  in  Soloi:  Hdt.  V,  113.  Vgl.  Head,  Hist. 
num.  vet.,  p.  626. 

1)  Über  die  phoenikischen  Fürsten  von  Kition  und  ihre  Münzen  aus  dem  5. 
und  4.  Jahrhundert  (bis  312)  vgl.  Brandis,  Münz-,  Mafs  -  und  Gewichtssystem 
Vorderasiens,  S.  36ff. ;  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  621;  Bilingue,  phoenikisch- 
kyprische  Inschrift  des  Königs  Melekjathon  (368 — 362)  von  Kition  und  Idalion  in 
der  Sammlung  der  gr.  Dialektinschriften  I,  Nr.  59.  Die  Amathusier  Überreste 
der  Leute  des  Kinyras:  Thcopompos,  Frgm.  111,  Müller  I,  295;  avf6/&oytg  nach 
Ps.  Skylaz  103.  Sie  beteiligten  sich  nicht  an  der  Erhebung  der  Kyprier  zur  Zeit 
des  ionischen  Aufstandes:  Hdt.  V,  104.  Zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  ein  griechi- 
scher Fürst  in  Amathus :  Arrian  Anab.  II ,  21 .  22.  Nichthellenische  Städte  im 
Binnenlande  nach  Ps.  Skylax,  Peripl.  103.  Auch  in  Marion  waren  die  phoe- 
nikischen Elemente  stark.  Vgl.  P.  Herrmann,  Das  Gräberfeld  von  Marion,  48. 
Winkelmauns  Progr.  d.  Berl.  arch.  Gesellsch.,  Berlin  1888.  Phoeuikisch-griechische 
Münzen:  Brandis  a.  a.  0.,  S.  361  (vgl.  Friedländer,  Repertorium  der  antiken  Nu- 
mismatik, S.  306);  Deecke  in  CoUitz,  Gr.  Dialektinschr.,  Nr.  309—311.  Münzen 
des  letzten  (griechischen)  Königs  von  Marion,  Stasioikos  (^330—312),  beseitigt  durch 
Ptolemaeos  (Diod.  XIX,  62.  79):  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  623. 

2)  £.  Schrader,  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung,  S.  242 fiP.;  Abhandl. 
Berl.  Akad.  1879,  S.  31ff. ;  die  Sargonstele  des  Berliner  Museums,  Abhandl.  der 
Berl.  Akad.  1881,  S.  7  ff. 

3)  Vgl.  die  Münzen  (Wappen:  die  Sphinx)  mit  kyprischer  Legende  in  der 
Samml.  d.  gr.  Dialektinschr.  I,  Nr.  157^159.  204—206.  Weihinschrift  für  die 
Atbena  von  Idalion  ebenda  Nr.  62.  Eine  im  Tempel  der  Athena  aufgehängte 
Bronzetafel  mit  einem  Vertrage:  Nr.  60. 

4)  G.  Smith,  History  of  Assurbanipal,  p.  31;  Schrader,  Keilinschriften  a.  a.  O.; 
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Ebenso  alt  wie  die  griechischen  Pflanzstädte  auf  Eypros  waren 
gewifs  die  Niederlassungen  an  der  Südküste  Eleinasiens,  die  bereits 
den  homerischen  Epen  wohlbekannt  ist  ^  Als  Oikist  von  Phaseiis 
an  der  Ostküste  Lykiens  galt  der  Argeier  Lakios,  den  einige  Autoren 
zu  einem  Bruder  des  Antiphemos,  des  Begründers  von  Gela^  machten  '. 
Der  ebene  Küstenstrich ,  welcher  sich  an  dem  Meerbusen  östlich  von 
Lykien  am  Südabhange  des  Tauros  hinzieht,  wurde  frühzeitig  von 
einem  mit  den  kyprischen  Griechen  verwandten  Stamme,  den  Pam- 
phylern,  besiedelt  ^     Da  die  Pamphyler   allmählich   den  Zusammen- 

Abbandl.  Berl.  Akad.  a.  a.  0.;  Doncker,  G.  d.  A.  II',  375.  381.  Zwei  goldene 
Armbänder  aus  Kurion  haben  die  kypriscbe  Inschrift:  e'  te'  va'  to*  ro*  |  to*  pa; 
po*  pa*  si'  le*  vo*  se*  =  *EuFd{y)dQto  tcJ  Udq>io  ßaaiXiFoq,  Samml.  der  gr. 
Dialektinschr.  I,  Nr.  46  und  47. 

1)  Lykien:  IL  VI,  179.  194;  XII,  330.  408.  417.  490;  XVI,  437;  XVII,  172; 
Fiufs  Xanthos:  II.  876;  XX,  73;  Aleische  Ebene  in  Kilikien:  II.  VI,  201;  vgl. 
Niese,  Hom.  Poes.,  S.  215;  0.  Rofsbach,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1891,  S.  81,  Anm.  3.  — 
Litteratur  über  Lykien  b.  H.  Lolling  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  III, 
2GG.  Hauptwerk:  0.  Benndorf  und  G.  Niemann,  Beiseu  im  südwestlichen  Klein- 
asien  I,  Reisen  in  Lykien  und  Karien,  Wien  1884;  II.  von  S.  Petersen  und  F.  v. 
Luschan  1889;  0.  Benndorf  und  6.  Niemann,  Das  Heroon  von  Gjölbaschi,  I,  Wien 
1889;  0.  Treuber,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Lykier,  Tübingen  1885—1887  Progre;  Gesch. 
d.  Lykier,  Stuttgart  1888;  Deecke,  Bezzenbergers  Beitrüge  XII,  124 ff.  315 ff.; 
XIII,  258ff. 

2)  Phasells  dorisch:  Hdt.  II,  178.  Lakios  und  Antiphemos  Brüder  nach 
Aristainetos  (Steph.  Byz.  s.  v.  riXn\  Müller  IV,  319;  vgl.  Philostephanos  von 
Kyrene  Frgm.  1  (Athen.  VII,  297  F),  Müller  III,  29;  Heropytos  (Athen.  VII,  297  e), 
Müller  IV,  428.  —  Münzen  seit  etwa  500  v.  Chr.  (Wappenbild:  In  einen  Eber- 
kopf auslaufendes  Schiffsvorderteil):  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem 
Vorderasiens,  S.  346.  492.  600;  Imhoof-Blumer ,  Monnaies  grecqnes,  p.  327,  Head, 
Hist.  num.  veterum,  p.  578. 

3)  Nach  der  Sage  waren  die  Pamphyler  rcJy  ix  T^olr^^  dnoaxedaad^dyriüv  äfia 
J^fiqpiAo/^  (dem  Sohne  des  Amphiaraos  von  Argos)  xcä  KdXj[ttVTi,  Hdt.  VII ,  91 ; 
III,  91.  Vgl.  Strab.  XII,  570;  XIV,  668.  Nach  Kallinos  bei  Strab.  XIV,  668 
starb  Kalchas  schon  in  Klares,  seine  Scharen  führte  Mopsos  über  den  Tauros. 
Vgl.  noch  Paus.  VII.  3,  7.  Einen  Bericht  über  die  Besiedelung  Pamphyliens  durch 
die  Hellenen  gab  Theopompos  im  zwölften  Buche  der  Philippika,  Frgm.  111. 
Der  pamphylische  Dialekt  steht  dem  kyprischen  am  nächsten.  Sammlung  des  bis 
dahin  bekannten  Materials,  Versuch  zur  Lesung  der  grofsen  Inschrift  von  Syllion 
(IGA.,  Nr.  505)  und  Zusammenfassung  der  sprachwissenschaftlichen  Ergebnisse  bei 
Bechtel  iu  Bezzenbergers  Beiträgen  V  (1880),  325 ff.;  W.  Deecke  in  Müllers 
Etruskem  IF,  251  ff.:  Bursians  Jahresb.  1881  III,  225ff.;  W.  M.  Ramsay,  On  some 
Pamphylian  inscriptions ,  Journal  of  Hell,  studies  I  (1880),  242 ff.;  II  (1881), 
222  ff.  —  Ad.  Bezzenberger,  Die  pamphylischen  Inschriften  in  Collitz,  Samml.  d. 

.gr.  Dialektinschriften  I,  Nr.  1259 ff.  Über  die  Münzlegenden  vgl.  Friedländer,, 
BerL  Zeitschr.  f.  Numism.  IV  (1877),  297 ff.;  Imhoof- Blumer,  ebenda  V  (1878). 
133ff.  —  G.  Hirschfeld,   Ber.   d.   Berl.  Akad.   1874,   710ff.  und   1875,  S.   121ff 
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hang  mit  dem  Mutterlande  verloren  und  vielfach  barbarischen  Ein- 
flüssen ausgesetzt  waren  ^  auch  ihr  Dialekt  fremdartig  genug  klang  ^, 
so  rechnete  man  sie  späterhin  nicht  mehr  zu  den  hellenischen  Stäm- 
men ^.  Die  bedeutendsten  Städte,  Aspendos  und  Perge  mit  einem  be- 
rühmten Artemistempel  ^  lagen  sechzig  Stadien  landeinwärts  auf  den 
Vorhügeln  des  Gebirges  an  den  gröfseren  Taurosflüssen,  Eurymedon 
und  Kestros.  Aspendos  galt  als  eine  argeiische  Kolonie  ^.  Side  soll 
von  den  Kymaiem  kolonisiert  worden  sein  ^. 

Selbst  im  pisidischen  Felsengebirge  haben  sich  allmählich  nicht 
nur  griechische  Sprache  und  Kunst  verbreitet,  sondern  auch  stellenweise 
griechische  Ansiedler  niedergelassen.  In  Selge,  über  dem  mittleren 
Laufe  des  Eurymedon,  bestand  eine  pamphylische  Kolonie,  welche  nach 
späterer  Überlieferung  von  Lakonien  ausgegangen  sein  sollte  ^. 


Hauptwerk:  K.  LanckoroDski ,  Städte,  Pamphyliens  und  Pisidiens.    Unter  Mit- 
wirkung Yon  G.  Niemann  und  £.  Petersen  I,  Wien  1890. 

1)  Vgl.  Arrian,  Anab.  I,  26. 

2)  Ephoros  bei  Strab.  XIY,  678  (vgl.  XII,  570)  und  Ps.  Skymnos  931  ff. 

3^  Strab,  XIV,  667;  Ps.  Skylax  100.  101;  Arrian,  Anab.  I.  26,  1;  U.  27,  5; 
Dionys.  Perieg.  855;  Acta  Apost.  XIII,  13:  Hesych.  Phot. ;  Suid.  s.  y.  Der  Kopf 
der  Artemis  erscheint  auch  auf  den  Münzen.  Head,  Hist.  num.  veterum, 
p.  584. 

4)  *j4Qyfttov  KttofAu  Strab.  XIY,  667.  Die  Kolonisten  mögen  immerhin  ron 
den  argolischen  Küsten  ausgefahren  sein.  Aspendische  Münzen  zeigen  im  5.  Jahr- 
hundert auf  der  Vorderseite  gewöhnlich  einen  nackten  Streiter  mit  Schwert  und 
Schild,  auf  der  Rückseite  verschiedene  Symbole  und  die  Initialen  des  Stadtnamens 
in  pamphylischer  Schrift.  Im  4.  Jahrhundert  erscheinen  auf  der  Vorderseite  zwei 
Binger,  auf  der  Rückseite  ein  Schleuderer  und  die  Legende  E£TßEJllY2  (Eat- 
,Fi^ijvg,  !4aniydiog)  in  pamphylischem  Dialekt.  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Ge- 
wichtssystem Vorderasiens,  S.  346.  385.  493.  573;  Berlin.  Münzkab.',  Nr.  239—241; 
Berlin.  2ieitschr.  für  Numism.  IV,  297 ff*.:  V,  133 ff".;  Head,  Hist.  num.  veterum, 
p.  581 f 

5)  Arrian,  Anab.  I,  26;  Strab.  XIV,  667;  Ps.  Skylaz  101.  Die  Stadt  hatte 
ein  hemerkenswertes  Athenaheiligtum.  Pallaskopf  auf  der  Bückseite  der  Münzen, 
dessen  Vorderseite  einen  Granatapfel  (jst^n)  mit  Beziehung  auf  den  Stadtnamen 
aufweist.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  49501;  Berl.  Münzkab.%  Nr.  97.  98.  824.  825; 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques  (Abhdl.  d.  niederländ.  Akad.  1883),  p.  334; 
Head,  Hist.  num.  veter.,  p.  586;  Benndorf,  Über  das  Kultbild  der  Athena  Nike, 
Wien  1879. 

6)  Die  Sage,  welche  Kalchas,  den  Oikisten  der  Pamphyler,  zum  Begründer 
Selges  machte,  trifft  das  Richtige.  Strab.  XU,  569;  Polyb.  V,  72 ff.;  Dion.  Perieg. 
860;  Arrian,  Anab.  I.  28,  1.  Selge  stand  mit  Aspendos  in  näherer  Verbindung. 
Die  Münzen  haben  dieselben  Typen  und  dasselbe  Grewicht.  Pamphylische  Le- 
gende: ESTAhLllYl,  ZTAELÜYS.  Erst  nach  Alezander  SEATESIV.  Imhoof-Blumer^ 
Berl.  Zeitschrift  für  Numism.  V,  133.  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  348.  496.  578; 
Head,  Hist  num.  veter.,  p.  592. 
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Beim  Vordringen  nach  Kilikien  stieisen  die  Hellenen  mit  den 
Assyriern  zusammen.  Im  westlichen,  ,, rauhen'^  Kilikien  safsen  die  Ki- 
liker,  die  kilikische  Pedias  war  höchst  wahrscheinlich  von  einem  semi- 
tischen Stamme,  vermutlich  den  Cheta,  bewohnt.  Die  Eüstenstädte  Na- 
gidosy  Soloi  und  Mallos  dürften  als  phoenikische  Eolonieen  zu  betrach- 
ten sein  ^  Schon  Salmanassar  II.  (860 — 825)  hatte  Ostkilikien  unter- 
worfen und  wahrscheinlich  auch  Tarsos  erobert,  Sargon  (721  —705) 
machte  dann  ganz  Kilikien  botmäfsig.  Sanherib  (704 — 681)  hatte  aber 
auch  noch  mit  den  Eilikiem  zu  kämpfen  '  und  schlug  zugleich  lonier, 
die  an  der  kilikischen  Küste  gelandet  waren.  Zum  Andenken  an  das 
Ereignis  liefs  er  sein  Bild  aufrichten  und  mit  einer  auf  den  Sieg  be- 
züglichen Inschrift  versehen  ^.  Das  Denkmal  stand  noch  zur  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  wurde  gewöhnlich  dem  Sardanapallos  zuge- 
schrieben. Späterhin  haben  aber  die  Hellenen  auch  an  der  kilikischen 
Küste  Fufs  gefafst.  Kelenderis  und  Nagidos  wurden  von  Samiern 
besiedelt  ^.  Die  griechische  Münzprägung  der  ersteren  Stadt  reicht  bis 
über  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  hinauf  ^  In  Soloi  begründeten 
Lindier  aus  Rhodos  eine  heUenische  Kolonie  «.    Über  den  Ursprung  der 


1)  Schrader,  KeUinschriften  nnd  Geschichtsforschung,  S.  256 ff.;  £d.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.,  §  246.  Auch  Tarsos  und  Adana  am  Saros  sind  semitische  Na- 
men.   Meyer  a.  a.  0. 

2)  Berossos  nach  Alex.  Polyh.  bei  Euseb.  Chron.  I,  24  (Schöne)  und  Aby- 
denos  ebenda  I,  35. 

3)  Hellanikos,  Frgm.  158  (Schol.  Aristoph.  Vög.  1022),  MüUer  1 ,  87 ;  Kalli- 
sthenes  bei  Said.  s.  ▼.  lag^ arten aXXot ;  Aristobolos  bei  Strab.  XIV,  672  (Apollo- 
doros;  Niese,  Rhein.  Mus.  XXXII ,  292);  Klearchos  von  Soloi,  Frgm.  5  (Athen. 
XII,  529  D),  Müller  II,  305;  Arrian,  Anab.  II.  6,  3.  Steph.  Byz.  s.  v.  liyxidXn 
und  TaQis6q\  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  867.  875.  —  Die  angebliche  Über- 
setzung der  Inschrift:  lla^u  nlvs  aral  o/cv«  (ncriC«)  »tX.  bei  Kallisthenes  Aristo- 
bnlos  u.  a.  legte  man  sich  mit  Rücksicht  auf  die  berüchtigte  Üppigkeit  des  Sar- 
danapallos nach  Choirilos  zurecht.  Vgl.  Strab.  a.  a.  0.;  Athen.  XII,  529 f.; 
Kinkel,  Frgm.  ep.  gr.  I,  p.  309 ff.  —  Niese,  De  Sardanapalli  epitaphio,  Marburg, 
Ind.  lect.  1880. 

4)  Mela  I,  13.  77.   Vgl.  Ps.  Skylax.  Peripl.  76;  Strab.  XIV,  670;  Plin.  V.  92. 

5)  Brandis,  Münz-,  MaTs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  353.  497;  Head, 
Hist.  num.  veterum,  p.  600.  Imhoof- Blumer,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.,  Bd.  XVIII 
(1890),  706.  (Gewöhnliche  Wappenbilder:  Reiter  und  Ziegenbock).  Griechische 
Münzen  von  Nagidos  auch  bereits  ans  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
(Münzwappen:  Aphrodite  sitzend  und  Dionysos  stehend)  bei  Brandis  a.  a.  0.; 
Head  a.  a.  0.,  p.   608. 

6)  Strab.  XIV,  671;  Ps.  Skylax  Peripl.:  S6Xoi,  noXig  'ElXnivh;  Eustath.  Dion. 
Perieg.  875.  Der  Name  Yerführte  zur  Annahme  einer  Begründung  durch  Selon. 
Steph.  Byz.  s.  v.  £6Xo^,  Müller,  Fr.  H.  Gr.  IV,  482.    Münzen  gewöhnlich  mit  dem 
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hellemschen  AnsiedeluDgen  in  Tarsos  und  Marios  (Mallos)  liegt  keine 
historische  Überlieferung  vor.  Die  Sage  führt  die  Eolonisierung  von 
Tarsos  auf  Argeier  ^  Begleiter  des  TriptolemoS;  zurück  ^  Mallos  sollte 
bereits  nach  dem  troischen  Kriege  von  Amphilochos  und  Mopsos,  den 
pamphylischen  Oikisten,  kolonisiert  worden  sein  '.  Dafs  die  aleische 
Ebene  seit  alter  Zeit  den  loniern  bekannt  war,  zeigt  ihre  Erwähnung 
in  der  Ilias '. 

Auf  die  sich  bis  Ejpros  erstreckende  Kolonisation  der  vor- 
dorischen Bevölkerung  der  Peloponnesos  folgte  die  dorische  Besie- 
delung  der  Inseln  des  südlichen  Teiles  des  aegaeischen  Meeres  und  der 
Süd  Westküste  E^leinasiens.     Als  dorischer  Oikist  Kretas  ^  galt  nament- 


Wappen  des  Satrapen  (Bogenschütze)  oder  mit  Pallaskopf  auf  der  Vorderseite,  mit 
dem  Stadtwappen  (Traube)  und  griechbchem  Stadtnamen  auf  der  Rückseite  seit 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  352.  431.  499;  Read,  Hist.  num. 
veterum,  p.  611. 

1)  Strab.  XIV,  673.  Münzen  mit  Kuh  und  säugendem  Kalb  aus  dem  6.  und 
5.  Jahrhundert.  Seit  dem  5.  Jahrhundert  dann  zu  Tarsos  geschlagene  Münzen 
kilikischer  Könige  oder  Satrapen  mit  aramaebcher  Inschrift.  Brandis  a.  a.  0., 
S.  349.  500;  Berlin.  Münzkab.«,  Nr.  826—831;  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  612. 

2)  Strab.  XIV,  676;  Arrian.  Anab.  IL  5,  9;  vgl.  Paus.  I.  34,  3.  Münzen 
nach  aeginetischem  Fufs  (mit  knieender,  geflügelter,  weiblicher  Figur)  schon  ans 
der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  auf  der 
Rückseite  Schwan  (Symbol  der  Aphrodite)  und  die  Inschrift  MftQ,  MagXo,  Moq- 
XoTäy,  erst  im  4.  Jahrhundert  MaX,  MaXXattäv,  mit  Bild  des  Perserkönigs  oder 
eines  Satrapen:  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  605 f. 

3)  Vgl.  S.  323,  Anm.  1. 

4)  Die  Haupt  quelle  für  die  Geschichte  Kretas  bilden  jetzt  die  Inschriften: 
CIGr,,  Nr.  2554 ff.  3048 ff.;  Naber,  Mnemosyne  I,  74 ff.  106 ff.;  II,  30 ff.;  LcBas, 
Voyage  arch^ol.  in  Gr^ce  III,  60  ff.  und  Waddington,  Explic.  des  Inscr.  III, 
p.  28 ff.;  P.  Cauer,  Delect.  inscr.  gr.  propter  dialect.  mem.*,  Nr.  116 ff.;  Zusammen- 
stellung der  neuem  Inschriften-Funde  bei  H.  Röhl,  Bursians  Jahresb.  1883,  lU, 
51—53  und  bei  W.  Larfeld,  ebenda  1891,  UI  (Supplbd.  XXVI),  9—33.  Zahl- 
reiche Inschriften  und  sonstige  antiquarische  Funde  veröffentlicht  besonders  von 
Comparetti  und  Halbherr  im  Museo  Italiano  di  antichitk  classica  I  (Firenze  1885), 
233—288;  II  (1888),  129—252.  561-896;  III  (1890),  559-750.  —  Von  littera- 
rischen Quellen  kommt  hauptsächlich  in  Betracht  Strab.  X,  474—484,  wo  in  um- 
fassender Weise  Ephoros  (Frgm.  63  und  64,  Müller)  und  Apollodoros  benutzt  ist. 
Dazu  kommen  Angaben  bei  Piaton  (Politeia  und  Nomoi);  Aristoteles  Pol.  II.  7; 
Ps.  Herakleides  Pontikos,  Müller  II,  211;  Polyb.  VI,  45  ff.  und  die  Fragmente  der 
kretischen  Lokalhistoriker  Dosiades,  Echemenes,  Laosthenidas ,  Xenion,  Sosikrates 
u.  s.  w.  bei  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  IV,  360.  399.  403.  438.  500.  Letztgenannter 
ist  von  Sosikrates,  dem  Verfasser  der  Philosophengeschichte  (cfiacfo/a/)  zu  unter- 
scheiden. Vgl.  DieU,  Rhein.  Mus.  XXXI  (1876),  20:  Unger,  Philol.  XLI  (1882), 
618  ff.  Femer  kommt  in  Betracht  Ps.  Skylaz,  Peripl.  47 ;  Stadiasmus  maris  magni 
bei  Müller,  Geogr.  gr.  mvtx.  I,  505 ff.;  Ptolem.  IH,   17;   PUn.   IV.    12,  58-61 
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lieh  der  Argeier  Althaimenes,  der  als  Enkel  des  Temenos  der  zweiten 
Generation  nach  der  dorischen  Wanderung  angehörte  ^  Nun  kennt 
aber  die  Odyssee^  die  doch  vordorische  Zeiten  schildern  sollte^  in  einem 
ihrer    ältesten     Stücke     neben    Achaiern^;    Eteokretern  *,    Ky- 


Wichtig  sind  die  Münzen.  Nachweise  über  dieselben  bei  Friedländer,  Keper- 
torium  d.  antiken  Numismatik  (Berlin  1885),  211  ff. ;  vgl.  ferner  Catalogue  of  gr. 
coins  in  tbe  Brit.  Museum,  Crete  and  the  Aegaean  Islands,  London  188G;  Barclay 
V.  Head,  Historia  numorum  veterum  (Oxford  1887),  p.  382  ff. ;  J.  N.  Svoronos, 
Monnaies  cr^tois  in^dites,  Kev.  numism.  1889,  p.  53—68.  353 — 395;  Etudes  sur 
la  numismalique  cr^toise,  ebenda  1889,  p.  169—210;  Numismatique  de  la 
Cr^te  ancienne  I  Description  des  monnaies,  Histoire  et  Geographie,  Athen  und 
Paris  1890  und  dazu  Nachträge  in  der  T.qftiii.  dg^ff^o^-  1889  (Athen  1890),  p.  194 
bis  212.  —  Meursius,  Greta,  Cyprus,  Rhodos,  Amsterdam  1675;  K.  Hock,  Kreta, 
3  Bde.,  Göttingen  1823—1829  (reiche  Materialsammlung),  R.  Pashley,  Travels  in 
Crete,  2  Bde.,  Cambridge  und  London  1837;  F.  A.  B.  Spratt,  Travels  and 
researches  in  Crete,  2  Bde.,  London  1865;  G.  Perrot,  L'ile  de  Crete,  Souvenirs 
de  Voyage,  Paris  1867;  Bursian,  Geogr.  Griechenl  VI,  529 ff.;  H.  Strobl ,  Kreta, 
Geogr.  Hist.  Skizze,  München  1875/6;  H.  Lolling,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
Ulf  212  ff. ;  Arth.  Milchhöfer,  Die  Anföngp-  der  Kunst  in  Griechenl.  (Leipzig  1883), 
122 ff.  Vgl.  femer  über  die  mykenische  Zeit,  S.  4  und  50 ff.  —  Staatliche 
Einrichtungen:  Saint-Croix,  Des  anciens  gouvemements  f^d^ratifs  etc.  et  de 
la  legislation  de  Cr^tc,  Paris  1804;  C.  F.  Neumann,  Rerum  Creticarum  specimen, 
Göttingen  1820;  K.  Hock,  Kreta  III  (1829),  1—139;  Otfr.  Müller,  Dorier  IP  52  ff. 
134  ff.  201  ff.  u.  s.  w.,  Voretzsch,  Über  kretische  Staatsverträge,  Posen  1870,  Progr.; 
W.  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristoteles  II,  377  ff. ;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
II,  255 ff.;  K.  F.  Hermanns,  Gr.  Staatsaltert.,  6.  Aufl.  bearb.  von  V.  Thumser 
(Freiburg  1889),  §  21,  S.  132 ff.;  Busolt  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
IV*,  118ff.  —  Herforth,  De  dialecto  cret..  Halle  1887,  Diss. 

1)  Althaimenes,  Sohn  des  Keisos  und  Enkel  des  Temenos,  Führer  der  Kolo- 
nisten: Strab.  X,  481.  479;  XIV,  653  (vgl.  Conon,  Narr.  47)  Die  Quelle  ist 
Ephoros.  Über  die  Entstehung  der  Fabel  von  Althaimenes,  Sohn  des  Katreus  und 
Enkel  des  Minos,  der  noch  vor  Tlepolemos  Rhodos  beherrschte  (Zenon  von  Rho- 
dos bei  Diod.  V,  59:  Ps.  Apollod.  Bibl.  III.  2,  1),  vgl.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI 
(1881),  432.  1. 

2)  Vgl.  S.  192,  Anm.  1. 

3)  Die  Eteokreter,  welche  im  östlichen  Teile  der  Insel  safsen,  gehörten  zu 
der  eingeborenen  Bevölkerung.  Ihre  Hauptstadt  war  Praisos  (Strab.  X,  475.  478). 
Aus  Hdt.  VII,  170—171  ergiebt  sich,  dafs  die  Bewohner  von  Praisos  und  Polichne 
südlich  von  Kydonia  eine  Sonderstellung  unter  den  übrigen  Kretern  einnahmen 
und  auf  der  Insel  nicht-hellenische  Bevölkerungselemente  vorhanden  waren.  Die 
Richtigkeit  dieser  Angaben  hat  durch  die  Auffindung  einer  ungriechischen  Inschrift 
in  Praisos  eine  interessante  Bestätigung  gefunden.  Mnseo  Italiano  II,  674.  Vgl. 
auch  Od.  XIX,  175:  aXXrj  cf  *  äXX(o»f  yXti<raa  fABfÄiy/i^yti'  it^  fAkv  U/nioi  \  iy  d*  ^ErtO" 
xQijte;  /AeyaX^TOQSiy  iv  dk  Kvdtoveg  \  JtogUB^  rc  r^ft/aixs;  dioi  xt  TlBXaayoi.  Diese 
vorgriechische  Bevölkerung  ist  wohl  zu  der  Gruppe  der  unter  einander  nahe  ver- 
wandten, indogermanischen  Stämme  des  westlichen  Kleinasiens  zu  rechnen.  Vgl.  Hock» 
Kreta  I  143  ff. ;  vgl.  auch  Kleemann,  De  nniversa  creticae  dialecti  indole,  adiecta  glossa- 
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donen^  und  Pelasgern^  bereits  Dorier  auf  der  Insel  ^  Um  diese 
Schwierigkeit  zu  heben ,  liefsen  spätere  Autoren  die  bei  Homer  ge- 
nannten Dorier,  Achaier  und  Pelasger  schon  unter  Tektamos  (Teuta- 
mos),  dem  Sohne  des  Doros,  aus  der  thessalischen  Landschaft  Hestiaiotis 
nach  Kreta  kommen  ^.  Die  hellenische  Kolonisation ,  an  der  sich  na- 
mentlich Ansiedler  aus  Argolis,  Lakonien,  Arkadien,  aber  auch  aus 
Thessalien  beteiligten^,  verbreitete  sich  zunächst  über  den  mittleren 
Teil  der  Insel,  wo  sich  im  Norden  die  von  zahlreichen  Bächen  durch- 
schnittene Küstenebene  verbreitert  und  im  Süden  das  fruchtbare  Längs- 
thal des  Lethaios  hinzieht  ^. 

In  diesem  Thale  lagGortyn,  eine  der  bedeutendsten  und  ältesten 
Städte  Kretas ',  die  gewifs  schon  in  mykenischer  Zeit  bestand.    Wahr- 


ram creticarum  collectione,  Halle,  Diss.  1872.  Der  kleinasiatischeu  grofsen  Natur- 
göttin mit  ihren  Korybanten  war  die  kretische  Rhea  mit  den  Kureteu  nahe  ver- 
wandt. Vielfach  worden  die  Koreten  mit  den  Korybanten  geradezu  identifiziert. 
Und  man  liefs  sie ,  wie  die  Rhea  selbst,  in  gewissem  Sinne  nicht  mit  Unrecht,  aus 
Phrygien  nach  Kreta  kommen.  Hesiod.  Theog.  453;  Phoronis,  Frgm.  3,  Kinkel 
(Strab.  X,  471);  Diod.  V,  65.  Hauptstelle  über  die  Kureten  ist  der  aus  Deme- 
trios  von  Skepsis  geschöpfte  Exkurs  bei  Strab.  X,  465;  vgl.  Niese,  Rhein.  Mus. 
XXXII,  286.  Näheres  bei  K.  Hock,  Kreta  1, 230;  Lobeck,  Aglaophamus,  S.  1111  fiP. ; 
£d.  Meyer,  Gesch.  d.  Troas  (Leipzig  1877),  S.  30. 

1)  Vgl.  S.  266,  Anm.  3. 

2)  S.  166,  Anm.  2  und  3. 

3)  Od.  XIX,  175:  JtaQtäeg  r^i/nixc;.  Nach  Schaper,  Kuhns  Zeitschrift  XXII, 
519  bedeutet  das  Epitheton  „den  Helmbusch  schüttelnd*'  (von  O^q^^  und  uhiaeiy). 
Vgl.  Hesiod.  Frgm.  8,  Kinkel :  narreg  ^h  r^t/«rtxec  xaX^oyrtti,  \  ovvena  TQ^aar/v  yaCay 
ix^g  näxQfig  i&aaayTo.     Vgl.  Pind.  Ol.  VII,  75. 

4)  Andron,  Frgm.  3  und  4  bei  Müller  IV,  349  (Steph.  Byz.  s.  v.  JoSgioy; 
Strab.  X,  476);  Diod.  V,  80.  60;  vgl.  Grote,  Gesch.  Griech.  I*,  356;  Niese,  Hom. 
Poes.,  S.  220. 

5)  Über  Argolis  vgl.  S.  327,  Anm.  1  und  Plat.  Nom.  IV,  707  E— 708  A:  xal 
toi  Tivai  vfiiy  ix  te  "Aqyovg  oQui  xai  AiyCvn^  (Eydonia)  xal  aXXod-iy  rtoy  ISXXtyüjy 
eig  jijy  ^[toQay  xatt^xiafiivovg,  Diod.  V,  80:  fitrd  iijy  xn^o^ov  ruiy 'HQaxXeiddSy  *AQ' 
y€ioi  xai  Aaxe&aifiovua  nifinovieg  anoixiag  aXXag  is  xivag  yf,aovg  ixnaay  xcä  rad- 
fif  Tqf;  vtjcov  xaiaxr>iaafA6yoi  noXeig  nydg  fxtiaay  iy  atraig.  Vgl.  auch  die  engen 
Beziehungen  des  Kreterfürsten  Idomeneus  zu  Menclaos.  II.  III,  232.  Über  die 
bis  in  die  ältere  Epoche  der  mykenischen  Kultur  zurückreichende  Verbindung 
Kretas  mit  Argolis  vgl.  S.  50.  Es  gab  auch  einen  kretischen  Ort  Namens  My- 
kenae.  Vell.  Paterc.  I,  1.  Über  Arkadien  vgl.  S.  329,  Anm.  2  und  über  Thes- 
salien S.  333,  Anm.  1. 

6)  Die  im  homerischen  Schiffskatalog  (U.  II,  645 ff.)  genannten  Städte:  Knosos, 
Gortyn,  Lyktos,  Miletos,  Lykastos,  Phaistos,  Rhytion,  liegen  sämtlich  in  diesem 
Teile  der  Insel,  während  im  Osten  und  Westen  noch  lange  nach  der  Zeit  des  Ka- 
talogs sich  nicht-hellenische  Bevölkerungs-Elemente  erhielten. 

7)  Über  die  Lage  und  Ruinen  vgl.  Hock,  Kreta  I,  398 ff.;  Pashley,  Travels 
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scheinlich  wurde  Gortyn  von  Auswanderern  aus  Thessalien  und  der  in 
vordorischer  Zeit  auch  über  Lakonien  verbreiteten,  arkadischen  Bevölke- 
rung '  begründet  und  dann  von  einwandernden  Doriem  in  Besitz  ge- 
nommen *.    Neben  den  dorischen  Stammphylen  bestanden  in  Gortyn,  wie 


in  Greta  I,  297;  Spratt  a.  a.  0.  II,  26flF.;  Thenon,  Revue  arch^ol.  XVIII,  126  flF.  — 
Die  älteste  Namensform  ist  Gortyn,  nicht  Gortjna.  Vgl.  H.  II,  646:  rogtvya  t«*- 
XMiaaay;  Od.  III,  294:  iox^uji  roqtwo^.  Auf  den  ältesten  Münzen  steht  roQtV' 
yog  10  nuifAa  in  linksläufiger  Schrift  (Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  394).  Vgl. 
über  die  Münzen  S.  267,  woselbst  auch  über  den  Kultus  der  Hellotis-Europa 
gehandelt  ist. 

1)  Vgl.  S.  114,  Anm.  3;  S.  190,  Anm.  1  und  S.  320. 

2)  Plat.  Nom.  III,  708  A:  x«l  y«?,  o  yiiy  &n  Uyeig,  ttXn&if  (pQti^Sif ,  aig  i$ 
"u^Qyovg  tia^f  xal  lö  ys  fuiXiat*  BvSoxifiovy  id  yv»  iv&u^e  yivoq^  xo  rogivyixoV  ix 
roQivvog  yaQ  tvyxayii  ttnt^xfiKoq  ravtr^g  xrig  IliXonoyytiaittxijg.  Nach  Con.  Narr. 
36.  47  hätten  vordorische  Achaeer  aus  Amyklae  im  Verein  mit  lemnischen  Mi- 
nyem,  die  sich  in  Lakonien  niedergelassen  hatten  (Hdt.  IV,  145),  unter  Führung 
des  Pollis  und  Delphos  im  dritten  Geschlecht  nach  der  Herakleiden  -  Wanderung 
Melos  und  Gortyn  begründet.  Eine  andere  Version  dieser  Sage,  welche  entgegen 
der  altem  Fassung  (Hdt.  a.  a.  0.)  an  Stelle  der  Minyer  lemnische  Tjrsener,  d.  h. 
aus  Attika  vertriebene  Pelasger  (vgl.  S.  169),  setzt,  bringt  den  Auszug  des  Pollis 
mit  der  Besiedelung  von  Melos,  Chersonesos  und  Lyttos  in  Verbindung.  Plut. 
Mulier.  virt.  8,  p.  247;  Quaest.  gr.  21,  p.  296;  vgl.  Polyaen.  VII,  49;  VIII,  71. 
Ein  wesentlicher  Teil  der  Geschichte  gehört  ursprünglich  der  Gründungssage  von 
Thera  an,  wohin  nach  Hdt.  a.  a.  0.  ein  Teil  der  Minyer  auswanderte,  während  die 
meisten  Minyer  sich  in  Triphylien  niederlicfsen.  Vgl.  S.  241.  —  Nach  tegeatischer 
Sage  war  Gortys,  ein  Sohn  des  Tegeates  und  Bruder  des  Kydon,  er  zog  aus  Ar- 
kadien aus  und  begründete  Gortyn,  sein  Bruder  Kydonia.  Paus.  VIII.  53.  4.  Kydon 
scheint  in  der  That  aus  Arkadien  zu  stammen.  Vgl.  S.  266,  Anm.  3.  Dafs  die 
Annahme  eine  Begründung  Gortyns  durch  Arkader  nicht  blofs  auf  der  Gleich- 
namigkeit mit  der  arkadischen  Stadt  beruht,  sondern  einen  geschichtlichen  Hinter- 
grund hat,  beweist  der  Name  von  Gortyns  Nachbarstadt  'j4gxd&tg.  Museo  ital. 
lU  (1890),  608;  Steph.  Byz.  s.  v.  liQxadeg.  Es  gab  femer  in  Kreta  eine  Stadt 
Ttyitt.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  und.  Vell.  Paterc.  I,  1.  Auf  Auswanderer  aus  dem 
lakonischen  Amyklai,  wovon  die  Sage  redet,  weist  der  Ort  ]AfdvxXaiov  im  Gebiet 
von  Gortyn  hin.  Mus.  Ital.  III  (1890),  717;  vgl.  das  Recht  von  Gortyn  III,  8 
(Mus.  Ital.  I,  246);  Steph.  Byz.  s.  v.  ^JfÄvxXai.  Die  Überlieferung  könnte  auch 
darin  recht  haben,  dafs  diese  Amyklaeer  nicht  dorische  Kolonisten,  sondern 
vordorische  Bewohner  Lakoniens  waren  (vgl.  S.  326).  Die  Karte  zeigt  üb- 
rigens, dafs  Auswanderer  aus  dem  arkadischen  Gortys  sich  naturgemäfs  zunächst 
nach  Lakonien  wenden  mufsten,  wo  sich  ihnen  dann  lakonische  Auswanderer  an- 
geschlossen haben  mögen.  Auch  die  Überlieferung  über  die  Beteiligung  von  Mi- 
nyem  (S.  187  ff.)  an  der  Besiedelung  von  Gortyn  ist  ernsthafter  zu  nehmen. 
Vgl.  folgende  Anmerkung.  —  Die  dorische  Kolonisation  von  Gortyn  mag 
immerhin  hauptsächlich  von  Argos  ausgegangen  sein.  Über  eine  gemeinsame 
Eigentümlichkeit  des  gortynischen  und  argolischen  Dialekts  vgl.  Dittenberger,  Her- 
mes VII,  62  ff. 
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in  dorisch-peloponnesischen  Staaten,  vielleicht  noch  andere,  die  doch 
wohl,  wie  dort;  aus  nicht  dorischen  Volkselementen  gebildet  worden 
waren  ^ 

Eine  genauere  Kenntnis  der  sozialen  Verhältnisse,  des  Privatrechts 
und  Zivilprozesses  verdanken  wir  den  Ergebnissen  der  im  Jahre  1884 
und  1885  von  F.  Halbherr  und  E.  Fabricius  geleiteten  Ausgrabungen, 
die  zahlreiche,  auch  in  palaeographischer  Hinsicht  überaus  wichtige 
Inschriften  zu  Tage  gefördert  haben.  Unter  denselben  nimmt  nach  Umfang 
und  Bedeutung  eine  das  Familien-  und  Sklavenrecht  betreffende  Novelle  ^ 


1)  MoDum.  ant.  pubbl.  per  cura  della  R.  Accad.  dei  Lincei  I,  p.  49/50:  ^ni  xdSy 
Jvfdny{(üy  x)oQfdi6vnav  xtSv  öry  xrX.     Museo  ital.  III  (1890),  692:   ini   ruty   Je[x 

oder  y )  xoQfAioyrtov.    Grofse  Inschrift  oder  Stadtrecht  V,    5   (Ausgaben 

in  der  folgenden  Anmerkung):  ox*  6  MO-^ajXevardQTos  ixoa/Aioy  ol  avv  Kv[X]Xoh, 
Über  arttQToc  vgl.  weiter  unten  S.  847.  Mit  dem  Namen  dieses  Startos  hängt 
vielleicht  die  Überlieferung  von  der  Teilnahme  der  Minyer  an  der  Besiedeiung  von 
Gortyn  zusammen,  denn  M&aXi^ii^  aus  der  Phthiotis  war  der  Herold  der  Argonauten 
(vgl.  Roschers  mythol.  Lexik.  I,  198,  Art.  Aithalides).  Bemerkenswert  ist  der  Monat 
AeaxttyoQiog  (Monum.  antichi  I,  56),  der,  so  viel  mir  bekannt,  bisher  nur  im  thessa- 
lischen  Larissa  und  bei  den  Perrhaebem  nachweisbar  ist.  Vgl.  £.  Bischoff,  Leip- 
zig. Stud.  YII,  319.  333  ff.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gewifs  kein  Zufall,  daSa 
es  eine  Stadt  ^aXavya  sowohl  in  Perrhaebien  als  in  Kreta  gab.  Auch  die  kre- 
tischen Pelasger  stammten  gewifs  aus  Thessalien  (vgl.  S.  166,  Anm.  3).  Es  kehren 
femer  noch  andere  Ortsnamen,  wie  y^fKpaXCtav  (Steph.  Byz.  s.  v.)  und  4>tti<rT6g  in 
Thessalien  wieder.  Der  Name  Foqtvv  ist  identisch  mit  dem  thessalischen  rvgztoy. 
Bechtel,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1890,  S.  38.  —  Auch  Attika 
scheint  nicht  ohne  Grund  in  die  Gründungssagen  Kretas  verflochten  zu  sein. 
Mit  dem  attischen  Demos  M&aXiSai  (Toepffer,  Attische  Genealogie  315)  steht  der 
Demos  JmdaXiSM  in  enger  Verbindung,  deren  Eponymos  Daidalos  nach  Kreta 
ausgewandert  sein  sollte.  Vgl.  S.  291,  Anm.  4.  Ebenso  ist  das  Vorkommen  einer 
Stadt  IvßQita  in  Kreta  und  eines  Demos  IvßQCdm  in  Attika  anzumerken. 

2"^  Die  grofse,  12  Kolumnen  umfassende  Inschrift,  welche  die  Novelle  zum  Gor- 
tyner  Privatrecht  enthält,  befand  sich  auf  der  Innenseite  einer  kreisbogenförmigen, 
aus  Quadern  erbauten  Um^sungsmauer  am  linken  Ufer  des  Lethaios.  Eine  sich 
tangentenartig  daran  anschliefsende  nördliche  Mauer  war  ebenfalls  mit  zahlreichen 
Inschriftensteinen  durchsetzt.  Plan  des  Ausgrabungsgebietes  im  Museo  Italiano  11, 
Tav.  VII.  Berichte  über  dieselben  von  £.  Fabricius,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX  (1884), 
363  ff.  und  ausführlicher  von  Federico  Halbherr,  Mus.  Italiano  II,  561  ff.  Die  Mauern 
gehören  zu  einem  in  der  römischen  Kaiserzeit  ausgeführten  Bau,  zu  dem  die  mit  In- 
schriften be-  deckten  Quadern  eines  alten  öffentlichen  Gebäudes  von  Grortyn  ver- 
wandt wurden.  —  Die  Inschriften  enthalten  durchweg  Gesetze  und  Verordnungen,  die 
auf  den  Wänden  jenes  Gebäudes  zur  allgemeinen  Kenntnisnahme  und  Nachachtung 
eingegraben  waren.  Aus  palaeographischen  und  sachlichen  Gründen  lassen  sich 
drei  Perioden  der  Gesetzgebung  unterscheiden.  In  den  Bruchstücken  der  ältesten 
Gesetzgebung  (Museo  Ital.  11,  181—252;  Transoriptionen  bei  Larfeld,  Bursians 
Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altert.  1891,  Bd.  XXVI,  Supplbd.,  S.  16 ff.;  vgl 
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die  erste   Stelle    ein.     Weitere    Ausgrabungen   Halbherrs    haben    dann 
die   Überreste    des    Pythions,    des   Hauptheiligtums    der  Stadt,    blofs- 


auch  Baunack,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1887,  Nr.  1—5),  die  wahrscheinlich  noch 
in  das  6.  Jahrhundert  zurückgeht,  kommen  als  Werte  X^ßtires  und  rginoSef  vor. 
Vgl.  Halbherr  und  Comparetti,  Museo  Ital.  II,  242fiP.  681  und  Monumenti  antichi  etc. 
della  R.  Accad.  dei  Lincei  I  (1890),  p.  84,  Nr.  34  und  p.  115.  Über  kretische 
mit  einem  Xsßrjg  contremarkierte  Statere  vgl.  S.  352,  Anm.  2.  Die  zweite  Periode 
der  Gresetzgebung  fällt  in  das  5.  Jahrhundert.  Kirchhoff,  Gr.  Alphabet^  78  und 
Svoronos  unten  S.  352,  Anm.  2.  Ihr  gehört  auch  die  oben  erwähnte  No- 
velle an,  die  im  Folgenden  einfach  als  Recht  von  Gortyn  citiert  werden  wird. 
Diese  umfangreiche  Rechtsaufzeichnung,  welche  der  Hauptsache  nach  das  Fa- 
milienrecht, Erbrecht  und  Sklavenrecht  betrifft,  war  augenscheinlich  das  Ergebnis 
einer  Revision  einzelner  Abschnitte  des  Stadtrechts,  die  hier  durchgreifender  ganze 
Materien  umarbeitete,  dort  nur  einzelnes  änderte  und  zufügte.  Dabei  wurde  der 
Rahmen  des  altem  Gesetzes  festgehalten,  so  dafs  zuweilen  ein  Nebeneinander  von 
Altem  und  Neuem  auftritt.  Die  Novelle  hat  sichtlich  die  Tendenz,  die  faustrecht- 
liche Selbsthilfe  (z.  B.  durch  das  Verbot  der  eigenmächtigen  Besitzergreifung  von 
einem  Sklaven  vor  dem  Prozefs,  die  Einführung  eines  Bufsgeldes  bei  ertapptem 
Ehebruch)  einzuschränken  und  die  rechtliche  Stellung  der  Frauen  zu  verbessern. 
Die  Schrift  spielt  in  dem  ganzen  Gerichtsverfahren  gar  keine  Bolle.  Die  Vor- 
ladung erfolgt  mündb'ch  vor  Zeugen.  Anderseits  kommen  als  Bufsen  bereits 
durchweg  Statere,  Drachmen  und  Obolen  vor.  Alle  Bufsen  sind  an  den  Ver- 
letzten oder  deren  Vertreter  zu  zahlen  und  sind  zugleich  Schadenersatz  und  Strafe 
zur  Genugthuiyig.  Die  Stellung  des  Richters  ist  eine  freie,  das  Beweisrecht  pri- 
mitiv. Der  Beweis  wird  nirgends  durch  Urkunden,  sondern  nur  durch  Zeugen  und 
Eid  geführt.  Die  Zeugen  richten  ihre  Aussagen  direkt  auf  das  Vorhandensein  des 
Recht«,  d.  h.  sie  bezeugen  z.  B.  das  Eigentum  des  Klägers.  Die  Abstufungen 
des  Bufsgeldes  zeigen  Verwandtschaft  mit  germanischen  Rechten.  Die  Termino- 
logie ist  einförmig,  der  Ausdruck  karg  und  ungelenk,  aber  die  Begriffe  und  Sätze 
meist  präcis  und  juristisch  brauchbar  (nach  Zijtelmann).  E.  Fabricius,  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  IX  (1884),  363—384;  Comparetti,  Museo  Italiano  I  (1885),  233-287, 
daraus  Separatabdruck:  F.  Halbherr  und  E.  Fabricius,  Leggi  antiche  della  cittk 
di  Gortyna,  Firenze  1885;  Dareste,  La  loi  du  Gortyne,  Bull.  d.  corr.  hell.  IX 
(1885),  301  ff.  (franz.  Übers.)  und  Annuaire  des  ^tudes  grecques  XX  (1887),  300 
bis  349  (Text, Übers.,  Kommentar);  Bücheier  und  Ziteimann,  Das  Recht  von 
Gortyn,  Rhein.  Mus.,  Bd.  XL,  Ergänzungsheft,  1885;  H.  Lewy,  Altes  Stadtrecht  von 
G.,  Berlin  1885;  Job.  und  Theod.  Baunack,  Die  Inschr.  von  Gortyn,  Leipzig 
1885  (Minuskeltext,  sprachliche  Erläuterung).  Bemhöft,  Die  Inschr.  von  Gortyn, 
übersetzt,  Stuttgart  1886;  Simon,  Zur  Inschr.  von  Gortyn,  Wien  1886;  Schaube,  Ob- 
jekt und  Komposition  der  Rechtsaufzeichnung  von  Gortyn,  Hermes  XXI  (1886), 
213—239;  Merriam,  Law  code  of  the  Kretan  Gortyna,  American  joum.  ot  ar- 
chaeology  I  (1886),  324—350  (auch  separat);  0.  Wachsmuth,  Nachr.  d.  Göttinger 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  1885,  S.  199—207;  W.  Rönnberg,  Das  Erbrecht  von  Gor- 
tyn, Berlin  1888,  Diss.;  A.  Gemoll,  Das  Recht  von  Gortyn,  Striegau  1889,  Progr.  — 
Die  in  der  Nordmauer  erhaltenen  Inschriften  betreffen  hauptsächlich  Rechts- 
bestimmungen über  das  Eigentum,  den  Schutz  desselben,  das  Rechtsverfahren  und 
die  Kompetenzen  der  Richter:  Bücheier  und  Ziteimann,  Bruchstücke  eines 
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gelegte  Wie  Gortyn  scheint  auch  die  alte  Stadt  Phaistos  im  unte- 
ren LethaiosthaP  und  Lappa  auf  der  westlichen  Einengung  Kretas 
(der  Sage  nach  eine  Gründung  Agamemnons)  von  argolischen  Doriem 
besiedelt  worden  zu  sein  \  Eine  lakonische  Kolonie  war  dagegen  das 
im  Innern  des  Mittelstückes  der  Insel  bel^ene  Lyttos^.  Die  Stadt 
war  im  Besitze  der  fruchtbaren  Hochebene  Omphalion  und  gehörte  zu 
den  bedeutendsten  Gemeinwesen  Kretas  ^.  Als  lakonische  und  achae- 
ische  Kolonie  galt  Polyrrhenion  unweit  vom  Golfe  Myrtilos  am  Nord- 
westende der  Insel  ^.     Sonst  läfst  sich  die  Ausdehnung  der  lakonischen 


zweiten  Gesetzes  von  Gortyn,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  118—133;  Comparetti, 
Museo  Italiano  II  (1888),  593—644;  Dareste,  Bull.  d.  corr.  hell.  XI  (1887),  240  flF.  — 
Von  der  dritten  Legislaturperiode  sind  nur  wenige  Fragmente  erhalten: 
Museo  Italiano  II,  659  ff. 

1)  Monumenti  antichi  public,  p.  cura  della  R.  Accademia  die  Lincei  Vol.  I 
(Milano  1890),  p.  9—75;  dazu  Inschriften  von  Comparetti,  p.  77—118. 

2)  Erwähnt  Od.  III,  293.  Sie  gehörte  nach  II.  II,  648  zu  den  Städten  des 
Idomeneus  und  konnte  darum  als  Gründung  des  Minos  betrachtet  werden.  Strab. 
X,  479;  Diod.  V,  78.  Nach  der  Sage  siedelte  der  Herakleide  Phaistos  aus  Si- 
kyon  nach  ELreta  über.  Paus.  II.  6,  7;  Steph.  Byz.  s.  v.  ^nuttog.  Auf  den  Mün- 
zen (vgl.  die  Nachweise  über  dieselben  S.  326,  Anm.  4),  die  seit  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  vorliegen,  zunächst,  auf  enge  Verbindung  mit  Gortyn  hinweisend, 
Europa  auf  dem  Stier,  seit  dem  4.  Jahrhundert  Herakles  (zuweilen  ilie  lemaeische 
Hydra  bekämpfend)  und  Stier  (Rückseite).  Inschriften:  Museo  Ital.  III  (1890), 
736. 

3)  Steph.  Byz.  s.  v.  Aufinfi;  vgl.  Xenion,  Kretika,  Fragm.  9,  bei  Müller  IV, 
528;  2ienob.  Prov.  V,  50.  —  Aafjinaia  bei  Ps.  Skylax  47.  Einen  Ort  dieses  Na- 
mens gab  es  in  Argolis.  St^ph.  Byz.  a.  a.  0.  Auf  Inschriften  und  Münzen 
(Stierkopf  und  ein  weiblicher  Kopf  gewöhnliches  Symbol)  Annna.  CIGr.  2584. 
3056;  Museo  Ital.  HI,  p.  747 f.  —  Ruinen:  Th^non,  Rev.  arch^ol.  XV,  265 sqq. 

4)  Die  Lyttier,  lakonische  Kolonisten  und  treueste  Bewahrer  lakonischer  In- 
stitute.  Aristot.  Pol.  II.  7  (10),  1,  p.  1271  B  d.  Akad.  Ausg. ;  Ephoros  b.  Strab. 
X,  481;  Polyb.  IV,  54,  wo  Lyttos  zugleich  als  avyyiviig  U&riyniiov ,  «^/«lorwriy  Sh 
rtöv  xain  KQi]inv  noXewv  bezeichnet  wird.  Über  die  angebliche  Verwandtschaft 
mit  den  Athenern  vgl.  die  Gründungssage  S.  329,  Anm.  2.  —  Bei  Homer  Lyktos 
ivxrifAivn:  Od.  XVH,  610.  Vgl.  11.  II,  647;  Hesiod.  Theog.  477.  482.  In  den 
Handschriften  meist  die  Namensform  Avxtog,  auf  den  Münzen  und  fast  durchweg 
auch  in  den  Inschriften  Avxiog,  Avirioi,  Münzen  (die  Nachweise  S.  326,  Anm. 
4)  mit  Adler  (Kultus  des  diktaeischen  Zeus)  und  Eberkopf  seit  d.  5.  Jahrhundert. 
Inschriften:  Cauer,  Delect.  inscr.',  Nr.  117;  Museo  Italiano  III,  618.  637. 
668—680. 

5)  Strab.  X,  476.  Über  die  Lage  und  die  Ruinen  vgl.  K.  Hock,  Kreta  I, 
409;  Spratt  I,  92 ff.  Ebene  Omphalion:  Diod.  V,  70;  Kallimachos,  H.  in  lov.  44 ff.; 
Steph.  Byz.  s.  v.  \)fitfiiXioy, 

6)  Strab.  X,  479;  vgl.  Ps.  Skylax  47:  Polyb.  IV,  53.  55;  Plin.  IV.  12,  59; 
Steph.  Byz.  s.  v.;  vgl.  Pashley  II,  46 ff.;  Spratt  II,  211  ff.;  Thenon,  Rev.  arch^l- 
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Kolonisaton  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Deutliche  Spuren  hat  sie 
in  einer  Anzahl  zugleich  in  Kreta  und  Lakonien  vorkonmiender  Orts- 
namen ^  wie  Amyklae  ^,  Therapnae^,  Pharae,  Boiae  u.  s.  w.  hinter- 
lassen '.  Von  den  beiden  an  der  Westküste  des  Golfes  von  Mirabella 
belegenen  Städten  Olus  und  Lato,  ist  erstere  wahrscheinlich  eine  la- 
konische, letztere  eine  argolische  Kolonie  gewesen  ^. 

Die  Begründung  Kydonias,  der  ersten  Stadt  im  westlichen  Teile 
der  Insel,  schrieb  man  in  E^reta  dem  Minos  zu  und  bezeichnete  sie 
damit  als  eine  urkretische.  Doch  verdient  die  tegeatische  Sage  immer- 
hin Beachtung,  welche  den  Eponymos  Kydon  aus  Arkadien  nach  Kreta 
auswandern   liefs  ^.     Zur  Zeit    des  Polykrates  liefsen   sich   in  Kydonia 


XV,  41G8qq.;  Perrot,  L'ile  de  Cr^te,  p.  42 sqq.;  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II, 
551.  —  Inschrift:  LeBas  et  Waddington,  Yoyage  arch.  en  Gr^ce  etc.  III,  Nr.  G2; 
Cauer,  Delect.  Inscr.  Gr.',  Nr.  126.  Münzen  (Nachweise  S.  320,  Anm.  4)  seit 
etwa  400  v.  Chr.  mit  Stierkopf,  Kopf  der  Dikt3mna,  der  Demeter,  des  Zeus  und 
andern  Typen.  —  Im  Gebiet  von  Polyrrhenia  befand  sich  auf  dem  Vorgebirge 
Tityros,  das  auch  Jtxrvyiov  oder  Jtxrvyymov  hiefs  (Strab.  X,  479.  484;  Schol. 
Find.  Hypoth.  Pyth.,  p.  297,  Böckh,  vgl.  Rapp,  Boscbers  mythol.  Lex.  I,  882, 
Art.  Britomartis^,  ein  Hauptheiligtum  der  einheimisch  kretischen  Schutzgöttin  der 
Jagd  und  des  Fischfanges,  der  Pflanzen  und  Tierwelt,  der  Bgirofiagtig,  die 
namentlich  im  westlichen  Teile  der  Insel  den  Beinamen  (Paus.  II.  30,  3;  Diod. 
V,  7G)  Jixfvvya  hatte.  Britomartis  in  Gortyn  (Kallim.  Hymn.  Artem.  189) 
Chersonasos  (Strab.  X,  479),  in  Dreros  (Mus.  Italiano  III,  660),  in  Lato  und  Olus 
(Museo  Italiano  I,  145;  Paus.  IX.  40,  3).  Diktynna  in  Polyrrhenia  (Strab.  X, 
479),  in  Kydonia  (Interpolation  b.  Hdt.  III,  59)  in  Phalasama  (Dikaiarch  118). 
Die  Britomartis-Diktynna  wurde  von  den  Griechen  gewöhnlich  der  Artemis  gleich- 
gesetzt (Rapp  a.  a.  0.  827),  obwohl  sie  in  kretischen  Inschriften  (Mus.  Italiano  I, 
145;  III,  660)  und  auch  bei  (Paus.  III.  14,  2)  von  ihr  unterschieden  wird.  Bquo- 
/Ltagm  =  virgo  dulcis  nach  Solin  XI,  8;  Hesych,  s.  v.  ßgirv  *  yXvxv,  KQrjsg,  Et. 
Magn.  s.  V.  BgiTOfiagTig  ßgirov  tovriattv  dya&oy ;  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  ToCor ; 
Rapp.  a.  a.  0.  822. 

1)  Vgl.  S.  329,  Anm.  2. 

2)  Solin  ed.  Mommsen,  p.  80;  Plin.  H.  N.  IV.  12,  59. 

3)  Steph.  Byz.  s.  v.;  s.  v.    Näheres  bei  Hock,  Kreta  II,  435. 

4)  Die  in  Lato  vorkommenden  Monate  BBodatoiOi  und  Beafio<p6Qiog  finden  sich 
sonst  nur  noch  in  Rhodos,  Kos  und  Kalymna.  Vgl.  E.  BischofiP,  Leipzig.  Stud. 
VII,  383.  385.  Anderseits  kommt  der  Monat  *EXfvavviog  aulser  in  Olus  nur  noch 
in  dem  kretischen  Biannos  und  in  Thera,  einer  lakonischen  Kolonie,  vor.  £.  Bischoff 
a.  a.  0.  385.  366.  Auch  der  oluntische  Monat  JeXtplyMi  findet  sich  aufser  in  Aigina 
(£.  Bischoff  379)  nur  noch  in  Thera.    Mehr  über  diese  Städte  S.  339. 

5)  Gründung  des  Minos:  Marm.  Par.  11:  Diod.  V,  78.  Ober  den  arkadischen 
Kydon  und  die  Kydonen  vgl.  S.  266,  Anm.  3.  Vgl.  femer  Strab.  X,  475—479.  — 
Münzen  (Nachweise  S.  326,  Anm.  4)  erst  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  mit 
Kopf  einer  Bakchantin,  der  Diktynna  u.  s.  w.  auf  der  Vorder-  und  dem  Bilde  des 
Kydon  auf  der  Rückseite. 
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Samier    nieder.     Sie    wurden   aber    von   Aegineten    und    Kretern   ver- 
trieben, worauf  erstere  dort  eine  Kolonie  begründeten  .^ 

Unter  allen  kretischen  Städten  nahm  in  älterer  Zeit  Knosos^, 
begünstigt  durch  die  Lage  auf  einem  Hügellande  gerade  in  der  Mitte 
der  Nordküste,  die  hervorragendste  Stellung  ein.  Sie  bestand  bereits 
in  mykenischer  Zeit  und  wurde  dann  von  Doriern  in  Besitz  genom- 
men *.  Die  Odyssee  nennt  Knosos  eine  „grofse  Stadt"*.  Es  residierte 
da  Minos,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Tochter  des  Phoenix,  den  sein 
Vater  selbst  zum  König   und  Hort   der  Insel   bestellt  hatte  ^   und   der 


1)  Hdt.  III,  59 ;  Strab.  VUI,  376 ;  Plat.  Nom.  IV,  707 ;  Hesych.  s.  v.  rkksec. 
Die  VerfeinduDg  mit  Athen  zur  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  hängt  gewifs 
mit  der  aiginetischen  Kolonisation  zusammen.  Thuk.  II,  85;  vgl.  Müller,  Aegi- 
neticst,  p.  113. 

2)  Die  Handschriften  haben  meist  Kyojaaog ,  Münzen  und  Inschriften  stets 
Kytoaog.    Über  die  lÄge  ygl.  Pashley  I,  204 ff.;  Spratt  1,  58 ff. 

3)  £.  Fabricius,  Funde  der  mykenischen  Epoche  in  Knossos,  Mitt.  d.  arch. 
Inst.  XI  (1886),  135 ff.  —  Dorische  Phyle  der  BdfAtpvh>i  in  Knosos:  Monumenti 
antichi  publ.  etc.  della  Accad.  die  Lincei  I  (1890)',  p.  47.  Ebenda  der  dorische 
Monat  KaQvtio^.    Über  die  Kolonisation  liegt  keine  bestimmte  Überlieferung  vor. 

4)  Od.  XIX,  178:  Kyioaog  fjieydXn  noXig;  II.  XVm,  590:  iyi  ICytja,p  «»(»e/fl; 
vgl.  Strab.  X,  476  (Apollodoros). 

5)  II.  XIV,  322.  Nach  11.  XIII,  449  erzeugt  Zeus  den  Minos  als  Kgritp 
iniov^oy.  Über  die  Phoenix- Tochter  Europa  vgl.  S.  252 ff.  Minos  ßaai^tviato^ 
d-vn^dv  ßuaiXfifoy:  Hesiodos  b.  Ps.  Plat.  Minos,  p.  320.  Od.  XIX,  178:  Knosos 
iyd^a  TB  Mivioq  \  iwitaqoq  ßaaiXsvs  Jiog  fjieyaXov  da^ianig,  —  ivyiioqog  ist  wohl  mit 
K.  Hock,  Kreta  I,  252  als  in  „neunjährigen  Perioden^*  zu  erklären.  Nach  Piut. 
Agis  11  beobachteten  die  spartanischen  Ephoren  alle  neun  Jahre  in  einer  mond- 
losen, klaren  Nacht  den  Himmel.  Zeigte  sich  eine  Sternschnuppe,  so  galt  das  als 
ein  Zeichen,  dafs  sich  die  Könige  eines  Vergehens  gegen  die  Götter  schuldig  ge- 
macht hatten.  Sie  wurden  ihres  Amtes  enthoben  und  erst  wieder  eingesetzt,  wenn 
Yon  Delphi  oder  Olympia  ein  ihnen  günstiger  Spruch  gekommen  war.  Die  Re- 
gierung der  Könige  wurde  also  nach  neun  Jahren  gleichsam  geprüft  und,  falls  sie 
gebilligt  werden  konnte,  im  Namen  der  Götter  für  eine  neue  Periode  bestätigt. 
Man  erklärte  gewöhnlich  die  Stelle  so,  dafs  Minos  sich  in  jedem  neunten  Jahre  in 
die  idaeische  Grotte  des  Zeus  begeben  und  von  dort  seine  Gesetze  als  Ge- 
bote des  Gottes  mitgebracht  hätte.  Strab.  X,  476  (Apollodoros);  Ps.  Plat.  Minos 
319;  Plat.  Nom.  I,  624;  vgl.  Classen,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  LXXIX,  310 ff.; 
H.  Weber,  Philol.  XVH,  165;  Ebeling,  Lex.  Hom.  s.  v.  iyvitaqag.  In  dieser  Grotte 
(Plat.  Nom.  I,  625 B;  Theophrast.  Hist  Plant.  lU.  3,  4;  Diod.  V,  70),  wo  Zeus 
als  Kind  von  Nymphen  und  Kureten  gepflegt  worden  sein  sollte,  sind  im  Jahre 
1885  zahlreiche  auf  den  Kultus  bezügliche  Gegenstände  und  Weihegeschenke 
gefunden  worden.  Links  vom  Eingange  steht  ein  grolser  viereckiger  Altar. 
Unter  den  Fuudstücken  befinden  sich  namentlich  auch  bronzene  V otivschilde ,  die 
mit  figürlichen  Darstellungen  in  getriebener  Arbeit  geschmückt  sind.  Diese  Dar- 
stellungen zeigen  nach  Inhalt  (Löwen,  Sphinge,  greifiEurtige  Vögel,  Isdnbar  —  vgl. 
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dann  in  der  Unterwelt  den  Toten  zu  Gericht  safs  ^  Sein  Enkel  Ido- 
meneuS;  der  Sohn  des  Deukalion,  erscheint  in  der  Ilias  als  KreterfUrst, 
der  über  viele  Männer  gebietet  *. 

Vom  Minosstier  ist  bei  Homer  noch  nicht  die  RedC;  wenngleich 
Ariadne  mit  Theseus  in  der  Odyssee  vorkommt.  Sie  wird  von  The- 
seus  entfuhrt  und  auf  der  Fahrt  nach  Attika  von  der  Artemis  auf  Dia 
getötet  *.  Nach  homerischer  Vorstellung  war  Minos  unzweifelhaft  ein 
hellenischer  Heros  ^.  Die  Versetzung  der  Minossage  mit  semitischen 
ZügeU;  wie  es  die   Entführung   der   Europa   durch   den  Zeusstier  imd 


S.  93,  Aum.  2  —  Nilpferd  u.  s.  w.)  und  Form  das  Gepräge  der  phoenikischen 
Kunst  (Tgl.  S.  &8ff.),  sofern  sie  einerseits  in  einem  stark  ägyptisiereuden  Stil  ge- 
halten sind  und  sich  anderseits  enge  an  assyrisch  -  babylonische  Motive  anlehnen. 
Der  Zeit  nach  gehören  sie  dem  8.  oder  7.  Jahrhundert  an.  Auch  andere  Fund- 
stücke sind  orientalischer  Herkunft  und  beweisen,  dafs  damals  noch  die  Phoe- 
nikier  einen  lebhaften  Handelsverkehr  unterhielten.  Von  den  ge- 
triebenen Arbeiten  unterscheiden  sich  sowohl  nach  dem  Stile  als  den  Gegenständen 
der  Darstellungen ,  die  das  tägliche  Leben  betreffen  (Schiffisihrt ,  Krieg ,  Land- 
leben und  Jagd),  die  gegossenen  Bronzen.  Dieselben  sind  den  Dipy Ion •  Vasen 
(S.  118fiP.)  am  nächsten  verwandt  und  zweifellos  einheimische  Arbeit.  £.  Fabricius, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  X  (1885),  59  ff.  Sehr  eingehender  Bericht  mit  Tafeln  und  At- 
las von  F.  Halbherr  und  P.  Orsi,  Museo  Italiano  II  (1888),  689—904;  Trendelen- 
burg, Vortrag,  Arch.  Jahrb.  V  (1890),  22  ff.  Anz. 

1)  Od.  XI,  568.  —  &ef4iajivoyTa  yexvaaiv  xrA.  Später,  zur  Zeit  Platons, 
machte  man  ihn  zum  Totenrichter.  Näheres  bei  Welcker,  Griech.  Götterl. 
I,  804;  Preller,  Gr.  Myth.»  I,  678;  II,  119  ff.  293  ff. 

2)  II.  XIII,  449;  Idomeueus  KQnrwv  «>V:  II.  IV,  265;  XIII,  221.  259.  274. 
311;  XXIII,  450;  KQrjäiy  ßovXri(p6(iog:  IL  XIII,  219. 

3)  Od.  XI,  321—325.  Vgl.  über  Ariadne  S.  299,  Anm.  5  und  die  Litteratur 
über  die  Odyssee- Stelle  b.  StoU  in  Roschers  Mythol.  Lex.  I,  541,  Art.  Ariadne. 

4)  Über  die  Entwickelung  der  Legende,  bei  der,  namentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  attischen  Dichter  (Plut.  Thes.  16),  die  Gestalt  des  Alinos  selbst  völlig 
verändert  wurde,  vgl.  K.  Hock,  Kreta  II,  56 ff.;  Grote,  Griech.  Gesch.  P,  152.  — 
Strab.  X,  476:  Toiavra  (f*  Binovtog  (Homeros)  ol  agj^aioi  nt(ii  aihov  ntiXiy  nXXovg 
eiQtfXaai  Xoyovg  vneyayjfovs  Tovto^g^  atg  rvQayyixog  re  yiyoiro  xai  ßUuog  xal  daa/jto- 
X^yoij  TQaytpdovvteg  rd  negi  xoy  Miyuitavgoy  xal  toy  XaßvQiv9oy  xal  tu  Brjacl  övfi" 
ßayja  xal  JaidäX(fi.  Vgl.  Plut.  Thes.  15—19;  Ps.  Apoll.  Bibl.  III,  15;  Diod.  IV, 
60—62;  Paus.  V,  17,  3.  Rationalisierung  der  Sage,  wobei  Minotauros  zu  einem  Feld- 
herm  des  Minos  Namens  Tauros  wurde,  nach  späterer  knosischer  Überlieferung  bei 
Philochoros,  Frgm.  39,  Müller  I,  390.  —  Nach  Duncker,  G.  d.  A.  IP,  50;  V*, 
231  hätte  freilich  die  Sage  der  Griechen  in  der  Gestalt  des  Minos  die  Herrschaft 
der  Phoenikier  im  Aegaeischen  Meere  personifiziert.  £.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P,  65; 
640  sieht  dagegen  in  Minos  einen  Repräsentanten  echt  griechischer  Institutionen. 
Die  indogermanischen  Elemente  in  der  Sage  hebt  hervor  Weber,  Zeitschrift  der 
morgenl.  Gesell.  IX,  240. 
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der  menBchenfresBende  Minotauros  sind  ^ ,   erklärt  sich   durch   den  leb- 
haften Verkehr  mit  den  Phoenikiem  *. 

Thukydides  bezeichnet  Minos  als  denjenigen^  der,  so  viel  man 
von  Hörensagen  wisse,  am  frühesten  eine  Seemacht  erworben  und  das 
hellenische  Meer  beherrscht  hätte.  Nach  Vertreibung  der  Karer  hätte 
er  zuerst  die  Kykladen  kolonisiert  und  nach  Kräften  das  Seeräuber- 
tinwesen  unterdrückt,  damit  ihm  die  Abgaben  von  den  unterworfenen 
Inseln  besser  einkämen '.  Nach  Herodotos  wären  dagegen  die  E^arer 
unter  dem  Namen  Leleger  ^  die  Unterthanen  des  Minos  gewesen.  Als 
solche  hätten  sie  ihm  keinen  Phoros  zu  zahlen,  sondern  nur  zu  Kriegs- 
zügen Flottenmannschaften  zu  stellen  gehabt.  An  einer  anderen  Stelle 
sagt  Herodotos,  dafs  Polykrates  der  erste  Hellene  menschlicher 
Abkunft  gewesen  sei,  der  nach  der  Seeherrschaft  gestrebt  habe  ^ 
Minos  gehört  ihm  der  heroischen  Zeit  an.  Sowohl  bei  ihm  als  bei 
Thukydides  trägt  die  Vorstellung  von  der  Seeherrschaft  des  Minos  den 
Stempel  der  eigenen  2^it.  Man  dachte  sich  das  kretische  Seereich  nach 
Analogie  des  attischen  ^. 


1)  Vgl.  S.  251,  Anm.  1;  8.  253  und  267. 

2)  Vgl.  S.  266  und  S.  334,  Anm.  5.  ELnosos,  als  dessen  Begründer  man  Minos 
betrachtete,  sollte  früher  nach  dem  Flosse,  an  dem  die  Stadt  lag,  Kairatos  ge- 
heifsen  haben  (Strab.  X,  476),  was  als  Karat,  Qart  d.  h.  Stadt  erklärt  wird.  Vgl. 
Movers,  Phoenizier  ü.  2,  258;  Kiepert,  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.,  S.  248;  Trieber, 
Forsch,  zur  spart.  Verfassungsg.,  S.  96. 

3)  Thuk.  I.  4,  1 ;  vgl.  [Aristot.]  Pol.  II.  7  (10),  1  b. 

4)  Vgl.  S.  183. 

5)  Hdt.  I,  17]. 

6)  Hdt.  III,  122 :  Trjg  ^k  dy&QO)ntii>ig  Xeyofi^yti^  y§yB^i  [JoXvxQatti^  ngtüTOi  xrX.  — 
TiQtSrog  Tfoy  ifiilg  XSfiiv  "EXXriyuty  og  ^aXaCöoxQaräBiy  ineyor'-S-ri  xtX. 

7)  Zu  der  Annahme  eines  kretischen  Seereiches  überhaupt  konnten  die  An- 
gaben Homers  und  die  alten  Sagen  yon  den  See-  und  Eroberungszügen  des  Minos 
veranlassen.  Unterwerfung  und  Tributpflichtigkeit  Athens  (sieben  Jünglinge  und 
Jungfrauen  zu  gewissen  Zeiten  für  den  Minotauros):  Sappho  und  Bakchylides  b. 
Senr.  z.  Verg.  Aen.  VI,  21  (Sappho,  Frgm.  144,  Bergk),  Hellanikos,  Frgm.  73  (Plut. 
Thes.  17);  Euripid.  Herakl.  1318;  Plat.  Phaid.,  p.  58;  Aristoteles  Frgm.  485, 
Eose,  Ar.  Frgm.;  Diod.  IV,  60—62;  Plut.  Thes.  15—19;  Ps.  Apollod.  Bibl.  III. 
15,  8;  Paus.  IV.  17,  3  u.  s.  w.  Über  den  Zug  nach  Megara  vgl.  noch  Ps.  Vergil, 
Chris;  Properz  HI.  19,  21;  Ovid,  Metam.  VIII,  5—150;  Preller,  Gr.  Myth.»  I,  508. 
Zug  nach  Sicilien  zur  Aufsuchung  des  Daidalos  (vgl.  S.  81,  Anm.  2)  und  Ermordung 
des  Minos  durch  die  Töchter  des  Königs  Kokalos  von  Kamikos:  Hdt.  VH,  170; 
Philistos,  Frgm.  1  und  Ephoros,  Frgm.  99,  Müller  (Theon  Progymn.,  p.  16);  Ps, 
Herakleides  Pontikos  29,  MüUer  II,  220;  Strab.  VI,  279  (Antiochos?) ;  Diod.  IV, 
79 ;  XII,  71 ;  Paus.  VII.  4,  5  n.  s.  w.  KufiCxio^  verlorenes  Drama  des  Sophokles.  — 
Die  Sage  von  dem  Seezuge  nach  Sicilien  ist  oftenbar  von  den  kretischen  Kolonisten 
auf  der  Insel  ausgebildet  worden.    Vgl.  Diod.  IV,  79;  Hdt.  V,  46. 
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Etwas  Wahres  steckt  gewifs  in  den  Sagen  von  Kretas  Seemacht. 
Die  Insel  liegt  gebietend  über  dem  ganzen  Meere  und  scheint  wie  von 
Natur  zur  Seeherrschaft  geschaffen  zu  sein  ^.  Sie  war^  wie  auch  die 
zahlreichen  Überreste  kyklopischer  Burgen  bezeugen^  ein  wichtiges  Ge- 
biet im  Bereiche  der  mykenischen  Kultur  *  und  bildete  eine  natürliche 
Brücke  für  den  Verkehr  zwischen  der  Peloponnesos  und  dem  Orient. 
In  homerischer  Zeit  war  E^reta  nicht  nur  der  Ausgangspunkt  kühner 
Seefahrten  und  Freibeuterzüge  ^  sondern  auch  eine  Stätte  Verhältnis- 
mäfsig  hoch  entwickelter  Industrie,  während  zugleich  der  Verkehr  mit 
den  Phoenikiem  fortdauerte '. 

Die  Art,  wie  der  homerische  Dichter  von  der  schönen  und  frucht- 
baren Insel  mit  ihrem  unzählbaren  Volk  und  ihren  neunzig  Städten 
spricht  ^y  giebt  die  damalige  grofse  Bedeutung  Ea*etas   deutlich  zu  er- 


1)  Aristot.  Pol.  IL  10,  1,  p.  1271b.    Vgl.  Epboros  bei  Strab.  X,  481. 

2)  Vgl.  S.  50. 

3)  Verkehr  mit  den  Phoenikiem  and  Erzeugnisse  einheimischer  Industrie  in 
Knosos:  S.  334,  Anm.  5.  Die  Bedeutung  Kretas  für  Handel  und  Industrie  hat 
A.  Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  Leipzig  1883  mit  Recht  her- 
Yorgehoben,  jedoeh  überschätzt.  Vgl.  S.  115,  Anm.  1.  Über  Daidalos,  welcher 
nach  II.  XVIII,  591  (vgl.  Paus.  IX.  40,  2)  der  Ariadne  in  Ejiosos  einen  Tanzplatz 
angebaut  hatte,  aber  auch:  als  Repräsentant  der  uralten  Holzplastik  auftritt  vgl. 
Pott,  Kuhns  Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  VI,  30 ff.;  Orerbeck,  Antike  Schriftquellen  zur 
Gesch.  d.  bild.  Kunst,  S.  74ff. ;  £ug.  Petersen,  Krit.  Bemerk,  zur  ältesten  Gesch. 
d.  gr.  Kunst,  Plön  1871,  Progr.;  Klein,  Arch.  Epigr.  Mitt.  aus  Österr.  1881, 
S,  93 ff.;  Waldstein,  Revue  arch.  XLH  (1881),  321  ff.;  Furtwängler,  Arch.  Zeit. 
1882,  S.  55ff. ;  Schreiber,  Art.  Daidalos  in  Roschers  mythol.  Lexik.  I,  934 ff.; 
E.  Kuhnert,  Daidalos.  Ein  Beitr.  zur  gr.  Kunstgesch.  Jahrb.  f.  klass.  Philol., 
Suppbd.-XV  (1886),  15 ff.;  Benndorf,  Ber.  d.  Wiener  Akad.  Phil.  Hist.  Cl.,  Bd. 
CXXm  (1891),  S.  3  ff.  (Separatabdruck)  —  Joh.  Toepffer,  Att.Geneal.  (Berlin  1889), 
165  ff.  bringt  beachtenswerte  Gründe  für  den  attischen  Ursprung  des  Daidalos  bei. 
Es  haftet  in  Attika  der  Name  des  Daidalos  an  dem  alten  Handwerkerdorfe  Jai- 
SaXC&m.  Nach  Pherekydes,  Frgm.  105  M.  (Schol.  Oed.  Kolon.  472),  Plat.  Ion 
533  A.;  Diod.  IV,  76  war  er  ein  Sohn  des  Metion  und  gehörte  also  dem  alt- 
attischen Königsgeschlechte  der  Metioniden  an.  Infolge  einer  Blutthat  vom  Areo- 
pag  verurteilt,  sollte  er  nach  Kreta  geflüchtet  sein.  Diod.  IV,  76;  Ps.  Apollod. 
Bibl.  m.  15,  9;  Paus.  VII.  9,  5.  —  Vgl.  noch  Plat.  Alkibiad.  I,  121 A.  —  Ob- 
wohl  die  Übertragung  eines  ursprünglichen  attischen  Daidalos  über  Argolis  (Si- 
kyon)  nach  Kreta  möglich  ist  (vgl.  S.  332),  so  könnte  doch  der  Name  des  at- 
tischen JaidaXi^ai^  dessen  Eponymos  in  das  Königsgeschlecht  der  Metioniden 
Aufnahme  fand ,  unabhängig  vom  kretischen  Daidalos  entstanden  und  von  der 
Kunstfertigkeit  der  Bewohner  abgeleitet  sein.  Unsere  älteste  Quelle,  die  Ilias, 
versetzt  jedenfalls  Daidalos  nach  Knosos.  —  Über  die  alte  Thonwarenindustrie  auf 
Kreta:  S.  50.  Vgl.  noch  Blümner,  Die  gewerbl.  Thätigkeit  d.  Völker  d.  kl.  Altert. 
(Leipzig  1869),  S.  79. 

4)  Der  Umstand,  dafs  Od.  XIX,  174  von  90  Städten  die  Rede  ist,  während 
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kennen.  Es  existierten  diese  neunzig  Städte  nicht  blofs  in  der  Phan- 
tasie des  Dichters^  denn  durch  Inschriften  und  Münzen  sind  bereit» 
gegen  fünfzig  kretische  Städte  bekannt  geworden,  nämlich:  Achaia  ^, 
Allaria'^y  Anopolis^^  Apollonia^,  Aptara^^  Arkades^, 
AxoB^,  Biannos^y  Chersonasos  *,  Dreros'^^  Eleutherna  ^^, 
Eltynaia**,  Elyros^^,  Eraden^*,  Erannos  (Eronos)  **,  Gortyn**, 


n.  II,  649  Kreta  Utn6(Anohg  genannt  wird,  gab  zu  vielen  Kopfzerbrechen  Veran- 
lassung. Aristarchos  erklärte  excnofAnoUg  als  noXvnoXig^  oder  als  eine  runde  Zahl 
(Schol.  A.  II.  II,  649).  Ephoros  £uid  eine  andere  Xvciq,  der  sich  Apollodoros  an- 
schlols.  Zur  Zeit  des  Troischen  Krieges  habe  es  nur  neunzig  Städte  gegeben,  die 
übrigen  zehn  seien  nach  den  Troika  von  Althaemenes  und  den  Doriem  begründet 
worden.  Der  Dichter  spreche  daher  von  neunzig  Städten,  wo  er  den  Odysseus 
redend  einführe,  von  hundert,  wo  er  ix  tov  id(ov  nqoctonov  rede.  Weiteres  bei 
Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1884),  431. 

1)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  175.  —  Münzen:  Svoronos,  ^Etp^fA,  agx,  1889,  p.  197 
(Legende  AXAITQS). 

2)  Lebas- Waddington,  Asie  min.  73;  Monumenti  antichi  I,  39.  Münzen  (ohne 
besondere  Bemerkung  in  den  allgemeinen  Nachweisen  S.  326,  Anm.  4). 

3)  Steph.  Byz.  s.  v.  *AQaif(if\  Monumenti  antichi  I,  39;  Münzen:  Svonmos 
a.  a.  0.,  p.  194. 

4)  Lebas  69;  Museo  Italiano  III,  619;  Münzen:  Svoronos  a.  a.  0.  195. 
6)  Lebas  75;  Cauer,  Del.  inscr.'  130;  Monumenti  antichi  I,  39;  Münzen. 

6)  Polyb.  IV,  53;  Steph.  Byz.  s.  v.;  Lebas  72,  80;  Museo  Italiano  m,  606. 
611;  Monumenti  antichi  I,  39.  —  Münzen:  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Crete,  pl.  III,  7  und  8;  Svoronos,  'EtpnfA.  agx.  1889,  p.  197. 

7)  "Oa^os:  Hdt.  IV,  154;  ^v^og:  CIGr.,  Nr.  3050;  ^d^og  wiederholt  auf  Mün- 
zen und  bei  Lebas  65;  Bullet,  d.  corr.  heU.  IX  (1885),  16;  Mus.  Italiano  III, 
741  ff. 

8)  Steph.  Byz.  s.  v.  BUi^yof;  Lebas  68  c.  77;  Monumenti  antichi  I,  39; 
Münzen. 

9)  Strab.  X,  479;  Steph.  Byz.  s.  v.  Xe^6v>iöos;  Monumenti  antichi  I,  39 
(vgl.  Mus.  Italiano  III,  681).  —  Münzen. 

10)  Cauer,  Delect.  inscr.'  121 ;  Bull.  d.  corr.  hell.  IX  (1885),  15 ;  Mus.  Italiano 
in,  657  ff. 

11)  Steph.  Byz.  s.  v.  ^EXev&sgya-^  Lebas  71;  Mitth.  d.  arch.  Inst.  X  (1885)^ 
98;  Museo  Italiano  II,  166;  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII  (1889),  48.  —  Münzen. 

12)  *EXfvwai9ig:  Monumenti  antichi  I,  39.  Münzen:  Svoronos,  'Etptifi,  a^/«i«il. 
1889,  p.  202. 

13)  Steph.  Byz.  s.  v.  '^Xvgof;  CIGr.  2560;  Monumenti  antichi  I,  39.  ^ 
Münzen. 

14)  *HQttdriytfioi  getrennt  von  Anopolis:  Monumenti  antichi  I,  39;  vgl.  Steph. 
Byz.  8.  V.  llQad^y. 

15)  'Fgät^yiot:  Lebas  76;  T^aiVioi:  Monumenti  antichi  I,  39.  —  Münze:  Svo- 
ronos a.  a.  0.,  p.  202. 

16)  Vgl.  S.  328,  Anm.  7. 
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Hierapytna^,  Hyrtakos  (Hyrtakine)  *,  Istron',  Itanos^, 
Eeraia^,  Enosos^,  Eydonia^,  Lappa^,  Lasos^,  Lato^^, 
Lisos",  Lyttos",  Milatos",  Malla",  Modaia^^  (Naxos)", 
Oleros",  Olus»«,  Orion»«,  Phaistos^,  (Phalanna)",  Pha- 
lasarna",   Polichna",  Polyrrhenion**,  Praisos**,  Prian- 


1)  Strab.  IX,  440;  X,  472.  475;  Steph.  Bys.  s.  ▼.  le^nvtt^a;  CIGr.,  Nr.  2255. 
2856;  Cauer,  Delectos  inscr.  gr.',  Nr.  117.  118;  Ball.  d.  corr.  hell.  XIII  (1889), 
52;  Mnseo  Italiano  III,  603fiP.  —  Münzen. 

2)  Polyb.  b.  Steph.  Byz.  s.  y.  'YQtaxog.    Monomenti  antichi  I,  39.  —  Münzen. 

3)  Steph.  Byz.  8.  v.  "largog,  latgtovioi.  CIQr.,  Nr.  3048 ;  Monomenti  ant.  I,  39. 

4)  Steph.  Byz.  s.  v.  'Irayof;  CIGr.,  Nr.  2602;  Mns.  Italiano  III,  561—597.  — 
Münzen. 

5)  KsQttlriu;  Polyb.  IV,  53;  Monomenti  antichi  I,  39.  —  Münzen. 

6)  Vgl.  S.  334,  Anm.  2. 

7)  Vgl.  S.  333,  Anm.  5. 

8)  Vgl.  S.  332,  Anm.  3. 

9")  Lasos  (Plin.  IV.  12,  20;  Apostelg.  27,  8)  Termotlich  identisch  'mit  Alassa. 
V^.  Head,  Hist.  nom.  veter.,  p.  386. 

10)  CIGr.  3058;  Lebas  67;  Caoer,  Del.  inscr.'  120;  Bollet.  d.  corr.  hell.  lU, 
292 ff.;  Moseo  Italiano  m,  645.  —  Münzen.  —  Die  Hafenstadt  hiefs  AartS  nQos 
KafittQ^  (Lebas  74),  späterhin  aoeh  einfieush  KafjutQa  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  y.)  ond 
bildete  mit  I^ato  ein  gemeinsames  Staatswesen.  Vgl.  darüber  Museo  Italiano 
in,  645. 

11)  Münzen. 

12)  Vgl.  S.  332,  Anm.  4. 

13)  Strab.  X,  479;  XIII,  578;  XIV,  634;  Steph.  Byz.  s.  v.  MAi^TOff;  Caoer, 
Del.  inscr.*  121  =  Mus.  Italiano  HI,  664,  Col  D.  v.  17. 

14)  Ballet,  d.  corr.  heU.  IX  (1885),  11;  Moseo  Italiano  HI,  627.  Über  BoX- 
Wo>y  bei  Lebas  78  ygl.  Moseo  Itab'ano  III,  639. 

15)  Zeitschr.  f.  Nombm.  XU  (1884),  359;  XV  (1887),  258  ff. 

16)  Schol.  Pind.  Isthm.  VI,  108;  Steph.  Byz.  Soid.  s.  y.  Nä^of.  Die  angeb- 
liehen Münzen  (Sallet,  Zeitschr.  f.  Nomism.  XIU  [1885] ,  S.  125) ,  yon  Nazos  ge- 
hören aber  nach  Azos.    A.  Kirchhoff,  Gksch.  d.  gr.  Alphabets^  S.  77. 

17)  Steph.  Byz.  s.  t.  "SiXsQog-,  Mos.  Italiano  HI,  639  ff. 

18)  Steph.  Byz.  s.  y.  t>Xovg;  Paos.  IX.  40,  3.  Vgl.  S.  333,  Anm.  4.  Caoer, 
Del.  inscr.',  Nr.  120;  Bollet.  d.  corr.  hell.  Xin,  76;  Mos.  Italiano  III,  655.  — 
Münzen. 

19)  Steph.  Byz.  s.  y.  "Oq^ov  ond  Kd^tayoc;  Polyb.  IV,  53.  —  Münzen:  Syoro- 
noe,  "Efprifi,  (/^/ffioA.  1889,  p.  206. 

20)  Vgl.  S.  332,  Anm.  2. 

21)  Steph.  Byz.  s.  y.  ^Xavva  ond  ^aXa^yaut.    Über  die  angeblichen  Münzen' 
ygl.  Ackermann,  Nomism.  Chron.  VI,  142. 

22)  Strab.  X,  474.  479.  —  Münzen. 

28)  Hdt.  VII,  170;  Thok.  II,  85;  Steph.  Byz.  s.  y.  UoXijpfa.  Münzen:  »yo- 
ronos  a.  a.  0.  209. 

24)  Vgl.  S.  332,  Anm.  6. 

25)  Vgl.  S.  327,  Anm.  3.    Mos.  Italiano  IIT,  600  ff.  —  Münzen. 
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808^^  Pyranthos^y  Rhauko8',  Rithymna^,  Sybrita^,  Ta- 
no8^,  Tarra^,  Tylisos^  Die  Insel  verlor  ihre  maritime  und  mer- 
kantile Wichtigkeit,  als  die  Vermittelung  des  Verkehrs  mit  dem  Orient 
mehr  und  mehr  in  die  Hände  der  lonier  überging  und  zugleich  mit 
der  Eröffiiung  und  Kolonisation  des  Westens,  an  der  sich  die  Kreter 
nur  in  geringem  Mafse  beteiligten,  der  Schwerpunkt  des  peloponne- 
sischen  Handels  vom  ai^olichen  Golfe  nach  Korinthos  verschoben 
wurde  •. 

In  späterer  Zeit  erregten  die  Verfassungsverhältnisse  der  kretischen 
Städte  teils  an  sich,  teils  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  spartanischen 
besonderes  Interesse  ^®.  Man  nahm  vielfach  an  und  glaubte  es  schon 
zur  Zeit  Herodots  in  Sparta  selbst,  dafs  Lykurgos  seine  staatlichen 
Einrichtungen  nur  aus  Kreta  herübergenommen  hätte.  Die  Kreter 
selbst  nahmen  natürlich  die  Priorität  der  Gesetze  für  sich  in  Anspruch 
und  fährten  sie  auf  Minos  und  Rhadamanthys  zurück,  die  sie  von 
Zeus  emp£Emgen  hätten  ^^  Indessen  das  Gleichartige  in  den  sozialen 
und  politischen  Institutionen  Spartas  und  kretischer  Gemeinwesen  ist 
dadurch  zu  erklären,  dafs  in  Lakonien  wie  in  Kreta  dorische  Er- 
oberer über  unterworfene  einheimische  Volksmassen  herrschten  ^^,  und 
dals  femer  die  Kolonisation  Kretas  zum  Teile  von  Lakonien  ausge- 
gangen war. 

Aristoteles  unterscheidet  bei  den  Kretern  zwei  Stände,  den  Krieger- 
(rd  fÄaxif^ov)  und  den  Bauernstand  (tö  yetoQyofhf)  ^'.  Jener  bildete  die 
herrschende  Elasse,  dieser  die   umwohnende,  hörige  Landbevölkerung. 


1)  CIGr.,  Nr.  25&6;  Lebas  82;  Monomenti  antichi  I,  36.  —  Münzen. 

2)  Steph.  Bjz.  ß.  Y.  n^Qay^oi.  —  Münzen. 

3)  Steph.  Byz.  s.  y.  'Pavxo;;  Lebas  63;  Monnmenti  antichi  I,  39.  —  Münzen. 

4)  Steph.  Byz.  s.  y.  'PilhffÄyia.  —  Münzen. 

5)  Steph.  Byz.  s.  y.  £ißvQTog  s  IvßQ^ttoi:  Lebas- Waddington,  Asie  min.  66; 
Monomenti  antichi  I,  39  und  auf  den  Münzen. 

6)  Steph.  Byz.  s.  y.  Tdyof,  —  Münzen. 

7)  Steph.  Byz.  b.  v.  Tägga,    Monomenti  antichi  I,  39. 

8)  TvUciioy  auf  den  Münzen. 

9)  Vgl.  S.  190.  —  EphoroB  führte  nach  Strab.  X.  481  zom  Belege  für  das 
ravxQareT»^  der  Kreter  in  alter  Zeit  das  Sprichwort  6  Kgni  ayvoBl  rrfp  d^aXatta^ 
an  ond  bemerkt  dazo:  pvy  d*  dnoßeßXtjxivai  rd  yavrixoy. 

10)  Vgl.  über  die  Quellen  und  nenere  Litteratur  S.  326,  Anm.  4. 

11)  Ephoros  b.  Strab.  X,  481;  Plat.  Nom.  I,  624;  Pa.  Fiat.  Mmos  319; 
Ariztot.  Pol.  n.  10,  1,  p.  1271a  (Berl.  Akad.  Aosg.);  VH.  10,  2,  p.  1329  b;  Ps. 
Herakleides  Pontikos  3,  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  U,  211. 

12)  Vgl.  weiter  onten  S.  341,  Anm.  2. 

13)  Aristot.  Pol.  Vn.  10,  1,  p.  1329,  Berl.  Akad.  Aosg. 
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Persönlich  freie  Unterthanen,  wie  die  lakonischen  Peroeken,  besals  eine 
kretische  Stadt  nur  in  dem  Falle,  dals  sie  die  Herrschaft  über  andere  Städte 
erlangt  und  deren  Bewohner  unter  ihre  BotmäTsigkeit  gebracht  hatte  \ 
Die  Hörigen  waren  teils  Leibeigene  des  Staates  und  bewirtschafteten  das 
nicht  als  Oemeindeweide  benutzte  Gemeindeland,  teils  gehörten  sie  zu  den 
Landlosen  der  einzelnen  Bürger,  so  dafs  der  Besitzer  des  Loses  ihr 
Herr  {Ttaatag)  war.  Jene  hiefsen  Mnoi'ten,  diese  Aphamioten  oder 
auch  von  dem  Landlose  (Klares),  an  das  sie  gebunden  waren,  Ela- 
roten^.     Die  im  Becht  von  Oortyn  vorkommenden /otx^e^  sind  wahr- 


1)  Aristoteles  spricht  nor  von  Perioeken,  die  er  dorchaas  den  Heloten  gleich- 
stellt. Pol.  II.  10,  1,  p.  1271b:  yetüQyovai  re  yd^  jotg  /Ltky  €tXanBg,  rotg  ^h  K^tiaiv 
qI  nsgioixoi,  II.  10,  8,  p.  1272  b:  cfio  xal  ro  rcJv  Ttegtcixtut^  fieVei  rols  Kgrialr ,  ol 
d'  el1iiot€s  affCtnaytM  noXXaxif,  Vgl.  femer  11.  10,  3,  p.  1272a;  11.  10,  4, 
p.  1272  a;  II.  9,  2,  p.  1269  b;  ^ovhn:  11.  5,  12,  p.  1264  a.  Der  herrschende  Stand 
wohnte  m  der  Stadt.  Nach  dem  Gortyner  Becht  (IV,  36)  fällt  bei  Erbteilongen 
das  Stadthaus  als  Sitz  des  Geschlechts  den  Söhnen  als  Praecipuom  zu.  An- 
scheinend widerspricht  dem  Aristoteles  der  kretische  Lokalhistoriker  Sosikrates  b. 
Athen.  VI,  263  (Müller  IV,  500,  Frgm.  6):  Trjy  fiky  »oir^V  dovXeiay  ol  Kg^res  »a- 
Xovai  fÄVoiay,  t^y  dk  idiav  d<pa/4itatag ,  tovf  dk  tfntixoovi  negioixovf.  Bian  hat 
daraas  gewöhnlich  geschlossen,  dals  es  in  Kreta  Perioeken,  wie  in  Lakonien,  gab. 
Vgl.  Hock,  Kreta  III.  23  ff. ;  Schömann,  Gr.  Altert.  I',  316 ;  Gübert ,  Gr.  Staats- 
altertom  II,  220;  K.  F.  Hermanns  Gr.  Staatsaltert. ,  6.  Aufl.  bearb.  ▼.  Thumser, 
S.  143.  Grote,  Gesch.  Griechenl.  I',  594,  Anm.  63  hatte  dagegen  die  Existenz 
eines  solchen  Perioekentums  in  den  einzelnen  kretischen  Städten  bestritten.  Ist 
auch  seine  Deutung  der  Sosikrates-Stelle  mindestens  sehr  zweifelhaft,  so  hat  er 
doch  im  ganzen  recht.  Bei  Aristoteles  sind  die  negünxoi  mit  den  Hörigen  identisch. 
Vgl.  auch  Hesych.  s.  v.  dfpa/jiitSrtu'  oixäiMy  uyQoixoi,  niQioucot.  Grote  bemerkt 
richtig»  dafs  die  Gebiete  der  einzelnen  kretischen  Städte  nicht  mit  Lakonien  zu 
▼ergleichen  sind,  wo  es  neben  der  herrschenden  Hauptstadt  noch  zahlreiche  unter- 
geordnete Städte  gab.  Auch  in  Lakonien  war  das  Perioekentum  wahrscheinlich 
erst  ein  Elrgebnis  späterer  Entwickelung  nämlich  der  Bildung  des  lakonischen 
Staates  unter  der  Herrschaft  Spartas.  In  Kreta  ist  es  nie  zur  Bildung  eines  grofsen 
Staates  gekonmien,  wohl  aber  gerieten  einzelne  Städte  unt^r  die  BotmäOugkeit 
anderer,  und  dann  kam  es  auch  zu  Ansätzen  des  Perioekentums.  In  den  einzelnen 
Staaten  gab  es  also,  wie  etwa  bei  den  Thessalem,  in  Megara  und  ursprunglich 
wohl  auch  in  Lakonien,  nur  Herren  und  Hörige;  wurde  eine  Stadt  von  einer  andern 
unterworfen,  so  wurden  die  Herren  derselben  in  politischer  Hinsicht  vnrjxoot,  die 
als  solche,  wie  bei  den  Thessalem,  auch  neQÜuxoi  (ygl.  S.  245)  genannt  werden 
konnten.  Diese  Erklärung  wird  sowohl  dem  Aristoteles  ab  dem  Sosikrates  ge- 
recht. Über  den  tinitM^oi  im  Becht  von  Gortyn.  Vgl.  weiter  unten  S.  349, 
Anm.  2. 

2)  Sosikrates  b.  Athen.  VI,  263 f.  (ygl.  Anm.  1).  Skolion  des  Kreters  Hy- 
brias  b.  Athen.  XV ,  695E  (Bergk ,  PLGr.  HP,  651) :  '^ri  (ao^  nXovros  fäyag 
dogv  xal  ^^fpog  —  xai  to  xaXov  Xaic^toy,  nQoßhifia  /^»toV*  —  fovr^  yaQ  vQtS, 
lovtip  ^i^fCu  —  TovTifi  nutivt  i6v  ddvw   olvmf  an*   dftniXtü    —   rovr^    dtanorag 
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scbeinlich  den  Elaroten  gleichzusetzen^  denn  sie  gehörten  zum  Hause 
ihres  Herrn^  der  bei  ihnen  die  BeAignisse  des  Hausvorstehers  ausübte 
und  sie  vor  Gericht  vertrat  ^  über  die  Natur  und  Höhe  der  Ab- 
gaben, welche  die  Hörigen  an  die  Gemeinde  oder  ihren  Herrn  zu 
zahlen  hatten '  j  sind  wir  nicht  unterrichtety  nur  so  viel  steht  fest,  dafs 
sie  ihre  Landwirtschaft  auf  eigene  Rechnung  betrieben  und  eigenes 
Vermögen  hatten. 

Ihre  Hofstelle  und  ihr  Vieh  wird  im  Gortyner  Recht  ausdrücklich 
von  der  Erbteilung  beim  Tode  des  Herrn  ausgeschlossen '.  Es  kam 
ihnen  sogar  ein  Erbrecht  am  Nachlasse  desselben  zu,  falls  er  keine 
erbberechtigte  Anverwandte  hinterliefs  ^.    Die  „Häusler^'  konnten  femer 


fivdtag  xixXrifjMi.  Strab.  XII,  542:  xa^dneg  Kq^öI  (aIv  ^^rjtevBy  q  /diftfa  ttaXovfiitnn 
avyodoi^  BeTTttXoVs  db  ol  niyiarai.  VI,  267  c:  1E^/uo»ya{  (ygl.  Susemihl,  Gesch.  d. 
gr.  Utterat.  II ,  191)  dk  iv  KQtirixaTg  yXoiaaaii  fivtikag  ro^g  iyytviXg  (so,  statt 
tvywttg  richtig  Eustath.  ad  II.  XV,  431)  oUhag.  Vgl.  Polloz  III,  83  (Vergleich 
mit  den  Heloten);  Hesych.  fi^^,  /ur^iroi;  Steph.  Byz.  s.  y.  X/oc;  Et.  Magn.  s.  t. 
n%¥iarm\  Phot.  s.  y.  KaXXtxv^un^  Tlwictai,  —  Aphamioten:  Sosikrates  a  a.  0. ; 
Kallistratos  b.  Athen.  VI,  2636  (Frgm.  10,  Müller  IV,  355):  xaXoiai  dk  ol  KQijrBg 
tovg  fiky  xard  noUv  oixirag  ;)r^v<rfM^qTov(,  dfpafAuirag  Sh  tovg  xor'  äyQov,  iyx^^ovg 
fihy  oyiag,  SovXm&iyxag  dk  xard  noXefiov'  dui  jo 'xXt|Qa^^^'9|ytt^  dk  xXagthai.  Epho- 
ros,  Frgm.  32  a  bei  Athen.  VI,  264:  KXagtkag  Kg^ieg  xaXovtn  tovg  dovXovg,  Strab. 
XV,  701 :  i6g  KQ^reg  (jtkv  xoTg  lAfpafutottug^  Adxtayig  dk  toTg  ESXmm.  Hesych.  s.  T. 
d<pa/umtai '  oixittti ,  dyqoixoi ,  ncr^oixoi.  s.  y.  iff^ifjUa^  *  dyQol,  Phot.  s.  y.  xXaqtSxM, 
KXaqog:  Recht  y.  Oortyn  V,  27;  ndeiagi  ebenda  II,  32;  UI,  54;  IV,  2. 

1)  Der  ßotxsvg  hat  seinen  ndarag:  Recht  y.  Gk>rtyn  H,  32;  IH,  54;  IV,  2.  Er 
hat  snbsidi&res  Erbrecht  am  Nachlasse  desselben:  IV,  31  ff.  Folglich  war  er  nicht 
Leibeigener  der  Gemeinde.  Der  Begriff  des  dtoXog,  der  häufig  im  Recht  yorkommt, 
bt  ein  weiterer  ab  der  des  fbixivg  und  umfoTst  letzteren,  obwohl  beide  Ausdrücke 
bisweUen  in  derselben  Bedeutung  mit  einander  wechseln.  H,  25  und  U,  42;  HI, 
52;  IV,  6  und  IV,  13.  Auch.  Aristot.  Pol.  H.  5, 12,  p.  1264  a  braucht  den  Ausdruck 
dovXoi,  Anderseits  bezeichnet  diSXog  im  engem  Sinne  einen  Haussklayen,  den  der 
Herr  yerkaufen  und  yerpfänden  kann,  und  der  eine  schlechtere  Rechtsstellung  hat 
ab  der  hörige  ßoixtvg.  Vgl.  II,  11;  II,  1;  VH,  11;  X,  25;  Bücheier  und  Zitel- 
mann,  Recht  y.  Gortyn,  Rhein.  Mus.  XL  (Supplbd.),  63.  64;  Thumser  in  Her- 
manns, Gr.  Staatsaltert.*  144,  Anm.  1.  —  ßoixivg  auch  Mus.  Ital.  H,  219,  Nr.  80 
und  in  Lyttos  ebenda  H,  173. 

2)  Aristot.  Pol.  II.  10,  4,  p.  1272  a:  xtä  raiy  ip6qtoyy  ovg  fpigovcip  ol  nsgioutoi, 
täraxTtti  fi^Qog  to  /aiv  nQog  rovg  -diovg  xtä  rag  xoiydg  Xenovgytag,  ro  de  roic  awt€^ 
rloig.  Nach  Dosiades  b.  Athen.  IV,  143  a  hatte  bei  den  Lyttiem  jeder  dovXog  au 
den  Syssitien  einen  aeginaeischen  Stater  zu  zahlen.  Vgl.  das  Skolion  des  Hy- 
brias  S.  341,  Anm.  2. 

3)  Recht  yon  Gortyn  IV,  36fi. :  i  di  x'  dnod-dyei  r^axiyayg  fikv  idyg  iy  noXi 
»au  X*  iy  raiatiymg  iyii,  alg  xa  fjik  ßoixivg  iv^oixBi  inl  x6gai  ßötxloy,  xai  rd 
ngoßawa  xal  xa^tUnoda,  ä  xa  fjik  ^omiog  ?t,  ini  rnüi  Mai  ifiey.  Vgl.  dazu  Bü- 
cheier und  Zitdmann  a.  a.  0.  137. 

4)  Recht  Ton  Gortyn  V,  25ff.:  ai  dk  /nh  etiv  inipdXloviBt  (zur  Erbfolge  be» 
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vollgültig^  Ehen  schliefsen  und  bildeten  rechtlich  anerkannte  Familien  ^ 
Heiratete  ein  ,, Häusler''  eine  Freie ;  so  folgten  die  einer  solchen  Ehe 
entsprossenen  Kinder  wahrscheinlich  dem  Stande  des  Vaters,  wenn  die 
Freie  als  Ehefrau  in  dessen  Haus  eingetreten  war,  dagegen  dem  der 
Mutter,  wenn  diese  den  ,,  Häusler ''  zu  sich  ins  Haus  genommen  hatte  *. 
Obwohl  der  Gortyner  Zivilprozets  die  ,, Häusler'',  namentlich  auch  in- 
bezug  auf  die  Bufsen,  als  Angehörige  einer  den  Freien  imtergeordneten 
Klasse  behandelt  ^,  so  waren  sie  doch  als  Hörige  verhältnismäfsig  recht 
günstig  gestellt  Aristoteles  sagt,  dafs  die  Kreter  ihren  Hörigen  das 
Nämliche  wie  sich  selber  gestatteten  und  ihnen  nur  den  Besuch  der 
Gymnasien  und  den  Besitz  von  Waffen  untersagten  ^.  Unter  diesen 
Umständen  wird  unter  den  kretischen  Hörigen  nicht  eine  so  grofse 
Unzufriedenheit,  wie  unter  den  Heloten  geherrscht  haben.  Aufstände 
der  Hörigen,  wie  sie  in  Thessalien  und  Lakonien  wiederholt  vorkamen, 
fanden  in  Kreta  niemals  statt.  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  weist 
Aristoteles  darauf  hin,  dafs  die  abgeschiedene  Lage  der  Insel  Fremde 
von  ihr  fem  hielte  und  dafs  femer  die  kretischen  Städte,  wenngleich 
sie  sich  unter  einander  bekriegten,  doch  nie  mit  den  Hörigen  gemein- 
same Sache  machten  ^. 

Neben  den  Hörigen  gab  es  Elaufsklaven,  welche  von  den  Kretern 
Xfva€lnnfiToi  genannt  und  zu  häuslichen  Verrichtungen  in  der  Stadt  ver- 
wandt wurden  ^. 

Die  unterthänige  Bevölkerung  war  den  dorischen  Eroberem  an 
Zahl  weit  überlegen,  so  dafs  diese,  ähnlich  wie  in  Lakonien,  nur  durch 


mfene  Verwandte),  rag  ^otxiaf  oVr^if  x*  topn  6  xXdf^,  rovroyg  Imv  rcr  xQäfiura, 
Vgl.  Bücheier  a.  a.  O.  143  S. 

1)  Recbt  von  GortTn  II,  27;  III,  40ff.  52 £;  IV,  4 ff. 

2)  Recht  Yon  Gortjn  VII,  1:  inl  raV  iXBv&iguv  iX^oy  Snvin,  iXsv^e^"  lfU¥ 
rd  Tixya,  al  6i  x^  a  iXavd^iga  ini  tor  doXov,  cfdA'  Sfifuv  ta  Uxva.  Vgl.  Bücheier 
a.  a.  0.  65  ff. 

3)  Nach  dem  Gk)rt7ner  Recht  hat  z.  B.  der  Freie  bei  Notzucht,  falls  er  sie 
an  einer  Freien  yerübt,  100  Statere  BoTse  an  den  Verletzten  zu  zahlen,  fiills  an 
einem  Häusler  oder  einer  Häoslerin  nur  2^  Statere  (5  Drachmen).  Läfst  sich  da- 
gegen ein  Häusler  dieses  Vergehen  an  einer  Freien  zu  Schulden  kommen,  so  Ter- 
f&llt  er  in  eine  Bafse  Yon  200  Stateren,  wenn  an  einem  Häusler  oder  einer  Häos- 
lerin Yon  5  Stateren.    H,  Iff. 

4)  Aristot.  Pol.  II.  5,  12,  p.  1264a:  ixtü^oi  ydq  riXXa  xavtd  toTs  dovXoig 
itpirrif  fiöwop  dneiQtfxain  rd  yvfAvdüia  xai  rrjp  rwv  SnXmw  xi^^y, 

5)  Aristot.  Pol.  n.  9,  2,  p.  1269  a  nnd  U.  10,  8,  p.  1272  b. 

6)  KaUistratos  b.  Athen.  VI,  263  E  (Frgm.  10,  Malier  IV,  355).  Im  Recht 
▼on  Gortjn  II,  11  steht  der  Häuslerin  „die  drinnen  befindliche  Sklarin^  ab  min- 
derwertige Unfreie  gegenüber.    Vgl.  Bücheier  a.  a.  0.  65. 
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xnilitäriBche  OeschloBsenheit  und  beständige  EriegBübung  ihre  Herrschaft 
behaupten  konnten.  Demgemäfs  war  auch  die  staatliche  Ordnung  der 
kretischen  Dorier  wesentlich  auf  kriegerische  Zwecke  gerichtet  ^  Die 
Knaben  wurden  in  der  Kenntnis  der  Schrift  unterrichtet  und  lernten 
die  vom  Gesetz  vorgeschriebenen  Lieder,  sonst  war  aber  ihre  Er- 
ziehung im  wesentUchen  auf  körperliche  und  kriegerische  Übungen  be- 
schränkt. Sie  wurden  zu  den  gemeinsamen  Männermahlen  mitge- 
nomjnen  und  standen  unter  der  Aufiucht  des  Paidonomos  *.  Mit  dem 
vollendeten  siebenzehnten  Lebensjahre  vereinigten  sich  die  Jünglinge 
zu  Genossenschaften  (dytlai),  welche  durch  die  Söhne  der  mächtigsten 
und  angesehensten  Häuser  zusammengebracht  wurden  \ 

Jeder  von  diesen  war  bemüht,  seine  Schar  so  zahlreich  wie  mög- 
lich zu  machen.  An  der  Spitze  der  Agela  stand  meistens  der  Vater 
desjenigen;  der  sie  vereinigt  hatte.  Er  fUhrte  sie  zur  Jagd,  ins  Gym- 
nasien  und  wohin   es   ihm    sonst    beliebte.     Ungehorsame   konnte    er 


1)  Piat.  Nom.  I,  626  A:  *al  a/hdoy  dvBv^ijatis  oStta  axontüv  xov  Kqtßtatf  yo- 
[Ao^itviy^  cJ(  e/^  low  noXefAoy  anayta  ^vifjLoalff  xal  idltf  ja  vo/ufda  ^fjtiv  dnoßUnmy 
4rvyiTä(tao,  II,  666  E:  aiqatoniiov  ytiq  noXiTiiay  l/ir« ,  xtX.  Vgl.  I,  630  D; 
IV,  706  D. 

2)  Ephoros  b.  Strab.  X,  480.  482—488;  Ps.  Herakleides  PontikoB  III,  4; 
DoaiadeB  b.  Athen.  IV,  143  (Frgm.  1,  Müller  IV,  399);  vgl.  Grasberger,  Endehong 
und  Unterricht  im  Altert,  in,  60  ff. 

3)  EphoroB  b.  Strab.  X,  483;  Ps.  Herakleides  Pontikos  III,  3  b.  Müller, 
Frgm.  HiBt.  Gr.  II,  211  (nach  Ephoros);  Nikolaos  Dam.  Frgm.  115,  Müller  in, 
459  (Ephoros);  vgl.  Plat.  Nom.  n,  666 E.  —  Die  jungen  Leute,  welche  noch  nicht 
in  die  Agelen  eingetreten  waren,  hielsen  dndyeXoi.  nesych.  s.  v.  dyiXaciovs  und 
ändyeXof'  ö  findäniu  cvyayBXa^6(AW0i  naig^  6  fi^XQ^  h^y  inraxaidtxa.  Das  Stadt- 
xecht  von  Gortyn  unterBcheidet  den  Unerwachsenen  oder  Unreifen  {Syiißot,  ävuQOi) 
Yon  dem  Erwachsenen  oder  Geschlechtsreifen  (iß^t^yt  ^Qif*oi)  und  nennt  letztem, 
sofern  er  nicht  an  den  Übungen  in  den  dQofAot  oder  Gymnasien  (Strab.  V ,  483 ; 
Suid.  s.  y.)  teilnahm,  dnod^ofiof  nßUay,  Vgl.  Bücheier  a.  a.  O.,  S.  60.  C.  Wachs- 
muths  (Nachr.  d.  Göttmg.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1885,  S.  200)  Gleichsetzung 
der  dnodqofAOi  und  Agelaten  ist  schwerlich  richtig.  Vgl.  Aristophanes  Byz.  b. 
Eustath.  zu  nomer  1592,  58£r. :  iy  ü^iir^  dno^QOfiovc  (xaXoiku  rovg  itprjßovg)  cfia 
ro  fin^into  j(Sy  xoivtSy  d^ofiotv  (Anix9iy,  Vgl.  n<5ck,  Kreta  III,  102.  Der  dno^ 
dQOfiog  nßiiay  stand  wohl  im  17.  Lebensjahre.  Vgl.  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
n,  223.  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.*,  bearb.  von  Thumser,  S.  141 ,  Anm.  4.  Da 
die  Mitglieder  der  Agelen  in  die  cfpo^oi  geführt  wurden  (Ephoros  b.  Strab.  X, 
483;  vgl.  Nikol.  Dam.  Frgm.  115,  Müller  UI,  459),  so  gehörten  sie  zu  den  ^QOfUtf, 
welche  die  Rechte  der  Volljährigen  besafsen.  dQofi$ts:  Recht  Yon  GU)rtyn  I,  40; 
m,  22;  V,  53;  VI,  36;  VII,  41.  Aus  Hesych.  s.  v.  etxdegofÄor  ol  dixa  .,.  iy 
joif  dy^qdai  iaxixcjii  {ijoxti»6t9t)  vno  K^firup  ist  keineswegs  mit  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  n,  224  zu  schlielaen,  dafs  die  Übungen  in  den  Agelen  zehn  Jahre 
dauerten.  —  d^fAot  in  Malla:  Mus.  Ital.  m  (1890).  632,  y.  41. 
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züchtigen.  Der  Staat  trug  die  Kosten  des  Unterhaltes  der  Agelen.  Ihr 
Hauptzweck  war  Gewöhnung  an  Disziplin,  Abhärtung  und  Ejiegs- 
übung.  An  bestimmten  Tagen  zog  unter  Begleitung  der  Flöte  und 
der  Lyra  Agela  gegen  Agela  in  kriegerischem  Taktschritt  und  führte 
einen  Scheinkampf  auf.  Die  Liebesverbrüderung  zwischen  Jünglingen; 
die  in  älterer  Zeit  einen  reineren  Charakter  gehabt  haben  mag  und, 
ähnlich  wie  das  spartanische  Verhältnis  des  eianvijXag  zum  ättag^  zum 
Zwecke  der  Erziehimg  der  Jüngeren  und  des  festeren  Zusanmien- 
haltens  in  der  Schlacht  begünstigt  worden  sein  dürfte  ^ ,  war  in  spä- 
terer Zeit  zur  gesetzlich  erlaubten  Päderastie  ausgeai*tet '. 

Mit  dem  Eintritte  in  die  Agelen  und  dem  Beginn  der  Übungen 
in  dem  Gymnasien  (ögöfiog)  wurde  der  Jüngling  in  privatrechüicher 
Hinsicht  volljährig.  Er  konnte  fortan  Solennitätszeuge  sein,  hatte  das 
Recht  der  Zustimmung  zu  Verfügungen  des  Vaters  über  das  Erbgut 
der  Mutter  imd  mußite  sich  entscheiden,  ob  er  die  Erbtochter  heiraten 
wollte  oder  nicht  ^.  Die  Agelaen  waren  zum  Heiraten  verpflichtet,  doch 
blieben  ihre  Frauen  im  Hause  ihrer  eigenen  Väter  oder  Brüder,  bis 
die  Männer  nach  dem  Austritte  aus  den  Agelen  ihren  eigenen  Haus- 
stand zu  führen  begannen  K  Als  Inbegriff  der  jungen  Bürgerschaft, 
auf  der  die  Zukunft  des  Staates  in  militärischer  und  politischer  Hin- 
sicht beruhte,  wurden  die  Agelen  öfter  zur  Beschwörung  von  Ver- 
trägen, Freundschaften  und  Feindschaften  mit  andern  Staaten ,  heran- 
gezogen ^. 


1)  Uöck,  Kreta  UI,  106;  K.  0.  MüUer,  Dorier  W,  294. 

2)  Ephoros  bei  Strab.  X,  483;  Timaics,  Frgm.  44  (Athen.  XIII,  602);  Plat 
Nom.  I,  636b;  VIU,  8d6b;  Ps.  Herakleides  PonÜkos  3;  Ail.  P.  H.  III,  9; 
IV,  1;  Hesych.  s.  v.  KUi¥o{  und  Kgfra  tQonoy.  Wenn  Aristoteles  Pol.  II.  10, 
5,  p.  1272  a  die  Gestattung  der  Päderastie  durch  die  Absicht  des  Gesetzgebers 
erklärt,  die  Erzeugung  zu  vieler  ELinder  zu  yerhüten,  so  geht  er  sicher  fehl. 

3)  Recht  von  Gortyn  VI,  36 ;  VU,  41 K ;  Bächeier  und  Zitelmann  a.  a.  0.,  S.  61. 153. 

4)  Strab.  X,  482:  yafüSp  fiky  afia  narreg  dyayxäCoyTtu  nag'  tczjoi^  ol  xatd 
rov  avTov  x9ovoy  ix  r^f  xtiv  naiäuiv  dyiXm  ixxQi^yiff,  o^x  etS^s  ^*  nyorrw  noQ* 
kutnovi  xdi  yafjLm^kUtaq  nai&ag,  xtX,  In  diesem  Satze  hat  dyeXti  nicht  die  tech- 
nische, sondern  die  allgemeinere  Bedeutung,  denn  der  dQOfifvt  war  zum  Heiraten 
der  Erbtochter  yerpflichtet,  wenn  er  nicht  sein  Anrecht  auf  die  Hand  derselben 
verlieren  wollte.  VU,  41  ff.  Die  Angabe,  dals  die  jungen  Männer  nicht  sogleich 
ihre  Frauen  in  ihr  eigenes  Haus  einführten,  wird  durch  das  Gortyner  Recht 
(II,  20:  Ehebruch  im  Hause  des  Vaters  oder  des  Bruders  oder  des  Mannes)  be- 
stätig. C.  Wachsmuth,  Nachr.  d.  Götting.  Gesell,  d.  Wissensch.  1886,  S.  204f. 
Die  Übungen  und  das  Zusammenleben  der  Agelaen  machten  die  Führung  eines 
eigenen  Hausstandes  schwer  möglich. 

5)  Die  Agelaen  von  Dreros  (tdde  n/xonaif  dytXdo^  navd^matoi  ixuroy  dydo^ 
xoyra)  wurden  vereidigt  zur  Treue  gegen  die  Vaterstadt,  gegen  das  verbündete 
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Nach  dem  Austritte  aus  den  Agelen  bildeten  die  Männer  einen 
eigenen  Hausstand,  doch  war  die  Ekitwickelung  eines  Familienlebens 
durch  die  gemeinsamen  Männermahle  (ävögelä)  beeinträchtigt,  zu  denen 
auch  die  Knaben  mitgenommen  wurden.  Die  Kosten  dieser  Mahlzeiten 
wurden  nicht,  wie  in  Sparta,  durch  feste  und  für  alle  gleich  hohe  Bei- 
träge der  einzelnen  Bürger,  sondern  zum  grofsen  Teil  oder  ganz  aus 
Staatsmitteln  bestritten  ^ 

In  den  Quellen  ist  fast  nur  von  den  kretischen  Staatseinrichtungen 


Knosos  und  zur  Feindschaft  gegen  Lyttos:  P.  Caner,  Delect.  inscr.*,  Nr.  121 A  =s 
Museo  Ital.  III  (1890),  657  ff.  (gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts).  Jährliche  Ver- 
eidigung der  Agelen  yon  Olos  und  Lato  auf  das  swischen  beiden  Städten  geschlossene 
Bündnis:  CIGr.,  Nr.  2554,  v.  20ff.;  Cauer,  Delect.  inscr.'  120;  Museo  Italiano  I 
(1885),  144  ff.  Ebenso  jährliche  Verpflichtung  der  Agelen  in  Malla  und  Lyttos  (Bullet, 
d.  corr.  hell.  IX,  12  =  Mus.  Ital.  III.  637),  femer  in  Hierapytna  und  Arkades: 
Mus.  Ital.  m,  611. 

1)  Ephoros  b.  Strab.  X,  480.  —  Aristot.  Pol.  11.  10,  3,  p.  1272  a:  dno  nay- 
xmy  ydq  xmy  yivofA^vny  Kuqnfoiß  re  xai  ßoCMtifiaraty  xai  ix  ttiy  dufAociwv  xai  tpoQmv^ 
cvg  tpägovaiy  ol  negfoueo^^  ihaxxai  (Aiqog  ro  fiky  nQOf  rovg  d^eovg  xai  rat  xoumg 
X%iXovQylag^  ro  dk  rotg  avaaixloig,  tSar*  ix  xoivov  xQiffSa^tu  navtag  xai  ywatxag 
xeä  natSag  xai  äydgag.  Da  die  Frauen  an  den  dyäqiXa^  wie  schon  der  Name  be- 
sagt, nicht  teilnahmen  (Hock ,  Kreta  III ,  124) ,  so  sind  die  Worte  xai  ywcuxag 
xrX.  (deren  Echtheit  tibrigens  Oncken,  Staatslehre  des  Aristot.  II,  385  ff.  bestreitet) 
in  dem  Sinne  aufeu^Eissen,  dafs  auch  für  die  Frauen  und  die  im  Hause  weilenden 
Kinder  das  Kostgeld  von  Staats  wegen  bezahlt  wurde.  Vgl.  Hermann,  Griech. 
Staatsaltert.^  bearb.  von  Thumser,  S.  143,  Anm.  1.  Bei  den  Lyttiem,  deren  Sys- 
sitien  Dosiades  b.  Athen.  IV,  143  (Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  IV,  399,  Frgm.  1) 
beschreibt,  wurden  die  Mittel  teils  durch  den  Staat,  teils  durch  Beiträge  einzelner 
Bürger,  teils  durch  eine  Kopfsteuer  der  Hörigen  aufgebracht:  Ol  cf«  Avxxio^  ßvv 
dyovüi  fAkv  rd  xoiya  üvcalna  oinog'  ixaaxog  rmy  yivofjtiyutv  xagntSy  dyafpiqn  rifr 
dexdxfiy  eig  x^y  kxaiqiav  (ygl.  weiter  unten  S.  349,  Anm.  2)  xai  xdg  x^g  noXettg 
n^oaodovg^  dg  Suryifiovaiv  ol  ngoaartix6x§g  x^i  noXeag  sig  lovg  ixdaxmy  o^xovg, 
Tciy  Sh  dovXtüV  ixaaxog  MytyaTor  tpigt^  üxaT^Qa  xaxd  xeqnxkriy.  Der  StaatszuschuTs 
war  also  ein  indirekter,  und  die  Naturalbeiträge  der  einzelnen  Bürger,  unter  denen 
es  ärmere  und  reichere  Leute  gab  (Strab.  X,  480)  waren  nicht  alle  gleich  und  in 
bestimmter  Höhe  festgestellt,  sondern  richteten  sich  nach  den  Erträgen  ihres 
Grundbesitzes.  Vgl.  noch  über  die  Syssitien:  Pyrgion  b.  Athen,  a.  a.  0.  (Müller 
IV,  486);  Ps.  Herakleides  Pontikos  lU,  6  bei  MüUer  II,  212;  Nikol.  Dam.  Frgm. 
105,  Müller  III,  459  (Ephoros).  Nach  Dosiades  a.  a.  0.  gab  es  in  jeder  kretischen 
Stadt  zwei  Gebäude  für  die  Syssitien,  Jv  x6y  (ikv  xaXovoiv  dviqBlov,  xoy  if' 
dXXoy^  iv  ^  xovg  ^ivovg  xoifAiCovni^  xo^fAijxti Qiov  ngouayogevoviii.  In  dem  Ver- 
trage zwischen  Hierapytna  und  Priamos  (CIGr.  Nr.  2556  =  Cauer,  Delect.  inscr.% 
Nr.  119)  heifst  es:  iy  dh  xolg  i^ix(ot)g  xai  iy  xaig  dXXatg  ioffxaig  ol  naffuxvy- 
Xdvovng  iqnopxwf  nag*  dlXdXog  ig  dydQ^iiov  xa&mg  xai  ol  dXXoi  noUxai.  Vgl.  den 
Vertrag  zwischen  Olus  und  Lato  Mus.  Ital.  I  (1885),  144,  y.  81,  besser  als  CIGr., 
Nr.  2554;  Mus.  Ital.  U  (1888),  204  [archaisch];  I,  129,  Nr.  2,  t.  16  (dvxQ^y  in 
Azc 
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überhaupt  die  Rede;  obwohl  die  einzelnen  Städte  ihre  Eigentümlich- 
keiten hatten.  Indessen  die  Grundzüge  des  staatlichen  Lebens  waren 
überall  gleichartig.  In  allen  Städten  gab  es  Andreia  und  gewifs  auch 
Agelen.  Femer  ist  die  fiir  die  Verfassung  wichtige  Behörde  der  Eosmen 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Städten  inschriftlich  nachzuweisen  ^.  Unter 
diesen  Umständen  darf  man  auch  annehmen,  dafs  die  in  einzehien  Städten 
nachweisbare,  den  peloponnesischen  Doriem  eigene  Gliederung  der  Bür- 
gerschaft; in  die  drei  Stammphylen  derHylleis,  Dymanes  und  Pam- 
phyloi  in  allen  von  Doriem  besiedelten  Städten  Kretas  vorhanden  war. 
Daneben  bestanden  vielleicht  in  einzelnen  Städten  noch  andere  Phylen, 
deren  Namen  und  Anzahl  von  der  Herkunft  und  Stärke  der  nichtdorischen 
Volkselemente  bestimmt  war,  die  vor  oder  mit  den  Doriem  die  Insel  kolo* 
nisiert  und  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft  gefunden  hatten '.     Die  fa- 


1)  K6af40i  (xoQßAoi)  in  Allaria  (ICGr.,  Nr.  2557)  in  Aptera  (Cauer,  Delect. 
inscr.*  129  =  CIGr.,  Nr.  3058),  Arkades  (Museo  Ital.  III,  611),  Azos  (Cauer 
122;  Bullet,  d.  corr.  hell.  VI,  460;  IX,  16),  Dreros  (Cauer  121  =  Mus.  Ital. 
m,  657),  Eleutherna  (Mus.  Ital.  II,  166;  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII,  49), 
Eljros  (CIGr.,  Nr.  2561).  Oft  Kosmen  in  den  Inschriften  von  Gortyn:  Recht 
von  Gortyn  I,  15;  V,  5;  Mus.  Ital.  II,  218.  227,  v.  4  (|Mof  xocfiog)  III,  692. 
697.  717;  Monumenti  antichi  I,  47.  48.  106,  t.  15  (^iyiof  xocfiot).  Dann  in  Hie- 
rapytna  (Cauer  118.  119  =  CIGr.,  Nr.  2556;  Mus.  Ital.  lU,  608.  615.  617.  618), 
Itanos'(Mus.  Ital.  III,  569.  589  [n^tmoxocfAOi])^  in  Knosos,  Lato  und  Olus: 
Cauer  120  =  Bullet,  d.  corr.  hell.  III,  292;  Cauer  124.  129.  132;  Mus.  Ital.  II, 
646—648;  III,  615;  Monumenti  antichi  I,  49.  50;  Bullet,  d.  corr.  hell.  Xin,  56. 
Femer  in  Kydonia  (Cauer,  Nr.  124),  Lappa  (Mus.  Ital.  III,  747),  Lyttos 
(Cauer^  Nr.  117;  Mus.  Ital.  I,  226;  HI,  618.  669.  670  [nQwoicocfAos]) ,  Malla 
(Mus.  Ital.  m,  632.  637),  Polyrrhenion  (Cauer,  Nr.  126  =  CIGr.,  Nr.  3054; 
Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII,  68),  Priansos  (Cauer,  Nr.  119  =  CIGr.,  Nr.  2556; 
Cauer,  Nr.  117).  Vgl.  noch  das  Bündnis  der  Gk)rtynier,  Hierapytnier  und  Priansier 
bei  B.  Bergmann,  De  inscript.  Cret.  ined.,  Brandenburg  1860. 

2)  Über  die  Phylen  der  peloponnesischen  Dorier  Tgl.  S.  211  ff.  —  Es  liegt 
folgendes  Material  Yor:  In  Gortyn  Dymanen:  Monumenti  antichi  pubbl.  p.  cura 
d.  B.  Accad.  d.  Lincei  I  (1890),  49/50:  %ni  ttSy   Jvfi«r{ioy  x)oQf4i6yT<oy  teSy  avp 

Ka^raMfAcu,    Mus.  Ital.  III,  692:  i)ni  rtSv  Ji(x  oder  y )  xoQ/uoyrtay.    Ji&O' 

AeTf:  Becht  von  Gk)rtyn  V,  5:  ox  6  Ai^{a)Xev<naQXQq  ixoüfiiov  oi  cvr  KvQXoi,  Die 
Althaieis  begegnen  uns  femer  in  Dreros  (Cauer,  Del.  inscr.*  121 A  =  Mus.  Ital. 
III,  657:  *Enl  rwv  Ai^aXio^y  xoafdioyroyy  rtSy  9vy  Kvlai)  und  in  Malla  (Mus.  ItaL 
in,  632:  "Eni  rtSy  M&aXSmy  xoofjuoyjtay  A;/aiyoc  xrX.).  Vgl.  Bull.  d.  corr.  hell. 
IX,  15A.  Dann  Dymanes  in  Hierapytna:  Mitt.  d.  aroh.  Inst.  XI  (1886), 
182  SS  Mus.  Ital.  m,  617  (in\  rdHy  Jvfiaymy  xocfdowar),  Pamphyloi  in  Kno- 
sos: Monumenti  antichi  I,  47/48:  {Kyeü^üoT  dk  ini  rmy  nafig>vXtj('y  xoQfnovwmy 
tmy  üvy  EvQv^9ey^tti  xtX.  Pamphyloi  auch  in  Hierapytna:  Museo  Ital.  III, 
641:  ol  ini  nöy  UafAfp^Xotv  xonfioyrttfy),  Hylleis  in  Lato  (Mus.  Ital.  III,  647: 
*Enl  roiy  *YXXä(oy  xoaf4i[6yT»y  teSv  üvv]  Kvdäyvcin)  und  in  Kydonia.    Vgl.  Hesych. 
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miUenrechtUche  BedeutuDg  der  Phylen  tritt  in  Goriyn  darin   hervor, 
dafs  die  Phylen-Genossen  das  Recht  hatten,  die  Erbtochter  eines  An- 


B.  Y.  'yXtBg.  ol  iv  KQtjrp  KvSüiyu)i,  In  Lato  endlich  Echanoreis.  Vgl.  Mus. 
Ital.  III,  646:  (^ni)  rtSy  ^E/ori^o^^ctfi'  xocf*{MPtmy),     In  einer  Inschrift  ans  Azos 

im  Ballet,  d.  corr.  hell.  IX  (1885),  16:  (Eni  reSy )  ti&av  xotf^i^(Tair).  — 

ipvXa^  ohne  Benennung  im  Becht  von  Gortyn:  VII,  51;  VIII,  6.  11.  26 
32  (und  zwar  gentilicische) ;  in  Lyttos:  Bullet  d.  corr.  hell.  XIU,  61  =:  Mus. 
Ital.  I,  226;  Vertrag  zwischen  Hierapytna  und  Priansos  im  CIGr.,  Nr.  2556 
=s  Cauer,  Del.  inscr.*  119:  oaoi  xa  loi^rt  t/AtpvXoi  na^*  ixaii^oig,  —  Haussoullier 
Note  Bur  les  tribus  doriennes  en  Cr^te,  Mdlanges  Renier,  Paris  1887,  Article  15. 

Die  gleiche  Formel  der  Datierung  legt  zunächst  den  Gedanken  nahe,  dafs  die 
Aithaleis,  Echanoreis  u.  s.  w.  ebenso  wie  die  Hylleis  u.  s.  w.  Phylen  waren,  allein 
das  Recht  von  Gk)rtyn  braucht  nur  bei  der  Datierung  den  Ausdruck  Md-aXavcraQ^ 
to(  und  redet  sonst  von  g)vXai.  Femer  werden  in  einer  Inschrift  von  Lyttos  aus 
romischer  Zeit  aragroi  und  g>vXa£  deutlich  unterschieden.  Mus.  Ital.  I,  226  = 
Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII,  61 :  ...  r^g  doastog  roff  atttQTois  xara  naxQia  xal 
Beoda^aioif  xal  BeX^^aytotg*  tov  (fi  ngwToxoüfiovvru  xor'  hof  f  inijLüXovfUvoy  ff»- 
doyai  dMPOfiifV  BeodtuaCois  ix  rwy  doaetov  iSr  ol  axdqxoi  Xafißdrova^,  atp*  xai 
Maluiq  xttXaySaig  ix  rtay  taVg  qtvXaig  didofiivaty  /^^^crrcDy.  Ebenso  wenig  waren 
die  ftTttQioi  identisch  mit  den  Hetairien,  denn  das  Recht  von  Gortyn  hat  für  beide 
besondere  Ausdrücke.  Zur  Entscheidung  der  Frage  hilft  weüig  Hesych.  s.  v. 
aidqjM'  al  rdU^s  tov  nXii^vf,  Bei  Aristoph.  Vög.  941  (Parodie  Pindars):  iy 
ZxvS^aig  aXarai  oTQtiimv  =  „er  ist  ausgeschlossen  von  den  Stammesabteilungen''. 
Ed.  Lübbert,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  468  f.  Da  nach  Aristoteles  die  Kosmen 
aus  gewissen  ^^»"17  gewählt  wurden  (vgl.  S.  350,  Anm.  1),  so  war  der  JiS^aXsviträ^ 
roc  eine  Adelssippe,  sei  es  ein  grofses  yiyog,  sei  es  eine  Vereinigung  von  yiyii  oder 
eine  Phratrie  (vgl.  Hdt.  IV,  149:  MyBidai  —  g>vXrj  fieydXti  iy  Zndqtil).  Auf  ein 
yiyoq  oder  eine  Phratrie  weist  auch  die  Inschrift  aus  Azos  hin:  (%ni  xiiSy  .  .  .) 
TMffxy  xocfii6v{xitiy).  Wenn  in  den  Inschriften  daneben  *Eni  xtov  JvfAaywy,  üafA" 
tpvXtoVj  'YXXicitv  xoQfnoyttay,  steht,  so  erklärt  sich  das  aus  der  demokratischen  Ver- 
fsussungsveränderung,  die  im  3.  Jahrhundert  erfolgte  (vgl.  über  dieselbe  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  II,  226  und  dazu  namentlich  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII,  73).  Alle 
Inschriften,  in  denen  letztere  Datierung  vorkonmit,  sind  nach  der  Mitte  des  3.  Jahr, 
hunderts  abgefalst.  Von  den  beiden  Inschriften  aus  Lato  ist  die  inl  t<Sp  *Exa- 
yoqiüty  datierende  älter  ab  die  inl  xioy  'YXXitov  (erstere  aus  dem  3.,  letztere  aus 
dem  2.  Jahrhundert),  ebenso  ist  die  Inschrift  aus  Gk)rtyn  mit  inl  idSy  Ji{x ,, .) 
älter  als  die  mit  inl  if3y  JvfMxymy  xoQgAioyiwy  (erstere  etwa  aus  dem  Anfimge, 
letztere  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts).  Auch  das  Bruchstück  {ini  xi3y  .  .  .) 
T^äy  aus  Azos  hat  noch  einen  altem  Typus  und  wird  etwa  in  die  erste  Hälfte 
des  3.  Jahrhunderts  zurückgehen.  Damit  ist  das  Problem  gelöst.  Während  früher 
die  Kosmen  nur  ix  riroTy  ysyiay  hervorgingen,  erfolgte  im  Laufe  des  3.  Jahr- 
hunderts in  den  einzelnen  Städten  eine  Verfassungsverändemng,  welche  darin  be- 
stand, dals  die  Kosmen  fernerhin  aus  der  Gksamtiieit  der  Phylengenosscn  gewählt 
wurden,  wobei  die  Phylen  unter  einander  abwechselten.  —  Übrigens  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Ai^aXtig  in  Dreros  und  Malla  eine  Phyle 
liUdeten,  während  sie  in  Gortyn  falofs  eine  Phratrie  oder  ein  yivog  waren.  Vgl. 
8.  809,  Anm.  8. 
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gehörigen  ihrer  Phyle  zu  heiraten ,  falls  keine  dazu  berechtigte  Ver- 
wandte vorhanden  oder  (durch  Verzichtleistuug;  Abfindung  seitens  der 
Erbtochter  u.  s.  w.)  fortgefallen  waren  K 

In  LyttoS;  Gortyn,  Dreros,  Malla  und  gewifs  auch  in  den  meisten 
oder  allen  andern  Städten  war  die  Bürgerschaft  in  Hetairieen  ein- 
geteilt;  die  zugleich  Tischgenossenschaften  und  militärische  Abteilungen 
waren  '.  In  Gortyn  hatte  bei  einer  Adoption  der  Adoptierende  seiner 
Hetairie  ein  Opfertier  und  eine  Kanne  Wein  zu  spenden.  Da  die 
natürliche  Mündigkeit  (Geschlechtsreife)  bereits  zur  Adoption  berech- 
tigte; so  gehörten  zu  den  Hetairieen  auch  die  zivilrechtlich  noch  Un- 
mündigen. Die  Hetairie  hatte  ako  in  bürgerlicher  Hinsicht  Berührungs- 
punkte mit  der  attischen  Phratrie  '. 

Was  die  Verfassungsform  betrijBft,  so  war  im  6.  und  5.  Jahr- 
hundert das  Königtum  bereits  durch  die  Aristokratie  beseitigt  *.  An 
die  Stelle  des  Königs  war  die  Regierungsbehörde  der  zehn  Kosmen 
getreten,  deren  Mitglieder  aus  gewissen  Geschlechtem  oder  Adelssippen 
(aTciQToi)  gewählt  wurden.     Seit  der  demokratischen  Umgestaltung  der 


1)  VII,  50 ff.;  Vill,  5ff.;  vgl.  Biicbeler  und  Zitelmann,  Rhein.  Mus.  XL, 
Supplbd.,  S.  156  ff. 

2)  Dosiades  b.  Athen.  IV,  143  b  (MüUer  IV,  399) :  Jti^nvtat  (in  Ljttos)  (f '  oi 
noXitai  ndvreg  xct^'  haigiag,  xaXovai  dk  ravras  ay&^iia  (vgl.  S.  846,  Anm.  1).  In 
DreroB  Hetairieen  b.  Cauer,  Delect.  inscr.'  121c  =  Mus.  Ital.  in,  664,  v.  37: 
on  (ftf  xa  n^a|(ai)yrt  (Strafgelder)  raig  iraigfüuatt^  daacan^tov  ra»s  ifi  noXet  xai 
ttt  nsi  Tiy€v  ovQfv<oy(Ti)  jQiJQtot.  Malla:  Mus.  Ital.  III,  632,  v.  41.  Die  ani- 
rai^ot  (Recht  von  Gortyn  II,  5.  25.  41;  Mus.  Ital.  II,  649,  Nr.  4)  umfassen  der 
blofsen  Wortbedeutung  nach  alle  nicht  in  den  Hetairieen  befindlichen  Leute,  das 
Recht  versteht  aber  darunter  eine  bestimmte  Klasse,  die  nach  der  Abstufung  der 
Bufsbestimmungen  unter  den  Bürgern,  jedoch  über  den  Hörigen  stand.  Eb  handelt 
sich  gewifs  nicht  um  Bürger,  die  mit  Atimie  behaftet  waren  (Simon,  Zur  Inschr. 
von  Grortyn  43),  sondern  um  Fremde,  die  aus  andern  kretischen  Städten  nach 
Gortyn  übergesiedelt  waren  (Metoeken)  und  Unterthanen  (vgl.  S.  341,  Anm.  1). 
Vgl.  C.  Wachsmnth,  Nach.  d.  Götting.  Gesell,  d.  Wiss.  1885,  S.  202.  In  jeder 
kietischen  Stadt  gab  es  ein  besonderes  Speisehaus  für  die  Fremden.  Dosiades 
a.  a.  0.    Vgl.  Ps.  Herakleides  Pontikos  lU,  6,  Müller  U,  212. 

3)  Spende  an  die  Hetairie:  Recht  von  Gortyn  X,  37.  Nur  der  avijßot  darf 
nicht  adoptieren  (XI,  19;  vgl.  über  den  avnßoi  S.  344,  Anm.  3).  Die  Gleichsetsung 
der  Hetairie  mit  der  Phratrie  (bei  Bücheier  und  Zitelmann,  Rhein.  Mus.  XL, 
Supplbd.  55)  ist  nur  in  gewissem  Umfange  zutreffend  (vgl.  Hermanns  Griech. 
Staatsaltert.^,  bearb.  von  Thumser,  S.  142,  Anm.  7),  obwohl  auch  der  Zbvs  'Etm- 
gttög  der  Kreter  (Hesych  s.  v.  'Etttt^tlog)  an  den  attischen  Ztvg  ^^^los  er- 
innert. 

4)  Kreterkönige  b.  Homer:  S.  334  und  335.  Aristoft.  Pol.  II.  10,  3,  p.  1272a. 
Nach.  Hdt.  IV,  154  noch  zur  Zeit  der  Begründung  Kyrenes  in  Azos  ein  ßaviXevi, 
in  allen,  bis  ins  6.  Jahrhundert  zurückreichenden  Inschriften  bereits  Kosmen. 
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Stadtverfassongen  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  erfolgte  die  Wahl  der 
Eosmen  aus  der  Qesamtheit  der  Phylen,  die  dabei  in  einem  gewissen 
Turnus  mit  einander  abwechselten.  Das  Wahlverfahren  war  noch  zur 
Zeit  des  Aristoteles  ein  derartiges,  dafs  der  erste  Beste  aus  den  be- 
rechtigten Geschlechtem  Kosmos  werden  konnte  ^. 

Im  4.  Jahrhundert  wurden  die  Kosmen  mit  dem  spartanischen 
Ephorat  verglichen ';  was  aber  auch  fUr  die  damalige  Zdt,  wo  die 
Ephoren  thatsächlich  die  Leitung  des  Staates  in  Händen  hatten,  nur 
teilweise  zutreffend  ist  Allerdings  war  die  Amtszeit  der  Eosmen,  wie 
die  der  Ephoren,  eine  jährliche " ;  sie  hatten  femer  die  Leitung  der  Staats- 
geschäfte, wobei  ihnen  ähnlich  wie  in  Sparta  in  wichtigeren  Fällen 
die  Geronten  als  Beirat  dienten.  Endlich  legten  sie  ihre  Beschlüsse  der 
Gemeinde  zur  Abstimmung  vor  K  Mit  Funktionen  des  Ephorats  ver- 
einigten sie  aber  den  wichtigsten  Teil  der  königlichen  Gewalt  in  ihren 
Händen ,  da  sie  den  Oberbefehl  im  Eriege  führten  ^  Trotz  dieser 
grofsen  Amtsgewalt  waren    sie   zur  Zeit  des   Aristoteles   vielfach   ein 


1)  Aristot.  Pol.  n.  10,  3,  p.  1272  a:  yivoyTui  ol  rw/oVrec  .  .  .  it^taiS^a  d'  ov* 
i(  anttvttai^  algovyiM  tovc  xoafiovc,  dXX*  ix  nvtov  yti^wv,  Strab.  X,  484:  Hgj^ov^ 
tag  dk  Säxa  atQovytm.  Namen  aller  zehn  Kosmen  in  Lato  und  Hierapytna:  Mns. 
Ital.  ni,  647  und  618.  Dais  die  Kosmen  ans  einzelnen  Geschlechtem  erwählt 
werden,  ist  auch  aus  Inschriften  zu  schllefsen.  Vgl.  S.  347,  Anm.  2.  Ebenda 
über  die  crägtot,  welche  Kosmen  waren. 

2)  Ephoros  bei  Strab.  X,  482:  tovg  itpogovf  dh  ja  ai^tä  rote  iy  Kg^rjn  xoV^oic 
dunMovytai  higtog  tayo/näa&ai^  Aristot.  a.  a.  O.  ol  fikr  ydq  hpoQoi  xi^y  arrijv  H/ovö^ 
6vyaijuv  xoig  iv  rj  Kgrirn  xaXovfiävois  xoafioif,  nXijy  ol  fiky  eipogoi  niyii  roy  dgid^ 
fiov,  ol  db  xocfioi  dixa  siaL 

3)  Polyb.  IV.  46,  4.  Cauer,  Del.  inscr.»,  Nr.  119  (CIGr.,  Nr.  2556)  v.  66: 
ol  imotdfieyoi  xar*  iputvrov  nag*  ixarigoig  (Hierapytnier  und  Priansier)  «oV/io«. 
Bull.  d.  corr.  hell.  IX  (1885),  10,  ▼.  17.  Vgl.  die  Datierungen  S.  347,  Anm.  2. 
Der  Obmann  des  Kollegiums  hiefs  in  römischer  Zeit  ngmxoxocfAog,  Vgl.  S.  347, 
Anm.  1  und  Ballet  d.  corr.  hell.  XIII,  61  (Mos.  Ital.  I,  226).  Der  U^wg  xoüfiof 
in  Gortyn  hatte  die  Gerichtsbarkeit  über  die  ^iyoi  {jg\.  Recht  von  Gh>rtyn  XI,  16 
and  S.  347,  Anm.  1).  Als  Sekretär  der  Kosmen  fangierte  ein  xoüfiuy  /iydfAmpi 
Ballet,  d.  corr.  hell.  IX,  18 f.  206 ff.;  Mas.  Ital.  II,  227.  Vgl.  das  Recht  von 
Ghnrtyn  IX,  32.  53;  XI,  16,  wo  ein  fAvdfAmv  ab  Gerichtssekretär  erscheint 
Bücheier  and  ZUtelmann,  Rhein.  Mas.  XL,  Sapplbd.  54;  C.  Waohsmath,  Nachricht 
d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1885,  S.  207. 

4)  Ephoros  bei  Strab.  X,  484:  nBgi  dk  xtop  ftsyUxwy  avfißovXotiQ  /^«^m  ttüQ 
yigovai  xaXovfiiyoig.  Die  VolksYersammlang  hat  nur  das  Recht  9vy9m%lfti^(ffM  td 
d6^avxa  xoXq  yigown  xai  xotg  xocfdotg.  Aristot  Pol.  II.  10,  3,  p.  1272  a.  Die 
Praeskripte  der  Volksanschlüsse  aas  der  Zeit  der  Demokratie  seit  dem  3.  Jahr- 
hondert  laaten  yielfiich  Sdofi  xoSt  xac/Aotg  xtd  rdi  noXi, 

5)  Aristot  Pol.  IL  10,  8,  p.  1272  a;  Hesych.  s.  ▼.  «oap>c.  VgL  BoUet  d. 
corr.  heU.  XIU  (1889),  49. 
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Spielball  mächtiger  Familien,  die  öfter,  um  etwa  Prozessen  zu  entgehen, 
die  ganze  Behörde  suspendierten  ^ 

Aus  den  gewesenen  Eosmen  wurden  die  Qeronten  erwählt, 
welche  Aiistoteles  den  spartanischen  gleichstellt  Sie  bekleideten  ihr 
Amt  lebenslänglich  und  waren  unverantwortlich,  während  die  Eosmen 
nach  der  Niederlegung  ihres  Amtes  belangt  werden  konnten  ^.  Nach 
Aristoteles  verfuhren  die  Qeronten  nicht  nach  geschriebenen  Gesetzen, 
sondern  nach  ihrem  eigenen  Ermessen.  Man  darf  wohl  diese  Angabe 
vorzugsweise  auf  die  richterliche  Thätigkeit  beziehen  ^. 

Zur  Qemeindeversammlung  auf  der  Agora  hatten  zwar  alle 
Bürger  Zutritt,  sie  war  aber  nur  befugt,  über  die  Beschlüsse  der 
Eosmen  und  Qeronten  abzustimmen.  Eine  Debatte  und  Prüfung  der 
Vorlagen  war  ausgeschlossen  K 

Diese  Verfassungsformen  und  staatliche  Einrichtungen  blieben  in 
Ereta  verhältnismälsig  lange  in  Eraft,  da  in  der  Blütezeit  Griechen- 
lands die  Insel,  namentlich  auch  infolge  ihrer  Lage,  weder  in  die 
grofsen  politischen  Bewegungen  hineingezogen   wurde,  noch  einen  be- 


1)  Aristot.  a.  a.  0.  Der  Eid  der  Agelen  yon  Dreros  (bei  Cauer,  Del.  Inscr. 
Gr.',  Nr.  121  =  Mos.  Ital.  lU,  660,  Col.  B  v.  17  S. :  fdn^k  cracioi  uq^m  xai  r^ 
üiaaiCotfH  {ivriog  xiXofjtai'  fi^k  nwmfioaia^  awäitiy  fiijie  igJL  noXe^  xtk.)  illustriert 
die  Angabe  des  Aristoteles:  noXXax^t  ixßaXXotw^  cvatämtg  tu^kt  lovg  xoafiovi   q 

2)  Aristot  Pol.  II.  10,  6,  p.  1272  a;  Ephoros  bei  Strab.  X,  481.  484.  In  der 
Zeit  der  Demokratie  war  an  die  Stelle  der  lebenslänglichen  Geronten  eine  jähr- 
lich wechselnde  ß»Xii  getreten,  die  auch  bisweUen  in  Praeskripten  von  Volks* 
beschlüssen  (z.  B.  l(fo|c  na  ßtüXai  xak  rtSi  dafjtmi  Cauer,  Delect.  inscr.  131.  IdO) 
erscheint.  Weiteres  darüber  bei  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  227.  —  Klage 
gegen  Kosmen  nach  Niederlegung  des  Amtes:  Recht  von  Gortyn  I,  51.  Vgl. 
Cauer,  Del.  inscr.'  121  =  Mos.  Ital.  III,  600  Col.  C,  v.  10—21. 

3)  Aristot.  a.  a.  O. :  ro  ^rj  »axd  yifafi/nata  a^/cu^,  tiXX '  avxoyvtafJLova^  intatpoXig, 
Vgl.  dazu  K.  Hock,  Kreta  III,  56.  Das  Gortyner  Recht  unterscheidet  zwei  Arten 
des  Rechtsprechens,  das  dutainp  und  xQit'HP.  Beim  xQiretv  war  der  Einzelrichter,  der 
im  Gortyner  Privatprozels  Recht  sprach  und  den  Prozels  auch  instruierte,  an  keine 
formale  Beweisregeln  gebunden.  Er  ficmd  aus  eigenem  besten  Wissen  und  Gewissen 
die  Wahrheit  und  fällte  danach  unter  Anrufung  der  Götter  schwörend  das  UrteiL 
Renn  ffMMC'iv  banden  dagegen  den  Richter  fommle  Reweisregeln.  Ein  Prinzip,  wo 
das  dactt^Ht^  und  wo  das  xqCyuv  einzutreten  hatte,  läCst  sich  nicht  ausfindig  machen. 
Bücheier  und  Zitelmann  a.  a.  O.  67  ff. 

4)  Aristot.  a.  a.  0.:  xvf^a  6'  ovdtvog  iaruf,  dXX'  ^  cwtm^fniplom  xd  do^arx» 
rote  y4^9ci  xai  xots  xotf^oK.  Vgl.  II.  11,  3,  p.  1273a.  Nach  dem  Gortjne):  Recht 
hatten  aulserdem  Adoptionen  und  deren  Aufhebungen  in  der  Volksvenfmmlnng 
stattzufinden,  offisnbar  um  diesem  Racheakte  die  gröfstmögliche  OfientUdlfeit  zu 
sichern.  XI,  10 ff.;  X,  33 ff.:  dfAnttiye9m  dk  xm*  dyoQaif  xatuMXfiiyov  xiu^^Xut" 
tär  dno  xö  Xmo,  o  dnayoQivavxt, 
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deatenden  Handelsverkehr  hatte.  Im  4.  Jahrfanndert  erfreuten  sich 
noch  die  Kreter,  mehr  die  Lyttier,  Gortynier  und  einige  kleinere  Städte, 
als  die  durch  Kri^;e  mitgenommenen  Knomer,  des  Ruhmes  der  Wohl- 
gesetzlichkeit und  des  Festhaltens  an  den  Sitten  des  Mutterlandes  K 
Dann  aber  untergruben  allmählich  die  vielen  Kriege  zwischen  den  ein- 
zelnen Städten  '  und  die  Verbindungen  mit  auswärtigen  Mächten,  das 
überhandnehmende  Söldnerwesen  und  der  Sittenverfall  die  alten  Grund- 
lagen des  Staatslebens.  Im  3.  Jahrhundert  gewann  überall  die  Demo- 
kratie die  Oberhand;  so  dals  von  Polybios  die  Gleichartigkeit  der  kre- 
tischen und  spartanischen  Verfassung  bestritten  werden  konnte  '. 

Wie  auf  Kreta  deutliche  Spuren  einer  vor  den  Doriem  von  Thes- 
salien her  eingewanderten  Bevölkerung  erkennbar  sind,  so  wurden  auch 
Melos^  und  Thera  vor  der  Kolonisierung  durch  lakonische  Dorier 
höchst  wahrscheinlich  von  Auswanderern   aus  Thessalien  und  Boeotien 

1)  Plat.  Krit.  52  £;  Nom.  III,  688 A.  693 E;  IV,  712K  Vgl.  I,  634 £;  H, 
666 D;  III,  680E;  Pol.  VIII,  544E;  IX,  575D;  Aristot.  Eth.  Nik.  I.  13,  3. 

2)  Vielfach  wurden  auch  Verträge  zwischen  einzelnen  Städten  abgeschlossen, 
Yon  denen  eine  gröfsere  Anzahl  inschriftlich  erhalten  ist  (vgl  die  Zosammen- 
stellnng  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^,  bearb.  von  Thnmser,  S.  137).  Nur  Yor- 
ttbergehend  einigte,  namentlich  zur  Abwehr  äufserer  Feinde,  der  sogenannte  2vy^ 
xQijTicfiog  alle  Kreterstädte.  Plat.  de  fratem.  am.  19;  Et.  Blagn.  cvyxQtß^<fai^ 
Mit  diesem  pankretischen  Verbände  hing  ein  gemeinsamer  Grerichtshof ,  das  xoivo- 
&UioVj  zusammen.  CIGk*.,  Nr.  2256,  y.  57  fp.  =  Caner,  Del.  inscr.'  119  (Ende  des 
3.  Jahrhunderts):  dtp*  ^  ro  xoivodUioy  uniUnB  /poV^.  Im  Jahre  185  war  es 
wieder  in  Kraft,  doch  wollten  nicht  alle  Kreter  daran  teilnehmen.  Poljb.  XXIII, 
15.  Ein  xowov  rtSv  Kqfjiaiiiovi  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII,  73.  —  Mit  dem  «m- 
yoäix^ov  bringt  Sroronos,  Bull.  XII  (1888),  405  die  aus  neun  Städten  erhaltenen 
Statere  (von  etwa  Mitte  bis  Ende  des  5.  Jahrhunderts)  in  Verbindung,  welche  mit 
einem  ^^ßii  contremarkiert  sind,  um  ihnen  auch  in  dem  Q^biete  eines  .andern 
Staates  Gültigkeit  zu  verschafien.  Vgl.  noch  über  den  Münzwert  der  X^ßtiug 
R.  Meister,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1889,  Sp.  1259. 

3)  Polyb.  VI,  45  ff.  —  Näheres  bei  K.  Hock,  Kreta  III,  447  ff. 

4)  (Jber  das  Gründungsdatum  vgl.  S.  261,  Anm.  1.  —  Hdt.  VIII,  48:  MnXioi 
fikv  yivoq  iovreg  ano  jlaxtdaifioyog.  Thuk.  V,  84:  AaxBdttif4ovitav  «noatoi.  Über 
die  mit  der  Kolonisation  von  Kreta  verflochtene  Gründungssage  vgl.  S.  329, 
Anm.  2.  —  Melos  in  mykenischer  Zeit:  S.  48.  Alte  Inschriften:  A.  Kirch- 
hoff, Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphab.*  66 ff.  —  Münzen  seit  etwa  500  y.  Chr. 
(Wappenbild:  Apfel,  dorische  Namensform  MaXitoy):  Mionnet  II,  317;  Suppl.  IV^ 
392;  Bcrl.  Münzkab.*,  Nr.  8;  Imhoof- Blumer ,  Mounaies  grecques,  p.  224  und 
Abhdl.  d.  bajer.  Akad.  Phil.-Hist  Gl.  1890,  S.  543;  Catal.  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.,  Crete,  pl.  XXIII;  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  414.  —  Thon- 
Industrie:  A.  Conze,  Melische  ThongefÜTse,  Leipzig  1862.  —  Mineralische 
Produkte,  Geologie  und  Geographie  vgl.  S.  269,  Anm.  1;  L.  Ro(s,  Insel- 
reisen  III,  3 ff.  145 ff.;  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II,  496;  R.  Weil,  Mitt.  d.  arch. 
Inst.  I,  345 ff.;  Neumann  und  Partsoh,  Physikal.  Geogr.  Griechenl.  293 ff.;  K. 
Ehrenberg,  Die  Inselgruppe  von  Milos,  Leipzig  1889. 
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{Minyeni;  Eadmeiem)  besiedelt.  Theras,  der  Oikist  von  Thera,  ist  nur 
-der  von  dem  Namen  der  Insel  abgeleitete  Eponymos,  der  dem  Geschlechte 
der  über  Thera  herrschenden ,  dorischen  Aigeiden  vorgesetzt  und  zu 
einem  Angehörigen  der  dort  heimisch  gewordenen  Eadmeier  gemacht 
wurde,  um  die  Herrschaft  jenes  Geschlechtes  über  die  Insel  zu  legi- 
timieren ^ 


1)  Über  Thera  in  mjkenischer  Zeit  Tgl.  S.  50.  —  Die  Inaei  vor  der  dorischen 
Kolonisation  (damals  Kailiste  genannt»  Find.  Pyth.  IV,  258;  Hdt.  lY,  147)  acht 
Oeschlechter  hindurch  im  Besitze  des  Membliaros  (Hdt.  IV,  147;  Paus.  III.  1,  7; 
Steph.  Byz.  s.  v.  9^^«),  der  als  Kadmeier  kein  Phoenikier,  sondern  vordorischer 
Boeoter  war.  Vgl.  S.  252£f.  und  Studniczka,  Kyrene  (Leipzig  1890),  53£f., 
wo  sich  eine  eingehende  Untersuchung  über  die  auf  Thera  bezüglichen  Gründungs- 
sagen findet.  Kadmos  in  Thera:  Theophrast  b.  Schol.  Pind.  Pyth.  IV,  11;  Stnd- 
niczka,  S  57.  —  Nach  Hdt.  FV,  145  ff.  (über  andere  G^taltimgen  dieser  Sage  vgl. 
S.  329,  Anm.  2)  kamen  von  den  attischen  Pelasgem  (S.  169  ff.)  aus  Lemnos 
yertriebene  Minyer  (S.  185  ff.)  nach  Lakonien,  wo  sie  von  den  Lakedaemoniem  I.iand 
erhielten  und  in  die  Phylen  aufgenouunen  wurden.  Als  die  Minyer  aber  über- 
mütig wurden  und  Anteil  am  Königtume  yerlangten,  kam  es  zwischen  ihnen  und 
den  Lakedaemoniem  zum  Bruche.  Der  gröfste  Teil  der  Minyer  wanderte  nach 
Triphylien  aus  (S.  241),  ein  anderer  schlofs  sich  dem  Kadmeier  Theras  an,  deih 
Stammvater  der  spartanischen  Aigeiden  und  mütterlichen  Oheim  des  Prokies  und 
Eurysthenes,  der  für  diese  die  Regentschaft  geführt  und,  nachdem  die  Mündel  her- 
angewachsen waren,  auszuwandern  beschlossen  hatte,  da  er  nicht  von  andern  be- 
herrscht werden  mochte.  So  zogen  denn  die  Minyer  mit  Theras  ab,  der  Xetar 
l/tt»!'  dno  Tüiy  tpvXitoy  (Hyller  in  Thera:  Mitt.  d.  arch.  Inst.  H,  78)  Thera  in 
Besitz  nahm.  Über  Theras  als  blofsen  von  dem  Namen  der  Insel  abgeleiteten 
Eponymos,  seine  Anknüpfung  an  die  Aigeiden  und  an  Kadmos,  femer  über  den 
Grund,  warum  man  die  Minyer  von  Lemnos  und  nicht  von  lolkos  auswandern 
liefs,  vgl.  Studniczka  a.  a.  O.  61  ff.  67 ff.  —  Minyer  nach  Thera:  Pind.  Pyth.  IV, 
258.  Nach  Hdt.  FV,  150  war  der  Theraeer  Battos  Ev^rifAiing  rtoy  Aiiyv(toy. 
Euphemos  (vgl.  über  ihn  auch  Pind.  Pyth.  FV,  9  ff.)  war  der  am  Kephisos  ge- 
b<Mrene  Sohn  der  Tityos-Tochter  Europa  und  des  Poseidon.  Vgl.  253,  Anm.  4 
und  Studniczka,  S.  107.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  von  den  sieben  Gemeinden 
(jlfttl^i:  Hdt.  IV,  153)  die  uns  bekannten  *EX6vaig,  Ota  (Ort  in  der  Nähe  von 
Eleusis  in  Attika),  MeXaivaf  (an  der  boeotischen  Grenze  in  Attika)  und  vielleicht 
Bei^aavi  sämtlich  im  westlichen  Teil  von  Attika  wiederkehren.  Ptol.  Geogr.  III, 
15;  CIGr.,  Nr.  2248  =  Cauer,  Del.  inscr.«  148;  CIGr.,  Nr.  2463  c;  Roehl,  IGA., 
Nr.  451a.  Vgl.  Böckh,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1836,  S.  80  ff.  (Kl.  Schriften  VI, 
44 ff.);  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V^  301;  Studniczka  65.  Mindestens  ein  Teil 
der  Bevölkerung  stammte  also  wahrscheinlich  aus  dieser  zwischen  Theben  und 
dem  Meere  belegenen ,  in  vordorischer  Zeit  vielleicht  zu  Boeotien  gehörenden 
(S.  220,  Anm.  1)  Landschaft  Attikas.  Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  die  Aus- 
wanderer aus  dieser  Gegend  entweder  selbst  Kladmeier  waren,  oder  sich  den  durch- 
gehenden Kadmeiem  anschlössen.  —  Aigeiden  aus  Sparta  nach  Thera  nach  Pind. 
Pyth.  V,  72:  t6  d'  ifiov  yagvBxm  dno  Sndqraq  inf^Qaxov  xXiog^  o^tv  ytyivytt^fytn 
ücoyro  9!^Qayd$  fpatreg  ^iyetdM  ifioi  naiigtg,  Könige  in  Thera:  Hdt.  IV,  150. 
Baa«lt.  Griechische  Geschichte.    I.    2.  Aafl.  23 
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Auch  die  benachbarten  Inseln  Anaphe  und  Astypalaia  sind 
von  den  Doriern  kolonisiert  worden  * ,  ebenso  die  nordöstlich  von 
Kreta  liegenden  Inseln  Kasos  und  Karpathos'.  Strabon  (Apollo- 
doros)  redet  von  einer  Tetrapolis  auf  Karpathos,  Ps.  Ökylax  von  einer 
Tripolis '.     In  den  attischen  Tributlisten  kommen  vier  selbständige  Ge- 


Erblicbes  PrieBtertum  des  ApoUon  Rarneios  in  diesem  Geschlecht:  CI6r.^ 
Nr.  2467.  Vgl.  Böckh,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1836,  S.  97  ff.  (Kleine  Schriften  VT^ 
62  ff.);  Kaibel,  Epigr.  191.  192;  Gegensatz  zwischen  den  Minjem  und  dorischen 
Aigeiden:  Studniczka  101  ff.  Oligarchie  der*<fi«r^^o»'rc^  xar*  evydvemv  xni  ngatrot 
xfnrffff/ovTfc  W  dnoixiag  oXiyoi  oyrsg  rtoy  noXXdSv:  Aristot.  Pol.  IV.  4,  p.  1290 1> 
(Berl.  Akad.  Ausg.).  Ephoren:  CIGr. ,  Nr.  2448  (2.  oder  3.  Jahrhnndert), 
Sonstige  staatliche  Einrichtungen:  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  211. 
Alteste  Inschriften:  Kirchhoff,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphab.^  60 ff.  Mün- 
zen (erst  seit  Mitte  des  4.  Jahrhunderts) ;  Mionnet  II,  331 ;  Suppl.  FV ,  431 ;  Im- 
hoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  225 ;  Cat.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete 
and  Aeg.  islands,  pl.  29,  13—16;  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  421.  —  Rofs, 
Inselreisen  I,  54 ff.  81  ff.  180 ff.;  III,  27 ff.;  E.  Voswinkel,  De  Theraeorum  insulis, 
Berlin  1856:  W.  Reifs  und  A.  Stübel,  Gesch.  und  Beschreibung  der  vulkanischen 
Ausbrüche  von  Santorin,  Heidelberg  1868;  Fouqu^,  Thera  et  ses  ^ruptions.  Pari» 
1879;  Bursian ,  Geogr.  Griechenl.  II,  520 ff. ;  Neumann  und  Partsch ,  Physik. 
Geogr.  Griechenl.  272  ff. ;  F.  Studniczka,  Kyrene,  Leipzig  1890. 

1)  Über  den  Dorismus  von  Anaphe  vgl.  Bechtel  in  Collitz,  Samml.  d.  gr. 
Dialekt-Inschr.  III  (1889),  Nr.  3430—3458.  Die  Namen  der  herrschenden  Fa- 
milien sind  vielfach  identisch  mit  denen  von  Thera.  —  Heiligtum  des  ApoUon 
Pythios  (Collitz,  Nr.  3433.3451)  und  Asgelatas  (Aigletes):  Collitz,  Nr.  3430;  Strab. 
X,  484.  Vgl.  Furtwängler,  Roschers  Myth.  Lex.  I,  423,  Art.  ApoUon.  Münzen 
mit  einem  lorbeerbekränzten  ApoUonkopf  auf  der  Vorderseite, .  mit  Amphora  und 
Biene  auf  der  Rückseite,  bei  Mionnet,  Suppl.  IV,  369.  Catal.  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Crete  and  Aeg.  islands,  pl.  XX,  8;  Head,  Hist.  num.  veter.,  p.  410.  — 
L.  Ror»,  Arch.  Aufs.  II.  486 ff.;  R.  Weil,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  I,  249f.  —  Asty- 
palaia, megarische  Kolonie  nach  Ps.  Skymn.  551.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  — 
Aber  nach  dem  dorischen  Dialekt  der  Insel  kann  die  Angabe  nicht  richtig  sein 
(Bechtel  a.  a.  0.,  S.  209,  Nr.  3459-3485).  Der  Dialekt  weist  auf  Argolis,  ins- 
besondere Epidauros  hin,  von  wo  auch  die  Kolonisation  der  benachbarten  Inseln 
Kos  und  Kalymna  ausgegangen  war.  Heiligtum  des  Asklepios:  Nr.  3462.  3478. 
Staatliche  Einrichtungen  (ein  dafnogyo^  Eponymos):  G.  Gilbert,  Griech. 
Staatsaltert.  II,  212.  —  Münzen:  Head,  Hist.  num.  veter.,  p.  534.  Vgl.  noch 
über  die  Inseln  bei  Bursian,  Geogr.  Gr.  II,  51 7  ff.  und  die  daselbst  angeführten 
Schriften. 

2)  Der  Argeier  loklos  Oikist  von  Karpathos  nach  Diod.  V,  54.  Namensfbrm 
Krapathos:  IL  II,  676;  vgl.  Strab.  X,  488.  489;  bei  Hesych.  s.  v.  auch  Kgti- 
na&tt.  —  Rofs,  Inselreisen  III,  61  ff.;  H.  Lolling,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
m,  219.  —  Beaudouin,  Bull.  d.  corr.  heU.  IV,  1880),  262ff.;  VIII  (1884),  358ff. 
Vgl.  dazu  Schuhmacher,  Rhein.  Mus.  XLII,  636;  Th.  Bent,  Joum.  of  heU.  stud. 
Vr,  233  ff.  —  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  H,  214.  —  Dorische  Grabinschriften  aas 
Kasos  bei  Beaudouin,  Ballet,  d.  corr.  heU.  IV  (1880),  121  ff. 

3^.  Strab.  X,  489;  Ps.  Skylax,  Peripl.  99. 
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meinwesen  von  Earpathos  vor^  nämlich  Earpathos,  Arkeseia,  Brykus 
und  Eteokarpathioi  K  Wahrscheinlich  waren  letztere  die  Eingeborenen 
der  Insel^  welche  mit  dem  Kollektivnamen  in  die  Listen  aufgenommen 
wurden,  obwohl  sie  mehrere  Ortschaften  bewohnten  und  damals  zwei 
selbständige  Gemeinden:  Nisyros  und  Poseidion  in  dem  südöstlichen 
Teile  der  Insel  bildeten.  Offenbar  war  die  Stellung  der  einzelnen  Ge- 
meinwesen und  ihr  Verhältnis  unter  einander  im  Laufe  der  Zeit  man- 
cherlei Schwankungen  unterworfen  *. 

Karpathos  war  die  Brücke  von  Kreta  nach  Rhodos.  Auf  dieser 
für  den  Seeverkehr  zwischen  dem  aegaeischen  Meere  und  dem  Orient 
so  wichtigen  Insel  hatten  sich  bereits  Mykenaeer  in  laljsos  nieder- 
gelassen^ als  die  Phoenikier  namentlich  in  Kameiros  festen  Fufs  fafsten  ^. 
Dann  scheinen  Auswanderer  aus  Thessalien  und  Mittel-Hellas ;  von  wo 
beim  Einbrüche  der  Dorier  die  alte  Bevölkerung  nicht  nur  nach  der 
Westküste  Kleinasiens   übersetzte,   sondern  sich   auch   über  die  Inseln 


1)  KaQTtti&ioi  als  besondere  Gemeinde  neben  liQx^aeta  und  *EreoxaQnä^ioi: 
CIA.  I.  237.  238.  239.  256.  259.  261.  KuQna^ov,  Kaqna^itov  jiQxicHa,  *AQxeatyot: 
CIA.  I,  237.  238.  239.  240.  256.  257.  261.  'EuoxaQna»^o^:  CIA.  I,  37.  243.  244. 
261.  BQvxovyriot:  CIA.  I,  37.  231.  233.  Vgl.  über  Brykus  noch  Bullet,  d.  corr. 
hell.  IV,  262.  270.  276.  277.  278  und  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  331.  -- 
KaQna&tonoXti:  CIGr.,  Nr.  2538.  2539;  Rofs,  Inscr.  ind.  III,  Nr.  265;  Bullet,  d 
corr.  hell.  IV,  271. 

2)  Imhoof-Blumer,  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  I  (1874),  153 ff.  —  Nisyros 
nennt  Strab.  X,  489  (Apollodoros)  als  eine  der  Vierstädte.  —  Poseidion  (Ptol.  V, 
2;  Rofs  a.  a.  0.  III,  66.  63:  Rev.  Arch^ol.  II,  469 ff.;  Köhler  a.  a.  0.,  S.  184) 
und  Nisyros  kommen  in  den  Tributlisten  nicht  vor,  während  eine  Stadt  Eteokar- 
pathos  nicht  nachweisbar  ist.  Münzen  Ton  Poseidion  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
6.  und  der  ersten  des  5.  Jahrhunderts  mit  zwei  übereinander  liegenden  Delphinen 
und  der  Legende  no£  bei  Imhoof  Blumer  a.  a.  0.  Monnaies  grecques,  S.  317. 
Head,  Hist.  num.  veter.,  p.  534.  Dorische  Dialekt-Inschriften  von  Rarpathos  bei 
Cauer,  Del.  Inscr.  gr.*,  Nr.  171—173. 

3)  Vgl.  S.  47.  264.  Die  neuere  Litteratur  S.  264,  Anm.  4  und  dazu:  Botter- 
round.  De  rep.  Rhodiorum  commentatio,  Halle  1882,  Diss. ;  G.  Gilbert,  Griech. 
Staatsaltert.  II,  174 ff.;  R.  Schuhmacher,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  23dff.;  De  rep. 
Rhodiorum,  Heidelberg  1886,  Diss.:  Dittenberger,  De  sacris  Rhodiorum  commen- 
tatio I  und  II,  Ind.  schol. ,  Halle  1886  und  1887.  Vgl.  auch  K.  Tümpel,  Die 
Äthiopenländer  des  Andromedamythos.  Studien  zur  rhodischen  Kolonisation. 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  XVI,  1887.  Wichtige  Inschriften:  Ancient  gr. 
inscr.  in  the  Brit.  Mus.  H,  Nr.  343 ff.  (Nr  343  gehört  jedoch  noch  Kos:  Ditten- 
berger a.  a.  0.  II,  p.  10  ff.),  vgl.  femer  die  von  HoUeauz.  Diehl,  Foucart  und  Pa- 
ton  im  Bull.  d.  corr.  hell.  IX  (1885),  96 ff.;  X,  163 ff.  199ff.;  XIII  (1889),  363 ff.; 
XrV,  275  veröffButlichten  Inschriften,  dann  Zerlentes,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX 
(1884),  385 ff.;  X,  73 ff;  Löwy,  Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Österreich  IX  (1886), 
217ff.;  X,  217ff.;  Smith,  Joum.  of  heU.  stud.  IV  (1883),  137 ff. 

28* 


S6i  Zweites  KapHeL 

bis  Kreta  hin  verbreitete;  nach  Rhodos  gekommen  zu  sein  ^.  Die  do- 
rische Kolonisation  ging  von  Argos  ans.  Die  Phoenikier  molsten  von 
der  Insel  weichen,  und  es  entstanden  drei  selbständige,  dorische  Städte : 
lalysoSy  Kameiros  und  Lindos  ^.  Durch  SchifiEahrt,  Handel  und  In- 
dustrie, namentlich  Metallarbeiten  und  Thon Warenfabrikation,  blühten 
die  rhodischen  Städte  rasch  auf  und  wurden  wohlhabend.  Schon  der 
homerische  Schiffskatalog  spricht  von  dem  „göttlichen  Reichtume^,  den 
Kronion    über    die   Insel    ausgeschüttet    hätte '.     Die   einzelnen  Städte 


1)  Vgl.  S.  272,  Anm.  4.  Die  Eponymeu  der  V^ixAAfa«,  BovxoUitu  and  anderer 
rhodiBcher  Geschlechter  waren  vermutlich  in  Mittel-Hellas  oder  Thessalien  Eohaose. 
Fabeln  über  die  Teilnahme  Ton  Minyem  und  Pelasgem  an  der  Kolonisation: 
Sjnkell.,  p.  334,  12  Dind.  nach  Dexippos;  Konon,  Narr.  47. 

2)  Thuk.  VII,  57:  'Podioi  'AQystoi  yivog-,  Hdt.  I,  144;  H,  178.  Find.  Ol. 
Vn,  18:  IdcCag  ev^j^ögov  rg^nokty  vacov  niXae  \  if4ß6X(p  rttlovraq  IdQyeitf  c^y 
'^^XM'  I^  Oikist  Tlepolemos  ausgefahren  Aegyalag  an*  dxräc  r.  33.  Als 
Oikist  galt  nach  der  älteren  Sage  der  Herakleide  Tlepolemos,  der  II.  V,  628  £F.  im 
Zweikampfe  mit  Saipedon  fällt.  £r  erscheint  als  Begründer  der  rhodischen  Tri- 
polis im  homerischen  Schi&katalog  II.  II,  654 ff.  Vgl.  Diod.  IV,  58;  V,  59;  Ps. 
Apoll,  n.  8,  2;  Paus.  H.  22,  8;  UI.  19,  9.  ApoUodoros  (Strab.  XIV,  653)  be- 
stritt, dafs  Tlepolemos  die  dorischen  Städte  begründet  hätte,  da  er  znr  Zeit  des 
Troischen  Krieges,  also  Tor  der  Herakleidenwandemng  gelebt  hätte.  Kr  meinte 
daher,  daüs  die  Leute  des  Tlepolemos  Aeolier  gewesen  wären.  Zum  dorischen 
xxiojiig  der  Insel  machte  man  den  argeiischen  Oikisten  Kretas,  Althaimenes.  Strab. 
XIV,  653;  Conen.  Narr.  47.  Um  dann  aber  an  der  griechischen  Besiedelang  der 
Insel  in  fernster  Vorzeit  festhalten  zu  können,  erfimd  man  den  kretischen  Al- 
thaimenes, den  Sohn  des  Kreterkönigs  Katreus,  der  das  Heiligtum  des  Zeus  Ata- 
byrios  begründete  und  in  der  Folge  heroische  Ehren  geno(s.  Vgl.  Zenon  von 
Bhodos  bei  Diod.  V,  59  und  aus  verwandter  Quelle  Ps.  ApoUod.  Bibl.  UI.  2,  2. 
Vgl.  dazu  die  Ausführungen  Bohdes,  Bhein.  Mus.  XXXVI  (1881),  342  ff.  —  Auf 
den  engen  Zusammenhang  mit  Argos  weist  auch  das  edele  Geschlecht  der  Era- 
tiden  (Pind.  Ol.  VII,  172;  Eratos,  König  von  Argos:  Paus.  11.  36,  4)  oder  Dia- 
goriden  von  lalysos,  das  seinen  Stammbaum  auf  Tlepolemos,  den  Sohn  des  He- 
rakles, zurückführte.  Böckh,  Ezplic.  Pind.  Ol.  VH,  p.  165.  —  Das  Alphabet  der 
älteren  Inschriften  von  Bhodos  stimmt  mit  dem  argeiischen  überein.  Kirchhoft, 
Stud.  zur  Gesch.  des  griech.  Alphab.^,  S.  48.  Eine  Form  des  Lambda  ist  bisher 
nur  in  Bhodos  und  Argos  nachzuweisen.  Vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  von 
Olympia,  S.  92.  —  Über  den  dorischen  Dialekt  von  Bhodos  vgl  Brüll,  Über  den 
Dialekt  der  Bhodier,  Leobschütz  1875,  Prgr.;  Cauer,  Delect.  Inscr.  Gr.*, 
Nr.  175  ff. 

3)  U.  II,  670.  Vgl.  Pmd.  Ol.  VII,  63.  91.  Die  Handelsbeziehungen  der  Insel 
wurzelten  mehr  im  Westen  als  im  Orient,  darum  prägten  die  drei  Städte  nach 
aeginetischem  Fufs.  Münzen  der  Einzelstädte  seit  etwa  500  erhalten.  Münz- 
wappen von  Kameiros  ein  Feigenblatt,  von  lalysos  Vorderseite  eines  geflügelten 
Ebers,  von  Lindos  ein  Löwenkopf.  Das  Wappen  des  rhodischen  G^esamtstaates, 
der    den    einzelnen  Städten  das  Prägerecht  entcog,    war  der  Kopf  des  Helios. 
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verehrten  Athena  Polias  und  Zeus  Polieus  als  Btadtschiitzende  Qottheiten^ 
in  LindoB  fUhrte  jedoch  Athena  den  Beinamen  Lindia.  Schutzherr  der 
ganzen  Insel  und  des  im  Jahre  408  begründeten  Gesamtstaates  der 
Rhodier  war  Helios,  dem  zu  Ehren  das  penteterische  Fest  Halieia  ge- 
feiert wurde  ^  Die  Bürgerschaft  gliederte  sich  in  Eameiros,  in  Lindos 
imd  wahrscheinlich  auch  in  lalysos  in  gentilicische  Phylen,  Etoinai  und 
Patrai  (Qeschlechter)  *. 


Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens ,  S.  940.  479 ff.;  Imhoof- 
Blumer,  Monnaies  grecques  320  ff ;  Read,  Eist  num.  Teterum  538;  weitere  Nach- 
weise bei  Friedländer,  Repertorium  der  antiken  Numismatik  281.  —  Bemerkens- 
wert ist  die  auf  Münzen  Yon  lalysos  neben  lAAYZlOl  vorkommende  Legende 
lEAYIlOL  Sie  gebort  zu  den  Beweisen  des  Einflusses  der  ionischen  Schriftsprache 
und  Litteratur.  Vgl.  Bechtel,  Nachr.  d.  Götting.  GeseUsch.  der  Wiss.  1890, 
S.  32. 

1)  Helios  als  Schutzherr  der  Insel:  Find.  Ol.  VII,  58 ff.;  Strab.  XIV,  652. 
654;  Diod.  V,  56;  Ovid.  Metam.  VII,  365.  Kopf  auf  den  Münzen:  vgl.  die  vorher- 
gehende Anm.  Weiteres  über  die  rhodischen  Kulte  in  den  Schriften  von  C. 
Schuhmacher  und  Dittenberger  (vgl.  S.  355 ,  Anm.  3)  und  dazu  A.  Mommsen, 
Bursians  Jahresber.  1889  III,  409  ff. 

2)  Kjoivai  kommen  nur  in  den  Inschriften  von  Kameiros  vor.  Vgl.  nament- 
lich Newton,  Ancient  gr.  inscript.  in  the  Brit.  Mus.  II,  351.  Indessen  die  xjoiva 
ti  nathiatitav  auf  Karpathos  (Bullet,  d.  corr.  hell.  VIII,  353  ff.)  aus  der  Zeit  der 
Zugehörigkeit  dieser  Insel  zu  Rhodos  gehörte  wegen  des  le^oV  tr\i  'J^uvng  rac 
Auflag  (v.  25)  und  der  Demotika  'J^yettn,  Ka/Avydioi  (Bullet,  d.  corr.  hell.  IV,  271. 
272  und  Newton,  Nr.  357)  zweifellos  zu  Lindos.  Die  xxolva  der  Maiioi  im  Bullet, 
d.  corr.  hell.  XIII,  364,  Nr.  1  gehörte  dem  Fundorte  der  Inschrift  nach  wahr- 
scheinlich zu  laljsos.  Vgl.  A.  Mommsen  a.  a.  0.  425.  Für  Demen  (örtliche  Be- 
zirke), die  nach  dem  Synoikismos  als  Kultgemeinschaften  fortbestanden,  hält  die 
xt6i¥M  £.  Kuhn,  Die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (Leipzig  1878) ,  209  ff., 
ebenso  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  181  ff.,  für  Phratrien  dagegen  C.  Schuh- 
macher, De  republ.  Khodiorum,  Heidelberg  18^6,  Diss.  —  Hesjch.  xtvvtu  9  xiolva^' 
X»(fiic9ig  (cod.  x'^i^li)  n^oyovutiüv  U^tSr  {Ugtitav)  fj  ^fjfAog  /difieQiafÄeyos.  Die 
uns  bekannten  Handlungen  der  Ktoinaten  betrefien  in  der  That  wesentlich  den 
Kultus.  Vgl.  BuUet.  d.  corr.  hell.  IX,  114;  VHI,  354.  Nach  Newton,  Nr.  351 
beschliefsen  die  ELameirier  ras  xttUvaq  tag  Kafugitüt^  rac  iy  tt^  yaotp  xai  rag  iy 
r^  dnilqt^  dvayQa\pai  naüag  xal  ix^i/dty  ig  ro  le^ov  tag  ji^ayaiag  icxäXtf  Xi^yq 
X^*i  XtiXx^g,  i^^fiey  de  xal  XaXxiiTaig  avayQafptjfiStv  aXxa  XQÜ^'*^^^'  ^®  arroM^fi- 
ra«  sollen  iv  r^  ie^ifi  rtf  dyumujtf  iy  rq  xroiv^  xaid  r6y  yofiov  ttSy  'Pod^eay  einen 
fidcjQog  wählen,  die  (AaojQOi  sich  dann  in  Kamiros  im  Heiligtume  der  Athena 
Tersammeln  und  d&Qeovtu  rd  Ugd  rd  Kafugitov  (ja  dm/M?)  teX^  navta  at  r».  ... 
Inbezug  auf  die  gJLaaxqoi  vgl.  Hesjch.  s.  v.  fuiffr^'  nagd  'Podimg  ßovXtfTij^eg. 
Aristot.  Frgm.  567 ,  Rose'  (=  Harpokr.  Phot.  s.  v.  fAutnrigeg)  iotxiv  d^x'i  ^*^  ^'^^^ 
dnodedtiy/däyfi  ini  ro  Cl^eTv  xd  xoivd  xov  Siuov,  tig  oi  l^^xftxai  xaX  ol  iy  üsXXi^yn 
fiwngoi.  Öfter  in  Inschriften:  l(fo|£  roft(  fuiffXQoig  xal  'laXvcioigf  A^ydioig,  KaijU" 
Q8vc$)i  Newton,  349  (=  Dittenberger,  Sylloge,  Nr.  357)  357;  Joum.  of  hell.  stud. 
IV,  136  =  Arch.  epigr.  Mitt  aus  Österr.  VII,  134,  Nr.  66;  G.  GUbert,  Griech. 
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Kos  war   ursprünglich  wohl  im   Besitze   von   Karern  und  wurde 
dann  von  Auswanderern  aus  Thessalien  besiedelt  ^,  bevor  dort  Argolier 


Staatsaltert.  II,  181,  Anm.  1.  Die  Beschlüsse  beziehen  sich  auf  Kulte  oder  ent- 
halten Ehrendekrete  für  Kaltbeamte.  £s  bildeten  also  die  (idatQoi  nach  dem  Syn- 
oikismos  munizipale  Räte  der  Einzebtädte  mit  wesentlich  koltlichen  Obliegen- 
heiten, die  staatlichen  Angelegenheiten  waren  auf  den  Gesamtstaat  übergegangen. 
Dafs  die  xxoiyia  örtliche  Bezirke  waren,  folgt  aus  Newton,  Nr.  351  und  dem  einen 
der  beiden  vollkommen  sichern  Ktoinen-Namen :  Hondaiemy.  Die  koltlichen  Ob- 
liegenheiten der  Ktoinai  legen  einen  Vergleich  mit  Phratrien  nahe.  Auch  die 
nachkleisthenischen  Phratrien  in  Attika  hingen  enge  mit  Demen  zusammen  (vgl. 
Busolt  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  IV',  208).  Im  rhodischeu  Gesamt- 
staat  waren  die  xrotrai  jedenfalls  nicht  mit  den  Demen  identisch.  Bei  Newton, 
Nr.  345  wird  ein  gewisser  Eualkidas  geehrt  vno  7o(t;  d)äfAov  zov  Aiv&onohiay  . . . 
irol  vno  tag  iKttqug  rag  Jgvntty,  Demnach  sind  die  Zusätze  zu  den  Personen- 
namen bei  Newton,  Nr.  357:  AtvSonoXirag  (z.B.  uiXxifjiädtoy  ^iXiaiyog  Aiv^onoXiiag) 
Aa&ttQfdios,  Kaf4vy&io(^  Uayiogy  Ußdievs  (vgl.  Iledi^s  iv  AlvSi^:  CIA.  I,  235.  237. 
240  u.  s.  w.)  BovXidag  u.  s.  w.  Demotika.  Diese  u.  a.  Demotika:  Bull.  d.  corr. 
hell.  IX,  85 ff.  100.  118 ff.;  X,  163 ff.;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  X,  73 ff.;  Joum.  of  hell, 
stud.  IV,  137  ff. ;  Kuhn  a.  a.  0.  219  ff.  KxoTva^  sind  höchst  wahrscheinlich  die 
Namen,  welche  in  einem  Verzeichnisse  von  Kameiros  bei  Newton,  Nr.  352  mehrere 
naxQtti  umfassen  (vgl.  die  Anordnung  zur  Aufzeichnung  der  xioI^m):  ylX^ai/ji€fiSos, 
*AfA(pivi(üy  nÜTQM '  'InnoraSai,  FgauiSM^  Stfiddai  xtX.  XvTQieitay  ndrQai '  Kgtinyddmy 
Jatguc^ai  xrX,  Eine  ndtga  der  ^AfAtpiv^ig  heifst  gleichfalls  'Afjitfiyiit.  *AX&ai(jLBvlg 
war  sicherlich  der  Name  einer  Phyle. 

1)  Im  Schiffskataloge  der  Ilias  II,  576  ff.  erscheinen  als  Fürsten  von  Kos  Ni- 
syros,  Karpathos,  Kasos  und  Kalydna  Pheidippos  und  Antiphos,  die  Söhne  des 
Thessalos  und  Enkel  des  Herakles  (vgl.  S.  243,  Anm.  1),  die  sonst  im  Epos  nicht 
vorkommen.  Kos  heifst  EvqvnvXoio  ndXig^  der  jedenfalls  auch  in  Thessalien  zu- 
hause war.  Vgl.  Wilamowitz,  Isyllos,  Philol.  Unters.  IX  (1886),  51;  Studniczka, 
Kyrene  (Leipzig  1890),  117.  Eine  Bestätigung  erhält  diese  epische  Überlieferung 
dadurch,  dafs  sich  das  in  Thessalien  heimische  Fest  TavQo&d^ia  (Böckh  zu  Schol. 
Pind.  Pyth.  II,  79)  auch  in  Kos  findet.  Hicks,  Joum.  of  heU.  stud.  IX  (1888), 
332  ff.  Vgl.  darüber  Bechtel,  Nachr.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1890,  S.  35  ff. 
Auch  der  Kultus  des  Asklepios  ist  von  Thessalien  nach  Kos  gekommen.  Wila- 
mowitz a.  a.  0.  52  ff.  Vgl.  8.  217,  Anm.  4.  —  Uher  die  sich  über  die  Inseln 
nach  Süden  ausbreitende  thessalische  Wanderung  vgl.  S.  272,  Anm.  4,  S.  293, 
Anm.  1  und  S.  330,  Anm.  2.  —  Mit  Jgvonig,  JoXoneg  '^Xoneg  ist  auch  der  an  der 
Insel  haftende  Volksname  Migonsg  (daher  Kos  Megonig,  Megonn)  zusammenzustellen. 
Hymn.  ApoU.  42;  Pind.  Nem.  IV,  26;  Isthm.  V,  31;  Pherekydes  a.  a.  0.;  Thuk. 
VIII,  41;  Diod.  XIII,  42;  Strab.  XV,  686.  701;  Plut.  Quaest.  gr.  58;  Paus.  VI. 
14,  12;  Steph.  Byz.  s.  v.  Ktog  (Megonlg  ano  ynyeyovg  Migonog)  und  s.  v.  Migox^f 
(Tg^ona  naig).  Der  Eponymos  Migoiff  kommt  auch  in  der  Troas  vor.  IL  II,  831; 
XI,  329;  Ephoros,  Frgm.  21  (Steph.  Byz.  s.  v.  'Ag^ffßn)  und  104  (Schol.  Apoll. 
Rhod.  I,  976);  Strab.  XUI,  586;  Ps.  ApoUod.  Bibl.  III.  12,  5.  —  Hellanikos  nannte 
RoB  KagCg  (Steph.  Byz.  s.  v.  Kagia).  Auf  die  ursprüngliche  karische  Bevölkerung 
gehen  wahrscheinlich  die  Einflüsse  des  matriarchalischen  Prinzips  im  FamiUenrecht 


§  8.   Die  Ausbreitung  der  Helleueii  über  das  aegaeische  Meer.  359 

aus  Epidaurus  den  dorischen  iStaat   begründeten  ^.     Die  langgestreckte^ 
von   mäfsigen   Gebirgen    durchzogene   Insel    war    recht    fruchtbar   und 


▼ou  Kos  zurück.  Ein  etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert  stammendes  Namensverzeichnis 
^enthält  eine  Liste  von  Personen,  die  auf  Grund  ihrer  mütterlichen  Abstammung 
an  einem  Kultus  teil  haben.  Aufser  dem  Namen  des  Vaters  ist  stets  derjenige 
der  Mutter  angeführt,  und  oft  sind  auch  noch  die  Vorfahren  der  letztem  bis  zur 
dritten  oder  vierten  Stelle  angegeben.  Der  vom  Vater  überkommene  Kultus  ver- 
erbt sich  durch  die  Töchter  auf  deren  Kinder.  0.  Rayet,  Inscriptions  de  File  de 
Kos,  Annuaire  de  l'association  pour  Fencouragement  des  ^tudes  grecques  en  France 
(Paris  1875),  29 ff.;  M.  Dubois,  De  Ck)  insula  (Paris  1884),  34 ff.  Es  ist  aber  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dieses  matriarchalische  Prinzip  der  thessa- 
lisch-minyeischen  Bevölkerung  eigen  war.  Vgl.  die  von  J.  Toepffsr,  Attische  Ge- 
nealogie, S.  190  ff.  zusammengestellten  Angaben. 

1)  Hdt.  Vn,  99.  Herakles  landet  auf  Kos  nach  II.  XIV,  255 ;  XV,  28.  Vgl. 
B.  Niese,  Hom.  Poes.,  S.  214.  Vgl.  Pherekydes,  Prgm.  35  (Schol.  II.  XIV,  255). 
Vgl.  noch  Tacit.  Ann.  XII,  61.  —  Die  Namen  der  dorischen  Phylen  'Y^Xijg, 
JvfUiVBg,  na/Ä<pvXr,s  auf  einer  wahrscheinlich  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammenden 
Inschrift  (Opfervorschrift):  Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull.  d.  corr.  hell.  V,  216. 
Die  Phylen  gliederten  sich  wiederum  in  Chiliastyen  (die  sonst  in  £phesos, 
Samos,  Erythrae  und  Methymna  vorkommen)  und  zwar  wahrscheinlich  in  je  drei, 
so  dals  es  neun  Chiliastyen  gab.  Hicks,  Joum.  of.  hell.  stud.  IX  (1888),  332. 
In  einer  Bürgerrechtsverleihung  von  Kos  bei  Newton,  Ancient  gr.  inscr.  in  the 
Brit.   Mus.   II,    Nr.  347  heifst  es:  {^i7n)xXaQiaad{vno  inl  qtvXav)  \  xai   tgwyxaSa  xai 

ntv)jnxo<ffv(v Aber  die  Ergänzung  (pvläv  ist  ganz  unsicher,  da  die  Zeilen  der 

Inschrift  verschiedene  Länge  haben,  rgucxag  war  in  Attika  eine  alte  Bezeichnung 
für  ysvog.  Vgl.  PoUuz  VIII,  111;  Hesych.  s.  v.  a€Qidxuajoi  und  l|«  tQiaxddos, 
Neben  der  gentilicischen  Einteilung  der  Bürgerschaft  bestand  späterhin  eine  ört- 
liche in  Demen.  Über  die  aus  Inschriften  bekannten  Namen  von  Demen  (o  du- 
fM>s  o'  la^/uttifdv,  liytif4axidtty,  W^/Mfa»',  'JXaaagyiTdy  xtX.)  vgl.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert  II,  174,  woselbst  auch  weiteres  über  die  Staatseinrichtungen.  Der 
eponyme  Beamte  führte  den  Titel  fAovaQx^^t  der  sonst  nur  noch  in  Kalynma  vor- 
konunt.  —  Verlegimg  der  Stadt  nach  der  Elinbuchtung  der  Ostküste  ubqI  lo  Ixay- 
ddgiav  im  Jahre  366/5:  Diod.  XV,  76;  Strab.  XIV,  657.  Die  Lage  der  Altstadt 
{UaivndXtua)  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestinmien,  aber  wahrscheinlich  am  West- 
rande der  einzigen  gröfsem  Ebene  zu  suchen,  an  deren  Ostrande  die  Neustadt  er- 
baut  wurde.  Über  die  Topographie  vgl.  namentlich  0.  Rayet,  Memoire  sur  Tile 
de  Kos,  ELxtr.  des  arch.  des  miss.  scientif.  III,  3,  Paris  1876  und  Pant^lides,  Sor 
la  topographie  de  l'ile  de  Cos,  Bull,  de  corr.  hell.  V,  196 ff.  —  Vgl.  femer  über 
die  Insel  überhaupt:  C.  L.  E.  Zander,  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Kos,  Hamburg 
1831;  A.  Küster,  De  Co  insula,  Halle  1833;  H.  Lauvergne,  Descr.  de  Tile  de  Cos. 
in  Bull,  des  sciences  g^graph.  XI,  133  sqq. ;  W.  M.  Leake,  Transactions  of  the  R. 
Soc.  of  Ldt.  1843,  p.  Isqq. ;  L.  Rofs,  Reise  nach  Kos,  Halikamassos,  Rhodos  und 
C3rpem,  Halle  1852;  Newton,  A  history  of  discoveries  at  Halikamassus,  Cnidua 
and  Branchidae  (London  1862),  Vol.  II,  Chap.  XXVII,  p.  632 sqq.;  M.  Dubois, 
De  Co  insula,  Nancy  et  Paris  1884;  W.  R.  Paton  and  E.  L.  Hicks,  The 
inscriptions  of  Cos,  Oxford  1891    (dieses  nicht  nur  die  Inschriften,  sondern  aucli 
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produzierte  vorzüglichen  Wein  ^.  Es  entwickelte  sich  auTserdem  eine 
bedeutende  Industrie.  Den  grölfiten  Ruf  erlangte  die  koische  Seiden* 
Weberei,  mit  der  Scharlach-  und  PurpurfÄrberei  verbunden  war.  Thon- 
gefäfse  von  guter  Qualität  wurden  zum  Export  des  Weines  fabriziert 
Endlich  waren  die  kölschen  Salben  sehr  geschätzt  ^.  Im  Kultus  nahm 
Asklepios  die  hervorragendste  Stellung  ein  '.  Wie  Eos  wurden  auch, 
die  benachbarten  Inseln  Ealymna  und  Nisjros  von  argolischea 
Doriem  aus  Epidauros  kolonisiert^. 


eingehende  £rörterangen  über  die  Insel    und  ihre  G^chichte  enthaltende   Werk 
rnnfste  leider  noch  nnbenutst  bleiben). 

1)  Strab.  XIV,  657:  BvxafmoQ  Sh  näaa^  otvip  dk  xtd  dgifftti. 

2)  Die  koische  Seidenfabrikation  snerst  erwähnt  bei  Aristot  Hist.  An.  V. 
17,  6.  Über  die  durchsichtigen  kölschen  Gewänder  und  die  Industrie  der  Insel 
überhaupt  vgl.  Küster,  De  Co  insula,  p.  30 sqq.;  H.  Biihnner,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Völker  d.  kl.  Altert.,  S.  48;  Büchsenschütz,  Die  Hauptstfttten  des 
Gewerbefleirses  im  kl.  Altert.,  S.  22.  67.  85.  87. 

3)  Berühmtes  Asklepiosheiligtnm  in  der  Neustadt  Kos:  Strab.  XIV,  657. 
Spiele  'jiaxXanula;  Key.  Arch.  1873,  S.  109 ff.;  CIGr.,  Nr.  1124.  1186;  BuUet.  d. 
corr.  hell.  V,  231.  Weihmschriften  bei  Bayet,  Inscript,  de  Tue  de  Eos,  Nr.  3ff.  — 
Asklepiaden  (namentlich  Hippokrates,  Sohn  des  Herakleides):  Plat.  Phaidr.  270c; 
Prot.  311b;  Arrian.  Anab.  VI.  11,  1,  vgl.  Weiteres  bei  Müller,  Ind.  Lect.  Gott. 
1888/9.  Aufstellung  7on  Volksbeschlüssen  im  Asklapieion:  Bullet,  d.  corr.  hell.  Y 
(1881),  221,  Nr.  6  und  W.  Dittenberger,  Ind.  schol.  Hai.  Sommer  1887,  p.  Xff. 
Über  die  Herkunft  des  Kultus  ygl.  S.  358,  Anm.  1.  Sehr  wichtige  Bruchstücke 
des  Festkalenders  von  Kos  b.  Hicks,  Joum.  of  hell.  stud.  IX  (1888),  323ff. 
Auf  den  Münzen  erscheint  Asklepios  erst  seit  etwa  200  y.  Chr.,  Herakles  seit 
etwa  400.  Das  Münzwappen  war  ein  Seekrebs  (Bey.)  vgl.  Brandis,  Münz-,  Mal»- 
und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  337;  Berl.  Münzkab.*,  Nr.  94.  95;  Imhoof- 
Blumer,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  Hist.  Gl.,  Bd.  XVUI  (1890),  675;  Head, 
Hist.  num.  yeterum  535 ff.;  Paton  and  Hicks,  The  inscriptions  of  Cos,  Oxford 
1891. 

4)  Hdt.  VU,  99 ;  ygl.  Diod.  V,  54 ;  Strab.  X,  489.  Herakleidenfürsten  auf  den 
Inseln  nach  IL  ü,  678.  Vgl.  Bofs,  Inselreisen  II,  98.  Die  Namensfbrm  schwankt 
zwischen  Kalydna  und  Kalymna,  KaXvd^ai:  J\.  U,  678.  Vgl.  dazu  die  Erörterung 
b.  Strab.  X,  489  und  Newton,  Ancient  gr.  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  II,  Nr.  259a: 
foc  tKtaos  riis  Ka{Xtdyag)  xtX,,  sonst  in  Inschriften  und  auf  Münzen  Kalymna. 
Eine  gröfsere  Anzahl  von  Inschriften  bei  Newton  a.  a.  0.  II,  Nr.  237—385; 
weitere  Inschriften  namentlich  bei  Dubois,  Bullet,  d.  corr.  hell.  VUI  (1884), 
28—46.  Die  dorischen  Phylen  der  Hylleer,  Dymanen  und  Pamphylen  im 
Bullet,  d.  corr.  hell.  VI,  266  und  VIH,  30,  Nr.  2.  In  späterer  Zeit  bestand  da^ 
neben  eine  Einteilung  der  Bürgerschaft  in  lokale  Phylen  und  Demen,  in  welche 
die  Neubürger  eingetragen  wurden.  In  Beschlüssen  über  Verleihung  des  Bürger- 
rechts heifst  es  regelmälsig  inixXagiaatti  di  athoy  Mal  ini  fp>Xn¥  xtd  daftow.  Als  solche 
Phylen  sind  bekannt  KvdqnXtwk  (Newton,  Nr.  232—234.  287),  B%vyBvidm  (237.  242. 
S77)  nnnM({ßai\  Nr.  254.    Über  Kydielos  Tgl.  S.  806,  Anm.  4.     Im  dufn^  Oo^ 
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Die  bedeutendsten  dorischen  Kolonieen  auf  dem  Festlande  tod 
Kleinasien  waren  Knidos  und  Halikamassos.  Knidos  war  nach 
Herodotos  eine  lakonische  Kolonie  ^  Die  älteste  Stadt  lag  auf  einer 
kleinen  Insel,  nahe  dem  triopischen  Vorgebirge,  in  das  die  lange,  nur 
durch  einen  schmalen  Isthmos  mit  dem  Festlande  verbundene  knidische 
Chersonesos  ausläuft  Später  entstand  ein  Stadtteil  auf  dem  gegen- 
überliegenden Festlande '.  Durch  Handel,  Schi£GEdui  und  Industrie,  na- 
mentlich Thonwarenfabrikation,  entwickelte  sich  Knidos  zu  einer  an* 
sehnlichen  Stadt  ^.     Die   Verfassung  war  in    älterer  2jeit   eine   streng 


^aCwy,  der  zur  Phyle  B^vytwi&ay  gehörte  (Newton  237.  242)  waren  Angehörige  aller 
drei  dorischen  Phylen.  Ballet,  d.  corr.  hell.  VI,  266 ;  VIII,  30.  ^&(AOi  Uawo^fAlmy : 
Newton,  Nr.  298,  v.  42;  Bullet.  VIU,  30.  —  Newton,  Nr.  232.  233:  IA«/f  (pvUq 
KvdgtiXeltoy,  Sä/nov  *A(jupinifQäv,  —  Der  delische  Apollon  war  die  Hauptgottheit  der 
Insel.  Vgl.  Newton  301:  L^noAAfori  (äa)Xüif  KaXvfAvag  /Atdioyu.  Die  Yolks- 
beschlüsse  wurden  im  Heiligtum  desselben  aufgestellt.  Ein  Monat  hiefs  JtiXioi, 
Der  Kalender  stimmt  im  ganzen  mit  dem  der  Nachbarinsel  Kos  überein.  Bischoff, 
Leipzig.  Stud.  YII,  381.  Auch  Asklepios  erfreute  sich  besonderer  Verehrung 
MsyuXtt  licxXtinUia:  Newton,  Nr.  260.  Münzen  seit  dem  6.  Jahrb.  (Wappenbild, 
Ljra^:  Berl.  Münzkab.*,  Nr.  226;  Brandis  a.  a.  0.  476;  Head,  Hist.  nnm.  yeterom. 
634.  Vgl.  Friedländer,  Repertorium  der  antik.  Numism.  280.  Staatliche  Ein- 
richtungen: G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  ü.  213.  Nisyros:  Dorische  Dialekt- 
Inschriften  b.  F.  Bechtel  in  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  HI,  Nr.  3496—3499* 
Münzen:  Imhoof-Blnmer ,  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  I,  150;  Head,  Hist.  nnm. 
▼eter.  537.  —  Poseidon  Kultus :  Strab.  X,  489,  Ps.  Apollod.  Bibl.  I.  6,  2.  Ein 
^afjMQyoq  eponymer  Beamter:  Collitz,  Nr.  3497. 

1)  Hdt.  I,  174.  Strab.  XIV,  653  bringt  dagegen  die  Kolonisation  von  Knidos 
in  engen  Zusammenhang  mit  der  von  Kos  und  Rhodos  und  betrachtet  die  Dorier 
Yon  Knidos  als  Kolonisten  von  Argolis.  Vgl.  Diod.  V,  53;  F.  Bechtel  bei  CoUits, 
G^.  Dialekt-Inschr.  lU,  S.  221,  weist  darauf  hin,  dafs  es  in  Knidos  (wie  in  Rho- 
dos und  Nisyros)  Sa/juogyoi  gab  und  dafs  wir  daselbst  auch  den  Asklepios  -  Dienst 
finden.  Er  hält  es  mit  Recht  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Kolonisation  von  der 
früher  argolischen,  später  aber  lakonischen  Ostküste  der  Peloponnesos  {Hdt.  I,  82) 
ausging.  Der  eigentümliche  Kultus  der  "AQjafAig  'laxvy^tQotfOi  (Collitz ,  Nr.  3501. 
3502.  3512)  hängt  dagegen  sicherlich  mit  dem  des  Apollon  von  Amyklae  zusammen^ 
vielleicht  wurde  er  bereits  von  vordorisohen  Auswanderern  nach  Knidos  gebracht.  — 
Dorische  Dialekt-Inschriften  bei  Collitz  a.  a.  0.,  Nr.  3500—3550  (erst  seit 
etwa  250  ▼.  Chr.). 

2)  Daher  dinoUs:  Strab.  XIV,  656.  Aü.  P.  H.  II,  33;  Paus.  I.  1,  3;  V. 
24,  7;  Vin.  30,  2;  Steph.  Byz.  s.  ▼.  XtifQ6y9fios.  Fragmente  Ton  Monographieen 
über  Knidos  bei  Müller,  Fr.  H.  Gr.  IV,  313.  324.  384.  482;  Scriptor.  Alex.  Magn. 
160.  Näheres  bei  Newton,  A  history  of  dlscoveries  at  Halicamassus,  Cnidus  and 
Branehidae  (London  1862),  Vol.  II,  Chap.  XIII  und  XIV,  p.  345 sqq.  363 sqq.; 
Tgl.  auch  Böckh,  ClGr.  U,  p.  448. 

3)  H.  Blümner,  Die  gewerbl.  Thätigkelt  d.  Völker  des  kl.  Altert. ,  S.  33 ; 
Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleifses  im  klass.  Altert.,  8.  23. 
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oligarchiscbe  ^     Im  Kultus  nahm  Aphrodite  Eupioia  den  hervorragend- 
sten Platz  ein  *. 

Halikarnassos  sowie  das  benachbarte  Myndos  wurde  von 
Troizeniem  besiedelt,  denen  sich  Kolonisten  aus  anderen  argolischen 
Städten  angeschlossen  haben  mögen.  Als  Oikist  galt  Authes,  der  Ahn- 
herr der  halikarnassischen  Familie  der  Antheaden,  welche  die  erbliche 
Priesterwürde  am  Poseidonion  besafs '.  Da  die  Mutterstadt  Troizen 
eine  halbionische  Stadt  war  \  so  werden  von  vornherein  die  ionischen 
Elemente  in  der  griechischen  Bevölkerung  von  Halikarnassos  recht  be- 
deutend gewesen  sein.  Dazu  kam  der  Einflufs  der  Schrittsprache  und 
Litteratur  der  nahen  Hauptstadt  loniens.  Im  5.  Jahrhundert  war  der 
ionische  Dialekt  im  offiziellen  Gebrauche  und  der  Halikarnassier  Hero- 
dotos  schrieb  sein  Werk  in  ionischer  Sprache.  Die  griechische  Pflanz- 
stadt erwuchs  neben  der  karischen  Stadt  Salmakis ,  die  noch  im 
5.  Jahrhundert  eine   selbständige,    wenngleich    mit   Halikarnassos   enge 


1)  Aristot.  Pol.  y.  6,  p.  1305  b  und  130Gb  (Akad.  Ausg.).  Von  den  Angehörigen 
der  berechtigten  Familien  durfte  nur  der  Vater  und  unter  mehreren  Brüdern  nur  der 
älteste  an  der  Stadtregierung  teilnehmen  (Aristot.  a.  a.  0.),  die  in  den  Händen 
eines  Rates  von  60  auf  Lebenszeit  berufenen  Mitgliedern  lag.  Die  Ratsherren 
hiefsen  ufÄVijfAoyeg^  ihr  Vorsitzender  ä(pBcxig.  Vgl.  Plut.  Quaest.  gr.  4,  p.  292  und 
Collitz,  Nr.  3505.  Nach  dem  Sturze  der  Oligarchie  gab  es  in  Knidos  eine  ßovXiif  deren 
Vorsitzende  ngoaiaiai  hiefsen,  die  Entscheidung  hatte  der  äCtfjioq.  Vgl.  Gilbert 
Gr.  Staatsaltert.  TI,  171  f. 

2)  Paus.  I,  1,  3;  Luc.  amor.  11.  —  Der  Kopf  der  Aphrodite  EvnXow  erscheint 
fielt  Beginn  der  Prägung  (um  600  und  zwar  bis  gegen  412  nach  aeginetischem 
FuTs)  auf  den  Münzen.  Wappen:  Vorderteil  eines  Löwen.  Vgl.  Brandis  a.  a.  0., 
S.  334.  470.  570;  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  I,  142;  Berlin.  Münzkab.',  Nr.  89— d3; 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  S.  208  und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  Hist., 
Bd.  XVm  (1890),  670;  Head,  Hist.  num.  yeterum  523. 

3)  Udt.  VII,  99:  ro  l^yoi  dnoqxiUta  nn¥  iov  JtaQMoy ,  ytXixagyiicaeas  f^kr 
TQOiCv'iove  ^  tovi  (ff  aXkovg  'EmdavQiovg*^  Strab.  XIV,  656:  oixiartu  «f*  avViJc 
iyiwovTo  akXo»,  r€  xiäUv^ni  (abtu  TQoi^npimw,  Paus.  IL  30,  9;  vgl.  IX.  22,  5. 
Uv^sdifai:  Steph.  Byz.  s.  ▼.  Idf^frai.  Erbliche  Poseidonpriester:  CIGr. ,  Nr.  2655 
4md  dazu  S.  261,  Anm.  4.  Über  Anthes.  ygl.  Schirmer  in  Roschers  Mythol.  Lex. 
I,  367,  Art.  Anthas.  Vgl.  noch  Strab.  VIII,  374;  Plut.  Quaest.  Gr.  19  (Eth. 
295  F);  Vitruv  U.  8,  12;  Pomp.  Mela  I,  16,  3.  —  Dymanen  in  Halikarnassos  nach 
Kallimachos  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  jihxa^yaoaös,  —  Über  das  Gründungsdatum  vgl. 
S.  261,  Anm.  4.  —  Näheres  bei  G.  Jürgens,  De  rebus  Halicamassensium,  Halle  1877, 
Diss.  —  L.  Rofs,  Reise  nach  Kos,  Halikarnassos,  Rhodos  und  Cypem,  Halle  1852 ; 
Charles  Newton,  Papers  respect  the  excavations  of  Budrun,  London  1858;  Hist.  of 
discoveries  at  Halicamassus,  Cnidus  and  Branchidae,  Vol.  II,  Chap.  IX,  p.  265  sqq. ; 
Benndorf  und  Niemann,  Reisen  in  Lykien  und  Karlen,  Wien  1884. 

4)  Vgl.  8.  219. 


§  8.    Die  Ausbreitung  der  Helieueu  über  das  aegaeische  Meer.  S6S 

verbundene  Gemeinde  bildete  ^  Der  grölkere  Teil  der  Bewohner  der 
später  zu  einem  Qemeinwesen  vereinigten  Doppelstadt  war,  wie  es 
scheint,  karischer  oder  halbkarischer  Abkunft  *.  In  der  ersten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  residierte  in  Halikarnassos  das  halbkarische  Für- 
stenhaus der  Lygdamiden,  im  4.  Jahrhundert  das  karische  Geschlecht 
des  Hekatomnos  ^. 

Stärker  als  Halikarnassos  war  lasos  dem  Einflüsse  Milets  aus- 
gesetzt. Ursprünglich  von  argolischen  Doriern  begründet,  wurde  lasos 
durch  Zuzug  aus  Miletos  ionisiert  ^.     Wie   im  Norden   aeoUsches  Kolo- 


1)  Über  das  Verhältnis  von  Halikarnassos  und  Salmakis  vgl.  das  vor  454  auf 
Grund  eines  Übereinkommens  zwischen  den  beiden  Gemeinden  und  dem  (ver- 
triebenen) Fürsten  Lygdamis  (ab  Vertreter  seiner  Anhänger)  erlassene  Gesetz,  das 
die  infolge  der  politischen  Umwälzung  gestörten  Besitzverhältnisse  ordnen  sollte. 
jyids  6  a{i)XXo{yo)g  ißovX(e)vüa{io)  \  J  'AXixaQyaoa(4ut)y  xal  IaXfÄaxi\(T)eu>y  xal 
Avy{Sa)fAi^  iy  ig  isQni*)  I  ''y^Qi  '^^*  Newton,  A  bist,  of  discoveries  at  Halicar- 
nassus  etc.,  pl.  85  und  Text,  Vol.  II,  2;  Transact.  of  R.  Soc.  Literat.  IX  (1867), 
183sqq.;  Sauppe,  Gott.  Gel.  Nachr.  1863,  S.  dOB;  A.  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch. 
d.  griech.  Alphab.*,  S.  4 ff.;  IGA.,  Nr.  500;  Cauer,  Del.  Inscr.  gr*. ,  Nr.  492; 
F.  Rühl,  Philol.  XLI  (1881),  54ff.  (R.  hält  die  Urkunde  für  eine  noch  unter  der 
Regienmg  des  Lygdamis  II  erlassene  Prozefsordnung  für  Gnmdbesitzstreitigkeiten, 
aber  v.  41ff. :  xuxoneQ  rd  o^xia  6ia(j*oy)  xal  uig  yiyQunxai  iv  rt^  l4noXX(tüyi)ifk 
weist  doch  deutlich  auf  einen  zwischen  Parteien  feierüch  beschworenen  Vertrag 
bin,  und  auch  die  Eingangsworte  sind  nicht  genügend  zu  erklären,  wenn  Lygdamia 
noch  über  beide  Gemeinden  herrschte);  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  5; 
Comparetti,  M^langes  Grauz  (Paris  1884),  175  ff.  und  Museo  Italiano  I  (1885), 
151  ff.  —  Salmakis  später  die  Burg  von  Halikarnassos:  Arrian.  Anab.  I.  23,  3. 

2)  Eine  Fülle  von  karischen  Namen  in  den  halikamassischen  Personenver- 
zeichnissen bei  HausouUier,  Bull.  d.  corr.  hell.  IV,  295  sqq.  522  sqq.  und  Giere, 
BuU.  d.  corr.  hell.  VI,  191  sqq.  Ephoros  (Diod.  XI,  60)  teilte  die  Küstenstädte 
Kariens  in  rein  hellenische  und  zweisprachige  ein.     Vgl.  Thuk.  VIII.  52,  2. 

3)  Schmidt,  Zur  Geschichte  der  karischen  Fürsten ,  Göttingen  1861 ,  Progr. ; 
Pohla,  De  dynastis  Caricis ,  Breslau  1868 ;  Jürgens ,  De  rebus  Hai. ,  p.  15  sqq. 
Münzen  der  Fürsten  von  Halikarnassos  im  4.  Jahrhundert  bei  Brandis  a.  a.  0. 
476;  Head,  Hist.  num.  veterum  533.  Autonome  Stadtmünzen  von  etwa  400  bis 
377  (phoenikischer  FuTs)  und  seit  198  mit  sehr  verschiedenen  Symbolen  (darunter 
namentlich  Kopf  des  Apollon,  der  Hauptgottheit,  der  auch  auf  den  Münzen  der 
Dynasten  erscheint)  bei.  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens, 
S.  335.  472;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  310;  Head,  Hist  num.  veterum 
526.  —  Unter  den  Kulten  ist  bemerkenswert  der  des  Zeus  naxQ^g:  Benndorf  und 
Niemann,  Reisen  in  Lykien  und  Karlen  I  (1884),  S.  11,  Nr.  2.    Vgl.  dazu  S.  281,  Anm.  1. 

4)  Polyb.  XVI,  12.  —  Vgl.  CIA.  I,  230.  233-235.  238.  239.  244.  256. 
262-264;  Thuk.  VIII,  28.  29.  36.  54;  Strab.  XIV,  658;  Steph.  Byz.  s.  v.  'laoos. 
Die  alte  Stadt  wurde  im  Jahre  405/4  von  Lysandros  zerstört.  Diod.  XIII,  104 
(wo  statt  der  überlieferten  9ticov  "laaov  zu  lesen  ist).  Bei  der  Neubegründung 
nach  der  Schlacht  bei  Knidos  liefsen  sich  die  Überreste  der  Bevölkerung  nicht 
mehr  auf  der  alten  Stätte,  sondern  auf  der  die  alte  Hafeneinfahrt  deckenden  Insel 
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nialgebiet  an  die  lonier  überging,  so  griffen   diese  im   Süden   auf  do* 
risches  über. 

Der  lonismus  von  Halikamassos  und  die  starke  Durchsetzung  mit 
halbbarbarischen  Volkselementen  mag  die  Hauptursache  gewesen  sein,, 
weshalb  die  Stadt  aus  dem  Verbände  der  dorischen  Hexapolis,  zu  der 
Knidos,  Eos  und  die  drei  rhodischen  Städte  gehörten,  ausgeschlossen 
wurde  ^  Der  Mittelpunkt  des  Verbandes  war  das  Heiligtum  des  trio- 
pischen  Apollon  bei  Enidos,  wo  die  Dorier  zur  Festzeit  sich  mit 
Weibern  und  Eandem  versammelten,  dem  Apollon,  Poseidon  und  den 
Nymphen  gemeinsame  Opfer  darbrachten  und  Wettspiele  veranstal* 
teten  *. 

§  9. 

Die  wettgrieohisohen  Kolonieen. 

Übersieht  Aber  die  neuere  Litteratur. 

Wlad.  Brunet  de  Presle,  Recherches  sur  les  Etablissements  des 
Grecs  en  Sicile,  Paris  1845;  G.  Grote,  Hist  of  Gh-eece  IV,  Chap.  22; 
deutsche  Übers.  2.  Aufl.  (Berlin  1881),  Bd.  H,  S.   262 ff.;  E.   Curtius, 


nieder.  Als  die  Stadt  dann  emporkam,  erwuchs  auch  auf  dem  Festlande  wieder 
ein  Stadtteil.  —  Die  Blisohung  der  BeYÖlkemng  kommt  auch  in  dem  mit  dorischeD 
Formen  durchsetzten  ionischen  Dialekt  zum  Ausdruck  vgl.  S.  317  und  Bechtel, 
Abhdl.  d.  Götting.  Qesellsch.  d.  Wissensch.,  Bd.  XXXIV  (1887),  S.  71 ;  Hauvette- 
Besnault,  Bull.  d.  corr.  hell.  IV,  491;  Hicks,  Ancient  gr.  inscript.  in  the  British 
Mus.  III  (1886),  Nr.  440.  445.  —  Münzen  (Hauptsymbole :  Apollon-Kopf,  Lyra), 
seit  394,  bei  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gkwichtssystem  Vorderasiens,  S.  336.  473. 
570;  Head,  Hist.  num.  veterum,  p.  528;  Imhoof-Blnmer ,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad. 
Phil.-Hist.  GL,  Bd.  XYIII  (1890),  672.  Weitere  Nachweise  bei  Friedländer,  Be- 
pertorium  der  antiken  Numismatik  276.  —  Über  die  Trümmer  und  die  Ge- 
schichte der  Stadt  vgl.  Hicks,  lasos,  Joum.  off  hell.  stud.  VIII  (1887),  83  ff. 
und  Jadeich,  lasos,  Mitt.   d.   arch.   Inst.   XY   (1890) ,    137  ff. 

1)  Jürgens  a.  a.  0.,  p.  8.  Hdt.  VII,  144  motiviert  den  Ausschlufs  damit,  dais 
ein  Halikamassier  den  bei  den  Wettspielen  gewonnenen  DreifdTs  gegen  die  Sitte 
nicht  in  das  Heiligtum  des  Apollon  geweiht,  sondern  nachhause  genommen  hätte. 

2)  Hdt.  I,  144 :  Aristeides  von  Miletos  negl  K^idov,  Fragm.  23  (Schol.  Theokr. 
XVn,  69),  Müller  IV,  324:  Uystm  dk  xotvS  ino  xmv  JuiQiimy  nyiav  iv  TQumi^ 
Nv(Aq>ni^  *An6XXmviy  noc€idiiSyi.  xaXiiziu  dk  Jniqio^  6  aytov.  Der  Verband  hatte 
einen  vorwiegend  religiösen  Charakter  und  war  eine  Opfergemeinschaft,  obwohl 
man  aus  Dion.  Hai.  IV,  25  auf  weitergehende  politische  Funktionen  des  Verbandes 
(Schiedsgericht  bei  Streitigkeiten.  Kriegsbeschlüsse  gegen  die  Barbaren)  schliefsen 
könnte.  —  Mythischer  Begründer  des  Triopions:  Triopas,  Sohn  des  Helios.  Vgl. 
Diod.  V,  61;  Paus.  X.  11,  1;  vgl.  Hymn.  in  Apoll.  211;  Hesych.  Steph.  Byz.  s.  v. 
Das  Vorgebirge  attgotii^uiv  Uqov  bei  Ps.  Skylax  99.  Über  die  Örtlichkeit  vgl. 
Beaufort,  Karamania,  S.  76 ;  Newton,  Hist.  of  disc.  at  Halicam.,  Vol.  U,  p.  372  sqq. 
428  sqq. 


§  9.    Die  westgriechischen  Kolonieen.  SCB 

Oriech.  Gesch.  P,  420 ff.;  Ad.  Holm,  G-esch.  Siciliens  im  Altertum, 
Bd.  I,  Leipzig  1870  und  Gesch.  Griechenlands  I,  Berlin  1886),  339 ff.; 
W.  Watkiss  Lloyd,  The  history  of  Sicily  to  the  Athenian  war  etc., 
London  1872,  Chap.  I— III;  Theod.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  P  (1874), 
126 ff.;  MaxDuncker,  Gesch.  des  Altertums  V^  (Leipzig  1881),  483 ff.; 
VP  (1882),  645 ff.;  Fr.  Lenormant,  La  Grande  Grice,  Pajsages  et 
histoire,  I— III,  Paris  1881—1884;  G.  H.  Golumba,  Studi  di  filologia 
et  di  storia,  I  SuUeKtiseis  d'OccidentC;  Palermo  1889;  Edward  A.  Free- 
man,  The  History  of  Sicilia  irom  the  earlest  times.  Vol.  I  und  II  (bis 
433  y.  Chr.),  Oxford  1891.  Eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der 
neueren,  Sicilien  betreffenden  Forschungen  bei  Ad.  Holm  I,  31 9 ff.  und 
B.  Lupus,  Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum,  S.  3  ff. 
Monographieen  in  den  bezüglichen  Noten. 

Übersieht  Aber  die  Qaelien. 

l)  Gräberfunde,  namentlich  Vasen.  Inschriften:  G.  Eaibel, 
Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italiae,  Berlin  1890.  Über  die  Mün- 
zen vgl.  auISser  den  allgemeinen  Werken  von  Jos.  Hilar.  v.  Eckhel 
{Doctrina  numorum  veterum  VIH  voll.  Wien  1792  ff.;  addit.  1826), 
T.  E.  Mionnet  (Description  des  mödailles  antiques  Grecques  et  Romaines, 
6  voll.,  Paris  1806—1813;  Supplöm.,  9  voll.  1819—1837);  W.  M. 
Leake  (Numismata  Hellenica:  a  catalogue  of  Greek  coins,  London 
1854;  Suppl.  1859)  und  Barclay  V.  Head  (Historia  numorum,  Oxford 
1887)  Millingen ,  Considörations  sur  la  Numismatique  de  Tancienne 
Italic,  Florenz  1841.  Francisci  CareUi  Numorum  Italiae  veteris  tabulas 
CCn  ed.  Caelestinus  Cavedonius,  Lipsiae  1850;  Theodor  Mommsen, 
Geschichte  des  römischen  Münzwesens,  Berlin  1860.  Wesentliche  Ver- 
besserungen und  flrgänzungen  enthält  die  unter  Mommsens  Beteiligung 
unternommene  französische  Bearbeitung:  Hist  de  la  monnaie  Romaine 
par  Th.  Mommsen  traduite  de  Tallemand  par  le  duc  de  Blacas,  I,  Paris 
1865;  II — IV  nach  dem  Tode  des  Herzogs  herausgegeben  von 
J.  d.  Witte,  Paris  1870 — 1875;  L.  Sambon,  Sur  les  monnaies  de  la 
presqu'ile  Italique  depuis  leur  origine  jusqu'  k  la  bataille  d'Actium, 
Naples  1870;  Le  Monete  delle  antiche  cittk  di  Sicilia  descritte  ed  illu- 
strate  da  Antonino  Salinas,  Fase.  I — IV,  Palermo  1871;  V — VI,  Pa- 
lermo 1872;  Barclay  V.  Head,  History  of  the  coinage  of  Syracuse, 
reprinted  frt>m  the  Numismatic  Chronicle  N.  S.  VoL  XIV,  London 
1874;  Percy  Gardner,  Sicilian  Studios,  Num.  Chron.  XVI  (1876),  1—44; 
A  Catalogue  of  the  Greek  Coins  in  the  British  Museum  I,  Italy.  ed. 
by  Reg.  St.  Poole,  London  1873;  H  Sicily  ed.  by  Reg.  St.  Poole. 
London  1876;  F.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques.    Abhdl.  d.  niederl. 
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Akad.  XIV  (1883),  1  ff .  und  „Zur  Münzkunde  Grofsgriechenlands ,  Si- 
ciliens  u.  s.  w.,  Wien  1887  (aus  d.  Numism.  Zeitschr.  XVHI).  6.  Jatt% 
Le  nionete  grecbe  di  argento  della  Magna  Grecia,  Trani  1882. 

2)  Litterarische  Quellen.  Zuerst  hatte,  so  viel  wir  wissen, 
Hekataios  in  seiner  Ffjg  Ttegiodog  die  italischen  und  sicilischen  Städte 
kurz  beschrieben,  aber  TtQOtog  eyQaif'e  tag  SiKekiTiag  Tr^crfcig  Hippjs 
von  Rhegion,  der  zur  Zeit  der  Perserkriege  lebte.  Er  hatte  fünf 
Bücher  JSiTieXiTui  und  eine  /.riaig  ^[vaXiag  verfafst  *.  Herodots  Zeit- 
genosse Antiochos  von  Syrakusai  benutzte  nach  seiner  eigenen 
Angabe  zu  seiner  Geschichte  Italiens  iür  die  ältesten  2^iten  die  münd- 
liche Überlieferung,  indem  er  davon  dasjenige  in  sein  Werk  aufnahm, 
was  ihm  am  glaubwürdigsten  und  einleuchtendsten  erschien.  Dasselbe 
gilt  von  seiner  bis  zum  Frieden  von  Gela  (im  Jahre  424)  reichenden 
Geschichte  Siciliens  ^.  fir  berichtete  nicht  nur  über  die  B^ründung 
der  griechischen  Päanzstädte,  sondern  auch  über  die  Wanderungen  und 
Wohnsitze  der  einheimischen  Bevölkerung.  Besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte  er  den  Verfassungsverhältnissen  •.  Wahrscheinlich  hat  T  h  u  - 
kydides  VI,  1 — 5  in  seiner  Übersicht  über  die  Kolonisation  Siciliens 
Antiochos  als  Hauptquelle   benutzt^.     Dann   behandelte  Philistos  in 


1)  Suid.  8.  y.'lnitvi.  Müller,  Frgm.  Eist.  gr.  II,  12 ff.  Gegen  die  von  Wi- 
lamowitz,  Hermes  XIX,  442  ff  geänfserten  Bedenken  über  die  Echtheit  der  Frag- 
mente vgl.  Zacher  ebenda  468  ff. ;  H.  Lipsiufl,  Quaest.  logograpbicae,  Leipziger  ind. 
scbol.  1885/6,  p.  15  und  J.  Kaerst,  Bursians  Jahresber.  1889  I,  315. 

2)  Dion.  Hai.  Arch.  I,  12  (tintoy  JSe):  'Avrioxoq  Sfyotptiyio^  rdde  avreyQinfff 
Tiegi  ^JraXitig  ix  rtSy  uQ/aiaty  Xoytoy  rd  itKnorara  xai  aatfiarartt'  Ti]v  y^v  rarriyr, 
$ri(  vvu  *ljaXia  xuXtltaif  ro  naXaiov  Bi^ov  OiytotQoi.     Diod.  XII,  71. 

3)  Dion.  Hai.  a.  a.  0.  Müller,  Frgm.  Hist.  gr.  I,  180ff.  —  Wölfflin,  Antio- 
cho8  von  Syrakus  und  Coelius  Antipater,  Winterthur  und  Leipzig  1872;  G.  M. 
Columba,  Studi  di  filologia  e  di  storia  I  (Palermo  1889),  p.  15  ff.  und  Antioco, 
Notizie  e  Frammenti,  Estratto  dalF  Archiv,  stör.  Sicil.  XIV,  1889. 

4)  Diese  Vennutung  Niebuhrs  und  Göllers  hat  Wölfflin  a.  a.  0.  als  richtig 
zu  erweisen  versucht.  Trotz  des  Widerspruches  von  Otto  Böhme,  De  Antiocho 
Syracusano  quaestiones  (Progr.  von  Grabow,  Ludwigslust  1875)  und  Alfred  Schöne, 
Burs.  Jahresber.  1874/5  II ,  849  ff. ,  die  manche  Argumente  Wölfflins  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen  haben,  wird  doch  mit  Ad.  Holm,  Burs.  Jahresb.  1874/5  III, 
89  und  Classen,  Krit.  Bemerk,  zum  sechsten  Buch  des  Thuk. ,  S.  185  an  dem 
Resultat  Wölfflins  im  grofsen  und  ganzen  festzuhalten  sein,  obwohl  auch  Wila- 
mowitz,  Hermes  XIX,  442,  Anm.  1  und  B.  Niese,  Hermes  XXIII,  86,  Anm.  3, 
die  an  Hellanikos  (vgl.  S.  152)  denken ,  sich  dagegen  ausgesprochen  haben. 
J.  Kaerst,  Burs.  Jahresb.  1889  I,  323  weist  mit  Recht  auf  die  Differenz  zwischen 
Hellanikos  Frgm.  53  und  Thuk.  VI.  2,  3  inbezug  auf  die  Herkunft  der  Elymer 
hin,  während  Thuk.  VI.  2,  4  inbezug  auf  die  Sikeler  im  wesentlichen  mit  An- 
tiochos, Frgm.  1  übereinstimmt.  In  sprachlicher  Hinsicht  ist  namentlich  be- 
achtenswert ßia/iog  öonv  rtV  U»  rif^  noXteSg  ictiv  (VI.  3,  1).    Es  ist  das  die  ein<- 
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den  ersten  beiden  Büchern  seiner  Sikelika  die  älteste  Qescbichte  Si- 
ciliens  ^  Ephoros  erzählte  im  vierten  Buche  seines  Werkes  die 
Kriaeig  der  italischen  und  sicilischen  Pflanzstädte.  Zu  seinen  Quellen 
gehörte  unzweifelhaft  Antiochos  ^.  Um  den  Anfang  des  o.  Jahrhunderts 
schrieb  Lykos  von  Rhegion  ein  Werk  über  Sicilien  ^  Das  Haupt- 
buch für  die  Archäologie  des  Westens  wurden  aber  die  iaroQiai  des 
Timaios  von  Tauromenion*,  der  um  345  geboren,  in  Athen  von 
dem  Isokrateer   Philiskos    unterrichtet   wurde   und   dann   Reisen    durch 


zige  Stelle,  an  der  öan^  eine  attributive  Bestimmung  zu  einem  konkreten  Nomen 
einfährt.  Dieselbe  Wendung  findet  sich  aber  Antiochos,  Frgm.  3.  Dann  bedient 
sich  Thukydides  zu  einer  ungefähren  Zeitangabe  yiermal  der  Adverbien  ^yyvg, 
(yyvitttn^  während  er  sonst  stets  fAuXiara  braucht.  Dazu  kommt  die  wiederholte 
ZeitberechnuDg  nach  der  Begründung  von  Syrakusai,  die  selbst  anderweitig  nicht 
fixiert  ist,  und  die  Erwähnung  der  Verfassungsverhältnisse  in  den  neubegründeten 
Städten.  Neben  Antiochos  dürfte  allerdings  Thukydides  auch  Hellanikos  mit- 
benutzt haben.  Vgl.  Columba  Studi  a.  a.  O.,  p.  63.  67;  Antioco  p.  25.  Heister- 
bergk,  Berl.  Stud.  IX,  85,  Anm.  2. 

1)  Fragmente  bei  Müller  I,  185  ff. ;  IV,  256.  Über  deren  Anordnung  vgl.  Kör- 
ber, De  Philisto  rerum  Sicularum  scriplore,  Breslau,  Diss.  1874. 

2)  Müller,  Fr.  Hist.  Gr.  I,  244,  37 ff.;  vgl.  Frgm.  51  und  Thuk.  VI.  2,  4 
Frgm.  99  und  Diod.  XII,  71. 

3)  Fragmente  bei  Müller  11,  370  ff.  Dafs  Lykos  neben  Timaios  in  der  pseudo- 
aristotelischen Schrift  nfgi  &avf4aa{tuv  dxovcfAaxtav  als  eine  Hauptquelle  benutzt 
worden  wäre  (Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  I,  426%  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich. Was  Müllenhoff  dem  Lykos  zuweist,  ist  zum  grofsen  Teil  auf  Timaios 
zurückzuführen.  Alex.  Enmann,  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Pompeius 
Trogus  für  die  griechische  und  sicilische  Geschichte,  Dorpater  Pr^isschrift  (Dor- 
pat  1880),  S.  193ff. ;  vgl.  noch  H.  Schrader,  Über  die  Quellen  der  pseudo-aristot. 
Schrift  n.  9.  ax  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  XCVII,  217 ff.;  P.  Guenther,  De  ea  quae 
inter  Timaeum  et  Lycophronem  intercedit  ratione  (Leipzig  1889,  Diss.)  24  ff. 
38  ff. 

4)  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  I,  p.  XLIXff.  193—233;  IV,  625.  640;  0.  Amoldt, 
De  hlstoriis  Timaei  etc.  Gumbinnen  1851,  Progr. ;  Kothe,  De  Timaei  Tauromenitae 
vita  et  scriptis,  Breslau  1874,  Diss.;  Timaeus  Tauromenitanus  quid  historiis  suis 
profecerit,  BresUu  1887.  Progr.  Vgl.  femer  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXIII  (1881),  809ff. ; 
CXXVn  (1883;  810ff.;  CXXXm  (I886),  13 ff.;  CXXXIX,  358 ff.  und  637 ff.;  CXU 
(1890),  184  ff.  u.  265 ff. ;  Chr.  Glasen,  Unters,  über  Timaios  von  Tauromenion,  Jena  1883, 
Diss. ;  Beckmann,  Timaeus  von  Tauromenion,  Wandsbeck  1884  (ohne  selbständigen 
wissenschaftlichen  Wert);  G.  M.  Columba,  De  Timaei  historici  vita,  Rivista  di 
^lologia  XV  (1887),  353  und  Studi  di  Filologia  (Palermo  1889)  51  ff.  69 ff.;  P. 
Guenther,  De  ea  quae  inter  Timaeum  et  Lycophronem  intercedit,  ratione,  Leipzig 
1889,  Diss.  Das  gesamte  Material  bei  F.  Susemihl,  Gesch.  der  gr.  Litteratur 
in  der  Alezandrinerzeit  I  (Leipzig  1891),  563  ff.  —  Timaios  aus  Tauromenion  r 
Said.  s.  V.  TifAmo^',  Marceil.  Vit.  Thuc.  27.  Diod.  XXI,  16,  5:  xn9taq  TlfAtuoi  6 
Jvgax6cu>s  0vyyQa<pBi,  aber  XVI,  7,  1 :  *^^(f^'/iix/oc  o  TavgofASyixtig  Ttfiaiov  fikf 
rov  tag  Uf ro^g  atfyy^tpavrog  nariJQ  tov.  xrX,     Artemidoros  b.  Strab.  XIV,  640. 


SC8  Zweites  Kapitel. 

Sicilien  und  Italien  unternahm^  die  ihn  mindestens  bis  Massalia  fUhrten. 
Infolge  seiner  Verbannung  durch  den  Tyrannen  Agathokles  begab  er 
üch  wiederum  nach  Athen,  wo  er  fun£sig  Jahre  hindurch  lebte  ^,  und 
den  gröfsten  Teil  seines  mindestens  38  Bücher  umfassenden  Werkes  ' 
verÜBifste.  Unter  der  Regierung  Hierons  II.  kehrte  er  in  hohem  Alter 
nach  Sicilien  zurück  und  starb  daselbst  um  249.  Seine  Geschichte 
Italiens  und  Siciliens  beschränkte  sich  nicht  blofs  auf  die  dortigen  grie- 
chischen Kolonieen,  sondern  enthielt  zugleich  eingehende  geographische 
und  ethnographische  Schilderungen  der  Länder  und  Völker^  mit  denen 
die  Italioten  und  Sikelioten  in  Berührung  kamen.  Auch  Begebenheiten 
des  Mutterlandes  hatte  er  episodisch^  aber  recht  ausfuhrlich  mit  erzählt '. 
Timaios  benutzte  seine  Vorgänger,  sammelte  aber  aufserdem  auf  seinen 
Reisen  durch  Studium  der  Denkmäler  und  Chroniken  in  den  einzelnen 
Städten  ein  reiches  und  wertvolles  Material  ^. 

Die  spätere  Überlieferung  ist  von  Timaios  und  Ephoros  beherrscht 
Diodoros  erzählt  im  4.  und  5.  Buche  die  Mythen-  und  Heroensagen, 
soweit  sie  sich  in  Italien  und  Sicilien  abspielen ,  zum  gröfsten  Teil 
nach  Timaios  '.     Ebenso   stammen   die  Beschreibungen  Siciliens  ^   sowie 


1)  Frgm.  139  b   Polyb.  XII,  äöh,  1.     Vgl.  25d,  1. 

2)  Im  34.  Buche  sprach  T.  von  einer  Verbannung.  Polyb.  XII,  25  h.  Das 
höchste  Citat  stammt  aus  dem  38.  Buche.  Frgm.  140.  Die  letzten  5  Bücher  um- 
faßten die  Geschichte  des  Agathokles.  Diod.  XXI.  17,  3.  Susemihl^a.  a.  0.  569 
Termutet,  dafs  das  Werk  46  Bücher  zählte.  An  das  Hauptwerk  schlofs  sich  eine 
bis  264  reichende  G^chichte  der  Kriege  des  Pyrrhos  an.  Dion.  Hai.  I,  6;  Cic. 
Epist.  V.  12,  2;  vgl.  Polyb.  I.  5,  1 ;  HI.  32,  2.  —  Das  Hauptwerk  wird  entweder 
ohne  besonderen  Titel  citiert  oder  als  'larogiai.  So  von  Atheuaios  (Frgm.  48.  86. 
105.  107.  127.  135  u.  s.  w.),  Diodoros  XIII,  90  (Frgm.  117),  Diog.  LAert.  VÜI,  51 
(Frgm.  93)  Oellius  N.  A.  XI,  1  (Frgm.  12)  u.  a.  Über  Kothes  irrige  Ansicht  in- 
bezug  auf  den  Titel  vgl.  J.  E^aerst,  Burs.  Jahresb.  1889  I,  341.  Vgl.  auch  Suse- 
mihi  a.  a.  0.  567. 

3)  Kothe,  De  Timaei  Taur.  vita  etc.  46  und  Jahresb.  f.  kl.  Philol  CXXVII 
(1883),  810 ff.  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  annimmt,  Timaeos  hätte  auch  die  G^ 
schichte  des  Ostens,  wenngleich  minder  ausführlich,  behandelt.  Vgl.  Polyb.  XU. 
23,  7:  vnkg  *ltaXiag  fjk&vov  ttai  £uteXlag  it^ayfAarBvofdByog'^  Susemihl  a.  a.  0.  I,  568, 
Anm.  248.  —  Ebenso  sind  die  Ausführungen  Belochs  über  die  Ökonomie  der 
IcTOQkti  und  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Bücher  zum  Teil  verfehlt 
oder  zweifelhaft.  Vgl.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXIII  (1881),  697  ff.  und  dagegen 
Ad.  Holm,  Burs.  Jahresb.  1881  III,  159;  Kothe,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXVII 
(1883),  809 ff.;  CXXXm  (1886),  93 ff;  Susemihl  a.  a.  0.  I,  569,  Anm.  249. 

4)  Christian  Clasen,  Untersuchungen  über  Timaios ,  S.  11  ff.  18ff. ;  Susemihl, 
G«sch.  d.  gr.  Litteratur  I,  571  ff. 

5)  So  die  Sagen  über  Daidalos  und  Daphnis  (IV,  76-80.  83-85.  Vgl.  Ti- 
maios, Frgm.  4).  Die  Heraklesmythen  (IV,  8  ff.)  stammen  der  Hauptsache  nach 
aus  dem  von  Matris  verfiBtTsten  iyntofAto^  H^anUovg  (Holzer,  Matris,  ein  Beitrag  zur 
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der  übrigen  Inseln  und  KüBtenländer  des  westlichen  Mitteimerbeckens 
und  des  Ozeans  im  fünften  und  die  Grimdungsgeschichten  der  italischen 
Städte  im  achten  Buche  wesentlich  aus  Timaios  ^  Strabon  hat  im 
sechsten  Buche  für  Unteritalien  in  den  geographischen  Stücken  als 
Hauptquelle  Artemidoros  benutzt  ^  daneben  Polybios  und  den  Choro- 
graphen  des  Augustus;  die  historischen  Nachrichten  stammen  haupt- 
sächlich aus  TimaioSy  doch  hat  er  auch  Ephoros  und  Antiochos  einge- 
sehen. Inbezug  auf  Sicilien  ist  nicht ,  wie  Schweder  ^  angenommen 
hattC;  der  Chorograph  die  Hauptquelle  gewesen^  vielmehr  hat  Strabon 
verschiedene  Quellen  ohne  rechte  Verarbeitimg  ausgezogen;  namentlich: 
EphoroS;  TimaioS;  Polybios^  Poseidonios  und  den  ChorographeU;  wozu 
eigene  Beobachtungen  Strabons  kommen.  Die  historischen  Angaben 
sind  zum  gröfsten  Teil  aus  Ephoros  geflossen  ^. 

Das  gegen  Ende  des  2.  oder  am  Anfange  des  1.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  verfafste  geographische  Oedicht;  welches  fälschlich  dem  Skym- 
nos  von  Chios  beigelegt  wird,  folgt  in  der  Chronologie  der  sicilischen 
Kolonieen  dem  Ephoros  imd  ist  der  Hauptsache  nach  ein  Auszug  aus 
diesem  Autor  und  Timaios  ^     Bei  Dion.  Hai.  I,  22 ff.   sind   die  ver- 


Quellenkritik  Diodors,  Tübinger  Programm  1881),  aber  die  Episode  IV,  21—24, 
welche  die  Thaten  des  Herakles  in  Italien  und  Sicilien  betrifft,  ist  aus  Timaios 
entlehnt.  Vgl.  Kap.  24  und  Frgm.  27.  Citate  des  Timaios  Kap.  21  and  22. 
Kap.  23  stimmt  mit  V,  3 — 4,  wo  Timaios  zugrunde  liegt.  Vgl.  Glasen  a.  a.  0., 
S.  41.  Den  Argonautenzug  erzählt  Diod.  IV,  40—56  hauptsächlich  nach  Dionysios 
Skytobrachion  (vgl.  S.  159 ,  Anm.  2) ,  Kap.  66  geht  jedoch  auf  Timaios  zurück. 
Clasen  a.  a.  0.  Die  Sagen  von  Demeter  und  Köre  V,  2 ff.  sind  gleichfalls  aus 
Timaios  geschöpft.  Vgl.  die  vielfach  wörtlichen  Übereinstimmungen  mitCic.  Verr, 
IV,  48;  Clasen  a.  a.  0.,  8.  15.    Förster,  Philol.  Suppl.  FV,  645. 

1)  Müllenhof,  Deutsche  Altertumskunde  I,  426 ff.;  Clasen  a.  a.  0.,  S.  17. 

2)  Schweder,  Beiträge  zur  Kritik  der  Chorographie  des  Augustus,  Kiel 
1878. 

8)  G.  Hunrath,  Die  Quellen  Strabons  im  6.  Buche,  Kassel  1879.  Beioch,  Le 
fonti  di  Strabone  nella  descrizione  della  Campania,  Roma  1882;  Clasen  a.  a.  0. 
16—18.  44.  45;  G.  M.  Columba,  Studi  di  Filologia  etc.  I  (Palermo  1889), 
p.  4ff. 

4)  MüUer,  Geogr.  Gr.  mm.  I,  p.  LXXIVff.  und  196ff;  Unger,  Philol.  XLI 
(1882),  611  ff.  suchte  gegen  Müller  nachzuweisen,  dafs  der  König  Nikomedes  von 
Bithynien,  dem  die  Schrift  gewidmet  ist,  nicht  Nikomedes  III  (95/4 — 75),  sondern 
Nikomedes  II  (149 — 95/4)  wäre.  Indessen  seine  Gründe  sind  keineswegs  zwingend. 
Vgl.  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litteratur  I,  678,  Anm.  205.  G^ungen  ist  der  Nach- 
weis Ungers,  daÜB  die  Angaben  des  Ps.  Skymnos  teils  nicht  ausschliefsend,  teils 
gar  nicht  auf  ApoUodoros  passen.  —  Der  Geograph  Skyomos  selbst  lebte  wahr- 
Bcheinlich  am  Anfange  des  2.  Jahrhunderts.  Vgl.  K  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXIV 
(1879),  153;  F.  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litteratur  I,  677. 

Baiolt,  GrieohUeli«  OeseMel&te.    I.    8.  AnA.  24 
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schiedensten  Autoren:  Antiochos^  Philistos,  TimaioB  u.  a.  benutzt.  Die 
gelegentlichen  Nachrichten,  welche  Pausanias  bietet,  sind  von  sehr 
verschiedenem  Werte  und  von  den  Autoren,  die  Pausanias  unmittelbar 
benutzte,  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengetragen  ^  Endlich 
kommen  einige  Fragmente  des  Stesichoros  und  Ibykos  (Bergk,  PLGr. 
III4,  205  ft.  und  235  ff.),  sowie  einzelne  Pindarstellen  in  Betracht.  Über 
die  chronologischen  Angaben  bei  Eusebios  und  Hieronymos  vgl.  na- 
mentlich S.  385. 


Als  die  Hellenen  ihre  Fahrten  nach  dem  Westmeere  begannen^ 
waren  dort  die  Phoenikier  längst  heimisch  geworden.  Es  darf  als  That- 
sache  betrachtet  werden ,  dafs  die  Phoenikier  nicht  der  Nordküste 
Afrikas  entlang,  sondern  längs  der  Westküste  der  Peloponnesos  und 
über  Korkyra,  von  wo  sie  nach  Italien  übersetzten,  nach  dem  Westen 
vordrangen,  und  dafs  sie  diese  Strafse  so  lange  verfolgten,  bis  sie 
ihnen  von  den  Hellenen  abgeschnitten  wurde  *.  Vom  tarantinischen 
Meerbusen,  wo  bisher  nur  unsichere  Spuren  der  Phoenikier  erkennbar 
sind  ^,  kamen  sie  nach  Sicilien.  Die  Meeresströmung  an  der  Südost- 
küste begünstigte  die  Weiterfahrt  nach  der  Nordwestecke  der  Insel 
und  dann  nach  dem  metallreichen  Sardinien.  Die  bedeutendsten  Nie- 
derlassungen der  Phoenikier  auf  Sardinien:  Earalis,  Nora,  Solkoi  (Sul- 


1)  Vgl.  Ad.  Holm  a.  a.  O.  I,  318. 

2)  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager  (Berlin  1879)  I,  28flF. ;  R.  Pietschmann, 
Qesch.  d.  Phoenizier  (in  Onckens  Sammlung),  Berlin  1889,  S.  '286  flF.  Fahrten  an 
der  Nordküste  Afrikas  erschwerte  vor  allem  die  starke  Meeresströmung,  welche 
vom  Atlantischen  Ozean  durch  die  Meerenge  von  Gibraltar  kommt  und  sich  längs 
der  afrikanischen  bis  zur  phoenikischen  Küste  hinzieht,  um  dort  gebrochen  und 
nach  Norden  abgelenkt  zu  werden.  Vgl.  H.  Barth,  Das  Becken  des  Mittelmeere» 
(Hamburg  1860),  S.  8 ff.  Dazu  kam  die  Unwirtlichkeit  der  Küsten,  die  für  den 
Handel  zunächst  wenig  Lockendes  hatten.  —  Als  Spur  einer  phoenikischen  Stakion 
an  der  Küste  von  Elis  ist  vielleicht  das  Vorgebirge  *ti«,  *««'  (,,Ecke*')  und  der  in 
der  Nähe  befindliche  Flufs  'faQSavog  (,,Flufs")  zu  betrachten.  Vgl.  Olshausen^ 
Rhein.  Mus.  VIII  (1853),  325;  Clermont-Gannoau,  Le  dieu  Satrape  et  les  Ph«5- 
niciens  dans  le  Peloponn^se  (Paris  1878),  p.  56;  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  H» 
281.  301.  542.  Vgl.  jedoch  S.  266,  Anm.  3.  Bemerkenswert  ist  es,  dafs  Od.  XV, 
482 ff.  Eumaios  durch  phoenikische  Händler  an  Laertes  verkauft  wird.  Vgl. 
Od.  Xin,  272.  Eugen  Oberhummer,  Die  Phoenizier  in  Akamanien  (München 
1882)  sucht  auch  Einflüsse  und  Niederlassungen  der  Phoenikier  in  Akarnanien 
nachzuweisen,  doch  sind  seine  Resultate  teils  sehr  zweifelhaft,  teilst  verfehlt. 

3)  Über  Purpurfabrikation  vgl.  Movers,  Die  Phönizier  II.  2,  342  ff. ;  Doehle, 
Geschichte  Tarents  (Strafsburger  Progr.  1877),  S.  16;  vgl.  noch  Meltzer,  G«8ch. 
d.  Karth.  I,  30. 
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choi)  und  Tharros,  befanden  sich  an  der  Süd  -  und  Westküste  *.  Das 
Hauptziel  ihrer  Westfahrten  wurde  frühzeitig  die  iberische  Halbinsel. 
Nachdem  sie  Tarsis,  das  Gebiet  des  gleichnamigen  Flusses  (Guadal- 
quivir)  mit  der  Küste  von  der  Meerenge  bis  zum  Iberus  (Tinto)  ^,  erreicht 
hatten,  kamen  für  sie  die  dazwischen  liegenden  Länder  nur  noch  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  Sie  zogen  sie  erst  im  Zusammenhange  mit 
der  Festsetzung  in  TarSi§  als  Zwischenstationen  zur  Besiedelung  und 
Ausbeutung  heran  *.  Denn  Taräiä  gewährte  eine  unermefsliche  Aus- 
beute an  Silber,  das  namentlich  im  Quellgebiete  des  Flusses  gewonnen 
wurde  *.  Dann  fand  sich  in  Portugal  und  Qalicien  das  zur  Her- 
stellung von  Bronze  so  wichtige  Zinn,  das  sonst  im  Bereiche  der 
Mittelmeerländer  nur  selten  vorkommt  *.  Das  Meer  lieferte  Purpur- 
schnecken und  die  gesuchtesten  Fischarten  ®.  Das  Spartgras  bot  ein 
vorzügliches  Material  zu  Schiffstauen.  Der  Handelsgewinn  war  aufser- 
ordentlich  grofs,  und  TarSiä  wurde  eine  Hauptquelle  des  Reichtums  der 
Phoenikier '.  Südöstlich  von  der  Mündung  des  Taräisflusses,  an  der 
die  iberische  Handelsstadt  Tartessos  lag,  legten  die  Phoenikier  G4d6r 
(yjdie  Feste'')  an,  und  bald  schlössen  sich  daran  andere  Niederlassungen, 


1)  Movere,  Die  Phoenizier  II.  2,  555  ff.  Über  den  alten  Handelsverkehr  der 
Phoenikier  mit  Sardinien  geben  die  antiquarischen  Funde  Aufschlüsse.  Es  sind 
hier  von  den  Phoenikiem  namentlich  Industrieprodukte  ägyptischen  Ursprungs 
oder  Stils  eingeführt  worden,  die  zum  Teil  aus  vorkarthagischer  Zeit  stammen 
können,  während  die  meisten  phoenikischen  Grabstätten  erst  der  Epoche  der  kar- 
thagischen Herrschaft  angehören.  Vgl.  W.  Heibig,  Cenni  sopra  Tarte  Fenicia  Ann. 
d.  Inst.  arch.  XLVIIl  (1876),  197 sqq.  G.  Ebers,  Antichitk  sarde  e  loro  prove- 
nienza,  ebenda  LV  (1884),  p.  76—135  und  Monumenti,  Vol.  XI.  taf.  LH;  W.  Hei- 
big, Hom.  Epos',  S.  27  ff.  Weitere  Litteratur  bei  Meltzer  I.  425,  14.  Über  die 
Nuraghen  vgl.  S.  69  und  die  von  R.  Pietschmann,  Gesch.  d.  Phoenizier,  S.  289, 
Anm.  2  angeführte  Litteratur. 

2)  Vgl.  Meltzer  I,  36  und  dazu  Unger,  Thilol.  Supplbd.  IV,  216.  229 ff.;  Aten- 
städt,  De  Hecataei  Milesii  fragmentis  (Leipzig  1891,  Diss.),  93.  104  ff.,  welche  die 
Existenz  einer  späterhin  mit  Gäder  identifizierten  Stadt  Tartessos  (Hdt.  IV,  152; 
Avien.  85;  Strab.  IH,  148;  Paus.  VI.  19,  3;  Steph.  Byz.  s.  v.  Tagrticaog)  nachweisen. 

3)  Meltzer  a.  a.  O.    Pietschmann  a.  a.  0.  287. 

4)  Von  den  „silberwurzelnden  QuelleB*'  (nayas  aQyvgoQlCovs)  sang  Stesichoros, 
Frgm.  5,  Bergk  III^  208.  Fabelhafte  Berichte  über  den  Silberreichtum  bei  Diod. 
V,  35 ff.;  Ps.  Aristot.  negl  9avfi,  dx,  147  (Timaios);  vgl.  noch  den  überschweng- 
lichen Ausspruch  des  Poseidonios  bei  Strab.  III,  147;  Movers,  Die  Phoenizier  H. 
2,  521  ff. 

5)  Peschel,  Völkerkunde,  S.  224;  Fr.  Lenormant,  Les  premi^s  civilisations 
(Paris  1874)  I,  118;  vgl.  noch  G.  Rawlinson,  The  ^ve  great  monarchies  H,  184; 
Movers,  Phoenizier  H.  3,  62. 

6)  Vgl.  Aristoph.  Frosch.  475. 

7)  Ezecbiel  27,  25;  Hdt.  IV,  152;  Diod.  V,  36  (Timaios). 

24* 
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unter  denen  östlich  von  der  Meerenge  besonders  Carteia,  Malaca  und 
Sexi  Bedeutung  erlangten  ^.  Wie  alt  diese  Niederlassungen  waren^  lälst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  hatten  die  Hebräer  bald 
nach  Beginn  der  Königszeit  bereits  einen  Begriff  von  Taräiä  und  seinen 
Produkten  *. 

Auf  dem  Wege  nach  Taräiä  legten  die  Phoenikier  vermutlich  auch 
an  der  gaUisch-ligurischen  Küste  eine  Reihe  Stationen  an.  Sie  stiefsen 
an  der  Rhonemündung  auf  die  dort  auslaufende  uralte  Handelsstrafse, 
auf  der  das  brittannische  Zinn  und  der  Bernstein  nach  der  Mittelmeer- 
küste kam  ^. 

Die  Nordküste  Afrikas  von  den  Säulen  des  Herakles  bis  zu  den 
Syrten  bot  den  Phoenikiem  an  den  Naturprodukten  nicht  viel  Ver- 
lockendes zur  Kolonisation.  Wenn  sich  trotzdem  gerade  hier  die 
Hauptstadt  der  Westphoenikier  entwickelte,  so  ist  diese  Thatsache 
durch  die  Lage  zu  erklären  ^.  Die  afrikanische  Küste  war  für  die 
Rückfahrt  von  TarSi§  von  grofser  Bedeutung,  weil  sich  an  ihr  die 
grofse,  von  der  Meerenge  herkommende  Strömung  hinzieht.  Am  wich- 
tigsten war  die  nach  Sicilien  vorspringende  Küstenstrecke,  denn  sie  be- 
herrschte mit  dem  gegenüberliegenden  Nordwestende  Siciliens  den  Ein- 
und  Ausgang  des  Westmeeres.  Diese  Position  wurde  deshalb  von  den 
Phoenikiem  am  zähesten  festgehalten.  Wann  Karthago  (Qart  chadascht, 
d.  h.  „Neustadf)  begründet  wurde,  ist  nicht  näher  zu  bestimmen. 
Die  Stadt  hatte  aber  bereits  zur  Zeit  der  gröfseren  Ausdehnung  der 
hellenischen  Kolonisation  eine  Stufe  der  Entwickelung  erreicht,  welche 
sie  befähigte,   die  Führerschaft    der  Westphoenikier  zu  übernehmen  *. 


1]  Movere  IL  2,  588;  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumsk.  I,  123;  Duncker 
n»,  65  ff. 

2)  Vgl.  S.  110,  Anm.  4. 

3)  Movers  II.  2,  644 ff.;  Müllenhoff  I,  73 ff.;  Olshauscn,  Rhein.  Mus.  VUI 
(1853),  332 ;  Meltzer  I,  34.  Die  Nachrichten  über  die  Fahrten  der  Phoenikier  längs 
der  Westküste  Spaniens  und  weiter  nach  Norden  hin  sind  sehr  unsicher.  Nach 
Unger,  Rhein.  Mus.  XXXVIII  (1883),  157  wären  die  Kassiteriden  oder  Zinninsehi 
mit  den  Bruyosinseln  südlich  vom  Kap  Finisterre  identisch.  Vgl.  auch  Pietsch- 
mann  a.  a.  0,.  S.  291.  A.  Haebler,  Die  Nord-  und  Westküste  Spaniens,  Leipzig 
1886,  Progr  ;  Kothe,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXLI  (1890),  184  und  S.  111. 

4)  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I,  85  ff. 

5)  Eingehende  Untersuchungen  über  das  Gründungsdatum  bei  Meltzer  I,  103  ff. 
Die  Überlieferungen  über  das  Jahr,  in  welchem  Karthago  begründet  wurde,  fuhren 
auf  zwei  Hauptquellen  zurück.  Timaics  setzt  die  Gründung  Karthagos  38  Jahre 
Yor  der  ersten  Olympiade  an  =  814/3.  Vgl.  Timaios.  bei  Dion.  Hai.  I.  74 ,  1 ; 
Cic.  de  re  publ.  11,  23;  Frgm.  21,  Müller.  Seine  Gründungsgeschichte  beoruht 
auf  griechischer  Kombination  und  Phantasie.     Philistos  lieüi  Karthago  21  Jahre 
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An  der  Schwelle  zwischen  dem  westlichen  und  östlichen  Mittelmeer- 
becken gelegen ,  war  keine  Stadt  so  geeignet;  die  Vermittelung  des 
Verkehrs  zwischen  dem  Osten  und  Westen  in  die  Hand  zu  nehmen. 
So  wurde  Karthago  allmählich  der  Welthandelsplatz  des  westlichen 
Mittelmeergebietes.  Neben  Karthago  erblühten  die  Städte  Utika,  die 
beiden  Hippo,  Hadrumetum  und  Grofsleptis.  Als  Zwischenstation  und 
Zufluchtsort  für  Seefahrer  wurde  Malta  mit  seinem  vorzüglichen  Hafen 
kolonisiert.  Es  entwickelte  sich  indessen  hier  auch  eine  lebhafte  Fabri- 
kation zum  Export  für  die  benachbarten  Länder  ^ 

Wohl  im  Zusammenhange  mit  der  stärkeren  Besiedelung  der 
Nordspitze  Afrikas  gewannen  die  Niederlassungen  in  Sicilien  grö&ere 
Ausdehnung  imd  Bedeutung '.  Die  Insel  hatte  viele  Produkte :  Häute, 
Wolle,  Salz,  Thonerde,  Asphalt,  dann  edle  Steine,  wie  Achate  und 
Smaragde,  Korallen  und  anderes',  woftLr  die  Phoenikier  mit  Vorteil 
ihre  Waren  absetzen  konnten.  Als  dann  ihre  afrikanischen  Städte 
volkreicher  wurden,  halfen  die  Erträge  des  sicilischen  Landbaues  auch 
deren  Bedarf  an  Lebensmitteln  decken.  Rings  um  ganz  Sicilien  herum 
sagt  Thukydides,  wohnten  die  Phoenikier  auf  den  Vorgebirgen  am 
Meere,  die  sie  besetzt  hatten,  und  auf  den  an  der  Küste  liegenden 
Inselchen  wegen  des  Handels  mit  den  Sikelem  ^. 

Es  lassen  sich  noch  an  einer  Anzahl  solcher  Punkte  mit  gröfserer 
oder  geringerer  Sicherheit  phoenikische  Niederlassungen  nachweisen  ^, 
An  der  Ostküste  war  namentlich  Ortygia  die  „Insel'*  von  Syrakusai, 
ein  Platz  wie  ihn  die  Phoenikier  liebten.  Auf  ihre  Anwesenheit  weist 
hier  auch  das  Opferfest  an  der  Quelle  Kjane  hin  ^.  Das  Vorgebirge 
Pachynos  bezeichnet  seinem  phoenikischen  Namen  nach  die  „  Warte '^ 
In  der  Nähe  lag  der  Hafen  Phoinikus  ^.     Da  sich  an  der  Südküste  Si- 


Tor  der  Einnahme  Troias  begründet  werden.    Frgm.  50,  Müller  I,  190  (Euseb.  bei 
Synk.  324,  2).     Vgl.  R.  Pietschmann  a.  a.  0.  287,  Anm.  1. 

1)  Diod.  V,  12;  MoTcrs,  Die  Phoenizier  II.  2,  347. 

2)  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I,  31;  Holm,  Gesch.  Sic.  1,  80. 

d)  Die  Produkte  Siciliens  sind  zusammengestellt  hei  Holm  I,  35  ff. 

4)  Thuk.  VI.  2,  6. 

5)  Movers,  Die  Phoenizier  II.  2,  309—365  geht  freilich  in  der  Annahme  phoe- 
nikischer  Niederlassungen  vielfach  zu  weit;  Holm,  Gesch.  Sic.  I,  81ff. ;  Edw.  A. 
Freeman,  The  Hist.  of  Sicily  I,  Chap.  3.  Über  Gräber  und  Vasenfnnde  der  mj- 
kenischen  Epoche  und  deren  Beziehungen  zu  den  Phoenikiem  ygl.  S.  69  und  111, 
Anm.  8. 

6)  Holm  I,  81 ;  Diod.  IV,  23;  V,  4;  Dositheos,  Frgm.  4,  Müller  IV,  401. 
Über  ein  bei  Syrakusai  aufgedecktes  Grab  mit  halbkugelformiger  Tholos  Tgl. 
S.  69. 

7)  Moyers  II.  2,  324. 
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ciliens  wegen  der  Meeresströmung  ein  Hauptstrang  der  grofsen  Handels- 
strafse  hinzog,  so  hatten  die  Phoenikier  daselbst  natürlicherweise  mehrere 
Stationen.  Eine  solche  war  Makara,  von  den  Griechen  nach  IVIinos, 
ihrem  mythischen  Oikisten,  Minoa  und  von  den  spartanischen  Kolo- 
nisten unter  Euryleon  Herakleia  genannt  Die  Stadt  lag  östlich  von 
der  Mündung  des  Flusses  Platani  auf  einem  weifsen  Felsen  (Capo 
Bianco)  60  bis  80  Meter  über  der  Meeresfläche  K  Etwas  weiter  nach 
Westen  lag  Mazara,  d.  h.  „  das  Kastell  '^  ^.  An  der  besonders  wichtigen 
Westküste  legten  die  Phoenikier  auf  einer  kleinen  Insel  (Isola  di 
S.  Pantaleone)  nahe  dem  Festlande  einen  ihrer  Hauptplätze,  Motye 
(„Spinnerei"),  an  ^  An  der  Nordküste  setzten  sie  sich  an  dem  ge- 
schützten Golfe  fest,  den  der  Monte  Pellegrino  mit  dem  Capo  Zafarana 
bildet.  Panormos  hatte  den  schönsten  Hafen  Sicihens  und  entwickelte 
sich  neben  Motye  zur  bedeutendsten  Phoenikierstadt  der  ganzen  Insel  ^. 
Der  dritte  Hauptplatz  der  Phoenikier  war  Solus  auf  einem  Berge  süd- 
lich vom  Capo  Zafiarana  ^. 


1)  CHerakl.  Pont.)  29,  Müller  II,  220.  Vgl.  Diod.  IV,  79.  85;  XVI,  9.  Auf 
Münzen  aus  der  Zeit  der  karthagischen  Herrschaft  die  phoenikische  Legende  Rosch 
Melqart  („Melkarts  Haupt**).  Vgl.  Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Sicily  251;  Movers  II,  331. 

2)  Movers  II.  2,  333.  Antonino  Castiglione  (Sulle  probabili  origiui  di  Mazara, 
1875  und  Sulle  cose  antiche  della  cittk  di  Mazara  Alcamo,  1878)  hält  Mazara  für 
ursprünglich  sikanisch  und  den  südlichen  Hafen  der  Elymer. 

3)  Über  die  Lage  Diod.  XIII,  54;  XIV,  48 ff.  Vgl.  J.  Schubring,  Motye- 
LUybäum,  Philol.  XXIV  (1866),  149ff.  Über  den  Namen  vgl.  Movers  IL  2,  334; 
Schröder,  Die  phoenikische  Sprache  (Halle  18G9),  S.  135. 

4)  J.  Schubring,  Historische  Topographie  von  Panormus,  Lübecker  Progr. 
1870;  Di  Marzo,  Opere  storiche  inedite  sulla  cittk  di  Palermo  ed  altre  citta  sici- 
liane  I,  Palermo  1872;  La  Lumia,  Palermo,  il  suo  pa&sato,  11  suo  presentc,  1  suoi 
monumenti,  Palermo  1875;  Ad.  Holm,  Studi  di  storia  Palermitanaf  epoca  antica, 
Archiv,  stör.  Sic.  N.  S.  IV,  Palermo  1880.  Holm  betrachtet  Panormos  als  eine 
ursprüngliche  Ansiedelung  der  Griechen,  denen  die  Phoenikier  folgten.  Das  ist 
indessen  höchst  unwahrscheinlich.  Vgl.  Meltzer ,  Gesch.  der  Karth.  1 ,  483.  Der 
Käme  Panormos  ist  griechisch  und  deutet  auf  den  vorzüglichen  Hafen  hin.  Vgl. 
Diod.  XXII.  lOf  4.  Was  den  phoenikischen  Namen  der  Stadt  betrifft,  so  kommt 
er  nur  auf  Münzen  vor.  Doch  gehören  die  Münzen  mit  der  phoenikischen  Legende 
Machanat  („Lager**,  Movers  II.  2,  335 ff),  die  man  früher  auf  Panormos  bezog, 
Karthago  an.  Vgl.  L.  Müller,  Numismatique  de  TAucienne  Afrique  (Kopenhagen 
1864)  U,  80;  Suppl.  46  ff.  Auf  panormitanischeu  Münzen  kommt  die  phoenikische 
Legende  Sis  vor,  und  auf  den  Münzen  (vgl.  Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit. 
Mus.  Sicily  249)  liest  man  „  Bürger  von  Sis  *S  so  dals,  wie  auch  Ad.  Holm  a.  a.  0. 
angenommen  hat,  unzweifelhaft  Sis  („Blume**)  der  phoenikische  Name  von  Pa- 
normos war.    Vgl.  Head,  Hist.  numorum,  p.  141. 

5)  SoXoB^e  bei  Thuk.  VI.  2,  6.    Ein  Vorgebirge  £oX6ni  an  der  Nordwestküste 
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Die  ältere  einheimische  Bevölkerung  zerfiel  in  drei  Gruppen:  die 
Elymer,  Sikaner  und  Sikeler.  Nach  Hellanikos  wären  die  Elymer 
von  den  Oinoti'ern  vertrieben,  aus  Italien  herübergekommen  ^  Thu- 
kydides  sagt  dagegen,  dafs  die  Elymer  ein  aus  Abkömmlingen  von 
Troern  und  zugewanderten  Phokiern  entstandenes  Mischvolk  wären  ^. 
Dafs  dieser  Angabe  etwas  Wahres  zugrunde  liegt,  hat  die  Enträtselung 
der  Auischriftcn  auf  den  Münzen  der  Elymer-Städte  ergeben.  Dar- 
nach stammten  die  den  Elymern  beigemischten  griechischen  Bestand- 
teile aus  Phokaea,  einer  Stadt,  die  von  Phokiern  begründet  sein  sollte  ^. 
Über  die  Herkunft  des  nichtgriechischen  Kernes  der  Elymer  läfst  sich  noch 


Afrikas  bei  iidt.  II,  32;  IV,  43.  loXov^,  ^oXovynoi  und  £oXovyTiyoi  bei  Diod. 
XIV.  48,  4;  78,  G;  XX,  69;  XXIII.  1,  2.  Auf  den  Münzen:  loXovriyojy,  daneben 
auf  der  Kückseite  die  phoeoikische  Legende  Kfra  (Kafra  =  „  Dorf'*) ,  vgl.  Catal. 
of  the  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily  242;  Ugduleua,  Sulie  monete  puuico- 
sicule  (Palermo  1857),  p.  10;  Head  a.  a.  0.,  p.  149.  Die  Anlage,  welche  Ca- 
vallari  (Ballet,  della  commissione  di  antichita  e  belle  arti  di  Sicilia  I  Posizione 
topographica  di  Soluuto,  Palermo  1875)  aufgedeckt  hat,  gehört  der  römischen  Zeit 
an.    Ad.  Holm,  Burs.  Jahresb.  1874/5  III,  102. 

1)  Hellanikos,  Frgm.  53  (Dion.  Hai.  I,  22):  duo  noisT  aroXovg  *IiaXixovf  ifm- 
ßuvTUi  sii  SiXtXiayf  rov  fihy  ngötegoy  'EXvfjiaty  xtX.  Die  Elymer  sollen  fünf  Jahre 
vor  den  von  König  Sikelos  geführten  Ausonen  nach  Sicilien  gekommen  sein  und 
zwar  im  dritten  Geschlecht  vor  dem  troischen  Kriege. 

2)  Thuk.  VI.  2,  3.  Th.  folgte  wahrscheinlich  dem  Antiochos.  Auch  bei 
Paus.  V.  25,  6  heifst  es:  4»gvy€g  di  ano  rov  Zxafjidydgov  norafiov  xal  j^wqus  t^c 
Tgußtidog,  Zu  den  Hellenen  in  Sicilien  gehörte  nach  Paus,  auch  rov  ^coxixov  . . . 
ybyovg  /loiga  ov  noXiii.  Im  Elymergebiet  gab  es  einen  Flufs  Namens  Skamandros 
und  einen  andern  Namens  Simoeis.     Strab.  XIII,  608. 

3)  Über  die  angebliche  Besiedelung  Phokaeas  durch  Phokier  vgl.  S.  316, 
Anm.  5.  —  Die  ältesten  Münzen  von  Segesta  (aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts) haben  die  Aufschrift:  ZEVEITAZIB  ,  lEPEZTAZlBEMl ,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  erscheint  lEFElTAZlE,  bald  auch  SEFEITAZIA  und 
etwas  später  EFESTAION  oder  SIS.  Auf  den  ältesten,  gleichfalls  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert stammenden  Münzen  von  Eryx  steht  E^YKAZIB  oder  EPYKINON.  Sallet» 
Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  I  (1876),  278 ff.;  Catalogue  of  gr.  coins  in  the  Brit. 
Mus.  Sicily,  p.  62 ff.  130 ff.;  Head,  Hist.  numorum  120.  144 ff.  —  F.  Kinch, 
Zeitschr.  f.  Numism.  XVI  (1889),  187 ff.  wies  zunächst  nach,  dafs  in  diesen  Auf- 
schriften B  für  das  ionische  n  steht  und  dafs  also  ZeyeataCiiji  ZsyaataCiij  kif^C  zu  lesen 
ist.  Darauf  zeigte  K.  Meister,  Berlin,  philol.  Wochenschi*.  1890,  Nr.  21,  S.  672  und 
Philol.49  =s  N.  F.  III  (1890),  607  ff.,  dafs  in  dem  Ausgange  Yon  SkxBaat^in  u.  s.  w.  die 
von  den  Grammatikern  „aeolisch**  genannte  adjektivische  Endung  adwg  mit  spirantisch 
gewordenem  d  vorliegt  und  dals  nach  einem  phokaeischen  Goldstater  ans  dem  An- 
fenge  des  5.  Jahrhunderts  mit  der  Aufschrift  Z10SY(110£)  -^  vgl.  Hdt.  VI ,  11  ff. 
17  —  das  Spirantischwerden  des  d  eine  Eigentümlichkeit  des  altphokaeischen 
Dialekts  war. 
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nichts  Sicheres  feststellen  ^.    Gegenüber  den  sicilischen  Griechen  hielten 
die  Eljmcr  fest  mit  den  Phoenikiem  zusammen^  von  deren  Kultur  sie 


1)  B.  Heisterbergk,  Fragen  der  ältesten  Geschichte  Siciliens,  Berlin.  Stud.  IK 
(1889),  54  £P.  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  nichtgriechische  Bestandteil  der  El3rmer 
mit  den  Sikanem  identisch  gewesen  sei.  Die  Sikaner  hätten  für  sich  keinen  be- 
sondern  Volksstamm  neben  den  Eljmem  gebildet,  sondern  wären  nur  ein  nach 
ihrem  Wohnsitze  am  Flusse  Sikanos  bei  Akragas  (vgl.  Apollodoros  b.  Steph.  Byz. 
s.  y.  lixavict;  Aristot.  Meteorol.  II,  3  und  dazu  Heisterbergk  a.  a.  0.  45  £P.)  be- 
nannter Teil  des  Eljmervolkes  gewesen.  Für  diese  Ansicht  spricht  eigentlich  nur 
Diod.  IV,  83:  fiBtd  dk  xovxov  (Aeneas)  ini  noXldg  yevaag  Tififoytei  ol  Zixayol  rijy 
d-Boy  (die  erykinische  Aphrodite)  ^valuiq  xb  fieyaXonQSn^ai  avyBxoSg  xai  ttya&^fÄaat^ 
ixoofxorv.  Allein  diese  AuTserung  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Sikaner  nicht  nur 
ofioQo^  (Thuk.  VI.  2,  3)  der  Elymer  waren,  sondern  dafs  die  Elymer-Städte  auch  auf 
sikanischem  Gebiete  begründet  worden  sein  sollten.  Dion.  Ilalik.  I,  51.  Thu- 
kydides  unterscheidet  ebenso,  wie  der  Autor  von  Paus.  V.  26,  6,  sehr  deutlich  die 
Sikaner  von  den  Elymem  als  einen  besondem  Stamm.  —  Nach  Hellanikos,  Frgm. 
53  erfolgten  zwei  Einwanderungen  aus  Italien  nach  Sicilien,  zuerst  die  der  Elymer, 
dann  die  der  Ausonen  unter  König  Sikelos.  Nach  Frgm.  51  wäre  aber  der  ältere 
Name  der  Insel  Sikania,  der  spätere  Sikelia  gewesen.  Beide  Angaben  sind  unver- 
einbar.  Denn  wenn  die  Sikaner  vor  den  Elymem  in  Sicilien  saTsen  und  letztere 
aus  Italien  kamen,  so  mufsten  die  Sikaner  von  den  Elymem  verdrängt,  westwärts 
von  ihnen  gesessen  haben,  was  nicht  der  Fall  war.  —  Bemerkenswert  ist  das  Vor- 
kommen einer  Anzahl  elymischer  Ortsnamen  in  Ligurien.  Vgl.  Holm  1 ,  375. 
Zunächst  könnten  Elymer  ebensowohl  von  Sicilien  nach  Ligurien  gekommen  sein, 
wie  von  dort  nach  Sicilien.  Aber  die  letztere  Möglichkeit  ist  die  wahrschein- 
lichere. Diod.  V,  39  (Timaios)  erzählt,  dafs  die  Ligurer  auf  ihren  aufserordentlich 
mangelhaften  Fahrzeugen  des  Handels  wegen  das  sardinische  und  libysche  Meer 
befuhren.  Für  ligurische  Herkunft  spricht  sich  auch  Nissen,  Italische  Landes- 
kunde (Berlin  1883),  S.  546  aus.  Vgl.  dagegen  Heisterbergk  a.  a.  0.  59  ff.  Ander- 
seits scheint  bei  den  Elymem  manches  auf  orientalischen  Ursprang  hinzudeuten, 
80  namentlich  der  erykinische  Aphrodite-Kultus.  Der  Hund  auf  den  Münzen  von 
Segesta  ist  freilich  nur  das  Symbol  des  Flusses  Krimisos,  und  wenn  dieses  Symbol 
auch  auf  den  Münzen  von  Motye  und  Panormos  erscheint,  so  darf  man 
daraus  keine  weitem  Schlüsse  ziehen,  da  die  Typen  von  Segesta  in  jenen  beiden 
Städten  nachgeahmt  wurden.  Head,  Hist.  numoram,  p.  144.  Die  crykinischen 
Münzen  mit  der  phoenikischen  Aufschrift  Erech  (Salinas,  Archiv,  stör.  Sicil.  1873, 
Anno  I,  p.  498  ff.)  gehören  dem  4.  Jahrhundert  an,  wo  Eryx  zeitweise  unter  kar- 
thagischer Herrschaft  stand.  Vgl.  Head  a.  a.  0.  Für  die  orientalische  Herkunft 
der  Elymer  beweisen  daher  auch  nichts  die  auf  den  Mauerresten  von  Eryz  ent- 
deckten phoenikischen  Schriftzeichen ,  zumal  die  Phoenikier  den  mit  ihnen  lange 
Zeit  enge  verbündeten  Elymem  Werkmeister  für  den  Mauerbau  stellen  konnten. 
A.  H.  Sayce,  Academy  1882,  p.  470;  Salinas,  Notizie  degli  scavi  1883  Aprile 
142  ff.  Immerhin  verdient  es  Beachtung,  dafs,  wie  Holm,  Gesch.  Sicil.  I,  374  (der 
sich  für  den  orientalischen  Ursprang  entscheidet)  bemerkt,  der  Name  an  die  Land- 
schaft Elam  erinnert,  deren  Bewohner  die  Griechen  Elymaier  nannten.  In  Slam 
wurde  die  altbabylonische  Göttin  der  Frachtbarkeit  und  Zeugung,  die  Nanai,  gr. 
ytiyaitt,  bei  Appian  Syr.  66:  UtpQodlrti  'EXvfiala  verehrt  (vgl.  Ed.  Meyer,  Roschers 
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infolge  dessen  vielfach  beeinflufst  werden  mofsten.  Ihre  Hauptstädte 
waren  Segesta  und  Eryx^  Erstere  *,  auf  dem  heutigen  Monte  Bar- 
baro  gelegen,  war  gegen  zehn  Kilometer  vom  Golfe  von  Castellamare 
entfernt,  wo  sich  der  Hafen  befand  '.  Letztere  lag  nahe  dem  Gipfel  des 
gleichnamigen  Berges,  der  von  dem  berühmten  Heiligtume  der  Aphrodite 
gekrönt  war.  Ihren  Hafen  hatten  die  Erykiner  an  der  durch  eine  sichel- 
förmige Landzunge  am  Fufse  des  Berges  gebildeten  und  geschützten  Bucht  K 


mythol.  Lexik.  1 ,  646 ,  Art  Astarte).  Diese  mit  der  semitisch  -  babylonischen 
Ischtar  (Astarte)  allmählich  verschmolzene  Göttin  wirkte  später  auch  auf  den  ira- 
nischen Kultus  der  Anaitis  (Anähita)  ein,  so  dafs  letzterer  den  Charakter  des 
Astarte  -  Kultus  annahm.  Vgl.  £d.  Meyer  a.  a.  0.  I,  330,  Art.  Anaitis.  Die 
Anaitis  wird  von  Polyb.  X.  27,  12  ^tytj  genannt.  Die  erykinische  Göttin  heilst 
bei  Dion.  Hai.  I,  53:  Mveuis,  Sie  war  zweifellos  die  orientalische  Aphrodite. 
Weiteres  bei  Holm  a.  a.  0.  Aber  der  Kultus  könnte  von  den  Phoenikiem  ein- 
geführt worden  sein,  zwischen  deren  bedeutendsten  Niederlassungen  das  Elymer- 
Grebiet  lag.  —  Für  iberische  Herkunft  derElymer:  Wilamowitz,  Euripides  Herakles 
I,  281,  Anm.  36.  —  Die  Fabel  von  der  troischen  Herkunft  der  Elymer  und  der  Be- 
gründung Segestas  durch  Aineias  (Cic.  Verr.  IV.  33,  72  wahrscheinlich  nach  Ti- 
maios;  Verg.  Aen.  V,  755  ff.)  ist  zweifellos  eine  Erfindung  der  sicilischen  Griechen 
(namentlich  der  Himeraeer  und  eingewanderten  Phokaeer") ,  die  an  den  Kultus  der 
erykinischen  Göttin  anknüpfte.  Sie  identifizierten  dieselbe  mit  ihrer  Aphrodite, 
welche  den  Troern  beigestanden  hatte.  Dazu  kam  dann  der  Beiname  AivBuiq, 
Vgl.  Schwegler,  Böm.  Gesch.  I,  283 ff.;  Holm  I,  89;  Wömer  in  Roschers  mythol. 
Lex.  I,  171.  187,  Art.  Aineias;  Wilamowitz  a.  a.  0.  Der  Oikist  jfiyBcxo^,  Myi- 
OTfig  (Acestes),  ein  Sohn  des  in  einen  Hund  yerwandelten  Flufsg^ttes  Krimisos 
(Verg.  Aen.  I,  195.  550 ff.;  V,  36 ff.  711  ff.;  Senrius  zu  Aen.  I,  550;  Ovid.  Met. 
XIV,  83;  Schol.  Lykophr.  AI.  952.  964)  war  gewifs  ein  einheimischer  Heros,  der 
dann  mit  Aeneas  in  Verbindung  gebracht  (Dion.  Hai.  J,  52;  Serv.  zu  Aen.  V,  30) 
oder  zu  einem  Genossen  des  Philoktetes  gemacht  wurde.  Apollodoros  bei  Strab. 
VI,  254.  272.    Vgl.  Wömer  a.  a.  0.  I,  143,  Art.  Aigestes. 

1)  Thuk.  VI.  2,  6. 

2)  Bei  Hdt.  V,  46;  VII,  158  und  Thuk.  a.  a.  0.  heifst  die  Stadt  bereits 
Eyeffttt.  Dieselbe  Namensform  findet  sich  auch  bei  Diod.  Atytora  hat  u.  a.  Strab. 
VI,  254.  772 :  XIH ,  608.  Die  Münzen  (vgl.  S.  375 ,  Anm.  3)  haben  bis  gegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  Legende  Sagesta  oder  Segesta.  Diese  Namensform 
wurde  von  den  Römern  wieder  aufgenommen. 

3)  Fraccia,  Egesta  e  i  suoi  monumenti,  Palermo  1859;  Architecture  antique 
de  la  Sicile.  Becueil  des  monnments  de  S^este  et  de  S^linonte,  mesur^  et 
dessindes  par  J.  J.  Hittorf  et  L.  Zanth.  Texte  arec  atlas  de  89  planches,  Paris 
1870  (aus  dem  Nachlasse  Hittorfs);  Holm,  Gesch.  Sic.  I,  90. 

4)  Polyb.  I.  55,  8:  ^'  avr^g  fiky  tj^c  xo^g>7ig  o^trijc  inmidov  xftrai  to  r^c 
jifpQoSitHg  Tq$  ^vxlvfii  hpoy  xrX.  ij  dk  ndUg  vn'  niSxiiy  i^v  xoQVfpiv  xiraxtat, 
Holm  I,  90.  Über  den  Hafen  Diod.  XV,  73;  XXIV,  11.  Über  den  phoenikischen 
Namen  ygl.  S.  376,  Anm.  1.  Über  die  erykinische  Göttin  und  die  Münzen  (Tor 
480  mit  Adler  und  Seekrebs,  dann  mit  Aphroditekopf  und  Hund)  vgl.  S.  378, 
Anm.  3  und  S.  376,  Anm.  1.     Vgl.  noch  Giul.  Castronovo,  Erice  oggi  Monte  S. 
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Weniger  bedeutend  waren  Enteila  auf  einem  Berge  am  oberen  Hypsos 
und  Halikyai  ^. 

Östlich  von  den  Elymern  safsen  die  Sikaner,  die  sich  selbst 
als  Urbevölkerung  der  Insel  betrachteten,  und  in  grauer  Vorzeit  ganz 
Sicilien  im  Besitze  gehabt  haben  sollen  ^.  Nach  einer  andern  Über- 
lieferung waren  sie  iberischer  Abkunft,  und  die  neueren  Funde 
machen  es  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  ältester  Zeit 
ein    iberisches    Volk    auf    der   Insel    wohnte  ^.      Die    Sikaner    lebten 


Giuliano  in  Sicilia,  I  Palermo  1873;  II  ebend.  1875;  III  ebend.  1889;  Polizzi,  Ca- 
talogo  dei  mouumeuti  d'arte  e  di  antichitk  della  provincia  di  Trapani,  I  Trapani 
1877. 

1)  Holm  I,  90.  Über  Halikyai  als  Etymerstadt  vgl.  Unger,  Philol.  XXXV 
(1876),  210  fi.;  Münzen  von  Eutella:  Head,  Hist.  numorum,  p.  119. 

2)  Autochthonen  oJ^  avtoi  tpaaiv  nach  Thuk.  VI.  2,  2.  Timaios  (Frgm.  2) 
bei  Diod.  V.  6,  1  suchte  in  einer  Polemik  gegen  Philistos  die  Richtigkeit  dieser 
einheimischen  Überlieferung  zu  erweisen.  Aus  Diod.  Y.  2 ,  4  folgt,  dafs  auch 
Autiochos  die  Sikaner  für  Eingeborene  hielt.  Nissen,  Ital.  Laudesk.  I,  547,  Anm. 
3.  Sicilien  erst  £ixay£a,  dann  ZixeXia  genannt  nach  Hdt.  VIJ,  170;  Hellanikos, 
Frgm.  51  (Müller  I,  51) ;  Thuk.  VI.  2,  G ;  Diod.  V,  2 ;  Od.  XXIV ,  307 :  ano  Ä- 
xayifji'  Od.  XXIV,  389:  yQ^vg  J»xeAi;;  365:  dfjupinoXog  SiXtXii'^  211:  yvvi]  2ixcA)j 
yQnv9\  XX,  383:  U  lixs'Aovg,  Heisterbergk,  Berl.  Stud.  IX  (1889),  8 ff.  zeigt,  dafo 
der  Name  Sikania  vorzugsweise  au  der  Landschaft  um  Akragas  haftete.  Vgl. 
Aristot.  Meteor.  II,  3;  Apollodoros  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Ztxo^üc;  Schol.  Tzetz.  zu 
Lykophr.  Alex.  591. 

3)  Thuk.  VI.  2,  2:  vis  dk  ij  «A/jxfa«  bvqCcxbxMj  '^ßiif^es  oyjBq  xai  ano  2Lixayov 
nottt/iüv  Tov  iy  *Jßri(){<f  vnu  Aiyvutv  dyaaiäyreg  xrX.  Ephoros  (Strab.  VI,  270) 
accepticrte  diese  Überlieferung.  Bemerkenswerter  ist  es,  dafs  ihr  auch  Philistos 
(Frgm.  3  bei  Diod.  V,  6)  folgt,  der  die  iberischen  Mietstruppen  des  älteren  Dio- 
nysios  genau  kannte.  Vgl.  Grote,  Gesch.  Griech.  IP,  262.  Hekataios,  Frgm.  15 
(Steph.  Byz.  s.  v.);  £ixdvij  nok^s  *lfifj(}iag.  Steph.  Byz.  JnQtt  yns  ^^PlQ^f^ij  V'*'  "  ^^ 
xuyog  TioiafÄOi,  Vgl.  Arien.  Or.  marit.  479.  Vgl.  dazu  Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumsk.  I,  162;  Heisterbergk  a.  a.  0.  13  ff.  Vgl.  über  dessen  Ansicht  bezüg- 
lich der  Sikaner  S.  376,  Anm.  1.  Der  Sikanos  ist  vermutlich  mit  dem  heutigen 
Xucar  (Sucro)  identisch.  Müllenhoff  I,  165.  W.  y.  Humboldt,  Über  die  Urein- 
wohner Hispaniens  in  den  ges.  Werk.  Bd.  II  hat  auf  die  Ähnlichkeit  iberischer 
und  sicilischer  Ortsnamen  hingewiesen  und  vermutet,  dafs  die  Iberer  auf  ihrem  Wege 
nach  Spanien  auch  nach  Sicilien  gekommen  wären.  Zu  beachten  ist,  dafs  die  Nach- 
barinsel Sardinien,  ebenso  wie  Korsika  (Nissen,  Ital.  Landesk.  I,  551),  wahrschein- 
lich eine  iberische  Bevölkerung  hatte,  und  dafs  in  der  ältesten  Zeit  vermutlich 
zunächst  der  Nord-  und  Ostraud  Siciliens  bewohnt  war,  von  wo  sich  die  Bevöl- 
kerung weiter  verbreitete.  Ferd.  v.  Andriau,  Prähist.  Studien  aus  Sicilien,  Zeitschr. 
für  Ethnologie,  Supplbd.  X  (Berlin  1878),  84.  —  Zur  Herleitung  aus  Spanien  selbst 
gaben  wohl  nur  jene  Namen  Veranlassung.  £.  W.  Fischer,  Antiquae  Agrigen- 
tinoruni  historiae  prooemium  (Berlin  1837)  p.  13,  dem  Siefert,  Akragas  und  sein 
Gebiet  (Hamburg  1846),  S.  55  folgt,  schlola  au«  den  alten  Grotten  Siciliens  auf 
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zum  gröfsten  Teil  von  Ackerbau  und  wohnten  in  Dörfern.  Auf  siehe« 
ren  Höhen  hatten  sie  feste  Plätze  angelegt,  in  die  sie  sich  in  Zeiten  der 
Gefahr  zurückzogen.  Sie  bildeten  keinen  gemeinsamen  politischen  Ver- 
band,  sondern  jede  Stadt  hatte  ihren  eigenen  Herrscher  ^.  Die  dürf- 
tigen Nachrichten  gestatten  nur  wenige  Städte  mit  Sicherheit  als  si- 
kanische  zu  bezeichnen  und  zugleich  ihre  Lage  zu  bestimmen.  £ine 
Sikanerstadt  war  das  an  der  Nordküste  westlich  von  Palermo  belegene 
Hykkara  ^.  Nahe  der  Südküste  lag  Omphake  zwischen  Akragas  und 
6ela  ^.  Ebenfalls  in  der  Nähe  der  Südküste ,  wahrscheinlich  westlich 
von  AkragaS;  ist  Eamikos  zu  suchen  ^.  Die  Lage  von  Inykon  ist  un- 
bekannt ^,  ebenso  die  von  Uessa  *. 


eine  Verwaudtschaft  mit  den  Iberern.  Timaios  (Diod.  V,  15.  17)  bericbtet-e  näm- 
lich von  Höblenwohnungen  auf  Sardinien  und  den  Balearen.  Allerdings  giebt  es 
nach  Sav.  Cavallari,  Le  cittk  e  le  opere  di  escavazioue  in  Sicilia  anteriori  ai  Greci, 
Areb.  stör.  Sic.  N.  S.  I  (Palermo  1876),  S.  297  sqq.  im  westlicbeu  Sicilien  Grotten, 
die  nicht,  wie  die  im  östlichen,  zu  Begräbnisstätten  dienten,  sondern  zu  Wohnungen 
bestimmt  waren  (vgl.  über  die  Grotten  Ad.  Holm  I,  101  und  B.  Lupus,  Gesch.  d. 
Stadt  Syrakus,  S.  310  ff.).  Indessen  Troglod3rten  kommen  in  den  verschiedensten 
Teilen  der  Erde  vor.  Wichtiger  ist  es,  dafs  in  den  Grotten  von  Villafrate,  süd- 
westlich von  Termini,  neben  bracbykephalen  Schädeln  dolichokephale  gefunden 
sind,  welche  man  zur  iberischen  Rasse  rechnet.  Vgl.  Andrlan  a.  a.  0. ,  S.  64* 
Ferner  kommen  in  Spanien,  in  der  Provence  und  in  der  Bretagne  Gefafse  vor, 
welche  mit  einem  in  Villafrate  gefundenen  identisch  sind.  Vgl.  L.  Pigorini» 
SuUe  tombe  e  stazioui  di  famiglie  Iberiche  esistenti  in  Italia,  Accad.  dei  Line. 
1882,  Vol.  VI ,  Ser.  3.  Wilamowitz ,  Eurip.  Herakl.  1 ,  281 ,  Anm.  36  weist  auf 
den  iberischen  Graffito  auf  einer  sicilischen  Vase  hin.  Anderseits  sprechen  jedoch 
auch  erhebliche  Gründe  für  eine  Verwandtschaft  der  Si kauer  mit  den  Sikelem, 
d.  h.  den  italischen  Stämmen.  Vgl.  Ad.  Holm  I,  58 ff.  356;  Nissen,  Ital.  Laudes- 
kunde I,  547. 

1)  Diod.  V,  6  (Timaios). 

2)  Thuk.  VI,  62;  n6Xiafjia  Ikxavixov,  Vgl.  Timaios,  Frgm.  107,  MüUer  I,  220 
(Athen.  VII,  327).   Über  die  Grabanlagen  in  dieser  Gegend  vgl.  Lupus  a.  a.  0.  312. 

3)  Phiüstos,  Frgm.  21  (Steph.  Byz.  s.  v.  *0(Aq>axii) ;  Paus.  VIU.  46 ,  2 ;  IX. 
40,  4;  vgl.  J.  Schubring,  Hist.  geogr.  Stud.  über  Altsicilien,  Rhein.  Mus.  XXVIU 
(1873),  121  ff. 

4)  Hdt.  VII,  170.  Kesidenz  des  sagenhaften  Königs  Kokalos  (Strab.  VI,  273), 
wo  nach  der  Sage  durch  dessen  Töchter  Minos  den  Tod  fand.  Duris,  Frgm.  46 
(Steph.  Byz.  s.  v.  ylxQayayres),  Müller  II,  480;  Philostephanos  von  Kyrene,  Frgm. 
36  (Schol.  IL  II,  145),  Müller  III,  34;  Charax  von  Pergamon,  Frgm.  52  (Steph. 
Byz.  8.  V.  Käfuxoi\  Müller  III,  645;  Hippostratos ,  Frgm.  5  (Schol.  Pind.  Pyth. 
VI,  4),  MüUer  IV,  433;  ApoUodori  Epit.  ed.  K.  Wagner,  p.  56 ff.  J.  Schubring, 
SiciÜBche  Studien,  ELamikos-Triokala-Caltabellotta,  Zeitschr.  für  Erdkunde  I,  133 
verlegt  Kamikos  nach  Caltabellotta.    Vgl.  jedoch  Holm,  Gesch.  Sic.  I,  60. 

5)  Hdt.  VI,  23;  Plat.  Hipp.  mai.  282-283.    Vgl.  Helsterbergk  a.  a.  0.  47. 

6)  Polyain.  V.  1,  4:  svdaifioveatätri  xtA  fieyiaiti  ItxainiSv  noXis, 
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Als  die  Hellenen  nach  Sicilien  kamen,  hatten  die  Sikeler  den 
besten  Teil  der  Insel  im  Besitz.  Es  wird  im  ganzen  die  Über- 
lieferung richtig  sein,  dafs  die  Sikeler  von  den  Oskem  und  Oinotrem 
aus  dem  südlichen  Italien  verdrängt»  über  die  Meerenge  setzten  \  die 
Sikaner  zurückdrängten  und  sie  allmählich  auf  den  Südwesten  und 
Westen  der  Insel  beschränkten  ^.  Nach  bestimmten  Angaben  und  den 
wenigen  Überresten  der  Sprache  gehörten  sie  wahrscheinlich  zu  den 
italischen  Stämmen  '.     Ebenso  wie   die  Sikaner,   bildeten   sie   kein   ge- 


1)  Thuk.  VI.  2,  4:  tpsv/oyteg  ^Onixag,  Nach  Antiochos,  Frgm.  1  (Dion.  Hai. 
I,  22):  ßiaa&ü'Tos  vno  i8  OlymtqiZv  xaX  X)fiac(uy,  Diese  ÄDgabe  ist  unzweifelhaft 
die  richtigere  und  ursprüngliche.  Vgl.  Antiochos  bei  Strab.  VI,  257:  UyiCoxo^  ^h 
naXaiov  anavxa  xov  lonoy  rovioy  (die  Gegend  von  Khegion)  oix^acU  (ptiai  Zucs^ 
Xovi  xa\  MogytjTtti,  dwQai  (f*  sig  rrjy  £ixeX(ay  i'attQoy  4xßXnd-iytag  vno  rmy  Oiyto^ 
jQfoy,  Es  stimmt  damit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Hellanikos  (Frgm.  53) 
überein,  der  die  Sikeler  für  Ausonen  erklärte  und  sie  vor  den  lapygem,  zu  denen 
unzweifelhaft  die  Oinotrer  zu  rechnen  sind,  weichen  liefs.  Die  Sikeler  wurden 
offenbar  gleichzeitig  von  den  aus  Norden  rordringenden  Oskem  und  den  von  Osten 
kommenden  lapygem  (ygl.  S.  382,  Anm.  4)  aus  Italien  verdrängt.  Vgl.  B.  Heister- 
bergk.  Über  den  Namen  Italien  (Tübingen  1881),  S.  51.  Im  6.  Jahrhundert  war 
Campanien  im  Besitze  der  Osker,  Lucanien  in  dem  der  Oinotrer  (vgl.  S.  383, 
Anm.  2).  Beste  der  Sikuler  hatten  sich  in  „Italien",  d.  h.  auf  der  Südwestspitze 
der  Halbinsel  bis  zur  Laosmündung,  noch  zu  der  Zeit  des  Thukydides  erhalten* 
Thuk.  VI.  2,  4:  eM  dk  xal  yvy  hi,  iy  tJ  *[xaX{<f  lixeXoL  Sikeler  bei  Lokroi  noch 
Polyb.  XII.  5,  6.  In  der  Terra  d'Otranto  sind  Gräber  aufgedeckt  worden,  welche 
Ähnlichkeit  mit  denen  am  Monte  Lauro  im  südöstlichen  Sicilien  haben.  Sav. 
Cavallari  hat  daraus  geschlossen ,  dafs  die  Sikeler  einst  auch  in  der  Terra 
d'Otranto  safsen.  Das  würde  mit  der  Angabe  des  Hellanikos  über  ihre  Ver- 
treibung durch  die  lapyger  übereinstimmen.  Vgl.  Sav.  Cavallari ,  Arch.  stör. 
Sic.  N.  S.  I  (Palermo  1876),  298.  —  Antiochos  gab  für  die  Ankunft  der  Sikeler 
in  Sicilien  noch  keine  Zeit  an  (Dion.  Hai.  I,  22).  Thukydides  setzte  sie  300 
Jahre  vor  der  hellenischen  Kolonisation,  Hellanikos  (Frgm.  53)  in  das  dritte  Men- 
schenalter vor  dem  Troischen  Kriege,  Philistos  (Frgm.  2)  30  Jahre  vor  der  Ein- 
nahme Troias. 

2)  Thuk.  VI.  2,  5:  rovg  ts  I^xnvovg  xQatovyjcg  f^f^XU  ^y^ffteiXay  ngog  t«  fiB- 
afi/ußQiyii  xal  ianigut  avtrlg;  vgl.  2,  3:  oixovat  dk  In  xai  yvv  rd  ngog  kcniQav  ji^y 
SixeXCav.  Dionys.  Hai.  I,  22  (Hellanikos);  Diod.  V.  6,  4  (Timaios).  Nach  Ti- 
maios  (Diod.  V.  6,  3)  sollen  die  Sikaner  infolge  grofser  Eruptionen  des  Aetna  schon 
vor  der  Ankunft  der  Sikeler  den  Osten  verlassen  haben.  Allein  die  ältere  Über- 
lieferung weifs  nur  von  gewaltsamer  Vertreibung.  Vgl.  Heisterbergk ,  Berl.  Stnd. 
IX  (1889),  87.  Aetna- Ausbrüche:  Thuk.  III,  116.  Man  hat  auch  aus  dem  Vor- 
kommen gleich  oder  ähnlich  lautender  Ortsnamen  im  Gebiete  der  Sikeler  und  Si- 
kaner auf  die  Verdrängung  der  letztem  durch  erstere  geschlossen.  Edw.  A. 
Freeman,  Hist.  of  Sicily  I,  121;  Lupus,  Beri.  philol.  Wochenschr.  1892,  Nr.  14, 
Sp.  430.  Indessen  dieser  Schlufs  ist  nicht  zwingend,  wenn  beide  Stänmie  ver- 
wandt waren.    Vgl.  Heisterbergk  a.  a.  0.  83. 

3)  Nach  Hellanikos,  Frgm.  53  (Dion.  Hai.  I,  22)  waren  die  Sikeler  Ausonen. 
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meinsames  Staatswesen  und  hatten  ihre  Städte  auf  zum  Teil  schwer 
zu  ersteigenden  Bergen  angelegt.  In  historischer  Zeit,  wo  sie  von  den 
Küsten  fast  ganz  verdrängt  waren  ^ ,  lebten  sie  wesentlich  von  Acker- 
bau  und  Viehzucht  ^.     Der   Kern    des  Volkes  wohnte    in    dem  Flufs- 


Die  Hellenen  nannten  aber  so  den  oskischen  Stamm  der  Aoseli  oder  Aorunci. 
Antiochos,  Frgm.  8  (Strab.  V,  242):  'Avrioxof  lAkv  ovy  tpriat  triv  /oi^crr  ravT^y 
(Campanien)  t)nixov(  oixijatti ,  rot/rov^  cf^  xal  Avaovag  xaXeTc&ai,  Serv.  ad  Aen. 
VII,  723:  Auronci  Graecis  Ausones  nominantar.  Vgl.  Liv.  VIII,  16;  IX,  25. 
Eine  alte  Münze  hat  in  oskischer  Schrift  und  Sprache  den  Stadtnamen  Aurunkud 
und  den  Magistratsnamen  Makdiis.  Cat.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy  75 ; 
Tgl.  Beloch,  Campanien  (Berlin  1879),  S.  3.  Was  die  Sprachüberreste  betrifil,  so 
nannten  die  sicilischen  Griechen  einen  Hasen  Xino^iv,  eine  Schüssel  xdrivov.  Varro 
L.  L.  V,  101.  120.  Diese  and  ähnliche  Ausdrücke  entlehnten  sie  vermutlich  den 
Sikelem.  Vgl.  Zöller,  Latium  und  Rom  (Leipzig  1878),  S.  184  und  Weise,  Rhein. 
Mus.  XXXVIII,  558.  Reif  hiels  in  der  Sprache  der  Sikeler  und  Osker  gela.  Steph. 
Byz.  8.  y.  reXa,  Näheres  bei  Schwegler,  Rom.  Gesch.  I,  210;  Holm  I,  360;  Free- 
man  I,  490.  Auch  der  Name  Siculus  ist  von  den  italischen  Volksnamen  mit  der- 
selben Ableitungssilbe,  wie  Ratulus,  Apulus,  Aequiculus,  nicht  zu  trennen. 
P.  Knapp,  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1889,  Nr.  35,  S.  941.  —  Phiüstos,  Frgm.  2 
(Dion.  Hai.  I,  22)  erklärte  die  Sikeler  für  Ligurer,  welche  von  den  Umbrem  und 
Pelasgem  (nach  Dion.  Hai.  I,  22  von  den  nach  Umbrien  eingewanderten  Pelasgem 
—  vgl.  S.  174  —  und  den  Aboriginem)  vertrieben  worden  wären.  Holm  I,  356 
meint,  diese  Angabe  beruhe  nur  darauf,  dafs  nach  Thukydides,  den  Philistos  stark 
benutzte,  die  Vertreibung  der  Sikaner  (die  dann  in  Sicilien  von  den  Sikelem  verdrängt 
wurden)  durch  Ligurer  erfolgte.  Nachdem  bereits  H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Revue 
arch^ol.  XXX  (1875),  211  ff.  die  Richtigkeit  der  Ansicht  des  Philistos  verfochten 
hatte,  ist  dann  für  dieselbe  W.  Heibig,  Vortrag  in  der  Sitzung  des  arch.  Inst.  v. 
15.  April  1887  eingetreten.  Heibig  stützt  sich  namentlich  auf  archaeologische 
Funde.  Den  italischen  Niederlassungen  in  Italien,  die  besonders  durch  die 
Pfahlbauten  in  der  Poebene  (W.  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Poebene,  Leipzig 
1879)  bekannt  sind,  geht  eine  weit  primitivere  Schicht  voraus.  Die  Behausungen 
in  derselben  sind  noch  nicht  geschlossene  Weiler,  wie  jene  Pfahldörfer,  sondern 
Grotten  oder  runde,  halb  in  die  Erde  gegrabene  Hütten.  Bestattet  wurde  in  Erd- 
gruben, Felsnischen,  Höhlen,  während  die  Italiker  ihre  Leichen  verbrannten.  Das 
Fleisch  der  Leichen  liefs  man  vorher  abfallen  oder  schnitt  es  weg  und  färbte  das 
Skelett  rot.  Diese  eigentümlichen  Bestattungsgebräuche  finden  sich  in  Ligurion 
und  weiterhin  nach  Süden,  besonders  in  Sicilien.  —  Das  beweist  doch  aber  nur, 
d&(s  die  voritalische  Bevölkerung  der  Halbinsel  auch  über  Sicilien  verbreitet  war. 
Möglicherweise  gehörten  zu  ihr  die  Sikaner  oder  ein  Bestandteil  der  Eljmer  (vgl. 
376,  Anm.  1).  —  Vgl.  noch  über  die  Sikeler:  Rosario  Salvo  dl  Pietraganzili, 
I.  Siculi,  Palermo  1887;  P.  Orsi,  Contributi  all*  archeologia  preellenica  sicula, 
Bullettino  di  paletnologia  XV,  197  ff.  (dasselbe  mir  unzugänglich). 

1)  Strab.  VI,  271:  ovdiva  dh  trjs  nagaXiag  stwy  ol  "föUqrc^  äntea^M  ist  frei- 
lich übertrieben.  An  der  Nordküste  war  Himera  die  einzige  hellenische  Stadt 
(Thuk.  VI,  62),  und  ein  weiter  Küstenstrich  in  den  Händen  der  Sikeler. 

2)  Darauf  weisen  vielfftch  auch  die  Münztypen  hin.    So   erscheint  auf  den 
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gebiete  des  Sjmaithos  zwischen  dem  Nebrodischen  und  Heraeischen  Ge- 
birge. Hier  lagen  die  bedeutendsten  Sikelerstädte :  Herbita,  Agyrion, 
Kentoripa,  Hybla  Geleatis  oder  Gereatis,  Morgantia  u.  a.  Im  Quell- 
gebiet des  südlichen  Symaithosarmes ,  des  Erykes ,  befand  sich  der 
Kraterteich  der  Paliken,  der  ein  Mittelpunkt  des  Kultus  der  Sikeler 
war,  die  eine  Naturreligion  mit  wenig  individualisierten  Gottheiten 
hatten  *.  Südlich  vom  Zentralgebiete  safs  eine  Sikelergruppe  um  den 
Monte  Lauro.  Am  Nordabhange  des  Nebrodischen  Gebirges  verblieben 
die  Sikeler  auch  nach  der  hellenischen  Kolonisation  im  Besitze  einer 
längeren  Küstenstrecke.  Bedeutendere  Orte  waren  hier :  Alontion,  Kepha- 
loidion  u.  a.  ^.  Im  Mittelpunkte  der  Insel  lag  endlich  an  1000  Meter 
über  dem  Meere  auf  der  Höhe  eines  schwer  zugänglichen  Berges 
Henna;  eine  Stadt,  die  als  „Nabel  Siciliens"  eine  grofse  strategische 
Wichtigkeit  hatte  *. 

Die  Verdrängung  der  Sikeler  aus  Italien  hing  wahrscheinlich  mit 
der  grofsen  Bewegung  zusammen,  welche  durch  die  Einwanderung  und 
das  Vordringen  der  iapygischen  Stämme  in  Unteritalien  veranlafst 
wurde.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  lapyger  zur  epeirotisch- 
illyrischen  Völkergruppe  gehörten  und  um  die  Zeit  der  dorischen 
Wanderung    in    Apulien    und    Calabrien    eindrangen  *.      Aller    Wahr- 


MÜDzen  von  Abakainon  westlich  von  Messana  eine  Sau  mit  Ferkeln ,  darüber  bis* 
weilen  ein  Gerstenkorn  oder  eine  Eichel.  Ant.  Salinas,  Le  monete  delle  antiche 
cittk  di  Sicilia,  Fase.  I,  Tav.  1 ;  Fase.  II,  Tav.  2 ;  Cat.  of  Gr.  coins  in  the  Brit. 
Mas. ,  Sicily  1.  Gerstenähre  auf  Münzen  archaischen  Stils  von  Morgantia.  Cat. 
of  Gr.  coins,  Sic.  114.  Aof  Münzen  Ennas  findet  sich  Demeter  auf  einem  Zwei- 
gespann (Förster,  Raub  der  Persephone,  S.  251  und  Philol.  Suppl.  IV,  708 ff.), 
oder  der  Kopf  der  Göttin  mit  Gerstenähre.  Cat.  of  Gr.  coins ,  Sic.  58 ;  Head, 
Eist,  numorum,  p.  118 ff.    Näheres  bei  Holm  I,  65  ff. 

1)  Michaelis,  Die  Paliken,  Dresden  1856.  Holm  I,  66  ff.  75  ff.  Über  die  Grotten 
and  sonstigen  Überreste  aas  vorgriechischer  Zeit  vgl.  das  bereits  erwähnte,  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Aasgrabongen  zusammenfassende  Buch  von  Ferd. 
y.  Andrian,  Prähistorische  Stadien  aus  Sicilien,  Berlin  1878  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sapplbd.  X)  and  Lapas,  Die  Stadt  Sjrakas  im  Altert.  312. 

2)  Holm  I,  70  ff.  Vgl.  aafserdem  J.  Schabring,  Rhein.  Mus.  XXVIH  (1873), 
107  ff. 

3)  Diod.  y,  3 :  iM^Xlaq  ofitpaXdg,  Die  Bescbreibang  der  Ortlichkeit  bei  Diod. 
hat  grofse  Ähnlichkeit  mit  Cic.  Verr.  IV,  48.  Die  gemeinsame  Quelle  war  Ti- 
maios.    Vgl.  Holm  I,  72. 

4)  W.  Heibig ,  Stadien  über  die  älteste  italische  Geschichte ,  Hermes  XI 
(1876),  257  ff. ;  W.  Deecke,  Zur  Entzifferung  messapischer  Inschriften,  Rhein.  Mus. 
XXXVI  (1881),  576ff.;  XXXVH  (1882),  373ff.;  XL  (1885),  133ff  638.  Hekataioa 
sprach  geradezu  yon  einer  lapygia  in  Italien  und  einer  andern  in  IHyrien.  Frgm. 
54  (Steph.  Byz.  'lanvyia).  Vgl  über  das  Eindringen  epeiroüsch-illyrischer  Stanune 
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scheinlichkeit  nach  waren  die  Oinotrer  Stammverwandte  der  lapyger  ^ 
Im  6.  Jahrhundert  hatten  sie  Lucanien  und  Bruttium  im  Besitz  ^.  In 
letzterer  Landschaft  hielten  sich  noch  Überreste  der  Sikeler  *.  Darum 
hiefs   das  Land   von   der    Südspitze   der   italischen   Halbinsel   bis   nach 


in  Hellas :  S.  202.  Helhig  hat  die  Ansicht ,  dafs  die  lapyger  erst  nach  den  ita- 
lischen Stämmen  üher  das  adriatische  Meer  nach  Italien  kamen  und  dafs  sie  illy- 
rischen Stammes  waren,  namentlich  durch  den  Hinweis  auf  zahlreiche  Üherein- 
stimmungen  iapygischer  Namen  mit  il lyrischen  und  dalmatischen,  sowie  durch  anti- 
quarische Funde  hegründet.  Das  Ergebnis  Helbigs,  das  im  ganzen  Zustimmung 
gefunden  hat  (Deecke  a.  a.  0.;  Nissen,  Italische  Landeskunde  I,  539 ff. ;  Ober- 
hummer, Akamanien,  Ambrakia  u.  s.  w.,  München  1887,  S.  56ff.:  Pauli,  Altitalische 
Forschungen  III,  Die  Veneter,  Leipzig  1891,  p.  437  ff.)  hat  Ettore  Pais,  Studi 
storici  di  Crivellucci  e  di  E.  Pais  I  (Pisa  1892),  I.  Messapi  e  gli  lapygi  mit  be- 
achtenswerten Gründen  dahin  umzugestalten  versucht,  dafs  die  mit  den  hellenischen 
Stämmen  verwandten  Messapier  {MBaattmoi,  ein  lokrischer  Stamm:  Thuk.  III,  101; 
vgl.  Röhl,  I.  G.  A.,  Nr.  118;  Meaanmoy  oQog  m  Boeotien:  Strab.  IX,  405)  aus 
Mittelhellas  über  das  adriatische  Meer  nach  Italien  kamen,  während  die  illyrischen 
lapyger  von  den  iulischen  Alpen  her  in  die  Halbinsel  einwanderten,  längs  der 
Küste  des  adriatischen  Meeres  nach  Süden  vordrangen,  die  Messapier  zurück- 
drängten und  sie  auf  der  calabrischen  Halbinsel  einschlössen.  Während  man  die 
Messapier  bisher  für  einen  Zweig  der  lapyger  hielt,  betrachtet  sie  Pais  als  ein 
besonderes  Volk.  Die  griechischen  Historiker  haben  aber  die  Messapier  als  einen 
iapygischen  Stamm  betrachtet.  Hdt.  VII,  170:  'Innvyag  Msaaaniovq  (vgl.  I,  146: 
JioQieef  Yr7i»<f«i»pto4  xtX.).  Thuk.  VII,  33:  tixavTiartig  iä  nyag  twv  *Ianvyafv  7f«vriJ- 
xoytn  xal  ixarav  rov  MtaaanCov  f&vovg  (d.  h.  etwa  150.  Classen  zur  Stelle;  vgl. 
VII,  57);  Polyb.  IH,  88. 

1)  Die  früher  übliche  Deutung  von  OiytotQta  als  „Land  der  Weinpfähle"  ist 
unhaltbar.  H.  Kiepert,  Lebrb.  d.  alten  Geogr.,  S.  455  weist  darauf  hin,  dafs  in 
Dalmatien  der  Name  Nutria  und  in  den  rätischen  Alpen  Inutrium  vorkäme.  Nach 
Antiochos,  Frgm.  6  (Strab.  VI,  254)  waren  die  XmvBq  bei  Siris  ein  oinotrischer 
Stamm.  Vgl.  Aristot.  Pol.  IV  (VII).  9  (10),  8.  XdovBq  safsen  aber  an  der  epei- 
rotischen  Küste.  Eine  Anzahl  Ortsnamen  im  oinotrischen  Gebiet  kehren  in  Epei- 
ros  und  an  der  illyrisch-dalmatiscben  Küste  wieder,  so:  Pandosia  in  Bruttium  und 
bei  Siris,  anderseits  in  Epeiros,  Clampetia  in  Bruttium  und  Clambetae  in  Libumien 
u.  8.  w.  Kroton  soll  nach  Ephoros,  Frgm.  48  (Strab.  VI,  262)  ursprünglich  iapy- 
gisch  gewesen  sein.  Zu  dieser  Angabe  mag  wohl  das  iapygische  Vorgebirge  süd- 
lich von  Kroton  veranlafst  haben.  Aber  als  man  nur  die  Landspitze  bis  zum 
skylletischen  Golfe  als  Italien  bezeichnete,  da  begann  eben  mit  diesem  Vorgebirge 
die  oinotrische  Küste. 

2)  Hekataios  (Frgm.  57  =  Steph.  Byz.  s.  v.  flsvxsrittyteg)  bezeichnete  die 
Penketier  als  i&yog  toig  OlytotQoXg  ngoaex^g  und  eine  Reihe  oinotrischer  Städte 
als  iy  rj  fÄsaoyadf  gelegen.  Bei  Siris  und  Metapontion  safsen  die  Xwyeg  Oiyta- 
TQixov  l&yoi  nach  Antioch.,  Frgm.  6  (Strab.  VI,  254).  Die  Phokaier  begründen 
nach  Hdt.  I,  167  Hyele  in  Oinotrien.  Antioch.,  Frgm.  3  (Dion.  Hai.  I,  12):  rijV 
yr^y  tavt^yj  ^rig  yvv  *lxa)lu  xaXettaif  ro  naXaioy  Bi^oy  OiyotjQoi. 

3)  Vgl.  S.  380,  Anm.  1. 
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Campanien  und  lapygien  hin  Oinotria,  und  erst  allmählich  begann  der 
Name  Italia  üblich  zu  werden  und  von  Süden  ausgehend  immer  weitere 
Gebiete  zu  umfassen.  Noch  Antiochos  versteht  unter  Italia  nur  das 
Land  bis  zur  Laosmündung  einer-  und  bis  Metapontion  anderseits^  und 
Thukydides  folgt  ihm  hierin  ^ 

Die  Hellenen  begannen  etwa  seit  dem  An&nge  des  8.  Jahrhunderts 
ihre  Fahrten  nach  den  westlichen  Ländern  ^.  Es  sind  ihre  Kolo- 
nisationszüge  nach  Italien  und  Sicilien  als  eine  nach  der  entgegen- 
gesetzten Himmelsrichtung  gewandte  Fortsetzung  der  Bewegung  zu  be- 
trachten, welche  die  Besiedelung  der  Ostküsten  des  Aegaeischen  Meeres 
veranlafst  hatte.  Dazu  kamen  noch  besondere  Gründe,  wie  Verfassungs- 
Veränderungen  und  bürgerliche  Unruhen  '.^  Die  Fahrt  ging,  wie  noch 
Jahrhunderte  lang  später,  längs  der  Küste  von  Epeiros  und  Akar- 
nanien  bis  Korkyra,  von  wo  man  quer  über  das  Adriatische  Meer 
nach  dem  iapygischen  Vorgebirge  steuerte  und  der  Küste  Unteritaliens 
entlang  nach  Sicilien  fuhr  ^  Die  epeirotische  Küste  nördlich  von  Kor- 
kyra  war  zunächst  für  die  Auswanderer  nicht  lockend,  denn  die  Berge 
steigen  mit  steilen  Abhängen  und  wenig  gutem  Ackerboden  unmittel- 
bar am  Meere  auf.  Man  wurde  also  nach  dem  Westen  gewiesen. 
Die  Phoenikier  verbreiteten  wohl,  um  von  der  Fahrt  dahin  abzu- 
schrecken, geflissentlich  allerlei  Fabeln  ^,  die  durch  abenteuerUche  Er- 
zählungen einzelner  griechischer  Seefahrer,  die  verschlagen  wurden  oder 
sich  kühn  weiter  hinauswagten,  vermehrt  wurden;  indessen  allmählicli 
erlangte  man  doch  deutlichere  Kunde  von  den  reichen  Küstenländern 
des  Westmeeres  ^. 


1)  Antiochos ,  Frgm.  4—6.  Näheres  bei  Ueisterbergk ,  Über  den  Namen 
Italien  (Tübingen  1881),  S.  12  ff.  Dafs  der  Name  Italia  mit  vitulus  zusammen- 
hängt und  das  Rinderland  bedeutet,  ist  möglich,  aber  keineswegs  sicher.  Ueister- 
bergk, S.  57  ff.;  Drexler,  Roschers  MythoL-Lez.  II,  658 ff. ,  Art.  Italia.  Kyme 
lag  nach  Thuk.  VI.  4,  4  iv  t)nuU<f,  Taras  in  lapygien  (VI.  44,  2).  Metapontion 
ist  die  erste  Stadt  in  Italien  (VII.  33,  5).  Doch  rechnet  Herodotos  Taras  bereits 
EU  Italien  (Hdt.  III.  136,  6).  Zur  Zeit  des  Hekataios  wurde  mindestens  bereits 
das  Land  bis  zum  napetinischen  und  skylletischen  Golfe  als  Italia  bezeichnet. 
Frgm.  41.  51.  52. 

2)  Vgl.  S.  139. 

3)  Holm  I,  116  ff. 

4)  Thuk.  VI,  32.  42.  44;  VII,  33;  I.  36,  2;  37,  3.  Vgl.  Büchsenschtitz ,  Be- 
sitz und  Erwerb  im  griechischen  Altertum  (Halle  1869),  S.  437;  G.  M.  Columba, 
II  mare  e  le  relazioni  marittime  tra  la  Grecia  e  la  Sicilia  nell*  antichitk,  Palermo 
1890;  Ettore  Pais,  Intomo  alle  piü  antiche  relazioni  tra  la  Grecia  et  Tltalia,  Hi- 
Tiflta  di  Füologia  XX  (1891),  Iff. 

5)  Movers,  Die  Phoenizier  U.  2,  40  ff. 

6)  In  der  Geryoneussage,  wie  sie  in  der  Theogonie  V,  287  ff.  vorliegt,  tritt 
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Es  waren  Chalkidier  aus  Euboea^  denen  sich  namentlich  zahlreiche 
Nnxier  angeschlossen  haben  müssen  ^  die  anter  Führung  des  Theokles 
zuerst  in  Sicilien  festen  Fufs  fafsten  ^  Sie  begründeten  um  735  die 
Pflanzstadt  Naxos  *  auf  einer  Stelle,  die  sich  von  selbst  zur  ersten  Eo- 


bereits  eine  ziemlich  klare  Lokalanschauung  von  Tarsis  hervor.  Müllenhoff, 
Deutsche  Altertumskunde  I,  64  ff.  Sonstige  den  Westen  betreffende  Fabeln  ebend. 
I,  53ff. 

1)  Thuk.  VI.  3,  1:  'EXXrivmv  dt  nQtSroi  XaXxtdiig  i(  Evßoins  nXevoavtBg  |ucra 
SovxXiovf  oixurtov  Nti^oy  ifixiaay  xrX.  Über  Theokles  vgl.  Schneidewin,  Philol. 
I,  363.  Epboros,  Frgm.  52  (Strab.  VI,  267)  macht  in  seiner  athenerfreundlichen 
Tendenz  den  Theokles  zu  einem  Athener.  Dem  Ephoros  folgte  Ps.  Skymn.  274. 
Nach  Uellanikos,  Frgm.  50  (Steph.  Bjz.  XaXx^s  und  Katdvfi)  stammte  er  aus 
Calkis. 

2)  Holm,  Gesch.  Sic.  I,  381  kommt  auf  Grund  einer  eingehenden  Unter- 
suchung zu  dem  Ergebnisse,  dafs,  wie  auch  Fischer,  Gr.  Zeittafeln  und  Clinton, 
F.  H.  I,  419  und  II,  264 ff.  annehmen,  Naxos  im  Jahre  735  begründet  worden 
wäre.  Die  Hauptdata  zur  Bestimmung  der  Chronologie  sind  folgende:  Thuky> 
dides  berechnet,  unzweifelhaft  dem  Antiochos  folgend,  die  Gründungsjahre  der 
sicilischen  Kolonieen  nach  der  Begründung  von  Syrakusai,  ohne  jedoch  das  Jahr 
derselben  unmittelbar  anzugeben.  Syrakusai  wird  begründet  rov  i^ofd^ov  hovg 
nach  Naxos.  Dann  folgen  era  nif^nttp  fierä  IvQoxovaaq  oixia&iicas  Leontinoi 
xal  f4€t'  #Ki/rooc  Kardyti,  Um  dieselbe  Zeit  {xard  rov  avtov  xQ^^^ov)  kommt 
Lamis  aus  Megara  und  begründet  Trotilon,  xai  vaxBqoy  aM^ty  roig  XaXxidtvaiy 
is  Aeovrivovs  oXiyoy  xQoyov  ^vfinoXtrevaac  wird  er  vertrieben,  begründet  Thapsos, 
stirbt  aber  daselbst,  worauf  die  Megarer  das  hybläische  Megara  kolonisieren. 
Megara  wurde  nach  245  Jahren  von  Gelon  zerstört  (Thuk.  VI.  4,  2).  Das  ge- 
schab  zwischen  484  und  481  vgl.  Bd.  11,  256.  Folglich  Megara  begrimdet  zwischen 
729  und  726,  und  Syraknsai  zwischen  734  und  731,  wobei  jedoch  die  unbestimmte 
Zeit  von  der  Ankunft  des  Lamis  bis  zur  Begründung  von  Megara  nicht  in  An- 
schlag gebracht  ist.  Die  Berechnung  wird  dadurch  noch  unsicherer,  dafs  die 
245  Jahre  eine  runde  Zahl  sind.  Denn  Thukydides  giebt  durchweg  nur  auf  5 
oder  10  abgerundete  oder  ungefähre  Zahlen.  Vgl.  Busolt,  Rhein.  Mus.  XL 
(1885),  466  ff.  Zur  genaueren  Bestimmung  der  Gründungsdata  zieht  man  daher 
die  Angaben  bei  Eusebios,  Hieronymus  und  in  den  Pindarscholien  heran.  Allein 
diese  Angaben  haben  keinen  selbständigen  Quellenwert,  sondern  berahen  nur  auf 
der  Chronologie  des  Thukydides.  Vgl.  Busolt  a.  a.  0.  Die  Chronographen  ge- 
wannen dadurch  ein  bestimmtes  Jahr  für  die  Begrimdung  Megaras  und  weiterhin 
für  die  von  Syrakusai,  dals  sie  die  245  Jahre  einfoch  vom  Regierungsantritte  Ge- 
Ions an  rechneten.  Dieser  wurde  entweder  485  oder  491/0  angesetzt.  Bd.  II, 
S.  249,  Anm.  3.  Daher  setzt  Euseb.  Vers.  Arm.  und  Epit.  Syr.  (^A.  v.  Gut- 
sohmid.  Die  syrische  Epitome  der  eusebischen  Canones,  Stuttgart  1886,  p.  33)  die 
Begründung  von  Syrakusai  Abr.  1282  =  Ol.  11,  2  =  735/4.  Diese  Berechnung 
geht  wahrscheinlich  bis  auf  Ephoros  zurück.  Strab.  VI,  267  sagt:  *n^l  dk  Ttcvrag 
*E(poQog  nqmxag  XTia&nym  nSXiig  *EXXriyidai  iy  £iX6^if  (Naxos  und  Megara)  xal  tf, 
ykvB^  fierd  id  TQmxti.  Die  verdorbenen  Worte  xai  rg  sind  mit  genügender  Sicher- 
heit aus  Ps.  Skymn.  272,  wo  Ephoros   benutzt  ist  (vgl.  S.  369,  Anm.  4)  herzu* 

Baaolt,  Qriechlache  Oeschicbt«.     I.    2.  Aafl.  25 
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Die  Insel  mit  der  berühmten  Quelle  Arethusa  ^  bildete  den 
Kern  der  korinthischen  Pflanzstadt.  Hier  stand  auch  der  Tem- 
pel der  Artemis ;  der  zu  den  ältesten  Heiligtümern  der  Stadt  ge- 
hörte ^.  Als  dann  die  Bevölkerung  stark  anwuchs  und  ihr  die  Insel 
zu  enge  wurdC;  da  erwuchs  auf  dem  gegenüberliegenden  Festlande  ein 
Stadtteil;  die  Achradina,  welche  allmählich  den  östlichen  Teil  der  drei- 
eckigen,  nach  Westen  hin  höher  und  schmäler  werdenden  Hochfläche 
und  die  zwischen  derselben  und  der  Nordseite  des  kleinen  Hafens  sich 
erstreckende  Niederung  bedeckte.  Der  älteste  Teil  der  Achradina  lag 
wahrscheinlich  auf  der  Hochfläche^  nicht  auf  der  Niederung,  von  der 
jene  durch  die  grofsen ,  einst  auch  Befestigungszwecken  dienenden 
Steinbrüche  (Xarofiiai)  am  Südabhange  des  Plateaus  getrennt  wird  ^. 
Wenige  Jahrzehnte  nach  der  Begründung  der  Stadt  wurde  bereits  die 
Achradina  zum  Hauptsitze  der  städtischen  Bevölkerung.  Jeder  von 
beiden  Stadtteilen  war  rings  von  einer  Mauer  umschlossen  ^.  Ein 
Damm  verband  schon  im  6.  Jahrhundert  die  Insel  mit  dem  Festlande  ^. 
Dieser  ältere  Damm  war  jedoch  nicht  mit  dem  spätem,  wahrscheinlich 
unter  Gelons  Regierung  von   der  Nordspitze  der  Insel   westwärts  auf- 


1)  Man  glaubte,  dafs  dieselbe  mit  dem  Alpheios  in  Verbindung  stände. 
Älteste  Erwähnung  dieser  Fabel  bei  Ibykos,  Frgm.  23,  Bergk,  PLGr.  IIP,  244 
(Scliol.  Theokr.  I,  IIÖ);  Find.  Nem.  I,  1.  Aucb  Timaios  glaubte  daran.  Vgl 
Timaios,  Frgm.  51  (Polyb.  XII,  4)  und  52  (Strab.  VI,  270)  Müller  I,  203.  Samm- 
lung der  bezüglichen  Stellen  bei  Holm  I,  387  und  StoU,  Roschers  Mythol.  Lex.  I, 
257,  Art.  Alpheios.  Über  die  Natur  der  Quelle,  welche  durch  Wasseradern,  die 
sich  unter  dem  Boden  des  Hafens  hinziehen,  gespeist  wird,  vgl.  CaTallari,  Arch. 
stör.  Sic.  IV  (1879),  65flF.;  Lupus,  Stadt  Syrakus  69  ff.  77.  257  ff.  274. 

2)  Nach  einer  an  der  obersten  Stufe  der  Ostseite  gefundenen  Weihinschrift  (Röhl, 
IGA.,  Nr.  509  =  Kaibel,  Inscr.  gr.  Sic,  Nr.  1)  hat  man  den  zum  Teil  aufgedeckten, 
nördlichen  Tempel  auf  Ortygia  für  ein  Apollonion  erklärt.  Sav.  Cayallari ,  Sul 
tempio  crednto  di  Diana  in  Siracusa,  Bullet,  della  commiss.  di  antichitk  e  belle  arti 
di  Sicilia  VIII  (Palermo  1875),  p.  11  sqq.;  Schubring,  Philol.  XXIII,  361  ff.;  Fr.  di 
Giovanni,  Arch.  stör  Sic.  HI  (1876),  512 ff.;  Nissen,  Rhein.  Mus.  XL,  368 f  Indessen 
es  wird  doch  wohl  der  Tempel  der  Artemis  sein,  der  mit  der  Arethusa  enge  ver- 
bundenen Hauptgottheit  der  Inselstadt.  Find.  Pyth.  H,  7  und  Schol.,  Cic.  Verr.  IV. 
53,  118;  Liv.  XXV,  23.  Vgl.  die  Ausfuhrungen  von  Lupus,  Stadt  Syrakus  78 ff. 
282ff. 

3)  Holm  bei  Cavallari-Holm ,  Topogr.  arch..  p.  171;  Lupus,  Jahresb.  f.  kl. 
Philol.  CXXXI  (1885),  439;  Stadt  Syrakus  (StraTsburger  Progr.  1885),  S.  8; 
Topogr.  bist.  Skizze  über  Achradina,  Jahrb.  f.  kl.  PhUol.  CXLI  (1890),  33  ff. 

4)  Diod.  XI,  73:  Lupus,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXXI  (1885),  451;  Stadt  Sy- 
rakus (Strafsburger  Progr.),.  S.  8;  Cavallari,  Topogr.  arch.  bearb.  von  Lupus, 
S.  88  ff. 

5)  Ibykos,  Frgm.  22  b.  Bergk,  P.  L.  Gr.  III*,  244  (Schol.  Find.  I,  1 ;  Strab. 
I,  59);  vgl.  Thuk.  VI.  3,  2. 


§  9.    Die  westgriechiBchen  Kolonieen.  889 

geschütteten  Isthmos  identisch,  sondern  verlief  von  der  Nordostseite 
derselben  in  nördlicher  Richtung,  indem  er  die  östliche  Mündung  des 
kleinen  Hafens  bis  auf  eine  Durchfahrt  verschlofs.  Man  wählte  fUr 
die  Dammverbindung  diese  Stelle,  weil  die  kürzeste  Strecke  zwischen 
dem  Südrande  des  Achradina-Plateaus  und  der  Insel  von  einer  nord- 
südlichen Linie  gebildet  wird,  welche  die  östliche  Hafeneinfahrt  durch- 
schneidet und  damit  zugleich  die  Gegend  traf,  wo  sich  die  Insel  dem 
Festlande  am  meisten  näherte  ^.  Frühzeitig  entstand  dann  auch  eine 
Ansiedelung  auf  der  Anhöhe  südlich  vom  Anapos  am  grofsen  Hafen, 
wo  später  die  Vorstadt  Polichne  und  das  Olympieion  lag.  Dieser 
Platz  hatte  für  Syrakusai  als  Brückenkopf  grofse  Bedeutung  ^. 

Die  ältere  Verfassungsgeschichte  von  Syrakusai  ist  fast  unbekannt 
Eine  ziemlich  alte  Überlieferung  redet  zwar  von  einem  syrakusanischen 
Könige  PoUis,  doch  scheint  von  vornherein  eine  aristokratische  Re- 
gierung bestanden  zu  haben '.  Am  Anfange  des  6.  Jahrhunderts 
herrschten  jedenfalls  über  Syrakusai  die  yafiÖQOt  oder  Grundherren  K 
Ihre  Hufen  bewirtschafteten  zahlreiche  hörige  Zinsbauem,  die  zum 
gröfsten  Teil  unzweifelhaft  unterworfene  Sikeler  waren.  Sie  wurden 
Eallikyrioi,  Killikyrioi  oder  Eyllyrioi  genannt  und  befanden  sich  in 
ähnlicher  Stellung  wie  die  Hörigen  in  dorischen  Staaten  und  bei  den 
Thessalern  ^.  Als  dritte  Bevölkerungsklasse  entwickelte  sich  in  der 
Stadt  allmählich  aus   den  Handels-   und  Gewerbsleuten  ein  zahlreicher 


1)  Cavallari-Holm ,  Topogr.  arch.,  p.  29.  174;  Lupas,  Strafsburger  Progr., 
S.  8;  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXXI  (1885),  437. 

2)  Holm,  Gesch.  Sicil.  I,  125^129;  CaYallari-Lupas,  S.  84.  —  AufbewahruDg 
der  Bürgerverzeichnisse  im  Olympieion:  Flut.  Nik.  14. 

3)  Hippys  von  Rhegion,  Frgm.  7  (Athen  I,  31),  Müller  II,  15  berichtete  über 
einen  Argeier  Pollis,  der  als  König  von  Syrakusai  eine  später  berühmt  gewordene 
Weinsorte  zuerst  in  Sicilien  angebaut  hätte.  Diese  Überlieferung  auch  bei  Aris- 
toteles ,  Frgm.  585  Kose,  Aristot.  Frgm.  (Leipzig  1886),  p.  360.  Es  könnte  immer- 
hin ein  Argeier  aus  dem  königlichen  Geschlecht  an  der  Kolonisation  teilgenommen 
und  die  Königswürde  erhalten  haben.  Über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Aristo- 
kratie vgl.  Holm,  Gesch.  Sic.  I,  147. 

4)  Marm.  Par.  Ep.  36:  äQxoy)Tog  lAS^nvtiaiy  (aIv  KqiUov  jov  nQoiiQov,  iv  2v^ 
gaxovaai^  cf^  jtov  {yew)fi6Qaty  xatBxovjmy  tjji^  '^QX^^  (i°^  Jahre  595).  Vgl.  über 
die  yttiJL6Q0ii  Hdt.  Vn,  155;  Diod.  VIII,  9;  Dion.  Hai.  VI,  62  (X,  38).  Hesych. 
y.  ystafioQoi,  Aof  den  Charakter  der  Aristokratie  weist  auch  das  Viergespann  auf 
den  Münzen  aus  der  Gamorenzeit  hin.  Catal.  of  Greek  coius  in  the  Brit.  Mus. 
145.    Köuigl.  Münzkab.  in  Berl.*  156  (Nr.  542 ff.);  Head,  Hist.  nnmonim,  p.  150. 

b)  Hdt.  VII,  155  werden  die  Kyllyrier  ^ovXoi  der  Gamoren  genannt,  ebenso 
Timaios  56  (Said.  y.  KaXXuevQm),  Müller  I,  204.  Aristoteles  Frgm.  586  Rose, 
Aristot  Frgm.  (1886),  p.  360;  Dion.  Hai.  VI,  62  (naXitTM)-^  Said.  s.  y.  KaXXixvQun. 
Sprichwörtlich  war  KaXXtxvQ^ay  nXtiov^,  Vgl.  Leutsch  nnd  Schneidewin,  Paroem. 
Gr.  I,  100. 
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DemoS;  welcher  am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  in  Verbindung  mit 
den  Hörigen  die  Geschlechterherrschaft  stürzte  ^ 

Syrakusai  blühte  empor  durch  die  Ergiebigkeit  seines  Gebietes 
und  die  Vorzüglichkeit  seiner  Häfen^  welche  es  zu  einem  Haupthandels- 
platze des  Westens  machten.  Die  Industrie  war  anfänglich  nicht  be- 
deutend, späterhin  entwickelte  sich  jedoch  eine  namhafte  Thonwaren- 
fabrikation  und  Erzindustrie  ^. 

Immer  neue  Scharen  von  Auswanderern  kamen  gleich  nach  der 
Begründung  der  ersten  Pflanzstädte  nach  Sicilien.  Die  Bevölkerung  von 
Naxos  nahm  in  dem  Mafse  zu,  dafs  Tbeokles  im  6.  Jahre  nach  der 
Begründung  der  Stadt  (um  729)  bereits  Kolonisten  nach  den  frucht- 
baren Gefilden  des  Terias  (S.  Leonardo)  führte.  Er  vertrieb  die  Si- 
keler  und  legte  auf  einem  nach  dem  Terias  zugewandten  Abhänge, 
eine  geographische  Meile  vom  Meere  entfernt,  Leontinoi  an.  Es 
war  wesentlich  eine  Ackerbaukolonie '.  Gleich  darauf  begründete 
Theokies  an  den  fruchtbaren  Südostabhängen  des  Aetna,  am  Flusse 
Amenanos  die  Stadt  Eatane,  welche  sich  trotz  ihres  unbedeutenden 
Hafens  zu  einem  ganz  ansehnlichen  Handelsplatze  entwickelte  ^. 


1)  Vgl.  Bd.  IT,  255.  Über  die  spätem  Verfassungseinrichtungen  in  Syrakusai 
vgl.  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  11,  253. 

2)  Strab.  VT,  270:  fiv^^&fi  dk  xai  did  rijr  jrji  x^Qas  kvSaifjtovittv  ij  noU^  vni 
<fia  rriv  rtBy  Xifiivtor  ev(fvittv.  Auch  die  MÜDztypeD  geben  Hinweise  darauf.  Auf 
die  Pferdezucht  deutet  das  Viergespann  der  Gamorenmünzen.  Auf  Dekadrachmen 
aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderte  ist  der  Kopf  der  Persephone  mit 
G^etreideblättern  geschmückt  Catal.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily  149; 
Friedländer  und  Sallet,  Königl.  Münzkab.  in  Berlin  (2.  Aufl.  1877),  S.  168 
(Nr.  598 ff.).  Der  weibliche,  frühzeitig  mit  vier  Delphinen  umgebene  Kopf  auf 
den  syrakusanischen  Münzen  stellte  in  älterer  Zeit  die  Arethusa  dar,  später  kommt 
auch  Persephone,  Demeter  und  Pallas  vor.  Vgl.  Ant.  Salinas,  Del  tipo  delle  teste 
muliebre  nelle  monete  di  Siracusa  anteriori  al  IV  sec.  Bullet,  della  commiss.  di 
antichita  etc.  1873  (Palermo  1878)  VI,  28 sqq.;  Barclay  V.  Head,  History  of  the 
coinage  of  Syracuse  repr.  from  the  Num.  Chron.  XIV  (1874),  80sqq.;  Hist.  numo- 
rum,  p.  150 ff.  —  Hugo  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  im  klass. 
Altert.  (Leipzig  1869),  S.  125. 

3)  Thuk.  VT.  3,  3.  Beschreibung  der  Lage  Leontinois  bei  Polyb.  VII,  6. 
Vgl.  J.  Schubring,  Sicilische  Studien.  Die  Landschaft  des  Menas  und  Erykes 
nebst  Leontinoi,  Zeitschr.  der  Gesellschaft  für  Erdk.  IX,  384.  Auf  die  Bedeutung 
des  Ackerbaues  für  Leontinoi  weisen  auch  die  Gersterkömer  auf  den  (bis  etwa 
500  y.  Chr.  zurückreichenden)  Münzen  hin.  Wappenbild:  Löwenkopf.  Häufig  auf 
der  Vorderseite  Kopf  des  Apollon,  der  Hauptgottheit.  Catal.  of  Greek  coins  in 
the  Brit.  Mus.  Sicily  86 sqq.;  Friedländer  und  Sallet,  Berliner  Münzkab.  (2.  Aufl. 
1877),  S.  160  (Nr.  563 ff.);  Head,  Hist.  numomm,  p.  130. 

4)  Ad.  Holm,  Das  alte  Catania  mit  einem  Plan,  Lübeck  1878:  Carm.  Sciuto- 
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Um  diese  Zeit  langte  ein  megarischer  Auswandererzug  unter  La- 
Ulis  auf  der  Insel  an.  Die  Megarer  besetzten  einen  Ort  Trotilon  am 
Flusse  Pantakyas  etwas  östlich  von  Leontinoi.  Später  vereinigten  sie 
sich  mit  den  chalkidischen  Leontinem  zu  einem  Gemeinwesen ,  wur- 
den aber  nach  kurzer  Zeit  von  diesen  vertrieben;  und  nun  siedelte 
Lamis  seine  Megarer  auf  der  nördlich  von  Sjrakusai  gelegenen  kleinen 
Halbinsel  Thapsos  (Isola  di  Magnisi)  an.  Nach  der  Anlage  der  Ko- 
lonie starb  Lamis,  worauf  die  Megarer  wieder  fortzogen  und  sich  end- 
lich in  einem  ihnen  vom  Sikeler-Eönige  Hyblon  zugewiesenen  Gebiete 
am  megarischen  Meerbusen  auf  einem  niedrigen  Hügel  zwischen  den 
Flüssen  Gusmano  und  Cantara  dauernd  niederliefsen.  Eine  bedeutendere 
Stadt  ist  Megara  Hjblaia  nie  geworden.  Teilweise  lag  das  an  der 
grofsen  Nähe  von  Syrakusai  ^ 

Um  die  Zeit;  als  die  ersten  Pflanzstädte  in  Sicilien  begründet 
wurden;  begannen  die  Hellenen  auch  an  der  Küste  Unteritaliens  Ko- 
lonieen anzulegen.  Kjme  in  Campanien  gehört  zu  den  ältesten  helle- 
nischen Kolonieen  im  Westen  ^.     Chalkidier   und  Eretrier   wagten   sich 


Patti,  Carta  geologica  della  cittk  di  Catania  e  dei  contomi  di  essa.  Catania  1873; 
Carta  idrografica  della  cittk  di  Catania;  Catania  1877.  Altere  Monographieen  bei 
Holm,  Gesch.  Sic.  I,  389,  130.  Auf  den  Münzen  vor  etwa  476  erscheint  auf 
der  Vorderseite  ein  Stier  mit  menschlichem  Haupt,  auf  den  Kultus  des  Flufs- 
gottes  hinweisend.  Auf  denen  des  Ubergangsstiles  (etwa  461 — 412)  zeigt  die  Vor- 
derseite gewöhnlich  einen  lorbeerbekränzten  Apollonkopf,  die  Rückseite  eine  schrei- 
tende  Nike  mit  Binde  in  der  Hand,  dann  eine  Quadriga.  Übersicht  der  Münzen 
bei  Holm,  Das  alte  Catania,  S.  41  ff. ;  vgl.  Catal.  of  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus., 
Sicily  41  sqq.  Salinas,  Le  mon.  delle  antiche  cittk  di  Sic. ,  Fase.  V ,  Tay.  19. 
Haager  Münzkabinett,  Zeitschr.  f.  Numism.  III  (1876),  3:  Head,  Hist.  numorum, 
p.  114  ff. 

1)  Thuk.  VI.  4,  1.  Ausführlichere,  aber  nicht  kontrollierbare  Nachrichten 
über  das  Schicksal  der  Megarer  bei  Polyain.  V,  ö.  Auf  Thapsos  lag  bereits  eine 
Ortschaft  der  Sikeler,  auch  Hybla  war  von  ihnen  bewohnt.  Über  die  auf  der 
Halbinsel  Magnisi  aufgedeckten  Grabstätten  mit  Vasen  von  sehr  rohem  Charakter 
(Linearornamente)  vgl.  Sav.  Cavallari,  Thapsos,  Archiv,  stör,  sicil.  V,  Palermo 
1880.  Über  die  beiden  Nekropolen  von  Megara  vgl.  Sav.  Cavallari,  Bull,  della 
commissione  di  antichitk  etc.  1873.  Die  Lage  von  Megara  ist  zuerst  sicher  fest- 
gestellt worden  von  J.  Schubring,  Umwanderung  des  megarischen  Meerbusens, 
Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde  N.  F.  XVH,  434  fi. 

2)  Von  Monogpraphieen  über  Kyme  ist  zu  erwähnen:  S.  H.  Schwenger,  De 
primordiis  rebusque  Cumanorum,  Düsseldorfer  Progr.  1860;  Fricke,  De  origine 
Cumarum,  Göttingen  1869,  Diss.;  Die  Hellenen  in  Campanien,  Hildesheim,  Progr. 
1873.  Die  grundlegende  Arbeit  für  die  Geschichte  der  hellenischen  Kolonieen  in 
Campanien  ist:  J.  Beloch,  Campanien,  Topogpraphie ,  Geschichte  und  Leben  der 
Umgebung  Neapels  im  Altertum.  Nebst  Atlas  von  18  Karten,  Berlin  1879.  Zweite 
vermehrte  und  verb.  Aufl.,   Breslau   1890   (letztere   mir  unzugänglich).    Daselbst 


$98  Zweites  KapiteL 

zuerst  in  das  tyrrhenische  Meer  und  besetzten  die  Insel  Pithekusai 
(Ischia),  die  sich  ebenso  durch  ihre  Lage  nahe  am  Eingange  des  Golfes 
von  Neapel  vorzüglich  zu  einer  ersten  Festsetzung  eignete,   wie   durch 


auch  die  weitere  Speziallitteratur.  Die  Resultate  seiner  wertvolleu  archäologischen 
Forschungen  hat  F.  y.  Duhn  zosammengefiEirst  in  den  „Grundziigen  einer  Ge- 
schichte Campaniens  nach  Mafsgabe  der  neuesten  archäologischen  Entdeckungen, 
Verhandl.  der  34.  Philol.  Versammlung  in  Trier  1879  (Leipzig  1880),  S.  140  ff.  — 
Was  die  Zeit  der  Begründung  Kymes  hetrifit,  so  sagt  Strab.  V,  243:  tavtaig  <f' 
4q)k^^g  iffu  K^fdii  XaXxid^otv  xal  Kvfda^ar  nakcuoTaroy  »xCnfAa  *  natfdSy  yag  /<vr»  nQ90-- 
ßvicrt»!  Tuy  TS  lutsXixtüv  xal  TtSv  'haXitoxidfov  xrA.  Da  diese  Stelle  zweifellos  aus 
Ephoros  stammt  (vgl.  Heibig,  Homerisch.  Epos'  432),  so  hat  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit  und  dem  übertriebenen  Jjokalpatriotismns  dieses  Autors  die  Angabe  über 
das  hohe  Alter  Kjmes  wem'g  zu  bedeuten.  Sie  wird  auch  dadurch  nicht  be- 
stätigt, dafs  von  Hieronymus  die  Begründung  Kymes  Abr.  967  =  1052  (vgl. 
Rühl,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1884,  Bd.  CXXXVH,  S.  340,  Anm.  2)  angesetzt  wird, 
denn,  wie  schon  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V^.  485,  1  bemerkt  und  Rühl  a.  a.  0. 
nachgewiesen  hat,  beruht  diese  Datierung  nur  auf  einer  Verwechselung  des  aeo- 
lischen  und  italischen  Kyme,  die  sich  ein  auch  von  Veli.  Paterc.  I,  4  mittel-  oder 
unmittelbar  benutzter  Autor  zuschulden  kommen  liefs.  F.  v.  Duhn  a.  a.  O.  142 
beruft  sich  zum  Beweise  dafür,  dafs  Kjme  bereits  begründet  war,  als  sich  der 
phoenikisch- karthagische  Handel  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  Meeres  fest- 
setzte, auf  den  Umstand,  dais  Erzeugnisse  der  phoenikischen  Metallindustrie 
im  Hinterlande  Kymes  nicht  vorkommen,  und  dafs  das  italische  Alphabet  nicht 
aas  dem  phoenikischen,  sondern  aus  dem  chalkidischen  abgeleitet  ist.  In- 
dessen das  beweist  keineswegs,  dais  Kyme  ftlter  als  die  ersten  sicilischen  Kolonieen 
war.  Denn  die  Fahrten  der  Phoenikier  hatten  seit  ältester  Zeit  Spanien  zum 
Hauptziel,  und  ihre  HauptstraTse  ging  von  Sicilien  nach  Sardinien  herüber  (vgl. 
S.  370).  Die  italischen  Küsten  des  Tyrrhenischen  Meeres  lagen  abseits  von 
ihrer  grofsen  Handelsstraüse.  Die  Latiner  lernten  daher  die  Phoenikier  zu- 
nächst durch  die  Griechen  kennen  und  kamen  erst  mit  den  Karthagern  in  direkte 
Verbindung.  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  P,  127.  143;  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth. 
I,  93.  450.  Erst  als  das  gemeinsame  Interesse  gegen  die  hellenische  Kolonisation 
Etrusker  und  Karthager  zusammenführte  und  die  Begründung  Massalias  den  alt- 
phoenikischen  Handelsweg  nach  Spanien  unterbrach,  da  suchten  die  karthagischen 
Kaufleute  auch  die  italischen,  besonders  die  etruskischen  Küsten  auf.  Bei  Caere, 
Praeneste,  Pontecagnano  (etwas  südlich  von  SaUmo)  sind  phoenikische  Metall- 
waren gefunden  worden,  welche  etwa  in  das  2.  Jahrhundert  nach  der  Anlage  der 
ersten  griechischen  Pflanzstädte  in  Sicilien  zu  setzen  sind.  Vgl.  Duhn,  Gesch. 
Camp.,  S.  143.  Entscheidend  für  das  Alter  Kymes  ist  der  Umstand,  dafs  bei  den 
umfangreichen  Ausgprabungen  eine  Fundschicht,  die  den  mykenischen  Gräber- 
fanden entspricht,  nicht  aufgedeckt  worden  ist,  und  dafs  die  ältesten  Fundstücke 
sich  mit  den  ältesten  Funden  aus  den  griechischen  Nekropolen  in  Sicilien  decken. 
Die  Begründung  Kymes  fällt  daher  auch  in  das  letzte  Drittel  des  8.  Jahrhunderts. 
W.  Helbig,  Cenni  aopra  Tarte  Fenicia,  Ann.  d.  Inst.  arch.  1876,  p.  231 ;  Homer, 
i^',  Ezkun  1,  S.  480ff. 
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ihre  Fruchtbarkeit  zur  Kolonisation  anlockte  ^.  Verstärkt  durch  Zu- 
züge aus  anderen  euboeischen  Städten,  namentlich  aus  Eyme,  und  von 
der  boeotischen  Seite  des  Euripos  gingen  die  Chalkidier  unter  Füh- 
rung des  Hippokles  und  Megasthenes  von  Pithekusai  nach  dem  Fest- 
bnde  über  und  begründeten  an  der  Küste  nördUch  vom  Vorgebirge 
Misenum  im  Lande  der  oskischen  Ausonen  ^ ,  die  Pflanzstadt  Kyme  '. 
Auf  einem  jäh  abfallenden,  nur  von  Südosten  zugänglichen  Trachyt- 
felsen  nahe  am  Strande  gelegen,  war  Kyme  eine  rechte  Seewarte*. 
Die  Höhe  gipfelt  in  zwei  Hügeln.  Auf  dem  höheren  erbauten  die  Ky- 
maeer  dem  Apollon  einen  Tempel  und  stifteten  in  denselben  ein  Holz- 
bild des  Gottes  ^ 

Kyme  selbst  lag  zwar  an  einem  hafenlosen  Strande,  hatte   aber 
am  nahen  Golfe  von  Baiae  gute  Ankerplätze  und  trieb  lebhafte  Schiff- 


1)  Strab.  V,  247  (Timaios):  m^tixovaaai  (f*  'Egirgatg  ^tcay  xai  XaXxidi^^ 
cvrv/i}(rayre(  (fi'  evxagniav  xal  (Tmx  ja  j[QvciTa  xiX.  Vgl.  Dion.  Hai.  VII,  3.  Von 
Pithekusai  aus  Kjme  begründet  nach  Liv.  VIII,  22.  Über  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Nachricht  vgl.  J.  Beloch,  Campanien,  S.  147.  204. 

2)  Vgl.  S.  38(),  Anm.  3  und  Bd.  II,  S.  273,  Anm.  3. 

3)  Thuk.  VI.  4,  5:  dno  Kv/itig  t^{  iv  'Onutii^  XaXxtdixrjf  noXitog,  Strab. 
V,  243  (Ephoros)  berichtet  über  eine  Vereinbarung  der  beiden  Oikisten,  von  denen 
der  eine  aus  Kjme,  der  andere  aus  Chalkis  stammte.  Die  Stadt  sollte  den  Namen 
Kyme  erhalten,  aber  als  Kolonie  von  Chalkis  gelten.  Vgl.  Vell.  Pater.  I,  4. 
Ephoros  (Ps.  Skymnos  236)  glaubte,  dafs  seine  Vaterstadt,  das  aeolische  Kyme, 
an  der  Begründung  des  oskischen  beteiligt  gewesen  wäre.  Allein  es  steht  fest, 
dafs  es  das  früh  verschollene  euboeische  Kyme  (vgl.  S.  291 ,  Anm.  6)  war.  Aus 
den  Namen  der  Phratrien  von  Neapolis  (Kaibel,  Inscr.  gr.  Sicil.  et  Ital.,  p.  191), 
der  Tochterstadt  Kymes,  ist  zu  schliefsen,  dafs  namentlich  Ansiedler  von  beiden 
Seiten  des  Euripos  Kyme  begründeten.  Eunostos,  der  Eponymos  der  EvvaatlSui, 
war  ein  tanagraeischer  Heros  (vgl.  Crusius,  Roschers  mythol.  Lex.  I,  1405,  Art. 
Eunostos).  Aus  Eretria  (vgl.  Anm.  1)  stammten  wohl  die  *AQrs/ii(f$oi  (vgl.  S.  289, 
Anm.  8).  Die  jiQUfratoi  gehörten  wahrscheinlich  zu  vordorischen  Thessalem,  die 
nach  Keos  und  Euboea  ausgewandert  waren  (vgl.  S.  293,  Anm.  2).  Ähnliches 
gilt  von  den  Ev/AnUSai  (Eumelos  in  Pherai:  Od.  IV,  798;  IL  II,  714).  —  Die  Be- 
ziehung der  zahlreichen  Deckelfiguren  campanischer  Urnen  auf  den  Hermes  Krio- 
phoros  von  Tanagra  (F.  v.  Duhn,  Annali  d.  Inst  arch.  1879,  p.  132  ff.  ist  jedoch 
zweifelhaft.  Vgl.  Milchhöfer,  Die  Anfange  der  Kunst  in  Griechenl.,  S.  214  ff.  — 
Ionische  Dialekt-Inschriften:  Bechtel,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
1887  (Bd.  XXXIV),  Nr.  2—4.  Inschriften  überhaupt :  Kaibel,  Inscr.  Sic.  et  Ital., 
Nr.  860—872. 

4)  Beloch,  Campanien,  S.  159;  Duhn,  Gesch.  Camp.,  S.  144. 

5)  Beloch,  Campanien,  S.  160.  Verherrlichung  des  Tempels  bei  Vexg.  Aen. 
VI,  14ff.  Das  fünfzehn  Fufs  hohe  Holzbild  stand  noch  zur  Zeit  desCaelius  Anti- 
pater.  Vgl.  Frgm.  54  H.  Peter,  Bist.  Rom.  Frgm.  (Leipzig  1883),  p.  107  =  Serv. 
ad  Aen.  in,  402. 
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£EJirt  ^  Das  Haupthandelsgebiet  der  Kymaeer  war  ihr  Hinterland 
Campanien.  Mit  Suessula,  Nola  und  Capua,  den  wichtigsten  Städten  der 
Landschaft;  unterhielten  sie  rege  Handelsverbindungen.  Die  Ausoner 
statteten  ihre  Gräber  mit  griechischen  Vasen  und  Metallsachen  aus,  die 
von  den  Eymaeem  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Geschmack  der 
Eingeborenen  gearbeitet  wurden  *.  Die  Kymaeer  vertrieben  femer  ihre 
Vasen  bereits  vor  der  Erbauung  der  servianischen  Mauer  bis  nach 
Latium  und  Südetrurien  '.  Eine  Hauptquelle  ihres  spätem  Reichtums  ^ 
waren  die  Erträge  des  überaus  fruchtbaren  Landgebietes.  Eyme 
wurde  einer  der  bedeutendsten  italienischen  Getreidemärkte ,  auf  dem 
Rom  in  älterer  Zeit  öfter  seinen  Bedarf  deckte  ^.  Auch  auf  die  Kultur 
der  italischen  Stämme  übten  die  campanischen  Chalkidier  einen  be- 
deutenden Einflufs  aus.  Die  Italiker  lernten  von  ihnen  die  Schrift. 
Sowohl  das  latinische ,  wie  das  etruskisch-umbrisch-oskische  Alphabet 
ist  jedes  ftir  sich  unmittelbar  aus  dem  chalkidischen  abgeleitet  und 
zwar  zu  einer  Zeit;  in  der  letzteres  noch  eine  linksläufige  Richtung  hatte. 
Die  Urformen  beider  itaUschen  Alphabetgruppen  gehen  auf  das  Alphabet 
der  campanischen   Chalkidier    zurück  ^.     Mit    der  Schrift  verbreiteten 


1)  Rymaeische  Seeräuber  bei  Thuk.  VI.  4,  5;  Seekämpfe  der  Kymaeer  mit 
den  Etraskem:  Diod.  XI,  51.  Ein  iniyeiov  der  Kymaeer  war  der  um  530  von 
Samiem  besiedelte  Hafenplatz  Dikaiarcheia  (Strab.  V,  245;  vgl.  Bd.  II,  S.  274\ 
der  späterhin  unter  dem  Namen  Puteoli  in  eine  romische  Kolonie  umgewandelt 
wurde  und  grofse  merkantile  Bedeutung  erlangte.  Dion.  Hai.  VII,  3  leitet  den 
Reichtum  der  Kymaeer  von  dem  Besitze  der  Häfen  Puteoli  und  Misenum  her.  —  Auf 
die  Bedeutung  des  Meeres  für  Kyme  weist  auch  das  Münzwappen,  eine  Mnschel, 
hin.  Münzen  seit  etwa  500,  zunächst  nach  dem  aeginaeischen,  dann  seit  etwa 
480  nach  dem  (durch  Poseidonia  und  Hyele  vermittelten)  phokaeischen  Fufs.  Vgl. 
namentlich  Catal.  of  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Italy  85:  Carelli,  Num.  Vet. 
Ital.,  p.  71 ;  Head,  Hist.  numorum,  p.  30. 

2)  Das  Metall  besteht  aus  einer  eigentümlichen  Mischung  von  Gold ,  Silber 
und  Kupfer  (metallo  Spinell!).  Die  älteste  Gräberklasse  von  Suessula,  Capua  und 
Nola  gehört  dem  7.  und  6.  Jahrhundert  an.  v.  Dnhn,  Gesch.  Camp.,  S.  145ff.; 
Bullet,  deir  Inst.  1878,  p.  145 ff.;  1879,  p.  142ff.;  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  Rom. 
Abteil,  n,  234—275.  —  Vgl.  Bd.  II,  273  und  276. 

3)  Das  beweisen  die  in  den  Nekropolen  von  Clusium  und  Alba  und  die  unter 
der  servianischen  Mauer  gefundenen  Vasen.    Duhn,  G^sch.  Camp.,  S.  146. 

4)  Fabeln  darüber  in  den  Kv/iaiKtt  des  Hyperochos  von  Kyme.  Müller,  Fr. 
H.  Gr.  IV,  434. 

5)  Dion.  Hai.  VII,  3:  Liv.  H.  9,  6;  34,  3.  Beloch,  Campanien,  S.  157.  Auf 
die  Bedeutung  des  Getreidebaus  weist  auch  das  öfter  auf  den  Münzen  erscheinende 
G^erstenkom  hin. 

6)  Die  etruskisch-umbrisch-otkische  Gruppe  hat  gemeinschaftlich  das  Zeichen 
IT,  welches  unter  Verwerfung  des  griechischen  tp  zur  Bezeichnung  des  F  -  Lautes 
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sich  zugleich  griechische  Fabeln  und  Mythen  in  Italien.  Namentlich 
gilt  das  von  der  Aeneassage;  die  frühzeitig  in  der  Gegend  von  Eyme 
lokalisiert  und  weiter  ausgesponnen  wurde  ^ 

Neben  den  Chalkidiem  versuchten  sich  die  Rhodier  an  dem  Golfe 
von  Neapel  festzusetzen,  indem  sie  Parthenope  begründeten*.  Als 
die  Stadt  anwuchs,  wurde  sie  von  den  darüber  mit  Eifersucht  und  Be- 
sorgnis erfüUten  Eymaeem  zerstört,  aber  infolge  eines  Orakels  unter 
dem  Namen  Neopolis  wiederhergestellt'.  Zunächst  blieb  wohl  die 
^y Neustadt^'  von  Eyme  abhängig;  mindestens  seit  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hundertS;  bildete  sie  eine  selbständige  Gemeinde. 

Von  den  Eymaeem  ging  die  Eolonisation  der  wichtigen  Meerenge 
von  Messina  aus^  die  für  sie  als  Einfahrt  zum  tyrrhenischen  Meere 
von    besonderer    Wichtigkeit    war.      Südlich    vom    Vorgebirge    Peloris 


erfunden  wurde,  die  latinisch-faliskische  Gruppe  verwirft  gleichfalls  das  <p,  ver- 
wendet aber  für  den  F-Laut  das  Zeichen  des  Vau.  A.  Kirchhoff,  Studien  zur 
Geschichte  des  griechischen  Alphabets,  4.  Aufl.  (Berlin  1887),  S.  120 ff.;  vgl.  noch 
Th.  Mommsen,  Rom. Gesch.  I^  210 ff.;  Fabretti,  Paläographische  Studien  (Deutsche 
Übersetzung),  Leipzig  1877.  Über  die  Beziehungen  zwischen  Kjme  und  Latium 
vgl.  Alex.  £.  A.  Saalfeld,  Italograeca,  Kulturgeschichtliche  Studien  I  (Hannover 
1882),  13 ff.;  Über  den  Hellenismus  in  Latium  (Wolfenbüttel  1883),  S.  159 ff.  (viel- 
-foch  blofse  Kompilation). 

1)  Seh  wegler,  Rom.  Gesch.  I,  326  ff.  Wömer  in  Roschers  Mythol.  Lex.  I, 
173  ff.,  Art.  Aineias  (daselbst  die  neuere  Litteratur).  0.  Rofsbach,  Paulys  Realencykl.', 
Art.  Aineias. 

2)  Strab.  XIV,  654;  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  TJagO^ivonri.  —  Beloch,  Campanien, 
S.  28.  281;  Kaibel,  Inscr.  Sic.  et.  Italiae,  p.  190. 

3)  Über  die  Zerstörung  von  Parthenope  und  die  Begründung  von  Neopolis 
{SionoXi^,  NBvnoUq^  Ne^noXif  auf  den  Münzen)  vgl.  Lutatius  Daphnis  Frgm.  2  b. 
H.  Peter,  Frgm.  Hist.  Rom.,  p.  126,  der  jedoch,  wie  Kaibel  a.  a.  0.  bemerkt, 
darin  irrt,  wenn  er  schon  die  Begründung  Parthenopes  den  Kymaeem  zuschreibt 
(Cumanos  incolas  a  parentibus  digressos  Parthenopen  urbem  constituisse).  Neo- 
polis Pflanzstadt  Kymes:  Ps.  Skymn.  253  (Ephoros).  Vell.  Paterc.  I,  4:  Magno 
post  jntervallo  (nach  der  Begründung  Kymes)  Neapolis  von  Kymaeem  begründet. 
Strab.  y,  246:  NeanoXig  Kvfittiiov  (vax^Qoy  Sh  xai  Xahn^eTg  inffxiaav  Tttti  JJi&fi^ 
xovüüttiun^  ririf  xal  li&tjvafatv,  warf  x«l  NeanoXi^  ixkij-^ti  ^ut  rovro)  xtX.  Über 
Beziehungen  zu  Athen  vgl.  Timaios  Frgm.  99  (Tzetzes  zn  Lykophr.  732)  und 
den  behelmten  Pallaskopf  auf  den  Münzen  des  5.  Jahrb.,  der  mit  dem  Kopf  auf 
den  Münzen  der  attischen  Kolonie  Thurioi  durchaus  übereinstimmt.  Münzen 
«eit  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Friedländer  und  Sallet,  Das  königl. 
Münzkab.  (2.  Aufl.,  Berl.  1877),  S.  181,  Nr.  672;  S.  186,  Nr.  689—694;  CarelU, 
Num.  vet.  Italiae  etc.,  tab.  72  sqq. ;  Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus., 
Italy  938qq.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  32.  Staatseinrichtungen  uVid  Kulte 
bei  Kaibel,  Inscr.  gr.  Sic.  et  Italiae,  p.  190—192.  Über  die  Phratrien  vgl.  auch 
S.  393,  Anm.  3.  —  Über  die  Topographie:  B.  Capasso,  Suir  antico  sito  di 
Kapoti  e  Palepoli,  Napoli  1855. 
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wird  einer  der  schönsten  und  sichersten  Häfen  von  einer  sichelför* 
migen  Landzunge  gebildet,  nach  deren  Gestalt  der  Ort  Dan  kl e  oder 
Zankle  genannt  wurdet  Hier  liefsen  sich  zuerst  kymaeische  See- 
räuber nieder ;  dann  kamen  Auswanderer  aus  Chalkis  und  anderen 
euboeischen  Städten  und  setzten  sich  mit  ihnen  in  gemeinsamen  Besitz 
des  Platzes.  Zu  Oikisten  wurden  Perieres  aus  Kyme  und  Erataimenes 
aus  Chalkis  erwählt  ^. 


1)  Thak.  VI.  4,  5:  ovo/äk  dk  t6  fdky  ngtüroy  ZayxXti  ^*»  vno  tc5y  IixeXcjy  xAij- 
S^flaa,  OH  &genayo€idkg  tijV  id^av  to  x^qCov  i<ni,  i6  6h  Sqinttvov  ol  SixeXoi  C«y- 
xXov  »aXovtfty.  Heisterbergk,  Berl.  Stud.  IX  (1889),  98  sucht  nachzuweisen,  dafs 
nicht  die  Sikeler,  sondern  die  sicilischen  Griechen  eine  Sichel  ^ayxXoy  nannten. 
Vgl.  Strab.  VI,  268;  Diod.  IV,  85;  0.  Rofsbach,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXLIH 
(1891),  93  ff.  Die  ältesten  Münzen  haben  durchweg  die  Legende  JdvxXfi.  Vor- 
derseite: Delphine  und  Sichel;  Rückseite:  Muschel.  Vgl.  Friedländer  und  Sallet^ 
Das  königl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  BerUn  1877),  S.  154,  Nr.  537-538;  Catal.  of  the 
Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Sicily  99;  Read,  Hist.  numorum,  p.  133.  —  Über 
die  Münzen  des  Anaxilas  vgl.  Bd.  II,  253.  —  Monographieen :  H.  G.  £bel,  De 
Zanclensium  Messaniorumque  rebus  gestis,  Berlin  1842;  0.  Siefert,  Zankle-Messana, 
Altona  1854,  Progr.;  Gius.  Coglitore,  Storia  monumentale  artistica  di  Messina^ 
Messina  1863;  Axt,  Zur  Topographie  von  Rhegion  und  Messana,  Grimma  1887^ 
Progr. 

2)  Thuk.  a.  a.  0.  Ephoros  machte  Zankle  zu  einer  Kolonie  der  sicilischen 
Naxier  (Strab.  VI,  268;  Ps.  Skymnos  286),  leitete  also  die  Kolonie  von  der  Stadt 
des  Theokies  ab,  der  nach  ihm  ein  Athener  war.  Darauf  ist  nichts  zu  geben. 
Vgl.  S.  385,  Anm.  1.  Das  Jahr  der  Begründung  läfst  sich  nicht  feststellen. 
Thukydides  berichtet  über  die  Begründung  der  sicilischen  Pflanzstädte  in  chrono- 
logischer Folge,  von  der  er  nur  abweicht^  um  die  von  den  Pflanzstädten  ihrerseits 
auBgesandten  Kolonieen  einzufügen.  Danach  würde  die  Begründung  Zankles,  die 
längere  Zeit  nach  der  ersten  Festsetzung  der  kymaeischen  Seeräuber  erfolgt  sein 
könnte,  nach  der  von  Gela,  d.  h.  nach  689,  anzusetzen  sein.  Nun  sollen  freilich 
an  der  von  Zankle  veranlafsten  Begründung  Rhegions  sich  bereits  Messenier  be- 
teiligt haben,  die  den  Lakedaemoniem  wegen  der  Entehrung  spartanischer  Jung- 
frauen beim  Feste  der  Artemis  Limnatis  Genugthuung  geben  wollten,  aber  von 
ihren  Landsleuten  zur  Auswanderung  nach  Makistos  gezwungen  wurden.  Die 
Vertriebenen  hätten  darauf  in  Delphi  wegen  ihres  Geschickes  Beschwerde  gefuhrt 
und  über  ihr  Heil  um  Rat  gefragt,  o  S  *  l4n6XX(ov  ixäXevtfe  (ftiXXstf &tti  /iera  XaXxi" 
ditoy  eig  t6  *Priy iov  xai  rß  tideXfffi  ftvtov  jjfo'^i»'  l/etv*  ov  yvQ  dnoXtoXivai  nvrovg 
tiXXtt  aecwa&at,  da  binnen  Kurzem  ihr  Vaterland  von  den  Spartiaten  unterworfen 
werden  würde,  ol  cf*  iniixovaay.  Strab.  VI,  257  nach  Timaios  (vgl.  Columba, 
Studi  di  Filologia,  Palermo  1889  I,  p.  19);  Ps.  Herakleides  Pontikos  25  b.  Müller 
II,  218.  Diese  Erzählung  ist,  wie  fast  die  ganze  Überlieferung  über  die  ältere 
Greschichte  Messeniens  (vgl.  S.  223  ff.)  eine  ziemlich  junge  Fabel,  insbesondere  kann 
die  Geschichte  von  der  Entehrung  der  Jungfrauen  am  Feste  der  Artemis  erst  in 
der  Zeit  nach  Philippos  von  Makedonien  entstanden  sein  (vgl.  B.  Niese,  Hermes 
1891,  Bd.  XXVI,  S.  25;  Ephoros  kannte  sie  wahrscheinlich  noch  nicht.  Vgl. 
Strab.  VI,  279;  Diod.  XV,  66).  Parteiungen  unter  den  Messeniem  und  die  Ver- 
schuldung der  die  Oberhand  gewinnenden  Partei  als  Ursache  des  Unterganges  des 
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Zankle  war  durch  seine  Lage  auf  Seehandel  und  Fischfang  ange- 
wiesen^  behen'schte  aber  auch  ein  EUstengelände,  auf  dem  namentlich 
Weinrebe  und  Olive  vorzüglich  gediehen  *. 

Zur  Deckung  der  an  der  Nordküste  sich  hinziehenden  Strafse 
legten  die  Zanklaeer  auf  der  fUnf  Meilen  entfernten  Chersonesos,  die 
nahezu  eine  Meile  nordwärts  ins  Meer  ausläuft,  ein  Kastell  Mjlai 
(Milazzo)  an  ^.  Zur  völligen  Beherrschung  der  Meerenge  mufsten  sie 
auch  die  gegenüberliegende  Küste  Italiens  besetzen.  Sie  veranlafsten 
daher  die  Chalkidier  zur  Aussendung  einer  Kolonie  und  bestellten 
Äntimnestos  zum  Oikisten  ^.     Die  Bevölkerung  der  neuen  Pflauzstadt, 


messenischen  Staates  kennt  schon  die  im  Mutterlande  herrschende  Überlieferung 
des  4.  Jahrhunderts,  aber  die  Erzählmig,  dafs  die  Messenier  in  Rhegion  von  der 
Partei  herstammten,  die  G^enugthuung  geben  wollte,  dürfte  in  Rhegion  selbst  ent- 
standen sein.  Vgl.  Columba  a.  a.  0.,  p.  68.  Ein  Apollonkopf  erscheint  auf  den 
Münzen  von  Rhegion  erst  um  400,  nach  350  dann  auch  der  Artemiskopf.  Nach 
einer  andern  sehr  verworrenen  Überlieferung  bei  Paus.  IV.  23,  5  ff.  sollen  Messenler 
nach  dem  Ende  des  zweiten  messenischen  Krieges  nach  Rhegion  ausgewandert  sein. 
Daselbst  wird  u.  a.  erzählt,  dafs  bereits  nach  dem  Falle  Ithomes  im  ersten  Kriege 
Alkidamidas  ans  Messene  nach  Rhegion  auswanderte,  aber  zugleich  gesagt,  dafs 
der  vierte  Nachkomme  desselben  der  Tyrann  Anaxilas  (vgl.  Bd.  II,  251)  gewesen 
wäre.  Letztere  Angabe  ist  bemerkenswert,  denn  danach  müfste  Alkidamidas 
gegen  600  nach  Rhegion  ausgewandert  sein.  Gregen  600  endigte  aber  in  der  That 
der  zweite  Krieg  (B.  Niese  a.  a.  0.  32),  und  da  wird  denn  auch  die  Einwanderung 
der  Familie  des  Anaxilas  und  anderer  Messenier  erfolgt  sein.  Von  der  angeb- 
lichen Einwanderung  vor  Beginn  des  ersten  Krieges  hängt  nun  augenscheinlich  das 
Gründungsdatum  Zankles  bei  Euseb.  Epit.  syr.  (ed.  Siegfried  und  Gklzer)  und 
Vers.  Arm,  Cod.  N.:  Abr.  1260  =  757  ab,  denn  Apollodoros  datierte  den  Be- 
ginn des  ersten  messenischen  Krieges  von  der  vermeintlichen  Einsetzung  des 
Ephorats  im  Jahre  757  (vgl.  den  Abschnitt  über  die  messenischen  Kriege).  Nach 
Euseb.  Vers.  Arm.  und  Epit.  Syr.  soll  Chersonesos  (Mylai)  in  Sicilien  (von  den 
Zanklaeem)  Abr.  1300  (Hieron.  B.  R.  1300;  F.  M.  1299;  A.  P.  1298)  =  717  be- 
gründet worden  sein.  Aber  diese  Angabe  ist  ganz  unkontrollierbar  und  die  runde 
Summe  von  gerade  40  Jahren  nach  der  angeblichen  Begründung  Zankles  nicht  un- 
verdächtig. 

1)  Strab.  VI,  268.  —  Olivenblatt  oder  Zweig  mit  Frucht  ist  em  häufiges 
Sjrmbol  auf  den  Münzen  Messanas.  Die  Traube  kommt  auch  im  5.  Jahrhundert 
vor.  Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Sicily  104 ,  45.  Öfter  erscheint 
auch  eine  Glerstenähre. 

2)  Thuk.  m.  90,  2;  Strab.  VI,  272;  Diod.  XII,  54;  XIV,  87;  Holm  I,  133. 

3)  Das  ist  der  einfache  Bericht  des  Antiochos,  Figm.  10  (Strab.  VI,  257), 
Müller  I,  183.  Timaios  hatte  dagegen  berichtet,  dafs  Chalkidier,  die  wegen  Mifs- 
wachses  dem  Apollon  gezehutet  worden  wären,  infolge  einer  Weisung  des  Gk>ttes 
Rhegion  begründet  hätten.  Er  lieCs  also  die  Begründung  RhQgions  durchaus  -als 
ein  Werft  Gk>ttes  erscheinen.  Vgl.  Frgm.  64:  rni  SXti^ 'Pnyiymr  dnotxia^  ix  JeX^my 
aal  na^  tov  ^o€  y9yiV9ifd^vns  »fX,    Nach  Timaios:  Diod.   VIII,  23;  Strab.  VI, 
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welche  am  Flusse  Apsias  angelegt  wurde  und  den  Namen  Rhegion 
erhielt  ^,  blieb  jedoch  keine  rein  ionische ,  da  viele  flüchtige  Messenier, 
unter  anderen  auch,  ein  Ähnherr  des  Tyrannen  Änaxilas ,  dorthin 
übersiedelten  ^. 

Rhegion  erwarb  ein  verhältnismäfsig  grofses  Stadtgebiet,  dessen 
Grenze  nach  Lokroi  hin  im   5.   und  4.   Jahrhundert  der  FluTs  Halex 

•  *  

bildete  ^,  und  das  sich  trefflich  zum  Ol-  und  Weinbau  eignete  \ 

Zu  den  ältesten  Kolonieen  in  Unteritalien  gehörten  die  achaeischen 
Pfianzstädte  Sybaris  und  Eroton.  Erstere,  unzweifelhaft  die  ältere, 
wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  von  Ächaeern,  denen 
sich  Troizenier  angeschlossen  hatten,  unter  der  Leitimg  eines  Oikisten 
aus  Helike  begründet  ^.     Die  Stadt  lag  zwischen  dem  unteren  Erathis 


257.  Die  Legende  war  nach  dem  Geschmacke  des  Timaios,  sie  wurzelte  aber  in 
der  Verfeindung  zwischen  Rhegion  und  Messana.  Erstere  Stadt  wollte  nicht  als 
Tochterstadt  der  letzteren  gelten.  Der  Apollonkopf  erscheint  erst  nach  415  auf 
den  Münzen  Rhegions.  Vgl.  Columba,  Studi  di  Filologia  I  (Palermo  1889), 
p.  85. 

1)  Der  Name  Rhegion  wurde  gewöhnlich  davon  abgeleitet,  dafs  das  Meer  in- 
folge eines  Erdbebens  oder  durch  wiederholtes  Anstürmen  der  Fluten  die  einst 
Sicilien  und  Italien  verbindende  Landenge  durchbrochen  hätten.  Vgl.  Aischjlos 
bei  Strab.  VI,  258;  Diod.  IV,  85.  Andere  Ableitung  von  einem  Heros  nach  Ps. 
Herakl.  Pont.  25,  Müller  U,  218;  Dion.  Hai.  17,  3.  Näheres  bei  Hohn,  Gesch. 
Sic.  I,  6  ff.  und  Axt,  Zur  Topographie  von  Rhegion  (Grimma  1887,  Progr.),  S.  7. 

2)  Vgl.  S.  396,  Anm.  2.  Das  messenische  Element  erhielt  durch  Änaxilas 
eine  besonders  einfluTsreiche  Stellung,  und  man  war  in  der  Folge  geneigt,  ihm  in 
der  Bevölkerung  Rhegions  überhaupt  eine  Bedeutung  beizumessen,  die  der  Wirk- 
lichkeit nicht  entsprach.  Vgl.  Grote,  Gesch.  Gr.  IP,  288.  Thukjdides  bezeichnet 
die  Rheginer  kurzweg  als  Chalkidier  (VI.  44,  3;  79,  1.  Vgl.  Diod.  XIV,  40)  in- 
dessen der  Dialekt  enthält  auch  nichtionische  Bestandteile.  Vgl.  Bechtel,  Abhdl, 
d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1887,  S.  2.  Nr.  5. 

3)  Timaios,  Frgm.  64  (Antig.  Kar.  Hist.  mir.  1),  Müller  I,  206;  Strab.  VI, 
258  und  260  (Timaios);  Thuk.  HI,  99.  Bei  Paus.  VI.  6,  4  wird  der  Kaikinos  ab 
Grenze  genannt,  der  zur  Zeit  des  Thuk.  im  lokrischen  Gebiet  flofs.  Über  das 
Gebiet  von  Rhegion  vgl.  Axt  a.  a.  0. 

4)  Auf  den  Münzen  erscheint  häufig  ein  Olivenzweig,  bisweilen  eine  Traube. 
Vgl.  Carelli,  Num.  Vet.  Ital.  Tab.  192  sqq. ;  Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit 
Mus.  Italy  383.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  Abhdl.  d.  niederländ.  Akad.  1883, 
p.  9  sqq. ;  Head,  Hist.  numorum,  p.  91  ff.  Das  älteste  Münzwappen  war  ein  Stier  mit 
Menschenantlitz,  ein  Symbol  des  Apsias  (Holm,  Gesch.  Sic.  I.  409,  183),  seit  etwa 
494  trat  an  dessen  Stelle  (wie  gleichzeitig,  aber  vorübergehend  auch  in  Zankle) 
das  samische  Löweukopf-FelL  Vgl.  darüber  Bd.  U,  S.  253.  Der  Weinstock  spielt 
auch  in  der  Gründungssage  eine  wichtige  Rolle.  Vgl.  Dion.  Hai.  XVII,  3;  Diod. 
VUI,  33;  Ps.  Herakl.  Pont.  25,  Müller  U,  218. 

5)  Gikist  tJiit  'Ehxsvg  nach  Strab.  VI ,  263  (Timaios).  TeihuOime  von  Troi- 
seniem  nach  Aristot.  Pol.  V.  3,  10,  p.  1303a  (Akad.  Ausg.)   vgl.   Solin.  n,   1. 
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und  seinem  Nebenflüsse  Sybaris  ^  in  einer  weiten  sumpfigen  Thalebene, 
die  ein  schlechtes  Klima  ^ ,  aber  einen  auTserordentlich  finichtbaren 
Ackerboden  hatte,  der  eine  Hauptquelle  des  Reichtums  der  Sybariten 
wurde  ^,      Sie    erweiterten    ihr    Landgebiet    so     beträchtlich ,    dafs    sie 

Was  die  Zeit  der  Ktisis  betrifft,  so  worden  nach  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1308 
(^Epitom.  syr.  Abr.  1307 ;  Hieronym.  Abr.  1308)  Sybaris  und  Kroton  im  Jahre  709  be- 
gründet. Zu  dem  gleichzeitigen  Ansätze  hat  vermutlich  die  beliebte  Antithese  beider 
Städte  (Reichtum,  Üppigkeit,  Gesundheit,  Kraft)  den  Anlafs  gegeben.  Auch  Dion. 
Hai.  II,  59  setzt  die  Gründung  Krotons  Ol.  17,  3  =  710.  Nach  Ps.  Skymn.  3B0  stand 
Sybaris  cJ;  ixardv  iyev^Movra  nqog  zoig  ilxoci  Jahre,  als  es  im  Jahre  511  (Diod. 
XI,  90)  zerstört  wurde  =  721.  A.  y.  Gutschmid,  Die  syr.  Epit.  d.  Euseb.  Ca- 
nones  (Tübingen  188B,  Progr.),  p.  33  vermutet  it^^ia  statt  etxoai  und  erhält  damit 
auch  für  Sybaris  710  =  Euseb.  Epit.  syr.  Abr.  1307.  Allein  nach  Antiochos 
(Frgm.  11  =  Strab.  VI,  262),  unserer  ältesten  Quelle,  stand  bereits  Sybaris,  ab 
Kroton  begründet  wurde.  Die  Lage  beider  Städte  spricht  für  die  Richtigkeit  die- 
ser Überlieferung,  denn  das  Fruchtland  des  ELrathis  lag  östlicher  und  war  ver- 
lockender. Antiochos  a.  a.  0.  erzählte  femer,  daTs  der  Oikist  von  Syrakusai,  Ar- 
chias,  auf  seiner  Fahrt  nach  Sicilien  den  Achaeem  bei  der  Begründung  von  Kroton 
geholfen  hatte.  Vgl.  Strab.  VI,  269.  Wird  das  auch  eine  Fabel  sein  (vgl.  Holm 
I,  121),  so  ging  doch  ihre  Erfindung  von  der  Anschauung  aus,  dafs  Ejroton  ebenso 
alt  wie  Syrakusai  wäre.  Es  ist  in  der  That  wahrscheinlich,  dafs  die  Kolonisierung 
der  Küsten  Unter-Italiens  schon  vor  der  Besiedelung  Siciliens  begann  und  dals 
sich  an  ihr  bereits  die  vordorische  Bevölkerung  Achaias  beteiligte.  Vgl.  die  Vor- 
bemerkung 0.  Hoffmanns  zu  den  Dialekt-Inschriften  Achaias  und  seiner  Kolonieen 
in  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.  Bd.  II,  S.  151. 

1)  Strab.  VI,  263.  Vgl.  Diod.  XII.  9,  2.  Die  Lage  der  Stadt  ist  bei  den 
seit  Frühjahr  1879  im  Auftrage  der  italienischen  Begierung  von  Cavallari  ge- 
leiteten Ausgrabungen  ermittelt  worden.  Cavallari  hat  bemerkt,  dals  der  Crati 
vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Coscile  (Sybaris)  eine  durch  keine  Boden- 
erhebungen begründete  Zickzacklinie  bildet,  während  daneben  ein  Thal  sich  in 
gerader  Richtung  nach  Osten  hinzieht.  In  diesem  Thale  flofs  der  Krathis  zur 
Zeit  der  Existenz  von  Sybaris,  während  der  jetzige  Lauf  dadurch  entstanden  ist, 
dafs  die  Krotoniaten  bei  der  Eroberung  von  Sybaris  den  FluTs  ableiteten,  um  ihn 
über  die  Stadt  sich  ergielsen  zu  lassen.  Vgl.  Bd.  II,  S.  240.  Notizie  degli  scavi 
di  antichitk  communic.  alla  R.  Accad.  dei  Lincei  p.  ord.  dl  S.  E.  il  ministro  della 
Pubb.  Istruzione  1879  (Roma  1880),  p.  49 sqq.  (namentlich  p.  245 sqq.);  1880 
(Roma  1881),  p.  68 sqq.  Über  Sybaris  vgl.  noch  Th.  Ullrich,  Rer.  Sybarit.  cap. 
sei.,  Berlin  1836;  Theod.  Müller,  De  Thuriorum  re  publica  und  L.  Schiller,  De 
rebus  Thuriorum,  GÖttinger  Preisschriften  1838 ;  Fr.  Lenormant,  La  Grande  Gr^ce 
I,  263  sqq. 

2)  Timaios,  Frgm.  60  (Ath.  XII,  520),  Müller  I,  205. 

3)  Diod.  XI.  90,  3 ;  XII.  9,  2 :  yf^o^ueroi  noXXfiy  xak  xuQnofpoQoy  x^qov  fdsya^ 
Xov^  ixTiiaavio  nXovrovg.  Vgl.  Varro  de  re  rust.  I,  44;  Theokr.  Id.  V.  Eün  Stier 
war  das  Wappen  von  Sybaris  auf  den  Münzen.  Catal.  of  Greek  coins  in  the  Brit. 
Mus.,  Italy  283;  Carelli  Num.  Vet.  Ital.  Tab.  164 sqq.;  Friedländer  und  Sallet, 
Königl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  Berlin  1877),  S.  180,  Nr.  664  und  665.  Head,  Bist, 
numorum,  p.  70. 
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schlierslich  iUnfundzwanzig  Städte  und  vier  Völkerschaften  beherrscht 
haben  sollen  ^.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  über  das  Gebirge  hinweg 
vom  sicilischen  bis  zum  tyrrhenischen  Meere,  an  dessen  Küste  sie  die 
Eolonieen  Skidros  und  Laos  begründeten'.  In  der  fruchtbaren 
Alluvialebene  des  Silaros  legten  die  von  den  Achaeern  aus  Sybaris  ver- 
triebenen Troizenier  die  Pflanzstadt  Poseidania  an^  von  deren  Blüte 
die  Ruinen  der  prachtvollen  dorischen  Tempel  noch  Zeugnis  ablegen  '. 

Für  die  Sybariten  war  die  Beherrschung  der  Landenge  von  Meer 
zu  Meer  um  so  wichtiger ,  als  hier  ein  lebhafter  Transithandel  be- 
trieben wurde.  Die  Milesier  brachten  ihre  kostbaren  wollenen  Gewebe 
nach  dem  reichen  Sybaris ;  wo  sie  guten  Absatz  fanden.  Ebenso  be- 
gehrt waren  die  milesischen  Waren  bei  den  prunkliebenden  Etruskem. 
Die  Milesier  konnten  aber  die  von  den  Chalkidiem  beherrschte  sicilische 
Meerenge  nicht  passieren,  weil  sie  Verbündete  ihrer  Feinde,  der  Ei'e- 
trier,  waren.  Daher  kamen  die  etruskischen  Kaufleute  nach  Sybaris, 
und  die  nach  Etrurien  bestimmten  Waren  wurden  auf  dem  Uberland- 
wege  nach  den  sybaritischen  Häfen  am  tyrrhenischen  Meere  geschafft, 
von  wo  sie  die  etruskischen  Schiffe  abholten.  Diese  Handelsver- 
bindungen begründeten  die  enge  Freundschaft  zwischen  Miletos  und 
Sybaris  ^.     An  Gröfse,  Reichtum  und  Üppigkeit   konnte   diesen   beiden 


1)  Strab.  VI,  263.  Die  vier  Völkerschaften  sind:  Choner,  Oinotrer,  Sikeler 
und  Morgeten. 

2)  Hdt.  VI,  21;  Strab.  VI,  253  (Tinudos).  Die  Münzen  von  Laos  aus  der 
Periode  des  archaischen  StUs  (etwa  550—450)  weisen  einen  Stier  mit  Menschen- 
antlitz auf,  später  erscheint  der  Kopf  der  Demeter  oder  Persephone.  Vgl.  Catal. 
of  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Italy  235 sqq. ;  Friedländer  und  Sallet,  Das 
königl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  Berlin  1877),  S.  178,  Nr.  655  und  656;  S.  182,  Nr.  677. 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  Abhdl.  niederl.  Akad.  XIV  (1883),  p.  3.  Head, 
Hist.  numorum,  p.  61. 

3)  Strab.  VI,  252;  Solin  II,  10  (a  Doriensibus) ;  Aristot.  Pol.  V.  10,  p.  1303a 
(Vertreibung  der  Troizenier)  Strab.  VIII,  373  (TpoiC^y  U^a  JloatiSwvoq,  tt<p*  ov 
xak  noaeidwyia  nork  iXiyeto)  vgl.  Ettore  Pais,  Atakta  (Pisa  1891)  39  ff.  Der  Stadt- 
name UoffBidayia  nach  den  seit  etwa  550  geprägten  Münzen.  Vgl.  BÜonnet  I,  163J: 
Snppl.  I,  306;  Carelli,  Num.  vet.  Ital.  tab.  127;  Cat.  of  the  Or.  coins  in  the  Brit. 
Mus.,  Italy  287 ;  Friedländer  und  SaUet,  Das  königl.  Münzkab.  (2.  Aufl. ,  Berlin 
1877),  S.  179,  Nr.  659-661;  S.  183,  Nr.  680  und  681.  Head,  Hist.  numorum, 
p.  67.  Das  Wappen  der  Stadt  war  Poseidon  mit  dem  Dreizack.  Gemeinsame  Münze 
von  Sybaris  und  Poseidania.  Cat.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Italy  287,  1. 
Über  die  Tempelruinen  vgl.  Major,  The  ruins  of  Paestum  or  Posidonia,  Leipzig 
1768  (deutsch  1781>;  Paoli,  Rovine  della  antica  cittk  di  Pesto,  Roma  1784.  La- 
brouste,  Les  temples  de  Paestum,  Paris  1877.  Weitere  Litteratur  bei  0.  Müller, 
Arch.  d.  Kunst,  §  80,  4  und  §  90,  2. 

4)  Über  die  Verbindung  zwischen  Etrurien,  Sybaris  und  Miletos  vgl.  Timaios, 
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Städten  im  G.  Jahrhundert  keine  andere   in   der  hellenischen  Welt  an 
die  Seite  gestellt  werden  ^. 

Etwas  später  als  Sybaris  wurde  von  den  Achaeem  ungefähr  150 
Stadien  nordwestlich  vom  lakinischen  Vorgebirge  an  der  Stelle  einer 
oinotrisch-iapygischen  Ortschaft  Kroton  begründet*.  Oikist  war  My- 
skellos  aus  Rhypes '.     Von  Taras  abgesehen ,   hatte  unter   allen  unter- 


Frgm.  60  (Athen.  XII,  519),  Müller  I,  205;  Hdt.  VI,  21.  Auf  den  Cberlandhandel 
hat  zuerst  Grote  II',  299  hingewiesen.  Die  volle  Bedeutung  desselben  ist  von 
Fr.  Lenormant,  La  Grande  Gr^ce  I,  263  sqq.  erkannt  worden.  Vgl.  dazu  Ad. 
Holm,  Burs.  Jahresb.  1881  III,  121.  Auf  den  alten  Transitverkehr  und  die 
daraus  resultierenden  Handelsverbindungen  weisen  auch  die  gemeinsamen  Münzen 
einerseits  von  Siris  und  Pyxus,   anderseits  von  Sybaris  und  Poseidania  hin. 

1)  Die  Zeit  der  Blüte  von  Sybaris:  Hdt.  VI,  127.  Starkes  Anwachsen  der 
Bürgerzahl  auch  veranlafst  durch  liberale  Verleihung  des  Bürgerrechts  nach  Diod. 
XII.  9,  2.  Umfang  der  Stadt:  Strab.  VI,  263.  Den  Luxus  der  Sybariten  hatte 
eingehend  Timaios  geschildert.  Timaios,  Frgm.  58-61;  Diod.  VIII,  18—20;  Ps. 
Aristot.  nBgl  (fav/d.  dxovafi,  96.  Ivßagirtxij  rgäneCa  (Athen.  I,  25  e;  Schol. 
Aristoph.  Frdn.  344;  Zenob.  V,  87),  avßagiTixo^  ßios  wurde  sprichwörtlich  und 
avßaQiTixof  gleichbedeutend  mit  TQvgteQog.  Hesych.  Suid.  s.  v.  Spafshafte  Er- 
zählungen aus  dem  Leben  der  Sybariten  waren  sehr  beliebt.  Vgl.  Hesych.  s.  v. 
IvßttQmxol  Xoyoi.  IvßaQizixai  laroQim  bei  Ail.  P.  H.  XIV ,  20.  Vgl.  Aristoph. 
Wesp.  1259;  Vög.  471.  Vgl.  Grote,  Gesch.  Gr.  II*,  296.  Über  die  avßuQSia 
irtKf&iyfÄara  vgl.  Epicharmos  bei  Suid.  s.  v.  IvßagiTtxaTi.  Eine  Schilderung  des 
Luxus  der  Sybariten  entwirft  Fr.  Lenormant,  La  Gr.  Gr^ce  I,  281  sqq. 

2)  Über  das  Gründungsdatum  und  die  angebliche  Mitwirkung  des  Archias  bei 
der  Stadtgründung  vgl.  S.  398 ,  Anm.  5.  Über  die  Gründungssage  überhaupt  vgl. 
G.  M.  Columba,  Studi  di  Filologia  I  (^Palermo  1889),  88  ff.  Die  Angabe  bei 
Paus.  III.  3,  1,  dafs  die  Lakedaemonier  unter  König  Polydoros  Kroton  begründet 
hätten,  beruht  vermutlich  auf  einem  Irrtum ,  der  dadurch  veranlafst  wurde ,  dafs 
bei  dem  Chronographen,  den  Pausanias  oder  dessen  Autor  benutzte,  die  Be- 
gründung Krotons  bei  der  Regierung  des  Polydoros  angemerkt  war.  B.  Niese, 
Gott.  Gel.  Anz.  1884,  Nr.  2,  S.  56  (dagegen  Columba  a.  a.  0.,  p.  92).  Das  würde 
zur  Chronologie  des  Antiochos  passen,  der  die  Begründung  Krotons  gleichzeitig 
mit  der  von  Syrakusai  ansetzte.  Kroton  galt  stets  als  eine  achaeische  Kolonie. 
Hdt.  VIII,  48:  KQOTtovifjrtti  dk  yiyoq  dalli x^oi;  Polyb.  II,  38 ff.  —  Vorhellenische 
Ortschaft  der  lapyger  nach  Ephoros,  Frgm.  48  (Strab.  VI,  262).  Vgl.  S.  383.  — 
über  die  Lage  (beschrieben  bei  Liv.  XXIV,  3)  und  Geschichte  Krotons  vgl. 
R.  Grofser,  Geschichte  und  Altertümer  der  Stadt  Kroton  I  (Minden  1866),  II 
(Minden  1867);  Fr.  Lenormant,  La  Grande  Gr^ce  II,  Isqq. 

3)  Myskellos  aus  Rhypes  als  Oikist  schon  genannt  von  Hippys  aus  Rhegion. 
Vgl.  Frgm.  4  (Zenob.  III,  42),  Müller  II,  14;  dann  von  Antiochos,  Frgm.  11 
(Strab.  VI,  262)  und  Timaios.  Über  die  delphischen  Sprüche,  durch  welche  Mys- 
kellos zur  Kolonisierung  Krotons  veranlafst  worden  sein  soll ,  Antiochos  a.  a.  0. ; 
Diod.  VIII,  17  (Timaios).  Strab.  VI,  269.  Anspielung  darauf  bei  Aristoph.  Ritt. 
1091.  Vgl.  noch  Ovid.  Metam.  XV,  19  ff.  (Alemon  —  ein  durchsichtiger  Na- 
men —  Vater  des  Myskellos).  Auf  einigen  Ende  des  5.  oder  Anfang  des  4.  Jahr- 
Bas  olt,  Oriecbiscbe  Geschieh te.    I.    8.  Aufl.  26 
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italischen  Städten  Kroton  allein  eine  erträgliche  Rbede  und  —  an  der 
Mündung  des  Flusses  Aisaros  —  einen  brauchbaren  Ankerplatz  * 
Wohlhabend  wurde  jedoch  die  Stadt  wesentlich  durch  Ackerbau  und 
Viehzucht,  berühmt  durch  ihre  zahlreichen  olympischen  Sieger  und 
tüchtigen  Arzte  ^.  Besondere  Verehrung  genofs  die  lakinische  Hera^ 
die  auf  dem  Vorgebirge  einen  prächtigen  Tempel  hatte,  der  zum  reli- 
giösen Mittelpunkt  für  alle  Italioten  wurde  *.  So  wie  Sybaris  dehnte 
auch  Kroton  sein  Gebiet  über  die  ganze  Breite  der  Halbinsel  bis  zum 
tyrrhenischen  Meere  aus  und  begründete  im  Binnenlande  Pandosia^^ 
an  der  Küste   des   tyrrhenischen  Meeres  Terina*,   von   wo   aus  sich 


huDclerts  geprägten  Münzen  erscheint  Herakles  und  die  Legende  oixicrdf.  Vgl. 
dazu  Columba  a.  a.  0.  S.  90.  Auf  die  hervorragende  Rolle,  welche  das  delphische 
Orakel  bei  der  Begründung  spielte,  weist  Krotons  Wappen,  der  delphische  Drei- 
fiifs  hin ,  der  auf  den  ältesten  Münzen  (etwa  550 — 480)  als  einziges  Prägebild 
erscheint,  denn  tritt  an  dessen  Stelle  auf  der  Vorderseite  ein  auf  einer  Säule 
stehender  Adler.  Seit  etwa  420  noch  verschiedene  andere  Münzbilder:  Herakles, 
Kopf  der  Hera  Lakinia,  des  Apollon  u.  s.  w.  Carelli,  Num.  vet.  Ital.,  Tab. 
182 sqq.;  Fnedländer  und  Sallet,  Das  königl.  Münzkab.^  S.  181,  Nr.  668  und  669 ^ 
S.  198,  Nr.  755 ff.;  Catal.  of  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy  342 sqq.;  Head, 
Hist.  numorum,  p.  80  sqq. 

1)  Strab.  VI,  262;  vgl.  Diod.  VHI,  17;  Polyb.  X,  1.  ^/2\Jf'0J  auch  auf 
späteren  Münzen.  Vgl.  Catal.  of  the  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy  356^ 
111  sqq. 

2)  Vgl.  Grofser,  Gesch.  der  Stadt  Kroton  I,  33  ff. 

3)  Strab.  VI,  261;  Ps.  Aristot.  Ttegl  &ttvf4.  «V  96  (Timaios):  bv  r/j  nttvr,yvQn. 
r^i  "Wprtc  eig  »*v  ar/Ä7togevovrai  nuttef  IraXitorai  xjk.  Vgl.  Liv.  XXIV ,  3.  Die 
Nachrichten  über  den  Tempel  zusammengestellt  bei  Grofser,  Gesch.  der  Stadt 
Kroton  II,  116;  Beschreibung  der  Gegend  bei  Lenormant,  La  Grande  Gr6ce  11^ 
205  sqq. 

4)  Pandosia  achaeische  Kolonie:  Ps.  Skymn.  329.  Lage  Pandosios  jutxgoy 
oberhalb  Cousentias,  am  Flusse  Acheron  (Strab.  VI,  256;  lustin  XII,  2;  Theo- 
pompos  b.  Plin.  H.  N.  III,  15)  und  im  Quellgebiete  des  Krathis.  Münze  mit  dem 
Flufsgottc  und  der  Legende  Krathis:  Catal.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Italy  370^ 
1;  Head,  Hist.  numorum,  p.  90.  Vgl.  auch  Ad.  Holm,  Gesch.  Griechenl.  III» 
S.  Wi.  Fr.  Lenormant,  La  Grande  Gr^ce  I,  454  berichtigt  von  Ad.  Holm^ 
Bursian,  Jahresb.  1881  III,  123.  Münzen  mit  dem  Kopf  der  Hera  Lakinia  wie 
auf  krotoniatischen :  Catal.  of  the  Gr.  coins  a.  a.  0. :  Friedländer  und  Sallet ,  Das 
königl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  Berlin  1877),  S.  200,  Nr.  765.  Älteste  Münzprägung 
(um  450)  in  Verbindung  mit  Kroton  (Legende:  KPO  und  TlASJO)-,  Head  a.  a.  0, 
p.  90. 

5)  Ps.  Skymnos  306:  Tigivay  ijy  di(^xiaay  Kgortayiartti,  Vgl.  Plin.  H.  N.  III, 
10;  Phlegon,  Frgm.  26  (Steph.  Byz.  s.  v.  Tegiyit),  Müller  III,  608.  Vgl.  Fr.  Le- 
normant, La  Grande  Gr^ce  III,  98 ff.;  Ad.  Holm,  Gesch.  Griechenl.  III,  162; 
Ettore  Pais,  Terina,  Atakta  (Pisa  1891),  p.  13  sqq.  Schöne  Münzen  (seit  etwa  480) 
mit  dem  Kopf  der  Terina  und  einer  sitzenden  weiblichen  Figur,  Nike  oder  Sirene. 
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ein  Handelsverkehr  mit  Hyele  entwickelte  ^.  Am  skyllettischen  Golfe 
besetzten  die  Erotoniaten  Skylletion^.  Eaulonia  dürfte  dagegen 
von  vorneherein  eine  selbständige  achaeische  Pflanzstadt  gewesen  sein, 
obschon  Kroton  bei  der  Begründung  mitgewirkt  haben  mag  '. 

Einige  Zeit  nach  der  Begründung  Erotons  liefsen  sich  Lokrer 
vom  euboeischen  Golfe  unter  Führung  des  Euanthes  am  zephyrischen 
Vorgebirge  nieder.  Mit  den  Eolonisten  waren  auch  Frauen  aus  den 
edeln  ;,  hundert  Häusern '^  ausgezogen ,  die  von  den  Adelsfamilien  der 
Pflanzstadt  als   ihre  Stammmütter  verehrt   wurden  *.     Nach    drei   oder 


Vgl.  Carelli,  Num.  Vet.  Ital.,  Tab.  177;  Catal.  o£  Greek  coins  in  the  Brit. 
Mus.  Italj  385;  Friedländer  und  Sallet,  Das  königl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  Berlin 
1877),  S.  184,  Nr.  688;  S.  201,  Nr.  770—776.  Imhoof-Blumer,  Monnaias  grecques, 
p.  11;  Head,  Hist.  numoruni,  p.  96. 

1)  Vgl.  Grofser,  Kroton  I,  18. 

2^  Strab.  VI,  261.  Skjlletion  soll  von  den  Athenern  begründet  worden  sein. 
Der  Name  weist  in  der  That  auf  ionischen  Ursprung.  Über  die  Lage  (jetzt 
Squillace)  vgl.  Fr.  Lenormant,  La  Gr.  Gr^ce  II,  329  sqq.  und  die  Bemerkungen 
Ad.  Holms,  Burs.  Jahresb.  1881  III,  130. 

3)  Ps.  Skymnos  319:  KavXtoyia  ix  tov  KQonoyoe  fjn(  Icj/'  dnoixiav.  Vgl. 
Solin.  II,  10;  Strab.  VI,  261:  ^jizatuiy  xriafAu.  Paus.  VI.  3,  12  (Polemon):  «ny- 
xia^ti  vno  lixanü^y  oixiarvig  de  iyiysto  avr^s  Tvfputy  Myuvg.  Vgl.  Columba,  Studi 
di  Filologia  (Palermo  1889)  I,  108.  Eine  Reihe  von  Münzen  mit  eigenartigen 
Typen  zeigt,  dafs  die  Stadt  mindestens  seit  etwa  &50  unabhängig  war.  Carelli, 
Num.  vet.  Ital.  tab.  188;  Friedländer  und  Sallet,  Königl.  Münzkab.  (Berlin,  2.  Aufl., 
1877),  S.  180,  Nr.  666—667;  Catal.  of  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy  334; 
Head,  Hist.  numorum,  p.  78. 

4)  Die  Geschichte  der  Begründung  Lokrois  gab  den  Anlals  zu  einer  heftigen 
Polemik  des  Timaios  gegen  Aristoteles,  dessen  Angaben  dann  wiederum  von  Po- 
lybios  verteidigt  wurden.  Timaios  und  Aristoteles  b.  Polyb.  XII,  5£f. ;  Athen. 
VI,  264.  272  =  Timaios,  Frgm.  67.  68.  70  M  und  Aristoteles,  Frgm.  547 ,  Rose, 
Aristot.  Frgm.,  Leipzig  1886.  Timaios  meinte,  j4.  xaiaxnoXfAfpiivak  rf;  xjuy  Ao- 
xgtiy  noXetog  Bindyra  rtly  dnoixiay  otvttay  €iyat  dgansitiy ,  ftoi^^v^  dydganoduntov. 
Die  italischen  Lokrer  sollten  nämlich  von  lokrischen  Sklaven  abstammen,  die  als 
ihre  Herren  den  Spartanern  gegen  die  Messenier  zuhilfe  gezogen  waren,  mit  den 
Frauen  derselben  Umgang  gepflogen  hatten  und  dann  bei  deren  Rückkehr  aus 
Furcht  vor  Strafe  mit  den  Frauen  entflohen  und  nach  Italien  gekommen  waren 
(Polyb.  Xn,  6;  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  366).  Diese  (namentlich  inbezug  auf 
die  Teilnahme  der  Lokrer  am  messenischen  ELriege)  abenteuerliche,  an  die  Grün- 
dungsgeschichte von  Taras  erinnernde  EIrzählung  ist  von  Timaios,  der  darüber  bei 
den  Lokrem  in  Hellas  und  Italien  genaue  Erkundigungen  einzog,  mit  Recht  ver- 
worfen worden.  Sparta  kam  in  dieselbe  vermutlich  wegen  des  lokrischen  Dios- 
knrenkultus  hinein  (vgl.  Bd.  U,  230.  Über  die  Notiz  bei  Paus.  m.  3,  1,  wonach 
Kroton  und  Jjokroi  spartanische  Kolonieen  sein  sollten  vgl.  S.  401,  Anm.  2).  Auch 
die  Beziehimgen  Lokrois  zu  Taras  werden  mitgewirkt  haben.  Im  übrigen  knüpfte 
offenbar  die  zur  Zeit  des  Polybios  im  italischen  Lokroi  selbst  eingebürgerte  £r- 

26» 
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vier  Jahren  gaben  die  Lokrer  die  Niederlassung  am   zephyrischen  Vor- 
gebirge auf  und  siedelten   sich  eine  starke   Meile   unterhalb   vom  heu- 


zählnng  (Polyb.  XII.  5,  5)  an  die  matriarchalischen  Einrichtungen  (vgl.  Bachofen, 
Das  Mutterrecht,  Stuttgart  1861,  S.  309 ff.)  Lokrois  an.    Vgl.  darüber  Polyb.  XII. 
5,  6:  nayja  rd  diu  nQO'^^vtov  evdo^a  nuQ*  avjotg   dno  ttSy  yvyaixtöyf  ovx  uno  x^y 
dydgeSy   iaiiy,  oiov  fv&iiog  evyeyeig  naQ«   ag>i<fi  yo/Ai^ea&ai   ro^V   dno   xdSv   inaroy 
oUtmy  Xsyofjiivovs '  tuvrag  cf'   siyai  tag  ix(rr6y   olxlag    tag   ngoxQi^eiaag    vno    rßv 
AoxQcSy  TiQly  ^  r^V  dnoixCav  i^sX^^ly,  i^  (ov  e/ieXXoy  ol   AoxQoi   xaxd  xov  j^Qtjafiov 
xXtiQovv   rdg  dnoaxaX^aofxivag  nag^iyovg  eig^lXiov  rovratv  dij  rtvag  rdiv  yvyttuesSy 
awi^ägai  fistd  Tfjg  dnoueiag^  toy  rovg  dnoyovovg  ht  vvv  svyeystg  yo/iiC^a&ai  xal  xa- 
Xeta^M  Tovi  dno  xfoy  ixaxoy  oixiaiv.   Auch  bei  den  Opfern  diente  als  q)iaXtiq)6gog  eine 
Jungfrau.    Dieses  matriarchalische  Element  braucht  aber  keineswegs  infolge  einer 
Verbindung  von  Sklaven  mit  edeln  Frauen  entstanden  zu  sein.    Es  begegnet  uns 
nicht  nur  bei  den  Lykiem  und  Karem,  sondern  auch  in  Kos  und  in  altaeolisch- 
pelasgischen  Sagen  und  Kulten.  Vgl.  Joh.  Toepffer,  Attische  Genealogie  190  ff.  Timaios 
(Polyb.  XII,  9)  erzählte,  die  Lokrer  in  Hellas  hätten  ihm  gezeigt  avy&ijxag  iyygdniovg, 
tri  xtci  yvy  diafiBvovtfag  ngog  xovg  i^aneaxaXfAeyoviy   aig   vnoysygdg)S'tti  xfjy  dgj(riy 
xouivxfifv   „aiff  yoyevci'ngog  xdxya^^.     ngog  dk  xovxoig   uyM   doyfAnxa,   xa^*   a   noXi" 
xtUxy   vndgxBiV   ixaxigoig   nag*  ixaxigoig'   xad^Xov   dk   dxovoyxag   ri^r  lAgtifxoriXovg 
i^^ytjaty  negl  x^g  dnoix(ag  ^avfAdCsiy  xrjv  ixafA6xfßa  xov  avyygatpitag,     Timaios  gab 
leider  nicht  an,  ob  die  östlichen  oder  westlichen   (ozolischen)  Lokrer  die  italische 
Pflanzstadt  begründet  hätten.   Nach  Ephoros  b.  Strab.  VI,  259  wären  die  italischen 
Ijokrer  Kolonisten  der  opuntischen  gewesen,  was  Strabon  als  unrichtig  erklärt. 
Ps.  Skym.  316:  eUsW  cf*  «noixo»  x6iv  'Onovyxioyy  Aoxgdüv  (Ephoros),  ei^ioi  dk  Aoxgwv 
tpaci  xtoy  iy  'OCoXaig.     Obschon  sich  Dunckcr,  Gksch.  d.   Altert.   VP,  22  für  die 
westlichen  Lokrer  entscheidet,  so  hat   doch  Ephoros   trotz  des  an  Oiantheia  er- 
innernden Oikisten  Euanthes  und  der  Sage  bei  Polyb.   XII,  12  b  zweifellos  recht. 
Die  ixaxoy  oixim  waren,  wie  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II.  39,  4  und  43,  2  richtig 
bemerkt  hat,  bei  den  opuntischen  Lokrem  zuhause.    Denn  aus  diesen  oixiai  wurden 
von  den  Lokrem  jährlich  zur  Sühnung  des  von  Aias  an  der  Kassandra   verübten 
Frevels  (vgl.  Fleischer,  Roschers  mythol.  Lexik.  I,  13ö,  Art.  Aias  der  Lokrer)  zwei 
Jungfrauen  nach  Ilion  geschickt  (vgl.  ausser  Polyb.  XII,  5  noch  Timaios,  Frgm. 
66  b.  Müller  I,  207  =  Tzetzes  zu  Lykophron  1141;  Strab.  XIII,  600.  601;    Plut. 
sera  vindict.  12,  p.  557 d;  Jambl.  V.  Pyth.  8),  Aias   war  aber  Stammheros   der 
östlichen  Lokrer,  die  allein  bei  Homer   vorkommen.     II.    II,   527 ff.;   XIII,    712. 
AldvxBia  in  Opus:  Schol.  Pind.  Ol.  IX,  166.    Aias  auf  Münzen  von  Opus  und  von 
der  epiknemidischen  Stadt  Skarpheia:  Head,  Hist.  numorum,  p.  285  und  286.  Vgl. 
Fleischer  a.  a.  0.  138.    Ebenso   wurde  Aias  von  den  italischen  Lokrem  verehrt 
Paus.  III.  19,  12;  Conon  Narr.  18.    Im  besondem  war  Aias  der  Narycius  heros: 
Strab.  IX,  425;  Ovid.  Metam.  XIV,  768.     Bei  Solin.  II,  10  heifst  es   aber:  a  Na- 
riciis  Locros.    Dazu  kommt  der  hervorragende  Kultus   der  Pcrsephone   bei 
den  Östlichen  Lokrem  (Kopf  derselben  auf  Münzen:  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit. 
Mus.,  Central  Grcece,  p.  Iff. ;  Head  a.  a.  0.  285:  vgl.  Collitz,  Gr.  Dialekt  -  Inschr. 
II,  Nr.  1490.  1507).    Ebenso  spielte  dieser  Kultus  bei  den  italischen  Lokrem  eine 
Hauptrolle.    Kaibel,  Inscr.  gr.  Sicil.   et  Ital. ,   Nr.    630.  631;  bisweilen   Kopf  auf 
spätem  Münzen:  Head  a.  a.  0.,  p.  88.    Das  Hauptheiligtum  Lokrois  war  der 
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tigen  Gerace  am  Ostabhange  des  Silagebirges  an  ^.  Das  Q^biet  ge- 
hörte den  SikeleiH;  die^  wie  man  sagte^  durch  einen  hinterlistigen  Ver- 
tragsbruch vertrieben  wurden^.  Lokroi  hat  sich  an  Gröfse  und 
Reichtum  nie  mit  den  grofsen  achaeischen  Pflanzstädten  messen  können. 
Es  war  wesentlich  eine  Ackerbaukolonie '.  Jenseits  des  Silawaldes 
legten  die  Lokrer  die  Pflanzstädte  Mesma  (Medma)  und  Heipo- 
nion  (Hipponion)  an  ^ 

Eine  der  ältesten  griechischen  Niederlassungen  im  Westen  war 
schon  der  geographischen  Lage  nach  zweifellos  Taras.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gehörten  die  Parthenier^  welche  an  der  Stelle  einer 
iapygischen  Ortschaft^  die  hellenische  Pflanzstadt  begründeten ^  zur 
vordorischen  Bevölkerung  Griechenlands.  Ihr  Führer,  der  Oikist  Pha- 
lanthos  war  augenscheinlich  eine  lokale  Abwandlung  des  Poseidon,  der, 
wie  Aigeus  zum  Heros  herabsank  und   schliefslich  zu   einer  geschicht- 


Persephone  geweiht.  Beschreibung  der  aufgedeckten  Überreste  desselben:  Orsi, 
Notizie  degli  scavi  1890,  p.  248—266;  £.  Petersen,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  BÖm.  Abt. 
V,  162-227. 

1)  Strab.  VI,  259.  Begründung  Lokrois  fuxQoy  varsgoy  tflg  KQotfavog  xal 
IvQttxovadSy  xxioBoig  nach  Strab.  a.  a.  0.  Euseb.  £pit.  Syr.  Abr.  1342  =  675; 
Vers.  Arm.  Abr.  1343  =  674;  ffieron.  A.  P.  M.  1338  =  679;  B.  B.  1337;  F.  1334. 
Von  734  bis  674  sind  gerade  60  Jahre  oder  zwei  Menschenalter  nach  der  Be- 
gründung von  Syrakus. 

2)  Polyb.  XII,  6.    Vgl.  über  die  Sikeler  S.  380,  Anm.  1. 

3)  Auf  einzelnen  Münzen  kommt  auch  eine  Gerstenähre  vor.  Münzen  erst 
seit  etwa  344  (der  Befreiung  von  der  Herrschaft  der  dionysischen  Dynastie)  und 
zwar  teils  nach  korinthischem  Fufs  mit  Pallaskopf  und  Pegasos,  teils  (für  den 
italischen  Handel)  nach  italischem  mit  einem  2teuskopf,  wie  er  auf  Bronzemünzen 
von  Syrakus  vorkommt.  Carelli,  Num.  Vet.  Ital.  Tab.  189 ff.;  Berlin.  Münzkab.^ 
Nr.  762—764;  Catal.  of  the  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy  364ff.:  Head,  Hist. 
nomorum,  p.  86;  Holm,  Gesch.  Griechenl.  III,  476.  In  dieser  Zeit  der  Ver- 
bindung  mit  Syrakus  kam  offenbar  die  Überlieferung  auf,  dafs  die  Syrakusaner  bei 
der  Begründung  Lokrois  mitgeholfen  hatten.    Strab.  VI,  259. 

4)  Thuk.  V.  5,  3:  ^IntavUa^  xal  MtdfAaCovg  dfjtoQovi  ts  ovrag  xai  anoixovg 
(der  Lokrer).  Die  Namen  statt  der  verschriebenen  ^Irtoviaq  xai  MsXaiovg  nach 
Weidner,  Rhein.  Mus.  XIX  (1864),  141  und  Beloch,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXIII, 
391.  Strab.  VI,  256:  Innaivioy  /ioxQtSv  xtCo/au;  vgl.  Ps.  Skymnos  308.  Münzen 
(seit  4.  Jahrh.)  mit  der  Legende  ^EIDÜSILSIN  oder  EinasiESlN  bei  Carelli,  Num. 
Vet.  Ital.,  Tab.  186;  Cat.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  357.  Imhoof  -  Blumer, 
Monnaies  grecques,  p.  8;  Head,  Hist.  numorum  85,  Münzen  von  Mema  (Legende: 
MElMAlüy)  bei  Carelli,  Tab.  174;  Cat.  of  Gr.  coins,  Italy  369;  Head.  a.  a.  0. 
89 ;  Holm.  Gesch.  Griechenl.  III,  476. 

5)  Antiochos,  Frgm.  14  (Strab.  VI,  279).  Neuere  Ausgrabungen  haben  die 
Existenz  eines  vorhellenischen  Handelsplatzes  bewiesen.  La  Viola,  StovigUe  con 
omati  geometrici  nell'  agro  tarantino,  Bull.  d.  Inst.  d.  corr.  arch.  1883,  p.  106  sqq. 
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liehen  Persönlichkeit  wurde.  Ab  ein  auf  einem  Delphin  reitender 
Mann  erscheint  er  seit  Beginn  der  Münzprägung  auf  den  tarantinischen 
Münzen^  obwohl  man  seit  der  Zeit  des  Aristoteles  auch  in  Taras  selbst 
dieses  Münzbild  fiir  eine  Darstellung  des  Taras,  eines"  Sohnes  des  Po- 
seidon, hielt  ^  Nach  der  uns  vorliegenden ,  bis  ins  5.  Jahrhundert 
zurückreichenden  Überlieferung  waren  freilich  die  Parthenier  lakonische 
Dorier,  die,  sei  es  infolge  der  Nichtbeteiligung  ihrer  Väter  am  ersten 
messenischen  Kriege,  sei  es  infolge  ihrer  unehelichen  Geburt  während 
desselben ,    von    ihren  Mitbürgern    zurückgesetzt    und    nach   der   Ent- 


1)  Münzen  von  Taras  namentlich  bei  Carelli ,  Num.  vet.  Ital. ,  Tab.  103  ff. : 
Berlin.  Münzkab.',  Nr.  563 f.  673 ff.  706 ff.;  Imboof-Blumer,  Monnaies  grecqaes« 
Abbdl.  d.  niederl.  Akad.  XIV  (1883),  1  ff. ;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Italy  165 ff.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  44 sqq.;  Evans,  Tbe  borsemen  of  Tarentum, 
Numism.  Cbron.  X  (1889),  1—228.  Gegenüber  der  gcwöbnlicben  sich  auf  Aristo- 
teles (Frgm.  590  Rose,  Aristot.  Frgm.,  Leipzig  1886 ,  p.  362  =  Pollux  IX ,  80) 
und  spätere  Münzlegenden  stützenden  Annabme^  dafs  der  Delphinreiter  Taras 
wäre,  weist  Studniczka,  Kyrene  (Leipzig  1890),  S.  178 ff.  nach,  dafs  es  sich  viel- 
mehr  um  eine  Darstellung  des  Phalanthos  handelt.  Denn  Taras  war  der  lokale 
Gott  des  gleichnamigen  Flusses,  'von  dem  die  Stadt ,  wie  Sybaris ,  Siris  u.  s.  w. 
ihren  Namen  erhalten  hatte.  Vgl.  Paus.  X.  10,  8;  Diod.  VIII,  21;  Dionys.  Hai. 
XIX,  1;  Strab.  VIII,  279;  Steph.  Byz.  s.  v.  Tagag.  Seine  örtliche  Bedeutung 
zeigt  sich  darin,  dafs  er  als  Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymphe  Satyra,  der  Epo- 
nyme  des  tarantinischen  Ortes  Satyrion ,  galt.  Caelius  Antipater ,  Frgm.  35  bei 
Peter,  Hist.  rom.  Frgm.,  p.  104  (Schol.  Verg.  Georg.  II,  197\  Vgl.  Probus  zu 
Verg.  Georg.  II,  176;  Verg.  Aen.  VII,  801;  Diod.  VIII,  21,  Stcph.  Byz.  s.  v. 
luTVQioy.  Ein  Flufsgott  haftet  aber  am  Boden  und  macht  keine  Meerfahrt,  wie 
sie  der  Delphinreiter  voraussetzt.  Dagegen  gab  es  eine  alte  Sage,  dafs  Phalanthos 
auf  der  Fahrt  nach  Italien  im  krisaeischen  Meere  Schiffbruch  erlitten  und  von 
einem  Delphin  ans  Land  getragen  wäre.  Auf  einem  von  Onatas  gearbeiteten  Gruppen- 
bildwerke,  das  die  Tarantiner  nach  Delphi  stifteten,  befand  sich  daher  auch  der 
Delphin  nicht  neben  Taras,  sondern  neben  Phalanthos.  Paus.  X.  1!),  10.  Es 
wurde  also  in  der  Zeit  zwischen  Gnatas  und  Aristoteles  im  Zusammenhange  mit 
der  Historisierung  des  Phalanthos  der  Name  der  Taras  an  Stelle  des  erstem  auf 
den  Delphinreiter  übertragen.  Studniczka  a.  a.  0.  181.  Der  Delphinritt  des  Pha- 
lanthos gehört  zusammen  mit  dem  des  Arion  und  des  lesbischen  Enalos  (vgl. 
Roschers  mythol.  Lexik.  I,  1244,  Art.  Enalos).  Letzterer  war  aber  Poseidon  f4B- 
aonovTiog,  und  auch  das  Bild  des  auf  dem  Delphin  sitzenden  Arion  zu  Tainaron 
stellte  wahrscheinlich  den  Poseidon  dar.  Hdt.  I,  23;  Paus.  III.  25,  7;  Ael.  Hist- 
an.  XII,  45;  Overbeck,  Kunstmythol.  III,  21 7 ff.;  Studniczka  a.  a.  0.  185.  Es 
muTs  also  Phalanthos ,  dessen  Namen  (vom  Stamme  tfaX ,  blank,  glänzend)  auf  die 
schimmernden  Wogen  hinweist,  wie  Aigeus,  mit  dem  er  die  Gattin  Aithra  teilt 
(Paus.  X.  10,  8),  als  eine  örtliche  Abwandlung  des  Poseidon  betrachtet  werden. 
Diese  Auffassung  Döhles,  Gesch.  Tarents  (Strafsbnrg  1877,  Pi-ogr.),  S.  13  ist 
durch  Studniczka  a.  a.  0.  als  richtig  erwiesen  worden.  Weiteres  in  den  folgenden 
Anmerkungen. 
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deckung  eines  von  ihnen  geplanten  Anschlages  mit  ihrem  Führer  zur 
Auswanderung  gezwungen  wurden.  Allein  diese  Überlieferung  ist 
sicherlich  keine  geschichtliche  S  sondern  nur  eine  Sage,  in  der  sich  der 


1)  Nach  dem  ältesten  Berichte,  dem  des  Antiochos  h.  Strab.  VI,  278 
waren  die  nagi^eyCm  Söhne  derjenigen  Spartaner,  die  am  Kriege  gegen  die  Messe- 
nier  nicht  teilgenommen  hatten  und  zur  Strafe  dafür  zu  Heloten  gemacht  wurden. 
Sie  selbst  wären  in  Atimie  verfallen  und  hätten  sich  unter  Führung  des  Phalan- 
thos  zu  einem  Anschlage  an  den  Hyakinthien  verschworen.  Allein  der  Anschlag 
wäre  rechtzeitig  entdeckt  und  vereitelt  worden.  Die  Parthenier  hätten  darauf 
auswandern  müssen.  Abgesehen  davon,  dafs  Phalanthos  eine  mythische  Gestalt 
ist.  erscheint  es  unglaublich,  dafs  in  einem  festgefügten  Staate,  wie  es  der  lako- 
nische zur  Zeit  der  messenischen  Kriege  bereits  gewesen  sein  mufs,  ein  erheblicher 
Teil  der  Bürger  dem  Heeresaufgeboto  nicht  gefolgt  und  einfach  zuhause  geblieben 
sein  sollte.  Vgl.  A.  Schaefer,  De  ephoris  Lacedaemoniorum  (Leipzig  1863),  p.  10. 
Diese  Form  der  Sage  ist  vermutlich  in  Taras  zur  Zeit  des  Bündoisses  mit  dem 
Messenier  Anaxilas  von  Rhegion  (vgl.  S.  396,  Anm.  2)  aufgekommen.  Eine  ganz 
ähnliche  Geschichte  findet  sich  in  der  Überlieferung  über  die  BegründuDg  von 
Lokroi  (vgl.  S.  403,  Anm.  3).  Etwas  anders  lautet  die  Erzählung  des  Ephoros 
bei  Strab.  VI,  279:  Die  Spartaner  hätten  beim  Auszuge  gegen  die  Messenier  ge- 
schworen ,  nicht  eher  nachhause  zurückzukehren ,  als  bis  sie  dieselben  besiegt 
hätten.  Als  sich  dann  aber  der  Krieg  in  die  Länge  zog,  hätten  sie  im  zehnten 
Kriegsjahre  die  jungem  Männer,  die  an  dem  Eide  noch  nicht  teilgenommen  hätten, 
nachhause  geschickt,  um  allen  Jungfrauen  beizuwohnen  und  Nachwuchs  zu  er- 
zeugen. Daraus  wären  die  Parthenier  entsprossen.  Infolge  ihrer  bürgerlichen 
Zurücksetzung  hätten  sie  mit  den  Heloten  eine  Erhebung  geplant,  aber,  da  einige 
Heloten  davon  Anzeige  machten,  so  wurde  der  Anschlag  vereitelt,  und  man  be- 
wog  die  Parthenier  zur  Auswanderung.  Zu  dieser  Umgestaltung  der  Überlieferung 
gab  offenbar  der  Name  TlaQ&evfm  die  Veranlassung,  da  ihn  die  ältere  Form  der 
Sage  nicht  erklärte.  Vgl.  0.  Müller,  Dorier  II,  279,  Anm.  4;  Dohle,  Gesch. 
Tarents,  S.  6 ff.  Von  Phalantos  ist  bei  Ephoros  nicht  die  Rede.  Nach  Ephoros: 
Polyb.  XII,  6;  Diod.  XV,  66;  Dion.  Hai.  XIX,  Frgm.  1;  Polyaen.  Strat.  IL  14,  2; 
Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  376,  und  auch  lustin  lll.  4,  1—7  inbezug  auf  die  Ge- 
burt der  Parthenier,  während  er  die  Auswanderung  nach  einer  andern  Quelle  er- 
zählt, die  als  Grund  derselben  nicht  politische  Zurücksetzung  und  eine  Ver- 
schwörung angab,  sondern  sie  metu  inopiae  erfolgen  liefs,  null!  enim  pater  existe- 
bat,  cuius  in  Patrimonium  successio  speraretur.  Über  die  Verschwörung  und 
Auswanderung  berichtet  dann  Diod.  VIII  Frgm.  21  wahrscheinlich  nach  Timaios  (Alex. 
Enmann,  Untersuch,  über  die  Quellen  des  Trog.  Pomp.,  S.  127),  der  die  Erzählung 
des  Antiochos  in  Enzelheiten  abänderte  und  erweiterte.  Als  Teilnehmer  an  der 
Verschwörung  der  Parthenier  erscheinen  hier  nicht,  wie  bei  Ephoros,  Heloten, 
sondern  itiBwaniai  (vgl.  über  dieselben  Theopompos,  Frgm.  190  =  Athen.  VI, 
271c;  lustin  III.  5,  6).  Die  Überlieferung  erhält  dadurch  keine  geschichtliche 
Beglaubigung,  dafs  Aristoteles  Pol.  V.  1,  1,  p.  1806  b  (Akad.  Ausg.)  ihren  gewöhn- 
lichen Kern,  die  Verschwörung  und  Auswanderung,  als  historische  Thatsache  ver- 
wertete, und  dafs  Ps.  Herakleides  Pontikos  26  b.  Müller  II,  220  den  Namen  UaQ- 
^B¥(ai  nüchterner  als  Ephoros  erklärte,  indem  er  angab,  es  wären  die   während 
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Qegensatz  der  alten  Bevölkerung  von  Taras  gegen  die  dorischen  Ko- 
lonisten wiederspiegelt.  Woher  jene  stammte ,  läfst  sich  nicht  mit 
Sicherheit  ermitteln,  doch  scheint  sie,  sei  es  aus  dem  nördlichen  Ar- 
kadien (Stymphalos),  sei  es  aus  Lokris,  vom  krisaeischen  Golfe  her 
eingewandert  zu  sein  ^.     Ebenso  wenig  ist  die  Zeit  zu  bestimmen,  in 


des  Krieges  von  spartanischen  Frauen  geborenen  Kinder  gewesen,  welche  deren 
Männer  nicht  als  die  ihrigen  anerkennen  wollten.  Alle  Versuche  aus  dieser  nach 
und  nach  so  mannigfaltig  gestalteten  Überlieferung  einen  geschichtlichen  That- 
bestand  zu  gewinnen,  haben  naturgemäfs  zu  keinem  befriedigenden  Ergebnis  ge- 
führt. Vgl.  Manso,  Sparta  I,  229.  275;  B.  Lorentz,  De  origine  veterum  Taren- 
tinorum,  Berlin  1827;  A,  Schaefer,  De  ephoris  Laced.  (Leipzig  1863),  p.  11  sqq. 
C.  Frick,  De  ephoris  Spartanis  (Göttingen  1872,  Diss.),  p.  27 sqq.;  Jahrb.  f.  kl. 
Philol.  Supplbd.  III  (1872),  663 ff.;  G.Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.  (Göttmgen 
1872),  180ff.;  Griech.  Staatsaltert.  I,  17;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V%  431; 
Dohle,  Gesch.  Tarents  (StraTsburg  1877,  Progr.),  S.  12  meint,  dafs  der  Name 
Uag^iviai  mit  dem  Beinamen  der  Athena  als  Schutzgöttin  der  Kolonisten  (vgl* 
Paus.  III.  12,  5)  zusammenhängen  oder  ein  von  zufalligen  Umständen  herrühren- 
der Parteiname  sein  könnte. 

1)  Während  Dohle  a.  a.  0.,  S.  9  daran  festhält,  dafs  die  Parthenier  Dorier 
waren,  erklärt  sie  G.  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.  98  ff.  für  Minyer.  B.  Lo- 
rentz a.  a.  0.  38 ff.;  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P,  197;  Ad.  Holm,  Gesch.  Griechenl. 
I,  236  halten  sie  für  lakonische  (vordorische)  Achaier.  Ebenso  MaaTs,  Hermes  25 
(1890),  405,  Anm.  3,  der  auf  den  in  Amyklai  heimischen  Kultus  des  Apollon  Hjakln- 
thos  (in  Taras:  Polyb.  VIII,  30)  hmweist.  Studniczka,  Kyrene  (Leipzig  1890),  S.  192 
leitet  sie  aus  Arkadien  her.  Es  ist  allerdings  bemerkenswert,  dafs  es  in  Arkadien 
einen  Heros  Phalanthos  gab,  nach  dem  ein  Berg  und  eine  verschollene  Stadt 
dieses  Namens  am  Mainalon-Gebirge  benannt  sein  sollte  (Paus.  VIII.  35,  9 ;  Steph. 
Byz.  s.  V.  Vgl.  E.  Curtius,  Peloponnesos  I,  306.  308.  340,  18).  In  der  Nach- 
barschaft war  Parthenopaios,  Sohn  der  Atalante  zuhause,  arkadisch  sind  femer 
Parthenope,  die  Tochter  des  Ankaios  (Paus.  VU.  4,  1)  und  Parthenope,  die 
Tochter  des  Stymphalos  (Ps.  Apollod.  Bibl.  II.  7,  8).  Auch  auf  das  UaqHyiov 
oQog  kann  verwiesen  werden.  Wichtiger  ist  jedoch  die  von  Studniczka  nicht  be- 
rücksichtigte Hera  aaQ&syla  zu  Stymphalos  (Pind.  Ol.  VI,  88;  Paus.  VIII.  22,  2), 
denn  der  arkadische  Phalanthos  war  der  Enkel  des  Stymphalos.  Temenos,  des 
Pelasgos  Sohn,  sollte  die  junge  Hera  in  Stymphalos  erzogen  haben  (Paus.  VIII. 
22,  2).  In  Taras  gab  es  Tmnevidtn  nvXai.  Polyb.  VIII,  30.  Nach  dem  Orakel 
b.  Diod.  VIII,  21  wollten  sich  die  Parthenier  zwischen  Korinthos  und  Sikyon 
niederlassen,  aber  der  Gott  gestattete  es  nicht.  Stymphalos  war  aber  der  Sikyon 
benachbarte  arkadische  Gau.  Dazu  kommt  die  alte  Überlieferung,  dafs  Pha- 
lanthos im  krisaeischen  Meere  Schiffbruch  erlitt.  In  Stymphalos  trifft  also  eine 
Beihe  von  Momenten  in  merkwürdiger  Weise  zusammen.  Ein  anderer  Phalanthos 
erscheint  ab  Herr  der  Burg  Achaia  von  lalysos  (vgl.  S.  272,  Anm.  4),  die  er  gegen 
die  Dorier  verteidigt.  Ettore  Pais  I.  Messapi,  Studi  storici  I  (Pisa  1892),  p.  15 
bringt  dagegen  beachtenswerte  Gründe  dafür  bei,  dafs  Phalanthos  ein  messapischer 
Heros  war  und  dafs  die  Messapier  aus  Mittel-Hellas ,  namentlich  Lokris  {AlBamintoi 
lokrischer  Stamm:  Thuk.  III,  101;  Mirana  aetolische  Stadt:  S.  236,  10)  einge- 
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der  Taras  durch  Zuwanderung  lakonischer  Dorier  zu  einer  dorischen 
Stadt  wurde.  Wenn  Mangel  an  Grundbesitz  oder  die  innem  Kämpfe 
bei  der  Bildung  des  spartanisch-lakonischen  Staates  zu  der  Auswanderung 
veranlafsten ,  so  erfolgte  sie  vor  dem  ersten  messenischen  Kriege  ^ 

Taras  lag  auf  einer  niedrigen  Landzunge,  die  das  Meer  von 
einer  weiten,  einen  trefflichen  Hafen  darbietenden  Bucht  trennt.  Die 
Akropolis  befand  sich  an   der  Hafeneinfahrt,   wo   sich   die  Landzunge 


wandert  waren .  Brentesion  sollte  nach  einer  Überlieferung  (lustin  XII,  2)  durch 
Aetoler  unter  Diomedes  begründet  worden  sein.  Dieser  Heros  erscheint  schon  bei 
Mimnermos  Frgm.  22,  Bergk,  P.  L.  Gr.  11^,  33  an  der  daunischen  Küste.  Die 
Überlieferung,  welche  die  Messapier  zu  Nachkommen  von  Kretern  macht  (Hdt. 
VII,  170;  Aristoteles,  Frgm.  486,  Rose,  Aristot.  Frgm.  1886,  S.  308;  Strab.  VI, 
279.  282.  Mehr  bei  Röscher,  Mythol.  Lex.  II,  58,  Art.  lapyx)  hängt  mit  der 
Sage  von  dem  Zuge  des  Minos  nach  Sicilien  zusammen  und  entstand  offenbar  im 
Zusammenhange  mit  der  rhodisch-kretischen  Kolonisation  von  Gela  und  Akragas 
vgl.  S.  336,  Anm.  7  und  Ettore  Pais  a.  a.  0.,  p.  16.  Inbezug  auf  die  messapische 
Herkunft  des  Phalanthos  weist  Pais  namentlich'  darauf  hin,  dafs  er  der  Eponymos 
der  messapischen  Stadt  Baletium  (östlich  von  Gallipoli)  war.  Auf  Münzen  dieser 
Stadt  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  erscheint  der  tarantinische  Delphinreiter 
und  die  Legende  ßaXBd^as  oder  BaXid^ag,  Head,  Hist.  numorum,  p.  42.  über  die 
messapische  Namensform  vgl.  W.  Deecke,  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881  *),  584  und 
XXXVII  (1882),  374.  Auch  in  Brentesion,  wohin  sich  die  vorspartanischen  Ta- 
rantiner  zurückgezogen  haben  sollten,  wurde  Phalanthos  als  Heros  verehrt.  Strab. 
VI,  282;  lustin  III.  4,  12;  vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  182.  Nach  der  guten  Über- 
lieferung bei  Paus.  X.  13,  4  soll  Phalanthos  auf  der  Fahrt  nach  Italien  im  kri- 
saeischen  Golfe  Schiffbruch  erlitten  haben,  wohin  er  von  Lakonien  aus  nicht  ge- 
kommen  sein  kann.  In  dieser  Überlieferung  erscheint  noch  Phalanthos  in  seiner 
echten  Gestalt. 

1)  Ab  Gründungsdatum  giebt  Euseb.  Epit.  syr.  (ed.  Siegfried  und  H.  Geizer) 
und  Hieron.  P.  R.  Abr.  1310  =  707  (Hieron.  A.  F.  hat  Abr.  1309  =  708 ;  B.  M. 
Abr.  1312  =  705).  Dieses  Datum  beruht  auf  einer  durchsichtigen  Kombination. 
Die  Parthenier  sollten  aus  dem  10.  Jahre  des  Krieges  stammen  (Ephoros  b.  Strab. 
VI,  279;  lustin.  III,  4)  und  im  Alter  von  dreifsig  Jahren,  mit  dem  sie  ohne  Zu- 
rücksetzung den  Vollbesitz  der  bürgerlichen  Rechte  erlangt  hätten,  ausgewandert 
sein  (lustin  III,  4).  Nach  der  bessern  Überlieferung  des  Hieronymus  brach  der 
Krieg  746/5  aus  (vgl.  Erwin  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI,  525),  folglich  Geburt  der 
Parthenier  737/6  oder  736/5  und  Auswanderung  707/6.  —  Besorgnis  vor  Mangel 
an  Lebensunterhalt  Grund  der  Auswanderung :  lustin  III,  4.  —  Studniczka  a.  a.  0. 
187  möchte  die  Begründung  von  Taras  nach  dem  siegreichen  Abschlüsse  des  ersten 
messenischen  Krieges  ansetzen,  da  Sparta  sich  damals  wohl  stark  genug  gefühlt 
hätte,  seine  Macht  von  dem  Festlande  aus,  auch  über  die  Kolonien  auszubreiten. 
Indessen  nach  dem  Kriege  hatte  doch  wohl  Sparta  genug  mit  der  Besetzung  und 
Neuordnung  der  Verhältnisse  in  Messenien  zu  thun,  wo  aufserdem  Raum  genug 
für  eine  überschüssige  Bevölkerung  Lakoniens  war.  Auch  ist  die  Erschöpfung 
nach  einem  zwanzigjährigen  Kriege  nicht  aufser  Acht  zu  lassen. 
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etwas  hebt  ^  Allmählich  dehnten  die  Tarantiner  ihr  Gebiet  auf  Kosten 
der  lapyger  erheblich  aus.  Es  umfafste  gutes  Ackerland  und  schöne, 
besonders  für  Schafzucht  geeignete  Weidetriften.  Da  zugleich  das 
Meer  vorzügliche  Purpurschnecken  lieferte,  so  entwickelte  sich  die 
Industrie  der  WoUenfUrberei  und  Weberei  zu  hoher  Blüte  *.  Bedeu- 
tend wurde  femer  die  Thonwarenfabrikation.  Taras  scheint  ganz  Apu- 
lien  mit  Vasen  versorgt  zu  haben.  Bis  zu  den  Pomündungen  dehnte 
sich  allmählich  das  tarantinische  Handelsgebiet  aus  ^.  Aufserdem  war 
die  Fischerei  sehr  ergiebig.  Zur  Zeit  des  Aristoteles  bildeten  die  Fischer 
einen  grofsen  Teil  der  Bevölkerung  *. 

Handel  und  Fischfang,  Ackerbau  und  Industrie  machten  Taras 
zu  einer  reichen  Stadt,  deren  Schwelgerei  und  Üppigkeit  schon  im 
4.  Jahrhundert  berüchtigt  war  *.  Die  Verfassungsformen  waren  wohl 
teilweise  den  lakonischen  nachgebildet,  wenigstens  gab  es  in  der  ta- 
rantinischen  Kolonie  Herakleia  Ephoren,  unter  denen  einer  Eponymos 
war.  Bis  zum  Ende  des  G.  Jahrhunderts  erhielt  sich  ein  Königtum, 
obwohl  die  Verfassung  eine  aristokratische  war.  Von  der  spartanischen 
Agoge  ist  keine  Spur  erkennbar  ^. 

Durch  die  rasche  Entwickelung  von  Taras   wurden  die  Sybariten 


1)  Über  die  Lage  von  Taras  vgl.  Fr.  I^normaDt,  La  Grande  Grece  I,  1  sqq. 
G.  Gagliardo,  Descrizione  topografica  di  Taranto,  Taranto  1886.  Von  Mono- 
graphiecn  über  Taras  sind  zu  erwähnen:  R.  Lorentz,  De  origine  veterum  Taren- 
tinorum,  Berlin  1827,  Progr.;  De  civitate  vet.  Tarent.,  Naumburg  1833,  Progr.; 
De  rebus  sacris  et  artibus  Tarent.,  Eiberfeld  1836,  Progr.;  Res  gestae  Tarentino- 
rum,  Luckau,  Progr.  1838;  Döble,  Geschichte  Tarents,  Strafsburg  1877,  Progr. 

2)  Die  Färberei  geht  mindestens  bis  in  das  5.  Jahrhundert  zurück.  Näheres 
aafser  bei  Lorentz  noch  bei  B.  Büchsenschütz ,  Die  Hauptstätten  des  Gewerb- 
fleifses  des  klass.  Altertums  (Leipzig  1869),  S.  74;  Hugo  Blümner,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altertums  (Leipzig  1869),  S.  122. 

3)  W.  Heibig.  Bull.  d.  inst.  arch.  1881,  p.  201  sqq. ;  Fr.  Lenormant ,  La  Gr. 
Gr^ce  I,  93.  Vgl.  noch  0.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammluug  in  München, 
S.  ccxxviiiff.  und  Evans,  Journ.  of  hell.  stud.  VH  v!1886),  1—50.  Vermutlich  ver- 
mittelte Taras  in  älterer  Zeit  den  Vertrieb  knidischer  Thon waren.  Das  würde  die 
enge  Freundschaft  zwischen  Knidos  und  Taras  erklären.    Hdt.  HI,  138. 

4)  Aristot.  Pol.  IV.  4,  p.  1291b.  (Akad.  Ausg.). 

5)  Theopompos,  Frgm.  260  (Athen.  IV,  166),  Müller  I,  322;  Plat.  Nora.  I,  637; 
Klearchos  von  Soloi  (Athen.  XII,  522),  Müller  II,  306;  Strab.  VI,  280. 

6)  Ephoren  in  Herakleia:  CIGr.  III,  5774/5  =  Kaibel,  Inscr.  gr.  Siciliae  et 
Italiae,  Nr.  645.  Die  Volksversammlung  hiefs  daselbst  aXfa-^  Kaibel,  Nr.  645, 
I,  11;  II,  10.  Gesetze  wurden,  wie  in  Taras  (Phot.  s.  v.  Qn^gm)  und  Sparta  Qfirgiu 
genannt.  I,  151.  Hdt.  III,  136:  !^gt<iTo^iX(dti^  rtSv  Ttcgairrfvtoy  6  ßa^tX^vg  terX, 
Am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  war  die  Aristokratie  bereits  in  eine  Politeia  über- 
gegangen.   Aristot.  Pol.  V.  3,  p.  1303  a  (Akad.  Ausg.). 
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beunruhigt.  Sie  fürchteten,  dafs  die  Tarantiner  das  Fruchtland  an  den 
Plüssen  Bradanos,  Akiris  und  Siris  in  Besitz  nehmen  würden  und  ver- 
anlafsten  daher  die  Achaeer  zur  Aussendung  von  Kolonisten,  welche 
nicht  weit  vom  rechten  Ufer  des  Bradanos  Metapontion  besiedel- 
ten. Ein  erheblicher  Teil  der  Bewohner  dieser  Pflanzstadt  stammte 
jedoch  höchst  wahrscheinlich  aus  Aetolien  und  andern  Landschaften 
nördlich  vom  krisaeischen  Golfe  ^  Es  war  eine  rechte  Ackerbau- 
kolonie, und  die  reichen  Bodenerträge  machten  Metapontion  zu  einer 
wohlhabenden  Stadt.  Der  als  Gott  des  Emtesegens  verehrte  hyper- 
boreische  Apollon  nahm  im  Kultus  die  hervorragendste  Stellung  ein  *. 


1)  Antiochos,  Frgm.  13  (Strab.  VI,  264),  Müller  I,  183.  Der  von  den  Achaeem 
gesandte  Oikist  soll  Leukippos  gewesen  sein  (Strab.  VI,  265:  ean  64  tu  xai 
ovtos  Xoyog  w(  6  jiifupOeig  tmo  tiüy  ^/»icur  ini  rov  avyotXiOfAoy  Aevxmnog  eti}), 
derselbe  gehört  indessen  der  Sage  von  der  yorachaeischen  Begründung  Metapon- 
tions  durch  Pylier  an  (Strab.  VI.  264;  lustin.  XX.  2,  1;  Vell.  Paterc.  I,  1;  Solin, 
II,  10),  denn  er  war  ein  mit  d^m  Dloskuren  -  Kultus  enge  verbundener  messeni- 
scher Heros.  Vgl.  Roschers  mythol.  Lexik.  I,  889,  Art.  Aphareus;  I,  617, 
Art.  Asklepios;  I,  1161,  Art.  Dioskuren  und  I,  2650,  Art.  Hilaeira.  Dafs  Leu- 
kippos mit  Auswanderern  aus  Messenien  nach  Metapontion  kam,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, ob  aber  die  Stadt,  was  ja  immerhin  möglich  ist,  schon  vor  den  Achaeem 
von  Messenicrn  besiedelt  wurde,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Auf  Münzen  von 
Metapontion  erscheint  der  Kopf  des  Leukippos  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts. Vgl.  Carelli,  Num.  Vet.  Ital.,  Tab.  146,  2;  154,  104 sqq.;  Catal.  of  the 
Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Italy  247,  75;  Berliner  Münzkab.  (2.  Aufl.  1877), 
S.  15*4,  Nr.  732—734:  Imhoof  Blumer,  Monnaies  grecques ,  p.  4sqq. ;  Head,  Hist. 
numorum,  p.  64.  —  Nach  Ephoros  b.  Strab.  VI,  265  (Frgm.  49)  soll  Daulios, 
Tyrann  von  Krisa,  der  Oikist  Metapontions  gewesen  sein.  Verschiedene  Anzeichen 
sprechen  in  der  That  dafür,  dafs  an  der  Kolonisation  Auswanderer  von  den  nörd- 
lichen Gestaden  des  korinthischen  Meerbusens  in  erheblichem  Umfange  beteiligt 
waren.  Nach  der  Ansicht  des  Antiochos  hiefs  Metapontion  ursprünglich  Meraßog 
(Strab.  VI,  265).  Der  Name  erinnert  an  die  aetolische  Stadt  Mirana  (vgl.  S.  236, 
Anm.  10)  östlich  vom  Acheloos.  Vgl.  Ettore  Pais,  J.  Messani,  Studi  storici  I 
(Pisa  1892),  p.  20.  Dem  Acheloos  wurden  in  Metapontion  Spiele  gefeiert.  Vgl. 
die  Münze  mit  dem  Flufsgott  Acheloos  (der  auch  auf  andern  Münzen  vorkommt) 
und  der  Inschrift  ^IXE/IOIO  JK9A0i\\  die  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammt  und 
wohl  als  Kampfpreis  verteilt  wurde.  Berl.  Münzkab.',  S.  182,  Nr.  678;  Head, 
Hist.  numorum,  p.  63.  Femer  genofs  der  von  den  Aetolem  recipierte  Heros  Dio- 
medes  in  Metapontion  hohe,  göttliche  Ehren.  Polemon,  Frgm.  23  Müller,  Frgm. 
Hist.  Gr.  III,  122.  —  De  Luynes  et  F.  G.  Debacq ,  Metaponte,  Paris  1833; 
ij^,  Holländer,  De  rebus  Metapontinorum,  Göttingen  1851;  Preller,  Ber.  d.  sächs. 
Akad.  1854,  S.  127 fi:  144ff.;  Fr.  Lenormant,  La  Gr.  Gr^ce  I,  llösqq.;  M.  La- 
-cava,  Topografia  e  storia  di  Metaponto,  Napoli  1891.  —  Dialekt- 
Inschriften:  0.  Hoffmann  in  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt  Inschr.  U,  Nr.  1643 ff.; 
▼gl.  Kaibel,  Inscr.  gr.  Siciliae  et  Italiae,  Nr.  647  ff. 

2)  Strab.  VI,  264 ;  Aristoteles,  Frgm.  119  Rose,  Aristot.  Frgm.  (1886),  p.  153 
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Antiochos  erzählte,  dafs  die  Sybariten  die  achaeischen  Kolomsten 
bestimmt  hätten,  sich  nicht  am  Siris,  sondern  am  Bradanos  anzusiedeln, 
weil  ihnen  dann  die  Sintis  ohne  Weiteres  zufallen  würde.  Allein,  ehe 
die  Achaeer  zur  Besitzergreifung  der  Siritis  kamen,  setzten  sich  da- 
selbst Kolophonier  fest,  die  von  den  Lydern,  wahrscheinlich  zur  Zeit 
des  Gyges,  bedrängt,  im  Westen  eine  neue  Heimat  suchten.  Sie  nah* 
men  die  am  gleichnamigen  Flusse  gelegene  Chonerstadt  Siris  ein  und 
begründeten  eine  ionische  Kolonie  ^  Die  Stadt  wurde  aber  gewifs 
nicht  blofs  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  reich  und  üppig  '.  Ge- 
meinsame Münzen  von  Siris  und  Pyxus  aus  dem  6.  Jahrhundert 
weisen  darauf  hin,  dafs  den  Flufs  aufwärts  eine  Handelsstrafse  nach 
Pyxus  ging,  und  dafs  Siris  dem  Uberland verkehr  der  Sybariten  Kon- 
kurrenz machte '. 

Mit  der  Begründung  von  Siris  war  der  E^ranz  hellenischer  Pflanz- 
städte am  tarantinischen  Golfe  geschlossen.  Auch  die  Südspitze  Italiens 
und  die  Ostküste  Siciliens  war  kolonisiert  Die  Südwestküste  der 
Insel  hat  schlechte  Häfen  und  war  für  den  ortsunkundigen  Schiffer 
nicht  ohne  Gefahren,  aber  sie  lag  den  Hellenen  immerhin  näher  als 
die  Nordküste.  Die  erste  Kolonie  an  dieser  Küste,  Gela,  wurde  um 
690  von  Hhodiern,  namentlich  Lindiern,  denen  sich  Auswanderer  von 
Telos  angeschlossen  hatten,  im  Verein  mit  Kretern  begründet.  Oikisten 
waren    der    Rhodier    Antiphemos     und    der    Kreter    Entimos  *.      Die 


(Aelian  P.  H.  II,  26;  IV,  17);  Hdt.  IV,  15.  33.    Apollon  seit  dem  5.  Jahrhundert 
öfter  auf  den  Münzen,  das  eigentliche  Münzpappen  war  aber  eine  Ähre. 

1)  Antiochos,  Frgm.  6  (Strab.  VI,  254);  Timaios,  Frgm.  62  (Athen.  XII,  523; ; 
Strab.  VI,  264.  Vgl.  Hdt.  I,  15.  Siris  soll  von  den  loniern  IloXUiov  genannt 
worden  sein.  Strab.  a.  a.  0.;  Steph.  Byz. ;  Et.  Magn.  s.  v.  Vgl.  Res  Siritarum 
bei  Lorentz,  Res  gestae  Tarentinorum ,  Luckau  1838,  Progr.  Über  die  Lage; 
Fr.  Lenormant,  La  Gr.  Gr^ce  I,  201  sqq. 

2)  Timaios,  Frgm.  62;  Archilochos,  Frgm.  21  Bergk,  P.  L.  Gr.  II\  389 
(Athen.  XII,  523 D):  ov  yitQ  rt  xaXos  /oi^oj  oid*  itflfjLBQO^  \  oi'cf'  iqajoi.  oiog 
afjKfl  llQiog  Qoag.     Vgl.  Hdt.  VI,  127. 

3)  Head,  Bist,  numorum,  p.  69. 

4)  J.  Schubring,  Eist,  geogr.  Stadien  über  Altsicilien,  Gela  u.  s.  w.,  Rhein. 
Mus.  XXVTII  (1873),  87. 

5)  Thuk.  VI.  4,  3.  Es  müssen  die  drei  dorischen  Stammphylen  vorhandea 
gewesen  sein,  da  die  Hylleer  in  Akragas,  einer  Pflanzstadt  Gelas  vorkommen. 
Kaibel,  Inscr.  Siciliae  etc.,  Nr.  952.  Vgl.  Thuk.  a.  a.  0. :  vofA^^u  cf*  Jwgixa  iti&n 
avTOif,  Lindier  und  Vorfahren  Gelons  aus  Telos  nach  Hdt.  VII,  153.  Vgl.  Schol. 
Pind.  Pyth.  II,  27;  Et.  Magn.  s.  v.  riXa;  Philostephanos  von  Kyrene,  Frgm.  1 
(Athen.  VII,  297),  Müller  III,  29.  Gründungsdatum:  45  Jahre  nach  Syra- 
kusai :  Thuk.  VI.  4,  3.  —  Euseb.  Vers.  Arm.  Epit  syr.  (ed.  Siegfried  und  Geber) 
und  Hieron.  A.  B.  P.  R.  M.  Abr.  1826  =  691/0;  Hieron.  F.  Abr.  1325. 
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Pflanzstadt  lag  an  der  ausgedehntesten  Einbuchtung  der  Südküste  auf 
<dem  Plateau  eines  lang  gestreckten,  ziemlich  steil  ansteigenden  Hügels 
zwischen  den  damaligen  beiden  Mündungsarmen  des  gleichnamigen 
Flusses  ^  Der  älteste  Teil  der  Stadt,  wo  späterhin  die  Burg  stand, 
hiefs  Lindos  *.  Der  Ort  war  vor  der  Ankunft  der  Hellenen  von  Si- 
kanem  bewohnt,  die  schwerlich  ohne  Kampf  die  schönen  geloischen 
Gefilde  aufgegeben  haben  werden  '.  Es  war  die  fruchtbarste  Strand- 
ebene der  Südküste.  Neben  dem  Ackerbau  betrieben  die  Geloer  na- 
mentlich Pferdezucht,  und  ihre  Reiterei  erwarb  sich  den  Ruf  erprobter 
Tüchtigkeit.  Demeter  und  Eore  erfreuten  sich  einer  bevorzugten  Stelle 
im  Kultus  ^. 


1)  Das  heutige  Terranuova,  dessen  Stelle  einst  Gela  einnahm,  liegt  am  rechten 
Ufer  des  Flusses,  doch  hatte  derselbe  früher  einen  Mündungsarm  westlich  von 
Terranuova.  Schubring,  Rhein.  Mus.  XXVIII  (1873),  85ff. ;  Holm,  Gesch.  Sic. 
II,  429;  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I,  274.  Gela  nach  dem  Flusse  benannt  nach 
Thuk.  VI.  4,  3;  Verg.  Aen.  III,  702.  Vgl.  Proxenos  (wahrscheinlich  Zeitgenosse 
des  Pyrrhos),  Frgm.  7  (Steph.  Byz.  v.  riXa)^  Müller  II,  262:  «nd  rot;  norafiov 
nXa'  6  di  noTttfÄog  oti  noAÄJJy  ndx*'^^  ysyyä  (das  ist  aber  sehr  fraglich.  Vgl. 
Heisterbergk,  Berl.  Stud.  IX,  90),  ravT>iv  ydg  rj  \)nix(ov  tffovi  xai  ZixbXwv  yiXav 
Xiyia9tti,  Vgl.  noch  Duris,  Frgm.  46  (Steph.  Byz.  lAnQdyuyreg)^  Müller  II,  480. 
Andere  Ableitung  des  Namens  von  einem  Heros  bei  Hellanikos,  Frgm.  104  (Steph. 
Byz   raa\  Müller  I,  59. 

2)  Thuk.  VI.  4,  3. 

3)  Von  den  Gefahren,  Beschwerden  und  Sikanerkämpfen ,  welche  die  Kolo- 
nisten zu  bestehen  hatten,  erzählte  Artemon.,  Frgm.  5  (Schol.  Pind.  Ol.  II,  16), 
Müller  IV,  342.  Über  Artemon  vgl.  Unger,  Philol.  XLI  (1882),  650flF.  Menekrat«s, 
ein  Schüler  Aristarchs,  erklärte  das  für  blofse  Schwätzerei  Artemons,  dXXa  f^aXXov 
xard  ivneTHay  noXXfjy  avroTg  (roVg  mgl  jivt(q>fifxov)  ndyTu  avfißeßrixh^ai  xrX,  Müller 
II,  344  (Schol.  Pind.  a.  a.  0.).  Was  Artemon  berichtete,  wird  allerdings  Fabelei 
gewesen  sein.  Kämpfe  mit  den  Sikanem  von  Omphake  bei  Paus.  VO.  46,  2. 
Vgl.  dazu  Holm  I,  60.  Über  die  zwei  Nekropolen  von  Gela,  deren  eine  unzweifel- 
haft der  hellenischen  Stadt  angehörte  vgl.  Sav.  Cavallari,  Arch.  stör.  Sic.  N.  S. 
V  (1880),  338.    Thukydides  sagt  auch  inoixovc  dyayovtet. 

4)  Auf  das  für  Gela  Charakteristische  weisen  die  Münzen  hin.  Als  Münz- 
wappen erscheint  das  Vorderteil  eines  den  FiuTsgott  Gelas  darstellenden  Stieres 
mit  bärtigem  Menschenantlitz,  auf  der  andern  Seite  findet  sich  gewöhnlich  ein 
Viergespann  mit  der  Nike  oder  ein  Reiter.  (Über  die  Reiterei  vgl.  Thuk.  VI.  67, 
2;  71,  2;  VII,  33,  1  u.  s.  w.  und  J.  Schubring,  Rhein.  Mus.  XXVIU  [1873],  97.) 
Neben  dem  Flufsgotte  sieht  man  auf  den  Münzen  häufig  ein  Gerstenkorn,  unter 
dem  Viergespann  bisweilen  eine  Ähre.  J.  Schubring,  Berliner  Blätter  für  Münz-, 
Siegel-  und  Wappenkunde  VI,  135 ff.:  Imhoof- Blumer,  Wiener  Numism.  Zeitschr. 
n  (1870),  17;  Sallet,  Zeitschr.  f.  Numism.  I  (1873),  142;  Ad.  Hohn,  Gesch.  Sic. 
n,  415;  Friedländer  und  Sallet,  Das  köm'gl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  Berlin  1877), 
S.  158,  Nr.  557—560:  Catal.  of  the  Greck  coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily  65;  Head, 
Hist.  numomm,  p.  121  sqq.    Über  den  Kultus  der  Demeter  and  Köre   Hdt.  VII, 
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Um  die  Zeit  der  Begründung  Gelas  war  Syrakusai  bereits  eine 
volkreiche  Stadt  geworden.  Es  konnte  weiter  im  Innern  der  Insel 
festen  Fufs  fassen.  Um  664  legten  die  Syrakusaner  unfern  von  den 
Quellen  des  Anapos  auf  einem  Berge  die  Kolonie  Äkrai  an.  Die 
Stadt;  zunächst  wohl  nur  ein  Castell;  war  der  Schlüssel  zum  obem 
Anaposthaie  und  diente  wahrscheinlich  hauptsächlich  für  die  Landprodukte 
der  Gegend  als  ein  Stapelplatz,  von  dem  aus  sie  nach  Syrakusai  geschafft 
wurden  ^  Irrtümlich  ist  jedoch  die  Annahme,  dafs  die  Syrakusaner  so- 
gar eine  Kolonie  nach  Enna  geschickt  und  damals  schon  eine  domi- 
nierende Stellung  auf  der  Insel  eingenommen  hätten  ^.  Um  644  koloni- 
sierten sie  Kasmenai,  eine  in  der  Geschichte  wenig  genannte  Stadt 
von  unbestimmter  Lage  ^  Bedeutender  war  Kamarina,  das  um  599 
von  den  Syrakusanem  am  östlichen  Anfange  der  geloischen  Bucht  auf 
einem  Hügel  zwischen  den  Mündungen  der  Flüsse  Hipparis  und  Oanis 
angelegt  wurde.     Oikisten  waren  Daskon  und  Menekolos  *. 


153.     Über  die  in   der  Familie  Gelons   erbliche   Priesterwürde  des  Hierophanten 
vgl.  EM.  Luebbert,  Meletemata  in  Pindari  locos  etc.,  Bonn  1886/7  Ind.  schol. 

1)  Begründung  von  Akrai  70  Jahre  nach  Syrakusai  nach  Thuk.  VI.  5,  1 
(vgl.  S.  3^5,  Anm.  2).  Vgl.  Diod.  XXIII.  4,1;  Plut.  Dion.  27.  Auf  „eisigen 
Höhen"  nach  Sil.  It.  XIV,  206.  Über  die  Lage  südwestlich  von  Palazzolo  vgl. 
J.  Schubring,  Akrae-Palazzolo,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Supplbd.  IV  (1864),  660  sqq. 
Von  älteren  Monographieen  ist  zu  erwähnen  G.  Judica,  Lc  antichitk  di  Acre, 
Messina  1819,  Fol.  Weitere  Litteratur  bei  Holm  I.  396,  14.  Münzen  aus 
späterer  Zeit  zeigen  anf  der  Vorderseite  den  Kopf  der  Köre  mit  einem  Ähren- 
kränze, auf  der  Rückseite  Demeter.  Salinas,  Le  monete  dellc  antiche  cittk  di  Si- 
cilia,  Fase.  II  (Palermo  1871),  Tav.  2;  Catal.  of  theGreek  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Sicily  2.  Dialekt-Inschriften:  CoUitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt- Inschr.  III, 
Nr.  3237  ff. 

2)  Holm  I,  132.  396  auf  Grund  von  Steph.  Byz.  s.  v.  y.yya  und  Philistos, 
Frgm.  8,  Müller  I,  186.  Vgl.  dagegen  mit  Recht  Ettore  Pais  Atakta  (Pisa  1891)' 
63  ff. 

3)  Thuk.  VI.  5,  1;  vgl.  Hdt.  VH,  155.  Vermutungen  über  die  Lage  (viel- 
leicht bei  Scicli)  bei  Holm  I,  396,  143;  Giov.  Pacetto,  Ricordi  archeologici  di  un 
viaggio  eseguito  nel  territorio  di  Scicli  neir  anno  1867,  Ragusa  1872;  Sav.  Ca- 
vallari,  Arch.  stör.  Sic.  N.  S.  V  (Palermo  1880),  331 ;  Pais  a.  a.  0.,  p.  67,  Anm.  1. 

4)  Thuk.  VI.  5,  3 ;  vgl.  III,  86 ;  Pind.  Ol.  V,  1  ff.  Gründungsjahr  nach  Thuk. 
135  Jahre  nach  Syrakusai,  d.  h.  um  599  (vgl.  S.  385,  Anm.  2).  Euseb.  Vers. 
Arm.  Abr.  1418  =  599/8.  Epit.  Syr.  (ed.  Siegfried  und  Geizer),  Hieron.  A.  B. 
F.  P.  R.  M.  Abr.  1416  =  601/0.  Nach  Ps.  Skymn.  296  und  Schol.  Pind.  Ol. 
V,  16:  46  Jahre  vor  Ol.  57  (552)  =  598.  Über  die  Lage  und  Geschichte  der 
Stadt  vgl.  J.  Schubring,  Kamarina,  Philol.  XXXII ,  490  ff.  An  der  Stelle  Kama- 
rinas  lag  eine  vorhellenische  Ansiedelung.  Über  deren  Nekropolc  (Vasen  mit 
Tierfiguren)  vgl.  Cavallari,  Arch.  stör.  Sic.  N.  S.  V  (Palermo  1880),  334.  —  Der 
Kopf  des  Flulsgottes  Hipparis  (jetzt  Camarana)  erscheint  auch  auf  Münzen. 
Nach  der  Wiederherstellung  der  Ol.   57   von  den  Syrakusanem  zerstörten  Stadt 
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Während  die  Syrakusaner  die  Südostecke  der  Insel  kolonisierten, 
gingen  die  Zanklaeer  an  der  Nordküste  vor,  wo  sie  sich  frühzeitig  in 
Mylai-Chersonesos  festgesetzt  hatten  K  Um  649  begründeten  sie  unter 
Leitung  des  Eukleides^  Simos  und  Sakon  an  der  vom  Cap  Cefalü  und 
Cap  Zufarana  cingefafsten  Meeresbucht  auf  einem  Plateau  am  linken 
Ufer  des  Himeras  (Fiume  Grande)  die  Stadt  Himera.  Den  chal- 
kidischen  Zanklaeern,  welche  die  Hauptmasse  der  Kolonisten  bildeten, 
schlössen  sich  syrakusanische  Exulanten,  die  sogenannten  Myletiden 
an,  welche  bei  einem  Aufrühre  besiegt  und  vertrieben  worden  waren. 
Es  entwickelte  sich  daher  in  Himera  eine  chalkidisch- dorische  Misch- 
sprache, doch  waren  die  Gesetze  vorwiegend  chalkidischer  Art  *.    Zum 


durch  den  geloischen  Herrscher  Hippokrates  erscheint  auf  den  Münzen  die  lindische 
Athena  (vgl.  Bd.  II,  254}.  Find.  Ol.  V,  10.  Um  461  wurde  die  durch  Gelon 
ihrer  Einwohner  beraubte  Stadt  von  den  Geloern  nochmals  besiedelt  (Bd.  II,  293). 
Seitdem  finden  sich  als  charakteristische  Münztypen  namentlich  der  mit  einem 
Löwenkopffell  bekleidete  Kopf  des  Herakles,  dann  der  Kopf  der  Pallas  und  der 
Kamarina.  Die  Rückseite  zeigt  ein  von  der  Pallas  getriebenes  Viergespann  mit 
einer  schwebenden  Nike  oder  eine  fliehende  Nike  oder  einen  schwimmenden  Schwan 
(bisweilen  mit  der  Kamarina  auf  dem  Rücken),  das  Symbol  des  Sumpfsees  Kama- 
rina. Schubring,  Kamarina,  Philol.  XXXII  (1873),  50G~513  und  dagegen  R. 
Stuart  Poole,  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature,  Vol.  X,  3  sqq.  und 
Catal.  of  the  Grcek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily  33 sqq.;  Head,  Hist.  numorum, 
p.  112.  Vgl.  noch  Saunas,  Le  Monete  delle  antiche  cittk  di  Sicilia,  Fase.  IV, 
Tav.  17 ;  Fase.  VI,  Tav.  16.  Bisweilen  kommen  unter  den  Münzsymbolen  ein  Gersten- 
kom  und  zwei  Amphoren  vor,  auf  Getreide  und  Weinbau  hindeutend.  Über  das 
Sprichwort  fdri  xiya  KafAoQiyay ,  welches  sich  auf  den  Sumpfsee  bezog ,  dessen 
Trockenlegung  ein  Orakel  untersagte  vgl.  J.  Schubring,  Philol.  XXXII  (1873),  517. 

1)  Vgl.  S.  396,  Anm.  2. 

2)  Thuk.  VI.  5,  1.  Über  die  Verstärkung  des  dorischen  Elements  durch 
Theron  von  Akragas  vgl.  Bd.  II,  S.  271.  Vgl.  die  Dialekt- Inschriften  von  Ther- 
mai  Uimeraiai  (Cic.  Verr.  II.  35,  86;  Holm  II,  424)  bei  Collitz,  Gr.  Dialekt- 
Inschr.  III,  Nr.  3247  ff.  Diod.  XIII,  62  (Timaios)  bezeichnet  Himera  bei  der  Zer- 
störung im  Jahre  409  als  oUia9eiaav  irri  diaxöaia  TBtraQttxoyT«.  Man  ist  nicht 
sicher,  ob  nicht  eine  kleine  Abrundung  der  Zahl  vorliegt.  Über  die  Lage  der 
Stadt  vgl.  Bd.  II,  S.  263.  Von  den  Myletiden  heifst  es  bei  Thuk.  a.  a.  0.:  ^i»'- 
i^iüay  6k  avtoig  xai  ix  IvQnxovawv  (fvyddtg  araafi  yix^i^^yfiS,  ol  MvXrfftdat  xa- 
Xovfieyoi.  Der  Irrtum  bei  Strab.  VI,  272,  dafs  sie  aus  Mylai  stammten,  ist  leicht 
erklärUch,  ihr  Eponymos  war  aber  offenbar  Myles,  der  Sohn  des  Lelex  ^Paus.  III. 
1,  1;  20,  2;  IV.  1,  1).  Daraus  ergiebt  sich  jedenfalls,  dafs  die  Myletiden  nicht 
zum  korinthischen  Adel  gehörten  (vgl.  S.  184,  Anm.  2)  und  dafs  es  sich  um  einen 
der  nicht  seltenen  Konflikte  zwischen  verschiedenen  Volkselementen  in  einer 
Pflanzstadt  handelt.  Der  Konflikt,  von  dem  Aristot.  Pol.  V.  4,  1,  p.  1303  b.  (Akad. 
Ausg.)  berichtet,  und  der  zu  einer  Veränderung  der  Verfassung  führte  (jiereßaXe 
1}  noXireitt)  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  den  Sturz  der  Aristokratie  kurz  vor 
Gelon.    Vgl.  Bd.  II,  255. 
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himeraeiBchen  Gebiet  g^örten  die  berühmten  Heilquellen  von  Thermai. 
Darum  war  auch  der  dem  Äsklepios  heilige  Hahn  das  Münzwappen 
der  Stadt  K 

Mit  der  Begründung  von  Himera  hatten  die  Chalkidier  nahe  bei 
den  Hauptsita^n  der  Phoenikier  an  der  Nordküste  festen  Fufs  gefafst. 
Nicht  lange  darauf  drangen  die  Dorier  in  ähnlicher  Weise  an  der  Süd- 
küffte  vor.  Eine  Kolonistenschar  aus  dem  hyblaeischen  Megara  setzte 
sich  unter  der  Führung  des  aus  der  Mutterstadt  Megara  herüber- 
gekommenen Oikisten  Pammilos  zwischen  den  phoenikischen  Nieder- 
lassungen Maqara  und  Mazara  '  fest  und  b^ründete  Selinus^  Der 
älteste  Teil  der  Stadt  lag  auf  einem  längUchen  Hügetücken,  der  sich 
zwischen  dem  Flusse  Selinus  im  Westen  und  einer  feuchten  Niederung 
im  Osten  hinzieht  und  sich  in  zwei  durch  eine  kleine  Bodensenkung 
getrennte  Terrassen  gliedert  Auf  der  südlichen  Terrasse ,  die  in  einer 
Höhe  von  etwa  dreifsig  Metern  schroff  aus  dem  Meere  emporsteigt, 
wurde  die  Burg  erbaut.  Bald  dehnte  sich  die  Stadt  auch  über  die 
Niederung  nach  dem  jenseits  derselben  emporsteigenden  Hügelrücken 
aus.  Sie  hatte  zwei  Häfen,  einen  an  der  Mündung  des  Selinus  und 
einen  anderen  an  der  Niederung^.     Allmählich  schoben  die  Selinuntier 


1)  Mionnet  I,  239;  Friedländer  und  Sallet,  Das  königl.  Münzkab.  (2.  Aufl., 
Berlin  1877),  S.  154.  Nr.  535—536;  S.  159,  Nr.  561-562;  Catal.  of  Greek  coins 
in  the  Brit.  Mos.  Sicily  76 sqq.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  20 sqq.; 
Head,  Hist.  nnmorum,  p.  125.  Interessant  sind  die  Münzen,  auf  denen  die  Nymphe 
Himera  aas  einer  Opferschale  Wein  auf  einen  Altar  ansgiefst,  während  neben  ihr 
ein  kleiner  Satyr  sich  von  der  ans  einem  Löwenkopfe  fliefsenden  Quelle  bespülen 
läfst.  Über  Darstellungen  vermutlich  bakchischer  Art  vgl.  Holm  I,  393.  Häufig 
erscheinen,  auf  Ackerbau  und  Fischfang  hinweisend,  Gerstenkörner  und  Seetiere. 

2}  Vgl.  S.  374. 

3)  Nach  Thuk.  VI.  4,  2  Selinus  begründet  100  Jahre  nach  dem  hybläischen 
Megara,  d.  h.  um  629  {Ygl  S.  385,  Anm.  2);  nach  Diod.  XÜI,  59  (Timaios)  242 
Jahre  vor  der  Zerstörung  im  Jahre  409  =  651.  Das  Datum  des  Timaios  bei  Euseb. 
Epit.  syr.  (ed.  Siegfried  und  Geizer)  Abr.  1367  =  650.  Hieron.  A.  P.  R.  M. 
Abr.  1368  =  649.  Die  Existenz  einer  vorhellenischen  Stadt  scheint  durch  die 
Vasenfunde  in  der  nördlichen  der  beiden  Nekropolen  bewiesen  zu  werden.  Dafs 
aber  diese  Nekropolis  von  den  Phoenikiem  herrührt,  ist  keineswegs  sicher.  Vgl. 
Sav.  Cavallari,  Bull,  della  commissione  di  antichitk  e  belle  arti  di  Sicilia  1872, 
Nr.  5;  Ad.  Holm,  Burs.  Jahresb.  1873,  I,  60;  Cavallari,  Arch.  stör.  Sicil.  N.  S. 
V  (1880),  384.  —  Oikist  Pamillos  nach  Thuk.  a.  a.  0.  Die  Namensform  Pam- 
milos ist  nach  Lobeck,  Pathol.  117,  10  vorzuziehen. 

4)  Reinganum,  Selinus  und  sein  Gebiet,  Leipzig  1827;  Göttling,  Selinunt  und 
seine  Tempelruinen,  Ges.  Abtdl.  II,  78  ff.;  J.  Schubring,  Die  Topographie  der  Stadt 
Selinus,  Nachricht,  d. Götting. Gesellsch.  derWiss.  1865,  Nov.,  S.  36ff.;  Ad.  Holm, 
Bull.  d.  comm.  d.  antich.  di  Sic,  Nr.  4,  Palermo  1871;  Sav.  Cavallari,  Topografia 
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ihr  Gebiet  nach  Westen  bis  zum  Flusse  Mazaras  vor^  wo  sie  links  von 
der  Mündung  ein  Emporion  und  eine  Grenzfestung  gegen  die  Phoeni- 
kier  anlegten  ^ 

Das  Gebiet  von  Selinus  hatte  äufserst  fruchtbaren  Ackerboden^ 
dessen  Erträge  die  Hauptquelle  des  Reichtums  der  Stadt  waren.  Auch 
die  Olivenkultur  war  bedeutend  *. 

Bereits  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Stadt  wurden  die  beiden 
Burgtempel  (0.  und  D.)  erbaut,  von  denen  die  ältesten  Überreste  grie- 
chischer Kunst  in  Sicilien  herrühren.  Der  erstere  war  ein  ApoUonion 
oder  Herakleion,  der  letztere  vermutlich  ein  Athenatempel.  Beide  ge- 
hören in  ihrer  unbeholfenen  Gedrungenheit  der  ältesten  Entwickelungs- 
stufe  des  dorischen  Stils  an.  Die  Verjüngimg  der  Säulen  beträgt  fast 
ein  Viertel  des  unteren  Durchmessers  ^  und  der  schwere  Architrav  ist 
mit  dem  Friese  zusammen  beinahe  der  halben  Säulenhöhe  gleich.  Vom 
Tempel  C.  haben  sich  drei  Metopen  und  ein  Bruchstück  einer  vierten 
mit  Darstellungen  von  Thaten  des  Herakles  und  Perseus  erhalten.  Die 
Figuren,  deren  untere  Teile  sich  in  Seitenansicht  zeigen  ^  während  die 
obem  in  Vorderansicht  dargestellt  sind,  haben  plumpe  und  rohe  For- 
men, ihre  Haltung  ist  gezwungen,  und  die  Körperteile  stehen  zu  ein- 
ander nicht  in  den  gehörigen  Proportionen.  Jedoch  tritt  in  den  Dar- 
stellungen ein  ernstes  Streben   nach   Naturwahrheit   hervor,   womit   der 


di  Selinunte  etc.  Bull,  della  comm.  di  antichitk  etc.  di  Sicilia  1872,  Nr.  5. 
0.  Benndorf,  Die  Metopen  von  Selinunt,  mit  Untersuchungen  über  die 
Geschichte,  die  Topographie  und  die  Tempel  von  Selinunt,  Berlin  1873;  F.  d.  Sa- 
unas, Relazione  sui  layori  fatti  a  Selinunte  negli  anni  1883 — 1887 ,  Acropoli  e 
tempio,  Notizie  degli  scavi  1888,  p.  593  sqq.  con  tay.  XX;  A.  Mazzoleni,  Le  rovine 
di  Selinunte,  Catania  1890. 

1)  Diod   X,  86;  XTII,  54;  Holm,  Gesch.  Sic.  I,  138. 

2)  Zu  den  Schutzgöttern  der  Stadt,  die  eine  Inschrift  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  aufzählt  (Röhl  IGA.  515  =  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  3048 
=  Kaibel,  Inscr.  Siciliae,  Nr.  268),  gehörte  die  auch  im  nisaeischen  Megara  yer- 
ehrte  Demeter  MaXotpogogy  die  Göttin  der  Banmfrüchte.  Vgl.  H.  Sanppe,  Nachr. 
d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1871,  Nr.  24,  S.  602;  Ad.  Holm,  Rhein.  Mas. 
XXVII  (1872),  363  ff.  Neben  Zeus  nahmen  im  Kultus  Apollon,  Poseidon,  Athena, 
Herakles  und  die  Tyndariden  eine  heryorragende  Stelle  ein.  Herakles  und  ApoUon 
erscheinen  auch  öfter  auf  den  Münzen.  Das  eigentliche  Münzwappen  war  ein 
Eppichhlatt  {aiXtyov).  Unter  den  mannigfachen  Münzbildem  seit  der  Mitte  des 
5.  Jahrhundert«  kommen  die  Fiufsgötter  Selinos  und  Hypsas  yor.  Häufiger  sieht 
man  eine  G^rstenähre  oder  Gerstenkorn.  Zusammenstellung  der  Münzen  yon 
Imhoof-BIumer  im  Anhange  zu  0.  Benndorf,  Die  Metopen  yon  Selinunt,  S.  73  ff. 
Vgl.  noch  den  Catal.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily  138 sqq.;  Friedländer 
und  Sallet,  Das  königl.  Münzkab.  (2.  Aufl.,  BerUn  1877),  S.  154,  Nr.  533—534; 
S.  162,  Nr.  576-581;  Head,  Hist.  numorum,  p.  146  sqq. 
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richtige  Ausgangspunkt  fiir  die  Entwickelung  der  Kunst  gewonnen 
war  ^ 

Zwischen  Selinus  und  Gela  war  noch  eine  lange  Küstenstrecke 
für  die  Kolonisation  frei.  Aber  erst  gegen  580  wurde  hier  von  den  Ge- 
loern  unter  der  Leitung  der  Oikisten  Aristonus  und  Pystilos  Akra- 
gas  begründet*.  Die  Stadt  lag  auf  einer  achtzehn  Stadien  vom  Meere 
entfern ten^  aus  Tiefen  steil  emporragenden  Hochfläche.  Im  Osten  und 
Süden  wird  sie  vom  Flusse  Akragas,  im  Westen  vom  Hypsas  um- 
schlossen. An  dem  hohen  Nordrande  erhebt  sich  das  Plateau  zu  zwei 
durch  eine  Einsenkung  getrennten  Gipfeln.  Auf  dem  nordwestlichen^ 
der  die  Stadt  Girgenti  trägt,  lag  wahrscheinlich  die  Burg  mit  den 
Tempeln  des  rhodischen  Zeus  Atabyrios  und  der  Athena  *. 

Der  Hafen  von  Akragas  befand  sich  an  der  Mündung  des  Flusses. 
Er  war  ziemlich  schlecht,  doch  trieben  die  Akragantiner  einen  lebhaften 
Seehandel  mit  den  Produkten  ihres  fruchtbaren  Gebietes.  Namentlich 
entwickelte  sich  eine  lebhafte  Ausfuhr  von  Ol  und  Wein  nach  Kar- 
thago. Dieser  afrikanische  Handel  trug  wesentlich  dazu  bei ,  dafs 
Akragas  ungemein  reich  wurde  und  rasch  einen  solchen  Aufschwung 
nahm^  dafs  es  am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  neben  Syrakusai  die 
gröfste  Stadt  Siciliens  war  und  zu  den  schönsten  Städten  der  ganzen 
hellenischen  Welt  gehörte  *. 


1)  Architectare  antique  de  la  Sicile.  Recueil  des  monumeDts  de  S^geste  et 
de  S^linonte,  mesur^  et  dessin^es  par  J.  J.  Hittorf  et  L.  Zanth  etc.  Texte  avee 
atlas  de  89  planches,  Paris  1870  (aus  dem  Nachlasse  Hlttorfs);  Ad.  Holm,  Gesch. 
Sic.  I,  170fF. ;  0.  Benndorf,  Die  Metopen  von  Selinunt,  S.  20 fF.;  Friedrichs,  Bau- 
steine zur  Gesch.  der  griech.  Plastik  I,  16 ff.;  J.  Overbeck,  Gesch.  der  griech. 
Plastik  I^  78  ff. 

2)  Thuk.  VI.  4,  4 :  heut,  dh  iyyvxattt  oxrot  xai  ixnröy  /hbt(^  rijr  ctperägay 
otximy  reXdioi  lixQayavia  {^jxiaav  ttX.  Vgl.  S.  412,  Anm.  5.  Vgl.  Schol.  zu  Pind. 
Ol.  n,  93.    Ps.  Skymnos  291  (Ephoros);  Strab.  VI,  272. 

3)  Beschreibung  der  Stadt  bei  Polyb.  IX,  27.  Nach  Polyb.  müfste  die  Burg 
auf  der  nordöstlichen  Höhe  gelegen  haben,  wo  indessen  der  Raum  schwerlich  aus- 
reichte. Vgl.  Diod.  XIII,  85.  Über  den  Zeus  Atabyrios  vgl.  S.  265,  Anm.  2. 
Über  den  im  5.  Jahrhundert  erbauten  grofsen  Zeustempel  vgl.  Bd.  ü,  S.  294.  Auf 
Zieus  weist  auch  der  Adler  (Ay.  Krebs:  Ry.)  auf  den  seit  etwa  550  geprägten 
Münzen  hin.  Seit  etwa  340  öfter  Kopf  des  Zeus,  des  Apollon  u.  s.  w.  Salinas, 
Le  monete  delle  antiche  cittk  di  Sicilia  Fase.  I,  Tav.  8;  II,  4;  HI,  5—7;  IV,. 
12.  14;  V,  11.  13;  VI,  9.  10;  Catal.  of  gr.  coins  in  theBrit.  Mus.  Sicily,  p.  5 sqq.; 
Berlin.  Münzkab.',  Nr.  553—554.  582—583;  Head,  Hist.  numorum,  p.  104  sqq.  — 
Monographieen:  E.  G.  Fischer,  Antiquae  Agrigentinorum  historiae  prooemiom^ 
Berlin  1837;  W.  Weland,  De  urbe  agro  atque  moribus  Agrigentinorum,  Wolfen- 
büttel 1838;  0.  Siefert,  Akragas  und  sein  Gebiet,  Hamburg  1846;  J.  Schubring,. 
Hist.  Topographie  von  Akragas,  Leipzig  1870. 

4)  Reichtum  der  Akragantiner  und  Handel  nach  Karthago  nach  Diod.  XIII^ 
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Akragas  übernahm  die  bürgerlichen  Einrichtungen  der  Mutterstadt 
Gela  *.  Die  Bürgerschaft  war,  wie  in  anderen  dorischen  Kolonieen,  in 
die  drei  dorischen  Phylen  eingeteilt  *.  Wie  die  Mutterstädte  hatten  die 
sicilischen  und  italischen  Pflanzstädte  im  7.  und  6.  Jahrhundert  durch- 
weg aristokratische  Verfassungen  '.  In  einzelnen  Städten,  wie  in  Ta- 
ras  und  vielleicht  auch  in  Syrakusai  bestand  anfänglich  ein  Königtum, 
das  aber  in  letzterer  Stadt  jedenfalls  frühzeitig  in  die  Herrschaft  des 
aus  den  grundbesitzenden  Altbürgem  gebildeten  Gamorenadels  über- 
ging  ^.  überhaupt  bestand  der  Adel  in  allen  oder  wenigstens  in  den 
meisten  Städten  zunächst  aus  einer  grundbesitzenden  Ritterschaft  ^. 
Die  unterworfenen  Eingeborenen  waren  teilweise,  wie  in  Syrakusai  die 
Killikjrier,  hörige  Bauern  ^.  Allmählich  dehnten  die  Städte  ihr  Gebiet 
weiter  aus.  Einige  beherrschten  zahlreiche  Ortschaften,  deren  Be- 
wohner in  einem  Perioikenverhältnisse  standen  ^  und  vermutlich  in  der 


81:  ol  zijy  'AxQayavxlyny  vifÄOfÄCVoi  tov  ix  tfig  Mßv^g  dvttgjoQuCofASyoi  nXovroy 
o^aiag  dndnovg  jolg  fjuyi^Baiy  ixixttiyjo.  Uher  die  Pracht  der  Stadt  vgl.  Find. 
Pyth.  XII,  I. 

1)  Thuk.  VI.  4,  4. 

2)  Vgl.  S.  412,  Anm.  5.  —  In  Syrakasai  wurde  nach  Cic.  Verr.  II,  51  der 
Amphipolos  des  Zeus  ex  tribus  generibus  gewählt.  Bürgerverzeichnisse  nach  Phy- 
len: Plut.  Nik.  14.  Mit  der  Zahl  der  Phylen  hängt  gewils  auch  die  der  Feldherren, 
erst  15,  dann  3,  zusammen.     Thuk.  VI,  72.  73. 

3)  Über  die  Verfassungsverhältnisse  im  allgemdnen  vgl.  Sainte-Croiz ,  Sur  la 
l^gislation  de  la  Gr.  Gr^ce,  M^m.  de  TAcad.  d.  Inscr.  XLII,  286 sqq.;  Heyne, 
Prolusiones  XV  de  civitatum  graecarum  per  magn.  Gr.  et  Sic.  institutis  et  legi- 
bus, Opusc.  II,  3—298;  Ot£r.  Müller,  Dorier  I,  117 ff.;  11,  55 ff.;  Ad.  Holm,  Gesch. 
Sic.  I,  144 ff.;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  238 ff.  —  Aristot.  PoL  V.  12,  4, 
p.  1316a  (Akad.  Ausg.):  xal  ig  tvQovyCda  fisraßdXXei.  iS  oUyagxiag,  iSansg  iy  2i- 
xiXitf  ax^^oy  al  nktiarai  ttiSv  a^/ato»y,  iy  Aßoyxlvoig  iig  iijy  UavMxCov  rvgayyida 
xai  iy  FiXq  dg  Ttjy  Kkeuydgov  xai  iy  'Pfiylt^  iig  r^y  !4va^iXäov  xai  iy  aXXaig  noX- 
XaXg  noXBOiy  (oaavrcjg.  Über  Rhegion  vgl.  Ps.  Herakl.  Pont  25,  Müller  H,  219: 
DoXiteiay  Si  xarefn^cavio  dQUfjoxQaxixr\y  *  x^^^^  y^'Q  "f^^^^  dioucovaiy ,  algncH 
dno  Ufd^fiaroi.  Über  den  Adel  der  100  Häuser  (ol  dno  rtSy  ixaroy  oixuSy)  und 
den  Bat  der  1000  m  Lokroi  vgl.  S.  ^3,  Anm.  4  und  S.  426.  Chalkidischer  Adel 
der  Hippoboten  in  Kyme  (Bd.  U,  275)  und  gewifs  auch  in  den  anderen  chal- 
kidischen  Städten.  5000  Ritter  in  Sybaris  nach  Tinuuos,  Frgm.  60  (Athen.  XH, 
519  b),  Müller  I,  205.  Auch  in  Syrakusai  gehörten  die  Ritter  natürlich  zum  Adel. 
Vgl.  Diod.  Xm,  112;  XIV,  7.  9.  44.  64;  Plut.  Dion.  42.  44. 

4)  Vgl.  über  Syrakusai  S.  359;  über  Taras  S.  410. 

5)  Vgl.  Anm.  3.  Zur  Befestigung  des  alten  Grundbesitzes  wurde  in  Lokroi 
ein  Gesetz  erlassen,  welches  den  Verkauf  der  Grundstücke  aulser  bei  offenbaren 
UnglücksföUen  verbot.    Aristot.  Pol.  II.  7,  4,  p.  1266  b  (Akad.  AuBg.). 

6)  Vgl.  S.  389,  Anm.  5. 

7)  Über  das  Gebiet  von  Sybaris  vgl  S.  400,  Anm.  1.     Die  ^Qovgia  in  den 
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Begel  Abgaben  an  die  herrschende  Gemeinde  za  entrichten  hatten  ^. 
Doch  waren  die  Stadtgebiete,  denen  es  meist  an  natürlichen  Oresaen 
fehlte,  verhältniismäGng  klein.  Das  Gebiet  von  Akragas  nrnfafate  etwa 
4300  qkm,  das  von  Syraknsai  und  Leontinoi  zusammen  etwa  4700 
qkm,  Gela,  Himera  und  Seiina  besafsen  je  etwa  1200  bis  1700  qkm, 
Kamarina  und  2^ankle  je  etwa  800  qkm.  Unge&hr  dieselbe  Gh!oIse 
hatten  mit  Ausnahme  von  Sybaris  und  Eroton  die  Gebiete  der  ita- 
lischen Städte  K 

Neben  dem  grundbesitzenden  Altbürgertum  entwickelte  sich  na- 
mentlich in  den  Städten,  in  denen  das  Aufblühen  eines  bedeutenden 
Handelsverkehrs  eine  Menge  Zuwanderer  heranzog,  ein  Demos  von 
E[aufleuten  und  Gewerbtreibenden ,  Seeleuten  und  Fischern '.  Diese 
Volksmasse  erstrebte  politische  Gleichberechtigung  mit  den  Gutsherren 
und  wurde  zunächst  von  ehigeizigen  Männern  als  Werkzeug  zum 
Sturze  der   Aristokratie  benutzt.     Als  der  älteste   der  sidlischen   T7- 


Landgebieteo  von  Sjrakusai  (Plat.  Timol.  20),  Messana  (Diod.  XIV,  57),  Akra- 
gas (Diod.  XI,  91)  u.  s.  w.  waren  nicht  blofse  Kastelle,  sondern  hatten 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Einwohner.  Vgl.  Holm  II,  402.  Der  o/^  ^^ 
T^g  X^Qf'i  bei  Diod.  XIV ,  10.  18  bestand  gewifs  zum  grofsen  Teil  aus  Einhei- 
mischen. 

1)  So  erhoben  die  Syraknsaner  von  unterworfenen  Sikelem  Steuern.  Vgl 
Thuk.  VI.  20,  4;  Diod.  XII.  30,  1. 

2)  Hohn  I,  156 f.;  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  gr.  rom.  Welt  (Leipzig  1886), 
262. 

3)  Thuk.  VI.  17,  2:  ö/iloi^  rs  ydg  ivfifiixToif  noXvavdgovaiV  al  noXeig  jrrl. 
über  die  zahlreiche  Fischerbevölkening  in  Taras  vgl.  S.  410,  Anm.  4.  Man  darf 
sich  aber  von  der  Bevölkerungszahl  keine  übertriebenen  Vorstellungen  machen. 
Nachdem  schon  Theobald  Fischer,  Beitr.  zur  physikal.  Gleogr.  d.  Büttelmeerländer, 
besonders  Siciliens  (Leipzig  1877),  154 ff.  gezeigt  hatte,  dafs  die  Insel  Sicilien 
(deren  Boden-  und  Baumkultur  nicht  höhere  Erträge  lieferte  als  in  der  Gegenwart, 
aber  weit  gröfsere  Waldbestände  hatte)  im  Altertum  nicht  dichter  als  jetzt  (3  Ba- 
llonen Einwohner)  bevölkert  gewesen  sein  könnte,  macht  es  Beloch  a.  a.  0.  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bevölkerung  zur  Zeit  des  Agathokles  nur  etwa  eine  Mil- 
lion betrug.  Nach  Belochs  Berechnung  hätten  die  griechischen  Städte  Siciliens 
im  5.  Jahrhundert  zusammen  etwa  80000  Bürger  gezählt,  ebenso  viele  die  Italiens, 
im  4.  Jahrhundert  wäre  die  Zahl  der  Bürger  in  den  erstem  auf  etwa  120000  ge- 
stiegen. Syrakusai  hatte  um  415  etwa  100000  Einwohner,  ein  Jahrhundert  später 
etwa  200000.  Die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger  belief  sich  um  415  auf 
10—12000.  Zur  Zeit  Timoleons  zählte  Syrakusai  50—60000  Bürger.  Diod. 
XVI,  82;  NepoB  Tim.  3;  Athanis  (Zeitgenosse)  bei  Plut.  Timol.  23.  Syrakusai 
nach  Timaios  seiner  Zeit  die  grölste  griechische  Stadt.  Cic.  de  republ.  lU.  31, 
43.  Akragas  hatte  im  Jahre  406  nach  Tunaios  etwa  20000  Bürger  (Diod  XHI, 
84),  doch  ist  die  Zahl  sicherlich  etwas  hoch  gegriffen. 
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rannen  galt  PanaitioB;  der  sich  im  Jahre  609  in  Leontinoi   der  Allein- 
herrschaft bemächtigt  haben  soll  ^ 

In  Akragas  warf  sich  bereits  ein  Jahrzehnt  nach  der  Begründung 
der  Stadt  Phalaris  zum  Tyrannen  auf*.  Es  heifsty  dafs  er  als  Vor- 
steher beim  Bau  des  Zeustempels  auf  der  Burg  seine  Arbeiter  be- 
wafihete  und  beim  Thesmophorienfeste  über  die  Bürgerschaft  herfiel  ^. 
Über  seine  Regierung  ist  wenig  Zuverläfsiges  bekannt  Der  Sache 
nach  Glauben  verdient  die  aus  Timaios  erhaltene  Überlieferung,  dafs 
er  die  benachbarten  Sikaner  mit  Hinterlist  bekämpfte  und  ihnen  Ge- 
biet entrifs.  Seine  Herrschaft  fiel  in  die  Zeit,  als  die  Karthager  die 
phoenikischen  Pfianzstädte  unter  ihrer  Führung  zu  vereinigen  und  die 
hellenische  Kolonisation  erfolgreich  zu  bekämpfen  begannen.  Um  580 
schlugen  die  Phoenikier  und  Elymer  die  Selinuntier  und  eine  Schar 
rhodischer  und  knidischer  Kolonisten  unter  Pentathlos  K  Nächst  den 
Selinuntiem  waren  die  Himeraeer  am  meisten  bedroht.     Unter  diesen 


1)  Aristot.  Pol.  V.  10,  4,  p.  1310b;  12,  4,  p.  1316a  (Akad.  Ausg.),  vgl. 
Polyain.  Strat.  V,  47.  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1408  =  609  v.  Chr.  (Hieron. 
Schoene  Abr.  1403  =  614):  Panetius  primus  in  Sicilia  arripuit  Tyrannidem. 

2)  Bei  Euseb.  Vers.  Arm.  und  Hieron.  finden  sich  zwei  verschiedene  Datierungen 
des  Phalaris.  Nach  der  ersten  regierte  er  von  Abr.  1366  bis  Abr.  1393  =  651  bis 
624,  d.  h.  27  Jahre,  nach  der  zweiten  von  Abr.  1446  (Hieron.  Schoene  Abr.  1449) 
=  571  V.  Chr.  an  16  Jahre,  also  bis  555.  Erstere  Angabe  ist  falsch,  da  Akragas 
damab  noch  gar  nicht  bestand.  Mit  dieser  stimmt  Schol.  Pind.  Ol.  III,  68 
überein,  wonach  Telemachos,  der  Phalaris  stürzte,  durch  zwei  Menschenalter  von 
Theron  getrennt  war.  Die  Überlieferung,  dafs  der  Tyrann  27,  d.  h.  3X9  Jahre 
regierte,  hängt  mit  der  Auffassung  zusammen,  dafs  seine  Herrschaft  den  Akra- 
gantinem  von  den  Göttern  zur  Zucht  und  Besserung  auferlegt  wurde.  Vgl.  Plut. 
de  sera  num.  vind.  7  (Eth.  553  A).  —  Die  Quellen  über  Phalaris  bestehen  nur 
aus  einzelnen  Nachrichten  bei  Aristoteles,  Timaios,  Polybios  u.  s.  w. ,  wozu  eine 
Anzahl  Fabeln  bei  Diod.,  Plut.,  Polyain,  Ailian,  Frontin  u.  a.  kommen.  Die  Un- 
echtheit  der  148  dem  Phalaris  zugeschriebenen  Briefe  hat  R.  Bentley  erwiesen. 
Dissertation  on  the  Epistles  of  Phalaris,  Themistokles  etc.,  Liondon  1697  und 
Dissertation  upon  the  Epistles  of  Phalaris  with  an  ans  wer  to  the  objections  of 
the  Hon.  Ch.  Boyle,  London  1699.  Deutsche  Übers,  von  Wold.  Ribbeck,  Leipzig 
1857.  Neue  Ausgabe:  R.  Bentley,  Dissertations  on  the  epistles  of  Phalaris,  The- 
mistokles. Sokrates,  Euripides  etc.  edited  with  an  introduction  and  notes  by  W. 
Wagner,  London  1883. 

3)  Aristot.  Pol.  V.  10,  4,  p.  1310  b:  ^aXagis  ix  rtoy  nfAioy.  Die  Geschichte 
der  Entstehung  der  Tyrannis  nebst  anderen  Erzählungen  über  Phalaris  bei  Po- 
lyain V.  1,  1—4  aus  Timaios.  Vgl.  J.  Melber,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Supplbd. 
XIV  (1885),  495.  Thesmophorien  gab  es  sicherlich  in  Akragas,  da  dieses  Fest 
in  Rhodos  gefeiert  wurde.  Die  Geschichte  erinnert  aber  bedenklich  an  die  Er- 
hebung Therons.    Vgl.  Bd.  II,  S.  257,  Anm.  4. 

4)  Vgl.  Bd.  n,  S.  223. 


luv  ii.  Jäfdlies;  ^ciiggi-ggis^  bii^SL  nni&.  i^srctig-  -raauüSA  dazBii^ 
daiifc  <7  ^  «SL  V'>r]iL^X7  der  ^dseroL  TrnzizfcssL  äcäi  zs  Kunpfe  scßcn 

Krfift^  zi'-ittiDZDezjxiiijiaK^  Kiduse.  V^r^  Bez»r  G^vizficsksi  oriUte  man 
üfel^äObdifV;  0«Klikia«L  ^.  die  xddn  ^«cz  c^iiite  Gnmd  cKfiaadcD  aeiii 
k^/iizx«s^  J«^«ziiii]«  ist  die  UberiSeKrac^  ^os:  das  y^Timniai  Bnfe 
d«fc  Tjratxaueci  zS<»i]S^  Jih.  Berodsi^  w  BjaDeciixii  dter  koUe^ 
^sb^ru^  Sckr,  deii,  nie;  «s  bä&t.  Plnlaro  crishuD  &e&.  :2in  dann  nne 
^>}/j^  duis  dxiniidüliielseo  imd  za  tqinqipep  *.  Tim&kis  hat  xwmr  in 
aairfuLrijd>er  Ihuvtelhmg  nadmiwosen  rersadu.  djJ«  der  Stier  gar 
uidbt  ezii^areit  hätte,  €s  spricht  aber  von  ihm  bereits  Pindar».  Eb 
handelt  «ch  <Jvoe  Frag«  am  etnes  jener  Kuhhilder.  wie  sie  im  Heilig- 
tnme  d«t  Meidcbenopfer  fordernden  Zeus  Atabrricis  /des  pboenikiachen 
Kly  Jii  KLod<#§  staxiden  *. 


ly  l.'ber  dk  Wahl  des  Plialaiis  zfim  ^rfonsr^i  rni'roM^wm^  r<m  Himeim  mid 
dk  F«hel,  doreh  denn  Enihhing  der  Dichter  Stencfaoros  die  Himeneer  bewogeu 
faah«n  iM>IL,  dem  TTrum  eine  Leibwaehe  zn  rerweigera.  TgL  Aristot.  Bliet  II.  dO: 
rijrl,  K^gk,  PI/>r.  ms  233.  IKese  Getehichte  hatte  Phflistoi  enihh.  Vgl 
Fripco.  10  /Ther/u  Progjmo,  14,  MuUer  L  Ir^T.  Ein  Kastell  Phaiarion  östlich  rem 
HimtsriL    DUßd.  XIX.  10^.    Vgl  Hohn  L,  15^». 

2,  ZaiainiDeostellitDg  derKiben  bei  Holm  I,  3^. 

3/  Pjud.  Pjth.  L  5)5:  ror  ^c  vo^ftf  /alxE«  xomis^  r^it^tr  r:>or     ^/^$ff  ^oia^u^ 

4j  Naeh  Hchol.  Pind.  Pjth.  I,  1^  soll  Timaios  erzählt  haben,  dafs  die  Akra- 
gaiitiner  df^i  Htier  des  Phalaris  ins  Meer  gestürzt  hätten.  Allein  Polvb.  XU,  i5 
und  Diod.  XIII,  'J()  sagen,  dals  Timaios  die  Existenz  des  Stieres  überhaupt  ge- 
leugnet liätte.  Naeh  Poljbios  führten  die  Karthager  bei  der  Eroberung  Ton  Ak- 
raga«  den  Htier  als  Beutestück  nach  Karthago  aus.  Poljbios  macht  gegen  Timaios 
den  ITmstand  geltend,  dafs  Scipio  den  Stier  wieder  nach  Akragas  gebracht  hatte 
^rgl.  Cic.  Verr.  IV.  H3,  73j,  und  dars  noch  an  der  Schulter  die  Klappe  zu  sehen 
gewesen  wflre,  durch  welche  man  die  Opfer  hineingeworfen  hätte.  Das  beweist 
natürlicli  noch  nicht,  dafs  es  gerade  der  Stier  des  Phalaris  war.  Zu  bemerken  ist 
Jed'iCh,  flafs  der  karthagische  Kronos  (El)  nicht  Tiergestalt  hatte.  Diod.  XX, 
14,  fl  Vgl.  Glasen,  Unters,  über  Timaios  (Jena.  Diss.  1883),  S.  25.  Im  3.  Jahr- 
hundert gab  (m  ein  Bildwerk  in  Akragas,  welches  vom  Volke  für  den  Stier  des 
Phalaris  gehalten,  aber  von  Timaios  für  eine  Darstellung  des  Fluisgottes  G^elas 
erklUrt  wurde.  Schol.  Pind.  Pjrth.  I,  185.  Über  den  Zeus  Atabyrios  in  Rhodos 
▼gl.  Isigonos  von  Nikaia,  Frgm.  4  (CTriUus  c.  lulian.  IH,  88c),  Müller  H'^.  435; 
Poriihjr.  de  abst.  II,  54;  Duneker  VI^  650  und  das  S.  265,  Anm.  2  Angeführte. 
Vgl.  noch  über  den  Stier  des  Phalaris  Diod.  IX,  19—20.  Ps.  Herakleid.  Pontikos 
37  b,  Müller  II,  223  u.  s.  w.  Das  gesamte  Material  ist  zusammengestellt  und  er- 
örtert von  J.  F.  Ebert,  ZurtW»'    U.  40  ff.,  Königsberg  1830. 
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Um  555  wurde  Phalaris  durch  einen  Aufstand  gestürzt,  an 
dessen  Spitze  der  Emmenide  Telemachos,  ein  Ahnherr  des  Tyrannen 
Theron,  stand  ^  Die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  ging  in 
die  Hände  des  Alkamenes  und  dann  des  Alkandros  über,  unter  dem 
Akragas  kräftig  emporblühte  ^. 

Ein  Zeitgenosse  des  Phalaris  war  der  erste  bedeutende  Dichter 
Siciliens,  Stesichoros,  der  aus  der  lakonischen  Kolonie  Matauros 
stammte,  jedoch  einen  grofsen  Teil  seines  Lebens  in  Himera  zubrachte  ^• 
In  seinen  zahlreichen  Dichtungen  behandelte  er  teils  epische  Stoffe  des 
Mutterlandes  in  lyrischer,  zu  Chorvorträgen  geeigneter  Form,  teils  Volks- 
märchen der  Heimat.  Als  Lyriker  gestaltete  er  die  Sagen  vielfach  in 
dichterischer  Freiheit  um  und  liefs  das  psychologische  Moment  stärker 
hervortreten.  Für  die  Sagenentwickelung  im  Westen  wurde  nament- 
lich seine  Iliupersis  von  Bedeutung,  weil  er  in  derselben  die  Auswan- 
derung des  Aeneas  nach  Hesperien  zum  Endergebnis  des  Krieges 
machte.  Stesichoros  hat  sich  ein  grofses  Verdienst  um  die  Verpflanzung 
der  Poesie  nach  dem  Westen  erworben,  aber  auch  durch  neue  Formen 
zu  Ausbildung  der  dorischen  Lyrik  wesentlich  beigetragen  *. 


1)  Schol.  Ol.  III,  68;  vgl.  Schol.  Find.  Ol.  II,  16;  II,  82;  Böckh,  Expl.  Find. 
115  sqq.  Die  Akragantiner  sollen  in  ihrer  Erbitterung  gegen  das  Haus  und  die 
Anhänger  des  Tyrannen  schonungslos  gewütet  haben.  Herakl.  Font.  37;  Flut, 
cum  princ.  philos.  Frgm.  3  (Eth.  778  D).  Verbot  des  Tragens  blauer  Kleider,  weil 
die  Leibwächter  des  Tyrannen  so  bekleidet  gewesen  wären,  nach  Flut.  Fraec.  rei 
publ.  ger.  28  (Eth.  821 D). 

2)  Fs.  Herakl.  Fontikos  37,  MüUer  U,  223.  Die  SteUung  dieser  beiden  Män- 
ner, Yon  denen  sonst  nichts  bekannt  ist,  ist  nicht  recht  klar.  Vgl.  Siefert,  Akra- 
gas 64;  Flafs,  Tyrannis  I,  306. 

3)  Vgl.  Said.  s.  v.  Irnotzogos,  Steph.  Byz.  s.  v.  MmavQog  und  422,  Anm.  1. 
Die  Angaben  über  die  Blüte  und  das  Todesjahr  des  Stesichoros  beruhen  auf 
blofser  Spekulation  der  Chronographen.  Vgl.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXIU  (1876), 
198.  Er  war  jünger  als  Alkman  und  älter  als  Simonides  (vgl.  Simonides ,  Frgm. 
53,  Bergk,  FLGr.  III*,  413).  Es  steht  femer  fest,  d&fs  er  noch  die  für  das  nörd- 
liche Sicilien  totale  Sonnenfinsternis  vom  19.  Mai  557  erlebte.  Vgl.  Flut,  de  fac. 
in  orb.  lun.  19 ;  Flin.  H.  N.  II.  12,  54  und  dazu  0.  Hofmann,  Die  in  einem  Frgm. 
Findars  erwähnte  Sonnenfinsternis,  Triest  1889,  Frogr. 

4)  Näheres  über  Stesichoros  bei  Welcker,  Kl.  Schrift.  I,  148 ff.;  Schneidewin, 
Ibyci  carm.  reliquiae  (Göttingen  1833),  p.  49 sqq.;  Erw.  Rohde,  Griech.  Roman, 
S.  27.  98;  Robert,  Bild  und  Lied  (Fhilol.  Unters.  V,  Berlin  1881),  S.  23 ff.  170; 
Hohn,  Gesch.  Sic.  I,  161  ff.;  Bergk,  Griech.  Ldtteratorg.  II  (herausg.  von  Hinrichs, 
Berlin  1883),  287 ff.;  Sittl,  Gesch.  d.  griech.  Litteratur  I  (München  1884),  303 ff.; 
K.  Seeliger,  Die  Überlieferung  der  gr.  Heldensage  b.  Stesichoros,  Meifscn  1886, 
Frogr.;  Christ,  Gr.  Litteraturgesch.  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altert.  VU,  119 ff.  — 
Dafs  Stesichoros  nicht  der  Erfinder  der  Droiteilung  in  Strophe,  Antistrophe  und 


424  .  Zwdtes  KapiteL 

Wie  Akragas  und  Leontinoi,  so  waren  auch  andere  Städte  früh- 
zeitig von  bürgerliehen  Unruhen  erf&llt  In  6ela  zog  die  bei  einem 
Konflikt  unteri^ene  Partei  nach  dem  Orte  Maktorion  aus.  Aber  Te- 
lines,  ein  Vorfahr  Geions^  b^;ab  aich  mit  dem  heiligen  Grerät  der 
chthonischen  Gottheiten  zu  den  Ausgewanderten  und  bewog  de  zur 
Rückkehr.  Er  soll  dabei  fiir  seine  Nachkommen  die  erbliche  Priester- 
würde des  Hierophanten  erworben  haben  K 

In  Syrakusai  fanden  um  650  heftige  Kampfe  zwischen  den  G^ 
schlechtem  statt,  infolge  deren  die  Mjletiden  zum  Verlassen  der  Stadt 
gezwungen  wurden  ^.  Ebenso  hatte  Lokroi  schwer  unter  inneren  Wirren 
zu  leiden.  Gemäls  einer  Weisung  des  delphischen  Orakels,  an  das 
sich  die  Lokrer  gewandt  hatten,  wurde  Zaleukos,  der  in  der  älteren 
Sage  als  unfreier  Hirt,  in  der  späteren  Überlieferung  als  ein  Mann  von 
vornehmer  Abkunft  bezeichnet  wird,  mit  der  Abfassung  von  Gesetzen 
beauftragt'.     Er  gab,  wie  Aristoteles  berichtet,    vor,   dafs   ihm    seine 


Epode  war,  zeigt  0.  Croslas,  Commentat.  in  hon.  Ribbechii  (Leipzig  1888),  1—22.  — 
Der  dorische  Dialekt  des  Stesichoros  ist  mit  ionischen  Elementen  versetzt,  die 
der  Hauptsache  nach  durch  den  Einflufs  des  Epos  bedingt  sind,  obwohl  dabei  auch 
die  ionischen  Volksbestandteile  in  Himera  mitgewirkt  haben  mögen.  Vgl.  Mucke, 
De  dialectis  Stesichori,  Ibjci  etc.,  Leipzig  1879,  Diss. ;  B.  Hobten,  De  Stesichori 
et  Ibyci  dialecto,  Greifswald  1884,  Diss.;  Hiller,  Bursians  Jahres.,  Bd.  XLVI 
(1886),  68 ff.  Nach  der  Iliupersis  des  Stesichoros  ist  die  Zerstörung  Troias  in 
einem  uns  erhaltenen  Bildwerke  (Tabula  Iliaca  im  capitolinischen  Museum)  dar- 
gestellt, welches  auch  die  Auswanderung  des  Aeneas  nach  Italien  mit  Bezug  auf 
Cäsars  Abstammung  enthält.  Dafs  Stesichoros  selbst  den  Aeneas  nach  Italien 
(Campanien  oder  Latium)  kommen  liefs,  ist  allerdings  zweifelhaft.  Vgl.  Ronstas, 
Die  Iliupersis  nach  Stesichoros,  Tübinger  Diss.  1876;  Jahn,  Griech.  Bilderchroniken, 
S.  32 ff.;  Schreiber,  Hermes  X  (1875),  305 ff.;  Ad.  Büchaeüs,  Hermes  XIV  (1879), 
481  ff.;  Förster  ebend.  XVU  (1882),  194;  HiUer  m  Bursians  Jahresber.  XXVI, 
S.  130. 

1)  Hdt.  VII,  153.  Vgl.  S.  413,  Anm.  4  und  Hohn  I,  153.  Das  Priestertum 
der  chthonischen  Gottheiten  (Demeter  und  Köre)  war  sicherlich  lange  vor  diesem 
Ereignisse  im  erblichen  Besitze  der  Familie  der  Deinomeniden ,  die  den  Kultus 
bereits  aus  dem  Mutterlande  mitgebracht  haben  werden.  Vgl.  Schol.  Find.  Ol. 
U,  27  und  Ed.  Lübbert,  Meletemata  in  Pindari  locos  de  Hieronis  regis  sacerdotio 
cereali,  Bonn.  Ind.  schol.  1886/7.  (Die  Ausführungen  Lübberts  sind  freilich  zum 
grofseu  Teil  recht  zweifelhaft.)  Vermutlich  wurde  damals  dieser  Familienkultus 
zum  Staatskultus  erhoben. 

2)  Vgl.  S.  415,  Anm.  2. 

3)  Nach  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1354  (1356  Z)  würde  die  Gesetzgebung  des 
Zaleukos  in  das  Jahr  663/2  (Ol.  29 ,  2)  &llen,  nach  Hieron.  Abr.  1355  in  das 
Jahr  662/1.  Auf  dieses  Datum  ist  aber  nichts  zu  geben ,  denn  da  die  Gesetz- 
gebung des  Zaleukos  die  erste  aufgezeichnete  gewesen  sein  sollte  (Strab.  VI,  295; 
Ps.  Skymnos  815,  d.  h.  Ephoros),  so  mulste  sie  vor  Drakon  angesetzt  werden. 


§  9.    Die  westgriecbischen  Rolonieen.  426 

Gesetze  von  Athena  im  Traum  ofienbart  worden  wären  ^  Nach  Epho- 
ros  war  das  Stadtrecht  des  Zaleukos  das  erste  hellenische,  welches  auf- 
gezeichnet wurde  ^.  Da  die  Lokrer  an  demselben  Jahrhunderte  hin- 
durch festhielten  ^,  so  dürfen  die  Nachrichten  über  einzelne  Gesetze  des 
Zaleukos  wenigstens  zum  Teil  als  glaubwürdig  gelten. 

Vor  allem  entzog  Zaleukos  die  Bestimmung  des  Strafmafses  dem 
Ermessen  des  jedesmaligen  Richters  und  setzte  die  Strafen  für  jedes 
Vergehen  ein-   für   allemal  durch  das  Gesetz   fest*.     Den  Zeitverhält- 


DrakoD  wurde  aber  von  den  Chronographen  in  39.  Olympiade  (624/1)  gesetzt 
(Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1396  =  Ol.  39,  4  =  621/0;  ffieron.  Abr.  1395  =  Ol. 
39,  3),  d.  h.  man  machte  in  Ermangelung  sicherer  Anhalteponkte  in  üblicher 
Weise  Zaienkos  um  40  Jahre  (10  Olympiaden)  älter  als  Drakon.  Hat  Ephoros 
recht,  so  wird  allerdings  Zaleukos  in  das  7.  Jahrhundert  gehören.  Viel  jünger 
kann  er  auch  deshalb  nicht  gewesen  sein,  weil  Timaios  seine  Existenz  überhaupt 
in  Frage  stellen  konnte.  Vgl.  Timaios,  Frgm.  69  (Cic.  de  legg.  II,  6;  ad  Attic. 
VI,  1).  Demosth.  g.  Timokr.  141  sagt  freilich,  dafs  die  Lokrer  in  mehr  als  zwei- 
hundert Jahren  nur  ein  Gesetz  geändert  hätten.  Danach  würde  also  Zaleukos 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Indessen  den  histo- 
rischen Kenntnissen  des  Demosthenes  darf  man  nicht  viel  Zutrauen  schenken. 
Er  dachte  sich  offenbar  Zaleukos  gleichzeitig  mit  Solon.  Vgl.  noch  (Aristot.)  Pol. 
II.  12,  5,  p.  1274  a  (Akad.  Ausg.),  wo  die  von  einigen  vertretene  Ansicht  zurück- 
gewiesen wird,  dafs  Zaienkos  zusammen  mit  Lykurfi^s  der  Schüler  des  Thaletas 
(der  mit  der  Stiftung  der  spartanischen  Gymnopaedien  um  665  zusammenhängt)  ge- 
wesen wäre.  Vgl.  Susemihls  Anm.  419  zu  dieser  Stelle.  Bei  Diod.  XII.  20,  1 
wird  Zaleukos  gar  zu  einem  Schüler  des  Pythagoras  gemacht.  Dann  folgt  ein 
Referat  über  das  ngootfuov  ifjg  SXtn  yo/Äo^eciag,  das  in  der  That  im  Sinne  pytha- 
goreischer Weltanschauung  und  Ethik  mit  stoischer  Färbung  gehalten  ist,  aber  sich 
eben  dadurch  als  eine  Fälschung  erweist,  zumal  Piaton  (Nom.  IV,  722 d)  von 
solchen  Prooimien  entschieden  nichts  wufste.  Diodoros  hat  denn  auch  für  den 
£lxkurs  über  Zaleukos  und  Charondas  (XII,  12 — 22)  eine  junge  Quelle,  nämlich 
den  Poseidonios  benutzt.  Vgl.  Seneca,  Epist.  90  und  dazu  Busolt,  Jahrb.  f.  kl. 
Philol.  Bd.  CXXXIX  (1889),  308,  Anm.  6.  War  Zaleukos  ein  Schüler  des  Pytha- 
goras,  so  mufste  er  wohl  ein  ttvrjQ  fvycvijg  gewesen  sein  (Diod.  a.  a.  0.).  Alter 
ist  ohne  Frage  die  von  Aristoteles  in  der  Politeia  der  Lokrer  mitgeteilte  Sage. 
Frgm.  548  Rose,  Aristot.  Frgm.  (1886),  p.  339  (Clem.  Alex.  Strom.  I,  352;  Schol. 
Pind.  Ol.  XI,  17).  Vgl.  über  Zaleukos,  R.  Bentleys  Abhdl.  über  die  Briefe  des 
Phalaris  (deutsche  Ausg.,  Leipzig  1857),  S.  359 ff.;  Portoghese,  I  frammenti  della 
legislazione  di  Zaleuco  etc.,  Catania  1842-;  F.  D.  Gerlach,  Zaleukus,  Charondas, 
Pythagoras,  Basel  1858;  Duncker  Vr,  25 ff.;  G.  Gilbert,  Griech.  Staatsaltert. 
n,  240. 

1)  Aristot.  a.  a.  0.  vgl.  Plut.  de  se  ips.  laud.  11  (Eth.  543  A).   Ephoros  (Frgm. 
47  =5  Strab.  VI,  260)  sagte,  dafs  Zaleukos  sein  Stadtrecht  aus  lakonischen,  kre- 
tischen und  areopagitischen  Gesetzen  zusammengestellt  hätte. 
'      2)  Strab.  VI,  259;  Ps.  Skymnos  315. 

3)  Demosth.  g.  Timokr.  141;  Strab.  VI,  259. 

4)  Ephoros,  Frgm.  47  (Strab.  VI,  260).     An  der  Richtigkeit  dieser  Angabe 
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mssen  gemäfs  waren  die  Strafen  hart;  es  galt  ;;Auge  um  Auge''.  Es 
wurde  darum  später  die  Strenge  seiner  Gesetze  sprichwörtlich  ^  Auch 
den  Privatprozefs  regelte  Zaleukos.  Seine  Bestimmungen  über  die  Be- 
handlung der  aus  geschäftlichen  Eontrakten  erwachsenden  Streitigkeiten 
sollen  ziemlich  einfach,  aber  gut  gewesen  sein  ^.  Ferner  traf  Zaleukos, 
wie  nicht  unglaubwürdig  überliefert  wird,  eine  Reihe  von  Verordnungen 
inbezug  auf  die  öffentliche  Zucht  ^  Sehr  alt  ist  unzweifelhaft  das  im 
4.  Jahrhundert  und  noch  später  in  Lokroi  geltende  Gesetz,  dafs,  wenn 
jemand  über  die  Auslegung  eines  Gesetzes  anderer  Meinung  war  als 
der  höchste  Beamte,  der  Eosmopolis,  und  er  diesem  gegenüber  seine 
Ansicht  aufrecht  erhalten  wollte,  dann  beide  mit  einem  Stricke  um  den 
Hals  vor  dem  Rate  der  Tausend  erscheinen  sollten,  um  dort  ihre  Sache 
zu  führen.  Derjenige ,  gegen  den  die  Entscheidung  der  Tausend  aus- 
fiel, wurde  sofort  in  der  Sitzung  des  Rates  erdrosselt.  Dasselbe  Ver- 
fahren wurde  beobachtet,  wenn  jemand  ein  neues  Gesetz  oder  die 
Änderung  eines  Gesetzes  beantragte  ^.  Die  Gesetzgebung  des  Zaleukos 
betraf  also  auch  die  Legislative,  doch  ist  es  fraglich,  inwieweit  sie  die 
Form  der  Verfassung  neu  geordnet  hat.  Das  lokrische  Stadtrecht  er- 
freute sich  eines  hohen  Ansehens  ^.  Ob  es  aber  in  Sybaris  recipiert 
wurde,  mufs  doch  dahingestellt  bleiben  ^. 

Etwas  später  als  Zaleukos  wirkte  Charondas  in  Eatane  als  Ge- 
setzgeber. Das  von  ihm  entworfene  Stadtrecht  wurde  auch  von  den 
übrigen  chalkidischen  Städten  Siciliens  und  Unteritaliens  angenommen  ^. 


ist  der  Natur  der  Sache  nach  kaum  zu  zweifeln.  Feststellung  der  Strafen  durch 
das  öffentliche  Gesetz  ist  stets  eine  der  ersten  Forderungen  bei  Bewegungen  des 
Demos  gegen  die  Aristokratie  gewesen.    Duncker  VP,  27. 

1)  Demosth.  g.  Timokr.  140 :  ovroe  yag  avrd^i  rofjLov^  iav  rig  6(p&(tXfji6v  ixxotlfp, 
dvTSxxo^ai  nagaa/ety  roy  iavjov  xtX.  Bei  Diod.  XII ,  17  wird  dieses  Gesetz 
irrigerweise  zu  einem  thurischen  des  Charondas  gemacht,  der  mit  Zaleukos  oft  ver- 
wechselt wird.  Vgl.  Ps.  Herakl.  Pont.  30,  Müller  II,  220;  Ail.  P.  H.  XIU,  24; 
Val.  Max.  VI.  ö,  3.  Sprichwörtlich  ZaXtvxov  vofAog  und  ZnX$vxog.  Vgl.  Leutsch 
und  Schneidewin,  Paroemiogr.  Gr.  I,  87. 

2)  Ephoros,  Frgm.  47 ;  Diod.  XII.  21,  3  (Poseidonios).  Einiges  aus  dem  Privat- 
Prozefs  überliefert  Polyb.  XII,  16. 

3)  Diod.  XII,  21  (Poseidonios);  Athen.  X,  429a. 

4)  Demosth.  g.  Timokr.  139;  Polyb.  XII,  16.  Bei  Diod.  XII,  17  wird  auch 
dieses  Gesetz  dem  Charondas  zugeschrieben,  unzweifelhaft  mit  Unrecht,  denn  mit 
Demosthenes  stimmt  Poljbios  überein,  der  in  Lokroi  wohl  bekannt  war. 

5)  Pind.  Ol.  X  (XI),  13  ff. 

6)  Ps.  Skymnos  345  ff.  (Ephoros). 

7)  Charondas  war  jünger  als  Zaleukos,  weil  die  Gesetze  des  letzteren  als  die 
ersten  hellenischen  galten,  die  aufgezeichnet  wurden  (S.  424,  Amn.  8).    Charondas 
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XJber  seine  Persönlichkeit  ist  wenig  bekannt.  Aristoteles  sagt,  dafs  er 
zum  Mittelstande  gehört  hätte,  aus  dem  meistens  die  besten  Gesetzgeber 
hervorgegangen  wären  *.  Auch  die  Überlieferung  über  die  Gesetze 
selbst  ist  zum  gröfsten  Teil  'ganz  unzuverläfsig  oder  verdorben  *  Es 
heifst,  dafs  Charondas  aus  allen  bestehenden  Gesetzgebungen  das  Beste 
ausgewählt,  aber  auch  vieles  aus  eigener  Erfindung  hinzugefügt  hätte. 
Aristoteles  oder  der  Verfasser  des  betreffenden  Kapitels  der  Politika 
sagt  dagegen,  dafs  die  Gesetze  des  Charondas  nichts  Eigentümliches 
hätten,  nur  wäre  Charondas  der  erste  gewesen,  der  die  Einsprache 
(iTvioKriipig)  wegen  falschen  Zeugnisses  eingeführt  hätte.  Hinsichtlich 
der  genauen  Fassung  der  Gesetze  wäre  er  sogar  den  Gesetzgebern  der 
Gegenwart  an  Feinheit  überlegen  *. 


angeblich  Schüler  des  Zaieukos  nach  (Arisot.)  Pol.  U.  12,  5,  p.  1274a  (Akad. 
Ausg.).  Anderseits  ist  aus  Ps.  Herakl.  Pont.  25,  Müller  II,  219  zu  schlielsen,  dafs 
Charondas  vor  Anazilas,  also  mindestens  vor  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  lebte. 
Über  den  Irrtum  bei  Diod.  XII,  11,  wo  er  zom  Gesetzgeber  der  Thurier  gemacht 
wird  vgl.  Bd.  II,  590.  Annahme  des  Stadtrechts  in  den  übrigen  chalkidischen 
Städten  vgl.  (Aristot.)  Pol.  a.  a.  0.  Über  die  Annahme  desselben  in  Thurioi 
jedoch  in  einer  neuen  von  Protagon»  besorgten  Redaktion  vgl.  Bd.  II,  590. 

1)  Aristot.  Pol.  IV.  11,  10,  p.  1296  a  (Akad.  Ausg.).  Der  in  Boeotien  häufig 
vorkommende  Name  des  Gesetzgebers  weist  darauf  hin,  dafs  er  kein  Chalkidier 
war.  Holm  I.  401,  153.  Fabel  über  seinen  Tod,  die  auch  von  Zaieukos  und  dem 
sjrakusauischen  Gesetzgeber  Diokles  erzählt  wird:  Diod.  XII,  19;  vgl.  XIII,  33. 
Er  soll  als  Verbannter  nach  Rhegion  gegangen  sein  und  dort  seine  Gesetze  zur 
Annahme  gebracht  haben.    Ail.  P.  H.  III,  17. 

2)  Das  Prooimion  (Stob.  Floril.  44,  40;  vgl.  Cic.  de  legg.  III.  2,  5)  ist  sicher 
unecht.  Vgl.  S.  424,  Anm.  3.  Vgl.  R.  Bentlej,  Die  Briefe  des  Phalaris  (Deutsche 
Ausgabe,  Leipzig  1857),  S.  378 flF.;  Heyne,  Opusc.  II,  69 ff.;  Sainte-Croix,  M^m.  sur 
Charondas,  M^m.  de  TAcad.  des  Inscr.  XLII,  256 sqq.;  L.  Schiller,  De  rebus 
Thuriorum  (Göttingen  Preisschrift  1838),  p.  42 sqq.;  Ulrich,  Rhem.  Mus.  1848, 
S.  199 ff.;  Nägelsbach,  Stuttgarter  Philolog.  Vers.,  S.  109;  T.  D.  Gerlach,  Za- 
ieukos, Charondas,  Pythagoras  (Basel  1858),  S.  58 ff.  80 ff.;  Ad.  Holm  I,  153 ff. 
Zur  Verwirrung  der  Überlieferung  haben  viel  die  Verwechselungen  von  Zaieukos 
und  Charondas  beigetragen.  Was  Diod.  XII,  12  ff.  nach  Poseidonios  über  die  Ge- 
setze des  Charondas  berichtet,  ist  zum  Teil  auf  Zaieukos  zu  beziehen  (S.  426, 
Anm.  1  und  4)  oder  unzuverlässig. 

3)  Diod.  XII.  11,  4  (Ephoros  oder  Poseidonios);  (Aristot.)  Pol.  II.  12,  8, 
p.  1274  b.  Über  die  iniaxti%f/is  vgl.  Meier  und  Schömann,  Att.  Prozefs,  herausg. 
von  Lipsius,  S.  491.  —  Über  die  Akribie  der  thurischen  Gesetze  vgl.  Ephoros, 
Prgm.  47  (Strab  VI,  260)  und  das  aus  Theophrastos  bei  Stob.  XLIV,  201  über- 
lieferte Gresetz  aus  dem  thurischen  Obligationsrecht.  Es  ist  jedoch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Feinheit  der  Fassung  zum  grofsen  Tefl  erst  von 
der  Redaktion  des  Protagoras  herrührte  und  dafs  der  Interpolator  auf  diese  sein 
Urteil  begründete. 
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Die  Mitglieder  des  Hauses  bezeichnete  Charondas  als  Homosipyoi, 
d.  h.  als  die  aus  demselben  Brotkorbe  Essenden  ^  Man  hat  daraus 
geschlossen ;  dafs  er  der  Familie,  als  der  Grundlage  des  staatlichen 
Lebens  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Es  ist  allerdings  beach- 
tenswert, dafs  sich  unter  den  ihm  zugeschriebenen  Gesetzen  vorzugsweise 
solche  finden,  welche  das  Familienrecht  betreffen.  Dahin  gehört  das 
Gesetz,  welches  einem  Witwer  bei  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte 
verbot,  seinen  Kindern  eine  Stiefmutter  zu  geben  '.  Nach  einem  andern 
Gesetz  sollte  das  Vermögen  der  Waisen  den  Verwandten  väterlicher- 
seits zur  Verwaltung  übertragen,  sie  selbst  aber  den  mütterlichen  Ver- 
wandten zur  Pflege  anvertraut  werden  ^.  Altertümlichen  Charakters 
sind  auch  die  Gesetze  gegen  falsche  Ankläger  und  Feiglinge,  doch  ge- 
hören sie  möglicherweise  dem  lokrischen  Stadtrecht  an.  Wer  falscher 
Anklagen  überführt  wird,  der  soll  nicht  anders  als  mit  einem  Tama- 
riskenkranze öffentlich  erscheinen,  und  wer  sich  dem  Kriegsdienste  enU 
zieht  oder  im  ELriege  feige  seinen  Posten  verläfst,  der  soll  drei  Tage 
lang  in  Weiberkleidem  auf  dem  Markte  sitzen  *.  Zweifelhaft  ist  da- 
gegen das  Gesetz,  welches  bestimmt  haben  soll,  dafs  alle  Kinder  lesen 
und  schreiben  lernen,  und  dafs  die  Kosten  des  Unterrichts  der  Ge- 
meindekasse zur  Last  fallen  sollten  ^.  Besser  bezeugt  ist  ein  anderes 
Gesetz,  das  die  Vermögenden,  die  sich  dem  Richteramte  entzogen,  mit 
einer  hohen,  die  Armen  mit  einer  geringen  Geldstrafe  bedrohte  ®.  Die 
Gesetze  waren  in  einem  gewissen  Rhythmus  oder  Versmafs  abgefafst, 
so    dafs    sie    gesungen    werden    konnten  ^.      Zur    Zeit    Piatons    hatte 


1)  Aristot.  Pol.  I.  1,  6. 

2)  Diod.  XII.  12,  1.  Das  Gesetz  ist  dann  14,  1  in  den  Versen  eines  Komikers 
wiederholt. 

3)  Diod.  XII,  15. 

4)  Diod.  XII.  12,  2  und  16,  1 ;  vgl.  Ephoros,  Frgm.  47  (Strab.  VI,  260). 

5)  Diod.  XII.  12,  5.  Schalen  gab  es  in  den  ionischen  Städten  bereits  im 
6.  Jahrhundert  (Hdt.  VI,  27),  aber  der  Schulunterricht  war  doch  überall  Privat- 
sache. Staatliche  Fürsorge  für  Schulen  ist  zuerst  in  Athen  in  der  demosthenischen 
Zeit  nachweisbar  und  noch  später  in  andern  Staaten  die  Besoldung  der  Lehrer  von 
Gemeinde  wegen.  Vermutlich  hat  der  Verfasser  des  Prooimions  auch  die  Gesetze 
des  Charondas  durch  eigene  Erfindungen  bereichert.  Diodoros  hat  eine  recht 
junge  Quelle,  nämlich  den  Poseidonios  benutzt.  Die  Echtheit  des  Gesetzes  ist 
daher  mit  Recht  bestritten  worden.  Vgl.  Iw.  Müller,  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
IV,  S.  453d;  Böckh,  Sth.  Ath.,  3.  Aufl.  von  I,  154,  II  Anh.  35,  211. 

6)  Aristot.  Pol.  IV.  13,  2,  p.  1297  a  Akad.  Ausg. 

7)  Hermippos  n$gi  yofAo&naiy  Frgm.  7  (Ath.  XIV,  619  b),  Müller  III,  37: 
gSoyjo  (fc  yi&ijyfici  (Kttraviüi  ist  zu  lesen  vgl.  Philol.  V,  421)  xal  ol  Xago^v^ov 
yöfiOi  TittQ*  oiwov  xtX,    Über  den  vofAi^dog  in  Mazaka,  wo  die  Gesetze  des  Cha- 
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Charondas  in  Italien   und  Sicilien  einen   ähnlichen  Ruf  wie   Solon    in 
Athen  K 

Im  Laufe  von  anderthalb  Jahrhunderten  hatten  sich  die  Küsten 
von  Unteritalien  („Grofshellas")  *  und  Sicilien  mit  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  griechischen  Pflanzstädten  bedeckt,  deren  Wohlstand  und 
Volkszahl  sich  fortwährend  steigerte.  Die  Phoenikier  hatten  wesentlich 
Handelsfaktoreien  und  Seestationen  begründet,  die  sie  vor  dem  mäch- 
tigen Andränge  der  hellenischen  Kolonisation  verliefsen.  Nur  an  der 
für  sie  besonders  wichtigen  Nordwestecke  der  Insel,  wo  sie  sich  schliefs- 
lich  konzentrieren  mufsten,  entstanden  gröfsere  Städte.  Die  hellenischen 
Kolonisten  kamen  nicht  blofs  des  Handels  wegen.  Den  Kern  einer 
Kolonie  bildete  eine  Schar  von  Auswanderern,  die  eine  neue  Heimat 
suchte  und  eine  neue  Polis  begründete,  welche  zwar  in  einem  Pietäts- 
verhältnisse zur  Mutterstadt  blieb,  sich  jedoch  als  selbständiges  Staats- 
wesen entwickelte.  Auf  den  der  einheimischen  Bevölkerung  entrissenen, 
meist  aber  ergiebigen  Gebieten  betrieben  die  Hellenen  eine  intensive 
Landwirtschaft.  Der  Ackerbau  warf  reiche  Erträge  ab  ^.  Bis  in  das 
ö.  Jahrhundert  läfst  sich  die  Getreideausfuhr  der  sicilischen  und  unter- 
italischen Städte  nach  dem  kornarmen  Mutterlande,  insbesondere  auch 
nach  Attika  verfolgen  ^.  Obwohl  der  Ölbaum  erst  mit  den  Griechen 
nach  dem  Westen  kam,  so  hatte  sich  doch  bereits  in  der  ersten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  eine  blühende  Olivenkultur  entwickelt  ^.  Akragas 
betrieb  einen  gewinnreichen  Exporthandel  mit  Ol  und  Wein  nach 
Afrika  ^.     Schaf-  und  Viehzucht  waren  so  bedeutend,  dafs  Sicilien,  die 


rondas  gegolten  haben  sollen,  vgl.  Strab.  XII,  539.  —  Zu  beachten  ist,  dafs  noch 
die  Eleaten  und  Empedokles  ihr  philosophisches  System  nicht  in  Prosa,  sondern  in 
Lehrgedichten  darstellten. 

1)  Plat.  Pol.  X,  599  e. 

2)  Der  Name  fisyaXfi  'EXXag  ist,  wie  Ed.  Meyer,  PhUol.  N.  F.  II  (1889),  274, 
Anm.  12  richtig  bemerkt,  im  Gegensatze  zur  thessalischen  Landschaft  Hellas  (vgl. 
S.  197),  der  Urheimat  der  Achaeer,  aufzufassen  und  also  bereits  aufgekommen,  als 
man  anter  Hellas  nur  jene  Landschaft  begri£f. 

3)  Vgl.  das  bei  der  Begründung  der  einzelnen  Städte  Bemerkte  und  im  all- 
gemeinen Strab.  VI,  273 ;  Theophr.  H.  P.  IX,  2 ;  Diod.  V,  2 ;  Cic.  Verr.  lü ,  17 ; 
Plin.  28,  63.  64.  95.  Näheres  bei  Holm  I,  34.  346.  Vgl.  auch  Theobald  Fischer, 
Beiträge  zur  physischen  Geographie  der  Mittelmeerländer,  besonders  Siciliens, 
Leipzig  1877;  J.  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  gr.  röm.  Welt  (Leipzig  1886), 
264  ff. 

4)  Vgl.  Bd.  II,  S.  247  und  584. 

5)  Olivenzweig  (Blatt)  bisweilen  mit  Früchten  kommt  schon  in  der  Zeit  des 
AniiTil^  häufig  auf  Münzen  von  Messana  und  Rhegion  vor.  Über  die  Ausbreitung 
der  Olivenkultur  vgl.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere*,  S.  87  ff. 

6)  Vgl.  S.  418,  Anm.  4.    Näheres  bei  Holm  I,  346. 
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Heimat  der  bukolischen  Poesie,  von  Pindaros  das  ^, schafreiche '^  ge- 
nannt wird  ^.  Talg,  Häate  und  Wolle  wurden  Hauptausfuhrartikel  Si- 
ciliens '.  In  Italien  erlangte  namentlich  die  tarantinische  Schafzucht 
einen  hohen  Ruf  ^.  Im  5.  Jahrhundert  kamen  von  dort  nach  Athen 
ab  charakteristische  Ausfiihrprodukte  geräucherte  Rinderrippen  und 
Graupen,  von  Syrakusai  Schweine  und  Käse  *.  Gute  Pferde  wurden  be- 
sonders in  Akragas,  Gela  und  Sybaris  gezüchtet  K 

Dann  kam  noch  der  aufserordentliche  Reichtum  der  unteritalischen 
und  sicilischen  Gewässer  an  vortrefflichen  Fischen  ^.  Eine  bedeuten- 
dere Industrie  entstand  dagegen  nur  in  wenigen  Städten.  Töpferei 
wurde  eifrig  betrieben,  namentlich  in  Syrakusai  und  Taras.  Dort  ent- 
wickelte sich  allmählich  eine  namhafte  Erzindustrie,  hier  eine  Fabri- 
kation von  Wollenstoffen,  die  jedoch  ihre  Blüte  erst  am  Anfange  der 
römischen  Elaiserzeit  erreichte  ^.  Im  5.  Jahrhundert  waren  die  schön 
gearbeiteten  sicilischen  Wagen  berühmt  ^. 

Der  grofse  Wohlstand,  zu  dem  die  griechischen  Pflanzstädte  in 
Unteritalien  und  Sicilien  gelangten,  beruhte  vor  allem  auf  der  AusAihr 
ihrer  Rohprodukte  und  Nahrungsmittel.  Die  Sybariten  zogen  aufserdem 
grofse  Vorteile  aus  dem  Transitverkehr  über  die  Landenge  ^.  Eine  Haupt- 
handelsstrafse  führte  in  der  älteren  Zeit  über  Korkyra  nach  Elrisa  und 
Korinthos  ^^.  Die  unteritalischen  Städte  knüpften  bei  ihrer  seit  der 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  beginnenden  Münzprägung  an  den  korinthi- 
schen Stater  an,  und  man  hat  in  Unteritalien  überprägte  korinthische 
Münzen  der  ältesten  Zeit  gefunden,  ein  Beweis,  dafs  diese  Städte  min- 
destens schon  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts   einen  Exporthandel   nach 


1)  Find.  Ol.  I,  12:  iv  7ioXv/4aX<fi  |  lixB^Utf  xrX,    Vgl.  Pyth.  XII,  2. 

2)  Strab.  VI,  273;  Plut.  Nik.  I  und  Bd.  II,  584. 

3)  Vgl.  S.  410,  Anm.  2. 

4)  Vgl.  Bd.  U,  584. 

6)  Holm  I,  346,  wo  u.  a.  Thuk.  VI.  20,  4  (^  ifi  fiaXicTn  ^fdtSy  ngoixovciv, 
tnnovs  T€  noXXov^  xsxtijvtm  xai  airip  oixsd^  xa\  ovx  inaxTtp  ^gtHyrai)  übersehen 
ist.    Auch  an  die  häufigen  Siege  mit  dem  Viergespann  ist  zu  erinnern. 

6)  Sammlung  der  Stellen  bei  Holm  I,  347.  Aufserdem  ist  an  die  Münztypen 
zu  erinnern,  die  yielfach  durch  Darstellungen  von  Fischen  und  anderen  Seetieren 
auf  den  Fischfang  hinweisen.  Über  Räucheranstalten  und  Export  vgl.  Blümner, 
Die  gewerbl.  Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altert  (Leipzig  1869),  S.  125. 

7)  Vgl.  S.  410,  Anm.  2. 

8)  Pindar.  Hyporch.,  Frgm.  106  (73),  Bergk  P,  410;  Kritias,  Frgm.  1,  Bergk 
n*,  278. 

9)  Vgl.  S.  400. 

10)  Strab.  IX,  418:  Bvjvxn^avxBg  ol  KQicai^  dui  tu  ix  t^s  luteXiag  »ai  ^ha^ 
Xlag  r4Xfi, 
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Korinthos  betrieben  ^  Die  siciliBchen  Städte,  die,  wie  Zankle,  Himera 
und  NaxoSy  nicht  von  vornherein  nach  euboeischem  Fufse  prägten,  folgten 
dem  reduzierten  aiginetischen  Fufse,  den  Korkyra  angenommen  hatte. 
Das  siciiische  Getreide  bezahlte  Athen  mit  seinem  laurischen  Silber 
oder  sandte  dafür  seine  Thonwaren  uud  sonstigen  Industrieprodukte 
nach  Sicilien  ^.  Auf  die  Bedeutung  dieses  Handels  weist  der  Umstand 
hin,  dafs  man  in  Sicilien  neben  dem  euboeisch-attischen  Münzfufse  auch 
das  entsprechende  Hohlmafs  annahm  '.  Anderseits  traten  die  Sikelioten 
wieder  in  Handelsbeziehungen  nicht  nur  zu  den  Sikelem  und  Sikanem, 
sondern  auch  zu  den  Latinem.  Von  den  kjmaeischen  Chalkidiem 
hatten  zwar  die  Latiner  das  Alphabet  recipiert  *,  aber  ihr  Handels- 
verkehr zog  sich  immer  mehr  nach  Sicilien.  Alle  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  dafs  die  latinischen  Kaufleute  nach  Sicilien  kamen  und 
dort  Ol,  Industrieprodukte,  in  Zeiten  der  Teuerung  auch  Getreide, 
kauften,  wofür  sie  den  Sikelioten  namentlich  mit  Kupfer  und  Sklaven 
zahlten  ^.  Dieser  sicilisch  •  latinische  Verkehr  war  so  lebhaft,  dafs  er 
zu  Ausgleichungen   des  Münz-,  Mafs-    und    Gewichtssystems    führte^. 


1)  Vgl.  Bd.  II,  245. 

2)  Vgl.  Bd.  II,  584.  Uberprägte  altertümliche  Tetradrachmen  Athens  sind 
mehrfach  in  Sicilien  geftinden  worden.    Namism.  Zeitschr.  IV,  434:  V,  103. 

3)  Der  siciiische  (Aid^fAvoi  (das  Hohlmafs  für  das  Trockene)  war  gleich  dem 
attischen.  Die  Benennung  aix%Xix6q  fiädifAyoi  bezieht  sich  nur  auf  eine  von  der 
attischen  abweichende  Einteilung  des  Mafses.  Der  siciiische  xadog,  das  Haupt- 
mafs  für  das  Flüfsige,  war  gleich  einem  halben  attischen  Metretes  und  zerfiel  in 
72  Kotjlen,  wie  der  attische  Metretes  deren  144  hatte.  Die  Doppelkotyle  hiefs 
fiijQov,  Diese  Mafse  lassen  sich  zwar  erst  im  3.  Jahrhundert  nachweisen,  sind 
aber  unzweifelhaft  viel  älter.  Vgl.  Bormann,  De  mensuris  Tauromenitanis  in  den 
Commentat.  philol.  in  hon.  Theod.  Mommseni  (Berlin  1877),  p.  750 sqq.;  Fr. 
Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie  (2.  Aufl.,  Berlin  1882),  8.  657. 

4)  Vgl.  S.  394,  Anm.  6. 

5)  Mommsen,  Röm.  Gesch.  P,  198 flf.;  G.  A.  Saalfeld,  Italograeca,  Kulturgesch. 
Studien  auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage,  Heft  I  und  II,  Hannover  1882. 
Der  Hellenismus  in  Latium,  Wolfenbüttel  1883. 

6)  Ein  römisches  Pfund  (libra)  zu  zwölf  Einheiten  (unciae)  wurde  gleich 
anderthalb  sicilischen  Litren  oder  attischen  Halbminen  gesetzt,  so  dafs  also  sechs- 
zehn Unzen  gleich  einer  solonisch-attischen  Mine  oder  vier  römische  Pfunde  gleich 
drei  attischen  Minen  waren.  Vgl.  Mommsen,  Hermes  XVI,  317 ft.;  Fr.  Hultsch, 
Griech.  und  röm.  Metrol.',  S.  672.  Ihre  Hohlmafse  regulierten  die  Römer  nach 
der  solonischen  Doppelkotyle ,  dem  sextarius,  den  die  Sikelioten  wiederum  als 
(iütnf  in  ihre  Mafseinteilung  aufnahmen  und  als  das  gewöhnliche  Mafs  im  ELlein- 
verkehr  schlechtweg  fÄirQoy  nannten.  F.  Hultsch,  S.  112 flF.  658 ff.  Das  italische 
Kupfer  wurde  zu  dem  griechischen  Silber  in  das  fSeste  Verhältnis  von  250 : 1  ge- 
letzt,  so  dafs  eine  Litra  oder  eine  halbe  Mine  Kupfer  den  Wert  von  Vs  Drachme 
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Aach  eine  gro&e  Anzahl  Ausdrücke,  die  Handel  und  Verkehr  betreffen, 
ging  ans  dem  sicilisch-dorischen  Dialekt  in  das  Latinische  aber,  und 
umgekehrt  bürgerten  sich  latinische  Ausdrücke  in  Sicilien  ein  ^  Femer 
entlehnten  die  Latiner  von  den  Sikelioten  viele  Bezeichnungen  für  Eis- 
und  Trinkwaren,  Kleidungsstücke,  Lederarbeiten  und  Luxusgegenstande. 
Der  barbarische  Charakter  zahlreicher  Lehnwörter,  namentlich  die  Bil- 
dung des  Nominativs  aus  dem  Accusativ,  ist  ein  Beweis  für  das  hohe 
Alter  der  Entlehnung  ^ 

Um  die  Zeit,  als  die  Dorier  auch  den  westlichen  Teil  der  Süd- 
westküste Siciliens  in  Besitz  nahmen,  wagten  sich  die  Phokaeer  bereits 
über  das  tyrrhenische  Meer  hinaus  bis  in  die  iberischen  (Gewässer.  Um 
630  kam  zuerst  der  Samier  Kolaeos,  angeblich  von  anhaltend  widrigen 
Ostwinden  verschlagen,  nach  Tarsis,  das  noch  kein  Grieche  besucht 
hatte,  obwohl  eine  dunkle  Kunde  von  dem  fabelhaften  Silberlande 
schon  längst  nach  Hellas  gedrungen  war '.  Kolaeos  setzte  mit  unge- 
wöhnlich reichem  Gewinn  seine  Waren  ab  und  stiftete  nach  seiner 
glücklichen  Rückkehr  einen  ehernen  Kessel   in  das  Heraeon  ^.     Es  be- 


Silber oder  ein  Didrachmon  Silber  den  Wert  von  10  Litren  Kapfer  hatte. 
Und  als  gegen  Ende  des  6.  Jahrhonderts  die  Sikelioten  eigene  Münzen  zu  prägen 
begannen,  brachten  sie  ihre  Silberwähmng  in  Einklang  mit  dem  italischen  Kupfer- 
System.    Vgl.  Bd.  II,  247. 

1)  Schon  im  5.  Jahrhundert  waren  die  latinischen  Gewichtsbezeichnongen  der 
einheimischen  Kupferwährong:  libra,  semis,  qoincanx,  triens,  quadrans,  seztans, 
uncia  als  X^tqu,  ii/4iXiTQov,  niyroyxiov,  rUQdi,  rgias,  f^ag,  ovyxla  in  den  sicilischen 
Sprachgebrauch  übergegangen.  Mommsen,  Rom.  Münzw.,  S.  82  ff.  (Trad.  Blacas 
I,  110  sqq.).  Anderseits  entlehnten  die  Latiner  die  sikeliotische  Benennung  für  die 
kleine  Silbermünze,  nach  der  im  tägb'chen  Verkehr  gewöhnlich  gerechnet  wurde: 
yöfioif  nommos.  Die  latinische  Bezeichnung  des  Handelsdarlehns :  mutuum  Ter- 
pflanzte  sich  als  /noTroy  nach  Sicilien,  carcer  als  xaQxaQoy,  statera,  die  Wage,  ist 
wiederum  von  arariJQf  epistula  von  imaioXri  gebildet.  Schifferausdrücke  wie  gu- 
bernare  (xvßSQydv),  prora  (nQtdga)^  ancora  (ttyxvQo)  u.  s.  w.,  sind  griechisch,  da- 
gegen die  Hauptworte  der  Segel schiff&hrt:  yelum  und  malus,  latinischen  Ur- 
sprungs. Näheres  bei  0.  Weise,  Die  griechischen  Wörter  im  Latein.  Schriften 
d.  Fürstl.  Jablonowskischen  Gesell.  1882,  S.  47 ff.;  Rhein.  Mus.  XXXVIII  (1883), 
541  ff.;  Saalfeld,  Italograeca  II,  63 sqq.;  der  Hellenismus  in  Latium,  S.  58 ff.;  The- 
saurus Italograecus,  Hist.  krit.  Wörterb.  d.  griech.  Lehn-  und  Fremdw.  im  Lat, 
Wien  1884. 

2)  Derartige  Bildungen  sind:  statera  =b  ciarriQtt,  amphora  =  df4tpoQBa^  pla- 
centa  =  nXaxovyta^  Tarentum  =s  Tagayta^  Agrigentum  z=  lixQayayra,  Buxentum 
s=  Jlvloüvja  u.  s.  w.  Zusammenstellung  der  bezüglichen  Ausdrücke  bei  Mommsen 
Rom.  Gesch.  I^  187 ff.;  Saalfeld,  Italograeca  I,  22 sqq.;  H,  20 sqq.;  der  Hellenis- 
mus in  Latium,  S.  63  ff. 

3)  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  I,  65  ff.  134  ff. 

4)  Hdt.  IV,  162. 
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gannen  nun  einzelne  hellenische  Seefahrer  ^  "das  westliche  Becken  des 
Mittelmeeres  öfter  zu  befahren  und  sich  eine  gewisse  Kenntnis  desselben 
zu  erwerben.  Namentlich  waren  es  die  Phokaeer^  die  das  tyrrhenische 
und  iberische  Meer  der  hellenischen  Schififahrt  erschlossen.  Ihre  weiten, 
kühnen  Fahrten  unternahmen  sie  nicht  mit  rundbauchigen  Kauifahrtei- 
schiffen ,  sondern  mit  längUchen ,  schnellem  und  kriegamäfsig  aus- 
gerüsteten Füntzigrudem  ^  äie  gelangten  bis  zum  Flusse  Tartessos 
(Guadalquivir)  und  sollen  mit  Arganthonios,  dem  sagenhaften  Könige 
der  iberischen  Tartessier,  enge  Freundschaft  geschlossen  haben  *, 

Um  600  begründeten  die  Phokaeer  im  Lande  der  ligurischen 
Salyer  in  einer  Entfernung  von  etwa  fünf  geographischen  Meilen  von 
der  östlichen  Rhonemündung  Massalia^  Die  phokaeische  Pflanz- 
Stadt  lag   auf  einer  gegen   Südwesten   vorspringenden   Landzunge ;   die 


1)  Hdt.  1,  163:  vgl.  Thuk.  I.  14,  1.    Vgl.  S.  448. 

2)  Hdt.  I,  163.  Vgl.  Anakreou,  Frgm.  8  Bergk,  F.  L.  Gr.  111%  256  und  die: 
daselbst  von  Bergk  gesammelten  Stellen.  Dafs  die  Tartessier  nicht  phoeuikischer 
Herkunft  waren  (Meltzer,  Gesch.  d.  Karthager  I,  35.  152),  sondern  zu  den  Ein- 
geborenen Spaniens  gehörten,  zeigt  Atenstädt,  De  Hecataei  Milesli  fragmentis 
(Leipzig  1892,  Diss.),  p.  95 sqq.  Vgl.  noch  über  Arganthonios  Meltzer  a.  a.  0.  I, 
1G8.  Hdt.  I,  163  sagt:  ol  Jk  ^aixffi^ec  orroi  ...  xal  roy  re  'A^qittV  xtä  r^y  Tvq- 
arfyiffV  xtti  Tf/y  ^IßtiQirjy  xal  toV  TaQTijaaov  oviol  fioi  ol  xatadä^ayieg,  6  TaQiiiaaoi 
ist  der  dem  Stesichoros  bereits  wohlbekannte  (vgl.  S.  371,  Anm.  4)  Strom.  Vgl.  Mo- 
vers,  Phoenizier  U.  2,  S.  602,  Anm.  30b;  Niese,  Götting.  Gelehrt.  Anz.  1885  I, 
S.  244;  Atenstädt  a.  a.  0.,  p.  92. 

8)  Hdt.  1,  163;  Thuk.  I.  13,  6  (vgl.  über  diese  Stelle  Bd.  H,  S.  222,  Anm.  5); 
Aristoteles,  Frgm.  549  Rose,  Aristot.  Frgm.  (1886),  p.  339  =  Athen.  XIII,  576  A; 
Strab.  IV,  179;  lustin  XLIII,  3—5  (vermutlich  letzte  Quelle  Timaios).  Ti- 
maios  bei  Ps.  Skymnos  210  setzt  die  Gründung  Massalias  120  Jahre  ^vier  Gene* 
rationen)  vor  die  Schlacht  bei  Salamis.  Ebenso  Solin  II,  52:  Ol.  45  =  6(X)/597. 
Anscheinend  genauere  Datierung  bei  Euseb.  Epit.  Syr.  (ed.  Siegfried  und  Geizer) 
Abr.  1419  =  *98.  Ebenso  Hieron.  F.  P.  M.  Abr.  1419;  K.  Abr.  1418;  A.  B. 
1420,  Vers.  Arm.  1423  »  594.  Liv.  V,  34  und  lustin.  XLIII,  3  setzen  die  Be- 
gründung  iti  die  Zeit  des  altem  Tarquinius  (616—578).  Über  die  irrige  Über- 
lieferung, der  zufolge  Massalia  erst  um  544  begründet  wurde,  vgl.  Bd.  II,  225,  5. 
Die  wahrscheinlich  aus  der  Familientradition  der  Protiaden  stammende  Grün- 
dungssage bei  Aristoteles,  Frgm.  549  Rose,  Aristot.  Frgm.  (1886),  p.  339  =  Athen 
XIII,  p.  576  vgl.  Harpokr.  s.  v.  AiaaaaXia^  lustin  43,  3  ff.  (Timaios,  wo  sie  bereits 
durch  Einwirkung  gallischer  und  halbgallischer  Namen  entstellt  ist;  vgl.  Müllen- 
hoff,  D.  Altertumskunde  I,  179).  Vgl.  noch  Plut.  Selon  2.  Monographieen  über 
Massalia:  A.  Brückner  und  A.  Ternauz,  Hist.  reipubl.  Massil.  a  primordiis  usque 
ad  Keronis  tempora,  Göttingen  1826;  Dederich,  Über  die  Gründung  von  Massilia, 
Rhein.  Mus.  IV  (1836),  99 ff.;  Barth,  Rhein.  Mus.  VII  (1839),  69 ff.;  Laucelot, 
Pr^is  historique  de  Vancienne  Marseille,  Marseille  1839 ;  Cless,  Paulys  Realencycl. 
IV,  1624 ff.;  L.  Geisow,  De  Massil.  republ.,  Bonn  1865,  Diss.;  Fr.  Zorn,  Über  die 
Niederlassungen  der  Phokaeer  an  der  Südküste  von  Gallien,  Kattowitz  1879,  Progr. ; 

Bnsolt,  Gri«chi>che  Oesohiohte.    I.     8.  Aafl.  28 
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durch  einen  nur  1500  Schritt  breiten  Isthmos  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden  war  ^  Eine  solche  Ortlichkeit  pflegten  die  Phoenikier  zur  An- 
lage der  Faktoreien  zu  wählen,  aber  es  lassen  sich  nur  allgemeine 
Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  geltend  machen,  dafs  Massalia  ur- 
sprünglich eine  phoenikische  Niederlassung  war  *.  Die  Phokaeer  setzten 
sich  des  Handels  wegen  an  diesem  Platze  fest,  denn  die  Umgegend  ist 
steinig  und  kahl.  Der  dürftige  Boden  eignet  sich  nur  zum  Ol-  und 
Weinbau,  der  von  den  Massalioten  eifrig  betrieben  wurde  und  gute 
Erträge  abwarft.  Aber  Massalia  hatte  einen  vortrefflichen  Hafen  imd 
war,  ohne  der  Alluvion  der  Rhonemündungen  ausgesetzt  zu  sein,  dem 
Flusse  nahe  genug,  um  sich  die  an  demselben  aufwärts  nach  Norden 
führende  grofse  Handelsstralse  zu  sichern  ^. 


0.  Hirschfeld,  Gall.  Stud.,  Sitzungsb.  der  Wiener  Akad.  Bd.  CHI  (1883),  271  ft.; 
Ad.  Sonny,  De  Massiliensium  rebas  qaaestiones,  Dorpat  1887 ;  Wilsdorf,  Beitr.  zur 
Gesch.  von  MassiUa  im  Altertum.  Zwickau  1889,  Progr. ;  F.  Atenstaedt,  De  He- 
cataei  Milesil  fragmentis  quae  ad  Hispaniam  et  Galliam  pertinent,  Leipzig  1891, 
Dies,  (mit  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Geschichte  Massalias).  Vgl.  noch 
Müllenhoflf,  Deutsche  Altertumskunde  (Berlin  1870)  I,  177ff. ;  femer  die  Bd.  II, 
S.  222,  Anm.  5  und  in  der  folgenden  Note  angeführte  Litteratur. 

1)  Strab.  IV,  179.  Vgl.  Caesar,  Bell.  civ.  II,  1.  Hafen  AayLviiop-.  Mela  II, 
5;  Eust.  Dion.  Perieg.  75.  Der  Name  begegnet  öfter  auf  den  Münzen.  Vgl. 
S.  435,  Anm.  3.  Über  Topographie  vgl.  Rouby,  Si^ge  de  Marseille  par  Jules 
C^sar,  „Spectateur  militaire"  1874,  Verdillon,  Dissert.  sur  Tancienne  topographie 
de  Marseille,  Rupert,  de  la  Soc.  statistique  de  Marseille  XXVIII  (186G),  83  sqq. 
Die  älteste  Stadt  lag  vermutlich  nur  auf  der  Höhe  Buttes  des  Cannes.  Vgl. 
J.  Gilles,  Marseille  XLIX  ans  avant  Jösus-Christ  etc.  Paris,  Marseille  1875. 

2)  Der  in  Massalia  gefundene  phoenikische  Opfertarif  (Schröder,  Die  phoe- 
nikische Sprache  237  ff. ;  Corp.  inscr.  Sem.  I.  1,  Nr.  165)  beweist,  dafs  etwa  im 
4.  Jahrh.  daselbst  eine  phoenikische  Metoekengemeinde  und  Rultgenosscnschaft 
bestand.  Es  ist  allerdings  möglich,  dafs,  wie  Sonny  a.  a.  0.  p.  3  annimmt,  diese 
phoenikische  Genossenschaft  in  einer  vorhellenischen  Ansiedelung  wurzelt,  aber  sie 
könnte  sich  auch  erst  später  gebildet  haben,  indem  sich  nach  Anbahnung  fried- 
licherer Beziehungen  zu  den  Karthagern  nach  und  nach  zahlreiche  Handelsleute 
aus  phoenikischen  Städten  in  Massalia  niederliefsen.  Vgl.  Movers,  Phoenikische 
Texte  II,  20ff. ;  Meltzer,  Gesch.  d.  Karthager  I,  482;  Mommsen,  Rom.  Gesch.  ,V, 
466 ff.;  P.  Habel,  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1888,  Nr.  42,  Sp.  1283.  —  Die  Ab- 
leitung des  Namens  Massalia  aus  dem  Phoenikischen  (Schröder  a.  a.  0.  241)  wird 
Yon  £d.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I,  S.  338  entschieden  bestritten.  Immerhin 
spricht  mancherlei  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  vorhellenischen  Ansiedelung 
der  Phoenikier  an  der  Stelle  von  Massalia.  Vgl.  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I. 
34;  483. 

3)  Strab.  IV,  179.  Über  das  Xi9<iSdeg  nedioy  zwischen  Massalia  und  der 
Rhonemündung  vgl.  Aristoteles  bei  Strab.  IV,  182.  —  H.  Blfimuer,  Die  gewerbliche 
ThäUgkeit  der  Völker  des  klass.  Altertums  (Leipzig  1869),  S.  162. 

4)  Aristoteles,  Frgm.  549  Rose,  Aristot.  Frgm.  (1886),  p.  339:  *toxaeti  oi  iy 
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Die  älteste,  uns  bekannte  Verfassung  Massalias  war  eine  äufserst 
strenge  Oligarchie.  Allmählich  wurde  dieselbe  dadurch  gemildert,  dafs 
die  von  den  Amtern  ausgeschlossenen,  wohlhabenden  Familien  nach 
langen  Agitationen  zuerst  für  ihre  ältesten  Söhne,  dann  auch  für  die 
Jüngern  Anteil  an  dem  Stadtregiment  erlangten.  Späterhin  wurde  die 
regierende  Bürgerschaft  durch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Aus- 
wahl der  Würdigen  aus  den  Berechtigten  und  Nichtberechtigten  gebildet  ^ 
Die  Regierung  lag  in  den  Händen  des  Rates  der  Sechshundert,  dessen  Mit- 
glieder Timuchoi  hiefsen  und  auf  Lebenszeit  gewählt  wurden.  Ein  Rats- 
ausschufs  von  fünfzehn  Mitgliedern,  aus  dem  wiederum  ein*  leitender 
Dreier-Ausschufs  mit  einem  Vorsitzenden  hervorging,  erledigte  die  lau- 
fenden Geschäfte  *. 

Im  Kultus  der  Massalioten  nahmen  die  ephesische  Artemis  und 
der  delphinische  Apollon  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Ihre  Tempel  be- 
fanden sich  auf  der  Burg  '. 

Allmählich  begannen  die  Massalioten  eine  gröfsere  Anzahl  Ko- 
lonieen anzulegen  K    Es  salsen  damals  an  den  Gestaden  des  galatischen 


'/a»y/^  i(jLnoq(q  /^oi^evoi  Ixtioay  JUaaaaXiuy,    Strab.  IV,  179.    Über  diese  Handels- 
strafse  vgl.  S.  872  und  440. 

1)  Aristot.  Pol.  V.  6,  2,  p.  1305b  (Akad.  Ausg.);  VI.  7,  5,  p.  1321a:  tijV 
dh  fÄtradoa^y  yiyea&ai  itf  nitj&ei  tov  noXir^vfiarog  ijToi  xa&unBQ  ttQtjrai  Tr^c/re^or, 
Töig  ro  lifAvifAa  »xtofAivoig  . . .  ^  xa&aneQ  iy  MaaaaXitf  XQtaiy  noiovfiivovg  rtoy  tl^iütv 
Ttov  iy  Tfi  noXasvfiait  xai  itäy  H^^^y. 

2)  Strab.  IV,  179:  ot  i^axoatoi  heifst  der  Rat  auch  in  einem  lampsakenischea 
Volksbeschlusse  b.  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.  Nr.  200,  42  ff.  quindecim  primi: 
Caesar,  Bell.  cir.  I,  35;  optimatium  consilium:  Cic.  pr.  Flacco  26,  63.  Cic.  de 
rep.  I.  27,  43  lobt  die  Regierung  per  delectos  et  principes  civis,  inest  tarnen  in 
ea  condicione  popoli  similitudo  quaedam  servitutis.  VgL  de  rep.  I.  28 ,  44.  Nach 
Strab.  a.  a.  0.:  Tiftov^og  <f'  ov  yhetai  (Arj  tixva  M^foy  (jit^k  dui  TQiyoyias  ix  no- 
XiTtiy  yByoyois. 

3)  Strab.  IV,  179.  Der  Kopf  der  Artemis  auch  häufig  auf  den  Münzen, 
die,  wie  in  der  Mutterstadt  Phokaea  auf  phoenikischen  Fuls  geschlagen  wurden. 
Der  jugendliche  unbedeckte  Kopf  auf  den  Münzen  ist  vielleicht  nicht  als  Apollon, 
sondern  als  der  Hafengott  Lakydon  zu  deuten  (Sonny,  De  rebus  Massiliensinm, 
p.  83).  Ein  anderer  jugendlicher  Kopf,  der  von  einem  mit  einem  Rade  verzierten 
pileus  bedeckt  ist,  wird  mit  P.  Habel,  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1888,  Nr.  42, 
Sp.  1285  als  Hermes  zu  erklären  sein.  Das  Münzsymbol  des  schreitenden  Löwen 
teilte  Massalia  mit  der  phokaeischen  Kolonie  Hyele.  Mionnet  I,  67 ff.;  Supplbd.  I, 
133ff.;  Th.  Mommsen,  Rom.  Münzwesen  114.  397 ff.  (Trad.  Blacas  I,  161;  U,  97  ff.); 
Sonny  a.  a.  0.,  p.  81  sqq.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  7 sqq.  Weitere  Nachweise  bei 
J.  Friedländer,  Repertorium  d.  antiken  Numismatik,  S.  48. 

4)  Dab;  die  Begründung  der  massaliotischen  Kolonieen  an  der  Ostküste 
Spaniens  nicht,  wie  Meltzer,  Gesch.  d.  Karthager  I,  481  gegen  MüUenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde  I,  178  ff.  (vgl.  auch  £.  Müller,  Verhdl.  d.  20.  Philol.  Versammlung 
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Meerbusens  Ligurer;  an  die  sich  wenig  westwärts  von  der  Rhone 
Iberer  anschlössen.  Die  Kelten  waren  noch  nicht  bis  zum  Meere  vor- 
gedrungen. An  geeigneten  Küstenpunkten  hatten  die  Phoenikier  ihre 
Faktoreien  ^  Unter  vielfachen  Kämpfen,  zunächst  namentlich  mit  den 
LigurerU;  späterhin  mit  den  Ejirthagern,  besetzten  die  Massalioten  im 
6.  und  besonders  nach  der  Niederlage  der  letztem  bei  Himera  im 
5.  Jahrhundert  die  ganze  ligurisch-iberische  Küste  von  den  Seealpen  bis 
über  das  Cap  de  la  Kao  hinaus  mit  einer  Reihe  von  Pflanzstädten  '. 
Die  iberischen  Stämme  machten  mit  ihnen  gegen  die  phoenikischen 
Kolonisten  und  Karthager  gemeinsame  Sache '. 

Die  äufserste  Pflanzstadt  der  Massalioten  und  der  Griechen  über- 


in  Frankfurt  a.  M.  1861,  S.  89)  nachzuweisen  versucht  hatte,  bereits  in  die  erste 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  fällt,  sondern  erst  in  das  5.  (nach  der  Niederlage  der 
Karthager  bei  Himera)  zu  setzen  ist,  zeigen  Unger,  Philol.  Supplbd.  lY,  197  ff. ; 
O.  Hirschfeld,  Gallische  Studien  274;  Ad.  Sonny,  De  Massiliensium  rebus  (Dorpat 
1887),  p.  12  sqq. ;  F.  Atenstaedt,  De  Hecataei  Milesii  fragm.  (Leipzig  1892), 
56  sqq.  —  Im  6.  Jahrhundert  beherrschten  einerseits  noch  die  Elarthager  mit  den 
verbündeten  Etruskem  das  Meer,  anderseits  hatten  die  Massalioten  nach  lustin 
43,  5  zunächst  schwere  Kämpfe  mit  den  benachbarten  Ligurem  zu  bestehen. 
Dann  folgte  erst  der  lange  glückliche  Seekrieg  mit  den  Karthagern.  lustin 
a.  a.  0.  erzählt  nach  demselben  von  dem  Einbrüche  der  Kelten,  der  um  400  er- 
folgte. —  Die  Hauptquelle  für  die  massaliotischen  Kolonieen  ist  Aviens  Ora 
maritima,  der  ein  alter,  kurz  vor  dem  Einbrüche  der  Kelten  verfafster  Periplus 
zugrunde  liegt.  Ob  der  Verfasser  ein  Ostgrieche  (A.  v.  Gutschmid,  Litter. 
Centralbl.  1871 ,  S.  524 ;  Atenstädt  a.  a.  0.  67.  77  ff.)  oder  Massaliote  (Sonny 
a  a.  0.)  war,  lälst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Unger  und  Atenstädt 
vertreten  die  Ansicht,  dafs  zu  dem  alten  Periplus  nur  Avien  selbst  Zusätze  gemacht 
hätte,  während  Müllenhoff,  Gutschmid  und  Sonny  beachtenswerte  Gründe  dafür 
geltend  machen,  dafs  der  Periplus  dem  Avien  bereits  in  einer  (um  200  erfolgten) 
Bearbeitung  vorlag.  —  Vgl.  Christ,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  XI  (1868),  113 ff.; 
Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  I,  73—210;  Unger,  Philol.  Supplbd.  IV, 
189 ff.;  Rhein.  Mus.  XXXVÜI,  157 ff.;  Ad.  Sonny  a.  a.  0.  21  ff.;  Atenstädt  a.  a.  0. 
32  ff.  62  ff.  97  ff.  119  ff. 

1)  Hekataios,  Frgm.  22  (Steph.  Byz.  v.  MaaaaXia):  MaacaUa  noXig  t^c  Ai^ 
yvoTix^s  xtX.  Vgl.  Timaios  bei  Ps.  Skymnos  210.  Massalia  im  Gebiet  der  Salyer 
nach  Avien  694.  Kämpfe  mit  den  Ligui^em :  lustin.  43 ,  3  ff. ;  Strab.  IV ,  180. 
Über  das  zwischen  den  Pyrenäen  und  der  Rhone  sitzende  iberische  Volk  der 
EXicvxeg  oder  ^EXicvxoi,  dessen  Hauptstadt  Narbo  war,  vgl.  Avien,  Gr.  mar.  584; 
Hekat.,  Frgm.  20  (Steph.  Byz.  "EXinvxoi)  Hdt.  VU,  165 ;  Müllenhoff  I,  186 ;  üuger, 
Philol.  Supplbd.  IV,  266  ff ;  Sonny  a.  a.  0.,  p.  60;  Atenstädt  a.  a.  0.,  p.  157; 
vgl.  noch  Meltzer,  Gesch.  d.  Elarthager  I,  34 ff.;  E.  Desjardins,  Geographie  histo- 
rique  de  la  Gaule  II  (Paris  1878),  30  sqq.  140  sqq. 

2)  Vgl.  S.  435,  Anm.  4.  Glückliche  Kriege  mit  den  Karthagern:  Thuk.  I,  13; 
lustm  43,  5 :  "vgl.  Paus.  X.  8,  6 ;  18,  7 ;  Strab.  IV,  180. 

3)  Ittstin.  43,  5.    Vgl  dazu  Atenstädt  a.  a.  O.  58. 
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haupt  nach  Westen  hin  war  Mainake,  etwas  östlich  von  der  phoe- 
nikischen  Kolonie  Malaca  ^.  Südlich  vom  Cap  de  la  Nao  lag  femer 
die  massaliotische  Kolonie  Alonis  ooer  Alonai',  unmittelbar  nörd- 
lich davon  Hemeroskopeion,  eine  rechte  Seewarte ,  mit  einem  be- 
rühmten ;  weithin  sichtbaren  HeUigtume  der  Artemis  auf  der  Höhe  ^. 
Zakantha  (Saguntum)  soll  von  Zakynthiern  begründet  worden  sein, 
allein  zu  dieser  Annahme  hat  blofs  die  Namensähnlichkeit  verführt, 
denn  der  im  3.  Jahrhundert  recht  ansehnliche  Handelsplatz  war  eine 
iberische  Stadt ^.  Fraglich  ist  es  auch,  ob  Kallipolis  beim  heutigen 
Barcelona  eine  hellenische  Kolonie  war.  Möglicherweise  handelt  es 
sich  nur  um  den  griechischen  Namen  für  einen  Platz,  an  dem  die  Hel- 
lenen mit  den  Eingeborenen  verkehrten  ^. 

Im  äufsersten  Nordosten  Spaniens  begründeten  die  Slassalioten, 
auf  einem  gegenwärtig  landfest  gewordenen  Inselchen  in  einer  Felsen- 
bucht   unter    den   Pyrenäen    die    Handelsniederlassung   Emporion    mit 


1)  Avien,  Or.  mar.  426 sqq.;  Ps.  Skymo.  145  (Ephoros):  MaaaaXitoTue^  noXig., 
Maiyaxfi  xaXovfiivij;  Strab.  m,  156;  Steph.  Bjz.  s.  t.  Mäxij:  Tgl.  dazu  Müllenhoff 
I,  180;  Ungar,  Philol.  Supplbd.  IV,  236;  Sonny  a.  a.  0.  46.  74;  Atenstädt  a.  a.  0. 
54  ff.  60ff.  66 ff. 

2)  Äxtemidoros  bei  Steph.  Byz.  v.  liXtav^s'^  Tgl.  Ptol.  II.  6,  14.  Die  Kolonie 
lag  Tcrmutlich  auf  der  Insel  Benidorme  oder  an  der  Stelle  der  Stadt  Villajoyosa. 
Vgl.  Müllenhoff  I,  158. 

3)  Artemidoros  bei  Steph.  Byz.  t.  'Hfd9(^axo7iiioy.  Strab.  III,  159.  161  (Arte- 
midoros;  vgl.  A.  t.  Gutschmid,  Lit.  Centralbl.  1871,  S.  524).  ATien.  Or.  mar. 
476.  —  Vgl.  Müllenhoff  I,  161;  Unger,  Philol.  Supplbd.  IV,  249;  Sonny  a.  a.  0. 
51;  Atenstädt  a.  a.  0.  54  ff.  60  ff.  Es  gab  nach  Strab.  a.  a.  O.  drei  massaliotische 
Kolonieen  zwischen  dem  Sucro  und  Carthago  nova.  Nur  zwei  sind  bekannt.  — 
Ein  Artemisheiligtum  fehlte  in  keiner  massaliotischen  Pflanzstadt.  Vgl.  Strab. 
IV,  180. 

4)  TUixay&a  bei  Apollodoros,  Frgm.  58  a  (Steph.  Byz.  t.  Zaxay&ft)^  Müller 
IV,  649;  Polyb.  III,  8.  15 ff.;  Appian.  Ib.  19.  Diese  unzweifelhaft  iberische  Na- 
mensform  auch  auf  Münzen.  Über  den  iberischen  Ursprung  der  Stadt  Tgl. 
A.  Chabret,  Sagunto,  su  hist.  y  sus  monumentos,  Barcelona  1888  (Tgl.  Hübner, 
Deutsche  Litteraturz.  1889,  S.  945  ff.).  Kolonisation  durch  Zakynthier:  Strab.  in, 
159;  LiT.  XXI,  7.  Die  Überlieferung,  dafs  die  Ardeaten  sich  an  der  Kolonisation 
beteiligt  hätten,  ist  offenbar  eine  Fabel,  welche  die  Zakanthaeer  zu  Stamm-  und 
SchutzTcrwandten  der  Römer  machen  sollte.  Müllenhoff  I,  178.  Nach  Sil.  Ital. 
I,  273  gründete  Herakles  die  Stadt.  Über  die  Münzen  Tgl.  Alois  Heiss,  Descrip- 
tion  g^n^rale  des  monnaies  antiques  de  TEspagne,  Paris  1870;  Delgado»  NueTO 
metodo  de  clasificacion  de  las  medallas  autonomas  de  Espada,  SeTilla  1876;  Zobel 
de  Zangroniz,  Monatsb.  Berl.  Akad.  1863,  248 ff.;  Münzen  Ton  Sagunt,  Comment. 
in  hon.  Theod.  Mommseni  (Berlin  1877),  p.  805  sqq. ;  Zeitschr.  f.  Numism.  VI 
(1879),  261;  Bericht,  d.  Berlin.  Akad.  1881,  S.  821  ff.;  Sonny  a.  a.  0.  102. 

5)  ATien,  Or.  mar.  514;  Müllenhoff  I,  183;  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I,  151. 
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einem  Artemistempel.  Später  entstand  auf  dem  Festlande,  wo  die  Em- 
poriten  mit  den  Eingeborenen  Markt  hielten,  die  Doppelstadt  Em- 
poriai  (Ampurias)  mit  einem  durch  eine  Zwischenmauer  getrennten 
griechischen  und  iberischen  Quartier  ^  Eine  Pflanzstadt  der  Emporiten 
war  Rhode  am  Golfe  von  Rosas  *.  In  der  Nähe  vom  heutigen  Port 
Vendres  am  nördlichen  Abhänge  des  östlichen  Ausläufers  der  Pyrenäen 
lag  die  reiche  iberische  Handelsstadt  Pyrene,  welche  durch  das  Auf- 
kommen von  Massalia  und  der  benachbarten  massaliotischen  Kolonieen 
ihre  Bedeutung  verlor.  Es  waren  von  hier  nur  sieben  Tagereisen  bis 
zum  biscayischen  Meerbusen.  Die  Massalioten  erhandelten  in  Pyrone 
bereits  das  Zinn  von  Qalicien  und  dem  westlichen  Frankreich  '.  Auf 
der  Eüstenstrafse  von  den  Rhonemündungen  nach  Pyrene  begründeten 
sie  an  der  Mündung  des  Hörault,  etwas  östlich  von  der  alten  iberischen 
Handelsstadt  Narbo,  die  Kolonie  Agathe  (Agde)  ^.  Endlich  koloni- 
sierten sie  an  der  westlichen  Rhonemündung  Theline.     Es  ist  wahr- 


1)  *E/Ä7i  oQiov  massaliotlBche  Kolonie  bei  Ps.  Skymnos  2C)4;  Ps.  Skylax  3.  Auf 
der  Insel  die  naXaia  noXis,  später  Doppelstadt  auf  dem  Festlaude:  Strab.  III,  160; 
Liv.  34,  9  (Emporiae),  vgl.  21,  60;  26,  19.  Polyb.  III,  39.  76;  vgl.  Müllenhoff, 
Deutsche  Altertumsk.  I,  178;  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I,  481;  Unger,  Philol. 
Supplbd.  ly,  260 ff.:  Sonny  a.  a.  0.,  p.  55.  75  (erst  nach  dem  Einfalle  der  Kelten 
in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  begründet);  Atenstaedt  a.  a.  C,  p.  68 sqq. 
Emporiai  und  Rhode  sind  die  einzigen  massaliotischen  Pflanzstädte,  welche  selb- 
ständige Münzen  geprägt  haben.  Emporiai  prägte  zunächst  nach  phokaeisch* 
massaliotischem,  dann  mit  Rücksicht  auf  den  Handel  mit  den  karthagisch-spanischen 
Städten  nach  karthagischem  Fafs,  schlielslich  ging  es  (vor  217)  zum  römischen 
Münzfufse  über.  Die  Typen  entlehnte  es  namentlich  von  Syrakusai.  Heiss 
a.  a.  0.,  pl.  I— IV;  C.  Curtius,  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  I  (1874),  13.  Pujol  y 
Camps,  Estudio  de  las  Monetas  de  Empurias  y  Rhode  con  sus  imitaciones,  Sevilla 
1878  (Teil  des  S.  437,  Anm.  4  genannten  Werkes  von  Delgado).  Zobel  de  Zan- 
groniz,  ßer.  d.  Berl.  Akad.  1881,  S.  811  ff.;  Sonny  a.  a.  0.  100 ff.;  Head,  Hist. 
numorum,  p.  2. 

2)  'EfjmoQittov  xriafjut  nach  Strab.  III,  160,  wo  die  Ansicht  einiger  erwähnt 
wird,  dafs  Rhode  ursprünglich  von  den  Rhodiem  angelegt  wäre.  Vgl.  XIV,  654; 
Ps.  Skymnos  204;  Liv.  34,  8.  Offenbar  veranlafste  der  Name,  der  wahrscheinlich 
die  hellenisierte  Form  einer  einheimischen  Ortsbenennung  war,  zu  der  Annahme, 
daüs  es  eine  ursprünglich  rhodische  Kolonie  gewesen  wäre.  Wie  alle  massalio- 
tischen Kolonieen  hatte  auch  Rhode  einen  Artemistempel.  Strab.  a.  a.  0.  Die 
Münzprägung!  von  Rhode  ^Av.  weiblicher  Kopf  der  syrakusanischen  Münzen, 
Rev.  Rose)  hat  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Münzen  der  Keltenstämme  in 
Aquitanien,  aber  auch  im  lugdunensischen  und  narbonensischen  GaUien  ausgeübt. 
Vgl.  Sonny  a.  a.  0  105  ff.  und  die  Anm.  1  angeführten  Schriften. 

3)  Avien,  Or.  mar.  558;  Hdt.  II,  33;  MüUenhoff  I,  181  ff. 

4)  Avien,  Or.  mar.  584 sqq.;  Ps.  Skymnos  208;  Strab.  FV,  182;  Müllenhoff  I, 
187  ff.    Vgl.  Kaibel,  IxiBcr.  Sieiiiae  etc.,  Nr.  2514. 
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scheinlich     dieselbe     Stadt,     welche      später    Rhodanusia     genannt 
wurde  *. 

Auch  nach  Osten  hin  schoben  die  MassaUoten  eine  Anzahl  Eo- 
lonieen  an  der  ligurischen  Küste  vor.  Sie  besetzten  die  für  die  über- 
fahrt nach  Korsika  und  dem  tyrrhenischen  Meere  wichtigen  Stoichaden 
und  legten  daselbst  zum  Schutze  gegen  die  Seeräuber  ein  Kastell  an  ^. 
An  der  Festiandsküste  begründeten  sie  die  Kolonieen  Tauroeis,  Ol- 
bia,  Antipolis  und  Nikaia^ 

Durch  diesen  Kranz  von  Kolonieen  sicherten  sich  die  Massalioten 
die  Beherrschung  des  Handels  am  ganzen  Qolfe  von  Lion  und  an  der 
Ostküste  Spaniens.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  der  Handel  nach 
dem  biskayischen  Meerbusen  und  auf  der  Strafse  die  Rhone  aufwärts 
nach  dem  Norden.  Auf  Pferden  wurde  das  damals  so  unentbehrliche 
britannische  Eisen  durch  Gallien  nach  Massalia  und  Narbo  gebracht. 
Ebenso  erhielten  die  Massalioten  auf  dem  Uberlandwege  den  Bernstein 
der   Nord  -   und   Ostsee  *.     Welche  Ausdehnung  ihr   Handelsgebiet  im 


1)  Theline  (Avien,  Or.  mar.  679)  wird  von  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumsk. 
I,  198  identifiziert  mit  Arelate,  richtiger  unzweifelhaft  von  A.  v.  Gutschmid,  Lit. 
Centralbl.  1871,  S.  524  mit  Rhodanusia.  Ps.  Skymnos  208;  Strab.  IV,  180;  Plin. 
III.  4,  33;  Steph.  Byz.  v.  Vodavovala.  Vgl.  Unger,  Philol.  Supplbd.  IV,  275; 
Sonny  a.  a.  0.  71. 

2)  Strab.  IV,  185;  vgl.  Ptol.  II.  10,  21;  Mela  II.  7,  20;  PUn.  32,  2,  10. 

3)  Tauroeis ,  Olbia ,  Antipolis  (x*  'AvxdioXig  avrdSv  ic/aTij)  massaliotische 
Pflanzstädte:  Ps.  Skymn.  214.  215  (Ephoros).  Antipolis  auch  bei  Ps.  Skylax  5 
(^u4ytioy  genannt.  Vgl.  Sonny  a.  a.  0.  77»  Anm.  4)  die  letzte  massaliotische  Stadt. 
Strab.  IV,  180.  184  nennt  als  massaliotische  Pflanzstädte  Tauroeis,  Olbia,  Anti- 
polis und  Nikaia.  Nikaia  wurde  also  erst  nach  der  Zeit  des  Ps.  Skylax  (um  347) 
und  Ephoros  begründet.  Vgl.  Atenstaedt  a.  a.  0.,  p.  164.  Über  TavQ6Bif  vgl.' 
noch  die  zur  Erklärung  des  Namens  erdachte  Gründungsfabel  bei  Artemidoros  bei 
Steph.  Byz.  s.  v.  Tavgoeig.  Dafs  M6yoixos  (Monaco)  eine  massaliotische  Kolonie  war, 
ist  nicht  ganz  sicher.  Im  4.  Jahrhundert  endigte  das  massaliotische  Gebiet  schon 
bei  Antipolis.  Aus  Steph.  Byz.  s.  v.  Moyotxog  {noXig  Aiyvonx^,  'Exaratog  EvQtonn) 
ergiebt  sich  nicht  mit  Gewifsheit,  dafs,  wie  Dnncker,  G^sch.  d..  Altert.  VI^ ,  300; 
Müllenhoff  I,  177;  Sonny  a.  a.  0.  79  annehmen,  Monoikos  bereits  zur  Zeit  des 
HekataioB  als  massaliotische  Pflanzstadt  existierte.  Der  griechische  oder  graecisierte 
Name  des  Ortes  beweist  das  keineswegs.  Vgl.  Atenstaedt  a.  a.  0. ,  p.  164. 
Allerdings  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  Monoikos  zu  den  beim 
KelteneinfEÜle  zerstörten  massaliotischen  Niederlassungen  gehörte.  Vgl.  Sonny 
a.  a.  0.,  p.  79.  Strab.  IV,  202  beruft  sich  auch  nur  auf  den  Namen,  wenn  er 
sagt:  iouti  de  ano  rov  oyo/Äutog  xal  f^X9^  dBvqo  dtareiyetv  6  MaaaaXuünxog 
naffonXovg.  Vgl.  dagegen]  IV,  178.  Antipolis  existierte,  wie  durch  eine  In- 
schrift feststeht,  bereits  im  5.  Jahrhundert.  Vgl.  ELaibel,  Inscr.  Siciliae  etc., 
Nr.  424. 

4}  Diod.  V.  38,  5  (Timaios  nach  Pytheas),  Müllenhoff  I,  223  ff.   Vgl.  Hermann 
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Innern  hatte ,  zeigen  die  Münzen.  Massaliotische  Münzen  finden  sich 
nicht  nur  im  obem  Rhonethal ,  sondern  auch  in  Neufchätel  und  im 
Aarthal  y  dann  in  Tessin,  Qraubünden,  im  Etschthal  und  in  der  Lom- 
bardei Im  narbonensischen  und  lugdunensischen  Gallien^  in  Helvetien, 
späterhin  auch  in  Aquitanien,  prägten  die  keltischen  Stämme  nach  mas- 
saliotischem  Muster  ^  Auch  bei  den  Etmskem  kursierten  im  6.  Jahr- 
hundert neben  dem  einheimischen  Kupfer  namentlich  Silbermünzen  von 
Phokaea,  Massalia  und  dann  von  Hjele  *, 

§  10. 
Die  weitere  Kolonisation  im  östliohen  Mittelmeergebiet. 

Inbezug  auf  die  Quellen  gilt  das  zu  §  8  Bemerk te,  doch  ist  die 
Überlieferung  über  die  Eolonialgründungen,  welche  in  die  Zeit  des  Be- 
ginnes der  schriftlichen  Aufzeichnungen  fallen ,  natürlich  unvergleich- 
lich sicherer  und  weniger  von  Mythen  und  absichtlichen  Erfindungen 
überwuchert,  als  die  Tradition  über  die  Besiedelung  der  Ejkladen  und 
die  yLTiaig  loniens.  Im  7.  Jahrhundert  begann  femer  die  Prägung  der 
Münzen,  welche  für  die  merkantilen  und  politischen  Verhältnisse  manche 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Dazu  kommen  als  gleichzeitige  litterarische 
Quellen  die  ältesten  Lyriker:  Archilochos,  Kallinos  u.  s.  w.  hinzu. 
Einige  Andeutungen  über  die  korinthischen  und  milesischen  Handels- 
beziehungen finden  sich  auch  in  den  Bruchstücken  der  dem  Eumelos 
zugeschriebenen  Korinthiaka  ». 


Genthe,  Über  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden,  Frankfurt  a.  M. 
1874,  Progr. ;  Über  den  Anteil  der  Rheinlande  an  dem  yorrömischen  und  römischen 
Bemsteinhandel,  Monatsschrift  für  rheinisch -westfälische  Geschichtsforschung  und 
Altertumsk.  1876  I,  1—20.  Waldmann,  Der  Bernstein  im  Altertum ,  Fellin  1882, 
Progr.,  S.  40ff.-,  H.  Kothe,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXLI  (1890),  184 ff.  und  die 
S.  111,  Anm.  3  angeführten  Schriften. 

1)  Mommsen^  Rom.  Münzw.,  S.  897  ff.  (Trad.  Blacas  II,  97 sqq.).    Sonny,  De 
«"Massiliensium  rebus  (Dorpat  1887,  Diss.),  p.  108  sqq.    Über  den  griechischen  Ein- 

flufs  in  Gallien  vgl.  namentlich  Strab.  IV,  181. 

2)  Müller-Deecke,  Die  Etrusker  I,  382  ff. 

3)  Vgl.  S.  187,  Anm.  2.  Die  KoQu^&ittxä^  ron  Theopompos  und  Apollonios 
Ton  Rhodos  benutzt,  gingen  wahrscheinlich  in  der  augusteischen  Zeit  verloren. 
Die  KoQiv^a  ovyyqatpvi ,  welche  von  Pausanias  öfter  citiert  wird ,  war  eine  in 
Prosa  abgefafste  Geschichte  Korinths,  welche  aus  dem  Epos  und  hesiodischen  Ge- 
dichten zusammengesetzt  und  dem  Eumelos  untergeschoben  wurde.  Wilisch,  Über 
die  Fragmente  des  Epikers  Eumelos,  Zittau  1875,  Progr.  (vgl.  dazu  Leutsch, 
Philol.  Anz.  VII,  78) ;  Jahrb.  für  klass.  PhUol.  CXXIII  (1876),  175  ff.  ~  Was  die 
Zeit  des  als  Verfasser  der  Korinthiaka  geltenden  (vgl.  S.  141,  Anm.  1)  Eumelos 
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Die  Nachrichten,  welche  Thukydides  I,  13 — 14  in  seinem  Abrisse 
der  Qeschicbte  des  Seewesens  giebt,  sind  teils  der  populären  Tradition, 
teils  einer  chronikartigen  Aufzeichnung  entnommen.  Für  die  weitere 
Entwicklung  der  Marinen  in  dem  Jahrhundert  vor  dem  Zuge  des 
Xerxes  hat  er  aus  dem  von  Herodotos  gebotenen  Material  seine  Schlüsse 
gezogen  und  einiges  aus  eigener  Kenntnis  hinzugefügt  ^  Über  die 
Quellen  Strabons  vgl.  S.  160.  —  über  die  versifizierte  Periegesis  des 
Ps.  Skymnos,  deren  Verfasser  Ephoros  stark  benutzt  und  für  die  pon- 
tischen  Küsten  aus  Demetrios  von  Kallatis  (um  260  v.  Chr.)  geschöpft 
hat  (Unger,  Philol.  XLI,  613),  vgl.  S.  369.  —  Der  unter  dem  Namen 
des  berühmten  Geographen  Skylax  von  Karyanda  *  herausgegebene 
Periplus  ist  um  347  verfafst,  aber  nur  lückenhaft  und  interpoliert  über- 
liefert. Die  uns  vorliegende  Gestalt  stammt  wahrscheinlich  erst  aus 
nachchristlicher  Zeit  \ 

Über  die  neuere  Litteratur  allgemeineren  Inhalts  vgl.  §  8. 
Monographieen  in  den  bezüglichen  Noten. 


Im  8.  und  7.  Jahrhundert  verbreiteten  sich  die  Hellenen  über  das 
Mittelmeergebiet  vom  Pontos  bis  nach  Massalia.  Die  Kenntnis  der 
Länder  erweiterte   sich   aufserordentlich.     Aus  südlichen   und   östlichen 


betrifft,  so  finden  sich  bei  Euseb.  zwei  verschiedene  Ansätze.  1)  Vers.  Arm.  Ol. 
4,  4;  Hieron.  4,  2  (A.  P.  5,  1);  2)  Vers.  Arm.  Ol.  9,  1;  Hieron.  9,  2.  Vgl.  dazu 
Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXIII  (1878),  182.  Die  Chronographen  berechneten  offen- 
bar die  Blüte  des  Eumelos  nach  einer  Nachricht  über  sein  Zusammentreffen  mit 
Archias,  dem  Begründer  von  Syrakusai  (Clem.  Strom.  I,  144),  und  setzten  sie  eine 
Olympiade  vor  die  Ausfiihrt  des  Archias,  denn  die  Begründung  von  Syrakosai  fiel 
nach  Timaios  auf  Ol.  5,  4,  nach  einer  andern  Berechnung  bei  Hieron.  auf  Ol. 
10,  2. 

1)  U.  Köhler,  Commentat.  in  honor.  Theod.  Mommseni  (Berlin  1877), 
p.  372  sqq.  —  Köhler  geht  freilich,  was  die  Beziehung  zu  Herodotos  betrifi^,  etwas 
zu  weit.    Vgl.  L.  Herbst,  Philol.  XL  (1880),  349  ff. 

2)  Hdt.  IV,  44;  Strab.  XIV,  658;  Steph.  Byz,  s.  v.  KaQvay^a;  Gntschmid, 
Rhein.  Mus.  IX,  141 ;  Berger,  Gesch.  d.  wissenschaftl.  Erdkunde  d.  6r.  1 ,  47  ff. 
(vgl.  dazu  Kaerst,  Burs.  Jahresb.  1889  I,  319). 

3)  K.  Müller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  14 sqq.  und  Proleg.  XXXIII sqq.;  Letronne 
Fragmens  des  poemes  g^gr.  de  Scymnus  (Paris  1830),  p.  165  sqq. :  Unger,  Philol. 
XXXIII,  29 ff.;  Hermes  VII,  382;  Anonymi  vulgo  Scylacis  Caryandensis  periplus 
maris  intemi  cum  append.  iterum  rec.  B.  Fabricius,  Leipzig  1878.  Nach  Fabri* 
cius  wäre  der  Verfasser  ein  Byzantiner,  und  die  Schrift  eine  Kompilation  unter 
schlauer  Wahrung  des  Scheines,  als  wäre  sie  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  ge- 
pchrieben. 
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Ländern    verpflanzte    Baumarten    wurden    in    Griechenland    heimisch  ^. 
Schiffahrt  und  Seeverkehr  nahmen  den  gröfsten  Aufschwung.     Die  E3r- 
schliefsung  des  Westens  und  des  Pontes,  dann  die  Eröffnung  Ägyptens 
bahnten  eine  neue  Epoche   des   hellenischen  Handels   an  ^.     Die  Städte 
Korinthos  und  Chalkis,  welche   die  Führung  bei   der  Kolonisation    des 
Westens  übernahmen,  traten   an   die   Stelle   der  alten   Handelszentren  : 
Mykenae  -  Nauplia   und   Orchomenos  -  lolkos  *.      Die   Vermittelung    des 
Verkehrs  mit  dem  Orient  ging  von  Kreta  ^  auf  die  kleinasiatischen  Pflanz- 
städte über.    Die  Milesier,  die  damals  die  Hauptti*äger  der  hellenischen 
Kulturentwickelung  waren,  begannen  am  Hellespontos,  an  der  Südküste 
der  Propontis  und   im  Pontos  ein   weites  Kolonialgebiet  zu  begründen. 
Schon  um  600  versorgten  die  ionischen  Städte  am  Pontos  den  tyrischen 
Markt  mit  Erz  und  Sklaven  ^.     Miletos  entwickelte  sich  zu  einem  Zen- 
trum des  östlichen  Mittelmeerhandels.     Auch  im  Westen   knüpften   die 
Milesier   namentlich    mit    Sybaris    wichtige   Handelsverbindungen   an  ^, 
doch  an  der  dortigen  Kolonisation  nahmen  sie  keinen  Anteil,  und  ihre 
alten  Handelsrivalen,   die   Korinthier  und   Chalkidier,   behaupteten   die 
dominierende  Stellung. 

Den  Schlüssel   zum  Westen   hatten   sich  von  vornherein  die  Ko- 
rinthier   durch    die    Besetzung  Korkyras    zu    sichern    gesucht^.     Es 


1)  Vgl.  S.  137. 

2)  Hüllmann,  Geschichte  des  Handels  der  Griechen,  Bonn  1839;  Drumannf 
Die  Arbeiter  und  Kommanisten  in  Griechenland  und  Rom  (Königsberg  1860), 
S.  66 ff.;  0.  Nitzsch,  Aus  dem  ionischen  Städteleben,  Kiel  1863;  B.  Büchsenschütz, 
Besitz  und  Erwerb  im  griechischen  Altertum  (Halle  1869),  S.  366 ff.:  Lindsaj, 
History  of  merchant  shipping  and  ancient  commerce,  London  1874;  W.  Götz,  Die 
Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels,  Stuttgart  1888.  Vgl.  noch  Pierson, 
Schiffahrt  und  Handel  der  Griechen  in  der  homerischen  Zeit,  Rhein.  Mus.  XVI 
(1861),  82  ff 

3)  Vgl.  S.  190. 

4)  Vgl.  S.  337. 

5)  Ezech.  27,  18;  vgl.  dazu  Stade,  De  populo  Javan  (Giefsen  1880,  Progr.), 
p.  4.    Über  den  Namen  Javan  vgl.  S.  283,  Anm.  5. 

6)  Vgl.  S.  400,  Anm.  4. 

7)  KoQxvQtt  auf  Münzen  und  Inschriften.  Bei  Hdt.,  Thuk.  und  anderen  Auto- 
ren KiQMvga.  Die  mythischen  Namen  MaxgCg  und  jQtnavtj  (Tunaios ,  Frgm.  54 
=  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  983 ;  Hellanikos,  Frgm.  45  =  Steph.  Byz.  s.  v.  *«/«! 
tt.  8.  w.)  sind  von  der  Gestalt  hergeleitet.  Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  der 
Ruhm  der  Insulaner  als  Seefahrer  gab  dazu  Veranlassung,  Korkyra  mit  der 
Phaiakeninsel  des  Alkinoos  zu  identifizieren.  Hellanikos  a.  a.  0. ;  Timaios  a.  a.  0. : 
Thuk.  I,  25.  ~  A.  Mustozidi,  Xllustrazioni  Coroiresi,  2  voll.,  Milano  1811  und 
1814;  Delle  cose  Coroiresi  I,  Corfu  1848  (nicht  fertig  gedruckt  und  nicht  in  den 
Buchhandel  «el^ommen.    Vgl.  Rhein.  Mus.  XVIH,  837 ff.);  W.  Goodisson,  A  hi- 
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heifst,  dafs  sich  bereits  vorher  Eretrier  auf  der  Insel  niedergelassen 
hätten^  dafs  aber  dieselben  von  den  Eorinthiem  vertrieben  worden 
wären  ^.  Nach  einer  vermutlich  auf  Ephoros  zurückgehenden  Angabe 
hätte  Archias  auf  seiner  Fahrt  nach  Sicilien  einen  Teil  der  Kolonisten 
unter  Führung  des  Herakleiden  Chersikrates  auf  der  Insel  zurück- 
gelassen. Dieser  hätte  die  einheimische  Bevölkerung  ^  Liburner,  ver- 
trieben und  die  korinthische  Pflanzstadt  begründet  ^.  Nach  Timaios 
wäre  freilich  Eorkyra  erst  nach  der  B^^ndung  von  Syrakusai  unter 
der  Leitung  des  Bakchiaden  Chersikrates  kolonisiert  worden^  allein  die 
grofse  Ähnlichkeit  der  örtlichen  Verhältnisse  von  Eorkyra  und  Syra- 
kusai bestätigt  die  Richtigkeit  der  Überlieferung,  dafs  beide  Eolonieen 
Schwesterstädte  waren*.     Hier,    wie   dort,   wurde   die  Pflanzstadt  auf 


storical  and  topographical  essay  upon  the  Islands  of  Corfu,  Lieucadia,  Cepbalonia, 
Itbaca  and  Zante,  London  1822;  G.  C.  Müller,  De  CorcTraeorom  re  publica, 
Göttingen  1835;  Jos.  Janske,  De  rebus  Corcyraeorum ,  Breslau  1849,  Progr.; 
F.  Liebetrut,  Reise  nacb  den  ioniscben  Inseln  u.  s.  w. ,  Hamburg  1850;  Unger, 
Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  in  Griechenland  und  auf  den  ionischen 
Inseln,  Wien  1862  (vgl.  Philol.  XX,  539;  XXI,  379);  Bursian ,  Geogr.  Griecbenl. 
II,  355 ff.;  E.  Curtius,  Stud.  zur  Gesch.  Korinths,  Hermes  X  (1876),  218 ff.; 
0.  Riemann,  Recherches  arch<^ologiques  sur  les  iles  loniennes  I  Corfou,  Pari« 
1879;  J.  Partscb,  Die  Insel  Rorfu.  Mit  1  Karte  der  Insel  und  2  Nebenkarten, 
Gotha  1887  (88.  Ergänzungsband  zu  Petermanns  Mitteilungen);  Bemh.  Schmidt, 
Rorkyraeische  Studien,  Leipzig  1890  (mit  zwei  Karten). 

1 1  Plut.  Quaest.  Gr.  11  (Eth.  293  a).  Einen  Hinweis  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Eretria  und  Korkyra  erblickt  E.  Curtius,  Hermes  X  (1876),  219  auch 
darin,  dafs  in  Olympia  zwei  von  den  Eretriem  und  Korkyraeem  geweihte  Erzstiere 
neben  einander  aufgestellt  waren.  Röhl,  IGA.,  Nr.  373;  Paus.  V.  27,  9.  Regi- 
nald  Stuart  Poole,  Catal.  of  Gr.  coins  Brit.  Mus.  Thessaly  48  schliefst  auf  die 
Richtigkeit  der  Angabe  Plutarchs  aus  den  Münztypen.  Das  eigentümliche  Münz- 
wappen der  Korkyraeer,  eine  Kuh  mit  säugendem  Kalb,  findet  sich  in  Elarystos 
wieder. 

2^  Strab.  VI,  2G9.  Nach  Ephoros  bei  Strab.  VI,  267  fuhren  die  Megarier  zu- 
sammen mit  Theokies  nach  Sicilien  und  begründeten  Megara  gleichzeitig  mit 
Naxos.  Dieselbe  Auffassung  findet  sich  in  dem  Berichte  über  die  Besiedelung 
Korkyras.  —  Thuk.  VII,  57:  KegxvQutoi  dh  ov  fAovov  JatQi^g  ttXXa  xccl  Kogfy&ioi. 
Dafs  Angehörige  des  dorischen  Stammen  der  Hylleer  an  der  Kolonisation  teil- 
nahmen, zeigt  der  'YXXaixos  Ai/uij»".  Vgl.  S.  444,  Anm.  1.  Vgl.  auch  Blafs  in 
CoUitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3206  (CIGr.  Nr.  1845):  ^AgnnoiAi^n^  Uquixo- 
Xdtdtt  (YX)X6vg  und  ^PvXXa  'AXx(fAov  'YXXiq,  -  Über  die  staatlichen  Einrich- 
tungen {iXla,  ßovXä^  TtQodutoi  ßovXag^  ngoßovXoi^  ngvtayeig  u.  s.  w.)  vgl.  G.  Gil- 
bert, Gr.  Staatsaltert,  II,  233  ff. 

3)  Timaios,  Frgm.  53  (Schol.  ApoU.  Rhod.  IV ,  1216) ,  Müller  1 ,  203.  Vgl. 
dazu  B.  Schmidt,  Korkyraeische  Studien,  S.  21,  der  auf  die  Örtlichkeit  zur  Be- 
stätigung der  Überlieferung  des  Ephoros  hinweist  Timaios  wufst«  noch  nicht, 
weshalb  Chersikrates  seine  Vaterstadt  verliefs.    Sagenhafte  Motivierungen  der  Aus- 
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einer  nach  Süden  yorspringenden  aehmalen  Halbinsel,  beziehungsweise 
Insel,  angelegt,  die  an  jeder  Seite  eine  zur  Hafenanlage  trefflieh  ge- 
eignete Bucht  hatte.  Für  die  ephoreische  Überlieferung  spricht  auch 
die  Wahrscheinlichkeit,  dals  die  Eorinthier  gleich  daran  gedacht  haben, 
den  Verkehr  mit  der  sicilischen  Kolonie  durch  einen  geeigneten  Stütz- 
punkt auf  dem  weiten  W^e  zu  siolKm.  Von  den  beiden  Haupthäfen 
umÜEiiste  der  hyllaische  die  tief  eintchneidende  Bucht  zwischen  der 
Insel  und  der  Westseite  der  Halbinsel  (jetzt  Lagune  von  Chalikiopulos). 
Die  enge,  noch  durch  Felsklippen  geschützte  Ein&hrt  konnte  durch 
eine  Kette  gesperrt  werden.  Der  andere  Hafen,  der  des  Alkinoos, 
wurde  durch  die  Bai  (jetzt  Bai  von  Kastrades)  nördlich  von  der  Halb- 
insel gebildet  und  öffiiete  sich  nach  dem  Festlande  von  Epeiros.  In 
seiner  Nähe  lag  im  5.  Jahrhundert,  wo  er  an  Bedeutung  den  hyllaischen 
überflügelt  hatte,  das  Arsenal  und  der  Markt  mit  grofsen  Waren- 
lagern >.  Damals  wohnte  am  Markte  auch  der  gröfste  Teil  der  Ari- 
stokratie, die  sich  dadurch  als  eine  Handelsaristokratie  charakterisiert  ^. 
Durch  Schiffahrt  und  Handel  wurden  die  Korkjraier  rasch  aulser- 
ordentlich  wohlhabend '.  Sie  beuteten  den  Produktenreichtum  von 
Epeiros  und  den  iUyrischen  Küstenländern  aus  und  setzten  dort  die 
Erzeugnisse  der  korinthischen  und  ihrer  eigenen  Industrie  ab.    Kament- 


wanderung bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1212;  Alexandros  Aitolos,  Anth.  gr.  ed 
Jacobs  I,  208;  Meineke,  Anal.  Alex.,  p.  219;  Max.  Tyr.  Diss.  24,  1.  Vgl.  daxu 
Wilisch,  Jahrb.  für  klass.  Philol.  CXIU  (1876),  085  ff.  —  Timaios  setzte  die  Ko- 
lonisierung Korkyras  600  Jahre  nach  der  Eroberung  Troias,  d.  i.  in  das  Jahr  734. 
Timaios,  Frgm.  153  (Clem.  Strom.  I,  403)  Müller  I,  232;  vgl.  S.  260.  Die  Be- 
gründung von  Sjrukusai  fiel  nach  ihm  in  das  Jahr  757  (^vgl.  S.  385,  Anm.  2),  also 
erheblich  früher.  Euseb.  Epit.  syr.  (ed.  Siegfried  und  Geizer)  und  Hieron.  P.  R. 
geben  als  Gründungsdatum  Abr.  1310  =  707  (A.  F.  Abr.  1309  =  708;  B.  M. 
Abr.  1312  =:  705).  Dasselbe  beruht  sichtlich  auf  blofser  Wahrscheinlichkeits- 
berechnung der  alexandrinischen  Chronologen.  Da  Korkyra  unter  der  Leitung 
eines  Bakchiaden  kolonisiert  wurde,  so  muTste  das  nach  Beginn  der  Bakchiaden- 
llerrschaft,  d.  h.  nach  747  geschehen  sein,  anderseits  war  Korkyra  bereits  selb- 
ständig, als  Kypselos  im  Jahre  657  die  Alleinherrschaft  an  sich  rlfs.  Von  747 
bis  707  sind  genau  vierzig  Jahre,  von  707  bis  657  gerade  fünfzig  Jahre. 

1)  Thuk.  III,  72  —  TC/V  'YXXa'ixoy  IkfABva  .  .  .  toy  hiteva  roy  itQOf  tg  ayog^ 
Mal  ngoi  rijy  tinuQov,  Vgl.  III.  80,  2.  —  !^Xxiv6ov  Xi/4r,v:  Eustath.  zu  Dionp. 
Perieg.  492,  Geogr.  gr.  min.  II,  p.  310  Müller;  Schol.  Dionys.  Perieg.  493,  Geogr. 
gr.  min.  II,  p.  450.  Vgl.  B.  Schmidt  a.  a.  0.,  S.  22 ff.  Über  einen  dritten  Hafen 
(Ps.  Skylax  Peripl.  29)  am  Nordrande  des  Citadellenfelsens  vgl.  Schmidt  a.  a.  0., 
S.  28. 

2)  Thuk.  III.  72,  3;  74,  2. 

3)  Thuk.  I.  25,  2:  iv  /^^/tiftrwv  dwdfdei  ovttg  xat*  ixttyoy  roy  X9^^^^  o/Aoia 
ToTg  'EXXnvtoP  nXovaimrtitoig,    Vgl.  I.  38,  6. 
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lieh  exportierten  sie  Wein  und  Thongefäfse  bis  tief  ins  Innere  von 
Istrien  ^  Die  hohe  Entwickelang  ihres  Seewesens  erfüllte  sie  mit  be- 
sonderm  Stolze,  und  sie  meinten  als  Erben  der  schifiisberühmten  Phaea- 
ken  den  übrigen  Hellenen  zur  See  bei  weitem  voraus  zu  sein.  In  der 
That  gehörten  sie  längere  Zeit  zu  den  ersten  hellenischen  Seemächten  ^. 
Schon  um  664  konnten  sie  sich  mit  den  Korinthiem;  die  damals  im 
Schiffsbau  die  ersten  waren,  in  offener  Seeschlacht  messen  ^. 

Die  vorteilhafte  Lage  ihrer  Insel  gestattete  ihnen,  selbst  niemanden 
zu  brauchen,  während  die  Seefahrer  anderer  Städte  oft  gezwungen 
waren,  ihre  Häfen  aufzusuchen^.  Stets  waren  sie  eifrig  darauf  be- 
dacht, nach  jeder  Seite  hin  ihre  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu 
wahren.  Während  die  übrigen  korinthischen  Kolonieen  mit  der  Mutter- 
Stadt  in  einem  guten  Verhältnisse  standen,  sagten  sich  die  Korkyraeer 
bald  vollständig  von  derselben  los  und  erfüllten  nicht  einmal  die  Pflich- 
ten der  Pietät  ^ 

Der  Bruch  mit  Korkyra  mufste  die  Verbindung  der  Korinthier 
mit  dem  Westen  erschweren.  Nach  der  Begründung  von  Syrakusai 
haben  sie  dort  keine  Kolonie  mehr  angelegt.  Sie  sind  auch  erst  unter 
der  kräftigen  Regierung  der  Kypseliden  dazu  gekommen,  an  der  akar- 
nanisch-epeirotischen  Küste  Kolonieen  zu  begründen,  obwohl  die  Bruch- 


1)  Jahn,  Berichte  der  sächs.  Gesell,  d.  Wies.  1854,  Philol.  Hist.  Kl.,  S.  34^.; 
H.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  im  kl.  Altert.  (Leipzig  1869), 
S.  98;  B.  Büchsenschütz,  Die  Hanptstätten  des  G^ewerbefleifses  im  klass.  Altert. 
(Leipzig  1869)»  S.  23.  Auf  den  Weinbau  und  die  Fabrikation  Ton  Amphoren 
weisen  auch  korkyraeische  Miinzen  hin,  die  auf  der  Vorderseite  eine  Amphora, 
auf  der  Rückseite  eine  Traube  zeigen.  Head,  Num.  Chron.  XV  (1875),  273 sqq.; 
Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Thessaly  (London  1883),  p.  115  sqq.  Die  ge- 
wöhnlichen MünztTpen  in  älterer  Zeit  sind  eine  Kuh  mit  säugendem  Elalb  (Av.) 
und  zwei  Sterne  in  eingeschlagenen  Vierecken  (Rv.).  Vgl.  Poole,  Num.  Chron. 
XXI  (1881),  Isqq.;  Head,  Hist.  numorom,  p.  275.  —  Seit  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts zeigt  die  Vorderseite  häufig  den  Kopf  der  Hera.  Heraion:  Thuk.  I.  24, 
7;  IH.  81,  2.  Über  dessen  Lage  vgl.  Partsch  a.  a.  O.,  S.  66  ff.  und  dagegen 
B.  Schmidt  a.  a.  0.,  S.  34  ff. 

2)  Thuk.  I,  25.  Beim  Ausbruche  des  poloponnesischen  Krieges  besafsen  die 
Korkyraeer  120  Trieren  und  die  gröfste  Flotte  nächst  Athen.  Thuk.  I,  33.  See- 
macht zur  Zeit  der  Perserkriege:  Hdt.  VH,  168;  Thuk.  I,  14. 

3)  Thuk.  I,  13.  Die  Qaelle  war  eine  schriftliche,  chronikartige  Auflehnung. 
U.  Köhler,  Commentat.  in  hon.  Mommsen,  p.  372. 

4)  Die  Politik  der  freien  Hand  dargelegt  von  Thukydides  I,  32  ff.  in  den 
Reden  der  Korinthier  und  Korkyraeer. 

5)  Hdt.  in,  49:  rvy  ^k  aisi  inadi  ixriaaif  t^v  y^aor,  eiaX  aXXiXoun  duiq>oQot 
iovtss  itüVToUii  xtX.  Thuk.  I.  38,  1.  anotxoi  dk  6rtBg  dtpiüt&ül  re  (fio  navTog  xal 
vwf  noXBfAovCi  xtX,    Vgl.  I.  25,  3. 
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stücke  des  altkorinthischen  Epos  deutlich  zu  erkennen  geben  ^  dafs  sie 
an  derselben  einen  lebhaften  Handelsverkehr  unterhielten  ^  Frühzeitig^ 
haben  sie  aber  ohne  Zweifel  die  den  Zugang  zu  dem  innern  Qolfe  be- 
herrschenden Pilanzstädte  Molykreion  und  Chalkis  angelegte 

Eorinthos  war  schon  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  eine  reiche 
Handelsstadt,  deren  Beziehungen  von  Sicilien  bis  Lydien  und  dem 
Pontes  reichten  ^.  Es  vermittelte  nicht  nur  den  Warenaustausch  zwi- 
schen dem  Osten  und  Westen  ^ ,  sondern  beherrschte  auch  den  Land- 
handel zwischen  der  Peloponnesos  und  Mittelhellas.  Nach  der 
Schwächung  Aeginas  wurde  Eorinthos  der  Hauptstapelplatz  für  die 
Peloponnesos  ^.  Neben  dem  Handel  entwickelte  sich  eine  bedeutende 
Industrie.  In  Eorinthos  standen  die  Handwerker  und  Qewerbsleute  in 
höherer    Achtung    als    irgendwo  sonst  in   Griechenland  ^.     Namentlich 

1)  Wilisch,  Frgm.  d.  Epikers  Eumelos,  S.  31.    Vgl.  auch  S.  187,  Anm.  2. 

2)  MoXvxQstov  KoQiv&f(üv  dnoixtai  Thuk.  III.  102,  2;  vgl.  II.  84,  4.  Auch 
MoXvxQBia:  vgl.  Strab.  IX,  427;  X,  460;  Ps.  Skylax  35;  Diod.  XII,  GG.  Im  Jahre 
426  wurde  das  Städtchen  von  den  Aetolem  erobert  und  scheint  seitdem  aetolisch 
geblieben  zu  sein.  —  XaXaiq  zwischen  den  Bergen  Chalkis  und  Taphiassos,  etwas 
östlich  von  der  Euenosmündung,  als  Aetolerstadt  noch  erwähnt  IL  II,  640.  Ko- 
Qu^&itoy  noXig:  Thuk.  II,  83;  I,  108.  Nach  der  Sage  auch  'YnoxnXxig  genannt. 
Hekataios  bei  Steph.  Byz.  s.  v.;  vgl.  Strab.  X,  451.  459.  XaXx^ia  bei  Poiyb. 
V,  94. 

3)  Über  die  ijdischen  Zeussagen  in  den  Korinthiaka,  welche  drei  Musen  mit 
den  veränderten  Namen :  Achelois,  Kephissis  und  Borysthenis  einführten  und  die  Ar- 
gonautensage (vgl.  S.  187,  Anm.  3)  mit  neuen  geographischen  Namen  bereicherten, 
vgl.  Wilisch,  Die  Frgm.  d.  Epikers  Eumelos,  S.  20  ff.  —  Im  homerischen  Schifis- 
kataloge  heifst  Korinthos  aq>yu6s.  11.  II,  570.  Vgl.  Thuk.  I.  13,  5.  —  Über  den 
korinthischen  Handel  vgl.  Barth,  De  Corinthiorum  commercio  et  mercatura,  Berlin 
1854;  H.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altertums 
(Leipzig  1869),  S.  73ff. ;  B.  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleifses 
im  klass.  Altert.  (Leipzig  1869),  S.  17.  36.  52.  72.  98;  E.  Curtius,  Studien  zur 
Gesch.  von  Rorinth,  Hermes  X  (1876),  215 ff.  Über  die  natürlichen  Beding^gen 
der  merkantilen  Bedeutung  Korinths  vgl.  Neumann  und  Partsch,  Physika!.  G^eo- 
graphie  Griechenlands,  S.  143  ff.  Vgl.  femer  die  S.  214,  Anm.  1  über  Korinthos 
angeführte  Litteratur. 

4)  Über  den  dhXxoi,  die  breite  Fahrstralse,  auf  der  gewifs  frühzeitig  Waren 
und  kleinere  Schifie  über  den  Isthmos  transportiert  wurden,  vgl.  E.  Curtius,  Pelop. 
I,  28;  II,  596. 

5)  Thuk.  I.  13,  5;  Thuk.  I.  120,  2  (Rede  der  Korinthier). 

6)  Hdt.  II,  167:  rjxi<na  dk  KoQiv&iOi  ovovttu  tovg  /fi^r^/va(.  Vgl.  Strab. 
VIII,  882.  Über  die  Bestandteile  der  Bevölkerung  vgl.  E.  Wilisch,  Beitr.  zur 
Innern  Gesch.  d.  alten  Korinth  (Zittau  1887,  Progr.)  25  ff.  Die  Angabe  des  Ti- 
maios  (Frgm.  48  bei  Athen.  VI,  272  b),  dafs  es  in  Korinthos  460000  Sklaven  ge- 
geben hätte,  beruht  jedoch  sicherlich  nicht  auf  einer  von  Periandros  veranstalteten 
Zählung  (Wilisch),  sondern  bezieht  sich  auf  dessen  eigene  Zeit  (Kothe,  Jahrb.  f. 
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blühte  die  Thonindustrie ;  deren  Erzeugnisse,  Vasen  mit  überreicher 
von  orientalischen  Motiven  beeinfiufster  Ornamentik ,  besonders  im 
7.  Jahrhundert  nach  Süden  und  Westen  hin  (bis  Etrurien)  den  Markt 
beherrschten  *.  Einen  hohen  Ruf  erwarben  femer  die  korinthischen 
Bronzearbeiten,  besonders  Gefäfse  und  Waffenstücke  *.  Bedeutend  war 
auch  die  Weberei  und  Färberei  von  Wollenstoffen  zu  Decken  und 
Teppichen  ^. 

In  dieser  Seehandels-  und  Industriestadt  entwickelte  sich  natur- 
gemäfs  frühzeitig  die  Technik  des  Schiffsbaus  ^.  Eigentliche  Kriegs- 
schiffe gab  es  noch  nicht  im  homerischen  Griechenland.  Die  Schiffe 
waren  grofse,  offene,  auf  dem  Kiel  gebaute  Kähne  mit  einem  Mast  und 
homartig  nach  oben  geschweiftem  Vorder-  oder  Hintersteven.  Eine 
Trennung  zwischen  Schiffsbesatzung  und  Ruderknechten  war  nicht 
durchgeführt,  alle  Leute  an  Bord,  aufser  den  Führern,  versahen  zu- 
gleich den  ßuderdienst  ^.    Nach  Thukydides  sollen  die  Korinthier  zuerst 


kl.  Philol.  1886,  Bd.  CXXXIII,  S.  93  f.).  Aufserdem  ist  diese  Zahl  zweifellos  viel 
zu  hoch.    Vgl.  Beloch,  Die  BevÖlkeruug  der  gr.-röm.  Welt  (Leipzig  1886),  84  ff. 

1)  Barth  a.  a.  0.,  S.  llff. ;  Jahn,  Einleit.  zur  Vasensammlung  des  Königs 
Ludwig,  S.  XXIV ;  Berichte  der  sächs.  Gesell,  d.  Wiss.  1854,  S.  28ff.;  Müller- 
Deecke,  Die  Etrusker  I,  185.  283 ;  II,  251  ff. ;  Milchhöfer,  Die  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenl. ,  S.  2 12  ff. ;  Furtwängler,  Beschreib,  der  Vasensammlung  im  Anti- 
quarium  Berlin  1885;  Dumont   et  Chaplain,  Les  c^ramiques  de  la  Gr^ce  propre, 

1  Chap.  XI;  XVI;  XVII;  y.  Rohden,  Vasenkunde  in  Baumeisters  Denkmälern, 
S.  Id59ff.  Die  sogenannten  protokorinthischen  Vasen  (Furtwängler,  Arch.  Zeit.  1883, 
S.  158  ff.)  sucht  Dümmler,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  I  (1887),  181  ff.  vergeblich  als 
chalkidisch  zu  erweisen.  Über  die  ausgedehnten  vorzüglichen  Thonlager  in  der 
Nähe  Korinths  vgl.   Leake,  Morea  III,  356;  £.  Curtius,  Peloponnesos  I,  408. 

2)  XaXxvjfÄata  xoQtvdiovgy^^  aes  corinthium,  vasa  corinthia.  Vgl.  Hdt.  IV,  80; 
Strab.  VIII,  382;  Hippolochos  bei  Athen.  IV,  128  d;  Cic.  Verr,  IV.  44,  97  und 
öfter.  Näheres  bei  Blümuer,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klass. 
Altertums,  S.  74  fi.;  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleifses  im  klass. 
Altertum,  S.  d6ff. ;  vgl.  noch  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  der 
röm.  Kaiserz.  III^  103.  274. 

3)  Antiphanes  bei  Athen.  I,  27  D;  vgl.  XII,  525  D;  Aristoph.  Frosch.  440. 
Weiteres  bei  Büchsenschütz  a.  a.  0.,  S.  72  ff. 

4)  Die  neuere  Litteratur  über  die  Entwickelung  des  Schiffsbaues  und  der 
Kriegsmarine  bei  Ad.  Bauer,  Kriegsaltertümer  in  Müllers  Handbuch  d.  kl.  Alter- 
tumswissenschaft IV  (1887),  231.  279.  295  und  bei  H.  Droysen,  Gr.  Kriegsaltert. 
in  der  neuen  Bearbeitung  von  K.  F.  Hermanns  Lehrbuch  der  gr.  Antiquitäten  II, 

2  (Freiburg  1889),  S.  271  ff.  282ff.  ~  Vgl.  im  allgemeinen  namentlich  noch  B. 
Gräser,  De  veterum  re  navali,  Berlin  1864  und  die  Fortsetzung  im  Philol.  Supplbd. 
UI  (1865),  134 ff. ;  Breusing,  Die  Nautik  der  Alten,  Bremen  1886;  Assmann,  See- 
wesen in  Baumeisters  Denkmälern  d.  kl.  Altertums,  S.  1593  ff. 

5)  Grashof,  Das  Schiff  bei  Homer  und  Hesiod,  Düsseldorf  1834;  A.  C.  Lucht, 
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eine  Marine  nach  Art  der  späteiii  Zeit  geschaffen  haben;  nach  Hero- 
dotos  waren  die  Phokaeer  die  ersten,  welche  sich  auf  ihren  weiten 
Fahrten  in  das  Westmeer  nicht  rundbauchiger  Transportschiffe,  sondern 
langer,  von  fönfzig  Ruderern  getriebener  Schiffe  bedienten  ^  Das  neue 
Kriegsschiff,  ein  ziemlich  flachgehendes  Fahrzeug,  unterschied  sich  von 
dem  Handels-  und  Transportschiff  durch  den  längern  und  schlankem 
Schiffskörper  und  den  Rammspom,  in  den  innerhalb  oder  unterhalb 
der  Wasserlinie  der  Vordersteven  auslief.  Assyrische  Darstellungen 
zeigen,  dafs  bemts  gegen  700  v.  Chr.  die  Phoenikier  Schiffe  mit  einem 
Kammspom  und  mit  zwei  über  einander  geordneten  Ruderreihen  (Dieren) 
besafsen ,  aber  die  Bauart  des  Schiffskörpers  dieser  phoenikischen 
Stachelschiffe  unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  den  rundbauchigen 
Transportschiffen.  Ihr  Vorderteil  war  nur  senkrecht  abgeschnitten  und 
mit  dem  Sporn  versehen  ^.  Ein  Fortschritt  zur  Verstärkung  der 
Schnelligkeit  war  die  doppelte  Rudererreihe.  Den  Griechen  dienten  die 
phoenikischen  Stachelschiffe  wahrscheinlich  beim  Bau  von  Kriegsschiffen 
zum  Vorbilde  ^.  Die  ältesten  Darstellungen  griechischer  Kriegsschiffe, 
die  uns  auf  den  bis  ins  7.  Jahrhundert  zurückgehenden  Dipylon- Vasen 
erhalten  sind,  zeigen  den  Rammsporn  und  teilweise  auch  die  Einrichtung 
für  zwei  Rudererreihen.  Der  Schiffsrumpf  erscheint  jedoch  länger  und 
schlanker  als  bei  jenen  phoenikischen  Schiffen,  und  der  Bug  ist  nicht 
senkrecht  abgeschnitten,  sondern  läuft  in  konkaver  Biegung  in  den 
Rammsporn   aus  *.     Um   704   erbaute   der   Korinthier  Ameinokles  den 


Das  Schiff  des  Odysseus,  Glückstadt  1841,  Progr. ;  Breasing,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
CXXXI  (1885),  81  ff.;  CXXXIII  (,1886),  81  ff;  CXXXV  (1887),  Iff ;  die  Nautik 
der  Alten,  S.  129 ff.;  Heibig,  Homerisches  Epos,  2.  Aufl.  (Leipzig  1887),  78 ff. 
156  ff. 

1)  Thuk.  I.  18,  2:  nguitoi  dh  Kogivihioi  'Aiyopta^  iyyvraia  xov  vvy  TQonov  fifra^ 
XtiQiatn  td  TtSQl  la^  yave,  xcci  tQi>JQ6tg  Tigtorov  iv  Koqipd^f^  t^q  *EXXtxdog  yavnn' 
yfl9-^ym,  Hdt.  I,  163:  ol  de  fpwxaiieg  ovroi  yavTiX/nai  fdttXQiJci  ngtiroi  'EXXijymy 
iXQ'ifff'v^o  xrX.  .  . .  iyavTiXXoyjo  dl  ov  aiQoyyvXnai  yijvat  dXXd  neytijxoyTiQ(Hai.  Die 
Augabeu  des  Herodotos  uud  Thukydides  widersprechen  sich  (Kroker,  Jahrb.  d. 
arch.  Inst.  I,  110,  Anm.  3),  wenn  nicht  etwa  letztei*er  den  Bau  von  Dieren  (vgl. 
Assmaun,  ebenda  I,  316)  im  Auge  hat. 

2)  Layard,  Monum.  of  Nineveh,  pl.  71;  Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de  Tart.  III, 
p.  34;  Heibig,  Homerisches  Epos*,  S.  78  und  79;  vgl.  Kroker  a.  a.  0.  109. 

8)  Assmann  in  Baumeisters  Denkmälern,  S.  1594. 

4)  Über  die  Dipylon -Vasen  vgl.  S.  118.  Über  die  Schiffisdarstellungen  vgl. 
Mouumenti  deir  Instit.  IX,  Tav.  40 ;  Annali  1872,  p.  153  sqq. ;  G.  Hirschfeld,  Hist 
und  philol.  Aufsätze  fdr  E.  Curtius  (Berlin  1889),  555  und  564,  Anm.  1 ;  Cartault, 
Monuments  grecs  publ.  par  Tassociation  pour  Tencouragement  des  ätudes  grecques 
IX  (1881).  Taf.  4,  2;  Heibig,  Homer.  Epos»,  S.  77ff.  156ff.;  Kroker,  Jahrb.  d. 
arch.  Inst.  I,  108 ff.;  Assmann,  ebenda   I.,   315   und  in  Baumeisters  Denkmälern, 
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Samiern  vier  Kriegsschiffe.  Es  waren  das  aber  gewifs  nicht  Trieren. 
Obschon  die  Eorinthier  zuerst  in  Hellas  Trieren  erbaut  haben  sollen, 
so  wird  das  doch  nicht  vor  dem  6.  Jahrhundert  geschehen  sein,  denn 
bis  gegen  Ende  desselben  bestanden  die  griechischen  Flotten  zum  gröfsten 
Teil  noch  aus  Fün£sigruderem  ^ 

Die  Entwicklung  von  Kriegsmarinen  wurde  für  den  Seehandel 
von  grofser  Bedeutung,  indem  namentlich  von  den  korinthischen  Kriegs- 
schiffen das  Seeräuberwesen  allmählich  unterdrückt  und  der  friedliche 
Verkehr  zur  See  gesichert  wurde  *. 

Den  Korinthiem  machte  Aegina  vielfach  eine  gefährliche  Kon- 
kurrenz. Die  nur  85  Quadratkilometer  grofse  Insel  hat  zum  gröfsten 
Teil  einen  magern  und  steinigen  Boden,  aber  ihre  Lage  machte  sie  zur 
natürlichen  Beherrscherin  des  saronischen  Golfes  und  zur  Vermittlerin 
des  Verkehrs  zwischen  der  Peloponnesos  und  dem  nordöstlichen  Grie- 
chenland. Daher  wandte  sich  die  Bevölkerung  seit  alter  Zeit  der 
Schiffahrt  und  dem  Handel,  dem  Handwerk   und  Gewerbe  zu '.     Den 


S.  1696.  Kroker  und  Assmann  zeigen,  dafs  den  Malern  der  Dipylon- Vasen  ägyp- 
tische Darstellungen  von  Seeschlachten  zum  Vorbilde  dienten,  und  dafs  auch  die 
Schiffsbilder  selbst  davon  beeinflufst  sind. 

1)  Thuk.  I.  13,  3:  xai  ZQt^Qeig  ngtotoy  iv  Koq(v9i^  t^g  'EXXäff og  ravnriyij&flyM 
{keyoyjM).  ^aiytiM  dk  xal  lafAlotg  ^AfjUiyoTtXr^g  Koqh^iog  ravnfiyog  vavg  nouiattg 
riaattgagj  Iri}  (f*  iatl  fniXiara  tQMXocut  ig  rijV  teXsvrify  rovde  tov  noXä/^ov  xtX, 
(Wahrscheinlich  nach  einer  chronikartigen  Aufzeichnung.  Vgl.  U.  Köhler, 
Commentat.  in  hon.  Theod.  Mommseni,  p.  372  sqq.)  Dafs  vavg  hier  nicht  Trieren, 
sondern  nur  im  allgemeinen  Kriegsschiffe  sein  können,  hat  schon  Classen  zu  der 
Stelle  unter  Hinweis  auf  Kap.  14  bemerkt.  Vgl.  dazu  femer  Kroker,  Jahrb.  d. 
arch.  Inst.  I,  110,  Anm.  3.  Während  Kroker  die  Erbauung  von  kriegsmäfsig  aus- 
gerüsteten Pentekontoren  durch  die  Korinthier  als  den  Fortschritt  im  Seewesen 
betrachtet,  erklärt  Assmann  die  neuen  Kriegsschiffe  für  Dieren.  Man  scheint  beide 
Schifi&klassen  gebaut  zu  haben.  Die  Hauptsache  war  das  Auftreten  des  Kriegs- 
schiffes als  solchen.  Die  Flotte  des  Polykrates  bestand  noch  zum  gröfsten  Teil 
aus  Pentekontoren.  Hdt.  HI,  39.  41.  124.  Hdt.  HI,  44  giebt  freilich  an,  dafs  er 
neben  100  Pentekontoren  auch  40  Trieren  besafs.  Trieren  erbaute  der  Pharao 
Necho:  Hdt.  II,  159.  Nach  Hdt.  VI,  8  hätte  die  Flotte  der  lonier  bei  Lade  aus- 
schiefslich  aus  Trieren  bestanden,  doch  spricht  dagegen  Thuk.  I,  14,  wo  es  heifst, 
dafs  erst  kurz  vor  den  Perserkriegen  die  sicilischen  Tyrannen  und  die  Kor- 
kyraeer  (vgl.  Hdt.  VII,  168)  über  zahlreiche  Trieren  verfugt  hätten.  Vgl.  Bd.  II, 
125.  Einzelne  Pentekontoren  befanden  sich  noch  in  der  Flotte  der  Eidgenossen 
im  Perserkriege. 

2)  Thuk.  I.  13,  5. 

8)  Hesiod.  Katal.,  Frgm.  96,  Kinkel:  ol  cf*  IJToi  n^tSroi  (tv^av  riag  dfÄqfteXia- 

<fng  I  ngtÜToi  (f'  latia  d-ivto  veaig  nr^ga  noytonogoto ;  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  376: 

if/Moqwy  yag  yivia&my  (fm    T^r  XvngotfiTtt   i^g  X^9^^   ^^'^  ayd^gtintoy   ^aXattovo- 

yopyratv  ifjinoQüetogy  dtp'  oi  tov  guinoy   Aiyivaiay  ifjLnoX^v   XiyBod-ai,     Aristot.   Pol. 
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Haupthandelsartikel  bildeten  Kurz-  und  Qalanteriewaren ,  die  man 
schlechtweg  „ aeginetische  Ware''  nannte  ^  Bedeutend  war  auch  die 
Töpferei,  welche  indessen  hauptsächlich  ordinäre  Ware  produziert  zu 
haben  scheint  '.  Im  5.  Jahrhundert  hatte  die  Erzgiefserei  eine  hohe  Stufe 
erreicht,  womit  die  frühe  Entwickelung  der  a^netischen  Kunstschule  in 
Verbindung  steht  *.  TJberschüssige  Bevölkerung  zur  Begründung  von 
Eolonieen  war  auf  der  kleinen,  gewerbfleifsigen  Insel  nicht  vorhanden  K 
Die  Äegineten  beschränkten  sich  darum  wesentlich  auf  Warenhandel 
und  Transportgeschäft  und  begnügten  sich  mit  Handelsfaktoreien  ^.  Be- 
reits im  7.  Jahrhundert  begannen  sie  Münzen  zu  prägen,  die  nach 
dem  Prägbilde  „  Schildkröten "  hiefsen.  Der  aeginetische  MünzAifs  ver- 
breitete sich  über  die  ganze  Peloponnesos,  so  dafs  die  „Schildkröten'' 
geradezu  als  peloponnesisches  Courant  galten  ^.  Nur  die  Eorinthier 
prägten  nach  dem  Fufse  der  euboeischen  Städte  und  nahmen  damit 
ihre  Stellung  in  dem  andern  konkurrierenden  Münz-  und  Ebndels- 
gebiet.     Im  Mutterlande  erlangte  jedoch  der  aeginetische  Münzfufs  ent- 


IV.  4,  10,  p.  1291b:  ifinoQixoy  iv  Jiyfvjj  xal  X(ia  ein  besonders  starkes  Element 
der  Bevölkerung.  Vgl.  die  S.  217,  Anm.  5  angeführte  Litteratur  und  Leake,  Morea 
II,  432 ff.;  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  II,  77 ff. 

1)  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altertums, 
S.  89. 

2)  Aigina  erhielt  bei  den  Komikern  das  Epitheton  /vrponaiüic.  Polluz  VII, 
197.  Meineke,  Fr.  Com.  gr.  IV,  637  vermutet  /tr^onoiliff.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  t. 
AXy^ya-,  Hesych;  Phot.  s.  v.  ^/w  netQaia.  Vgl.  Hdt.  V,  88.  Weiteres  bei 
Blümner  a.  a.  0.  und  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleifses  im  kl. 
Altert.,  S.  20. 

3)  Blümner  a.  a.  0.;  Büchsenschütz  a.  a.  0.,  S.  38.  Das  Rohmaterial  wurde 
von  den  Äegineten  importiert,  da  es  auf  der  Insel  kein  Erz  gab. 

4)  Die  Äegineten  konnten  vielmehr  zahlreiche  Sklaven  beschäftigen.  Die  An- 
gabe freUich  (Aristoteles  b.  Athen.  VI,  272  d  und  Schol.  Find.  Ol.  VIII,  80),  dafs 
Aegina  einst  470000  Sklaven  gehabt  hätte,  ist  ganz  unglaublich  und  scheint  nur 
auf  einer  falschen  Lesung  des  S^hlzeichens  zu  beruhen.  Vgl.  Beloch,  Die  Bevöl- 
kerung der  gr.-röm.  Welt  (Leipzig  1886),  84  ff.  122,  der  die  Zahl  der  Bürger 
Aeginas  im  5.  Jahrhundert  auf  2(X)0  bis  2500  schätzt  und  eine  Sklavenzahl  von 
70  (XX)  nicht  für  unmöglich  hält. 

5)  B.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  griech.  Altert.,  S.  388;  £.  Chir- 
tius,  Hermes  X  (1876),  S.  228.  —  Nur  in  Kydonia  auf  Kreta  hat  Aegina  eine 
Kolonie  begründet.    Vgl.  S.  334,  Anm.  1. 

6)  Follux  IX,  74;  Hesych.  s.  v.  /eAwVi?;  Thuk.  V.  47,  8;  Xen.  HeU.  V.  2, 
21;  vgl.  Hultsch,  Gr.  und  röm.  Metrologie',  S.  191;  Catal.  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Attica  etc.  126 ff.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  XXXIV  und  331  ff.  Mehr 
S.  491.  Über  den  Handel  nach  Arkadien  vgl.  Faus.  VHI.  5,  8,  wo  die  Angabe, 
dafs  die  Äegineten  Waren  nach  dem  eleiischen  Hafen  Kyllene  gebracht  und  von  dort 
auf  Lasttieren  weiter  nach  Arkadien  geschafft  hätten,  gewils  keine  Erfindung  ist. 
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Bchieden  das  Übergewicht.  Ihm  folgten  nicht  nur  Mittelhellas  und 
Thessalien ;  sondern  auch  die  Eykladen^  Ejreta  und  weiter  ostwärts 
Knidos  und  Kelenderis.  Nach  der  Verbreitung  des  MünzfuTses  und 
Münzfunden  müssen  die  Aegineten  während  des  7.  und  6.  Jahrhunderts 
auf  dem  Festlande  und  im  aegaeischen  Meere  die  erste  Handelsmacht 
gewesen  sein.  Ihre  Handelsbeziehungen  erstreckten  sich  darüber  hin- 
aus bis  zum  Pontos  und  nach  Ägypten  ^ 

Die  Eorinthier  machten  gewifs  mancherlei  Versuche  ^  die  Stellung 
ihrer  Handelsrivalen  zu  erschüttern.  Am  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
unterstützten  sie  Athen  durch  Überlassung  von  Kriegsschiffen  im  Kampfe 
gegen  Aegina  ^.  Herodotos  berichtet  femer  von  einem  Ejriegszuge;  den 
die  Samier^  die  alten  Handelsfreunde  der  Korinthier,  etwa  im  7.  Jahr- 
hundert gegen  Aegina  unternahmen  und  der  fUr  beide  Teile  sehr  ver- 
lustreich gewesen  sein  soll  ^. 

Wie  die  Samier^  so  waren  auch  die  Chalkidier  auf  Euboea  durch 
enge  Handelsfreundschaft  mit  den  Korinthiem  verbunden.  Letztere 
waren  bei  der  Kolonisation  Siciliens  unmittelbar  den  Spuren  der  erstem 
gefolgt,  und  beide  hatten  dort  in  gutem  Einvernehmen  neben  einander 
Pflanzstädte  begründet.  Beide  Städte  nahmen  auch  im  7.  Jahrhundert 
die  gleiche  Münzwährung  an,  und  zwar  entlehnten  sie  dieselbe  wahr- 
scheinlich unabhängig  von  einander  aus  Samos  ^.    In  Chalkis  entwickelte 


1)  Auf  der  Insel  Thera  wurden  beispielsweise  760  Statere  und  Drachmen 
aeginetischer  Währung  gefunden,  darunter  541  Schildkrötenstatere.  Ein  ähnliches 
Ergebnis  lieferte  ein  auf  Melos  gefundener  Schatz.  Brandis,  Münz-,  Mals-  und 
Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  131.  Aeginetischer  Getreideezport  aus  dem  Pon- 
tos zur  Zeit  der  Perserkriege:  Hdt.  VII,  147.  Faktorei  in  Naukratis:  Hdt.  II 
178.    Vgl.  U.  Köhler,  Mitt,  d.  arch.  Last.  X,  153. 

2)  Hdt.  VI,  89;  Thuk.  I.  41,  2. 

3)  Hdt.  in,  59. 

4)  Head,  Num.  Chron.  XV  (1875),  273  sqq.  Die  korinthische  Währung  unter- 
schied sich  von  der  chalkidisch-euboeischen  nur  durch  die  Einteilung  des  Stators, 
der  bei  jener  in  Drittel,  bei  dieser  in  Halbstücke  zerfiel.  Mommsen ,  Rom.  Münz- 
wesen, S.  59  ff.  109  (Trad.  Blacas  I,  79  ff.  157);  Imhoof-Blumer,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1881,  S.  659ff.  —  Die  ältere  Münzprägung  von  Chalkis  reicht  in  zwei  Pe- 
rioden von  etwa  700  bis  zur  Niederwerfung  des  euboeischen  Aufstandes  durch 
Perikles  im  Jahre  445,  dann  hört  die  Prägung  auf  und  beginnt  erst  im  4.  Jahr- 
hundert wieder.  Als  Münzwappen  erscheinen  in  der  altem  Zeit  ein  fliegender 
Adler  (öfter  im  Schnabel  eine  Schlange  haltend)  und  ein  vierspeichiges  Rad.  Vgl. 
Barclay  V.  Head,  Numism.  Chron.  XV  (1875),  271  ff. ;  P.  Lambros,  Berl.  Zeitschr. 
f.  Numism.  IV  (1876),  217 ff.;  Imhoof-Blumer  a.  a.  0.;  Monnaies  grecques,  Abhdl. 
d.  niederländ.  Akad.  XIV  (1883),  p.  221  sqq.  und  Anuuaire  de  Numism.  1882, 
p.  89 sqq.;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Central  Greece,  p.  106  und 
pl  XX ;  Head,  Hist.  numorum,  p.  303.   Anderweitige  Nachweise  in  J.  Friedländers 
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sich  im  Anschlüsse  an  die  Ausbeutung  ergiebiger  Kupfer-  und  Eisen- 
bergwerke frühzeitig  eine  bedeutende  Metallwaren -Industrie  K  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Korinthier^  die  in  ihrem  Stadtgebiete 
selbst  kein  Erz  hatten  ^  einen  grofsen  Teil  des  Rohstoffes  zu  ihren 
Bronzearbeiten  aus  Chalkis  importierten  ^.  Femer  dürfte  ihnen  auch 
die  im  Euripos  lebhaft  betriebene  Purpuriischerei  und  die  euboeische 
Schafzucht  Stoff  zu  ihren  Webereien  und  Färbereien  geliefert  haben  K 
Jedenfalls  fanden  die  Korinthier  in  Chalkis  Rohprodukte,  die  sie  zu 
ihrer  Industrie  brauchten.  Dazu  kam  noch  das  gemeinsame  Interesse 
gegen  Aegina.  Die  Thatsache,  dafs  die  mittelgriechischen  Landschaften 
und  Thessalien  nach  aeginetischem  Fufse  prägten,  weist  darauf  hin, 
dafs  die  Aegineten  in  ähnlicher  Weise  in  Mittelgriechenland  den  Chal- 
kidiem,  wie  in  der  Peloponnesos  den  Eorinthiem  erfolgreiche  Kon- 
kurrenz machten. 

Ebenso  wie  nach  Sicilien  folgten  die  Korinthier  den  Chalkidiem 
auch  nach  der  makedonisch-thrakischen  Küste.  Auf  der  in  drei  Berg- 
zungen auslaufenden  Halbinsel  zwischen  dem  thermaischen  und  strj- 
monischen  Qolfe  begründeten  die  Chalkidier  und  Eretrier  etwa  im 
8.  Jahrhundert  eine  gröfsere  Anzahl  kleinerer  Pflanzstädte  ^.    Erst  durch 


Repertorium  der  antiken  Numismatik  (Berlin  1885),  S.  218.  —  Die  korin- 
thische Prägung  begann  anscheinend  unter  der  Regierung  des  Periandros. 
Münzwappen:  Pegasos,  daneben  der  Anfangsbuchstabe  des  Stadtnamens,  ein 
Koppa.  Die  ältesten  Statere  (bis  etwa  zu  den  Perserkriegen)  zeigen  auf  der 
Rückseite  ein  eingeschlagenes,  in  acht  Dreiecke  geteiltes  Quadrat,  dann  ein 
Svastika,  später  Kopf  der  Pallas  mit  Helm,  auch  Kopf  der  Aphrodite.  Haupt- 
sammlung: Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Museum,  Corinth,  colonies  of  Corinth  etc. 
by  Barclay  V.  Head,  London  1889;  Head,  Hist.  numorum,  p.  335.  Anderweitige 
Nachweise  in  J.  Friedländers  Repertorium  a.  a.  0.,  S.  193 AFI  —  Über  die  Han- 
delsfreundschaft zwischen  den  Korinthiern,  Chalkidiem  und  Sa- 
miern  vgl.  £.  Curtius,  Hermes  X  (1876),  215 ff. ;  Ad.  Holm,  Hist.  und  philol. 
Aufsätze  f.  E.  Curtius  (Berlin  1884),  26.  29. 

1)  XaAxi(fixal  cnd^ta.  Alkaeos  bei  Athen.  XIV,  627;  Aeschylos  bei  Plut.  de 
dof  or.  43  (Eth.  434) ;  Steph.  Byz.  s.  v.  X«Ax/$  und  AWn^<s.  CIA.  I,  140ff. :  i7o- 
ir,Qia  XaXxidixd  dgyvQtt,  Vgl.  S.  291,  Anm.  2.  Weiteres  bei  Blümner  a.  a.  0., 
S.  87;  Büchsenschütz  a.  a.  0.,  S.  32.  Die  Eisen-  und  Kupfergruben  waren  im 
1.  Jahrhundert  v.  Chr.  bereits  erschöpft.  Strab.  X,  447.  Vgl.  Fiedler,  Reise  in 
Griechenland  I,  441.  443;  U,  559.  561. 

2)  Barth,  De  Corinth.  comm.,  p.  46. 

3)  Über  die  Purpurfischerei  vgl.  Aristot.  hist.  an.  V,  15;  Athen.  III,  88  F; 
Barth  a.  a.  0.,  S.  27;  über  die  Schafzucht:  Athen.  V,  201  E;  I,  27  F;  Büchsen- 
schütz, Gewerbl.  Thätigk.,  S.  72.  Den  gröfsten  Teil  der  Wolle  erhielten  die  Ko- 
rinthier natürlich  aus  Arkadien. 

4)  Die  Zeit  der  Kolonisation  läfst  sich  nicht  näher  feststellen.    Aristoteles  b. 
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den  Synoikismos  von  Olynthos  im  Jahre  432  entstand  dort  ein  gröfserer 
städtischer  Mittelpunkt  ^,  der  zugleich  den  Chalkidiem^  die  hauptsäch- 
lich bei  dem  Sjnoikismos  beteiligt  waren  ^  so  entschieden  das  Über- 
gewicht gab;  dafs  man  die  ganze  Halbinsel  Chalkidike  nannte  und  die 
dortigen  Griechen  unter  dem  Namen  der  thrakischen  Chalkidier  zu- 
sammenfafste '.  Die  dortigen  Kolonieen  waren  vorwiegend  Äckerbau- 
städtC;  denn  nur  Sithonia,  die  mittlere  der  drei  Landzungen,  hat  einige 
Häfen,  bt  aber  weniger  einladend  und  fruchtbar  als  Pallene,  welche 
einen  ergiebigen,  namentlich  für  Weinbau  geeigneten  Boden  besitzt. 
Nach  Strabon  hätte  Eretria  die  Städte  auf  Pallene  begründet,  aber 
diese  Angabe  ist  im  vollen  Umfange  nicht  richtig,  denn  wenngleich 
Mende  (Minde),  die  bedeutendste  Stadt  dieser  Landzunge,  eine  ere- 
trische  Kolonie  war  ',  so  besiedelten  doch  Skione  Achaeer  aus  Pellene, 


Strab.  X,  447  setzt  die  Begründung  dieser  Kolonieen  ebenso  wie  die  der  italischen 
und  sicilischen  der  Chalkidier  in  die  Zeit  der  Herrschaft  der  Hippoboten.  Nach 
Flut.  Qnaest.  Gr.  11,  p.  293  A  sollen  die  durch  die  Korinthier  von  Korkyra  ver- 
triebenen Eretrier  Methone  besiedelt  haben.  Vgl.  S.  443,  Anm.  1.  —  Zweiund- 
dreifsig  Städte:  Demosth.  Phil,  m,  p.  117.  Vgl.  Strab.  VII,  329;  Leake,  Travels 
in  Northern  Greece  III,  Chap.  24,  p.  152 sqq.;  Böhnecke,  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  attischen  Bedner  (1843),  S.  95 ff.;  Hofimann,  Descriptio  Chalcidicae 
Thracicae,  Bromberg  1854,  Frogr.;  H.  Dondorff,  De  rebus  Chalcidensium ,  Halle 
1855;  Heinze,  De  rebus  Eretriensium ,  Göttingen  1869;  Dimitsas,  Maxedovixttf  aQ- 
Xnia  ^ttoyQttq>la  r^g  MaxtSoviag,  Athen  1874;  L^n  Heuzey  et  Daumet,  Mission 
arch^logique  de  MacMoine,  Faris  1864 — 1876. 

l;  Thuk.  I,  58.  Vgl.  Strab.  X,  447;  Xen.  HeU.  V.  2,  12 ff.;  Demosth. 
d.  f.  leg.  263,  p.  425.  —  Vgl.  Hdt.  VHI,  127. 

2)  So  schon  bei  Hdt.  VII,  185:  XaXxid^Kov  yivog.  —  ol  inl  O^^xijc  Xithc^eiTg 
bei  Thuk.  I,  57.  58;  II,  79;  V,  21.  31  u.  s.  w.  XoÄx«fixiJ:  Thuk.  IV,  103.  Vgl. 
Aristoph.  Bitt.  238;  Strab.  VII,  329;  Swoboda,  Arch.  epigr.  Butt,  aus  Osterreich 
VII  (1883),  S.  Iff 

3)  Strab.  X,  447 ;  Thuk.  IV,  123 :  Mirdtj . .  noXig  iy  tj  DaA^iyV^,  'EgitQiiiov  dnoixia. 
Vgl.  Hdt.  VII,  123;  Leake,  Travels  HI,  156 ff.  —  Vgl.  Bechtel,  Inschr.  d.  ion. 
Dialekts ,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1887 ,  S.  10.  —  Als  attische 
Beichsstadt  zahlte  Mende  unter  den  Städten  Fallenes  den  höchsten  Fhoros,  nämlich 
die  erhebliche  Summe  von  8  bis  15  Talenten.  Die  Typen  der  Münzen  (zunächst 
Legende  MIN,  MINJAON^  MINJMON,  seit  etwa  450  MENJMOlT)  deuten  auf  den  Dionysos- 
Kultus,  Acker-  und  Weinbau  hin.  Mionnet  I,  477;  Suppl.  III,  82;  Brandis, 
Münz-,  Mals-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  537;  Catal.  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Macedonia  (London  1879),  p.  80 sqq.;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques, 
p.  82 sqq.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  187.  —  Eine  eretrische  Kolonie  war  auch 
Dikaia  oder  Dikaiopolis  am  thermaischen  Gk>lfe.  In  den  attischen  Tribut- 
listen (CIA.  I,  226.  230.  232  u.  s.  w.)  Jixaia  ^«r^*»y,  MxaumoXiTM  genannt. 
Vgl.  J.  P.  Six,  Numism.  Chron.  XV,  p.  97;  Head,  Hist.  numorum,  v.  189;  A.  v. 
Sallet,  Beschr.  d.  antik.  Münzen  im  Berl.  Mus.  H  (Berlin  1889),  S.  75;  Imhoof- 
Blumer,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  FhU.  Hist.  Gl.  XVm  (1890),  531. 
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denen  sich  Auswanderer  aus  dem  korinthischen  Qebiet  angeschlossen 
haben  mögend  Aphytis  hatte  ein  kleines^  dicht  bevölkertes  Qebiet, 
auf  dem  von  den  fleifsigen,  durch  ihre  Redlichkeit  ausgezeichneten 
Bürgern  ein  intensiver  Ackerbau  betrieben  wurde  *. 

An  der  Nordküste  des  Pallene  und  Sithonia  trennenden  Meer- 
busens lag  Sermyle  (Sermylia)'.  Der  Hauptort  von  Sithonia 
war  die  chalkidische  Kolonie  Terone  (Torone)  ^.  Auf  der  von  einem 
steilen ;  dicht  bewaldeten  Bergrücken  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
durchzogenen  Athoshalbinsel  waren  nur  geringe  Flächen  zum  An- 
bau geeignet.  Es  lagen  dort  innerhalb  des  flachen  Isthmos,  welcher 
die  Akte  mit  dem  Festlande  verbindet ,  im  5.  Jahrhundert  fünf  von 
den  Eretriem  begründete  Kleinstädte :  Thyssos  j  Kleonai ,  Akrothooi, 
Olophyxos  und  Dion,  deren  Bevölkerung  zum  gröfsten  Teil  aus  Bar- 
baren (Pelasgem  und  Thrakern)  bestand ,  die  neben  ihrer  eigenen 
Sprache  auch  hellenisch  redeten  ^. 


1)  Zur  Bestätigung  der  Überlieferung  über  die  Begründung  Skiones  durch 
Achaeer  aus  Pallene  (Thuk.  IV,  120;  Polyaen.  Strat.  VII,  47)  weist  C.  Robert, 
Hermes  XIX  (1884),  479  ff.  auf  die  frühzeitige  Übertragung  der  Alkyoneus  -  Sage 
Tom  korinthischen  Isthmos  nach  Pallene  hio.  Münzen  mit  verschiedenen  Symbolen 
(seit  etwa  421 :  Aphrodite,  Tauben) :  Mionnet,  Suppl.  III ,  106 ;  Brandis  a.  a.  0., 
S.  539;  Cat.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Maced. ,  p.  102;  Imhoof- Blumer,  Monnaies 
grecques,  p.  91;  Head,  Bist,  numorum,  p.  186. 

2)  Aristot.  Pol.  VI.  4,  6,  p.  1319a  (Akad.  Ausg.);  Ps.  Herakleides  Pont.  39, 
Müller  II,  223.  Verehrung  des  Zeus  Ammon:  Paus.  III.  18,  3;  Plut.  Ljs.  20; 
Steph.  Byz.  s.  v.  'Atpvtn.  Kopf  desselben  auf  den  Münzen:  Catal.  of  gr.  coins 
Brit.  Mus.  Maced.,  p.  61;  Head  a.  a.  0.,  p.  186;  A.  v.  Sallet,  Beschreibung  der 
antiken  Münzen  im  Berl.  Museum  U  (Berlin  1889),  S.  64. 

3)  Sermyle  noUg  iÄÄijy/^:  Hdt.  VII,  122;  Ps.  Skylax  66.  —  Vgl.  Hekataeos 
b.  Steph.  Byz.  s.  v.  SiQfjLvXta-,  Thuk.  I,  65;  V,  18;  Böckh,  CIGr.  I,  p.  304;  Leake 
III,  153.  —  Als  attische  Reichsstadt  zahlte  S«rmylia  {ItqfAvUv^g)  3  bis  5.  Tal. 
Phoros.  2EPMYA1K0N  auf  emer  Münze:  A.  v.  Sallet,  Beschreibung  d.  antik. 
Münzen  im  Berl.  Mus.  II  (Berlin  1889),  p.  126;  Head,  Hist.  Numorum,  p.  184. 

4)  Thuk.  IV,  110;  Diod.  XII,  68  (Ephoros  nach  Thuk.);  vgl.  Strab.  X,  447. 
Auf  den  seit  etwa  500  y.  Chr.  nach  euboeischem  Fufse  geschlagenen  Münzen  er- 
scheint als  Wappenbild  ein  oft  mit  einer  Weinrebe  oder  Traube  geschmückter 
Krug,  was  auf  bedeutenden  Weinbau  hinweist.  Legende:  TE,  TEPSINJON  (vgl. 
Bechtel,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesell,  d.  Wissensch.  1887 ,  S.  4) ;  Mionnet ,  Suppi. 
III,  117;  Brandis  a.  a.  0.,  S.  540;  Catal.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Maced.,  p.  107; 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  92;  Head,  Hist.  numorum,  p.  184;  A.  v. 
Sallet,  Beschreib,  d.  antik.  Münzen  im  Berl.  Mus.  II  (1889),  S.  131.  —  Der  Hafen 
war  wegen  seiner  Seichtigkeit  sprichwörtlich.  Suid.  s.  v.  xw<p6teQos  und  7o^«- 
vaiög  XifArty\  Zenob.  IV,  68;  Diogen.  V,  43  Apost.  X,  34;  XVII,  18. 

5)  Thuk.  IV,  109.  Vgl.  Hdt.  VH,  22;  Strab.  VH,  831;  Ps.  Skylax  66.  Über 
die  Pelasger  vgl.  S.  178.    Nach  Strab.  X,  447  begründete  Eretria  die  Städte  auf 
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Bei  der  Kolonisation  der  chalkidischen  Halbinsel  gingen  Chalkis 
und  Eretria  neben  einander  vor.  Letztere  Stadt  hatte  auch  gleichzeitig 
mit  Chalkis  Schiffe  nach  dem  eben  erschlossenen  Westen  geschickt 
und,  wie  es  heifst,  den  Versuch  gemacht,  Korkjra  in  Besitz  zu  neh- 
men ^  Wenn  die  Eretrier  dort  keine  Pflanzstadt  begründeten ,  so  lag 
das  gewifs  wesentlich  an  dem  Übergewicht  der  verbündeten  Chalkidier 
und  Eorinthier. 

Die  damalige  Bedeutung  Eretrias  erhellt  aus  der  Angabe,  dafs 
nach  einer  Denksätde  im  Heiligtume  der  amarynthischen  Artemis  sich 
an  einem  Feldzuge  nicht  weniger  als  3000  Hopliten,  600  Ritter  und 
60  Wagen  beteiligten  ^.  Das  eretrische  Gebiet  erstreckte  sich  nach 
Süden  bis  gegen  Styra  hin  ',  und  einer  glaubwürdigen  Überlieferung 
zufolge  beherrschte  Eretria  auch  die  Inseln  Andres,  Tenos  und  Eeos  ^. 


der  Athos-Halbinsel.  Sage  über  die  Kolonisierung  von  Kleonai  durch  Chalkidier 
aus  Elymnion  (Steph.  Bjz.  s.  v. ;  Kallistratos  b.  Schol.  Aristoph.  Frdn.  1126)  bei 
Ps.  Herakleides  Pontikos  31,  Müller  Fr.  Bist.  Or.  II,  222.  Die  fünf  Städte  er- 
scheinen als  attische  Reichsstädte  in  den  Tributlisten,  Akrothooi  jedoch  nur  in 
der  Schätzungsliste  CIA.  I,  37. 

1)  Vgl.  S.  443,  Anm.  1. 

2)  Strab.  X,  448.  Dals  in  diesem  Tempel  Staatsurkunden  aufgestellt  wurden, 
ergiebt  sich  aus  der  Inschrift  bei  Bechtel,  Abhdl.  d.  Götting.  Gresellsch.  d.  Wiss., 
Bd.  XXXIV  (1887),  8.  9,  Nr.  15.  Vgl.  über  die  amarynthische  Artemis,  S.  289, 
Anm.  8.  Ritterschaft:  Aristot.  Pol.  V.  6,  10,  p.  1306a;  IV.  3,  2,  p.  1289a  (Akad. 
Ausg.)  und  S.  457,  Anm.  2.  Mehr  bei  H.  Heinze,  De  rebus  Eretriensium,  Göttingen 
1869;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  67.  Die  seit  etwa  600  y.  Chr.  geprägten  Münzen 
Eretrias  zeigen  auf  der  Vorderseite  ein  Gorgoneion,  auf  der  Rückseite  zimächst 
ein  eingeschlagenes  Quadrat,  dann  einen  Löwenkopf.  Aulserdem  kommt  bisweilen 
sowohl  hier  wie  dort  ein  Stierkopf  yor  (ygl.  dazu  S.  289,  Anm.  8).  Eine  neue 
Prägung  (Av.  sich  kratzende  Ruh,  Rey.  Polyp,  dann  auch  yerschiedene  andere 
Symbole)  begann  nach  der  Wiederherstellung  der  im  Jahre  490  zerstörten  Stadt. 
Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Central  Greece,  p.  119  sqq.  und  pl.  XXIII; 
Head,  Hist.  numorum,  p.  306.  Vgl.  femer  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX 
(1884),  354  ff.  und  die  S.  451,  Anm.  4  angeführten  Schriften. 

3)  Hdt.  VI,  101.  Gegen  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  hatte  das  eretrische  Ge- 
biet wieder  eine  weitere  Ausdehnung  gewonnen,  es  waren  damals  Tamynai  (ygl. 
Strab.  X,  448:  iv  dk  rg  *EQBTQinß  noXis  qy  Täfdwm)  und  Grynchai  (im  5.  Jahr- 
hundert selbständige,  attische  Reichsstadt)  eretrische  Komen.  Vgl.  S.  289,  Anm.  8. 
Der  Zusammenhang  Styras  mit  Eretria  tritt  in  gemeinsamen  Eigentümlichkelten 
des  Alphabets  hervor.  Rirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  gr.  Alphabets^  (1387), 
116.  118. 

4)  Strab.  X,  448.  Eine  Bestätigimg  erhält  diese  Überlieferung,  wie  es  scheint, 
durch  eine  auf  Reos  gefundene  archaische  Inschrift,  die  abweichend  von  allen 
andern  archaischen  Inschriften  der  Insel  das  eretrisch  -  chalkidische  Alphabet  auf- 
weist.   Vgl.  Halbherr,  Museo  italiano  I  (1885),  p.  200,  Nr.  9. 
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Eretria  stand  zwischen  Chalkis  und  Samos^  wie  Aegina  zwischen  Sa- 
mos  und  Eorinthos. 

Die  weitverzweigten  Handelsverbindungen  und  Rivalitäten  bewirk- 
ten es,  dafs  der  Hader  zwischen  Chalkis  und  Eretria  um  den  Besitz 
der  lelantischen  Ebene  zu  einem  allgemeineren  Kriege  führte  ^  Die 
Samier  unterstützten  die  Chalkidier^  während  ihre  feindUchen  Nach- 
baren^  die  Milesier,  den  Eretriem  zur  Seite  standen  ^.  Um  704  er- 
baute ein  Korinthier  den  Samiern  die  ersten  Kriegsschiffe.  Vermutlich 
handelte  es  sich  um  Rüstungen  zu  dem  grofsen  Kriege ;  bei  dem  die 
Korinthier  nicht  blofse  Zuschauer  bleiben  durften  '.     Zu  den  Feinden 

• 

der  letzteren  gehörten  wiederum  die  Megarier^.  Auch  das  wirkte  auf 
die  Stellung  Milets  zurück.  Denn  die  Milesier  muTsten  mit  den  Me- 
gariern  Freundschaft  halten,  da  diese  seit  der  Begründung  von  Chal- 
kedon  und  Byzantion  die  Schlüssel  zum  Pontes  in  Händen  hatten. 
Den  Chalkidiem  sandten  femer  ihre  thrakischen  Pflanzstädte  und  die 
thessalische  Ritterschaft;  Hil&truppen  \ 

Die  Fehde  um  die  lelantische  Ebene  wird  gewifs  wiederholt  er- 
neuert worden  sein,  aber  der  Hauptkampf,  in  dem  Eretria  seine  mari- 
time Bedeutung  verlor,  fand  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  8.  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  statt  ^.     Es  mufs  sich  dann  frei- 


1)  Thuk.  I.  15,  3;  Strab.  X,  448.  465;  vgl.  C.  Fr.  Hermann,  Ges.  Abhdl., 
S.  187 ff.;  H.  Dondorff,  De  rebus  Chalcidensiom ,  Göttingen  1869;  W.  Vischer, 
Götting.  Gel.  Anz.  1864,  Nr.  35,  S.  1373 ff.;  E.  Cortios,  Hermes  X  (1876),  220 ff.; 
Holm,  Lange  Fehde,  in  den  £.  Cortios  zu  seinem  70.  Gebortstage  gewidmeten 
Aofsätzen  (Berlin  1884),  S.  21  ff.  Holm  weist  nach,  dafs  sich  der  Gegensatz  aoch 
aof  das  Kolonialgebiet  im  Westen  übertrog.  Kroton  stand  zu  Samos  ond  Chalkis 
(S.  29),  Sybaris  war  enge  mitMiletos  befreondet.  Vgl.  S.  400,  Anm.  4.  Über  die 
Ebene  vgl.  Baumeister,  Topographische  Skizze  der  Insel  Euboia  (Lübeck  1864, 
Progr.),  S.  9  ff.  ond  die  S.  288,  Anm.  5  angeführte  Litterator. 

2)  Hdt.  V,  99. 

3)  E.  Cortios,  Hermes  X,  241. 

4)  Vgl.  S.  220,  Anm.  3.  Über  einen  etwas  späteren  Krieg  zwischen  den  Me- 
gariem  (welche  die  samische  Kolonie  Perinthos  angriffen)  ond  Samiern  Tgl.  Plot. 
Qoaest.  Gr.  57  (Eth.  303 F).  Holm  a.  a.  0.  bemerkt,  dafs  Samos  ond  Megara 
sich  nicht  einmal  an  der  Propontis  vertrogen,  während  Megara  ond  Miletos  sich 
weder  om  den  Bosporos,  noch  om  das  schwarze  Meer  stritten. 

5)  Aristoteles  Frgm.  98  Rose,  Aristot.  fragm.  (Leipzig  1886),  p.  96  =  Plot 
£rot.  17  (Eth.  760  F).  Kleomachos,  der  Führer  der  Thessaler,  fiel  siegend  in 
einem  Treffen  gegen  die  Eretrier;  sein  Andenken  erhielt  sich  dorch  ein  Grabdenk* 
mal  aof  dem  Blarkte  Yon  Chalkis. 

6)  Die  Eretrier  beteiligten  sich  noch  an  der  ersten  Kolonisation  im  Westen, 
überliefsen  dann  aber  das  Feld  den  Chalkidiem  ond  Korinthiem,  Vgl.  S.  455, 
Anm.  1.    Anderseits  mois  die  Herrschaft  Eretrias  über  die  Inseln  om  die  Mitte 
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lieh  der  Seekrieg  nur  in  Kapereien  und  einzelnen  kleineren  Gefechten 
bewegt  haben,  da  nach  Thukydides  die  erste  förmliche  Seeschlacht  erst 
im  Jahre  664  zwischen  den  Korinthiem  und  Korkyraeem  geschlagen 
wurde  ^  Der  Kampf  um  die  Ebene  selbst  wurde  zu  Lande  ausge- 
fochten.  Es  herrschte  damals  in  Chalkis  bereits  die  Aristokratie  der 
Hippoboten^  und  ebenso  war  Eretria  aristokratisch.  Die  ritterlichen 
Herren  kämpften  zu  Rofs  *.  Der  Gebrauch  von  Wurfwaffen  war  auf 
Gbnnd  einer  Übereinkunft  zwischen  den  Chalkidiern  und  Eretriern  in 
ihren  Fehden  ausgeschlossen.  Man  focht  mit  Schwert  und  Lanze '. 
Der  Ausgang  des  Kampfes  war  für  Eretria  ungünstig.  Gegen  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  war  die  lelantische  Ebene  im  Besitze  der  chalki- 
dischen  Ritter  ^. 


des  7.  Jahrhunderts  bereits  zu  Ende  gewesen  sein,  da  damals  Andros  selbständige 
Kolonieen  begründete.  Vgl.  S.  458  und  Doncker,  G.  d.  A.  V^  491.  Auf  die  erste 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  weist  auch  Archilochos,  Frgm.  3,  Bergk,  PLGr.  n^, 
383.  Vgl.  dazu  Strab.  X,  448;  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Philol.  Hist.  GL, 
Bd.  XVn  (1886),  522. 

1)  Nach  Plut.  b.  Procl.  zu  Hes.  Erg.  650  soll  freilich  König  Amphidamas 
von  Chalkis,  yavfjutxohf  nQog  ^EQstQi^ag  ntgi  tov  AtiXdytov  gefallen  sein,  allein  es 
ist  mit  K.  Fr.  Hermann  unzweifelhaft  lAovoiAaxovvta  zu  lesen.  Plut.  sept.  sapient. 
conv.  10  (Eth.  1&3) :  noXXd  nQayfMtta  na^acx^ov  *Eq9tQiBvci.v  iy  rais  neQi  Avikdytov 
/idxais  hiwiy.  Vgl.  Hes.  et  Hom.  certamen  314.  Was  den  König  Amphidamas 
selbst  betrifit,  so  war  er  aus  den  frühzeitig  Hesiod.  Erg.  650  ff.  eingeschobenen 
Versen  bekannt,  wo  von  einem  Wettkampfe  zu  Chalkis  die  Rede  ist,  welchen  die 
Söhne  des  Amphidamas  veranstalteten.  Es  lag  nahe,  den  Tod  des  Königs  in  den 
lelantischen  Krieg  zu  setzen  und  die  Geschichte  desselben  mit  einer  Persönlichkeit 
zu  bereichem.  Nach  Aristoteles  bei  Strab.  X,  447  herrschte  in  Chalkis  schon  zur 
Zeit  der  Kolonisation  die  Aristokratie  der  Hippoboten.  Die  Chronographen  setzten 
übrigens,  wahrscheinlich  auf  Grund  genealogischer  Angaben  euboeischer  Lokal- 
historiker, den  Tod  des  Amphidamas  zwanzig  Jahre  nach  der  ionischen  Wanderung. 
Vgl.  E.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881),  421  ff. 

2)  Aristot.  b.  Strab.  X,  447;  Pol.  IV.  3,  2,  p.  1289b  (Akad.  Ausg.):  ^n*  twV 
ÖQX^^*'  jlf^oycoy  oam^  noXiaiy  iy  xöS^  Xnnoiq  17  dvvufAiq  Tflf,  oXiyaQX^^^  TtaQti  rovroig 
^ay  ix^^'^^  ^^  iiQog  tovt  noXefdiovt  l'nnoi^  nQog  tovg  dcrvytitoyaf^  oioy  'EQBTQUtg 
xai  XakMt^itg  xtX,  Vgl.  Plut.  Erot.  17  (Eth.  760  F).  Über  die  Aristokratie  der 
„Ritter"  in  Eretria  vgl.  S.  455,  Anm.  1  und  Aristot.  '^^9^.  noX,  15.  Hdt.  V,  77:  ol 
dk  Innofiorai  inaXäoyro  oi  nax^ec  TtSy  XaXiuSitoy.  Vgl.  VI,  100;  Plut.  Perikl.  23. 
In  Chalkis  bestand  das  Gesetz,  dafs  niemand  Gesandter  werden  oder  ein  Amt 
bekleiden  konnte,  der  nicht  ein  Alter  von  50  Jahren  erreicht  hatte.  Ps.  Heraklei- 
des Pontikos  31,  Müller  II,  222. 

3)  Strab.  X,  448:  cvyibkyto  iq>*  oh  ifwft^aovrai  roy  dytSya'  diiXoi  dk  xai 
Tovta  iy  r^  Itifia^w&ü^  «rrijAi;  Tis  qf^dCovca  fAiq  xQ^^^^*  rtiXtßoXois;  Archilochos, 
Frgm.  3  (Plut.  Thes.  5),  b.  Bergk,  PLGr.  IP,  383;  vgl.  II.  II,  586. 

4)  Hdt.  V,  77;  VI,  100.    Kerinthos  (vgl.  S.  291,  Anm.  6)  wurde  aber  nicht 
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Nach  dem  Sturze  der  eretrischen  Herrschaft  im  aegaeischen  Meere 
ging  Ändros  mit  selbständigen  Kolonialgründungen  vor.  Die  ganze 
Ostküste  der  Chalkidike  von  der  Athoshalbinsel  bis  zum  Strymon 
wurde  mit  andrischen  Pflanzstädten  besetzt.  Auf  dem  Isthmos  der 
Athoshalbinsel  selbst  legten  sie  die  Kolonie  Sane  an  ^  Im  Jahre  655/4 
begründeten  sie  Akanthos*  und  Stagiros*  (Stageiros,  Stageira). 
Weiterhin  nach  dem  Strymon  zu,  an  der  Küste  des  Bisalterlandes 
wurde  Argilos^  von  ihnen  besiedelt. 

Jenseits  des  Strymon  setzten  sich  die  Parier  fest;  deren  Ver- 
feindung mit  den  Andriern  ^  gewifs  in  der  Rivalität  bei  der  Koloni- 
sation imd  beim  Handel  an  der  thrakischen  Küste  wurzelte.  Nament- 
lich besiedelten  sie  noch  vor  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  unter  der 
Leitung  des  Telesikles  die  Insel  Thasos^     An  den  Kämpfen  ^  welche 


damals,  sondern  erst  zur  Zeit  des  Theognis  zerstört  (Theognis  891,  Bergk  11^,  195), 
vielleicht  im  Kriege  zwischen  den  Athenern  und  Chalkidiem.  Vgl.  Unger,  AbhdL 
d.  bayer.  Akad.  Philol.  Eist.  Cl.  XVn  (1886),  522. 

1)  Thuk.  IV,  109:  lav^y  UydqCtüy  dnoMlav  xtA.  Vgl.  Hdt.  VII,  22.  Nach 
Plut.  Quaest.  Gr.  30    (Eth.  298)  gemeinsame  Kolonie  der  Chalkidier  und  Andrier. 

2)  Thuk.  IV,  84;  vgl.  Strab.  VII,  330,  Frgm.  31.  Gründungsjahr  nach  Euseb. 
Vers.  Arm.  und  Hieron.  Abr.  1362  =  655/4  v.  Chr.  (Epit.  syr.  Abr.  J363).  — 
Uxdv^iog  olvog:  Amphis  bei  Athen.  I,  30 e.  Sprichwörtlich  von  Stammen,  weil 
hier  die  Cicaden  stonmi  waren:  'Axdv&u>q  rixn^,  Simonides,  Frgm.  220,  Bergk, 
PLGr.  III^,  529;  Paroemiogr.  gr.  II,  p.  5.  Die  seit  etwa  500  (bis  etwa  424  nach 
euboeischen,  dann  nach  phoenikischem  Fufs)  geprägten  Münzen  zeigen  zunächst 
als  Münzwappen  einen  Löwen,  der  einen  Stier  zerfleischt,  dann  erscheint  nament- 
lich auch  ein  Pallaskopf.  Wilde  Tiere,  namentlich  Löwen,  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege im  akanthischen  Gebiete  zahlreich.  Hdt.  VI ,  44 ;  VII,  125.  —  Mionnet 
I,  460;  Suppl.  III,  14;  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens, 
S.  532;  Berl.  Münzk.*,  Nr.  286.  301.  302;  Catal.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Maced., 
p.  30 sqq.;  Imhoof- Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  61;  Head,  Hist.  numorum, 
p.  182. 

3)  Andrische  Kolonie:  Thuk.  IV,  88;  vgl.  Hdt.  VII,  115;  Strab.  VH,  330, 
Frgm.  33.  Ztay^q^Ta^  in  den  attischen  Phoroslisten.  Der  geringe  Phoros  von 
1000  Drachmen  zeigt,  dafs  Stagiros  im  5.  Jahrhundert  ein  unbedeutendes  Städt- 
chen war.  Die  Münzen  mit  der  Legende  "Oq^ayo^itov  gehören  nicht  nach  Sta- 
giros (Eckhel  II,  73),  sondern  nach  'ÖQ^ayoqsia  bei  Maroneia  (Strab.  VII,  881» 
Frgm.  48;  Plin.  H.  N.  IV.  11,  18).  Vgl.  Sallet,  Beschreib,  d.  antik.  Münzen  im 
Berl.  Mus.  II,  106;  Head,  Hist  numorum,  p.  181. 

4)  Thuk.  IV,  103;  vgl.  Hdt.  VII,  115. 
5^  Plut.  Quaest.  Gr.  30  (Eth.  298). 

6)  Thuk.  IV,  104:  %<m  dk  n  y^<fog  UaQimv  anoatia,  Telesikles,  der  Vater  des 
Dichters  Archilochos:  Euseb.  Praep.  ev.  V,  33;  VI,  7;  Steph.  Byz.  s.  v.  #flltf«(. 
Das  Jahr  der  Begründung  der  Kolonie  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  dem 
die  beiden  Datierungen  (Ol.  15  ==  720A7  nach  Dionys.  Hai.  und  Ol.  18  ss  708/5 
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<[ie  junge   Pflanzstadt   mit   den   thrakischen   Saiem   zu  bestehen  hatte, 
beteiligte    sich    der   Lyriker    Ärchilochos,    ein    Sohn    des    Telesik- 


nach  dem  Lyder  Xanthos.  Clem.  Strom.  I,  398  P)  scheinen  nur  von  verschiedenen 
Ansätzen  der  Regierung  des  lydischen  Königs  Gyges  abhängig  zu  sein,  nach  der 
man  die  Blüte  des  Archiloclios  zu  berechnen  pflegte.  Rohde,  Rhein.  Mus. 
XXXIII)  194.  Frgm.  25  Bergk^:  ov  fjtoi  rd  rvyeta  rov  noXvxQvaov  fAiXn.  Inter- 
polation bei  Hdt.  I,  12:  rov  (Gyges)  xtti  W^//Aoj|ro(  6  JlaQiog  xaia  toy  ovrop 
XQoifoy  ytvofjiBvog  iv  iJ/jißqi  tQifi^TQtft  inefdv^a^ri.  Gyges  kam  nach  Herodotos  im 
.Jahre  716  zur  Regierung  (vgl.  R.  Schubert,  Könige  von  Lydien,  S.  11  ff.),  nach 
einer  andern  Datierung  Ol.  18.  Euphorion  b.  Clemens  Strom.  1 ,  389 ;  Plin. 
XXXV ,  55.  —  Aufser  dem  auf  Gyges  bezüglichen  Verse  hatte  man  zur  Zeit- 
bestimmung des  Dichters  noch  Frgm.  20:  »Xalto  rd  ßacltoy  ov  rd  Mayyr^xüiv  ieecxd. 
Daraus  folgt,  dafs  er  die  Eroberung  Magnesias  durch  die  Trerer  erlebte.  Der  Ein- 
fall der  Kimmerier  und  Trerer,  bei  dem  Sardes  zerstört  wurde,  war  für  die  Chro- 
nographen ein  Epochenjahr  (Ps.  Skymn.  772.  959;  Arrian,  Frgm.  37,  Müller  III, 
593)  und  wurde  von  ihnen  wahrscheinlich  657  angesetzt.  Erw.  Rohde,  Rhein. 
Mus.  XXXIII,  200.  Gyges  lebte  nach  assyrischen  Inschriften  noch  im  Jahre  660 
und  fiel  vielleicht  erst  um  648.  Vgl.  Geizer,  Rhein.  Mus.  XXX,  230  ff. ;  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  I,  §  455  und  457;  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  Hist. 
Cl.  XVII  (1886),  526.  Damit  stimmt  der  Umstand  überein,  dafs  die  von  Archi- 
lochos,  Frgm.  74  erwähnte  Sonnenfinsternis,  die  alle  Menschen  in  Sehrecken  setzte, 
zweifellos  die  totale  vom  7.  April  648  war.  Oppolzer,  Ber.  d.  Wiener  Akad. 
Math.  Phys.  Cl.  86  (1882),  Iff.;  B.  Schwarz,  ebenda  87,  S.  763;  G.  Hofmann, 
Triester  Progr.  1884,  S.  8.  —  Tatian  adv.  Gr.  35,  p.  109  und  Euseb.  Praep.  ev. 
X.  11,  p.  492  setzen  die  Blüte  des  Archilochos  tibqI  'OXvfiTudda  23,  xard  rvyiy 
Tov  AvdoVf  vajsQoy  rdSy  'iXiaxdiy  heai  nevraxocioig  (vgl.  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr. 
915;  Syncell.  339,  21).  Ol.  23  =  688/5.  Da  Gyges  nach  der  Berechnung  der 
Alexandriner  36  Jahre,  von  699  bis  663  regierte  (vgl.  weiter  unten  §  14),  so 
setzten  sie  also  Archilochos  gerade  an  das  Ende  des  ersten  Drittels  seiner  Re- 
gierung. Wenn  Marm.  Par.  Ep.  33  ed.  Flach  richtig  ergänzt  ist  ([dg)*  oi  jiqx^' 
Xox]o[s  ix  Jldgojv  [ig  Snaoy  rifv  dnoixlav  r^yayB],  so  würde  dieser  Ansatz  des  Ar- 
-chilochos  auf  682/1  oder  gerade  in  die  Mitte  der  Regierung  des  Gyges  führen.  Bei 
Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1351  =  666/5  steht  dann  Archilochus  et  Simonides  cogno- 
scebantur.  Diese  Notiz  bei  Hieron.  M.  P.  R.  Abr.  1353  =  664/3,  A.  F.  Abr. 
1351 ;  B.  Abr.  1352.  Da  der  älteste  Ausschreiber,  KyriUos,  Ol.  29  =  664/1  hat,  so 
ist  Abr.  1353  die  richtige  Stelle  (vgl.  Unger  a.  a.  0.  526).  WahrscheinHch  hängt 
diese  Datierung  mit  dem  Todesjahre  des  Gyges  zusammen.  Anders  Unger  a.  a.  0. 
Nepos  (nach  Eratosthenes  oder  Apollodoros)  bei  Gellius  XVII,  21  setzt  Archi- 
lochos unter  Tullus  Hostilius  =  669—637.  Vgl.  Rhein.  Mus.  XXXV,  20.  —  End- 
lich war  nach  der  altem,  bessern  Überlieferung  (Glaukos  von  Rhegion  Frgm.  2, 
Müller  II,  23  =  Ps.  Plut.  de  mus.  4)  Archilochos  jünger  als  Terpandros  (umge- 
kehrtes Verhältnis  bei  Phanias  von  Eresos  Frgm.  18,  Müller  II,  299) ,  der  Ol.  26 
(676/3)  nach  Hellanikos  b.  Athen.  XIV,  635  E  an  der  ersten  (musischen)  Kameien- 
Feier  siegte.  Vgl.  Hiller,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  409.  Die  Blüte  des  Archi- 
lochos ist  daher  um  660  anzusetzen.  —  Li  tteratur :  H.  Hasselbach,  De  insula  Thaso, 
Marburg  1837;  Prokesch  d'  Osten,  Dell'  isola  di  Taso  etc.,  Atti  deir  Accad. 
Born.  d.  Archeol.  1835,  VI,  179 sqq.;  Denkw.  und  Erinner.  III,  611  ff.;  Conze,  Reise 
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les  ^  Er  war  bereits  vorübergehend  in  Siris  gewesen,  als  er  aus  Armut 
und  Bedrängnis  von  Faros  nach  Thasos  auswanderte  ^.  Sein  ganzer 
Reichtum  beruhte  auf  seinem  Speere;  er  war  ein  Dienstmann  des  Herr- 
schers Enyalios,  kannte  aber  zugleich  die  liebliche  Gabe  der  Musen  '. 
Aber  auch  in  Thasos  behagte  es  ihm  nicht.  Die  Kolonie  erlitt  man- 
cherlei schwere  Unfälle  und  befand  sich  in  schwieriger  Lage  ^.  Er 
selbst  wurde  durch  den  Tod  seines  Schwagers ,  der  bei  einem  Schiff- 
bruche umkam,  schwer  betroffen.  Seinem  Andenken  widmete  er  eine 
Elegie.  Doch  meinte  er,  dafs  ein  Unglück  weder  durch  Thränen  ge- 
stillt, noch  das  Übel  schlimmer  gemacht  würde,  wenn  man  sich  zur 
Lust  und  Freude  wende  ^.  Auch  seine  Landsleute  mahnte  er  zur  Aus- 
dauer, kam  aber  mit  ihnen  auseinander,  da  ihm  eine  scharfe  Zunge, 
wie  überall,  zahlreiche  Feinde  machte^.  Über  seine  weitem  Schicksale 
ist  wenig  bekannt  Als  Kriegsknecht  scheint  er  ein  abenteuerliches 
Leben  gefuhrt  und  auch  an  den  Krämpfen  auf  Euboea  teilgenommen 
zu  haben  ^.  Er  fiel  schliefslich,  wie  es  heifst,  in  einem  Kriege  zwischen 
den  Pariem  und  Naxiem  ^.    Als  Dichter  ^  genofs  Archilochos  frühzeitig 


auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres  (Hannover  1860),  S.  Iff.;  Perrot,  M6m.  snr 
rile  de  Thasos,  Archives  des  miss.  scientif. ,  Paris  1864;  £.  Szanto,  Zur  Gesch. 
von  Thasos,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XV,  72ff.  Dialekt-Inschriften  bei  Bechtel, 
Abhdl.  d.  Göttmg.  GeseU.  d.  Wissensch.,  Bd.  XXXIV  (1887),  Nr.  68—83^  Tgl. 
auch  Hicks,  Joom.  of  hell.  stud.  VIII  (1887),  409  ff.  —  Über  die  Phoen jider  auf 
Thasos  vgl.  S.  270,  Anm.  2. 

1)  Telesikles:  S.  458,  Anm.  6.  Seine  Matter  eine  Sklavin  Namens  Enipo  nach 
eigener  Angabe :  Frgm.  149  =  Kritias  b.  Ailian  P.  H.  X,  13.  Aber  es  liegt  dieser 
Angabe  möglicherweise  nur  ein  symbolischer  Scherz  zugrunde.  Vgl.  Sittl,  Griech. 
Litteraturg.  I,  270.  Beteiligung  an  den  Kämpfen  und  Verlust  des  SchUdes  in 
einem  Gefecht:  Frgm.  6.  49.  58.  59.  66.  149. 

2)  Siris:  Frgm.  21,  Bergk  11^  383.  Auswanderung  aus  Faros  (ta  IJagoy  xid 
üvxa  xsiya  xai  d-aXaaatoy  §Cop :  Frgm.  51)  nach  eigener  Angabe  cfw  niviav  Mal 
dnoQiav:  Frgm.  149  =  Kritias  bei  Ail.  P.  H.  X,  13;  vgl.  Frgm.  50;  Find.  Pyth. 
II,  54. 

3)  Frgm.  2:  *Ey  dogi  fuy  fiOi  f4aCn  fi6futy/jiivi ,  iv  doQl  (f*  oiyoi  \  'lafdaQuto^ 
xtX.  Frgm.  1 :  Ei/jii  d*  iyai  dBQnnotv  fiky  *EyvaX{oio  ayaxiog  |  xai  Movaiuty  igatoy 
deügoy  irnaxttfjLByoi. 

4)  Frgm.  20.  21.  52.  53.  129. 

5)  Frgm.  13. 

6)  Frgm.  143.  149.  171;  Find.  Pyth.  II,  54. 

7)  Frgm.  24.  14.  2.  4. 

8)  Ps.  Herakleides  Pontikos  8,  Müller  II,  214;  Flut.  d.  ser.  num.  vind.  17 
(Eth.  560 E);  Aristeid.  H,  380;  Suid.  s.  v.  '^^r^Ao/oj ;  Euseb.  Praep.  ev.  V,  33; 
vgl.  Piccolomini,  Hermes  XVHI,  267  ff. 

9)  Welcker,  Kl.  Schrft.  I,  272 ff.;   P.   Deuticke,   Archilocho   Pario   quid   in 
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das  höchste  Ansehen.  Man  stellte  ihn  mit  Homer  zusammen.  Wie 
jener  als  Vater  des  Epos  galt,  so  schuf  Archilochos  die  Poesie  der 
subjektiven  Empfindung.  Die  Kämpfe  des  Tages  und  seine  persön- 
lichen Erlebnisse  gaben  ihm  die  Anregung  und  den  Stoff  zu  seinen 
Gedichten,  die  sich  ebenso  durch  Mannigfaltigkeit  und  Vollendung  der 
metrischen,  teilweise  von  ihm  erfundenen  Formen  auszeichnen,  wie 
durch  reiche  Phantasie ,  Glut  der  Leidenschaft  und  ausdrucksvolle 
Ejraft  der  Sprache ,  im  besondern  Schärfe  des  beifsenden  Spottes  ^ 

Die  Thasier  überwanden  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie  zur 
Zeit  des  Archilochos  zu  kämpfen  hatten.  Sie  erwarben  sich  auf  dem 
Festlande  einen  Küstenstrich  mit  den  reichen  Goldminen  von  Skapte- 
hyle,  deren  Erträge  sich  um  die  Zeit  der  Perserkriege  im  Durchschnitt 
auf  achtzig  Talente  jährlich  beliefen.  Zur  Vermittelung  des  Handels 
mit  den  thrakischen  Stämmen  legten  sie  an  der  Küste  Galepsos,  Oisyme 
und  andere  Emporien  an,  die  gleichfalls  erhebliche  Gefälle  abwarfen  '. 
Auf  der  Insel  selbst  hatten  schon  die  Phoenikier  Bergbau  betrieben  ^, 
aber  die  Metallvorräte  waren  noch  nicht  erschöpft,  wenngleich  die  Minen 
nicht  so  ergiebig  waren,  wie  die  in  dem  „ Gruben walde ".  Die  jähr- 
lichen Staatseinnahmen  der  Thasier  erreichten  zur  Zeit  der  Perserkriege 
die  Höhe  von  200  bis  300  Talenten,  ohne  dafs  irgendwelche  Abgaben 
von  Feldfrüchten  erhoben  wurden  ^.  Zum  Anbau  bot  freilich  die 
Insel,  welche  Archilochos  „einen  Eselsrücken,  mit  wildem  Wald  um- 
kränzt^' nennt  ^,  nur  verhältnismäfsig  kleine  Flächen.  Allein  später 
wurde  namentlich  guter  Wein  in  grofsen  Quantitäten  gebaut  und  bis 
nach  Sicilien  und  der  Nordküste  des  Pontes  ausgeführt  ^.    Das  thasische 


graecis  litteris  sit  tribuendum,  Halle  1877,  Diss. ;  Flach,  Gesch.  d.  griech.  Lyrik 
I,  219£E.;  K.  Sittl,  Gesch.  d.  gr.  Litteratur  I,  270ff.;  Christ,  Griech.  Litteraturg. 
in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertums.  VII,  117  ff. 

1)  Berühmt  waren  namentlich  die  beifsenden  Jamben,  mit  denen  er  den  Parier 
Lykambes  und  dessen  Sippe  yerfolgte  und  zum  Gelächter  der  Stadt  machte  (Frgm. 
94),  weil  derselbe  das  Verlöbnis  seiner  Tochter  Neobule  mit  dem  Dichter  aufgelöst 
hatte.  Vgl.  über  das  Verhältnis  Frgm.  27—30.  71.  72.  86  ff.  96  u.  s.  w.  Zur 
Sage,  dafs  sich  Lykambes  und  Neobule  aus  Verzweiflung  erhängt  hätten  (Her.  £p. 
I.  19,  25;  Ovid.  Ibis  53)  gab  das  Mifsrerständnis  eines  Verses  (Frgm.  35)  die  Ver- 
anlassung.   Vgl.  Piccolomini,  Hermes  XVIII  (1883),  264  ff. 

2)  Hdt.  VI,  46;  VII,  118;  Thuk.  I,  100,  (r«  iy  rfi  dvuniqaq  Bq^kh  ifiTtoQia) 
101;  IV,  107  (vgl.  Diod.  XII,  68);  Stesimbrotos,  Frgm.  4  (Flut.  Kimon  19);  Ps. 
Skylax  67;  Ps.  Skymnos  656. 

3)  Vgl.  S.  270. 

4)  Hdt.  VI,  46. 

5)  Frgm.  21. 

6)  Der  Weinhandel  rief  auch  eine  bedeutende  Thonwarenindustrie  hervor,  da 
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Alphabet  und  der  thasische  Münzfuls  verbreitete  sich  nicht  nur  über 
den  Pangeiondistrikt;  sondern  auch  längs  der  uralten  Handelsstrafse;. 
der  spätem  via  Egnatia,  bis  nach  dem  untern  Macedonien  ^. 

Bei  der  Besetzung  des  Hafenortes  Strjme  am  Fufse  des  Schiefer- 
gebirges Ismaros  kamen  die  Thasier  in  Konflikt  mit  dem  benachbarten 
Maroneia^,  einer  Pflanzstadt  der  Chier^^  die  sich  daselbst  gewifs 
wegen  des  vortrefflichen  Weines,  der  auf  den  Abhängen  des  Gebirges 
gedieh  ^,  niedergelassen  hatten.     Den  Maroneiten  gelang  es  nicht,  die 


der  Wein  in  grofsen  ThongefUfsen  exportiert  wurde.  H.  Blümner,  Die  gewerbliche 
Thätigkoit  der  Völker  des  klass.  Altert. ,  S.  86 ;  B.  Büchsenschütz ,  Die  Haupt- 
Stätten  des  Gewerbefleifses  im  klass.  Altert.,  S.  20.  Weinberge:  Flut,  de  exU.  12 
(£th.  604c).  Münzen  (seit  etwa  550)  mit  einem  oder  zwei  Delphinen,  seit  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  oft  mit  Bakchos-  oder  Herakleskopf  od^r  einem  knieenden, 
bogenschiefsenden  Herakles.  Häufig  auch,  je  nach  dem  Münzwerte,  eine  oder  zwei 
Amphoren.  Unsicher  ist  es,  ob  die  alten  Münzen  mit  einem  eine  Nymphe  im  Ann 
haltenden  Satyr  nach  Thasos  gehören,  obwohl  sie  gewifs  in  der  Gegend  ron  Tha- 
sos  geprägt  sind.  A.  v.  Sallet,  Beschreibung  d.  antiken  Münzen  im  Berliner 
Museum  (Berlin  1888)  I,  S.  286;  II,  S.  92.  97.  Vgl.  femer  S.  270,  Anm.  2  und 
Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  526 ff.;  Berlin. 
Münzkab.-,  Nr.  307—310;  Catal.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  III  (London  1877), 
Thrace,  p.  216 sqq.;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  50;  Head,  Hist.  numo- 
rum,  p.  227. 

1)  Baraclay  V.  Head,  Cat.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Macedonia,  Introduction  mit 
Karte:  vgl.  noch  H.  Droysen,  Hermes  XV,  362. 

2)  Archilochos,   Frgm.    146  und  Philochoros,  Frgm.   128  =  Harpokr.  s.  y. 

£TQt'fAtJ. 

3)  Ps.  Skymn.  678.  Maron  in  der  Odyssee  (IX,  197),  Sohn  des  Euanthes,  ein 
ApoUonpriester,  ög  'Jcfiagoy  (i/jg)ißepiixei ,  hat  dem  Odysseus  dunkelfeurbigen  Wein, 
d-eioy  Ttotoy,  geschenkt.  Um  an  Chios  anzuknüpfen,  machte  man  dann  Maron 
selbst  (Hesiod.  bei  Schol.  Harl.  Od.  I,  199),  oder  Euanthes  (Ion,  Frgm.  13,  Paus. 
VII.  4,  8^  zum  Sohne  des  Oinopion,  eines  Abkömmlings  des  Dionysos,  der  als 
mythischer  Oikist  von  Chios  galt  und  den  Chiem  den  Weinbau  lehrte.  Theo- 
pompös,  Frgm.  295  (Athen.  I,  26  b;  Steph.  Byz.  s.  v.  XCos\  vgl.  Diod.  V,  79.  84. 
Chios  daher  bei  Kritias,  Frgm.  I,  6,  Bergk,  PLGr.  IP,  279:  Ttohg  Oiyonimrog. 
Maron  wurde  zum  Heros  des  süfsen  Weines  und  steht  öfter  für  diesen  selbst.  Vgl 
Eurip.  Eykl.  616;  Kratin.  bei  Poll.  VI,  26.  Dionysos  und  ApoUon  waren  nacb 
den  Münzen  (Beginn  der  Prägung  vor  500)  die  Hauptgottheiten.  WappenbUd: 
springendes  Pferd  oder  Vorderteil  eines  solchen.  Seit  dem  5.  Jahrhundert  auf  der 
Rückseite  gewöhnlich  Traube  mit  Ranken  oder  Weinstock.  Brandis,  Münz-,  Mafs* 
und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  521.  576;  Catal.  of.  gr.  coins  in  the  Brit 
Mus.  Thrace,  p.  123 sqq.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  215 sqq. ;  A.  v.  Sallet,  Be- 
schreibung der  antiken  Münzen  des  Berliner  Mus.  I,  175 ff.  —  Vgl.  auch  Becktel, 
Die  Inschr.  d.  ion.  Dialekts,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch.,  Bd. 
XXXIV  (1887),  114. 

4)  Güte  des  Weines:  Anm.  3.  oivog  la/ÄUQixog  bei  Archilochos,  Frgm.  2. 
Die   Kikonenstadt  Ismaros   (Od.   IX ,  39)   wurde  von  einigen  mit  Manmeia  iden- 


§  10.    Die  weitere  Kolonisation  im  östlichen  Mittelmeergebiet.  46S 

Thasier  zu  verdrängen.  Zur  Zeit  Herodots  war  Stryme  ein  thasischer 
Orti. 

In  der  Mündungsebene  des  Nestos  suchten  sich  die  ELlazomenier 
festzusetzen.  Unter  der  Leitung  des  Timesios  begründeten  sie  im  Jahre 
654  Äbdera.  Doch  die  Niederlassung  katte  keinen  Bestand,  da  die 
Kolonisten  von  den  Thrakern  vertrieben  wurden '.  An  der  Mündung 
des  Hebros  wurde  von  Aeoliem  aus  Mytilene  und  Eyme  Ainos  ko- 
lonisiert^ eine  Stadt,  die  durch  Ackerbau  und  Handel  zu  bedeutendem 
Wohlstande  gelangte  '. 

Aeolier  liefsen  sich  auch  auf  der  von  thrakischen  Dolonkern  be- 
wohnten Chersonesos  nieder^.  Eine  lesbische  Kolonie  war  Sestos  an 
der  schmälsten  Stelle  des  Hellespontos ,  wo  man  gewöhnlich  über  die 
Meerenge  setztet     Ebenso  wurde  Madytos  und  auf  der  andern  Seite 


tifiziert.    Harpokr.  s.  v.  MaQoiyeia.    Jsmara  nahe  bei  Maroneia  nach  Strab.  VII, 
331,  Frgm.  44  (^Apollodoros,  Niese,  Rhein.  Mus.  XXXII,  303). 

1)  Hdt.  VII,  108. 

2)  Hdt.  I,  168;  vgl.  Plut.  Eth.,  p.  96.  812;  Ailian.  P.  H.  XII,  9.  Grün- 
dungsjahr  nach  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1365  =  652/1,  nach  Hieron.  B.  Abr. 
1364  =  653/2,  aber  nach  Hieron.  A.  F.  F.  R.  M.  und  Epit.  Syr.  (ed.  Siegfried  und 
Gtelzer).  Abr.  1363  =  654/3.  Ebenso  Solin.  X,  10:  Ol.  31  =  656/3.  Weiteres 
über  Abdera  §  14. 

3)  Hdt.  VII,  58:  ^lyoy  noXiy  AioXida-,  vgl.  IV,  90;  Thuk.  VII,  57.  Erste  Ko- 
lonisten in  Aenos  Aeolier  aus  Alopekonnesos,  dann  Zuzug  aus  Mytilene  und  Kyme 
nach  Ephoros,  Frgm.  73  (Harpokr.  s.  v.  jltvog-^  vgl.  Said.  s.  v.  AXunexovytiaog  nnd 
8.  y.  Jlyoi).  Vgl.  Ps.  Skymnos  696  und  Strab.  VII,  331,  Frgm.  52  (Ephoros). 
Ainos  als  Thraker-Stadt  kommt  schon  IL  IV,  520  vor.  Vgl.  II,  845.  Auf  Ackerbau 
und  Handel  weisen  die  Münztypen  hin.  Vorderseite :  Hermeskopf;  Rückseite :  Zie- 
genbock. Daneben  u.  a.  Kornähre,  Traube,  Delphin,  Hermesstab  als  Symbole. 
Brandis  a.  a.  0.,  S.  519.  575;  Zeitschr.  f.  Numism.  V,  178 ff.;  Catal.  of.  gr.  coins 
Brit.  Mus.  Thrace,  p.  77 sqq.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  413;  A.  v.  Sallet,  Beschr. 
d.  antik.  Münzen  d.  Berl.  Mus.  I  (1888),  119-130.  —  Als  Mitglied  des  delisch- 
attischen  Bundes  war  Ainos  mit  dem  erheblichen  Phoros  von  10—12  Talenten 
eingeschätzt. 

4)  F.  Schultz,  De  Chersoneso  Thracica  capita  duo,  Berlin  1853;  Kraffit,  Die 
politischen  Verhältnisse  des  thrakischen  Chersonesos  in  der  Zeit  von  560  bis  413, 
Festschrift  der  Gymnasien  und  evangelisch-theologischen  Seminarien  Württembergs 
zur  vierten  Säkularfeier  der  Universität  Tübingen ,  Stuttgart  1877 ;  A.  Hauvette- 
Besnault,  Sur  quelques  villes  anciennes  de  la  Cherson^se  de  Thrace,  Bull,  de 
corresp.  hell.  IV  (1880),  505 ff.;  M.  Thirion,  De  civitatibus,  quae  a  Graecis  in 
Chersoneso  conditae  faerunt,  Paris  1885. 

5)  Sestos  schon  im  homerischen  Schiffskataloge,  D.  U,  836.  Aeolisch:  Hdt. 
IX,  115.  Von  Lesbiem  kolonisiert:  Ps.  Skymnos  709;  Eustath.  zuDionys.  Perieg. 
513  nach  Strabon  (Gemeinsame  Quelle  natürlich  Ephoros).  Über  die  Lage  vgl. 
namentlich  Hauvette -  Besnault    a.   a.   0.   515 ff.     Münzen  erst    kurz   vor  Ale- 
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der  Halbinsel  Alopekonnesos  von  Aeoliem  besiedelt  ^ ,  Milesier  be- 
gründeten dagegen  Limnai^  und  in  Gemeinschaft  mit  den  Klazo- 
meniern  Kardia*  am  inneren  Busen  des  „schwarzen  Golfes".  Alle 
diese  Kolonieen  waren  kleinere  Ackerbaustädte  ^^  in  denen  die  Do- 
lonker,  welche  im  Besitze  des  Binnenlandes  blieben,  einen  beträcht- 
lichen Teil  der  Bevölkerung  gebildet  zu  haben  scheinen  ^.  Die  Helle- 
nisierung  der  Halbinsel  vollzog  sich  erst  infolge  der  attischen  Kolo- 
nisation. 

Mit  der  asiatischen  Seite  des  Hellespontos  und  der  Propontis  sind 
die  Aeolier  und  lonier^  wie  die  homerischen  Epen  zeigen,  sehr  firühe 
bekannt  gewesen.  Ionische,  im  besondern  milesische  Seefahrer  haben 
auch  bereits  im  8.  Jahrhundert  die  Küsten   des  Pontes  befahren '^  ob- 


zander  d.  Gr.  Vgl.  Catal.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Thrace,  p.  198;  Head,  Hist. 
numoram  225;  A.  y.  Sallet,  Beschreib,  d.  antik.  Münzen  d.  Berl.  Mus.  I,  269  ff. 
Weitere  Nachweise  in  Friedländers  Repertorium  d.  antik.  Numismatik  (Berl.  1885)  130. 

1)  Alopekonnesos  aeollsch:  Ps.  Skymnos  706;  Madjtos  lesbisch:  Ps.  Skynmos 
709  und  Strabon  bei  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  513  (C.  Müller,  Geogr.  gr.  mi- 
nores II,  314).  Lage  von  M ad 7 tos:  Hauvette-Besnault  a.  a.  0.,  p.  506 sqq.  — 
Münzen  erst  seit  etwa  350  (Hauptsymbole:  Av.  Stofsender  Stier,  Rev.  Sitzender 
Hund) :  Catal.  of  gr.  coins  Brit.  Mus.  Thrace ,  p.  197 ;  Zeitschr.  f.  Numism.  XIU 
(1885),  128 ff.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  224;  A.  v.  Sallet  a.  a.  0.  I,  269.  Münzen 
Yon  Alopekonnesos  seit  etwa  400  (Haupttypen:  Av.  Bakchoskopf;  Rer. 
Becher,  darunter  Traube  und  Fuchs  vgl.  Steph.  Byz.  s.  y.  !AX(onex6y»fri<rof):  Catal. 
of  gr.  coins  a.  a.  0. ,  p.  188 ;  Head  a.  a.  0. ,  p.  223 ;  A.  v.  Sallet  a.  a.  0. 
I,  245. 

2)  Anazimenes  von  Lampsakos  bei  Strab.  XIV,  635;  Ps.  Skymnos  705. 

3)  Strab.  VIII,  331,  Frgm.  52;  Skymnos  700.  Münzen  seit  etwa  400  v.  Chr. 
Haupttypen :  Kopf  der  Demeter  oder  Persephone ,  Löwe  oder  Löwenkopf  (ein 
Löwenkopf  war  das  Wappenbild  Milets:  S.  304,  Anm.  1):  Brandis,  Münz-,  Mals- 
und Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  578;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Thrace  189;  Head,  Hist.  numorum,  p.  223;  A.  v.  Sallet,  Beschreib,  d.  antik.  Münzen 
im  Berl.  Mus.  1,  246.  248. 

4)  Darauf  weisen  auch  die  Münzen  hin ,  so  der  ährenbekränzte  der  Demeter 
und  Persephone  auf  den  Münzen  von  Kardia  und  Sestos,  dann  die  Kornähren  und 
Trauben  (Alopekonnesos),  die  oft  als  Nebensymbole  erscheinen.  —  Ansehnlich 
waren  die  Städte  auch  im  5.  Jahrhundert  nicht,  denn  vor  der  Anlegung  der 
attischen  Kleruchieen  belief  sich  der  Phoros  aller  Chersonesiten  auf  nicht  mehr 
als  18  Talente. 

5)  Hdt.  VI,  34—40. 

6)  £.  V.  Baer,  Die  homerischen  Lokalitäten  in  der  Odyssee,  Braunschweig 
1878,  geht  freilich  in  der  Bestimmung  homerischer  Lokalitäten  (z.  B.  Laestry- 
gonenbucht,  Bai  von  Balaklawa)  zu  weit,  indessen  Od.  xA^.,  ein  jüngeres  Stück 
des  Epos,  zeigt  doch  unverkennbar  eine  gewisse,  wenngleich  noch  dunklere  Kunde 
vom  Pontos.  Vgl.  S.  139,  Anm.  2  (wo  statt  „nähere",  „unverkennbare"  zu  lesen 
ist)  und  H.  Hahn,  Geogr.  Kenntnisse  der  altem  Epiker  III  (Beuthen  1885,  Progr.), 
S.  6 ff.;  vgl.  auch  K.   Neumann,   Die   Hellenen   im   Skythenlande   (Berlin   1855X 
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wohl  dieses  Meer  im  Vergleiche  mit  den  heimischen  Gewässern  als  ein 
unwirtliches  erscheinen  mufste.  Denn  die  anhaltenden,  schweren  Ne- 
bel; die  vorherrschend  nördlichen  Winde ,  die  häufigen,  gefährlichen 
Stürme^  der  Mangel  an  guten  Häfen,  namentlich  an  der  Südküste,  und 
das  Fehlen  von  Inseln  erschwerten  die  Schiffahrt,  und  die  Küsten 
waren  von  barbarischen  Stämmen  bewohnt  ^  Schon  im  Jahre  757/6 
sollen  Trapezus,  eine  Pflanzstadt  der  milesischen  Kolonie  Sinope,  und 
Kjzikos  begründet  worden  sein  '.  Nach  Ps.  Skymnos  (Demetrios  von 
Kallatis)  hätten  die  Elimmerier  Habrondas,  den  Führer  der  milesischen 
Ansiedelung,  erschlagen,  worauf  dann  später,  zur  Zeit  als  das  Kimmerier- 
heer  Asien  (d.  h.  namentlich  Lydien)  durchzog,  die  Neugründung  durch 
die  verbannten  Milesier  Kretines  und  Koos  erfolgt  wäre  ^.  Diese  zweite 
Gründung  Sinopes  wird  von  den  Chronographen  in  das  Jahr  630  ge- 
setzt ^.     Ebenso  findet  sich  ein   zweites  Gründungsdatum   von  Kyzikos, 


S.  70  ff.  336;  Müllenhoff,  Dentoche  Altertumsk.  I,  46  ff.  und  weiteres  über  die 
Frage  bei  L.  Bürchner,  Die  Besiedelung  der  Küsten  des  Pontes  Euzeinos  durch 
die  Milesier  (Kempten  1885,  Progr.)  S.  37,  Anm.  6.  Der  zweite,  troische  Teil  des 
Sehifßskatalogs  der  Ilias  (Ji,  851  ff.),  der  doch  wohl  jünger  als  der  erste  sein  dürfte, 
kennt  die  Südküste  des  Pontos  (die  wegen  der  Meeresströmung  zweifellos  früher 
von  griechischen  SeeÜEihrem  besucht  wurde  als  die  Westküste)  etwa  bis  zum  Vor- 
gebirge Rarambis  östlich  von  Amastris.  Weiter  östlich  hinaus  reicht  seine  Kennt- 
nis nicht,  denn  die  Alizonen  mit  ihrer  fernen  Hauptstadt  Alybe,  o^er  dqyvqov  iari 
yiri&hi  sind  bereits  fabelhaft.  Alybe  wuTsten  auch  die  Alten  nicht  recht  zu  loka- 
lisieren. Vgl.  Strab.  XII,  549  ff.,  wo  auch  bemerkt  ist,  dafs  es  bei  den  Chalybem 
nicht  Silber-  sondern  Eisenbergwerke  gab  (Xen.  Anab.  V.  5,  1).  Vgl.  Niese,  Der 
hom.  Schifiskatalog  (Kiel  1873),  52 ff.;  H.  Hahn,  Die  geograph.  Kenntnis  d.  Epiker 
(Benthen  1881,  Prgr.),  S.  10.  —  Den  Istros  kennt  Hesiod.  Theog.  339.  —  Über 
den  Einflufs  der  pontischen  Fahrten  der  Milesier  auf  die  Ausbildung  der  Argonauten- 
sage vgl.  S.  187,  Anm.  2. 

1)  Über  die  Gründe,  weshalb  das  Meer  in  früherer  Zeit  a^eyot  (Strab.  VH, 
298;  Ps.  Skymn.  735;  Mela  I.  19,  6;  Plin.  H.  N.  IV,  76;  VI,  1)  hiefs,  vgl.  L. 
Bnrchner  a.  a.  0.  S.  7. 

2)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1260;  Synk.  401,  1;  Hieron.  Abr.  1261. 

3)  Ps.  Skymn.  947  ff.  Mit  den  Worten  ijW««  o  KififdSQitav  xat^dQafAB  t^V 
'Jcitiy  ifTQarog  ist  das  Epochenjahr  der  Eroberung  von  Sardes  (657)  gemeint.  Vgl. 
S.  458,  Anm.  6.  Vgl.  Anom.  Peripl.  Pont.  Euz.  22;  Steph.  Byz.  s.  v.  liptonn, 
Hdt.  IV,  12  sagt  nur:  „DieRimmerier  haben  die  Halbinsel  besiedelt,  auf  der  jetzt 
die  heUenische  Stadt  Sinope  steht.'*  Vgl.  Qutschmid,  Neue  Beitr.  zur  Gesch.  d. 
alten  Orients,  S.  138.  Über  die  mythischen  Begründer  Milets,  die  aus  dem  thes- 
salischen  Trikka,  stanmienden  Autolykos,  Deileon  und  Phlogios,  sowie  über  die 
Ansichten  über  die  Zeit  vor  der  milesischen  Kolonisation  vgl.  Bnrchner  a.  a.  0. 
58;  Bosohers  Mythol.  Lex.  I,  736  und  978,  Art.  Autolykos  und  Deileon.  Weiteres 
über  Sinope  §  15. 

4)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1387  =  630/29;  Hieron.   A.  P.  R.  M.  und  Epit, 

Bnsolt,  Griechische  Oeschichte.    I.    8.  Aufl.  30 
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nämlich  676  (679)  ^  Man  darf  wohl  annehmen;  dafs  die  Milesier 
schon  im  8.  Jahrhundert  an  ihrer  pontischen  Handelsstrafse  Faktoreien 
angelegt  haben,  die  dann  infolge  des  Einbruches  der  Kimmerier  auf- 
gegeben wurden,  aber  zur  Anlage  von  Pflanzstädten  sind  sie  vor  dem 
7.  Jahrhundert  gewifs  nicht  gekommen.  Vor  allen  Eolonisationsver- 
suchen  lag  offenbar  eine  Periode  des  blofsen  Handels,  in  der  man  sich 
auf  die  Anlage  einzelner  Etablissements  beschränkte  ^. 

Die  älteste  hellenische  Pflanzstadt  an  der  asiatischen  Küste  des 
HellespontoS;  wo  die  den  Phrygern  verwandten  Stämme  der  Troer  und 
fiebryker  safsen ',  und  die  Phoenikier  Handelsstationen  gehabt  hatten  ^^ 
scheint  Abydos  gewesen   zu   sein.     Die  Milesier  liefsen   sich  daselbst 


Syr.   (ed.  Siegfried  und  Geizer)  Abr.   1386   =   631/0;  Hieron.  B.   Abr.   1387;  P. 
Abr.  1388. 

1)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1341  =  676;  Epit.  Syr.  Abr.  1342  =  675;  Hieron. 
A.  P.  M.  Abr.  1338  =  679;  B.  R.  Abr.  1337;  F.  Abr.  1334. 

2)  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande  I  (Berlin  1855),  345ff.  Ebenso 
urteilt  über  den  Beginn  der  Kolonisation  Bürchner  a.  a.  0. ,  S.  49 ,  der  jedoch  an 
dem  Gründungsdatum  von  Trapezns  festhält  und  (wie  E.  Curtios,  Gr.  Gesch.  I*, 
407;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  I^  462.  466;  V^,  507  n.  a.)  demnach  die  Grün- 
dung Sinopes  etwa  ein  Menschenalter  früher  (nm  785)  ansetzt.  Vgl.  S.  60  £P. 
Schon  Grote,  Gesch.  Griechenl.  JV,  191,  Anm.  64  hat  die  Begründung  einer  mile- 
sischen  Kolonie  in  so  früher  Zeit  für  höchst  unwahrscheinlich  erklärt  und  be- 
merkt, dafs  man  aus  Hdt.  IV,  12  schliefsen  müsse,  dafs  bei  der  Festsetzung  der 
Kimmerier  auf  der  Halbinsel  von  Sinope  daselbst  keine  hellenische  Stadt  existiert 
hätte.  Femer  würde  Od.  xXfi  sicherlich  eine  deutlichere  Kenntnis  des  Pontes  ver- 
raten, wenn  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  die  Milesier  dort 
Pilanzstädte  besessen  hätten.  Vgl.  S.  464,  Anm.  6.  Apollodoros  sagte  mit  Recht, 
dafs  Sinope  und  andere  griechische  Pflanzstädte  in  homerischer  Zeit  noch  nicht 
existierten.  Strab.  XU,  553.  Vgl.  auch  Eratosthenes  b.  Strab.  VII,  298.  — 
Hätten  endlich  schon  im  8.  Jahrhundert  milesische  Pilanzstädte  an  der  Südküste 
des  Pontes  bestanden,  so  würde  es  schwer  zu  erklären  sein,  warum  die  Milesier 
die  Thüre  zu  diesem  Meere,  den  Bosporos,  den  Megariem  überliefsen.  Bysantion 
und  Chalkedon  wurden  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  begründet. 
Abydos  zur  Zeit  des  Gyges,  Lampsakos  um  654.  Diesen  Daten  würden  sich  die 
zweiten  Gründungsjahre  von  Kyzikos  (676)  und  Sinope  (630)  passend  anreihen.  Die 
milesische  Kolonisation  in  Pontes  fallt  offenbar  nach  der  Besetzung  des  Bosporos 
durch  die  Megarier.  Vgl.  Fr.  Cauer,  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen, 
Stuttgart  1890. 

3)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Troas  (Leipzig  1877),  S.  6ff.  —  Über  die  Troer 
herrschten  die  Geschlechter  der  Aeneaden  (II.  XX,  307;  Hymn.  in  Ven.  196  sqq.) 
und  Hektoriden,  die  noch  in  historischer  Zeit  in  Skepsis  Titel  und  Ehren  des  Kö- 
nigs führten.  Demetrios  von  Skepsis  bei  Strab.  XIII,  607.  In  Abydos  und  Per- 
kote weiden  des  Priamos  Söhne  dessen  Herden.  II.  IV,  500;  XV,  548.  Ein 
Fürst  von  Paisos  ist  dagegen  nur  Bundesgenosse  des  Priamos.    II.  V,  614. 

4)  Vgl.  8.  271. 
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mit  Genehmigung  des  lydischen  Königs  Gyges  nieder,  der  damals  die 
ganze  Troas  beherrschte  ^  An  der  gewöhnlichen  Überfahrt  über  den 
Hellespontos  belegen;  hatte  die  Stadt  nicht  nur  eine  grofse  strategische 
Wichtigkeit;  sondern  war  auch  von  merkantiler  Bedeutung  ^.  An  der 
anderen  alten  Überfahrt  über  den  Hellespontos  bei  LampsakoS;  einer 
ehemals  phoenikischen  Faktorei;  begründeten  die  Phokaeer  um  654 
eine  griechische  Pflanzstadt.  Auf  den  Seeverkehr  der  Lampsakener 
deutet  ihr  altes  Prägbild ;  das  geflügelte  Seepferd '.  Im  5.  Jahr- 
hundert war  LampsakoS;  nach  dem  hohen  Phoros  von  zwölf  Talenten 
zu  schliefsen,  die  bedeutendste  Stadt  am  Hellespontos.  Das  zwischen 
LampsakoS  und  Abydos  belegene  Städtchen  Arisbe  wird  als  Kolonie 
der  Milesier  oder  Mytilenaeer  bezeichnet  ^. 

Allmählich  verbreiteten  sich  griechische  Ansiedler  auch  über  das 
Binnenland;  Kolon ai  und  Skepsis  nahmen  milesische  Kolonieen  auf; 
in  Kehren  liefsen  sich  Kymaeer  nieder  ^ 


1)  Strab.  XIII,  590;  vgl.  XIII,  587.  Abydos  milesische  Kolonie:  Thok.  VUl, 
61;  Anaximenes  von  Lampsakos  bei  Strab.  XIV,  685. 

2)  Das  beweist  auch  die  alte,  bis  gegen  600  v.  Chr.  hinaufreichende  Münz- 
prägung. Wappenbild:  Adler.  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssjstem 
Vorderasiens ,  S.  175.  314.  389.  411.  417.  443.  554;  Imhoof  -  Blomer ,  Monnaies 
grecques,  Abhdl.  d.  niederländ.  Akad.  XIV  (1883),  p.  260;  Abhdl.  d.  bayer.  Akad. 
Xyill  (1890),  620;  Head,  Hist.  numorum,  p.  468.  Andere  Nachweise  in  Fried- 
länders  Repertorium  der  antik.  Numismatik,  S.  253.  —  Strab.  XIII,  589:  n6X^i 
ivkiftet^og  xal  n^uiXoyos.  —  Qrofse  Austemfischerei :  H.  Blümner,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altert.,  S.  39.  —  Herrschaft  oligarchischer  He- 
tairieen:  Aristot.  Pol.  V.  6,  5  nnd  9,  p.  1305  b  und  1306  a  (Akad.  Ausg.). 

3)  Kolonie  der  Phokaeer  nach  Charon  von  Lampsakos,  Frgm.  6  (Poljaen 
VIII,  37;  Plut.  de  mul.  virt.  18)  Ephoros  Frgm.  93,  Müller  I,  260  (Steph.  Byz. 
s.  V.  '!Aßa^oi)  und  De'ilochos  von  Kyzikos,  Frgm.  10,  Müller  II,  19  (Steph.  Byz. 
s.  V.  Attfi%lfaxog\  der  Milesier  nach  Strab.  XIU,  589.  —  Nach  Eusebios  in  dem- 
selben Jahre  wie  Abdera  begründet.  S.  463,  Anm.  2.  Münzen  (seit  dem  6.  Jahr- 
hundert) :  Brandis  a.  a.  0.,  S.  170.  313.  388.  409.  427.  441 ;  Berliner  Münzkab.*, 
Nr.  27.  212;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  248;  Catal.  of  gr.  in  the  Brit. 
Mus.  Mysia  (London  1892),  p.  78 sqq. ;  Head,  Hist.  numorum,  p.  456.  Andere 
Nachweise  bei  Friedländer,  Repertorium  d.  antik.  Numismatik,  S.  250.  Der  Kopf 
der  Demeter  oder  Persephone  mit  Kornähre,  bisweilen  auch  Traube,  auf  den 
Münzen  seit  394  deutet  auf  Getreide-  und  Weinbau.  Wem:  Thuk.  I,  138.  — 
Einteilung  der  Bürgerschaft  in  Phylen  und  Hekatostyen:  CIGr.,  Nr.  3641b, 
▼.  40.  Weiteres  über  die  Staatseinrichtungen  bei  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altertum II,  160. 

4)  Milesische  Kolonie:  Anaximenes  von  Lampsakos  bei  Strab.  XIV,  635; 
mytilenaeische:  Steph.  Byz.  s.  v. 

5)  Strab.  XIII,  589;  Anaximenes  a.  a.  0.  Kymaeer  in  Kehren  nach  Ephoros, 
Frgm.  22  (Harpokr.  s.  ▼.  KißQtiy);  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dlalekt-Inschr.  I  Aeolien, 
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Die  Südküste  der  Propontis  von  Paisos^  bis  Eios'  war  mfle- 
Bisches  Kolonialgebiet.  An  der  Begründung  von  Parion  dürften  frei- 
lich mehr  die  Erythraeer  als  die  Milesier  beteiligt  gewesen  sein  \  Die 
bedeutendste  milesische  Kolonie  an  der  Propontis  war  Kyzikos.  Die 
Stadt  lag  auf  dem  Südrande  der  vom  Gebirgsstocke  des  Dindymon 
erßillten  Insel  Arktonnesos,  die  jetzt  durch  einen  niedrigen  Isthmos  mit 
dem  Festlande  verwachsen  ist,  während  im  Altertum  zwei  Brücken  die 


Nr.  307.  Die  Münzprägung  begann  in  Kehren  wahrscheinlich  schon  vor  Dareios. 
Wappen:  Widderkopf.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  316.  389.  411.  416.  445.  555;  Head, 
Eist,  nomonim,  p.  470;  Friedländer,  Repertorinm  der  antik.  Numismatik,  S.  255. 
Münzen  von  Skepsis  (seit  dem  5.  Jahrhundert,  Av.  geflügeltes  Pferd,  Ber.  Palme): 
Brandis  a.  a.  0.  317.  446.  556;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  264;  Ahhdl. 
d.  bayer.  Akad.  XYIII  (1890),  627;  Head  a.  a.  0.  474;  Friedländer  a.  a.  O.  257 
Legende  zuerst  IxatpCuy,  dann  SxtitpUoy, 

1)  Anaximenes  von  Lampsakos  bei  Strab.  XIV,  635;  Strab.  XIII,  589.  Es 
war  ein  kleines  Städtchen,  das  als  attische  Reichsstadt  nur  1000  Dr.  Phoros 
zahlte. 

2)  Nach  Aristoteles,  Frgm.  514  Rose,  Aristot.  Frgm.  (Leipzig  1886),  p.  323 
Kios,  der  Führer  der  milesischen  Kolonisten,  nach  Strab.  XII,  564  ein  Argonaut 
und  Begleiter  des  Herakles,  Rios  hiefs  aber  der  FluTs,  an  dem  die  Stadt  lag 
(Skylax  b.  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1177;  Ps.  Skylaz,  Peripl.  93  MüUer,  Geogr.  gr. 
min.  I,  p.  68)  und  von  dem  sie,  wie  andere  Pflanzstädte,  ihren  Namen  erhalten 
haben  wird.  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1470  (Nymphodoros ,  Frgm.  18,  MüUer  ü, 
380) :  noUv  K(oy  rnv  ovriag  ovofAacd'Biaav  ano  lotT  naQaQ^oPwog  norafAov  begründete 
der  Argonaut  Polyphemos.  Auf  Münzen  (erst  seit  Alezander  d.  Gr.  —  Wappen: 
SchifEsYorderteil)  erscheint  bisweilen  eine  Keule  imd  die  Legende  Herakles  jcr^mig. 
Brandis  a.  a.  0.,  S.  403.  438;  Berl.  Münzkab.*,  Nr.  204;  Head,  Hist.  numomm, 
p.  439.  Andere  Nachweise  in  Friedländers  Repertorium  d.  antik.  Numismatik, 
S.  244.  —  Nach  dem  Phoros  von  nur  1000  Dr.,  den  Rios  als  attische  Reichsstadt 
zahlte,  war  es  damals  ein  unbedeutendes  Städtchen. 

3)  Strab.  XHI,  588:  Kriafia  MiXnoltoy  xai  "E^v&Qoiioy  xai  Ha^tay,  Vgl. 
Eustath.  Dion.  Perieg.  517.  Paus.  IX.  27,  1 :  Jlagutyoi,  rS  fiky  äyixa&ey  i^  *Imy{ag 
xai  *EQv^^tiy  dnt^xuffUyoi  xrX,  Die  Teilnahme  der  Parier  ist  wegen  der  Namens- 
ähnlichkeit  verdächtig.  Bei  Steph.  Byz.  s.  v.  r^aixog  findet  sich  die  Notiz:  eM 
dk  xai  rQatxe^  JioXiwy  ol  ro  UaQiov  oixovvng.  Diese  stammten  Ton  der  boeo- 
tischen  Küste  gegenüber  Eretria.  Vgl.  S.  198,  Anm.  8.  Auch  an  der  Koloni- 
sation von  Erythrai  hatten  Auswanderer  aus  dieser  Gegend  teilgenommen.  Vgl. 
S.  313.  Gründungsjahr:  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1308  =  710  (Rechnung  A.  vgl 
A.  V.  Gutschmid,  Die  syr.  Epitome  der  euseb.  Canones,  Tübinger  Univ.  Progr. 
Stuttgart  1886,  S.  33);  Hieron.  Abr.  1308;  Epit.  Syr.  Abr.  1307.  —  Die  Stadt 
hatte  einen  guten  Hafen  (Strab.  XIU,  588),  war  aber  im  5.  Jahrhundert  ziemlich 
unansehnlich  (1  Talent  Phoros).  Münzen  mit  GU>rgoneion  und  rückblickendem 
Stier  bei  Brandis  a.  a.  0.,  S.  314.  410.  442.  554;  Head,  Hist.  numorum,  p.  458; 
Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Mysia  (London  1892),  p.  94  sqq.  Andere 
Nachweise  in  Friedländers  Repertorium  der  antik.  Numismatik,  S.  250.  —  Vgl. 
Lolling,  Mitt.  d.  arch.  Inst  IX  (1884),  61  ff. 
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Meerenge  überspannten.  Begünstigt  durch  ihre  Lage  in  der  Mitte  der 
Südküste  der  Propontis  und  durch  zwei  treffliche  Häfen ,  entwickelte 
sich  Eyzikos  frühzeitig  zu  einem  hervorragenden  Handelsplatz,  erreichte 
aber  erst  in  makedonischer  und  römischer  Zeit  ihre  höchste  Blüte  ^. 
Geringere  Bedeutung  hatte  die  von  den  Milesiem  auf  der  benach- 
barten, marmorreichen  Insel  Prokonnesos  angelegte  Pflan^tadt  ^ 


1)  Milesische  Kolonie:  Anaximenes  von  Lampsakos  bei  Strab.  XIV,  635. 
Lage:  Strab.  Xu,  575;  Ps.  Skylax  Peripl.  94;  Xen.  Hell.  I.  1,  14;  Plut.  Alkib. 
28;  Appian,  Mithr.  72 ff.;  Plut.  Luoull.  9 ff.;  Steph.  Byz.  s.  v.  KvCtxog  \md''AQxjtoy 
vijüoi.  —  Die  damalige  Scbiffiihrt  zwischen  dem  Hellespontos  und  Bosporos  ging 
häufig  über  Kyzikos;  Hdt.  IV,  76;  Xen.  Anab.  VII.  2,  6.  —  Gründungsjahr: 
S.  466,  Anm.  1.  Über  die  Einteilung  der  Bürgerschaft  in  die  ionischen  Phylen 
vgl.  S.  279,  Anm.  3;  S.  280,  Anm.  1  und  dazu  Lolling,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX 
(1884),  26;  Mordtmann  ebenda  X  (1885),  201  ff.,  Nr.  28.  Weiteres  über  die 
staatlichen  Einrichtungen  bei  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  n,  195 ff. 
Dialekt-Inschriften  bei  Bechtel,  Abhdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch., 
Bd.  XXXIV  (1887),  73 ff.  Über  die  Pelasger  bei  Kyzikos:  S.  173,  Anm.  5. 
Vgl.  im  Übrigen  J.  Marquardt,  Cyzikus  und  sein  Gebiet,  Berlin  1836;  G.  Perrot, 
Ezplorat.  arch.  de  la  Galatie,  pl.  IV;  Rev.  Arch. XXXI  (1876),  354 sqq.;  XXXII, 
264 sqq.  —  Über  den  Handel  und  die  Industrie,  namentlich  den  groÜsen  Wein- 
export nach  dem  Pontes  vgl.  Marquardt  a.  a.  0.,  S.  31  ff.  Zahlreiche  dionysische 
Korporationen:  E.  Curtius,  Monatsber.  Berl.  Akad.  1874,  S.  Iff.  Die  kommerzielle 
Stellung  von  Kyzikos  zeigt  sich  auch  in  der  alten,  bedeutenden  Münzprägung 
und  der  weiten  Verbreitung  des  kyzikenischen  Stators.  Das  Wahrzeichen  der 
Stadt,  der  Thunfisch  (über  den  Zug  der  Thunfische  vom  Pontos  nach  dem  Helle- 
spontos vgl.  die  S.  474,  Anm.  2  angeführte  Schrift  von  P.  Rhode)  ist  auf  den 
Münzen  mit  den  verschiedensten  Symbolen  kombiniert,  die  zum  grofsen  Teil  an 
den  Dienst  der  Hauptgottheiten  anknüpfen,  so  namentlich  an  den  der  Kybele  (Hdt. 
rV,  76;  Neanthes,  uqoi  Kvt^txnntSy y  Frgm.  6,  Müller  lU,  3;  Lolling,  Mitteil.  d. 
arch.  Inst.  VH,  151  ff.),  der  Köre,  des  Bakchos,  Apollon  und  der  Pallas  (Tempel 
der  Athena  Polias  und  Panathenaien :  E.  Curtius  a.  a.  0. ,  Nr.  3  und  4).  Vgl. 
Brandis  a.  a.  0.,  S.  177.  311.  388.  403.  423.  439.  552.  592;  Berl.  Münzkab.S  Nr. 
209 — 211 ;  Imhoof-Blumer ,  Monnaies  grecques ,  p.  241 ;  Abhdl.  d.  bayer  Akad. 
XVIU  (1890),  531  ff.;  Head,  Hist  numorum,  p.  449 ff.;  CataL  of  gr.  coins  in 
the  Brit.  Mus.  Mysia  (1892),  p.  18  ff.  Über  den  kyzikenischen  Stater  S.  490.  Im 
5.  Jahrhundert  war  Kyzikos  noch  unbefestigt  (Thuk.  VHI,  107),  aber  eine  bereits 
recht  ansehnliche  Stadt  (9  Talente  Phoros).  Im  4.  Jahrhundert  erhielt  Kyzikos 
seine  noch  gegenwärtig  wohl  erhaltenen  Mauern.  Bruchstück  eines  Kontrakts  über 
die  Erbauung  eines  Turmes.  Perrot,  Rev.  Arch.  XXX  (1875) ,  93  sqq.  =  Bechtel 
a.  a.  0.,  Nr.  111. 

2)  Strab.  XHI,  587;  vgl.  die  Dialekt-Inschrift  b.  Bechtel,  Abhdl  d.  Götting. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.,  Bd.  XXXIV  (1887),  S.  70,  Nr.  103.  —  Über  den  Mar- 
mor vgl.  Strab.  VII,  331,  Frgm.  56  und  Näheres  bei  Marquardt,  Cyzikus,  S.  34  ff 
Autonome  Münzen  nur  in  der  Zeit  von  etwa  330  bis  280  (Wappen:  Hirschkalb, 
n^Oi  Brandis  a.  a.  0.  314.  443.  554;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  AbhdL 
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Die  hervorragendste  hellenische  Stadt  an  der  Nordktiste  der  Pro- 
pontis  war  die  um  600  von  den  Samiem  begründete  Kolonie  Perin- 
thos,  deren  Lage  auf  einem  zum  Meere  steil  abfallenden  Vorgebirge 
den  Vorzug  des  natürlichen  Schutzes  gegen  die  Thraker  mit  guten 
Häfen  vereinigte  ^ 

Die  Samier  in  Perinthos  machten  im  thrakischen  Handel  eine  un- 
bequeme Konkurrenz  den  Megariem  * ,  welche  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  sich  in  Salymbria  festgesetzt  hatten  ^ 

Megara  beginnt  im  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  deutlicher 
hervorzutreten  ^.     Das  Gebiet  dieser  Stadt  hat  aufser   der  Ebene   einen 


d.  niederländ.  Akad.  XIV  (1883),  259;  Head,  Hist.  numorum,  p.  465;  Catal.  of.  gt. 
coins  io  the  Brit.  Mus.  Mysia  (1892),  p.  178. 

1)  Samische  Kolonie:  Strab.  VII,  331  ,Prgm.  56;  Ps.  Skymnos  715;  Plut.  Quaest. 
Gr.  57  (Eth.  303F\  Begründet  nach  Euseb.  Epit.  Syr.  Abr.  1416  und  Synkell., 
p.  453,  9  gleichzeitig  mit  Kamarina,  d.  h.  um  599  (vgl.  S.  415);  Hieron.  F.  Abr.  1415  = 
601.  Über  die  ionischen  Phylen  vgl.  S.  279,  Anm.  3  und  S.  280,  Anm.  1.  Die 
bezügliche  Inschrift  auch  bei  Bechtel,  Abbdl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch., 
Bd.  XXXIV  (1887),  S.  134,  Nr.  234.  Aufser  den  ionischen  Phylen  begegnen  da- 
selbst die  TlodttQyoC  (e&yos  ^Q^xn^  nach  Steph.  Byz.  s.  v.  TJoifdXeia)  und  KaotaXft^, 
Die  Bürgerschaft  war  also  mit  einheimischen  Elementen  stark  durchsetzt.  —  Die 
Bedeutung  der  Stadt  im  5.  Jahrhundert  zeigt  der  Phoros  von  zehn  Talenten.  — 
Münzen  erst  aus  der  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.  mit  dem  Kopfe  der  Pallas,  des 
Zeus,  des  Herakles  u.  s.  w.  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Thrace, 
p.  147  sqq.  236;  Head,  Hist.  numorum,  p.  232;  A.  v.  Sallet,  Beschreib,  d.  antik. 
Münzen  d.  Berlin.  Museums  I  (Berlin  1888),  S.  206  ff.  —  Andere  Nachweise  in 
Friedländers  Repertorium  d.  antik.  Numismatik,  S.  124. 

2)  Über  den  Krieg  der  Megarier  gegen  die  von  den  Samiem  unterstützten 
Perinthier,  vgl.  Plut.  Quaest.  Gr.  57  (Eth.  303  F)  und  S.  456,  Anm.  4. 

3)  Salymbria  vor  Byzantion  begründet  nach  Ps.  Skymnos  715.  Die  ein- 
heimische dorische  Namensform  laXvfißqia:  Bechtel,  Megarische  Inschr.  b.  Collitz, 
Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3069.  Ebenso  auf  Münzen  2A  oder  lAAY.  Die 
ionisch-attische  Form  IijXvfjßQia  b.  Hdt.  VI,  33,  in  den  attischen  Tributlisten 
(Phoros:  5  Tal.)  und  in  dem  Vertrage  CIA.  IV,  61a.  Vielfach  auch  ohne  den 
(vor  einem  Labial  schwach  ausgesprochenen")  Nasal.  ^fiXvßgCa  z.  B.  b.  Xen.  Hell. 
I.  1,  21;  3,  10;  Anab.  VII.  2,  28;  5,  15.  Vgl.  dazu  Bechtel  a.  a.  0.  zu  Nr.  3073 
{laXvTtQittvoq),  ßQia^  ßg^a  thrakisch  in  der  Bedeutung  von  „Stadt*'  nach  Strab. 
VII,  319;  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  InXvßßQln.  —  Wie  in  andern  megarischen  Pilanz- 
städten  und  in  Megara  selbst  gab  es  auch  in  Salymbria  ein  CoUcgium  (Rats- 
ausschufs)  von  aiffi/avidvieg  mit  einem  nQomaifiVKxaq  als  Obmann.  Vgl.  Mordt- 
mann,  Arch.  epigr.  Mittcil.  aus  Österr.  VIII  (1884),  204,  Nr.  10.  —  Münzen 
aus  dem  5.  Jahrhundert  (Wappen :  ein  Hahn ,  auf  der  andern  Seite :  mit  dem 
Löwenfell  bekleideter  Kopf  des  Herakles  oder  Ähre) :  Catal.  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Thrace,  p.  170;  Head,  Hist.  numorum,  p.  232;  A.  v.  Sallet,  Beschreib, 
d.  antik.  Münz.  d.  Berl.  Mus.  I,  S.  232. 

4)  Vgl.  S.  220,  Anm.  3.    Der  Olympionike  "Ogo^nnog  (im  Jahre  720)  soll  da« 
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mageren  und  steinigen  Boden ,  der  sich  meist  nur  zur  Schafzucht 
eignete.  Der  Ackerbau  deckte  lange  nicht  den  Bedarf  ^  £in  grofser 
Teil  der  Bevölkerung  suchte  daher  seinen  Unterhalt  in  Schiffahrt  und 
Handel;  in  Handwerk  und  Gewerbe.  Bedeutend  wurde  namentlich  die 
Fabrikatien  von  grobem  Wollenstoffen  imd  grofsen  Thongefafsen  *. 
Zugleich  begannen  die  Megarier  zu  kolonisieren.  Bald  nach  der  Be- 
gründung der  ersten  Pflanzstädte  in  Sicilien  suchten  sie  ebenfalls  dort 
festen  Fufs  zu  fassen,  und  es  gelang  ihnen  auch  trotz  der  Feindselig- 
keit der  Chalkidier^  Megara  Hyblaea  zu  begründen  '.  Indessen  diese 
Kolonie  vermochte  sich  nicht  recht  zu  entwickeln.  Für  die  Megarier 
war  der  Westen,  wo  die  Korinthier  und  Chalkidier  dominierten;  kein 
günstiger  Boden  K  Sie  wandten  sich  also  dem  Osten  und  dem  Pontos 
ZU;  dessen  getreidereiche  Küsten  das  vorteilhafteste  Handelsgebiet  dar- 
boten. Bereits  im  Jahre  712/11  sollen  sie  Astakos  im  innersten 
Winkel  des  langgestreckten  Meerbusens  kolonisiert  haben;  in  den  die 
Propontis  ausläuft  und  der  sich  in  einer  Tiefebene  bis  zum  Sangarios 
fortsetzt.  Doch  nach  einer  älteru;  glaubwürdigem  Überlieferung  wurde 
Astakos  von  den  Kalchadoniem;  also  nicht  vor   677    begründet  *.     Die 


von  Feinden  dem  Vaterlande  entrissene  Grebiet  im  weitesten  Umfange  wieder- 
gewonnen haben.  Vgl.  das  auf  alte  Dichtung  zurückgehende,  in  später  Zeit  wie- 
der aufgezeichnete  Epigramm  bei  Böckh,  CIGr.,  Nr.  1050  =  Kai  bei ,  Epigr.  gr. 
Nr.  843.  Nach  diesem  Epigramm  ungenau  Paus.  I.  44,  1  (Namensform  ^'O^amnosy 
ebenso  Euseb.  I,  195,  Schoene).  Es  wird  sich  um  einen  glücklichen  Grenzkrieg 
mit  Korinthos  gehandelt  haben.     Vgl.  Thuk.  I,  103. 

1)  Vgl.  S.  219,  Anm.  4  und  Isokr.  v.  Frdn.  117. 

2)  Xen.  Mem.  II.  17,  3:  MBya^iwv  ol  nXiiatoi  dno  i^tüfdufoTioUag  dtar^ifpovtai. 
Vgl.  Aristoph.  Acham.  519;  Frdn.  1002.  Näheres  bei  Reinganum,  Das  alte  Me- 
garis  (Berlin  1825),  36 ff.;  Gid.  Vogt,  De  rebus  Megarensium  (Marburg  1857), 
p.  61  sqq.;  Bursian,  Geogr.  Gricchenl.  I,  369 ff.;  H.  Blünmer,  Die  gewerbUche 
Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altertums,  S.  71 ;  B.  Büchseuschütz,  Die  Haupt- 
stätten des  Gewerbefleifses,  S.  16.  71.  89;  F.  Cauer,  Parteien  und  Politiker  in  Me- 
gara und  Athen  Stuttgart  1890.  Nach  Cauer  hätte  der  Seehandel,  ebenso  wie 
der  Grundbesitz  in  den  Händen  des  Adels  gelegen.  Es  dürfte  das  richtig 
sein.  Vgl  die  Verhältnisse  in  Korkyra  S.  444,  Anm.  2.  —  Die  Münzprägung 
der  Megarier  begann  merkwürdigerweise  erst  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts. 
Vgl.  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Attica  etc.,  p.  117sqq. ;  Head,  Hist. 
numorum,  p.  329.  Andere  Nachweise  in  Friedländers  Repertorium  der  antik.  Nu- 
mismatik 186  ff. 

3)  Vgl.  S.  391. 

4)  Vgl.  S.  456. 

5)  Nach  Memnon  von  Herakleia  20,  Müller  III,  536  begründeten  Astakos  Mi- 
ya^iiay  änoixoi  Ol.  17,  1  =  712/11.  Hieron.  A.  B.  P.  K.  M.  Abr.  1306  =  711/0; 
Epit.  Syr.  Abr.  1304;  Vers.  Arm.  Abr.  1311  =   706  5.    Strab.  XU,  563:  I^oraxo^ 
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ältesten  bedeutendem  Kolonieen  der  Megarier  an  der  Propontis  werden 
also  Salymbria  und  Kalehadon  gewesen  sein,  deren  Anlage  etwa  gleich- 
zeitig mit  der  Begründung  der  milesischen  Kolonie  Kyzikos  erfolgte. 
Schon    durch    die  Festsetzung   in   Kalehadon^  an  der  Einfahrt  in 


TiJiUf  MsyoQiatv  xxiafxa  xai  li^>jyid<üv  xal  fxSTa  ravta  Jotdakcov,  Vgl.  Mela  I,  19[; 
Steph.  Byz.  s.  v.  Idcraxos,  Aber  nach  Charon  von  Lampsakos,  Frgm.  34  a,  Müller 
IV,  627  (Phot.  8.  V.  tknaxos) :  '^taxos  ixtin^n  vno  XaXxridovCwv,  Die  Lage  der 
Stadt  dient  gewifs  zur  Bestätigung  dieser  Angabe.  —  Die  Stadt  hatte  viel  unter 
Angriffen  der  umwohnenden  Barbaren  zu  leiden,  bis  die  hellenische  Bevölkerung 
nach  Mem.  a.  a.  0.  unter  der  Regierung  des  BithTnerfiirsten  Dydalsos  durch  attische 
Kolonisten  verstärkt  wurde.  Dydalsos  regierte  um  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges:  Clinton,  Fasti  Hell.  lU,  411.  Über  die  pontischen  Unternehmungen  der 
Athener  zur  Zeit  des  Perikles.  Vgl.  Bd.  11^  538.  Auffiillend  ist  die  starke  Her- 
absetzung des  Phoros  von  Astakos  im  Jahre  450/49  von  1  Tai.,  3000  Dr.  auf 
1000  Dr.  Möglicherweise  hängt  dieselbe  mit  der  Ansiedelung  attischer  Kolonisten 
zusammen.  Münzen  (seit  etwa  500;  Wappen:  Fisch):  Head,  Hist.  numorum, 
p.  437. 

1)  Kolonie  der  Megarier:  Thuk.  IV,  75;  Strab.  VII,  320;  XII,  563;  Mela  L 
19,  33.  Kalehadon  nach  den  Münzen ,  die  einheimische ,  dorische  Namensform 
KaXx^tov  n.  a.  hei  Hdt.,  Xenoph.  und  Polyb.,  XaXxridwy  bei  Thuk.,  Demosth., 
Aristot,  Strab.  In  den  attischen  Tributlisten  KaX/fidovioi  und  XaXxtidovuti,  Die 
Pflanzstadt  gleichnamig  dem  Flusse  nach  Arrian,  Frgm.  61  (Eustath.  zu  Dionys. 
Perieg.  803),  Müller  lU,  597;  vgl.  Hesych.  Miles.  20,  Müller  IV,  159.  Lage:  Hdt  IV, 
144 ;  Polyb.  IV,  44.  Nach  Hesych.  Miles.  a.  a.  0.  wurde  von  einigen  der  Name  der 
Stadt  von  Kalchas,  einem  Sohne  des  Kalchas,  abgeleitet.  Vielleicht  bezieht  sich  auf 
diesen  Oikisten  der  männliche  Kopf  auf  Münzen  aus  dem  5.  Jahrhundert.  Vgl.  'E(p^fi. 
a^/ffioA.  1890,  p.  165.  D  i  a  1  e  k  t  -  In  s  c  h  r  i  f  ten  herausg.  v.  Bechtel  bei  Collitz,  Chr. 
Dialekt-Inschr.  IH ,  Nr.  3051—3056.  Die  Ähnlichkeit  des  Dialekts  mit  dem  der 
Mutterstadt  Megara  zeigt  sich  u.  a.  in  der  Namensform  9e  statt  9eo  (z.  B.  Bäysao^), 
Vgl.  Fr.  Köppner,  Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  Supplbd.  XVUI  (1892),  568.  —  Grün- 
dungsjahr nach  Hieron.  A.  B.  F.  P.  M.  Abr.  1332  =  685/4  v.  Chr.,  K.  Abr. 
1333  =  684/3;  Epit.  Syr.  Abr.  1330  =  687  (CUnton,  Fasti  hell.  I,  p.  186  zum 
Jahre  674  =  Ol.  26,  3  hat  die  u-rtümliche  Angabe :  Hieron.  Anno  1342  =  Ol.  26,  2, 
die  ihm  fstst  alle  Neuem,  auch  Duncker,  Qesch.  d.  Altert.  V^,  408,  Anm.  2  und 
£.  Cortius,  Gr.  Gesch.  I^,  419  nachgeschrieben  haben).  Kalehadon  wurde  nach 
Hdt.  IV,  144  siebenzehn  Jahre  früher  als  Byzantion  begründet,  nach  Hesych. 
Miles.  a.  a.  0.  neunzehn  Jahre.  Vgl.  Strab.  VH,  320.  Als  Gründungsjahr  für 
Byzantion  giebt  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1357  =  660/59 ;  Hieron.  A.  F.  R.  M.  und 
Epit.  Syr.  Abr.  1358  =  659;  B.  Abr.  1360  =  657.  Bei  Schoene,  Euseb.  U,  87 
steht  gegen  alle  Handschriften  Abr.  1359  (vgl.  Gutschmid,  Die  syr.  Epitome, 
Tübinger  Univ.  Progr. ,  Stuttgart  1886,  S.  10).  Offenbar  liegt  bei  Euseb.  in  der 
Bestimmung  des  Gründungsjahres  von  Kalehadon  ein  Versehen  vor,  indem  bei  Hdt 
statt  «C  xC  Jahre  gelesen  wurden.  Abr.  1357  —  27  =  Abr.  1330.  Cassiod.  Chron. 
ed.  Mommsen  (Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1861)  593  setzt  die  Begrün- 
dung beider  Städte  in  die  Zeit  des  Servius  Tullius  (672—640).  —  Staatsein- 
richtungen:   Wie    in  Megara  war  ein  ßoüdsvt  der  eponyme  Beamte  (Bechtd 
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den  BosporoB  hatten  sie  vor  den  Milesiern  einen  Vorsprang  gewonnen, 
siebenzehn  Jahre  darauf  (um  660)  begründeten  sie  Bjzantion^  und 
bekamen  damit  die  ThUre  zum  Pontos  vollends  in  ihre  Hände.  Letztere 
Stadt  besafs  nicht  nur  an  der  tief  einschneidenden  Bucht  des  goldenen 
Hornes  einen  unübertrefflichen  Hafen,  sondern  hatte  auch  vor  Kalcha- 


a.  a.  0.,  Nr.  3054  ==  CIGr.,  Nr.  3794;  3056).  Ebenso  gab  es  wie  in  Salymbria» 
Chersonasos  Selinus  und  in  Megara  selbst  ahi/dvätai  (Nr.  3053  Bechtel:  10  aufser 
dem  Obmann;  Nr.  3054:8),  die  einen  monatlich  wechselnden  Ratsausschufs  bildeten 
und  deren  Obmann  nicht,  wie  in  Salymbria  und  Chersonasos,  nQonusifAy^v^  sondern 
dyBfitoy  oder  a>fi/uci»y  fwXng  hiels.  Bechtel  a.  a.  0.,  Nr.  3053.  3064.  3052,  v.  13 
(Dittenberger,  Hermes  XVI,  164 ff.)  vgl.  über  dieses  Institut:  Böckh  zu  CIGr., 
Nr.  3794;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatoaltert.  II,  72,  194;  Dittenberger,  Sylloge  I,  218; 
Thamm,  De  republica  etc.  Megarensium  (Halle  1885,  Diss.),  p.  15;  Latyschev, 
Bullet,  d.  corr.  hell.  IX,  283.  Da  in  Megara  die  drei  dorischen  Phylen  be- 
standen (S.  221,  Anm.  1),  so  mufs  es  dieselben  auch  in  Kalchadon  gegeben  haben 
(vgl.  die  3  vofjLoffvXaxBi  in  Nr.  3054  und  die  3  iiyx^ij^^9i  in  Nr.  3055),  es  sind 
jedoch  nur  die  Namen  von  15  lokalen  Phylen  (in  Megara  5  Komen)   bekannt: 

TBiyiia,  \>Xt&yrja,  ilo^rs-,  noXiitria  (^noXiairjajy  notttüi^f  leiQ^,  Tqiacmq.  Bechtel 
a.  a.  0.,  Nr.  3053.  3054 ;  vgl.  Gardner,  Joum.  of  hell.  stud.  VII ,  154.  —  M  ü  n  - 
zen  (seit  dem  5.  Jahrhundert;  Wappenbild:  Stier,  darunter  Ähre):  Brandis, 
Münz-,  MaTs-  und  Gewichtosystem  Vorderasiens,  S.  182.  307.  388.  435;  Imhoof- 
Blumer,  Monnaies  grecques,  Abhdl.  d.  niederl.  Akad.  XIV  (1883),  p.  238;  Head^ 
Hist.  numorum,  p.  438;  Catal.  of  gr.  coins,  Pontus  etc.  (London  1889),  p.  124 ff.; 
'Eqpfj/u.  a^jifaioil.  1890,  p.  165.  Andere  Nachweise  in  Friedländers  Bepertorium  der 
antiken  Numismatik,  S.  239.  Wirtschaftliche  Verhältnisse  (Fang  und 
Einsalzen  von  Fischen  zur  Ausfuhr):  H.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der 
Völker  des  klass.  Altert.,  S.  42.  DaTs  Kalchadon  im  5.  Jahrhundert  eine  ansehn- 
liehe  Stadt  war,  zeigt  der  Phoros  von  9  Talenten.  Übergang  von  einfiacher 
Lebensweise  zur  Üppigkeit  nach  Theopompos,  Frgm  65  (Athen.  XH,  526  D). 

1)  Hdt.  IV,  144;  vgl.  Strab.  VII,  320;  Ps.  Skymnos  717;  Hesych.  Miles.  IV, 
5,  Müller  IV,  147;  Steph.  Byz.  s.  v.  Bvlidynov\  Dionys.  Byz.  Müller,  Geogr.  gr. 
min.  U,  Frgm.  7.  26.  28.  31.  Eine  Anzahl  Ortsbezeichnungen  weisen  auch  auf 
die  Herkunft  der  Byzantier  hin,  so  die  petrae  Scironiae  und  das  promuntorium  Isthmi- 
cum.  Dionys.  Byz.  Frgm.  10.  24.  —  Gründungsjahr:  S.  472,  Anm.  1.  —  Älteres 
Hauptwerk:  P.  Gyllius,  De  topographia  Constant.  et  de  illius  antiquitatibus ,  Ley- 
den  1561  und  1562,  2.  Ausg.  1632;  J.  v.  Hammer,  Konstantinopel  u.  d.  Bosporos, 
örtlich  und  gesch.  beschrieben,  Pest  1822,  Alex.  Falk,  De  origine  Byzantü, 
Breslau  1829;  Tschihatcheff,  Le  Bosphore  et  Constantinople,  Paris  1864;  Dethier 
und  Mordtmann,  Epigraphik  von  Byzantion,  Denkschr.  der  Wien.  Akad.  Phil.-Hist. 
a.  XUI  (1864),  1  ff. ;  B.  C.  Schwen ,  Hist.  Byzant.  inde  ab  urbe  aed.  usque  ad 
aet  Phil.  Maced.,  Halle  1875;  C.  de  la  Borge,  De  rebus  Byzantiorum  ante  Con- 
stantinum,  Paris  1877;  l4.  r.  üaanuxrig^  Bvliayjivai  fiiXitai  tonoyga<ptxal  xai  {«rro- 
^uro/,  Konstantinopel  1877.  Weitere  Litteratur  bei  Lolling,  Müllers  Handb.  d.  kL 
Altertumsw.  lU,  233  und  in  dem  reichhaltigen  Artikel  Byzantium  von  0.  Frick  in 
Paolys  Healencykiopädie  I^  2601  ff. 
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don  den  natürlichen  Vorzug,  dafs  die  Meeresströmung  die  Schiffe 
und  die  grofsen  Scharen  der  Thunfische  aus  dem  Pontes  gerade  auf 
sie  zufiihrte.  Die  Beherrschung  und  Besteuerung  des  Handelsver- 
kehrs mit  dem  Pontes,  besonders  der  Getreideausfuhr,  wurde  für 
die  Byzantier  die  Quelle  grofsen  Reichtums  ^  Ebenso  lohnend  war 
der  Fang  der  Thimfische ,  von  denen  der  gröfste  Teil  eingesalzen 
ins  Ausland  ging  ^.  Auf  dem  Landgebiete  der  Byzantier  safsen 
hörige  Bithyner,  deren  Stellung  mit  derjenigen  der  Heloten  verglichen 
wird  '*. 

Bald  nachdem  die  Megarier  und  Milesier  an  der  Propontis  den 
Qrund  zu  ihrem  bedeutenden  pontischen  Kolonialgebiete  ^  gelegt  und 
die  Küstenländer  des  nordöstlichen  Mittelmeergebietes  dem  hellenischen 
Handel  erschlossen  hatten,  fafsten  dielonier  im  Süden  auch  in  Agyp- 


1)  Bedeutung  vou  Byzantion  und  Vorzüge  vor  Kalchadon  (deren  Begründer 
man  rvtpXoi  nannte,  weil  sie  nicht  an  der  Stelle  von  Byzantion  sich  niedergelassen 
hatten).  Hdt.  IV,  144;  Polyb.  IV,  38—47;  Strab.  VII,  320;  Tacit.  Ann.  XU,  63; 
Steph.  Byz.  s.  v.  BvCdyriov.  —  Vgl.  Xen.  Hell.  IV.  8,  27;  8,  31;  Demosth.  g. 
60,  p.  475.  —  Dionysü  Byzantii  Anaplus  Bospori  b.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II, 
Isqq.  (ed.  0.  Frick,  Wesel  1860). 

2)  Köhler,  Ta^t/oc  ou  recherches  sur  Thistoire  et  les  antiquit^s  des  pScheries 
de  la  Russie  meridionale,  M^moires  de  TAcad.  imp^r.  des  sciences  de  St.  Peters- 
bourg,  Sil.  s^r.  T.  I,  1832,  p.  347 sqq.;  U.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
der  Völker  des  klass.  Altert.,  S.  56;  P.  Rhode,  Thynnoram  captora,  quanti  fuerit 
apud  veteres  momenti,  Jahrb.  f.  kl.  Philol,  Supplbd.  XVIII  (1892),  Iff.  34 ff.  — 
Starke  Fischerbevölkenmg:  Aristot.  Pol.  IV.  4,  10,  p.  1291b  (Akad.  Ausg.).  — 
Ungezügeltes  Volksleben  aaf  dem  Markte  und  am  Hafen :  Theopompos  Frgm.  65 
(Athen.  XII,  526 E).  Vgl.  Phylarchos  Frgm.  10  (Athen.  X,  442  c).  Stier  auf 
einem  Thunfische  das  Wahrzeichen  der  Stadt  auf  den  Münzen.  Vgl.  Brandis, 
Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  207.  294.  520.  575;  Catal.  of 
gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Thrace,  p.  93 sqq.;  Head,  Hist.  numorum,  p.  229; 
A.  V.  Sallet,  Beschreib,  d.  antiken  Münzen  im  Berl.  Mus.  I  (1888),  142  ff.  Andere 
Nachweise  in  Friedländers  Repertorium  d.  antik.  Numismatik,  S.  118 f.  Über  die 
megarisch- korinthische  Form  des  B  auf  den  Münzen  vgl.  A.  Kirchhoff,  Stud.  zur 
Qesch.  d.  gr.  Alphabets^  S.  113.  Wie  die  Mutterstadt  (vgl.  S.  471,  Anm.  2)  hat 
auch  Byzantion  trotz  seiner  merkantilen  Bedeutung  (als  attische  Reichsstadt  mit 
15—18  Tal.  Phoros  eingeschätzt)  erst  spät  zu  prägen  begonnen.  Die  Silber- 
präguDg  begann  erst  um  400.  Im  5.  Jahrhundert  gab  es  in  Byzantion,  wie  in 
Sparta  Eisengeld.  Aristoph.  Wölk.  249;  Piaton.  Frgm.  96  Kock,  Com.  Qr.  Frgm.; 
Pollux  IX,  78;  Hesych.  s.  v.  aidugeot. 

3)  Phylarchos,  Frgm.  10a  (Athen.  VI,  271B).  Über  die  Staatseinrich- 
tungen {ßüiXäy  aX(a  im  4.  Jahrhundert)  vgl.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  193. 
Einteilung  der  Bürgerschaft  in  ixatoffTvts  (wie  in  Herakleia  a.  P.,  Lampsakos,  Sa- 
mos):  Bechtel  in  Collitz,  Samml.  gr.  Dialekt-Inschriften  III,  Nr.  3059. 

4)  Vgl.  über  dasselbe  §  15. 
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ten  festen  Fufs.  Das  ^^neue  Reich"*  der  Pharaonen,  dem  es  von 
vorneherein  an  freiem  geistigen  Leben  fehlte,  war  allmählich  erstarrt, 
gealtert  und  kraftlos  geworden;  über  das  Land  herrschten  die  Priester 
und  libyschen  Söldner,  die  den  Kern  des  Heeres  bildeten.  Massenhaft 
waren  letztere,  bei  denen  sich  das  Kriegshandwerk  vom  Vater  auf  den 
Sohn  vererbte,  namentlich  im  Delta  ansässig  geworden.  £in  oberster 
Führer  der  Ubyschen  Truppen,  Scheschonk  I.,  bestieg  schliefslich  um 
930  den  ägyptischen  Thron.  Unter  der  libyschen  Herrschaft  (22.  bis 
24.  Dynastie)  vollzog  sich  unter  beständigen  innem  Wirren  die  voll- 
ständige Auflösung  des  Reiches  in  eine  Anzahl  von  TeiUurstentümem, 
während  zugleich  seit  etwa  800  die  Priesterkönige  von  Aethiopien 
(Kusch  mit  der  Hauptstadt  Napata)  erobernd  von  Süden  her  vor- 
drangen. Nach  langen  Kämpfen,  denen  die  Masse  des  Volkes  teil- 
nahmlos gegenüberstand,  erlangte  um  728  der  Aethioper  Schabaka  die 
Herrschaft  über  ganz  Ägypten.  Als  er  jedoch  der  gefährlich  anwachsen- 
den assyrischen  Grofsmacht  in  Syrien  entgegentrat,  wurde  er  von  dem 
assyrischen  Könige  Sargon  bei  Raphia  südlich  von  Gaza  um  720  völlig 
geschlagen,  und  nun  begannen  die  niemals  ganz  unterdrückten  liby- 
schen Teilftirsten  wieder  ihr  Haupt  zu  erheben. 

Die  Ermordung  des  gewaltigen  Königs  Sargon  im  Jahre  705  ver- 
anlafste  eine  allgemeine  Erhebung  der  den  Assyriern  botmäfsigen  Völ- 
kerschaften. Die  Koalition  syrischer  Fürsten ,  deren  Haupt  König 
Hiskia  von  Juda  war,  baute  auf  ägyptische  Hilfe.  Indessen  Sargons 
Nachfolger  Sanherib  warf  rasch  die  Aufstände  im  Osten  nieder,  erschien 
bereits  im  Jahre  701  in  Syrien  und  besiegte  das  Heer  des  Aethioper- 
königs  Taharka  und  seiner  ägyptischen  Vasallen.  Obschon  er  infolge 
einer  Seuche  die  Belagerung  Jerusalems  aufheben  und  den  Rückzug 
antreten  mufste,  so  blieb  doch  Syrien  unter  assyrischer  Herrschaft.  Als 
dann  wiederum  im  Vertrauen  auf  den  Beistand  Ägyptens  König  Ba'al 
von  Tyros  dem  Sohne  und  Nachfolger  Sanheribs,  Assarhaddon  den 
Tribut  verweigerte,  liefs  dieser  Tyros  nur  blockieren  und  zog  im  Jahre 
671  mit  seinem  Hauptheere  nach  Ägypten.  Memphis  wurde  von  den 
Assyriern  erobert,  Taharka  mufste  sich  nach  Aethiopien  zurückziehen, 
und  Assarhaddon  übertrug  die  Regierung  Ägyptens  zwanzig  Teilfürsten, 
den  Nachkommen  der  alten  Söldnerftirsten ,  unter  denen  Nekau  (gr. 
N^kös)  der  mächtigste  war.  Im  Jahre  668  folgte  auf  Assarhaddon 
dessen  Sohn  Assurbanipal  (bis  626),  der  zugleich  ein  grausamer,  ver- 
weichlichter Despot,  ein  eifriger  Diener  der  Götter  und  gelehrter  Samm- 
ler  der  babylonischen   Litteratur    war.     Die   nach   dem   Thronwechsel 


1)  Vgl.  S.  55.  124.     Litteratur  über  Ägypten:  S.  53,  Anm.  1. 
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von  Taharka  und  seinem  Nachfolger  Tanüt  -  Ämon  unternommenen 
Kriegazüge  zur  Wiedererobenmg  Ägyptens  scheiterten  und  hatten  nur 
wiederholte  Heimsuchungen  des  Landes  durch  assyrische  Heere  zur 
Folge.  Theben  hat  sich  von  den  assyrischen  Plünderungen  nie  mehr 
erholt.  Die  aethiopische  Herrschaft  in  Ägypten  endigte  definitiv 
im  Jahre  663 ,  aber  die  Teilfürsten  blieben  zunächst  assyrische 
Vasallen. 

An  Machte  Ejiegstüchtigkeit  und  staatsmännischer  Gewandtheit  über- 
ragte die  übrigen  Dynasten  der  Fürst  von  Sais,  Psammetichos  (äg.  Psem- 
tek),  ein  Sohn  Nekos.  Sobald  es  die  Verhältnisse  gestatteten,  begann  er 
den  Kampf  um  die  Alleinherrschaft,  trat  mit  dem  lydischen,  durch 
Usurpation  auf  den  Thron  gelangten  Herrscher  Gyges  in  Verbindung 
und  sagte  sich  mit  ihm  bald  nach  660  von  den  Assyriern  los.  Assur- 
banipal  war  aufserstande  einzuschreiten,  da  ihm  durch  Elriege  mit  Elam, 
die  Empörung  des  Statthalters  von  Babel  und  Aufstände  in  Syrien  die 
Hände  gebunden  waren. 

Von  dem  Stampfe  Psammetichs  um  das  Königtum  ist  wenig  Siche- 
res bekannt,  da  die  monumentale  Überliefemng  schweigt,  und  die  Be- 
richte der  griechischen  Quellen  sagenhaft  sind.  Nur  so  viel  steht  fest, 
dafs  er  mit  Hilfe  ionischer  und  karischer  Söldner,  die  auf  Veran- 
lassung  des  Gyges  in  seinen  Dienst  traten,  Herr  von  Ägypten  wurde  K 
Während  seiner  langen  Regierung  liefs  sich  Psammetichos,  der  die 
Residenz  nach  Sais  (fem  von  den  Hauptzentren  des  altägyptischen  Lebens) 
verlöte,  namentlich  die  Sicherung  und  Restauration  Ägyptens  ange- 
legen sein.     Die  Hauptstütze  der  neuen  Dynastie,  die  selbst  libyschen 


1)  Während  die  Monumente  aus  der  Übergangsperiode  selten  sind  und  fast 
gar  keine  Auskunft  geben,  haben  sich  bei  griechischen  Aatoren  allerlei  Sagen 
über  die  Thronbesteigung  Psammetichs  erhalten,  in  denen  auf  das  Orakel  und 
dessen  Erfüllung  hohes  Gewicht  gelegt  wird  und  die  Tendenz  hervortritt,  zu  zeigen, 
dafs  Psammetichos  den  Griechen  seinen  Thron  verdanke.  Die  Greschichte  der 
sogen.  Dodekarchie  bei  Hdt.  II,  147 — 152  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Legende. 
Diodors  (I,  66—68)  Quelle,  Hekataios  von  Abdera  (vgl.  S.  159,  Anm.  3)  ist  ganz 
von  Herodotos  abhängig  und  hat  nur  dessen  Erzählung  rationalisiert.  Auch  in 
dem  stark  abweichenden  Berichte  b.  Polyain.  StracT  VII,  7  spielt  das  Orakel  eine 
Hauptrolle.  Ebenso  verdient  die  Angabe  b.  Strab.  XVII,  801,  dafs  die  llilesier 
mit  dO  Schiffen  in  dem  saitischen  Nilarme  den  Inaros,  einen  Gegner  des  Psamme- 
tichos, besiegt  und  darauf  Naukratis  begründet  hätten,  keinen  Glauben,  da  die  Be- 
gründung von  Naukratis  erst  unter  Amasis  erfolgte.  Vgl.  A.  Wiedemann,  Ge- 
schichte  Ägyptens  von  Psammetich  I.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  (Leipzig  1880), 
S.  IIB  ff.;  Ägyptische  Geschichte  (Gotha  1884),  S.  602  ff.;  Herodoto  zweites  Buch 
mit  sachlichen  £lrläutemngen,  Leipzig  1890;  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  alten 
Ägyptens  (Onckens  Sammlung)  360  ff*. 
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Ursprungs  war,  blieben  die  ausländischen  Söldner;  teils  Libyer,  teils 
lonier  und  Karer,  die  sich  durch  Zuzüge  aus  der  Heimat  fortwährend 
ergänzten  und  vermehrten.  Sie  bildeten  namentlich  auch  die  Be- 
satzungen der  starken  Festungen,  die  der  König  zum  Schutze  der  Gren- 
zen anlöte.  Die  ionischen  und  karischen  Söldner  erhielten 
Ländereien  am  pelusinischen  Nilarm  zwischen  Bubastis  und  Pelusium 
imd  wurden  daselbst  in  „den  Lagern*'  (bei  Daphnae)  untergebracht  ^ 
Ebenso  lagen  in  Elephantine,  der  Qrenzfestung  gegen  Äethiopien,  neben 
libyschen  und  syrischen  Söldnern  „Nord Völker '%  d.  h.  lonier  und 
Rarer '.  Ein  bedeutender  Teil  der  aus  Nachkommen  der  alten ,  ägyp- 
tisierten  Söldner  bestehenden  Elriegerkaste,  der  sich  in  die  neue  Ord- 
nung nicht  fUgen  mochte,  soll  nach  Aethiopien  ausgewandert  sein  '. 
Den   ionischen  Söldnern  folgten  die  ionischen  Händler.     Die  Dy- 


1)  Hdt.  II,  154;  II,  30;  vgl.  Diod.  I,  67.  Über  die  Aufdeckung  eines  nach 
den  griechischen  Vasenscherben  and  den  massenhaften  Waffenfonden  für  die 
ionisch-karischen  Söldner  bestimmten ,  von  Psammetichos  I.  begründeten  ffTgaro- 
iitdoy  bei  Teil  Defenneh  (vermutlich  Daphnae)  vgl.  Ad.  Erman,  Berl.  PhiloL 
Wochenschr.  1890,  Nr.  29/30,  S.  953—964.  Die  Anlage  besteht  aus  einem  grofsen, 
festungsartigen  von  Nebenbauten  umgebenen  Oebäude,  das  von  einem  doppelten 
Wall  umschlossen  war. 

2)  Maspero,  Agypi.  Zeitschr.  1884,  S.  89.  Ob  die  an  den  Kolossen  des  Tem- 
pels zu  Abusimbel  von  ionischen,  karischen  und  phoenikischen  Söldnern  einge* 
kratzten  Inschriften  in  die  Zeit  des  ersten  oder  zweiten  Psammetichos  (594—589) 
fallen,  ist  noch  eine  Streitfrage.  Röhl,  IGA.  482  a — i.  In  der  Inschrift  i  heifst 
es:  Sxa  ßaaiXevf  ^Xaat  jot^  axQorov  {j)6  n^afo(y)  . . .  (ß)f*a  WafjkfA€(xlx{t^).  Der 
König  ist  Psammatichos ,  der  genannte  Psammatichos  ein  Söldnerführer  dieses 
Namens,  wie  sich  aus  a  ergiebt:  BantXiog  iX&ovrog  ig  *EX€tpttvTCyttv  WafA(fA)(a(xov 
lavttt  fyQaipay  roi  avv  ^PttfAfxatixv  ^^  B8oxX(^ä)og  inXeoy  xtX,  Kirchhoff,  Stud.  zur 
G^sch.  d.  gr.  Alphabets^  (1887),  43  wird  Recht  haben,  wenn  er  die  Inschriften 
in  die  Regierung  des  ersten  Psammetich  setzt,  jedoch  (wegen  des  Namens  des 
Söldnerfuhrers ,  den  er  wohl  bei  seiner  Oeburt  erhalten  haben  mufs)  in  die 
letzte  Hälfte  derselben.  —  Sogar  an  den  Beginn  der  Regierung  dieses  Königs 
rückt  die  Inschriften  ebenfalls  aus  epigraphischen  Erwägungen  G.  Hirsch- 
feld, Rhein.  Mus.  XLII  (1887),  221fr.  Vgl.  Rev.  d.  dtud.  gr.  lU  (1890),  221  ff. 
und  Rhein.  Mus.  XLIV  (1889),  461  ff.  In  die  Zeit  des  zweiten  Psammetich  ver- 
setzen die  Inschriften  vom  Standpunkte  der  ägyptischen  Forschung  und  aus  histo- 
rischen Gründen  Wiedemann,  Rhein.  Mus.  XXXV  (1880),  364 ff.;  Abel,  Wiener 
Stud.  III,  161  ff.;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  alten  Ägypt.  363,  Anm.  2.  Weitere  Lit- 
teratur  bei  Wiedemann,  Gesch.  Agypt,  S.  157,  Anm.  5.  —  Hdt.  II,  161  erwähnt 
nur  einen  aethiopischen  Heereszug  Psammetichs  U. ,  doch  dürfte  auch  der  erste 
Psammetich  in  Elephantine  gewesen  sein.    Hdt.  11,  30.  28. 

3)  Hdt.  n,  30;  vgl.  Diod.  I,  67;  Strab.  I,  118.  119;  XVI,  770;  XVII,  786. 
Der  Bericht  darüber  ist  ganz  fabelhaft  (A.  Wiedemann,  Gesch.  Ägyptens  von 
Psanunetich  I.,  S.  134  fi.),  doch  ist  die  Geschichte  schwerlich  blofs  erfunden  wor- 
den.   Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  alten  Ägyptens  364. 
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lusde  PsammeCicfas^  deren  Kraft  in  der  Verbindnng  mit  dem  AuaUnde 
wurzelte,  schliig  zum  erstenmale  eine  nm&ssende  Handelspolitik  ein. 
Freilich  hatten  die  Ägypter,  obwohl  sie  die  Fremden  als  unrein  be- 
trachteten, seit  ältester  Zeit  mit  den  Kachbarväkem  önen  regen 
Handelsverkehr  unterhalten,  auch  waren  zahlreiche  Syrer,  Läby»-  und 
Kuschiten  in  ihrem  Lande  an«ir«ig  geworden,  aber  damals  traten  sie 
zuerst  in  nähere,  andauernde  Beziehungen  zu  den  Griechen,  die  ihnen 
weit  fremder  als  alle  Kachbaren  gegenüberstanden  und  bisher  nur  ge- 
legentlich als  Händler  oder  Seeräuber  an  den  ägyptischen  Küsten  ^r- 
schienen  waren  ^:  über  ganz  Ägypten  bis  in  die  Oasen  der  Wüste 
verbreiteten  sich  allmählich  griechische  Kaufleute.  An  der  Mündung 
des  bolbitinischen  Nilarmes,  an  dem  die  Residenz  Sais  lag,  setzten  sich 
die  Milesier  fest  und  l^ten  eine  befestigte  Faktorei  an '.  Während 
in  Ägypten  zur  Vermittelung  des  Geschäftsverkehrs  eine  ganze,  zahl- 
reiche Kaste  von  Dollmetschem  entstand,  wirkte  anderseits  die  Be- 
kanntschaft mit  ägyptischen  Dingen  auf  die  griechische  Sagengeschichte 
ein  ',  und  es  entstand  bei  den  Griechen  eine  allerdings  viel&ch  mähr- 
chenhafte  und  mit  wunderlichen  Zügen  versetzte  Überlieferung  über  die 
ältere  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Bauwerke. 

Die  Nachfolger  Psammetichs  gingen  in  den  Bahnen  der  von  ihm 
eingeschlagenen  Politik  weiter.  Neko  (610 — 594)  begann  den  Bau 
eines  Kanals  vom  Nil  zum  roten  Heere.  Das  gewaltige  Werk,  das 
eine  Verbindnng  mit  dem  mittelländischen  und  roten  Meere  herstellen 
sollte,  wurde  freilich  nicht  vollendet,  obwohl  120000  Arbeiter  dabei 
umgekommen  sein  sollen  ^.  Neko  veranlalste  auch  phoenikische  See- 
leute zur  ersten  Umschiffung  Afrikas  ^.  Nach  dem  Si^e  über  den 
König  Josia  von  Juda  (bei  M^iddo)  weihte  er  sein  Kriegskleid  dem 
Apollon  zu  Branchidae*.     Unter  üah'-abre*  (Hdt:  Apries:  589 — 570), 


1)  Vgl.  S.  126,  Anm.  1;  S.  137;  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  365  ff.  Über  die  Fabeln 
und  Übertreibungen  der  Hellenen  inbezug  auf  die  hellenenfreundliche  Gesinnang 
Psammetichs,  der  ihnen  als  Prototyp  eines  weisen  und  wissensdurstigen  Herrschers 
erschien,  vgl.  Wiedemann,  Agypt.  Gesch.,  S.  612  £f. 

2)  Strab.  XVII,  801;  G.  Hirschfeld,  Rhein.  Mus.  XLIl  (1887),  209  ff.  219. 

3)  Dollmetscher:  Hdt.  11,  154.  —  Frühzeitig  wurden  z.  B.  die  Irrfahrten  der 
lo  nach  Ägypten  ausgedehnt,  weil  die  Griechen  in  der  dortigen  Isis  ihre  lo  wie- 
derzufinden glaubten.     Engelmann,  Roschers  mythol.  Lex.  II,  270 ff.,  Art.  70. 

4)  Hdt.  II,  158;  IV,  42.    Weiteres  bei  Wiedemann,  Ägypt.  Gesch.,  S.  626. 

5)  Hdt.  IV,  42.  Vgl.  Junker,  Forschungen  aus  der  Gesch.  des  Altertums, 
Nr.  3;  Die  Umschiffung  Afrikas  durch  die  Phoenizier,  Leipzig  1863;  H.  Berger, 
Gesch.  der  wissenschaftl.  Erdkunde  der  Griechen  I,  37  ff. 

6)  Hdt.  II,  159.    Vgl.  S.  206,  Anm.  2. 
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war  die  Zahl  der  ionischen  und  karischen  Söldner  auf  30000  ange- 
wachsen *. 

Inzwischen  hatten  sich  die  politischen  Verhältnisse  in  Vorderasien 
für  Ägypten  höchst  bedrohlich  gestaltet.  Das  assyrische  Reich  war 
zusammengebrochen  und  der  Versuch  Nekos  als  Beuteanteil  Syrien  zu 
gewinnen^  durch  die  Niederlage  die  ihm  im  Jahre  604  Nebukadnezar 
bei  KarkamiS  beibrachte^  vereitelt  worden.  Alles  Land  bis  zum  Grenz- 
bache  Ägyptens  (W&di  -  el  -  *  Aris)  ging  an  die  Babylonier  verloren. 
Uah'-abre'  nahm  den  syrischen  Kri^  wieder  auf  und  suchte  sich  an 
der  phoenikischen  Küste  festzusetzen.  Auch  Juda^  wo  man  stets  auf 
ägyptische  Hilfe  baute ,  erhob  sich  gegen  den  babylonischen  König. 
Als  aber  Anfang  587  Nebukadnezar  vor  Jerusalem  erschien ,  zog  sich 
Uah'-abre*  zurück.  Obwohl  eine  Invasion  Ägyptens  durch  Nebukad- 
nezar zu  erwarten  stand;  liefs  er  sich  in  einen  Krieg  mit  den  kyre- 
naeischen  Griechen  ein. 

Erst  nach  der  Eröffnung  Ägyptens  scheinen  die  Griechen  mit  der 
Küste  des  Plateaus  von  Barka  näher  bekannt  geworden  zu  sein '. 
Die  Kolonisation  dieses  Gebietes  ging  von  den  Theraeem  aus.  Obwohl 
die  darüber  namentlich  bei  Herodotos  vorliegenden  Überlieferungen 
durchaus  sagenhaft  sind  ^;  so  lassen   sie  doch  deutlich   erkennen  ^   dafs 


1)  Hdt.  II,  163. 

2)  Grote,  Gesch.  Griech.  IP,  336.  Es  werden  gewifs  öfter  ionische  Schififer, 
die  nach  Ägypten  fahren  wollten,  den  Kurs  über  Kreta  und  von  dort  geradeaus 
über  das  Meer  nach  der  afrikanischen  Küste  eingeschlagen  haben.  Die  Weiter- 
fahrt längs  dieser  Küste  nach  Ägypten  war  durch -die  Meeresströmung  begünstigt 
(vgl.  S.  370,  Anm.  2),  was  bei  einer  Fahrt  längs  der  Südküste  Kleinasiens  und 
über  Kypros  nicht  der  Fall  war.  Der  Samier  Kolaios  soll  auf  der  Fahrt  nach 
Ägypten  nach  der  Insel  Platea  (jetzt  Bomba]  yerschlagen  worden  sein.  Hdt. 
IV,  162. 

3)  Herodotos  IV,  150  ff.  giebt  zwei  Relationen  über  die  Begründung  Kyrenes, 
eine  theraeische  und  eine  kyrenaeische.  Beide  heben  entschieden  hervor,  dafs  die 
Begründung  Kyrenes,  auf  das  Andringen  Delphis  und  den  Befehl  Apollons  erfolgt 
sei.  Nach  der  theraeischen  Erzählung  erging  der  delphische  Spruch  zunächst  an 
den  König  Grinos  (vgl.  CIGr.,  Nr.  2448),  einen  Nachkommen  des  Theras  (vgl 
S.  363),  der  aber  wegen  seines  hohen  Alters  auf  Battos,  den  Sohn  des  Polymnestos 
und  Nachkommen  des  Minyers  Euphemos  (vgl.  S.  363),  hinwies.  Die  Nicht- 
befolgnng  des  Orakels  hatte  7jährige  Dürre  zur  Folge.  Der  Gott  wiederholte  den 
Befehl,  worauf  die  Theraeer  über  die  Fahrt  nach  Libyen  in  Kreta  Erkundigungen 
einzogen.  Als  Führer  gewannen  sie  den  Purpurfischer  Korobios  ans  Itanos,  der 
zunächst  auf  einer  Kundschaftsfahrt  die  Insel  Platea  östlich  von  Kyrene  besetzte. 
Als  davon  die  Theraeer  benachrichtigt  waren,  beschlossen  sie,  dafs  in  allen  sieben 
Ortschaften  der  Insel  von  je  zwei  erwachsenen  Söhnen  eines  Hauses  einer  durch 
das  Los  zur  Auswanderung  bestimmt  würde  und  dafs  Battos  Führer  und  König 
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ein  Konflikt  zwischen  den  auf  Thera  wohnenden  Doriern  und  Minjern, 
letztere  unter  Führung  des  Aristoteles,  des  Polymnastos  Sohn,  zur  Aus- 


der  Kolonisten  sein  sollte.  Diese  Tradition  zeigt  im  Vergleiche  mit  der  kyrenaeischen 
die  Tendenz,  Kjrene  als  regelrecht  ausgeführte  Kolonie  Theras  darzustellen 
(Duncker,  G.  d.  A.  VI^  264).  Sie  enthält  viele  höchst  unwahrscheinliche  Züge. 
Vgl.  Schubring,  De  Cypselo  tyranno  (Göttingen  1862,  Diss.),  5;  Benedict,  De 
oraculis  ab  Herod.  conmiem.  (Bonn  1871,  Diss.),  35 ff.  Die  Übertragung  des  Auf- 
trages von  Grinos  auf  Battos  sollte  offenbar  nur  den  auf  Thera  herrschenden 
Aigeiden  einen  Anteil  an  der  Gründung  zuwenden.  F.  Studniczka,  Kyrene 
(Leipzig  1890),  %.  Auch  Kogtüßiog  aus  Itanos  (den  A.  Thrige,  Hist.  Cyrenes*, 
p.  40  und  Mollmann  a.  a.  0.  11  für  historisch  halten)  ist  sicherlich  nur  eine  Yer- 
menschlichung  des  in  Itanos  yerehrten  Meergottes  (Darstellung  auf  Münzen,  die 
bis  in  das  5.  Jahrhundert  zurückreichen.  Vgl.  die  Nachweise  S.  326,  Anm.  4 
und  besonders  Sroronos,  Numismat.  de  la  Cr^te,  T.  XVIII  und  XIX),  der  zu  den 
aXioi  yigovtBgy  den  mit  geheimer  Weisheit  begabten  Seedämonen  (Furtwängler, 
Bronzefunde  von  Olympia  96  ff.  und  Boschers  Mjthoi.  Lexik.  I,  Sp.  2192,  Art. 
Herakles)  gehörte,  die  namentlich  auch  Schiffern  in  unbekannten  Meeren  den  Weg 
zeigten.  Näheres  darüber  bei  P.  Knapp,  Korobios  Ton  Itanos,  Fhilol.  XLVIII  =s 
N.  F.  II  (1889),  498  ff.  Diese  Gestalt  sicherte  den  Kretern,  die  später  in  Kyrene 
einen  erheblichen  Bestandteil  der  Bürgerschaft  bildeten,  ihren  Anteil  an  der  Be- 
gründung Kyrenes.  Allerdings  müssen  die  Theraeer  auf  ihrer  Fahrt  Kreta  und 
wahrscheinlich  auch  Itanos  berührt  haben,  und  es  ist  auch  sehr  möglich,  dafs  sie 
sich  kretischer  Führer  bedienten.  Den  Namen  Battos  konnte  der  Oikist  erst  in 
Libyen  erhalten  haben,  da  er  in  der  Sprache  der  Libyer  den  Fürsten  als  solchen 
bezeichnete.  Hdt.  lY,  155.  Nach  Pindar.  Pyth.  Y,  87  hiefs  er  Aristoteles.  YgL 
Ps.  Herakleides  Pont.  lY,  1  bei  Müller  II,  212;  Euseb.  Yers.  Arm.  Abr. 
1258;  Hieron.  Abr.  1255  Schöne  II,  81;  Studniczka,  Kyrene,  S.  5  und  96, 
Anm.  1 ;  Mollmann  a.  a.  0.  6  ff.  —  Die  kyrenaeische  Relation  knüpft  die 
Gründung  enger  an  Kreta  an.  Sie  macht  den  Oikisten  Battos,  dessen  Name 
(wegen  des  Gleichklanges  mit  ßarra^^C^iv.  Vgl.  Müller,  Orchomenos,  S.  343, 
Studniczka  96)  als  „Stammler"  gedeutet  wird,  zum  Sohne  des  Theraeers  Po- 
lymnestos  und  der  Phronime,  der  verstofsenen  Tochter  des  Königs  Etear- 
chos  von  Azos.  Als  Battos  wegen  seines  Stammeins  die  Pythia  befragt,  er- 
hält er  die  Weisung  (vgl.  auch  Diod.  YIII,  29;  Hendess,  Oracula  graeca,  Halle 
1877,  S.  54.  108)  in  Libyen  eine  Kolonie  zu  begründen,  allein  er  erklärt  sich  dazu 
aufser  Stande,  weil  es  ihm  an  Macht  und  Mannschaft  fehle.  Es  geht  darauf 
sowohl  ihm  als  den  übrigen  Theraeem  schlecht.  Die  Pythia,  von  den  Theraeem 
wegen  ihrer  avfÄqpogal  befragt ,  befiehlt  ihnen ,  mit  Battos  Kyrene  zu  begründen. 
Auf  zwei  Pentekonteren  fahren  die  Auswanderer  nach  Libyen  ab.  Sie  treten  aber 
bald  wieder  die  Heimfährt  an,  da  sie  nichts  anderes  zu  thun  wissen.  Indessen 
ihre  Mitbürger  empfangen  sie  beim  Landen  mit  Geschossen,  sie  werden  genötigt, 
wieder  umzukehren  und  lassen  sich  auf  der  Insel  Platea  nieder.  —  Charakteristisch 
für  die  kyrenaeische  Relation  ist  das  Hervortreten  der  Person  des  Battos  (während 
die  theraeische  mehr  die  Yerhältnisse  des  Mutterlandes  und  die  Yorbereitungen 
zur  Aussendung  behandelt),  der  direkt  an  ihn  erteilte  delphische  Spruch  wegen 
der  Begründung  der  Kolonie  und   der  gegen  die  Kolonisten  geübte  Zwang.   Bei- 
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Wanderung  nötigte  ^    Kretische  Seeleute  mögen  ihnen  auf  der  Fahrt  nach 


den  Überlieferungen  und  auch  der  darauf  folgenden  weitem  Geschichte  Kyrenes 
gemeinsam  und  für  beide  charakteristisch  ist  die  beständige  Anlehnung  an  Orakel- 
sprüche. £.  Mollmann  (Herodots  Darstellung  der  Geschichte  Kyrenes,  Königs- 
berg 1889,  Progr.)  hat  gegen  A.  Bauer  (Die  Entstehung  des  herodotischen  Ge- 
schichtswerkes, Wien  1878,  S.  67 ff.)  nachgewiesen,  dafs  Herodotos  diese  Über- 
lieferungen keineswegs  in  Delphi  aufnahm,  sondern  dafs  sie  mit  Ausnahme  des 
theraeisch-lakedaemonischen  Abschnittes  (Kap.  145—149)  der  Hauptsache  nach  aus 
einer  einheitlichen  kjrenaeischen  Quelle  stammen  und  dafs  wahrscheinlich  kyre- 
naeische  Orakelbewohner  die  Gewährsmänner  Herodots  waren.  Auch  Studniczka, 
Kjrene,  S.  100  ist  unabhängig  tou  Mollmann  zu  dem  Ergebnisse  gekommen ,  dafs 
die  ganze  Reihe  von  Orakeln  eine  einheitliche,  im  wesentlichen  nach  der  Ab- 
schafl^ng  des  Königtums  in  Kyrene  entstandene  Dichtung  wäre.  E.  Maafs,  Gott, 
gel.  Anzeig.  1890,  S.  377  sucht  dagegen  darzuthun,  dafs  Hdt.  IV ,  147—149  (Be- 
siedelung  Theras)  und  IV,  154—158  aus  einer  auch  von  Pind.  Pyth.  IV  und  V 
benutzten  Dichtung  des  lakonisch-delphischen  Kreises  stamme,  aber  überzeugend 
ist  doch  nur  der  Nachweis,  dafs  die  Überlieferung  nicht  erst  nach  Abschaffung 
des  Königtums  entstand,  sondern  der  Hauptsache  nach  bereits  zur  Zeit  der  pin- 
darischen  Oden  feststand.  —  Über  die  Unechtheit  der  Orakel  vgl.  noch  Benedict, 
De  oraculis  ab  Herodoto  commemoratis  (Bonn  1871,  Diss.)44ff. ;  Hendess,  Oracula 
graeca  etc.  (Halle  1877),  S.  54  ff. 

1)  Über  Minyer  und  Dorier  auf  Thera  vgl.  S.  353,  Anm.  1.  Gezwungene 
Auswanderung:  Hdt.  IV,  156  imd  nach  unbekannter  Quelle  Menekles  von  Barka 
(vgl.  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litterat.  II,  391)  Frgm.  1,  Müller  IV ,  449  =  Schol. 
Pind.  Pyth.  IV,  10.  Verschiedene  Umstände  dienen  zur  Bestätigung  dieser  Über- 
lieferung: so  das  schlechte  Licht,  in  dem  die  Battiaden  in  der  Sage  von  der  Ko- 
lonisation Theras  erscheinen.  Weiteres  bei  Studniczka,  Kyrene  93.  101  ff.  Dafs 
eine  araaig  die  Ursache  der  Auswanderung  war,  nehmen  auch  an:  Grote,  Gesch. 
Griechenl.  IP,  336;  Duncker  VI*,  263;  Mollmann  a.  a.  0.  9  ff.  Aus  Pind.  Pyth. 
V,  72ff.  ist  zu  schliefsen  (anders  Bomemann,  Phiiol.  1884,  XLIII,  S.  82),  dafs 
auch  ein  Zweig  der  Aigeiden  nach  Kyrene  auswanderte  (Mafs,  Götting.  gelehrt. 
Anz.  1890,  S.  364  ff.),  aber  es  überwiegen  in  Kyrene  ursprünglich  durchaus  die 
minyeischen  Elemente.  Die  Stadt  selbst  hatte  ihren  Namen  von  der  Polias,  der 
affxinohi  Kyrene  (Pind.  Pyth.  IX,  51  ff.),  der  am  Pelion  heimischen,  von  ApoUon 
entführten  Tochter  des  Lapithenkönigs  Hypseus.  Pind.  Pyth.  IX,  5  ff.  nach  einer 
hesiodischen  Eoie  (Schol.).  Obschon  Studniczkas,  Ableitung  des  Namens  der 
KvQttya  von  xvQto^  nicht  zutreffend  ist  (vgl.  Bechtel,  Nachrichten  d.  Götting. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1890,  S.  37,  der  KvQttya  mit  Kogtov,  KoQoivn ,  KoqwpCs  zu- 
sammenbringt und  darauf  hinweist,  dafs  v  für  o  thessalisch  ist),  so  hat  er  doch 
nachgewiesen,  dafs  dieselbe  ursprünglich  eine  der  Artemis  verwandte  thessalische 
Göttin  war,  die  allmählich  zur  Heroine  herabsank.  Vgl.  Studniczka  a.  a.  0., 
S.  29  ff.  132  ff.  Über  den  Tempel  der  /^i/drd^^oj/of  Kyrene  (Pind.  Pyth.  IV,  260) 
vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  166  ff.  Ihr  Sohn  war  Aristaios.  Vgl.  über  denselben 
S.  293,  Anm.  2  und  Studniczka,  S.  132.  —  Der  Ahnherr  der  Battiaden,  Eupha- 
m  08,  war  in  Boeotien  zuhause  (vgl.  S.  353,  Anm.  1)  und  ursprünglich  eine  chthonische 
Gk>ttheit  der  Minyer,  ein  Unterweltzeus,  der  auch  in  Lesbos  (Hesych.  s.  v.)  vor- 
kommt.    Studniczka  a.   a.   0.    116   und  Maafs,  Götting.  gelehrt.   Anzeig.   1890, 
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der  libyschen  Küste  als  Piloten  gedient  haben  ^  Wie  es  oft  bei  grie- 
chischen  Ansiedelungen  geschah,  so  nahmen  auch  die  Theraeer  zu- 
nächst von  einer  nahe  beim  Festlande  gel^enen  Insel ,  nämlich  der 
Insel  Platea,  Besitz.  Zwei  Jahre  sollen  sie  auf  der  Insel  geblieben 
sein,  dann  siedelten  sie  nach  einem  Aziris  genannten  Platze  auf  der 
gegenüberli^enden  Festlandsküste  über  *,  die  ihnen  inzwischen  näher 
bekannt  geworden  sein  wird.  Aber  auch  hier  kam  es  zu  keiner  dau. 
emden  Niederlassung.   .Im  siebenten  Jahre,  um  630  herum  ',  zogen  die 


S.  354,  Anm.  3.  Aach  Earypylos,  der  Sohn  des  Poseidon  (Pind.  Pyth.  IV, 
28 ff.),  der  nach  der  Sage  den  Argonauten  aof  der  Rückfahrt  beim  Triton-See  als 
Gastgeschenk  eine  von  Euphamos  angenommene  Erdscholle  darbot  (ein  mythischer 
Rechtstitel  for  die  Besitzergreifung.  Vgl.  Otfr.  Müller,  Orchomenos'  334 ff.) 
stammte  ans  Thessalien  (vgl.  S.  358,  Anm.  1)  und  zwar  aus  der  Gegend  von 
lolkos  und  dem  malischen  Golfe.  Vgl.  fiiaals,  Götting.  Gelehrt.  Anz.  1890, 
S.  342  ff. 

1)  Vgl.  S.  479,  Anm.  3. 

2)  Hdt.  IV,  157;  Kallim.  Hymn.  II,  86 ff.;  Steph.  Byz.  s.  t.  "l^C*^.  Über 
Platea  und  Aziris  (Azilis)  vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  169  und  fi.  Barth,  Wanderungen 
durch  die  Küstenländer  des  Mittehneeres  (.Berlin  1849),  506  ff. 

3)  Bei  der  Bestimmung  des  Gründungsjahres  von  Kyrene  ist  auszugehen  von 
dem  Zuge  des  Apries  gegen  diese  Stadt,  nach  welchem  derselbe  gestürzt  und 
Amasis  zun&chst  als  Mitregent  angenommen  wurde.  570/69  steht  als  Anfang  der 
Regierung  des  Amasis  urkundlich  fest.  A.  Wiedemann,  Gesch.  Aegyptens  von 
Psammetich  I.,  S.  115  ff.  Der  Zug  des  Apries  erfolgte  zur  Zeit  des  Battos  IL, 
des  dritten  Königs  von  Kyrene.  Nach  Hdt.  IV,  159  regierte  Battos  I.  40  Jahre, 
Arkesilaos  I.  16  Jahre.  Folglich  würde  der  Regierungsantritt  des  Battos  I.  eine 
unbestimmte  Zahl  von  Jahren  vor  626  fallen.  Leider  kennzeichnen  sich  jedoch 
die  Zahlen  Herodots  deutlich  als  Ergebnisse  chronologischer  Spekulation.  Battos  I. 
herrscht  über  die  theraeischen  Auswanderer  in  Platea  2,  in  Aziris  6  Jahre,  also 
vor  seinar  Ankunft  in  Kyrene  8  Jahre,  im  ganzen  regierte  er  40  =:  5X8  Jahre, 
sein  Nachfolger  16  =  2X8  Jahre.  Die  gesamte  Herrschaft  der  Battiaden  soll 
8  Geschlechter  dauern  (Hdt.  IV,  163).  Es  liegt  mithin  jedenfalls  eine  Berechnung 
nach  Oktaeteriden  vor  (vgl.  R.  Schubert  b.  Mollmann,  Herodots  Darst.  d.  Gesch. 
von  Kyrene  [Königsberg  1889,  Progr.],  S.  19),  die  durchaus  dieser  von  delphischen 
Orakeln  getragenen  Überlieferung  angemessen  ist.  Vgl.  über  dieses  „grofse  Jahr** 
Unger  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  I'  (1892),  732.  —  Nach.  Euseb.  Vers. 
Arm.  begründete  Battos  Kyrene  Abr.  1385  =  632/1,  ebenso  Hieron.  A.  M.,  da- 
gegen B.  P.  M.  Abr.  1386  =  631/0  (F.  Abr.  1387;  Epit.  syr.  Abr.  1384).  Nach 
Solin  140,  11  ed.  Mommsen  erfolgte  die  Begründung  Kyrenes  Ol.  45  und  zwar 
586  Jahre  nach  der  Einnahme  Troias  unter  der  Regierung  des  Königs  Ancns 
Blarcius.  Letztem  läfst  er  von  639  bis  615  regieren,  aber  die  586  Jahre  führen 
nach  der  auch  sonst  von  Solin  angenommenen  Ära  des  Eratosthenes  und  Apollo- 
doros  (vgl.  S.  260)  auf  598  =  Ol.  45,  3.  A.  Schaefer,  Rhem.  Mus.  XX  (1865), 
S9d  meint,  dafs  Solin  die  586  irrigerweise  auf  die  eratosthenische  Ära  beaogen 
hätte,  während  sie  nach  der  altem  Ära  von  1209/B  zu  berechnen  gewesen  wären. 
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Kolonisten ;  etwa  fünfzehn  Meilen  westwärts  das  Plateau  hinauf  und 
legten  in  der  Nachbarschaft  einer  reichlich  aus  dem  Ealkfelsen  hervor- 
sprudelnden Quelle  den  Grund  zur  Stadt  Ejrene.  Obwohl  zwei  Meilen 
vom  Meere  entfernt;  war  doch  der  Platz  mit  richtigem  Blicke  gewählt. 
Vom  Plateau  aus  treten  hier  zwei  Kuppen  hervor,  welche  sich  steil  ins 
Tiefland  nach  Norden  herabsenken.  Zwischen  den  Kuppen  befindet 
sich  eine  Thalschlucht,  die  natürliche  Strafse  der  Karawanen,  welche 
vom  Innern  kommend  zum  Meere  herabzogen  und  an  der  Quelle,  die 
an  dem  nordöstlichen  Abhänge  der  südwestlichen  Höhe  liegt,  Station 
machten.  Aufserdem  konnte  von  diesem  Platze  aus  die  Hochebene 
leichter  beherrscht  werden,  als  von  dem  fruchtbaren,  aber  beschränkten 
Küstensaume  aus.  Allmählich  dehnte  sich  die  Stadt,  deren  ursprüng- 
licher Kern   auf  der  nordöstlichen   Höhe  ^   lag,   über  die  südwestliche 


1209/8  —  586  =  623,  also  Ansiedelung  auf  Platea  =:  632/1.  Indessen  dieses  Da- 
tum stimmt  nicht  mit  den  Angaben  bei  Eusebios,  wenn  man  nicht  letztere  auf  die 
erste  Ansiedelung«  auf  Platea  beziehen  will.  Gutschmid ,  Die  syrische  Epitome 
(Tübinger  Univ.  Progr.  1886)  33  löst  das  Problem  dadurch,  dafs  er  anninmit, 
Solin  hätte  irrtümlich  das  Ende  der  40.  Jahre  des  Battos  für  den  Anßmg  ge- 
nommen. 598  +  40  =  638 ,  8  Regierungsjahre  in  Platea  und  Aziris,  folglich  Be- 
gründung Kyrenes  =  631/0  =  Hieron.  P.  Abr.  1386.  Die  Berechnung  des 
Gründungsdatums  hängt  also  von  der  bei  Hdt.  vorliegenden  chronologischen  Spe- 
kulation ab,  die  nur  ganz  ungefähr  das  Bichtige  treffen  diurfte.  Theophrast,  Hist. 
Plant.  VI.  3,  3  setzt  die  Begründung  Kyrenes  ungefähr  300  Jahre  yor  das 
Archontat  des  Simonides,  d.  h.  vor  311,  und  Plinius  H.  N.  XIX.  41,  Theophrast 
umschreibend,  in  das  143.  Jahr  der  Stadt  Bom.  =  611.  Die  Datierung  Theophrasts 
pafst  besser  zur  Annahme  Schaefers,  aber  wenn  Th.  bemerkt,  dals  nach  kyre- 
naeischer  Sage  das  Silphion  sieben  Jahre  vor  Begründung  der  Stadt  erschienen 
wäre,  so  Uegt  wieder  die  Überlieferung  Herodots  yor.  Das  Silphion  erschien 
gerade,  als  die  Kolonisten  das  Festland  betraten.  Anderseits  soll  nach  Paus.  DI. 
14,  3  der  Lakedaemonier  Chionis,  welcher  Ol.  29,  30  und  31  (664—656)  im  Stadion 
siegte,  an  der  Begründung  Kyrenes  teilgenommen  haben. 

1)  Hdt.  IV,  158;  Pmd.  Pyth.  IV,  294:  llnoXXayoi  x^a.  Die  Stadt  be- 
gründet iy  ttQyiPosvti  fAuat^i  Pind.  Pyth.  IV,  8.  Vgl.  Pyth.  IX,  54:  ini  Xaov 
äyt^Qois  vacitütav  ox^ov  is  a/AfpCnedoy.  Diese  Angaben  Pindars  beziehen  sich  auf 
den  Kalksteinhügel  auf  der  kleinem,  nordöstlichen  Hochfläche,  auf  dem  späterhin 
der  Artemis-Tempel,  ursprüngUch  wohl  das  Herrscherhaus,  lag.  Auf  einer  andern 
kleinen  Felserhebung  nördlich  yon  dem  Hügel  befinden  sich  die  Überreste  eines 
stattlichen  Tempels,  der  wahrscheinlich  der  Kyrene  geweiht  war  und  das  Haupt- 
heiligtum der  Altstadt  büdete.  Letztere  lag  also  auf  der  nordösUichen  Hochfläche, 
während  sich  die  groise  Mehrzahl  der  Bninen  aus  der  Diadochen-  und  Bömerzeü 
auf  der  südwestlichen  befindet  (ygl.  Theophr.  Hist.  Plant.  V.  3,  7).  Dafs  der 
llittelpunkt  der  Altstadt  yon  dem  Apollon-Tempel  an  der  Quelle  ziemlich  entfernt 
war,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Battos  I.  dahin  eine  Prozessionstrafiie  erbaute.  Pind. 
Pyth.  V,  90ff.  Vgl.  Studniczka,  Kyrene  167  ff.  —  Anblick  yom Meere  aus:  Strab. 
XVn,  837.  —  Neuere  Litteratur:  J.  P.  Thrige,  Historia  Cyrenes  inde  a  tem- 

31* 
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aus  und   bedeckte   auch  die  terrassenartig  aicb   abstufenden  Abh&nge. 
Den  Seeverkehr  vermittelte  der  Hafenplatz  Apollonia  ^ 

Das  Gebiet  von  Kyrene  verdankte  seine  von  den  Alten  hoch  ge- 
priesene, g^enwärtig  bei  dem  Mangel  aller  Kultur  verringerte  Frucht- 
barkeit namentlich  den  starken  Winterregen  ^.  An  den  Küstenabhängen 
und  in  den  Thalspalten  waldreich,  hatte  es  weite  ergiebige  Acker- 
fluren und  durch  nahrhafte,  aromatische  Kräuter  ausgezeichnete  Trif- 
teu;  auf  denen  zahlreiche  Vieh-  und  Schafherden  weideten'.  Grofsen 
Ruf  erlangte  die  Pferdezucht  der  Kyrenaeer  und  ihre  von  den  Li- 
byern erlernte  Geschicklichkeit  im  Lenken  von  Rossen  und  Wagen, 
der  sie  in  den  grolsen  hellenischen  Wettspielen  manchen  Sieg  ver- 
dankten  ^  Gretreide-,  Wein-  und  Olbau  warfen  reiche  Erträge  ab. 
Ein  eigenartiges  Erzeugnis  des  Landes  war  das  Silphion,  eine  wild- 
wachsende Pflanze,  die  nur  zwischen  Aziris  und  der  grolsen  Syrte  ge- 


pore  quo  condita  urbs  est,  Kopenhagen  1819;  Res  C7renen8iain«1828;  A.  F.  G^ott- 
schick,  Geschichte  der  Gründung  und  Blüte  des  hellenischen  Staates  in  KyrenaikSf 
Leipzig  1858 ;  F.  Studniczka,  Kyrene,  Leipzig  1890.  Vgl.  dazu  E.  MaaTs,  Götting. 
Gel.  Anzeig.  1890,  S.  387—384;  £.  MaaTs,  Kallimachos  und  Kyrene,  Hermes  XXV 
(1890),  400  ff.  —  Üher  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  die  Überreste  aus  dem 
Altertum  vgl.  Dr.  P.  Della  Cella,  Viaggio  da  Tripoli  di  Barberia  alle  kontiere 
occidentali  dell*  Eggitto  fatto  nel  anno  1817  etc.  Genova  1819  (engl.  Übersetzong: 
Narrative  of  an  expedition  firom  Tripolis  etc.,  London  1822) ;  J.  R.  Pacho,  Relation 
d*un  Yoyage  dans  la  Marmarique,  la  Cyr^naique  etc.,  Paris  1829;  Beechy,  Pro- 
ceedings  of  the  expedition  to  explore  the  North  coast  of  Airica,  London  1827: 
H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  (Berlin  1849), 
S.  418  ff. ;  History  of  the  recent  discoveries  at  Cyrene  made  during  an  expedition 
to  the  Cyrenaica  in  1860—1861  by  Captain  R.  Murdoch  Smith  and  E.  A.  Porcher, 
London  1864.  (Vgl.  die  eingehende  Anzeige  von  £.  Curtius,  Gott.  Qe\,  Anz. 
1866,  S.  251  ff.)  F.  B.  Goddard,  Researches  in  the  Cyrenaica,  American  Joum. 
of  Philology  V,  31  sqq. 

1)  Strab.  XVII,  837.  In  späterer  Zeit  wurde  die  Hafenstadt  selbständig  und 
Sozusa  genannt.  Vgl.  Gottschick  a.  a.  0.  25 ;  L.  Müller  a.  a.  0.  I,  93 ,  Supplbd., 
8.  17. 

2)  Hdt.  IV,  158:  iyrav&a  ydq  6  ovQovoi  Hrgn^ai,  Pindaros  Pyth.  IV,  12 
nennt  Battos:  xeXaiyeipimy  nediatr  dumotav.    Vgl.  Pyth.  V,  11;  Arrian  Ind.  43. 

3)  Den  Schafreichtum  Libyens  rühmt  schon  Hom.  Od.  IV,  85.  —  Pind.  Pyth. 
IX,  9:  noXvfÄ^Xov  xai  noXvxaQnorarag  x^^^^^t  ^S^'  Fyth.  IV,  7;  Hdt.  IV,  156; 
IV ,  199 :  l;|fa  dh  ii  KvQfivatn  X'^QI  ''Q*^^  iSgag  iy  itovrg  d^lag  diovfucros  xtX.  Acht 
Blonate  hindurch  wurden  Ernten  eingebracht,  zumal  in  der  Küstenebene,  dann  im 
Hügellande,  endlich  auf  der  Hochebene.  Über  das  Zutreffende  dieser  Bemerkung 
Tgl.  H.  Barth,  Wanderungen  a.  a.  0.,  S.  303. 

4)  Pind.  Pyth.  IV,  2:  ivnnov  ßaaiX^i  KvQavas-^  IV,  7:  tvagfAowoy  noUy,  Vgl. 
Xen.  Kyrup.  VI.  1,  27.  Weiteres  bei  Gottschick  a.  a.  0.,  S.  82.  Streitwagen  wor- 
den länger  als  im  eigentlichen  Griechenland  benutzt   0.  Rofsbaoh,  Philol.  1892,  S.  8. 
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dieh  ^  Der  Saft  derselben  wurde  als  Heilmittel  und  Gewürz  in  der 
ganzen  griechischen  Welt  hoch  geschätzt  und  bildete  den  bedeutendsten 
Ausfuhrartikel  Kyrenes  K  Grofsen  Gewinn  zogen  die  Kyrenaeer  auch 
aus  der  Vermittelung  des  Verkehrs  mit  den  Libyern,  denen   sie  Wein, 


1)  Hdt.  IV,  169:  Ps.  Skylax  107;  Theophr.  Bist.   Plant.   VI,   3;  Plin.  XIX. 
3,  15;  XXII.  23,  49. 

2)  Beschreibung  bei  Theophrast  a.  a.  0.  Mehrfach  bei  Aristophanes  erwähnt: 
Ritter  892;  Vögel  534.  1579;  Plnt.  719.  925;  £kkl.  404.  Das  Silphion  war  das 
Münzwappen  der  kyrenaeischen  Griechenstädte :  Aristot.,  Frgm.  528  b.  Rose,  Aristot. 
Frgm.  (Leipzig  1886),  S.  328.  Über  die  Münzen  Tgl.  Numismatique  de  Tancienne 
Afrique ,  ouvrage  pr^par^  et  commeuc^  par  C.  T.  Falbe  et  J.  Chr.  Lindberg, 
refait,  achev^  et  publik  par  L.  Müller,  Vol.  I,  Les  monnaies  de  la  C^renaique, 
Kopenhagen  1860;  Supplement  par  L.  Müller,  Kopenhagen  1874;  F.  Bompois, 
M^dailles  gr.  autonomes  frapp^s  dans  la  Cyr^naique,  Paris  1869;  Berliner  Münz- 
kabineU',  Nr.  122.  252—259;  Imhoof-Blnmer ,  Berl.  Zeitschr.  für  Numism.  VII, 
31ff.  ;M.  Babelon,  Rev.  numismat.  III  (1885),  390  ff. ;  Head ,  fiist.  numorum, 
p.  726;  Studniczka,  Kyrene,  S.  19.  —  Andere  Nachweise  in  Friedländers  Reper- 
torium  der  antiken  Numismatik,  S.  377.  Die  Prägung  begann  bald  nach  der 
Begründung  der  Stadt.  Bisweilen  ist  schon  im  6.  Jahrhundert  dem  Silphion  ein 
Löwe  oder  ein  Löwenkopf  beigefügt,  das  Attribut  der  den  Löwen  überwindenden 
Kyrene.  Studniczka  a.  a.  0.  29  ff.  42  ff.  161  ff.  Neben  dem  Silphion  erscheint 
frühzeitig  auch  die  Kyrene  selbst,  die  Mutter  des  Aristaios,  der  das  Silphion  be- 
pflanzt haben  sollte.  Studniecka  a.  a.  0  21;  Numism.  Chron.  1886,  pl.  I,  6. 
Dazu  kommt  dann  mindestens  bereits  im  6.  Jahrhundert  derKopf  des  Zeus- Amon.  — 
Kultus  desselben:  Find.  Pyth.  IV,  16;  IX,  52;  Fiat.  Politik  257 B;  Paus.  X.  13,  5; 
IX.  16,  1.  —  Von  grofser  archaeologischer  Bedeutung  ist  das  BUd  der  Arke- 
■  ilasschale,  auf  dem  Arkesilas  (wahrscheinlich  Arkesilas  IL:  Studniczka,  S.  13) 
in  eigener  Person  die  Abwägung  und  Verpackung  des  Silphions  beaufsichtigt.  Die 
Ldtteratur  darüber  bei  Fuchstein,  Arch.  Zeit.  XXXIX  (1881),  217,  Anm.  1  und 
bei  Dumont  et  Chaplain  (Pottier),  Les  C^ramiques  de  la  Gr^e  I,  p.  295.  Ab- 
bildungen: Monum.  d.  inst.  Vol.  I,  Tay.  XL VII  mit  Text  von  Duc  de  Luynes, 
Annali  V,  p.  56;  Welcker,  Alte  Denkm.  III,  Taf.  34;  Baumeister,  Denkmäler  III, 
S.  1664;  £.  Babelon,  Le  cabinet  des  antiques  k  la  Biblioth^ue  nationale  (Paris 
1887),  t.  12,  p.  37 sqq.;  Studniczka,  Kyrene,  S.  2.  —  Barrov  alXrptov  sprichwört- 
lich inl  TtSy  diatfioQovs  xai  iioxovf  n/Attg  ^e^ofÄ^ytov,  Der  Ertrag  war  ein  i^a(QtTov 
der  Battiaden:  Aristoteles  a.  a.  0.  —  Das  alte  Silphion  (lasarpicium  oder  laser- 
picium  vgl.  Weise ,  Rhein.  Mus.  XXXVIII ,  544) ,  das  schon  am  Anfange  der 
ELaiserzeit  eine  Seltenheit  war  (Plin.  XIX.  3,  15;  Strab.  XVII,  837),  ist  gegen- 
wärtig in  Afrika  ausgestorben  und  findet  sich  auch  nicht,  wie  man  früher  annahm, 
in  einer  Ausartung  wieder.  M.  C.  Schroff,  Über  eine  bei  Kyrene  gesammelte 
Wurzelrinde  und  über  das  Silphion  der  alten  Griechen,  Mediz.  Jahrb.  d.  Ges.  d. 
Arzte  zu  Wien,  1862.  Eane  dem  Silphion  ähnliche  Pflanze  hat  man  in  einem 
Doldengewächse  des  nördlichen  Kaschmir  wieder  entdeckt.  Oerstedt,  Bericht  der 
dänisch.  Akad.  der  Wissensch.  1869,  S.  21  ff.  Die  Ergebnisse  Oerstedts  mitgeteilt 
von  Friedlander,  Wiener  Num.  Zeitschr.  III  (1871),  430;  Herincq,  La  verit^  sur 
le  pretendu  Silphion  de  Cyrenaique,  Paris  1876. 
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Ol,  Getreide  und  die  Erzeugnisse  griechischer  Industrie  zuführten  ^. 
Femer  unterhielten  sie  namentlich  mit  Ägypten,  E^reta  und  Samos  r^e 
Handelsbeziehungen  ^.  Ihre  Ausfuhr  beschränkte  sich  nicht  blofs  auf 
Silphion  und  die  Erträge  der  Land-  und  Weidewirtschaft,  sondern  es 
gehörten  dazu  auch  bemalte  Thongefafse  ^.  In  den  Vasenmalereien 
kommt  die  eigentümliche,  heUenisch-Ubysche,  von  ägyptischen  Einflüssen 
stark  durchsetzte  Mischkultur  Kyrenes  zu  einem  höchst  charakteristi- 
schen Ausdruck.  Diese  Einflüsse  zeigen  sich  bei  Geräten  und  Gewän- 
dern, beim  Tempelbau  und  bei  den  prächtigen  Felsengräbern.  Der 
ägyptische  Amon  nahm  im  Kultus  eine  hervorragende  Stellung  ein, 
und  die  Isis  wurde  von  den  Frauen  der  Kyrenaeer,  die  vielfach  liby- 
scher Herkunft  waren,  durch  Fasten  und  Feste  geehrt  *. 


1)  Gottschick  a.  a.  0.,  S.  34. 

2)  Die  Freundschaft  zwischen  den  Samiem  und  Kjrrenaeem  (Hdt.  IV,  152. 
1G2)  beruhte  natürlich,  ebenso  wie  die  zwischen  Miletos  und  Sybaris,  auf  den 
Handelsbeziehungen.  Daus  die  Kyrenaeer  sich  dorn  samisch-chalkidischen  Handels- 
kreise (ygl.  S.  451  und  456)  anschlössen,  beweist  auch  der  Umstand,  dafs  sie  ihre 
Münzen  von  Tomcherein  nach  euboeischem  Fufs  prägten.  Die  Samier  konnten 
namentlich  die  kyrenaeische  Wolle  für  ihre  Webereien  brauchen.  Vgl.  über  die 
samische  WoUenweberci  H.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  u.  s.  w.  (Leipzig 
1869),  S.  46  und  B.  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleifses  u.  s.  w. 
(Leipzig  1869),  S.  67.  —  Verkehr  Kyrenes  mit  Kreta  nach  Münzen:  Friedländer, 
Numism.  Zeitschr.  IV  (1877),  333  ff.  —  Vgl.  auch  Milchhöfer,  Die  Anfänge  der 
Kunst  in  Griechenland  (Leipzig  1883),  173. 

3)  Es  steht  jetzt  wohl  fest,  dafs  die  Vascnklasse,  deren  hervorragendstes ,  uns 
erhaltenes  Exemplar  die  Arkesilasschale  (vgl.  S.  485,  Anm.  2)  ist,  ihren  Ursprung 
in  Kyrene  hat  und  nicht  etwa,  wie  A.  Milchhöfer,  Die  Anfange  der  Kunst  in 
Griechenland  (Leipzig  1883)  171  ff.  annahm,  aus  Kreta  stammt.  Vgl.  Löschcke, 
De  basi  quadam  prope  Spartam  reperta,  Dorpat  1879,  Progr.;  Pnchstein,  Arch. 
Zeit.  XXXVni  (1880),  185 ff.;  XXXLX  (1881),  215—250;  W.  Klein,  Euphronios, 
2.  Aufl.  (Wien  1886),  75 ff.;  P.  Arndt,  Studien  zur  Vasenkunde  (Leipzig  1887), 
20 ff.;  V.  Rohden,  Baumeisters  Denkmäler  U,  1959;  Dumont  etChaplain  (E.  Pottier), 
Les  c^ramiques  de  la  Gr^ce  I  (Paris  1888),  293  sqq. ;  0.  Rayct  et  Collignon,  Hist. 
de  la  c^ramique  grecque  (Paris  1888),  80 sqq.;  Studniczka,  Kyrene,  S.  1  ff. 

4)  Kultus  des  Amon:  vgl.  S.  485,  Anm.  2.  Die  Kyrenaeer  haben  den 
Kultus  des  widderhömigen  Amon,  des  ursprünglich  in  Theben  heimischen  Sonnen- 
gottes, der  allmählich  durch  seine  Orakel  für  das  ganze  ägyptische  Staatsleben 
▼on  entscheidender  Bedeutung  geworden  war,  zunächst  als  Orakelgott  der  Amons- 
Oase  (jetzt  Siwa)  kennen  gelernt  und  viel  zur  Verbreitung  des  Ansehens  des  amo- 
nischen  Orakels  in  Griechenland  (Hdt.  I,  46;  H,  54;  Plut.  Lys.  20;  Aristoph. 
Vög.  619.  716;  Plat.  Nom.  V,  738  c:  Alkib.  H,  149  D,  Plut.  Nik.  13;  Kim. 
18;  CIA.  U,  741)  beigetragen.  Der  Kultus  des  Amon  selbst  hat  dagegen 
in  Griechenland  nur  an  wenigen  Orten  Wurzel  gefafst,  so  natürlich  unter 
dem  Einflufs  Kyrenes,  in  Lakonien  (Paus.  UI.  18 ,  3 ;  21 ,  8)  in  Theben  (MaaTs, 
Götting.  Gel.  Anzeig.  1890,  S.  870 ff.),  in   Samos  (CIGr.  3264).     Vgl.  Gottschick 
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Eine  neue  Epoche  begann  für  Eyrene  während  der  Regierung  des 
dritten  Königs  ^ ,  Battos  IL ,  Eudaimon.  Derselbe  erliefs  eine  von 
Delphi  lebhaft  unterstützte  Aufforderung  an  die  Hellenen,  nach  Kjrene 
zu  ziehen  und  versprach  jedem  Einwanderer  die  Zuweisung  eines 
Grundstückes.  Infolge  dessen  kamen  grofse  Scharen  von  Ansiedlem 
aus  der  Peloponnesos,  von  Kreta  und  andern  Inseln  *.  In  der  Bevöl- 
kerung Kyrenes  bildete  seitdem  das  theraeisch-ipinyeische  Element  nur 
einen  Bruchteil,  und  kretisch-peloponnesisches  Wesen  beeinflufste  Schrifl 
und  Sprache,  Sage  und  Kultus  '. 

Zur  Befriedigung  der  Einwanderer  wurde  den  umwohnenden  Li- 
byern viel  Land  entrissen,  worauf  sich  deren  Fürst  Adikran  unter  die 
Oberhoheit  und  den  Schutz  Ägyptens  stellte.  König  Uah'-abre'  sandte 
ein  grofses  Heer  gegen  Kyrene,  das  nur  aus  Ägyptern  bestand,  wäh- 
rend er  die  Söldnertruppen  bei  sich  behielt.  Diesem  Heere  brachten  die 
Kyrenaeer  im  Jahre  571/0  bei  Irasa  an  der  Quelle  Theste  eine  voll- 
ständige  Niederlage  bei  ^.  Die  Ägypter  glaubten,  von  dem  König  ab- 
sichtlich geopfert  zu  sein,  damit  er  mit  den  verhafsten  Söldnern  das 
Land  sicherer  beherrschen  könnte.  Das  Heer  empörte  sich  auf  dem 
Rückmarsche,  und  der  Aufstand  verbreitete  sich  über  ganz  Ägypten. 
A'hames  (Amasis)  wurde  von  den  Aufständischen  zum  König  erhoben. 
Bei  Momemphis  unterlagen  die  Söldner  nach  hartem  Kampfe  der  Überzahl. 


a.  a.  0.,  S.  40:  Maafs,  Hermes  XXV  (1890),  407,  Anm.  2;  Lepsius,  Zeitschr.  für 
ag.  Sprache  1877,  S.  8 (F.;  Ed.  Meyer,  Roschers  Mythol.  Lexik.  I,  283 ff.,  Art. 
Ammon.  Verkehr  der  Kyrenaeer  mit  dem  Amoniam:  Hdt.  II,  32.  Vgl.  noch 
über  dasselbe  Strab.  XVII,  813;  Diod.  XVH,  50;  Curt.  IV.  7,  23 f.  —  Minutoli, 
Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon ,  Berlin  1824 ;  Parthey ,  Das  Orakel  und 
die  Oase  des  Ammon,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1862;  F.  J.  TÖnnies,  De  Jove  Am- 
mone,  Tübingen  1877,  Diss.  —  Kultus  der  Isis:  Hdt.  IV,  186.  Verheiratung 
mit  Libyerinnen:  Pind.  Pyth.  IX,  105 ff. ;  Kailimach.  Hymn.  IT,  86.  Näheres  über 
diese  kyrenaeische  Kultur  bei  Puchstein  a.  a.  0.  und  Studniczka  a.  a.  0.  4  ff. 
169.  —  Anderseits  verbreitete  sich  hellenische  Kultur  unter  die  benachbarten 
Libyerstämme:  Hdt.  IV,  170.  171.     Vgl.  Pind.  Pyth.  V,  55 ff. 

1)  Über  das  Königsgeschlecht  vgl.  Böckh ,  Explic.  ad  Pind. ,  p.  265  sqq. ; 
Oottschick  a.  a.  0.,  S.  12  ff. 

2)  Hdt.  IV,  159.  161. 

3)  Studniczka,  Kyrene  15.  103.  112.  119ff.;  Maafs,  Hermes  XXV  (1890),  400ff. 
Bemerkenswert  ist  u.  a.  die  Einführung  des  Kultus  des  Zeus  Lykaios  (Hdt.  IV, 
203),  der  aufser  in  Kyrene  nur  noch  in  der  Peloponnesos  (Arkadien)  nachweisbar 
ist,  dann  des  spartanischen  Alphabets  (Studniczka  a.  a.  0.  11)  und  die  Beein- 
flussung der  kyrenaeischen  Vasen  durch  die  korinthisch-sikyonische  Vasenmalerei. 
Studniczka,  S.  8. 

4)  Hdt.  IV,  159;  n,  161.  Über  die  ÖrtHchkeit  vgl.  noch  Hdt.  IV,  158;  Pind» 
Pyth.  IX,  107;  Barth  a.  a.  0.  504. 
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A'ahmes  beliefs  dem  gefangenen  Könige  noch  etwa  sechs  Jahre  den 
Königstitel  und  trat  nur  als  Mitregent  auf;  dann  gab  er  ihn  der  Menge 
preis ;  die  ihn  erdrosselte  ^  Anfänglich  von  Nebukadnezar  bedrängt, 
späterhin  durch  die  anwachsende  Macht  der  Perser  bedroht,  suchte  sich 
A'ahmes  mit  der  kräftig  aufblühenden  Griechenstadt  gut  zu  stellen. 
Er  sandte  nach  Kyrene  ein  vergoldetes  Standbild  der  Athena,  d.  h.  der 
Neith,  und  sein  eigenes  gemaltes  Bild  ^.  Auch  nahm  er  eine  vornehme 
Kyrenaeerin  Namens  Ladika  als  Frau  in  seinen  Harem  auf'. 

Der  Sohn  imd  Nachfolger  des  zweiten  Battos,  Arkesilas  U,,  geriet 
mit  seinen  Brüdern  in  Streit,  worauf  diese  Kvrene  verlielsen  und  15 
geographische  Meüen  westUch  davon  in  einer  von  Bergreihen  um« 
schlossenen  Ebene  Barka  begründeten  ^  An  der  etwa  2^  Meilen 
entfernten  Küste  besafsen  die  Barkaeer  einen  Hafenplatz  ^.  Obwohl 
die  Stadt  ihre  eigene  Dynastie  hatte,  so  stand  sie  doch  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  der  Metropolis  und  entwickelte  sich  unter  ähnlichen 
Bedingungen,  nur  machten  sich  die  libyschen  Bevölkerungselemente 
und  Einflüsse  noch  stärker  als  dort  geltend  ^. 

Während  die  Brüder  des  Arkesilas  U.  Barka  begründeten,  wie- 
gelten sie  zugleich  die  den  Kyrenaeem  botmäfsigen  Libyer  auf.  Ab 
der  König  mit  einem  Heere  den  sich  ostwärts  zurückziehenden   Auf- 


1)  Hdt.  II,  163—169;  vgl.  Diod.  I,  78;  Strab.  XVII,  803.  —  Der  ausführ- 
liche Bericht  Herodots  beruht  zum  Teil  auf  griechischer  Phantasie.  A.  Wiede- 
manD,  Gesch.  Ägypt.  von  Psammetich  I.,  S.  166 ff.;  Ägypt.  Geschichte,  S.  637 ff.; 
£d.  Meyer,  Gesch.  d.  alten  Ägypt.  383  ff 

2)  Hdt.  II,  182.  Vgl.  Wiedemann,  Agypt.  Gesch.,  S.  652  und  Herodots  «wei- 
tes Buch. 

3)  Hdt.  II,  181.  Die  £rzählung  von  der  Art,  wie  Ladika  die  Liebe  ihres 
Gemahls  gewann,  ist  allerdings  eine  griechische  Fabel,  die  sich  an  das  Weih- 
geschenk knüpfte,  das  Ladika  in  den  auf  der  Küstenterrasse  aulserhalb  der 
Stadt  belegenen  Garten  der  Aphrodite  ^Pind.  Pyth.  V,  24:  xdnog  'AtpQoditag) 
stiftete.  Die  Gründe  jedoch,  welche  Wiedemann  gegen  die  That«ache  der  Ver- 
heiratung selbst  vorbringt ,  sind  nicht  überzeugend.  Gesch.  Ägypt. ,  S.  184  ^ 
Ägypt.  Gesch.,  S.  648. 

4)  Hdt.  IV,  160.  Bei  Steph.  Byz.  s.  v.  BaQxtj  heifsen  die  Begründer  Barkas: 
Perseus,  Zakynthos,  Aristomedon  und  Lykos.  Vgl.  Gottschick  a.  a.  0. ,  S.  26; 
L.  MüUer  a.  a.  0.,  S.  83. 

5)  Ps.  Skylax  Peripl.  108. 

6)  Hdt.  IV,  164.  Vgl.  Thrige,  Hist.  Cyr.  136.  Das  Sllphiou  und  der  Kopf 
des  Amon  erscheinen  auch  auf  den  Münzen  Barkas,  die  nach  demselben  FuTse, 
wie  die  kyrenaeischen  geprägt  sind.  Nur  im  einzelnen  sind  die  Typen  etwas  ver- 
ändert. L.  Müller,  Num.  de  Tancienne Afrique  I,  84 sqq.;  Suppl,  p.  13 sqq.;  Berl. 
Münzkab.',  Nr.  120.  121.  260.  261 ;  Head,  Hist.  numorum,  p.  733.  Vgl.  femer  die 
S.  485,  Anm.  2  angeführten  Schriften. 
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ständischen  folgte;  warde  er  von  den  Libyern  bei  Leakon  ang^riffen  und 
völlig  geschlagen.  Es  sollen  7000  kyrenaeische  Hopliten  gefallen  sein  ^. 
Nicht  lange  darauf  wurde  Arkesilas  IL  während  einer  Krankheit  von 
seinem  Bruder  Laarchos  erdrosselt.  Die  Königin -Witwe  Eryxo  rächte 
jedoch  das  Verbrechen;  indem  sie  Laarchos  ermorden  lieis  ^. 

Nach  dem  Sturze  des  Laarchos  ging  die  Königswiirde  auf  den 
lahmen  Sohn  des  Arkesilas  IL;  Battos  III.;  über.  Doch  das  Königtum 
war  durch  den  unglücklichen  Libyerkrieg  und  den  Zwist  im  Herrscher- 
hause erschüttert;  und  es  machten  sich  demokratische  Bestrebungen 
geltend.  Es  scheint  auch  an  Konflikten  zwischen  der  Altbürgerschaft 
und  der  grofsen  Masse  der  Zugewanderten;  die  gleiche  Rechte  mit 
jener  verlangt  haben  werden,  nicht  gefehlt  zu  haben.  Schliefslich  frag- 
ten die  Kyrenaeer  über  die  beste  Ordnung  ihres  Gemeinwesens 
in  Delphi  an.  Die  Pythia  soll  sie  angewiesen  haben;  sich  aus  Man- 
tineia  einen  Ordner  herbeizuholen.  Als  sie  sich  demgemäfs  an  die 
Mantineer  wandten;  schickten  diese   ihnen   den  DemonaX;  einen   ihrer 


1)  Hdt.  IV,  160;  Nikol.  Damasc,  Frgm.  52  geht  auf  Hdt.  zurück.  Leakon 
yermutlich  identisch  Aevxoti  bei  Ptol.  IV.  5,  28,  der  westlichsten  der  xdifÄai  (ABcoynoi 
der  Landschaft  Marmarike. 

2)  Hdt.  IV,  160.  Eine  ausführliche,  Ton  Hdt.  etwas  abweichende  Erzählung 
dieser  Vorgänge  findet  sich  bei  Plut.  de  mul.  virt.  25  (Eth.  260  E)  und  danach  in 
fiftt  wörtlichem  Auszuge  bei  Polyain  VIII,  41.  Plutarchs  Quelle  war  sicherlich 
eine  Spezialgeschichte  Kyrenes,  etwa  die  ihm  bekannte  des  Akesandros.  Müller 
IV,  285.  Nach  dieser  Überlieferung  wird  Arkesilas  II.,  der  schon  an  sich  einen 
schlimmen  Charakter  hat  (^daher  ;|faA€7ioV  genannt),  durch  seinen  Freund  I^aar- 
chos  vollends  yeidorben.  Letzterer  strebt  nach  der  Herrschaft,  veranlafst  die  Hin- 
richtung oder  Vertreibung  der  ersten  Männer  und  schiebt  die  Schuld  auf  Arke- 
silas. Nachdem  er  den  König  durch  eine  Arzenei  entkräftet  hat,  bringt  er  ihn 
ums  Leben  und  übernimmt  nun  selbst  die  Regierung,  angeblich  für  den  jungen 
Sohn  des  Königs,  Battos  III.,  den  Lahmen.  Er  stützt  sich  auf  ägyptische  Kriegs- 
leute. Zur  Befestigung  und  Legitimierung  seiner  Herrschaft  wirbt  er  um  die 
Hand  der  Königin- Witwe  Eryxo.  Diese,  eine  würdige  und  hoch  angesehene  Frau, 
lockt  ihn  im  Einvernehmen  mit  ihrem  Bruder  Polyarchos  in  ihr  Schlafgemach  und 
läTst  ihn  daselbst  ermorden.  Polyarchos  übergiebt  die  Königswürde  an  Battos  III. 
Amasis,  der  anfänglich  gegen  Kjrrene  ins  Feld  ziehen  will,  aber  den  Kriegszug 
infolge  des  Todes  seiner  Mutter  aufschiebt,  wird  durch  Polyarchos,  Eryxo  und 
deren  greise  Mutter  Kritola,  die  sich  selbst  nach  Ägypten  begeben,  umgestimmt 
und  ehrt  die  Frauen  mit  reichen  Geschenken.  —  Die  Grundzüge  dieser  Geschichte : 
die  Erkrankung  und  Ermordung  des  Arkesilas  II.  durch  Laarchos,  die  Uberlistung 
des  letztem  durch  die  Eryxo  stehen  auch  bei  Herodot,  dafs  bei  der  weitem 
Ausbildung  der  Überlieferung  die  Phantasie  frei  geschaltet  hat,  zeigt  u.  a.  die 
Bolle  des  Laarchos,  der  zu  einem  falschen  Freunde  umgewandelt  ist.  Anderes 
mag  echt  sein.  Dafs  der  Usurpator  sich  mit  ägyptischer  Hilfe  zu  behaupten 
sachte,  ist  an  sich  recht  wahrscheinlich. 
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angesebeDBten  Burger '  j  der  Yon  Gnmd  ans  die  Verfiissimg  umge- 
rtaltete.  Er  verteilte  die  Borger  in  drei  Phylen.  Die  erste  bildete,  die 
Tberaeer,  die  zweite  die  Peloponnesier  (namentlich  Arkader)  and  Kre- 
ter, die  dritte  alle  übrige  Nesioten.  Das  Königtum  blieb  bestehen,  be- 
hielt jedoch  nur  die  königlichen  Domänen  and  die  Opfer  für  die  Qre- 
meinde.  Die  ganze  R^erungsgewalt  ging  vom  Fürsten  aof  das  Volk 
fiber^  Ob  das  Ephorat,  welches  später  in  Kyrene  bestand,  von  De- 
monax  eingerichtet  warde,  ist  anbekannt  ^ 

Mit  der  Eroffnong  Ägyptens  und  der  Begründung  Kyrenes  wurde 
auch  die  Nordküste  Afrikas  dem  hdlemschen  Handel  und  der  helle- 
nischen Kultur  erschlossen.  Zugleich  hatten  die  M^arier  den  Bospo- 
rus besetzt,  und  die  pontischen  Küsten  begannen  sich  mit  megarischen 
and  milesischen  Kolonieen  zu  bedecken.  An  der  thrakischen  Küste 
entstand  eine  Reihe  hellenischer  Pflanzstädte.  Die  Küsten  Unteritaliens 
and  Siciliens  wurden  fietst  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  griechisches  Ko- 
lonialgebiet, und  die  Phokaeer  wagten  sich  bereits  in  die  iberischen 
Gewässer.  Die  Ausbreitung  des  Griechentums  beschränkte  sich  aber 
nicht  nur  auf  die  städtischen  Ansiedelungen.  Zahlreiche  Griechen 
liefsen  sich  daneben,  um  Handel  oder  Gewerbe  zu  treiben,  teils  in 
kleinem  Kolonieen,  teils  vereinzelt  im  Auslande  nieder  und  trugen, 
unter  den  Fremden  wohnend,  auch  ihrerseits  nicht  wenig  zur  Ver- 
breitung hellenischen  Wesens  bei  ^.     In  diese  Epoche,  wo  die  Hellenen 


1)  Hdt.  IV,  161:  XttTtt^tarriQa  ayayia&ai.  Diod.  VIII,  30:  araaimg  ^lairtjTvif. 
Über  das  angebliche  Orakel  vgl.  Benedict,  De  oraculis  ab  Herodoto  commem. 
(Bonn  1871,  Diss.),  45.  Nicht  lange  vorher  (vor  570)  liatten  sich  auch  die  elei- 
ischen  Skilluntier  zur  Ordnung  ihres  Gemeinwesens  xaratTinrtü  aus  Mantineia 
kommen  lassen.  Fr.  Blafs,  Samml.  der  griech.  Dialektinschr. ,  Nr.  1151  zu  v.  17. 
Guter  Ruf  der  mantineischen  Verfassung:  Polyb.  VI,  43;  Ail.  P.  H.  II,  22. 

2)  Hdt.  IV,  Ißl:  SrigaCfOtf  fi^y  xai  iwv  nsQiofxtoy  fifctv  fzoTgav  inolfiat^  aXXtir 
Sh  Jli^onoyvfiaitav  xak  KgrirtSy,  jQCrrjy  dk  yfjanarifov  narrtoy.  Die  nBQioixoi  können 
doch  wohl  nur  Libyer  gewesen  sein  (vgl.  Elap.  159:  ol  neQioixoi  Afßveg),  Wenn 
man  erwägt,  dafs  namentlich  die  Theraer,  die  keine  Frauen  mitgebracht  hatten, 
Libyerinnen  geheiratet  hatten  und  mit  libyschen  Familien  verschwägert  waren,  so 
erscheint  die  Aufnahme  von  Libyern  in  die  Bürgerschaft  um  so  weniger  bedenk- 
lich, als  auch  in  andern  griechischen  Pflanzstädten  Bürgerschaftsabteilungen  aus 
einheimischen  Volkselementen  gebildet  wurden.  Nicht  selten  erscheinen  in  den  In- 
schriften barbarische,  gewifs  meist  libysche  Namen.  Vgl.  Studniczka  a.  a.  0.  5. 
Vgl.  Aristoteles  Pol.  VI.  4,  9,  p.  1319b.  Über  die  Phylengottheiten  vgl.  Maafs, 
Hermes  XXV  (1890),  403  ff. 

3)  Ps.  Herakleides  Pontikos  IV,  5,  Müller  II,  212.  Weiteres  über  die  spätem 
Verfassungseinrichtungen  bei  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  229  ff. 

4)  £.  Curtius,  Die  Griechen  in  der  Diaspora,  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  1882 
n,  948ff. 
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ihre  Weltstellung  im  Mittelmeere  begründeten  und  ihr  Handel  sich 
zum  Welthandel  entwickelte,  fallen  die  Anfänge  der  Münz- 
prägung ^ 

Im  homerischen  Zeitalter  war  Geld  noch  unbekannt.  Als  Tausch- 
mittel und  zur  Wertbestimmung  dienten  vorzugsweise  Rinder  und  andere 
Haustiere^.  Daneben  wurden  auch  Metalle:  Gold,  Silber,  Kupfer  und 
Eisen,  im  Handelsverkehr  benutzt,  aber  gleichfalls  als  Tauschmittel '. 
Man  wog  das  Metall  ab  und  bestimmte  den  Wert  nach  dem  Gewicht 
Bei  Homer  kommt  bereits  das  Talent  vor,  jedoch  nur  als  kleines  Ge- 
wicht Goldes,  das  vermutlich  mit  dem  schwer^i  babylonischen  Sheqel 
identisch  war  *. 

Die  hellenischen  Münz  -  und  Gewichtssysteme  hatten  ihren  Ur$ 
Sprung  im  Orient,  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hauptteile  des 
Gewichtssystems  wurde  von  dorther  übernommen.  Es  beruhte  auf  einer 
Vereinigung    der  decimalen    und    der    duodecimalen   Rechnungsweise  ^. 


1)  Kenner,  Die  Anfänge  des  Greldes  im  Altertum,  Wien  1863;  Theod.  Momm- 
sen,  Rom.  Münzwesen,  S.  3 ff.  (Trad.  Blacas  I,  Iff.);  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und 
Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  202 ff.;  £.  Cartius,  Über  den  religiösen  Charakter 
der  griech.  Münzen,  Monatsber.  Berl.  Akad.  1869,  S.  465  ff.  und  Berl.  Zeitschr.  f. 
Kumism.  1875,  S.  267  ff. ;  Barclay  V.  Head,  Metrological  notes  on  the  ancient 
electrum  coins  Struck  between  the  Lelantian  wars  and  the  accession  of  Darius, 
Num.  Chron.  XV  (1875),  245 sqq.;  The  coinage  of  Lydia  aod  Persia  from  the 
earliest  times  etc.,  London  1877;  Grünauer,  Altgriechische  Münzsorten,  Winterthur 
1877;  Lenormant,  La  monnaie  dans  Tantiquit^  (Paris  1878)  I,  102 sqq.;  Hultsch, 
Griech.  und  röm.  Metrologie  (2.  Bearb.  Berlin  1882),  S.  162ff.  Vgl.  sodann  im 
allgemeinen  aufser  der  S.  365  angeführten  Litteratur:  Catalogue  of  greek  coins  in 
the  British  Museum  ed.  Reginald  Stuart  Poole,  London  1873  sqq.  (bis  1892  vier- 
zehn Bände).  Imhoof- Blumer,  Monnaies  grecques,  Abhdl.  d.  niederländ.  Akad. 
XIV  (1883),  Iff.  und  Griechische  Münzen,  Neue  Beiträge  und  Untersuchungen, 
Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  1890,  S.  525 — 798;  Barclay.  V.  Head,  Historia  numorum, 
Oxford  1887;  Imhoof-Blumer  und  0.  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen 
und  Gemmen  des  kl.  Altertums,  Leipzig  1889;  A.  t.  Sallet,  Beschreibung  der  an- 
tiken Münzen  im  Berlin.  Museum,  I  Berlin  1888,  II  1889:  H.  Nissen,  Gr.  und 
röm.  Metrologie  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  I»,  835  ff.  Vgl.  dazu  die 
Nachweise  in  Friedländers  Repertorium  der  antiken  Numismatik,  Berlin  1885. 

2)  IL  II,  449;  VI,  236;  VII,  472;  XI,  244;  XXI,  79;  XXni ,  703:  Od. 
I,  431. 

3)  II.  VI,  48;  VII,  473;  X,  379;  Od.  I,  184. 

4)  II.  IX,  122.  264;  XVIU,  507;  XXHI,  269.  614.  751;  Od.  IV,  129;  VIII, 
393;  IX,  202;  XXIV,  274;  P.  Bortolotti,  Del  talento  Omerico  Comment.  in  hon. 
Theod.  Mommseni  (Berlin  1877),  p.  282 sqq.;  W.  Leaf,  Joum.  of  hell.  stud.  VIII, 
133  ff.     Vgl.  jedoch  Nissen  a.  a.  0.,  S.  868. 

5)  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  43  ff.  —  Über 
das  pheidonische  Mafs-  und  Gewichtssystem  vgl.  §  12. 
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Das  Talent  ^  hatte  60  Minen  *,  die  Mine  100  Drachmen  ^  zu  6  Obo- 
len  ^  oder  50  Statere  zu  12  Obolen. 

Schon  in  uralter  Zeit  war  in  Ägypten  die  Gröfse  und  das  Ge- 
wicht der  Metallstücke^  welche  den  Warenaustausch  vermittelten ,  fest- 
gestellt worden,  die  Babylonier  hatten  dann  Gold-  und  Silbergewicht 
von  einander  geschieden  und  beide  Metalle  in  das  bestimmte  Wertver- 
hältnis von  13J  :  1  gesetzt,  doch  hielt  man  den  Grundsatz  fest,  dafs  ein 
Nominal  in  Gold  den  Wert  von  zehn  gleichen  Nominalen  in  Silber 
haben  mufste  ^. 

Die  Vorläufer  des  Geldes  waren  kugel-  oder  ringförmige,  oder 
auch  ovale  mäfsig  abgeplattete  Metallstücke,  die  ein  bestimmtes  Gewicht 
hatten  und  nicht  mehr  bei  jedem  Elauf  abgewogen,  sondern  hingezählt 
wurden.  Daneben  waren  stabartige,  in  Spitzen  auslaufende  oder  bei 
gröiseren  Quantitäten  ziegeiförmige  Barren  im  Umlauf  ^.     Diese  Metall- 


1)  räXavToy  ist  ein  griechisches  Wort  und  bedeutet  die  Wage,  sodann  das  Ge- 
wogene.   G.  Curtius,  Gr.  Etym.*,  S.  220. 

2)  f^y«^  ein  semitisches  Lehnwort,  bedeutet  wahrscheinlich  den  Teil  schlecht- 
hin. Aug.  Müller,  Semitische  Lehnwörter  im  altern  Griechisch,  Bezzenbergers 
Beiträge  I,  273 ff.;  A.  Vanicek,  Fremdwörter  im  Griechischen  und  Lateinischen 
(Leipzig  1878),  S.  34ff. 

S)  <fpa;jf/uj/,  Ton  <fp«f ,  <f^'|off^«*,  bedeutet  so  viel  wie  „eine  Hand  voll".  Vgl. 
Plut  Lyk.  17;  PoUux  IX,  77;  G.  Curtius,  Griech.  Etym.%  S.  492.  Sie  war  ver. 
mutlich  eine  hellenische  Schöpfung  und  erscheint  ursprünglich  nicht  als  Ganzes, 
sondern  als  Hälfte  des  ctut^q  einer  Übersetzung  des  semitischen  Sheqel  (Wage). 
Brandis  a.  a.  0.,  S.  58;  Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrol.^,  S.  132.  405. 

4)  Das  Wort  hängt  wahrscheinlich  mit  oßeXog  Spiefs,  zusammen,  weil  die  für 
den  Kurs  bestimmten  Metallstücke  häufig  die  Gestalt  von  Stäben  hatten.  Brandis 
a.  a.  0.,  S.  133,  1. 

5)  Hdt.  UI,  95:  to  dh  /^v<r/ov  rgioxai^exacraaioy  XoyiCofityov  xiX,  Herodotos 
hatte  dabei  höchst  wahrscheinlich  das  etwas  modifizierte  euboeisch  -  attische  Kurs- 
verhältnis im  Auge.  Hultsch,  Metrol.^  8.  550.  —  Es  mufs  in  ältester  Zeit  einmal 
das  Verhältnis  wie  10 : 1  gestanden  haben,  so  dafs  ein  Stück  Gold  den  zehnfachen 
Wert  eines  Stückes  Silber  von  gleichem  Gewicht  hatte.  Bei  allen  asiatischen 
Währungen  war  es  feststehender  Grundsatz,  dafs  10  Siiberstücke  auf  ein  Gold- 
stück gleichen  Namens  gingen  (vgl.  auch  den  attischen  Archonteneid:  Aristot. 
li&tjv,  noX.  7;  Plat  Phaedr.  235D,  PoUux  VUI,  86;  Plut.  Sol.  25  und  dazu  W. 
Hofmann,  De  jurandi  formulis  etc.,  Strafsburg  1886,  Diss.,  p.  41).  Man  mufste 
daher,  weil  das  Wertverhältnis  nicht  10 : 1 ,  sondern  13J :  1  war ,  das  Silberstück 
um  ein  Drittel  schwerer  als  das  Goldstück  machen.  Vgl.  über  das  Wertver- 
hältnis zwischen  Gold  und  Silber  Brandis  a.  a.  0.,  S.  85  ff.  248  ff. ;  Fr.  Lenormant, 
La  monnaie  etc.  I,  146 sqq.;  A.  Soetbeer,  Das  Wertverhältnis  zwischen  Gold  und 
Silber  in  seiner  Veränderung  bis  zur  Gegenwart,  Petermanns  Geogr.  Mitteil. ,  Er- 
gänzungsheft 53,  Gotha  1880,  Hultsch,  Metrol.*,  S.  236;  Head,  Hist.  numorunit 
p.  XXXV. 

6)  Brandis  a.  a.  0.,  S.  76 ff.;  Fr.  Lenormant,  La  Monnaie  I,  99 sqq.  112 sqq.; 


§  10.    Die  weitere  Kolonisation  im  östlichen  Mittelmeergebiet.  49S 

stücke  wurden  zur  wirklieben  Münze,  wenn  sie  der  Staat  mit  seinem 
Stempel  versab,  dureb  den  er  für  ein  bestimmtes  Gewicht  und  die  Fein- 
heit des  Eoms  garantierte  und  sie  zum  gesetzlich  gesicherten  Wert- 
messer aller  Gegenstände  des  Handels  machte  ^.  Die  ältesten  Münzen 
zeigen  auf  der  Rückseite  noch  kein  Bild,  sondern  nur  ein  vertieftes 
Quadrat;  oder  Zapfenlöcher.  Nur  selten  haben  sie  eine  Aufschrift;  ge- 
wöhnlich ein  Wappenbild;  dann  den  Anfangsbuchstaben  des  Stadt- 
namens *. 

Nach  ziemlich  alter  Überlieferung  wurden  zuerst  von  den  Ljdem 
goldene  und  silberne  Münzen  geprägt.  Der  Beginn  dieser  Prägung, 
die  auf  dem  im  Paktolos  reichlich  gefundenen  Waschgolde  und  den  Er- 
trägen der  Minen  am  Tmolos  imd  Sipylos  beruhte,  fällt  wahrscheinlich 
in  die  Regierung  des  Königs  GygeS;  d.  h.  in  das  erste  Drittel  des 
7.  Jahrhunderts  ^.  Die  ältesten  lydischen  Münzen  bestanden  aus  Elektron 
oder  Weifsgold,  einer  natürlichen  Mischung  von  73®  Gold  und  27®  Sil- 
ber. Bei  dieser  Mischung  brauchte  man  nicht  zur  Erreichung  der 
grundsätzlichen  Wertgleichung  von  einem  Goldstück  und  zehn  Silber- 
stücken die  letztem  um  ein  Drittel  schwerer  zu  machen  als  erstereS; 
denn  man  hatte  ein  legiertes  Goldstück,  das  sich  zu  einem  Silberstück 
von  gleichem  Gewicht  wie   10:1    verhielt  *.     Man  prägte   in  Lydien 


Holtsch,  Metrol.',  S.  377.  406.  Gewisse  in  Mykenai  gefundene  Ringe  und  Spiralen 
in  Grold  und  Silber  sind  vielleicht  hierher  zu  ziehen.  U.  Köhler,  Mitteil,  des  arch. 
Inst.  VII  (1882),  Iff.    Vgl.  auch  Holm,  Gesch.  Griechenl.  I,  257. 

1)  Vgl.  Aristot.  Nicom.  Eth.  V.  5,  p.  1133  a  und  Pol.  I.  9,  4,  p.  1257  a. 

2)  Die  kugel  -  oder  linsenförmigen  Schrötlinge  wurden  bei  der  Prägung  auf 
einen  Ambos  gelegt,  in  den  das  Münzbild  vertieft  eingegraben  war.  Auf  die 
obere  Seite  des  Schrötlings  wurde  dann  ein  meifselförmiges  Instrument,  ein  Punzen, 
aufgesetzt  und  auf  diesen  mit  dem  Hammer  geschlagen.  Dadurch  prägte  sich 
sowohl  das  Münzbild,  als  auch  das  anfönglich  formlose  Ende  des  Punzens  auf  den 
beiden  Seiten  des  durch  Hammerschlag  flacher  werdenden  Schrötlings  aus.  Fried- 
länder und  Sallet,  Berlin.  Münzkab.%  S.  53.  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.,  S.  106 ff. 
368 ff.;  Head,  Num.  Chron.  XV  (1875),  246 sqq.;  The  coinage  of  Lydia  etc., 
p.  12 sqq.;  Synopsis  of  the  Contents  of  the  British  Museum'  (London  1881),  p.  5; 
Hitt.  numorum,  p.  XXXV. 

3)  Hdt.  I,  194:  n^taroi  ^k  ap&Qoinuy  xtow  ilfÄ8$s  tdfisr  vofjLMfjLa  /^vcrov  xa\ 
ti^yvQov  x(nfmfuyoi  ixQn^ayro,  Derselben  Ansicht  war  auch  Xenophanes  nach 
PoUux  IX,  83.  Während  u.  a.  Brandis,  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  Vorder- 
asiens, S.  166  ff.  200  ff.  und  Hultsch,  Gr.  und  röm.  Metrol.'  166  für  die  Priorität 
der  lonier  eintraten,  entscheidet  man  sich  jetzt  im  ganzen  mit  Hdt.  für  die  Lyder. 
Fr.  Lenormant,  La  monnaie  dans  Taotiquitd  I  (Paris  1878),  92.  125  ff. ;  Barclay  V. 
Headf  Num.  Chron.  XV  (1875),  251  und  chronol.  Tafel  hinter  p.  297;  Hist.  nu- 
morum, p.  XXXm,  XXXVin  und  544. 

4t)  Hdt  I,  50:  Xtmtof  /^turo^;  Sophokl.  Antig.  1037:  ifJLnoXäxB  rcV  nqoi  laff- 
dBoty  riUxt^ov',  vgl  Plin.  H.  N.  XXXITI,  80;  vgl.  Brandis  a.  a.  0.  107 ff.;  Hultsch, 
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ElektrriD'Statere  and  Teilstocke  ^Halfaetöcke,  Sechstel,  Zwölftel  und 
VienmdzwaiizigBtel;  sowohl  nach  dem  leichten  brnbylonischen  Gold- 
sbeqel  im  Gewicht  von  10^2  g  und  im  Werte  von  etwa  19,50  Maiic, 
als  auch  nach  dem  phoenikischen  älberfofii  za  14,26  g  und  im  Werte 
▼on  25  Kark.  Die  entexe  Währong  war  wohl  for  den  Verkehr  im 
Binnen-  and  Hinterlande,  letztere  för  den  mit  den  Kostenstidten  be- 
stimmt '. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  Lydem  begannen  aach  die  Milesier 
and  Samier  zu  prägen.  Beide  Städte  schlagen  Elektron-Stalere  und 
Teilstacke  nach  dem  phoenikischen  älberfofse,  ihre  Silberpragang  be- 


Metrol.'  lh2fL  bli^;  BerL  ZeitBchr.  f.  Numisiii.  XI  1884;,  ItSlffl;  BsrcUy  V.  Heid, 
Tbe  coiDSge  of  Lydia  and  Penia  'Lmidon  1877),  p.  Seqq.;  Suhl  Chron.  XX 
1880},  85 ff.;  Electmm  coiss  and  tbeir  specific  gravity  Nmnism.  Chron.  XXVUI 
'1887;,  277-308;  Hist.  nnmonim,  p.  XXXIV:  rgL  auch  W.  Greenwell,  Tbe  elec- 
tmm eoinage  of  CyiicuBj  London  1887  ^Xnm.  Chron.  XXVl,  1 — 125):  Gardner, 
The  exchangne-Taloe  of  Cjzicene  staters,  Nom.  Chron.  XXVII  (1887),  185  sqq. 

Ij  Head.  Hist  nomonim,  p.  544  sqq.  —  In  Babjlonien  gingen  xwei  Grewichts- 
Skalen  neben  einander  her.  Das  schwere,  königliche  Talent  hatte  ab  Handels- 
gewicht einen  Mittelwert  ron  60,48  kg  [2  Tal.  stellen  das  Wassergewicht  des 
Cabas  der  gewöhnlichen  babylonischen  Elle  ron  495  mm  dar),  das  leichte  einen 
solchen  von  30,24  kg.  Die  schwere  Mine  wog  1,01  kg,  die  leichte  0,504  kg.  Aus 
diesem  Handelsgewicht  wurde  das  Gewicht  der  Gold-  und  Silberwahmng  abge- 
leitet. Als  Einheit  für  letzteres  diente  das  Sechzigstel  oder  der  Sheqel  in  Gold 
sowohl  der  schweren  als  der  leichten  Mine.  Der  schwere  Sheqel  wog  16,8  g; 
der  leichte  8,4  g.  Fünfzig  Sheqel  oder  100  Halbstücke  bildeten  eine  Mine  des 
Münzgewichts  (840,  bzw.  420  gr.),  3000  Sheqel  oder  6000  Halbstücke  das  Goki- 
talent  (50,4  kg,  bzw.  25,2  kg).  —  Nach  dem  Grandsatze,  dafs  ein  Goldstück  den 
Wert  von  10  gleichen  Nominalen  in  Silber  darstellen  mulste,  wurde  bei  dem  Wert- 
Verhältnisse  des  Goldes  zu  Silber  (13^ :  1)  von  dem  leichten  Groldsheqel  ein  Silber- 
sheqel  von  11,2  g  abgeleitet  (8,424  gX13,3  =  112,03;  Vio  =  ^h^  g)-  ^eaer 
Silbersheqel  hatte  nach  dem  damaligen  Wertverhältnis  von  Gold  und  Silber  etwa 
den  Wert  von  2,34  Mark,  nach  dem  gegenwärtigen  etwa  von  2  Mark.  Das  war 
der  babylonische  Silberfufs.  Der  phoenikische  Silberfufs  wird  ge- 
wöhnlich von  dem  schweren  babylonischen  Goldsheqel  abgeleitet  16,848  X  13.3 
s3  224  g  Silber,  woraus  nicht  10,  sondern  15  Silbersheqel  zu  14,93  g  geprägt 
worden  wären  (also  15  phoenikische  Silbersheqel  =  1  schweren  babyl.  GU>ldsheqel). 
Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  P,  875  leitet  jedoch  diesen  Silberfuls 
von  dem  Cubus  einer  aus  der  babylonischen  Konigselle  (555  mm)  gebildeten  Elle 
von  444  mm  ab.  Der  Cubus  wiegt  87,528  kg;  der  sechstausendstc  Teil  als  Sheqel 
14,58  g.  Thatsächlich  kommt  der  ältere  Sheqel  auf  14,4  g  aus.  —  Th.  McHnm- 
sen,  Rom.  Münzw.  Trad.  Blacas  I,  401  ff.;  Madden,  Hist.  of  Jewish  eoinage  (Lon- 
don 1864),  259 ff. ;  Brandis,  Münz-,  Bials-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens  44 ff.; 
Hultsch,  Metrol.'  395  ff. ;  C.  F.  Lehmann,  Altbabylonisches  MaTs  und  Gewicht  und 
dessen  Wanderung,  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  1889,  S.  245—328;  Head, 
Hist.  numorum,  p.  XXXVI. 
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gann  erst  seit  der  Zeit  der  Perserkriege.  Derselben  Elektron-Prägung 
folgten  dann  Ephesos;  Chios,  Erythrae^  EHazomenai^  Kyme^  Dardanos, 
AbydoS;  Lampsakos.  Phokaea  schlug  dagegen  Elektron-Statere  nach 
dem  Gewichte  des  schweren  babylonischen  Goldsheqels  (16;848  g). 
Dieser  Münzfufs  begegnet  uns  u.a.  in  Mytilene  und  Eyzikos^  Auch 
Aegina  hat  nicht  lange  nach  Beginn  des  7.  Jahrhunderts  Elektron- 
Statere  und  zwar  auf  etwas  reduzierten  phoenikischen  Fufs  geprägt  ^. 
Ebenso  begann  in  Chalkis  und  Eretria  die  Prägung  mit  Elektron- 
Münzen  '.  Im  7.  und  6.  Jahrhundert  überwog  in  den  ionischen  Städten 
bei  weitem  die  Elektron-Prägung  im  5.  die  Silber-Prägung^  doch  wurde 
erstere  namentlich  in  Phokaea,  und  Eyzikos  noch  im  4.  Jahrhundert 
fortgesetzt  Der  Stater  verschlechterte  sich  jedoch  im  Laufe  der  Zeit, 
indem  man  ihn  stärker  mit  Silber  legierte  und  ihm  durch  einen  Zusatz 
von  Kupfer  das  Aussehen  eines  vollwichtigen  Elektronstückes  gab  ^. 

An  die  Elektronprägung  schlofs  sich  in  Lydien  auch  eine  Silber- 
prägung nach  dem  babylonischen  Fufs  ^  an,  die  als  Ganzstück  einen  Stater 
mit  etwas  reduziertem  Gewicht  zu  10,89  g  (normal  11,20  g)  ausbrachte. 
Diese  Silberprägung  verbreitete  sich  über  Phrygien  nach  dem  Pangaion- 


1)  Brandis  a.  a.  0.  178 ff.;  Head,  Num.  Chron.  XV  (1875),  260 ff.;  On  the 
chronological  sequence  of  the  coins  of  Ephesus  ebenda  XX  (1880),  85  ff. ;  Gardner, 
Samos  and  Samian  coins ,  ebenda  1882 ,  p.  201  sqq. ;  Uead ,  Hist.  namorum, 
p.  467  sqq.  Vgl.  femer  die  S.  493,  Anm.  4  angeführten  Schriften  über  die  £lek- 
tronprägong.  Die  ^laxaUtg  ixtai  xQvoiov:  CIA.  I,  199.  207;  II,  649.  651  waren 
Sechstel  der  phokaischen  Elektron-Statere.  Vgl.  Thok.  IV,  52;  Demosth. 
XL,  36,  p.  1019  und  Uead,  Hist.  numorum,  p.  507.  Auch  Mytilene  schlag 
infolge  einer  Konvention  mit  Phokaea  (Cauer,  Delect.  inscr.  gr',  Nr.  427)  diese 
Sechstel. 

2)  Uead,  Num.  Chron.  XV  (1875),  269,  Uist.  numorum,  p.  332;  Friedländer, 
Berl.  Zeitschr.  f.  Numismatik  IX  (1882),  2. 

3)  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX  (1884),  360;  Uead,  Hist.  numorum, 
p.  303.  305.    Vgl.  femer  weiter  unten  S.  497. 

4)  Der  Goldgehalt  sank  bis  auf  40—41%  wozu  49— 54^"  Silber  und  5—11'' 
Kupfer  kamen.  Der  Wert  des  phokaischen  Staters  fiel  dadurch  bis  auf  etwa  23 
attische  Drachmen.  Uultsch,  Metrologie^  S.  185;  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  XI 
(1884),  161  ff.  —  Die  kyzikenische  Elektronprägung  entwickelte  sich  namentlich 
zur  2jeit  des  attischen  Reiches,  als  die  persische  Goldwährung  Yon  der  klein- 
asiatischen Küste  zurückgedrängt  wurde.  CTatflQes  Kv^utttvoi  häufig  in  den  In- 
schriften im  CIA.  Vgl.  p.  160.  Ihr  Gewicht  schwankt  zwischen  16,00  g  und 
16,23  g.  Zur  Zeit  des  Demosthenes  (g.  Phorm.  23,  p.  914)  hatten  sie  im  Pontes 
einen  Wert  Yon  28  attischen  Silberdrachmen.  In  Persien  galten  sie  25,  in  Panti- 
kapaion  22  Drachmen.  Vgl.  Uead,  Num.  Chron.  XVI  (1876),  277 ff.;  Hist.  numo- 
rum, p.  449;  Gardner,  Num.  Chron.  XXVU  (1887),  185ff.  und  die  sonst  S.  493, 
Anm.  4  angeführten  Schriften. 

5)  Vgl.  S.  494,  Anm.  1. 
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Distrikt  und  Makedonien  ^  Um  600  begannen  auch  die  griechischen 
Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste  Silbermünzen  zu  prägen.  Meist 
folgten  sie  dem  phoenikischen  Siiberfufs,  so  namentlich  Ephesos,  Pho- 
kaea,  Klazomenae,  Lampsakos  und  die  rhodischen  Städte  lalysos  und 
Lindos.  Das  Tetradrachmon  dieser  Währung  hatte  ein  Gewicht  von 
14/26  bis  15;29  g  und  den  Wert  eines  Ftinfzehntels  des  schweren 
Goldsheqels.  Im  5.  Jahrhundert  schlugen  manche  Städte  Silber  nach 
persischem,  einige  (z.  B.  Eüiazomenai;  Methymna)  nach  euboeisch- 
attischem  Fufs,  zu  Beginn  des  4.  wandten  sich  verschiedene ,  so  Aby- 
doS;  TenedoS;  Teos,  Knidos,  dem  phoenikischen  Fufse  zu.  Samos 
und  Chios  schlugen  seit  etwa  600  Silbermünzen  nach  eigenem  Fufs. 
Die  Didrachmen  von  Chios  wiegen  7,78  bis  7,97  g,  die  Tetradrachmen 
von  Samos  etwa  13,90  g.  Der  phoenikische  Silberfufs  verbreitete  sich 
von  Miletos  und  andern  Städten  der  Westküste  Kleinasiens  nach  Ab- 
dera  und  von  dort  zu  den  Edonen,  Odomanten  und  Bisalten.  Von  den 
Bisalten  kam  er  im  5.  Jahrhundert  nach  Makedonien.  Durch  die  Pho- 
kaeer  wurde  er  anderseits  nach  Massalia  gebracht  ^. 

Nachdem  in  den  kleinasiatischen  Städten  geprägtes  Geld  in  Um- 
lauf gekommen  war,  begannen  auch  bald  die  Haupthandelsplätze  des 
Mutterlandes,  namentlich  Aegina  und  Chalkis,  Münzen  zu  schlagen. 
Einige  der  ältesten  Silberstatere  von  Aegina  haben  ein  Maximal- 
gewicht von  13,74  g,  bei  einem  Elektronstater  ist  ein  Gewicht  von 
13,42  g  nachzuweisen.  Da  die  Maximalgewichte  der  aeginetischen  Sta- 
tere  mit  den  niedrigsten  EfFektivgewichten  der  kleinasiatisch  -  phoeniki- 
schen Währung  übereinkommen,  so  ist  wohl  der  ältere  aegine- 
ti  sc  he  Fufs  als  ein  reduzierter  phoenikischer  zu  betrachten^  der  über 
Rhodos,  Eureta  und  die  Kykladen  nach  Aegina  und  der  Peloponnesos 
kam  '. 


1)  Brandis  a.  a.  0.  llOff.  141  ff.;  Mommaen,  Rom.  Münzw. ,  S.  Uff.  (Tiad. 
Blacas  I,  16 ff.);  Hultsch,  Gr.  und  röm.  Metrol.*  175;  Catal.  of  gr.  coins  in  tlie 
Brit.  Mus.  Macedonia  (London  1879),  Greogr.  Tafel  vor  p.  1 ;  Thessaly  to  Aetolia, 
p.  55 sqq.;  Head,  Eist,  nnmorum,  p.  XLV  und  174 sqq. 

2)  Über  den  pboenikischen  Silberfofs  vgl.  S.  494,  Anm.  1.  Vgl.  Brandis 
a.  a.  0.  109.  lB4ff.;  Mommsen,  Röm.  Münzw.,  S.  32  (Trad.  Blacas  I,  41  sqq.); 
Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mos.  Macedonia,  Geogr.  Taf.  Yor  p.  1 ;  Uead,  Bist, 
numorum,  p.  XLVI  und  178ff.  193.  218. 

3)  Head,  Nnm.  Chron.  XV  (1875),  269 sqq.;  Hist.  numorum,  p.  XXX Vm sqq. 
und  331  ff.;  FriedlSnder,  Berl.  Zeitschr.  für  Num.  IX  (1882),  2ff.;  Hultsch,  Metrol.*, 
S.  188  leitet  diesen  aeginetischen  Fufs  von  der  babylonischen  Handelsmine  lu  60 
Silbersheqeln  (11,  2  g)  im  Gewichte  von  672  g  ab,  aus  der  50  Statere  im  Nonnal- 
gewichte Ton  13,44  geschlagen  worden  wären.    H.  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl. 
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Noch  im  7.  Jahrhundert  reduzierte  Aegina  sein  Münzgewicht.  Das 
Effektivgewicht  der  aeginetischen  Silberstatere  schwankte  seitdem  zwi- 
schen 11^66  und  12,57  g  und  steht  durchschnittlich  auf  etwas  weniger 
als  12,4  g  (im  Werthe  von  etwa  2,23  Mark)  ^  Die  aeginetische 
Drachme  hatte  fortan  den  Wert  von  8,3  attischen  Obolen  und  es  wurde 
üblich,  sie  auf  rund  8  attische  Obolen  zu  berechnen,  so  dafs  also  4 
attische  Obolen  3  aeginetische  galten  ^.  Mit  dieser  Reduzierung  erzielte 
Aegina  nicht  nur  eine  Annäherung  an  die  lydische  Währung,  sondern 
vor  allem  den  Anschlufs  an  das  peloponnesische  Mafs-  und  Gewichts- 
system, das  auf  dem  Cubus  der  olympischen  Elle  von  480,675  mm  be- 
ruhte. Das  Wassergewicht  dieses  Cubus  stellt  sich  auf  111  kg,  d.  h. 
auf  drei  Talente  zu  je  37  kg.  Das  normale  Gewicht  eines  Stators  von 
diesem  Talent  beträgt  12,33  g^ 

Der  aeginetische  Münzfufs  galt  im  ganzen  festländischen  Griechen- 
land mit  Ausnahme  von  Korinthos,  Athen,  Aetolien,  Akarnanien  und 
Epeiros.  Er  war  auch  auf  den  Eykladen  (Keos,  Siphnos,  Faros,  Na- 
xos)  und  auf  Kreta  verbreitet.  Ferner  folgten  ihm  Enidos,  Kameiros 
imd  weiterhin   ostwärts   Eelenderis   und   Marios   (Mallos)   in   Eilikien  *. 

Neben  dem  aeginetischen  System  entwickelte  sich  eine  selbständige 
Münzwährung  in  den  blühenden  Handelsstädten  Euboeas,  welche  all- 
mählich den  Weltmarkt  eroberte.  Chalkis  begann  vermutlich  bald 
nach  Beginn  des  7.  Jahrhunderts,  Eretria  gegen  Ende  desselben  Silber- 
münzen zu  prägen.  Diese  euboeische  Silber  Währung  beruhte 
nach  gewöhnlicher  Annahme  auf  einer  Übertragung  des  leichten  baby- 
lonischen Goldgewichtes  (des  Sheqels  zu  8,424  g)  auf  Silber.  Doch 
wurde,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  Eursverhältnisse  in  Grie- 
chenland   und    auf  den    Verkehr    mit    dem    Westen  * ,    der   Silberstater 


Altertumsw.  V,  873  hält  für  die  ursprüngliche  Grundlage  des  aeginetischen  Systems 
die  gewöhnliche  altbabylonische  Elle  von  495  mm.  Der  Elektron  -  Stater  wiege 
lo,42  kg,  mithin  das  Talent  40,3  kg  =  ein  Drittel  vom  Cubus  jener  Elle 
(r21,2  kg).  Die  Ansicht  Mommsens,  Rom.  Münzw.,  S.  45  (Trad.  Blacas  I,  60), 
welcher  den  aiginetischen  Fufs  als  einen  gesteigerten  babylonischen  auffafst,  ist 
nicht  haltbar.  Nachweise  über  die  Münzen  S.  i50,  Anm.  6  und  in  Friedländers 
Kepert.  d.  antik.  Numism.,  S.  187. 

1)  Brandts  a.  a.  0.,  S.   129;   Mommsen,   Rom.   Münzw.,  S.  45   (Trad.   Blacas 
J,  tK));  Head,  Hist.  uumorum,  p.  XLVII  und  332. 

2)  Hultsch,  Metrol.«,  S.  193. 

3)  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  P,  874.    Vgl.  über  das  peloponne- 
sische Mafs-  und  Gewichtssyst^m  noch  §  12. 

^)  Vgl,  S.  451.    Brandis   a.   a.  0.  129 fF.:  Head,  Hist.  numorum,  p.  XXXIX. 
5)  In  Griechenland  schwankte  während  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  das  Wert- 
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nicht  genau  im  Gewichte  des  leichten  babylonischen  Goldsheqels  aus- 
geprägt^ sondern  mit  einem  etwas  erhöhten  Gewicht;  so  dafs  nicht  13^, 
sondern  13  Silberstatere  auf  den  Goldstater  gingen  ^  Das  normale 
Gibwicht  des  euboeischen  Didrachmons  (Staters)  betrug  demnach  8^73  g 
(etwa  1,57  Mark)  das  der  Drachme  4,366  g,  der  Mine  436,6  g  und 
des  Talents  26,196  kg.  Doch  noch  vor  den  Perserkriegen  ging  das 
Gewicht  auf*  denjenigen  Betrag  zurück,  der  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten unverändert  blieb  und  demgemäfs  die  Drachme  4,32  g,  das 
Didrachmon  8,64,  das  Tetradrachmon  17,27  und  das  Talent  25,93  kg 
wog  ^ 

Nach  dem  euboeischen  Fufse  prägten  auch  die  Korinthier,  die 
jedoch  nicht  wie  die  Euboeer  den  Stater  als  Didrachmon  behandelten 
und  in  Haften  einteilten,  sondern  Drittel  des  Staters  prägten  und  die- 
selben als  Drachmen  außafsten.  Diese  korinthische  Drachme  im  Ge- 
wicht zu  2,91  g  stellt  genau  das  Normalgewicht  eines  Drittels  des 
altem  euboeischen  Didrachmons  dar.  Wahrscheinlich  wählten  die  Ko- 
rinthier diese  Einteilung  mit  Rücksicht  auf  die  so  weit  verbreitete  aegi- 
netische  Währung,  denn  4  korinthische  Drachmen  zu  2,91  wogen 
11,64  g  oder  ungefähr  soviel  wie   das    niedrigste  Effektivgewicht    eines 


Terhältois  Yon  Gold  uod  Silber  zwischen  10 : 1  und  14  : 1 ,  doch  darf  man  12 : 1 
als  Durchschnittsverhältnis  betrachten.  Letzteres  Verhältnis  galt  vom  6.  bis  über 
das  4.  Jahrhundert  hinaus  in  Unteritalien  und  Sicilien.  Vgl.  Hultsch,  Metrol.*, 
S.  238.  666.  675. 

1)  Euboeisches  Talent  von  26,196  kg;  Polyb.  XXI,  45.  Dieses  Talent  ergiebt 
einen  Stater  von  8,73  g.  Die  ältesten  euboeischen  Doppels tatere  haben  thatsäch- 
lich  ein  Gewicht  von  17,43 — 17,45  g.  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
P,  876  betrachtet  das  Talent  zu  26,196  kg  als  den  Cubus  eines  Fufses  von 
297  mm,  der  gleich  'Vs  ^^r  altbabylonischen  Elle  von  495  mm  war.  Mit  der  Her- 
absetzung des  Gewichtes  sei  der  Fufs  auf  296  mm  (abgeminderter  solonischer 
Fufs  und  römischer  Fufs)  zurückgebracht  worden.  Das  Wassergewicht  des  Cubus 
des  Fufses  von  290  mm  beträgt  25«93  kg;  das  war  ein  Talent,  das  sich  zum  baby- 
lonischen von  30,25  kg,  wie  6:7  verhielt.  Hdt.  III,  89  (vgl.  III,  95):  to  dk  Bn- 
ßvXuivioy  raXayfoy  cftVccrp»  Erßoidag  eßdoinijxoVTtt  fAviaq.  So  auch  Polluz  IX,  89. 
Vgl.  über  die  euboeische  Währung:  Barclay  V.  Hcad,  Num.  Chron.  XV  (1875), 
271  sqq. ;  Hist.  numorum,  p.  XL  und  XLVIII;  P.  Lambros ,  Berl.  Zeitschr.  f. 
Numism.  IV  (1876),  217 ff.;  Imhoof  -  Blumer ,  Die  euboeische  Silberwähning, 
Monatsber.  Berl.  Akad.  1881,  S.  661  ff.;  Le  syst^me  mon^taire  euboique,  Annoaire 
de  Numism.  1882,  p.  89 sqq.;  Hultsch,  MetroL«,  S.  203 ff.  547 ff.  —  Neben  den  Sil- 
bermünzen wurden  in  älterer  Zeit  in  Euboea  schwere  Elektronstatere  im  Ge- 
wichte von  17,43  g  (entsprechend)  dem  schweren  babylonischen  Goldstatere  von 
16,8  g)  und  leichte  im  Gewichte  von  8,65  g  geprägt.  Head,Num  Chron.  15  (1875), 
273  sqq.    Vgl.  S.  495,  Anm.  3. 
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aeginetischen    Staters    betrug.     Der    Beginn    der    korinthischen    Münz- 
prägung fällt  etwa  in  die  Zeit  des  Periandros  K 

In  das  durch  die  aufserordentliche  merkantile,  maritime  und  kolo- 
niale Entwicklung  des  hellenischen  Volkes  sich  charakterisierende 
7.  Jahrhundert  iUllt  nicht  nur  der  Beginn  der  Münzprägung,  sondern 
auch  die  häufigere  Anwendung  der  Schrift^.  Gegen  650  und  620 
wurden  die  ersten  Stadtrechte,  die  des  Zaleukos  und  Drakon,  auf- 
gezeichnet ^.  Etwa  ebenso  hoch  hinauf,  doch  keinesfalls  höher,  reichen 
die  ältesten,  uns  erhaltenen  Inschriften,  die  abgesehen  von  den  auf  den 
Kolossen  von  Abu-Simbel  von  den  griechischen  Söldnern  des  Psamme- 
tichos  eingekratzten  Inschriften ,  namentlich  aus  kurzen  Grab  -  und 
Weihinschriften ,    sowie    aus    Gei&fsaufschriften    bestehen  *.      Die    dem 


1)  Mommsen,  Rom.  Münzw.,  S.  59fiP.  109  (Trad.  Blacas  I,  79  sqq.  157): 
Imhoof-Blumer,  Monatober.  Berl.  Akad.  1881 ,  S.  659  ff. ;  Barclay  V.  Head ,  Hist. 
numorum,  p.  XLI  und  334  sqq. ;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Corinth  etc. 
(London  1889),  p.  XVIIsqq. ,  Hemistatere  (identisch  mit  der  euboeisch  -  attischen 
Drachme)  wurden  selten  und  zuerst  um  400  geprägt.  Über  das  korinthische 
Münzwappen  und  die  nahen  Beziehungen  zwischen  Korinthos  und  Chalkis  ygl. 
S.  451,  Anm.  4. 

2)  Nicht  wenig  trug  dazu  die  infolge  der  £röfinung  Ägyptens  erleichterte  Zu- 
fuhr eines  bequemen  Schreibmateriab ,  des  Papyrus,  bei.  Vgl.  S.  128,  Anm.  3.  — 
Über  die  Entwickelung  des  griechischen  Alphabets  Ygl.  namentlich 
A.  Kirchhoff,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets,  Berlin  1863  (Abhdl.  d.  Berl. 
Akad.) ;  4.  Aufl.  1887 ;  S.  Taylor,  The  Alphabet,  2  Bde.,  London  1883 ;  K.  Schlott- 
mann, „Schrift"  in  Riehms  Handwörterb.  des  bibl.  Altert.  II  (1884),  1423ff.;  Wi- 
lamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  288 ff.;  Clermont-Ganneau,  Origine  des  caractöres 
compl^mentaires  de  Talphabet  grec,  M^langes  Graus  (Paris  1884)  415—460;  W. 
Deecke  in  Baumeisters  Denkmälern  d.  kL  Altert.  I  (1885),  52ff. ;  Gardthausea, 
Zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets,  Rhein.  Mus.  XL  (1885),  599 ff.;  G.  Hinrichs,  Gr. 
Epigraphik  m  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  I  (1886),  359 ff.,  neu  bearbeitet 
von  W.  Larfeld  ebenda  I  (1892),  494  —  daselbst  die  neuere  Litteratur  — ;  E.  G. 
Roberts,  An  introduction  to  greek  epigraphy  I  The  archaic  inscriptions  and  the 
greek  aiphabet,  Cambridge  1887;  E.  Gardner  in  Fiinders  Petries  Naukratis  I  zu 
Taf.  XXX— XXX V ;  Joum.  of  heU.  stud.  VII  (1886),  220 sqq.;  Academy  1887, 
p.  43 sqq.  139 sqq.  Gegen  Gardner,  der  die  Inschriften  von  Naukratis  bis  gegen 
650  hinauirückt,  weist  G.  Hirschfeld,  Rhein.  Mus.  XLII  (1887),  209 ff.;  XUV 
(1889),  461  ff.;  Revue  des  ^tudes  grecques  1890,  p.  221  sqq.  nach,  dafs  sie  jünger 
sind  ab  die  Söldner -Inschriften  von  Abu.  Simbel.  E.  Szanto,  Zur  Gesch.  d.  gr. 
Alphabets,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  XV  (1890),  235  ff. 

3)  Vgl.  S.  424. 

4)  Über  die  Inschriften  von  Abu-Simbel  vgl.  S.  477,  Anm.  2.  Die  Inschriften 
von  Naukratis  gehören  nach  G.  Hirschfeld  (vgl.  die  vorherg.  Anm.)  und  Ad.  Rirch- 
hoff,  Stud.^  44  ff.  dem  6.  Jahrhundert  an,  auch  die  altem  sind  jünger  als  die  Abu- 
Simbel  -  Inschriften.     Gegen  600  sind  die  ältesten  milesischen  Inschriften  (CIA., 
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7.  Jahrhundert  aogehörenden  ältesten  Münzen  haben  nur  das  Stadt- 
wappen, aber  noch  keine  Buchstaben.  Enst  seit  etwa  600  beginnen 
Initialen  des  Stadtnamens  zu  erscheinen  ^  Aber  schon  zur  Zeit  der 
Ent wickehing  des  Hauptstockes  der  homerischen  Epen,  also  etwa  zwi- 
schen 850  und  7<»o  war  die  Schritt  bereits  den  loniem  bekannt,  ob- 
wohl eine  Autzeichnung  der  Epen  selbst  im  Jüngern  Stadium  ihrer  Ent- 
wickelung  mindestens  dahingestellt  bleiben  muTs  *.  Dag^en  b^ann 
man  sicherlich  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  mit  der  Anlegung 
von  Beamten-,  Priester-  und  Siegerlisten  "*. 

Anderseits  haben  sich  die  Träger  der  mykenischen  Kultur,  deren 
Blüte  zwischen  1400  und  11 00  anzusetzen  ist,  der  Schrift  noch 
nicht  bedient  *.  Damit  stimmt  die  Thatsache  überein ,  dafs  der  pelo- 
ponnesischeii  Bevölkerung,   die   etwa   im    11.   Jahrhundert   Kypros  be- 

Nr.  483.  484 j  anzuBetzeu.  Die  ültesteu  luschriften  von  Thera  gehören  der  zweiten 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  an  aGA.,  Nr.  437 ff.:  A.  Rirchhoff  a.  a.  0.  64\  die 
▼on  Melos  der  ersten  Hälfte  des  6.  flGA.  413ff.>.  Anch  die  älteste  attische  In- 
schrift ^aof  einem  Thougefäfse)  reicht  noch  in  das  7.  Jahrhundert  hinein  (CIA. 
IV,  2,  Nr.  492  a),  dagegen  gehören  die  Brochstücke  der  ältesten  Gesetzgebung  von 
Gortyn  sicherlich  erst  dorn  ^.  Jahrhundert  an.     Vgl.  S.  .^30,  Anm.  2. 

1)  So  namentlich  in  Korinthos  'ein  Koppa) ,  Phokaea,  Ephesos  (^Arch.  Zeit. 
1879,  XXXVn,  27  ff.),  während  die  Münzen  von  Miletos,  Samos,  Chios,  Aegina, 
Chalkis  u.  s.  w.  noch  im  (i.  Jahrhundert  schriftlos  bleiben. 

2)  Vgl.  S.  128,  Anm.  3.  —  II.  VI,  168 ff.  kennt  eine  Geheimschrift.  Das 
sonstige  Schweigen  der  homerischen  Dichter  über  die  Schrift  beweist  keineswegs, 
dafs  ihnen  die  Buchstabenschrift  unbekannt  war,  und  die  nachweisbare  Entwicke- 
luDg  des  ionischen  Alphabets  nötigt  zu  der  Annahme,  dafs  die  lonier  bereits  vor 
800  sich  der  Schrift  bedienten.  Naturgemäfs  war  aber  die  Thätigkeit,  zu  lesen 
und  zu  schreiben,  anfanglich  auf  engere  Kreise  beschränkt.  Wenn  aber  die  ho- 
merischen Dichter  von  der  Voraussetzung  ausgingen,  dafs  ihre  Helden  die  Schrift 
noch  nicht  kannten  und  mit  Bewufstsein  die  Sitte  ihrer  Zeit  fem  hielten  (Wila- 
mowitz,  Philol.  Unters.  VII,  291) ,  so  darf  man  daraus  schliefsen.  dafs  der  Schrift- 
gebrauch nicht  allzu  lange  vor  ihrer  Zeit  aufgekommen  war. 

3)  Vgl.  die  Quellenübersicht  zu  §  12. 

4)  Vgl.  S.  110.  Das  silberne  Gefäfs,  auf  dem  möglicherweise  kyprisch  -  hethi- 
tische  (vorphoenikische)  Schriftzeichen  eingeritzt  sind,  ist  gewifs  importiert.  Vgl. 
S.  99,  Anm.  7.  Dafs  die  Mykenaeer  trotz  ihrer  verhältnismäfsig  hohen  Kultur 
und  ihrer  lebhaften  Handelsbeziehungen  mit  Syrien  die  Schrift  nicht  lernten,  ist 
sehr  begreiflich.  Es  beschränkte  sich  die  Kunde  der  Schrift  sowohl  in  Ägypten, 
wie  in  Babylonien  auf  Priester  und  Staatsbeamte,  und  ihre  Erlernung  war  höchst 
schwierig.  Nach  dem  mykenischen  Gebiet  kamen  aber  wesentlich  syrische  Han- 
delsleute.  Im  15.  Jahrhundert  bedienten  sich  die  syrischen  Vasallen  Ägyptens 
noch  der  babylonischen  Schrift  und  Sprache.  Die  Erfindung  der  phoenikischen 
Buchstabenschrift  ist  sicherlich  mit  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.,  §  197  nicht  viel 
vor  1000  anzusetzen.  Diese  Schrift  konnte  unvergleichlich  leichter  erlernt  und  von 
Fremden  angenommen  werden. 
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siedelte,  das  griechisch  -  phoenikische  Alphabet  unbekannt  war  ^  Da- 
nach wird  der  Beginn  des  Schriftgebrauchs  bei  den  loniem  um  etwa 
t»00  V.  Chr.  anzusetzen  sein  *. 

Herodotos  sagt  mit  Recht,  dafs  die  Phoenikier  den  Hellenen,  ins- 
besondere den  loniern ,  die  Kenntnis  der  Schrift  übermittelt  hätten  ^. 
Die  ältesten  Formen,  die  Namen  und  die  Anordnung  der  Buchstaben, 
ferner  auch  die  mit  phoenikisch  -  semitischen  Monumenten  übereinstim- 
mende, ursprünglich  linksläufige  Richtung  der  Schrift  beweisen  die  Ab- 
leitung des  griechischen  Alphabets  aus  dem  phoenikischen. 

Trotz  aller  Abweichungen  der  griechischen  Lokalalphabete  im  Ein- 
zelnen zeigen  dieselben  eine  solche  Übereinstimmung  in  den  Grund- 
formen, dafs  sie  einen  gemeinsamen,  noch  unbekannten  Ursprung  haben 
müssen.  Da  dem  22  Buchstaben  umfassenden  Alphabete  der  Plioe- 
nikier  die  Vokalzeichen  fehlten,  während  es  eine  Anzahl  von  Zeichen 
iUr  Hauchlaute  besafs,  welche  die  Griechen  nur  teilweise  verwenden 
konnten,  so  prägten  die  Griechen  bei  der  Annahme  des  Alphabets  die 
nicht  verwendbaren  Buchstaben  zu  Vokalzeichen  um  und  vollendeten 
damit  den  Ausbau  der  Buchstabenschrift.  Die  letzte  Stelle  in  dem  ur- 
sprüngUchen  Alphabet  erhielt  nach  dem  T  das  vokalische  Vaw  (F). 
Dann  erweiterten  die  lonier  das  Alphabet  durch  die  vier  sogenannten 
Eomplementärzeichen  S  (D  X  (+)  «/^,  die  anfänglich  durch  tuj,  /rh, 
xh  (qh)  und  7co  ausgedrückt  wurden  ^.  Als  sich  dann  das  Bedür&is 
einer  Unterscheidung  der  langen   und   kurzen   Vokale  geltend   machte. 


1)  Vgl.  S.  31«. 

2)  Das  altgriechiscbe  Alphabet  steht  dem  der  Inschrift  des  Königs  Me§a  von 
Moab  (um  850)  sehr  nahe.  Vgl.  die  Schrifttafel  bei  Larfeld  a.  a.  0.  Zweifellos 
fehl  geht  Larfeld  a.  a.  0.  497.  499,  wenn  er  meint,  dafs  die  Phoenikier  noch  in 
vordorischer  Zeit,  zwischen  1600  und  1200  den  Gebrauch  der  Schrift  den  Griechen 
übermittelt  hätten,  und  dafs  spätestens  im  12.  Jahrhundert  die  allgemeine  Ver- 
breitung derselben  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Östlichen  hellenischen  Fest- 
landes vorauszusetzen  wäre.  Unter  800  darf  mau  allerdings  nicht  heruntergehen, 
denn  das  Zahlenalphabet,  welches  das  in  ionischen  Inschriften  nicht  mehr  nach- 
weisbare Digamma  enthält,  setzt  wie  Larfeld  a.  a.  0.  544  bemerkt,  einen  Sprach- 
zustand Yoraus,  der  nicht  jünger  ab  etwa  800  sein  kann.  Femer  kommt  das 
jüngste  Zeichen  des  ionischen  Alphabets,  das  .12,  bereits  in  den  ältesten  Inschriften 
Yon  Miletos  (um  (KK))  und  Naukratis  vor,  die  ältere  Erweiterung  dieses  Alphabets 
durch  4»  X  ^f  ist  daher  auch  aus  diesem  Grunde  spätestens  um  700  erfolgt. 

3)  Hdt.  V,  58. 

4)  Zum  Zeichen  für  ^  wurde  das  verfügbare  phoenikische  Samech  5,  das  Zei- 
chen des  starken  s.  Für  die  drei  übrigen  Komplementarzeichen  verwandten  die 
lonier  höchst  wahrscheinlich  altgriechisch-semitische  Varianten  von  Schriftzeicheu 
und  zwar  eine  Variante  des  Qoph  (Koppa)  für  *,  eine  des  Taw  (+  vgl.  CIA.  IV, 
2,  Nr.  492a)  für  X  (+)  und  eine  des  Vaw  (Y)  für  V. 


r«TWJbr,dtec  ae  d^e  zur  BezciichDoiig  d«  h  beibetkahene  Cbech  (Helm 
zu  der  des  ^  'Eui.  da  das  in  der  Spradte  sdi  alimihlkfa  abschwi- 
c/jexide  L  ean  Ip^y^juderet  Zdcben  ectbehrez:  konnie  -  Das  letzte  und 
jnufpiXh  Zechen  des  griechischen  Alphabets,  das  aas  einer  Diäerenziening 
dn  O  hervorgegangene  il.  encheint  schon  in  den  ältesten  InschriAoi 
von  Mileu-s  am  ßC^j.  and  Xaakratis.  fdilt  aber  n«>ch  in  dem  ionischen 
Alphabet  der  Aba-Simbel-Inschriften.  In  den  Gemeinbestz  der  Hellenen 
ging  ec  erst  bei  der  allgemeinen  Annahme  des  milesischen  Alphabets 
über.  Anderseits  begann  das  zor  Bezeichnong  des  hartem  A  ange- 
nommene Koppa  seit  dem  Ende  des  »^.  Jahrhunderts  allmählich  zu  ver- 
Hchwinden.  Das  drei  und  vierstrichige  r^igma  war  nach  Hirschfelds 
Untersuchungen  ursprünglich  bei  den  loniem  wahrscheinlich  neb^i 
einander  im  Gebrauch,  dann  nahmen  vor  der  Eintuhrung  des  ftj  aber 
nach  der  Einbürgerung  der  Komplementärzeichen.  die  Milesier  aus- 
schliefslich  das  aus  dem  Schin  entwickelte  vierstrichige  an.  während 
eine  andere  Gruppe  (Teos.  Kolophon,  Abu-Simbel»  das  aus  dem  Tsade 
abgeleitete  drdstrichige  brauchte.  Die  ebenialls  vom  Tsade  entlehnte 
11- Form  des  Sigma  war  vorwiegend  bei  den  Doriem  iThera,  Melos, 
Kreta,  Argos,  Sikyon,  aehaeische  Kolonieen  und  Phokis^  im  Gebrauch, 
machte  aber  allmählich  dem  ^  Platz  -.  Die  das  Alphabet  vervoll- 
kommnenden Neuerungen  der  lonier  wurden  nach  und  nach  auch  von 
den  übrigen  Lokalalphabeten  angenommm .  obschon  zunächst  die 
Alphabetgrup[>e  Thera- Melos- Kreta  sieh  ganz  ablehnend  verhielt,  und 
die  andern  Gruppen  den  Neuerungen  nur  in  beschränktem  Umfange 
oder  in  unvollkommener  Weise  folgten  ^ 


1^  In  den  Abu-Siinbel  und  Naukratis- Inschriften,  ebenso  in  den  ältesten  mile- 
fiischen  fUlA.  483.  484*/  encheint  das  ."  bzw.  //  (letztere,  jüngere  Form  Tor- 
wiegond  in  Naukratis)  bereits  als  Zeichen  des  e. 

*2j  Hdt.  I,  131*:  ii  jwvto  ygafÄfite^  ro  JwQide^  u^y  <fay  xaXiovoi  .  "/oifCf  cf* 
afyiAtt. 

3j  Die  griechischen  Ix)kalalphabetc  lassen  sich  nach  Kirchhoff  (Stud.  z.  Gesch. 
d.  gr.  Alphab.^,  Erläuterung  zur  Karte,  S.  180)  in  drei  Hauptgruppen  sondern 
1;  Thera,  Melos,  Kreta  (auf  Kirchhoffs  Karte  fujün).  Das  Alphabet  dieser 
^vruppe  schliefst  mit  V  und  verwendet  nicht  S  4»  X  V',  sondern  drückt  diese  Laute 
durch  xa.  nh,  xh  (qh)  nc  aus.  2)  Ostliche  Gruppe  (blau).  Untergruppe  a 
(dunkelblau):  Westküste  Kleinasiens  und  die  davorliegenden  Inseln,  Amorgos,  Me- 
los in  jüngerer  Zeit,  Argos,  Phlius,  Sikyon,  Korinth,  Megara,  Kolonieen  der  ioni- 
schen Städte  (Kyzikos,  Prokonnesos,  Abdera,  Maroneia  u.  s.  w.),  der  Megarier 
und  Korinthier.  ^  (f  Z  ^  ^rd  durch  H  ^  X  (-f-)  '/'  ausgedrückt.  Unter- 
grup])e  b  (hellblau):  Nordwestliche  Kykladen  (Nazos,  Faros  mit  der  Kolonie 
Thasos,  Dolos,  Siphnos,  Keos),  Aegina  und  Attika.  Diese  Gruppe  hat  zwar  diu 
Zeichen  4»  und  X  (-f )  für  tp  und  Xi  bezeichnet  aber  ^   und  %ff  durch  x^  und  tpo. 
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In  der  Ausbildung  der  Schrift  und  in  der  Münzprägung  gingen 
die  lonier  den  übrigen  Hellenen  voran.  Sie  waren  überhaupt  vom 
!).  bis  7.  Jahrhundert  die  Hauptträgel'  der  griechischen  Eul- 
turentwickelung.  Auf  aeolischer  Grundlage  schufen  sie  das  ho- 
merische Epos,  in  dem  sich  die  in  ihren  Städten  erblühte  Kultur  wie- 
derspiegelt;  die  auf  dem  Boden  der  mykenischen  erwachsen  war^  aber 
die  orientalischen  Züge  abgestreift  und  sich  mit  nationalem  G^ste  er- 
füllt hatte  ^  Im  7.  Jahrhundert  begann  dann  freilich  das  üppige  Leben 
der  Lyder  auf  die  lonier  in  stärkerm  Mafse  einzuwirken^  da  letztere 
bereits  zu  grofsem  Wohlstande  gelangt  waren  und  ihre  Neigung  zu 
erhöhtem  Lebensgenufs  und  glänzender  Ausstattung  des  äufsem  Lebens 
befriedigen  konnten.  Dieser  ionische  Luxus,  namentlich  der  Kleider- 
pinink;  drang  alsbald  überall  in  der  hellenischen  Welt  durch ,  wo  es 
reichere  Klassen  gab  *. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  zeigt  sich  auch  im 
Mutterlande,  in  Korinthos  und  Chalkis,  dann  in  Megara  und  Aegina, 
eine  rege  Unternehmungslust  und  Scha£Fungskraft.  Korinthos  bahnte 
eine  neue  £poche  des  Seewesens  an  und  sorgte  mit  seinen  neuen  Kriegs- 
schiffen für  die  Sicherheit  des  Meeres  ^.  Handel  und  Seeverkehr  nahm 
einen  grofsen  Aufschwung.  Zugleich  entwickelte  sich  namentlich  die 
Thon-,  Erz-  und  Wolle-Industrie.  Die  korinthischen  Vasen  mit  ihrer 
von  babylonisch-syrischen  Motiven  beeinflufster  Ornamentik  beherrsch- 
ten im  7.  Jahrhundert  den  Markt  bis  Etrurien  hin  \     Auch   in  Attika 


'))  Westliche  Gruppe  (rot):  Euboca,  das  Festland  yod  Hellas  und  der  ganse 
Westeq,  mit  Ausnahme  der  zur  östlichen  Gruppe  gehörenden  Städte  und  Land- 
schaften. S  wird  nicht  verwandt,  i/^  durch  na  oder  g>c  (in  Arkadien  und  Lokris 
durch  X  mit  einem  Mittelstriche)  ausgedrückt,  ^  bezeichnet  wie  in  der  östlichen 
Gruppe  g>y  aber  X  (-F)  nicht  /,  sondern  |  und  ^  nicht  i/^,  sondern  /.  Auch  die 
Reihenfolge  der  Komplcmentärzeichen  im  Alphabet  ist  eine  andere  und  zwar  se- 
kundäre, willkürliche. 

1)  Vgl.  S.  GOff.  113  flP. 

2)  Vgl.  namentlich  die  cliarakteristische  Schilderung  des  Xenophanes,  Frgm. 
3,  fiergk  IP,  113.  Der  Luxus  reicht  aber  bereits  in  das  7.  Jahrhundert  hinem. 
Über  die  weifsen,  den  Boden  schleppenden  Gewänder  der  Samier  beim  Feste  der 
Hera  vgl.  Asios  b.  Athen.  XII,  30.  Hom.  Hymn.  Apoll.  147:  'laoyeg  eAxe/^ro»- 
yii,  ebenso  II.  XIII,  685  (interpoliert).  Vgl.  auch  Simonides  Frgm.  18.  Näheres 
bei  Fr.  Studniczka,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  gr.  Tracht,  Wien  1886;  J.  Böhlau 
Quaestiones  de  re  vestiaria  Graecorum,  Weimar  1884;  H.  Blümner,  Leben  und 
Sitten  der  Griechen  I  (Leipzig  1887).  17  ff. :  Iw.  v.  Müller  im  Handb.  d.  klass. 
Altertumsw.  IV',  411ff^. 

3)  Vgl.  S.  448. 

4)  Vgl.  S.  447. 
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beginnt  sich  Handel  und  Gewerbe  zu  entfalten.  Die  Dipylon  -  Vasen 
erfuhren  um  diese  Zeit  ihre  höchste  Ausbildung.  Ihre  Malereien  sind 
roh  und  ungeschickt ,  aber^sie  zeigen  doch  trotz  mancherlei  An- 
lehnung an  ägyptische  Vorbilder  ein  deutliches  Streben  nach  Selb- 
ständigkeit und  Klarheit  ^ 

Ebenso  beginnt  in  der  Poesie  das  Mutterland  sich  durch  eigene 
Schöpfungen  geltend  zu  machen.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des 
7.  Jahrhunderts  erhielt  die  Odyssee  ihren  Abschlufs^  aber  in  unmittel- 
barem Anschlüsse  an  das  homerische  Epos  entstand  eine  Reihe  epischer 
Dichtungen,  in  denen  der  Stoff  des  troischen  Sagenkreises  weiter  ent- 
wickelt und  ausgesponnen  wurde.  Andere  Epen,  wie  die  Korinthiaka, 
die  Thebais  und  Epigonoi,  behandelten  lokale  Sagenstoffe  des  Mutter- 
landes ^.  Auf  dem  Boden  \md  unter  dem  Einflüsse  Homers  erwuchsen 
femer,  namentlich  in  Mittel-Hellas  und  in  der  Peloponnesos ,  genea- 
logische Dichtungen  in  epischer  Form,  dann  in  Boeotien  Hesiods  Lehr- 
und  Spruchgedichte  und  die  hesiodische  Theogonie  ^.  Letztere  steht 
am  ersten  Anfange  der  griechischen  Kosmologie.  Beruht  sie  auch  nicht 
auf  Reflexion  über  die  natürlichen  Ursachen  der  Dinge,  sondern  auf 
blofser  Thätigkeit  der  Phantasie,  die  sich  von  dem  Thatsächlichen  des 
Urzustandes  und  der  weitern  Entwickelung,  insbesondere  der  Erzeugung 
der  Götter,  ein  Bild  zu  machen  sucht,  so  zeigt  sie  doch  bereits  einen 
gewissen  Trieb  zur  Forschung  und  ein  Bedürfnis  nach  einer  zusammen- 
hängenden Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Welt  und  dem  Ur- 
sprünge des  Daseins. 

Unter  dem  mächtigen  Einflüsse  des  Epos  war  das  anthropomor- 
phische  Götterreich  Homers  allgemein  zur  Herrschaft  gelangt,  aber  die 
alten,  lokalen,  chthonischen  Gottheiten,  die  bei  Homer  völlig 
zurücktreten,  traten  allmählich  der  Empfindung  der  Lebenden  wieder 
näher  und  bewirkten  die  Aufnahme  des  Seelenkultus  der  Ver- 
storbenen ^.  Zugleich  entwickelte  sich  aus  der  Ahnenverehrung  der 
Heroendienst*.  Der  Dionysoskultus  gewann  gröfsere  Bedeutung, 
die  Orakel,  insbesondere  das  delphische,  wurden  einflufsreicher.  War 
noch    in    homerischer   Zeit    die    alte    Gottesverehrung    in    Hainen    mit 


1)  S.  119. 

2)  Vgl.  S.  127- U2. 

3)  Vgl.  S.  143  flP: 

4)  Erw.  Rohde,  Psyche  (Freiburg  1890),  189  ff. 

5)  Erw.  Rohde  a.  a.  0.  155  ff.  Die  neuere  Litteratur  über  den  Ueroenkultus 
bei  P.  Stengel,  Gr.  Rultufialtertümer  in  Müllers  Handbuch  d.  kl.  Altertums.  V 
(1890),  S.  96. 
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einem  blofsen  Altare  die  gewöhnlichere  Form   des  Kultus ,    so   wurden 
nun  überall  Tempel  mit  Götterbildern  errichtete 

Neben  dem  Epos  und  der  von  ihm  beeinflufsten  Poesie  begann 
sich  seit  Beginn  des  7.  Jahrhunderts  kräftig  die  Lyrik  zu  entwickeln. 
Sie  wandte  sich  ihrem  Wesen  nach  von  der  Heroeuzeit  der  Gegenwart 
zu,  brachte  die  eigene  persönliche  Empfindung  zum  Ausdruck  und  schuf 
dafür  neue,  wechselnde  Formen  des  Metrums.  Unter  den  hervorragend- 
sten Lyrikern  des  7.  Jahrhunderts  begegnen  uns  neben  dem  Aeolier 
Terpandros  und  den  loniern  Archilochos,  Kallinos,  Semonides  und 
Mimnermos  der  Kreter  Thaletas  und  die  Spartaner  Alkman  und 
Tyrtaeos  *. 

Wie  das  Epos  die  Poesie  der  Königszeit  war,  so  entfaltete  sich 
die  Lyrik  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Aristokratie.  Im  ho- 
merischen Epos  erscheint  das  Königtum  (ßaaiXeia)  als  die  allge- 
meine Regierungsform  *.  Es  war  ein  Königtum  von  Gottes  Gnaden, 
denn  die  königliche  Würde  wurde  von  göttlicher  Vollmacht  und  Ab- 
kunft hergeleitet  ^.  Die  Gewalt  des  Königs  hatte  zwar  keine  rechtlich 
scharf  gezogenen  Grenzen,  aber  sie  war  auch  keine  willkürliche,  son- 
dern durch  das  geheiligte  Herkommen  und  das  allgemeine  Rechtsbe- 
wufstsein  in  Schranken  gehalten  ^.  Der  König  war  der  natürliche  Ver- 
treter der  Gemeinde  im  Verkehr  mit  Menschen  und  Göttern.  Ohne 
Vermittelung  von  Priestern  vollzog  er  die  öffentlichen,  nicht  besondern 
Priesterttimem  vorbehaltenen  Opfer  *.  Aufserdem  war  er  namentlich 
oberster  Richter  und  Heerführer  '^.    Seine  Einkünfte  bestanden  teils  aus 


1)  Vgl.  S.  121.  Der  Dichter  von  Od.  VI,  9  betrachtet  es  bereits  als  selbst- 
Terständlicb,  dafs  bei  der  Begründung  einer  Pflanzstadt  den  Göttern  Tempel  er- 
baut werden. 

2)  Archilochos:  S.  459;  Kallinos  und  Mimnermos :  Bd.  11'^;  Terpandros,  Thale- 
tas, Alkman,  Tyrtaeos:  §  12. 

3)  Schümann,  Gr.  Altert.  l\  20ff.;  Fanta,  Der  Staat  in  derllias  und  Odyssee, 
Innsbruck  1882;  J.  Hepp,  Politisches  und  Soziales  aus  der  Ilias  und  Odyssee, 
Kottweil  1883,  Progr.;  Busolt,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  IV*,  27 ff.;  Her- 
manns Gr.  Staatsaltert,  6.  Aufl.,  bearb.  von  V.  Thumser  (1889),  §  8,  S.  59 ft". 
(daselbst  weitere  Litteratur).  —  ßnaiXevg  =  „Herzog"  nach  G.  Curtius.  Rhein. 
Mus.  IV  (1845),  258  ff. 

4)  II.  II,  101.  197.  205;  VI,  159;  IX,  37.  98;  XVII,  251.  Die  Könige  heifsen 
dtoyBvBBq  oder  diotgttpiBi^  weil  sie  von  Zeus  oder  andern  Göttern  abstammen. 

5)  Thuk.  I,  13:  ^ti»  Qrßol^  ykgetat  nuTQixai  ßaciXeiui.  Aristot.  Pol.  III.  10,  1, 
p.  1285  b;  Dion.  Hai.  V,  74.  Vgl.  Thumser  a.  a.  0.,  S.  61,  Anm.  5  und  S.  <>2, 
Anm.  3.    Mifsbrauch  der  königlichen  Gewalt:  Od.  IV,  G91ff. 

6)  II.  II,  402 ff.;  III,  271  ff:  IX,  533;  Od.  IV,  472.  Näheres  bei  Nägelsbach. 
Homer.  Theologie'^  192  ff. 

7)  Aristot.  Pol.  III.  14,  7,   p.    1285b:  xvQioi  cf'  ^ouv  tijs    r«  xarn  noXcfAov 
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den  Erträgen  des  vom  Volke  aus  dem  Gemeindelande  ausgesonderten 
Krongutes  (rifievog)  S  teils  aus  regelmäfsigen  Abgaben  {d^l^uoteg)  und 
formell  freiwilligen  Gaben  {d^bQa,  diozivai),  meist  Naturalien^.  Er 
wurde  ferner  geehrt  durch  Vorzugsanteile  an  den  Opfern  und  der 
Kriegsbeute,  sowie  durch  Ehrenplätze  bei  Zusammenkünften  und  Mahl- 
zeiten *. 

Neben  dem  König  tritt  bei  Homer  bereits  ein  Adelsstand  mit  aus- 
geprägtem Standesbewufstsein  hervor.  Die  Adeligen  sind  nicht  blofs 
durch  gröfsere  persönliche  Tüchtigkeit;  sondern  auch  durch  ihre  Geburt 
die  bessern  Leute  (dQiarfjeg,  äQtatoi,  dyax^oi)  gegenüber  der  Masse  der 
Gemeinen  (/«ßijcg,  YjayLoi)  *.  Den  Edelgebornen  kennzeichnet  die  ver- 
ständige Rede,  und  nur  er  gilt  etwas  im  Rate  ^.  Zum  Adel  gehörten 
darum  auch  die  Geronten,  welche  den  Beirat  des  Königs  bildeten 
und  von  ihm  zum  Mahl  und  darauf  folgender  Beratung  in  den  Palast 
eingeladen  wurden  ^.  Ihrem  Rate  brauchte  der  König  nicht  zu  folgen, 
aber  es  wird  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  er  in  Übereinstimmung  mit 
ihnen  handelt  ^.  Sie  standen  ihm  bei  allen  öffentlichen  Angelegenheiten 
zur  Seite  und  wii*kten  auch  als  Richter  bei  der  Rechtsprechung  mit  ^. 


i^yBfjiovlttq  x€u  T(5v  ^vcuSy,  ocai  /uj;  Ugatixcciy  xai  n^dc  rovrotg  ^ixag  exQiyfnf.  Über 
die  HeerführuDg  des  Königs  Näheres  namentlich  bei  Fauta  a.  a.  0.  59  £P.  Über  die 
Rechtspflege  (IL  I,  238;  IX,  98;  XVIII,  497—508;  Od.  XIX,  109 ff.;  XI,  186)  und 
deren  Symbol,  das  Scepter,  vgl.  die  bei  Thumser  a.  a.  0.,  S.  Gl  angeführte  Litte- 
ratur  und  weiter  unten  Anm.  8. 

1)  II.  VI,  193 ff.;  XII,  313;  XVIIL  550;  XX,  185;  Od.  VI,  293;  VII,  150; 
XI,  184 ;  XVII,  299. 

2)  II.  I,  229;  IX,  156;  XVII,  225;  Od.  XIII,  12 ff.;  XIX,  197;  Hesiod.  Erg- 
39:  du}QO(fayoi  ßaaiXrltg. 

3)  II.  II,  226ff.;  Od.  XI,  185.  534. 

4^  II.  XIV,  113.  126.  472;  XVI,  570;  XXII,  106;  Od.  I,  411;  IV,  64;  VI, 
187;  XXI,  324.  335. 

5)  II.  II,  198 ff.;  XIV,  HO;  Od.  IV,  611.  Charakteristisch  im  Munde  eines 
Adeligen  Od.  XXI,  85:  riinioi  dyqoifSxM  („dumme  Bauern"). 

6")  Versammlung  der  yiqovnq  oder  ^ynro^Bg  ijdk  (xidoPTB^i  II.  II,  53.  404;  IV, 
343;  IX,  70;  X,  326;  XVII,  249 ff.;  XIX,  303;  Od.  VI,  257:  VII,  98.  189;  XIII, 
8.  Nicht  alle  Adeligen  waren  Geronten,  vielmehr  erscheint  ihre  Zahl  stets  als 
eine  beschränkte.  Vgl.  Fanta  a.  a.  0.  79.  Die  Geronten  denkt  sich  der  Dichter 
keineswegs  als  Greise,  aber  er  stellt  sie  sich  doch  gern  als  ältere  Männer  vor,  die 
nicht  mehr  in  der  Schlacht  ziehen.  IL  lU,  150;  VI,  113;  Od.  VII,  155;  XI,  342. 
Dafs  sich  die  förmliche  Beratung  der  Geronten  nur  an  die  öffentlichen,  auf  G^ 
meindekosten  veranstaltete  Mahlzeiten  (neben  denen  es  natürlich  stets  private  gab) 
anschlofs,  betont  Thumser  a.  a.  0.  S.  67,  Anm.  2. 

7)  IL  VII,  344.  178.  710;  Od.  VII,  226;  XIII,  16.  47. 

8)  Vgl.  namentlich  die  Gerichtoverhandlung  II.  XVIU,  497-508,  wo  die  Ge- 
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Das  gewöhnliche  Volk  hatte  nur  geringe  staatsbürgerliche  Be- 
deutung. Es  gab  noch  kein  zahlreicheres,  städtisches  Bürgertum,  das 
in  geschlossener  Masse  dem  König  und  Adel  hätte  entgegentreten 
können  K  Der  Handwerkerstand  war  noch  wenig  entwickelt,  und  die 
Stadtbevölkerung  setzte  sich  neben  den  nicht  zahlreichen  Gewerbe- 
treibenden von  Beruf  namentlich  aus  Ackerbürgern,  Adeligen  und  dem 
Könige  nebst  seiner  Dienerschaft  zusammen  ^.  Im  Epos  ist  allerdings 
unter  besondern  Umständen  von  Versammlungen  des  ganzen  Volkes  die 
Rede,  aber  eine  Abstimmung  findet  in  denselben  nicht  statt;  vielmehr 
thut  das  Volk  nur,'  wie  der  Umstand  bei  Gerichtsverhandlungen, 
durch  lauten  Zuruf  seinen  Beifall  kund  ^. 

Allmählich  wuchs  der  Adel  dem  Königtum  über  den  Kopf.  Dieser 
alte  Geschlechteradel  bestand  meist  aus  Grofsgrundbesitzem ,  die  im 
Felde  nicht;  wie  die  Gemeinen,  zu  Fufs  kämpften,  sondern  in  home- 
rischer Zeit  auf  Streitwagen  ^,  dann,  als  diese  Kampfesweise  abkam, 
hoch  zu  Rofs  ins  Feld  zogen.  Diese  Ritterschaften  bildeten  vor  der 
allgemeinern  Aufnahme  und  Ausbildung  der  Hoplitenheere  und  der 
Hoplitentaktik  vielfach  den  Kern  der  Heere,  und  darauf  beruhte  zum 
grofsen  Teil  auch  ihre  herrschende!  Stellung.  Das  war  namentlich  in 
den  Staaten  der  Fall,  die,  wie  die  Thessaler,  Chalkidier,  Eretrier,  viele 
asiatische  Pflanzslädte,  die  Eleier  und  andere,  ein  zur  Pferdezucht  ge- 
eignetes Gebiet  besafsen  *. 


ronteu  le^ip  i^i  xi'xArji  sitzen  nnd  nach  einander,  sich  erhebend,  das  Urteil  abgeben. 
Die  Entscheidung  ist  schliefslich  vom  Xctwq  abhängig,  einem  Schiedsrichter,  yer- 
matlich  dem  Könige,  der  auf  Grund  des  Urteils  der  Geronten  den  entscheidenden 
Spruch  fällt.  Vgl.  Fanta  a.  a.  0.  84;  H.  Lipsius,  I^ipzig.  Stud.  XII  (1890), 
225  ff. 

1)  Aristot.  Pol.  IV.  13,  p.  1297  b. 

2)  Vgl.  S.  87.  —  II.  IX,  154;  Od.  VII,  188 ff.;  XVI,  27.  Auch  die  Adeligen 
waren  Gutsbesitzer  nnd  hatten  draulsen  ihre  Landhäuser:  Od.  XXIV,  208;  11. 
XXIII,  831.  (iaroC  auch  späterhin  noch  im  Sinne  von  Adeligen:  Solon  Frgm.  4 
V.  6,  Bergk,  P.  L.  Gr.  II*,  35;  vgl.  Aristoph.  Wölk.  47;  Dion.  Hai.  II,  8. 

3)  IL  II,  83.  394;  VII,  403;  IX,  50;  Od.  II,  30 ff.;  III,  150;  XII,  294;  XXIVi 
420ff.  463.  Vgl.  Aristot.  Eth.  Nik.  III.  5,  p.  1113  a.  Gegen  Fantas  a.  a.  0.  89 
Annahme  eines  Entscheidungsrechtes  des  Volkes  und  eines  königlichen  Vetos  ygl. 
Thumser  a.  a.  0.  67  ff. 

4)  Vgl.  S.  71. 

5)  Aristot.  Pol.  IV.  3,  p.  1289b;  IV.  13,  p.  1297b;  VI.  7,  p.  1321a.  Über 
den  Adel  der  Innoßotm  in  Chalkis  vgl.  S.  457,  Anm.  2.  Ritterschaft  in  Ere- 
tzia:  S.  455,  Anm.  2  und  457,  Anm.  2;  bei  den  Thessalem:  S.  246,  Anm.  1;  in 
Elis:  S.  235,  Anm.  4;  asiatische  Pflanzstädte:  Aristot  Pol.  IV.  3,  p.  1289b;  Inneii 
in  Kolophon:  Ps.  Herakleides  Pontikos  Frgm.  22,  Müller  II,  218  und  S.  310,  Anm.  8. 
Westgrieohische  Städte:  S.  419,  Anm.  3.    Auf  den  Charakter  der  Aristokratie  in 
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Hier  und  da,  wie  in  Korinthos,  Mytilene,  Ephesoe,  Elrythrae, 
späterhin  in  Larisa  und  Eranon,  ging  das  Königtum  in  eine  Oligarchie 
des  Eönigsgeschlechtes  über  K  In  anderen  Städten  war  die  Teihiahme 
an  der  Regierungsgewalt  nur  auf  eine  geringe  Anzahl  hochadeliger  Fa- 
milien beschränkt;  oder  es  durften  von  den  berechtigten  Geschlechtern 
nur  die  Familienhäupter,  die  Väter  oder  der  älteste  Bruder,  am  Regi- 
ment teilnehmen.  Solche  Oligarchieen  strengster  Form  bestanden  z.  B. 
in  Theben,  Elis,  Massalia  und  Elnidos  ^.  Einen  jungem  Charakter  tragen 
die  Oligarchieen,  bei  denen  die  politische  Berechtigung  von  einem  Census 
abhing  oder  auf  eine  bestimmte  Zahl,  öfter  auf  1000,  beschränkt  war 
und  das  rein  gentilicische  Prinzip  sich  bereits  mit  dem  timokratischen 
kreuzte  ^.  Der  Königstitel  wurde  vielfach  aus  sakralen  Gründen  fest- 
gehalten und  auf  einen  Beamten  oder  die  Mitglieder  eines  Beamten- 
Kollegiums  übertragen  ^.    Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  begann  die 

STrakusai  und  Samos  weist  schon  der  Name  yewfxoQoif  ya/xögoi  hin:  vgl.  S.  31t), 
Anm.  3  und  S.  389,  Anm.  4.  Andere  Bezeichnungen  des  Adels  waren :  ol  evyeyiiij 
yiyyaioi,  ia&Xoi,  ^Qiiaio( ,  xukol  xdya&oi,  piXuaroi,  aQiaroi  ^  snmxeig  ^  /ce^/'«^r€s, 
yytoQifÄOi,  cnovdaioij  EvTitttgidat  in  Athen  (vgl.  Bd.  11^  §  16)  und  dann,  als  sich  der 
reine  Geburtsadel  zersetzte  (Theognis  v.  190:  nXoiiog,  e^«|«  yivoi)  und  der  Reichtum 
als  solcher  in  höherm  Grade  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Vornehmen 
wurde:  ol  naxBig  (Hdt.  V,  30.  77;  V,  91;  VII,  156;  Aristoph. ' Frdn.  639);  BinoQOi, 
nXovaioi,  ol  tag  ovoiai,  tu  /^jf^uarre  exovteg.  Über  die  nXovrig  oder  detvaCjM  iu 
Miletos  vgl.  Plut.  Quaest.  gr.  32,  p.  298  c;  Herakleides  Pontikos  b.  Athen.  XIL 
523.  —  Zusammenstellung  der  Bezeichnungen  des  Adels  b.  Wachsmuth,  Hell. 
Altertumsk.  I.  2,  439 ff. ;  Welcker,  Prolegomena  ad  Theogn.,d.  XX sq.  —  Vgl.  im 
allgemeinen  Göttling,  De  Aristocratia  veterum,  Acta  acad.  Jen.  1821;  Schömano, 
Gr.  Altert.  l\  133 ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatealtert.  II,  273 ff.;  H.  Dondorff,  Adel  und 
Hürgertum  im  alten  Hellas  Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  XXXII  (1878),  577 — 601  und 
Hist.   Zeitschr.,   Bd.  LXVII  (1891),  212-253. 

1)  Über  die  Bakchiaden  in  Korinthos  vgl.  §  13.  Über  die  Penthilideu  iu  My- 
tilene: Aristot.  Pol.  V.  10,  p.  1311b;  Plut.  de  soll.  an.  26,  p.  984E  und  S.  273, 
Anm.  5.  Basilidai  in  Ephesos  und  Erytrai:  S.  308,  Anm.  1  und  S.  314,  Anm.  5 
[iv  'EQV&Quig  in)  ttjg  ttüy  BaaiXtdwv  oXiyaqx^ag.  Aristot.).  Aleuaden  und  Sko- 
paden  in  Larisa  und  Kranon:  S.  245. 

2)  In  Theben  zur  Zeit  der  Perserkriege  eine  ^waarBiu  i'Xiywv  dydguiv  vgl. 
S.  257,  Anm.  3.  —  Elis:  Aristot.  Pol.  V.  6,  p.  1306a:  Massalia:  S.  435;  Knidos: 
S.  362. 

3)  XiXtoi^  algetoi  dno  TifAijfiatog  z.  B.  in  Rhegion:  S.  419,  Anm.  3.  Ebenso 
XOioi  in  Opus  (IGA.  321),  in  Kyme  (Ps.  Herakleides  Fragm.  11,  6  Müller  II,  217), 
in  Rolophon  (Theopompos  Frgm.  129:  Athen.  XII,  526  c),  in  Lokroi  Epizephyrioi : 
S.  426.  Über  die  ixuTt)y  oixim  und  den  Adel  der  «no  twy  ixaioy  oixiwv  bei  den 
opuntischen  und  italischen  Lokrern  vgl.  S.  403,  Anm.  4.  Über  die  Selbsterganzung 
der  bevorrechtigten  Körperschaft  beim  Ausscheiden  von  Mitgliedern  durch  Todesfall 
oder  andere  Umstände,  vgl.  Aristot.  Pol.  IV.  ö,  p.  1292  b  und  IV.  6,  p.  1293  a. 

4)  Aristot.  Pol.  III.  14,  8,  p.  1285  b.    Ein  ßaadivt  eponymer  Beamter  in  Me- 
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innere  Zersetzung  der  Adelsregierungen  und  ihr  Umsturz  durch  Ty- 
rannen,  die  sich  auf  das  anwachsende  und  aufstrebende,  aber  politisch 
unerfahrene  Bürgertum  stützten. 


gara  und  den  megarischen  Kolonieen  Kalchadon  und  Chersonasos:  S.  221,  Anm.  3; 
CJollitz,  Gr.  Dialekt-Inscbr.  III,  Nr.  3054.  3055.  3087,  v.  57.  Dann  ein  ßaaiXevg 
in  Athen,  in  Chios  (IGA.,  Nr.  381),  in  Miletos  (Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr., 
Nr.  376),  in  Arkesin'e  anf  Amorgos  (Mitt.  d.  arch.  Inst.  I,  342)  u.  s.  w.  ßttaiXrjBg 
in  Mytilene  (CJollitz  a.  a.  0.  I,  213—215),  in  Kyme  (Plut.  Quaest.  gr.  2,  p.  360),  in 
Elis:  S.  237,  Anm.  2. 


Drittes  Kapitel. 

IHe   Entwickelung   der  Iskedaemonischeii  Hegemonie  und  die 

Haehtstellang  der  Thessaler. 


§  11- 

Lyknrgos  und  die  spartanische  Ver£EUi8img. 

Übersieht  Aber  die  neuere  Litterator. 

J.  C.  F.  MansO;  Sparta.  Ein  Versuch  zur  Aufklärung  der  Ge- 
schichte und  Verfassung  dieses  Staates,  Leipzig  1800 — 1805,  3  Tl.; 
Otfr.  Müller,  Die  Dorier,  Breslau  1824,  2.  Aufl.  bes.  von  Schneidewin 
1844,  2.  Bd.;  Arnold,  On  the  history  and  nature  of  the  Spartas  Con- 
stitution; Append.  zu  Thuk.  I,  Oxford  1831;  K.  H.  Lachmann,  Die 
spartanische  Staatsverfassung  in  ihrer  Entwickelung  und  ihrem  Ver- 
falle, Breslau  1836;  C.  F.  Hermann,  Antiquitatum  Laconicarum  libelli 
IV,  Marburg  1841;  Grote,  Hist.  of  Gr.  II,  451—548  (Gesch.  Griech. 
P,  575  ff.;  Joh.  Jacoby,  Geist  d.  gr.  Gesch.  herausg.  von  F.  Riihl, 
Berlin  1884,  S.  64 ff.);  A.  Eopstadt,  De  rerum  Laconicarum  consti- 
tutionis  Lycurgeae  origine  et  indole,  Greifswald  1849  (vgl.  dagegen 
K.  F.  Hermann,  Gott.  Gel.  Anz.  1849,  S.  1209—1239),  Schömann, 
Gr.  Altert.  I  (Berlin  1871),  201  ff.;  C.  Trieber,  Forschungen  zur  spar- 
tanischen Verfassungsgeschichte,  Berlin  1871;  G.  Gilbert,  Studien  zur 
altspartanischen  Geschichte,  Göttingen  1872  und  gr.  Staatsaltert.  I 
(Leipzig  1881),  Iff. ;  Claudio  Jannet,  Les  institutions  sociales  et  le 
droit  civile  k  Sparte,  Paris  1873  (2.  Aus.  1876);  W.  Oncken,  Die 
Staatslehre  des  Aristoteles  I  (Leipzig  1870),  220 ff.;  U  (1875),  31 7 ff. 
343 ff.  370 ff.;  G.  Busolt,  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen, 
Leipzig  1878;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  Y^  (1881),  241  ff. 
und  425 ff.;  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorf,  Philol.  Ünjtersuch.  VII 
(1884),  267 ff.;  Ed.  Meyer,  Die  Entwickelung  der  Überlieferung  über 
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die  lykurg.  Verfassung,  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  560 ff.  und  XLII 
(1887),  81  ff.;  Ad.  Holm,  Gesch.  Griech.  I  (1886),  208 ff.;  E.  Curtius, 
Gr.  Gesch.  P  (1887),  170 ff.;  B.  Fleischanderl,  Die  spartanische  Ver- 
fassung bei  Xenophon,  Leipzig  1888;  K.  F.  Hermanns,  Gr.  Staats- 
altert.,  6.  Aufl.,  bearb.  von  V.  Thumser  (Freiburg  1889),  §  23 ff.,  S.  146 ff.; 
B.  Niese,  Zur  Verfassungsgeschichte  Lakedaemons,  Hist.  Zeitschr., 
Bd.  LXn  (1889),  58 ff.;  Busolt  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw. 
IV*  (1892),  94  ff.  —  Monographieen  über  die  Persönlichkeit  Lykurgs 
weiter  unten  bei  der  Behandlung  dieser  Frage. 

Übersieht  Aber  die  Quellen. 

Die  ältesten  litterarischen  Nachrichten  über  Sparta  liegen  in  den 
Fragmenten  des  Tyrtaios  (Bergk,  P.  L.  Gr.  H* ,  S.  8 — 22)  vor, 
denn  die  sogenannten  lykurgischen  Rhetren,  knappe  Formulierungen  der 
bestehenden  Ordnung  und  herkömmlicher  Bräuche,  sind  wahrscheinlich 
erst  später  entstanden  ^    Was  Herodotos  gelegentlich  über  die  ältere 

1)  Die  wichtigste  und  längste  Rhctra  (vgl.  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
weiter  unten  bei  Plut.  Lyk.  6  lautet:  dm  IvXXayiov  xal  liSavas  IvXXat'fns 
(andere  Hds.  b.  Sintenis  IV,  p.  IX  'KXXaviov  und  'EAArrWac ,  es  ist  nach  Collitz, 
Gr.  Dialekt- Inschr.  III,  Nr.  3025,  v.  4  :^eXXttyvov  zu  schreiben)  Uqov  Idfjvau^ 
jufyov,  q>vXag  (fvXtt^avrn  xtd  üißng  ioßaSavjet  {rgiaxoyra.  Vgl.  E.  Curtius  P,  654, 
Anm.  31)  yeQOva(av  avy  t^Qj^aytraif  xaraaiijanfTec,  üigag  i^  tSgag  nneXXa^eiv  /uBiair 
Baßvxai  rs  xai  Kyaxiwvog^  oiran  eittfpeQiiy  xal  affiaraa&ai'  yn/Koday  yogiayrififi^ 
(wahrscheinlich  dufitp  dk  niv  xvgfav  ti/uev)  xal  xgaxoq.  nX  dk  axoXuiy  6  dufiog 
egmio  (wahrscheinlich  iXono),  rot'c  ngeaßvyevittg  xal  ag^^yerag  anoatarrfgai  ^fÄfy. 
Die  Rhetra  hatte  nach  Plutarch  Aristoteles  erläutert,  nach  Isyllos  von  Epidauros 
II,  25  ^Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3342)  war  sie  am  Anfi&nge  des  3.  Jahr- 
hunderts allgemein  bekannt.  Plutarch  erklärt  sie  für  eine  Weisung  des  delphi- 
schen Gottes  an  Ljkurgos  (vgl.  auch  Plut.  de  re  publ.  sen.  ger.  10)  und  den 
letzten  Satz  für  einen  Zusatz  der  Könige  Poljdoros  und  Theopompos.  Im  ganzen 
wird  die  Rhetra  für  echt  oder  sehr  alt  gehalten,  und  was  Trieber,  Forsch,  zur 
spart.  Verfassungsgesch.  27 ff.  dagegen  vorbrachte,  wird  nach  Ed.  Meyer,  Rhein. 
Mus.  XLII,  S.  82,  Anm.  1  von  ihm  selbst  nicht  mehr  festgehalten.  Vgl.  Grote, 
Gesch.  Griechenl.  P,  580;  Urlichs  Rhein.  Mus.  VI,  204 ff.;  H.  Stein,  Kritik  d. 
Überlieferung  über  den  spartan.  Gesetzg.  Ljkurg  (Glatz  1882,  Progr.)  18;  Bazin, 
De  Lycurgo  (Paris  1885),  78  ff.  —  Für  eine  echte  Weisung  an  Lykurgos  halten 
die  Rhetra  auch  Schöroann,  Gr.  Altert  l\  235;  Duncker  V\  273  („die  älteste 
Urkunde  der  gr.  Geschichte**),  Busson,  Lykurgos  und  die  grofse  Rhetra,  Inns- 
bruck 1887  (sie  führte  eine  demokratische  Reform  ein).  Vielfach  bezieht  man  sie 
auf  einen  Synoikismos  der  spartanischen  Sondergemeinden  zu  einem  gemeinsamen 
Staate.  So  Duncker  a.  a.  0.;  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.  112 ff.;  Gr. 
Staatsaltert.  I,  8  (ein  Vertrag,  durch  den  die  Vereinigung  der  drei  Sondergemeinden 
vollzogen  wurde);  Bazin  a.  a.  0.  99;  Winicker,  Stand  der  lykurg.  Frage  (Grau- 
denz  1884)  17 ff.;  K.  F.  Hermanns,  Gr.  Staatsaltert.^,  bearb.  von  V.  Thumser, 
S.  149.    Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  280,  der  die  Geschichtlichkeit  Lykurgs 


Of^^^iicbte  äp^rUft  berichuft.  hörte  er  in  S{>Aru.  ^o  erzihk  er  nmch 
rrüMÜcLer  \I\^.\^*:nL^  dk  i'^  I>:>ppeikviii5rim  begrüDdeode  Sage 
VL  '/Iff;  dk  Vr.nn:mi5chart  de»  Thrr*ä  IV.  i47äF>  aad  die  Gesetz- 
fS^'ßXkD^  LykoTsr*  -I.  *^h  Von  Lykarg<>s  bis  zur  Bedräng  des  Leon 
<;;.d  Aga«ikJ«:s  'iü  der  entec  Hallte  des  6.  J&hrfcacdeits  bietet  Hero> 
d<  u>4  riicht>>.  d^inr.  komint  aber  eine  ganze  Reibe  von  Geschichten.    Die 


r<i«-tr«rfUrt.  t«Üit  die  Hbctra  für  einec  ftlteik  Verrr^  zvir«bei:  ä^ic  Konige  und  dem 
Ih-zt^fS.  wfrMtf-T  die  es>t«:  Zugestinde  de§  Köni^om«  %n  dei:  Adel  enthielt.     Ed. 
M^^frr.  Kh^-irj.  Miu.  XLII.  N^ff.  betrachtet  diL^e^ai  die  Rhetrm  nur  als  eine  For- 
niTjliemii^  de^  bereit«  Be^teheuden,  nicht  ab  eine  Gmndlxg^ .   auf  der   die  Staat«. 
ffTtitiung  anf^ebaat  wurde.    In  der  durch  Aristoteles  äberüeferten  und  bei  Platarch 
vorlie;reri<ien  Fr/rm  wäre  ^ie  erst   zu  Beginn   des   4.  Jahrhanderts  entstanden ,   ob- 
wohl   ihr    ältere    Formnlierangen    zogrande    liegeii    könnten.      Obschon    die    Ans- 
fübrung^oi  Ed.  Mejer»  nicht  dorchweg  einwandsfrci  sind.  «c>  treffen  sie   doch  zwei- 
f^lU«  d^  Hanptaache  nach  das  Richtige.    Ihrer  Form  nach  giebt  sich   die  Rhetra, 
wie  sie  auch  Plutarch  anffafst,  nicht  aU  Vertrag.    s*:'ndem    als   eine    in    sehr  all- 
;reineihen  rinrisseu  gehaltene  Anweisung  an  einen  Einzelnen,  der  danach  das  ganze 
Sf;«atsgeliäudc  neu  aafbaaeu  sollte.     Dieser  Einzelne  kann  nicht  ein  Konig   ,Wila- 
in^fwitz  a.  a.  O.t,  soniem  nur  der  Schopfer  der  spartanischen  Verfassung,  Lrkargos. 
siiln  und  di^fser  wiedemm  von  keinem  andern  als  dem  lieiphischen  Gott  eine  solche 
Weisung  erhalten  haben.     Dafs  derjenige,   der  diese  Weisung  erhielt,  noter  allen 
rmständf^-ij  die  Verfassung,  deren  allgemeine  Grundrisse  die  Rhetra  zum  Ausdrucke 
bringt .  kennen   mufstc .   i^t   nicht   ohne    weiteres   zuzugeben   und    die  Möglichkeit. 
na';h  den  L'mrissen  der  Rhetra  eine  Verfassung    zu   entwerfen,   wohl  gegeben,  in- 
fiffsHtiii  (Vif.  Einrichtung  der  Gerusia  und  des  IXtppelkönigtums   beruht  gcwifs  nicht 
auf  einem  einzelnen  gesetzgeberischen  Akt.     Wie   sich  die  Gerusia   als  Beirat  des 
Könige  allmählich  entwickelt  hat,  ersieht    man   aus  Homer.     Vgl.  S.  5<><),  Aum.  t>. 
S^'hr  auffallend  j^t  das  Fehlen  der   FIphoren.   die    nach   Hdt.   und   Xen.   gleichfalls 
eii;c  lykurgische  Institution  und  in  der  That  mit  dem   ganzen  Kosmos  aufs  engste 
verbunden  waren.     Auch  Karst,  Burs.  JahrcÄb,    1^01    I,   832,  der  sich   zum  Teil 
^i-'f^eu  FA.  Meyer  au^ispricht,  giebt  zu,  dafs  die  Theorie  über  die  spätere  Einsetzung 
det  F^phorats  erst  im  Zusammenhang  mit  den  Plänen  des  Königs  Pausanias  gegen 
das  Ephorat  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  aufgekommen  sei.     Das  Fehlen   einer 
Wendung  wie  iqoQoig   xi(ifrtni,aovTu  ist   also  recht   verdächtig.     Die  der  Rhetra 
zu;^runde   liegende   Anscliauung,  dafs   Lvkurgos   vom  delphischen  Gotte  die  Ver- 
fartsung  empfangen  hätte,  war  femer  zur  Zeit   Herodots     I,  (>5)  in  Sparta  noch 
nicht  anerkannt.    Aufser  der  grofsen  Rhetra  sind  noch  drei  kleine  überliefert  (Plut. 
Lyk.  13;  Ages.  2<J;  de  csu  carn.  II.  6,  p.  697c),  die  ebensogut  bezeugt  sind,  wie 
jene.     Eine  derselben,   welche   geschriebene   Gesetze   verbietet,    kennzeichnet  sich 
deutlich  alK  spätere  Formulierung  des  Gewohnheitsrechts,  auf  dem  der  spartanische 
K4!chtszuhtand  zum  grofsen  Teil  beruhte  (vgl.  Leist,  Graeco-i tausche  liechtsgescb. 
r>i.jff.^.     Denn  ein  solches  Verbot  konnte  erst   zu   einer  Zeit  erlassen   werden,  alt« 
Uechtsaufzeichnungcn  anderwärts  bereits  vorkamen.     Das  war  nicht  vor  der  Mitte 
«li'M  7.  Jahrhunderts  der  Fall.     Vgl.  S.  499,  Anm.  3.     Den  lykurgischen  Urspruoj; 
der  kleinen  Hlietren  haben  darum  auch   Schömann,   Gr.   Altert.   1',    235;   Onckeu 
a.  a.  0.  I,  229;  Duncker  V^  263  u.  a.  bestritten. 
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Lücke  ist  nicht  zufällig.  Die  wirkliche  Überlieferung,  wie  sie  im  Munde 
der  Spartaner  war^  reichte  nämlich  über  jene  Könige  nicht  hinaus. 
Die  erste  Darstellung  der  spartanischen  Verfassung  verfafste  der  athe- 
nische Oligarch  Kritias,  doch  geben  uns  über  die  Art  derselben  die 
wenigen  Bruchstücke  keinen  genügenden  Aufschlufs  ^  In  den  ersten 
Jahrzehnten  des  4.  Jahi*hunderts  entstand  dann  eine  ganze  Anzahl  von 
Schriften,  die  sich  mit  den  Staatseinrichtungen  der  Lakedaemonier  be- 
schäftigten und  teils  durch  das  infolge  der  Vorherrschaft  Spartas  in 
ganz  Hellas  gesteigerte  Interesse  für  dieselben,  teils  durch  die  Partei- 
gegensätze in  Sparta  selbst  veranlafst  wurden.  Thibron  verherrlichte 
in  einer  Schrift  den  Lykurgos  als  Urheber  der  militärischen  Aus- 
bildung, auf  der  die  Machtstellimg  Spartas  beruhte^.  König  Pausa- 
nias,  der  ein  Gegner  Lysanders  war  und  das  Ephorat  stürzen  wollte, 
schrieb  in  der  Verbannung  (nach  395)  eine  Schrift  über  Lykurgos,  in 
welcher  er  namentlich  die  Orakel  mitteilte,  auf  denen  angeblich  die 
lykurgische  Gesetzgebung  beruhte.  Natürlich  waren  diese  Orakel  im  Sinne 
der  politischen  Tendenzschrift  gehalten  und  richteten  ihre  Spitze  gegen 
das  Ephorat  und  die  Partei  Lysanders  ^.  Erhalten  ist  von  diesen  Schrif- 
ten nur  Xenophons  Abhandlung  über  den  Staat  der  Lakedae- 
monier, deren  Echtheit  oder  Vollständigkeit  von  einigen  Gelehrten  mit 
Unrecht   bestritten   worden   ist  *.     Stil  und   Sprache   stimmen   mit   den 


1)  Müller,  Frgm.  U.  Gr.  LI,  6ö.  Sie  wurde  noch  von  Libanios  or.  11,  85, 
15  K  benutzt;  vgl.  Förster,  Herrn.  XU,  210.  —  Vgl.  die  AufBerung  des  Kritias  b. 
Xen.  Hell.  11.  3,  34. 

2)  Ari8t0t.  Pol.  VU,  14,  p.  1333b  (Akad.  Ausg.):  xal  Sißgaty  dyafjiByoi  ffai- 
V6T(U  Toy  tuiv  Auxtavattf  yo/nodeiriy ,  xttl  itoy  aXktay  Bxaarog  rtüf  ygaffuvftay  negi 
noXiTB(ag  avxdiVf  ori  dut  ro  yeyvfAydad-ai  nQog  lovg  xivdvvovg  noXXwv  iiüx^^- 

3)  Die  Stelle  über  die  Schrift  des  Pausanias  b.   Strab.   Vlll,  3GG   ist  leider 

verstümmelt:  (Uavjattviay  re  itt>y    Ev^vritoytidüiv   ixnt<f6y{ia r^()   |   oixeiag  dv 

jfi  (pvyp  avyftt^ai  ^0^(01^  negi  itov  ylvxovQ)iyov  yofiwv  oviog  ifjg  ixßakXovarfg  .  .  . 
{iv  ^  xal)  I  Tovg  /^^afcoti;  Xiysiy  rovg  6odiirta(g  avr^  nsgl  xdv)  |  nXetaitoy.  Die 
ErgänzuDgeu  nach  £d.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLl,  576 ff.  Pausanias  sucht  die 
Ephoren  zu  beseitigen:  Aristot.  Pol.  V.  1,  p.  1301b.  Vgl.  VII.  14,  p.  1333b. 
Volksfreundlich  und  Gegner  Lysanders:  Xen.  Hell.  II.  4,  29ff. ;  V.  2,  3.  Prozesse 
und  Verbannung:  Xen.  Hell.  III.  5,  24ff. ;  Paus.  Mi.  5,  3. 

4)  Lehmann  (die  unter  Xenophons  Namen  überlieferte  Schrift  vom  Staate 
der  Lakedaemonier  und  die  pauathenaeische  Rede  des  Isokrates,  Greifswald  1853) 
hält  den  Verfasser  für  einen  Sophisten  uud  zwar  für  einen  Schüler  des  Isokrates. 
Beckhaus  (Xenophon  der  Jüngere  und  Isokrates,  Rogasen  1872,  Progr.  und 
Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  1872,  S.  235  ff.)  schreibt  die  Schrift  einem  gleichnamigen 
Enkel  Xenophons  und  Schüler  des  Isokrates  zu.  Für  eine  Verstümmelung  oder  Ver- 
kürzung eines  gröfseren  Werkes  spricht  sich  Cobet,  Nov.  Lect.,  p.  705 sqq.  aus. 
Die  Echtheit  und  im  ganzen   ungestörte  Disposition  der  Schrift  weist   eingehend 
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echten  Schriften  Xenophons  bis  auf  charakteristische  Einzelheiten  über- 
ein.  Es  findet  sich  auch  manches  von  den  Xenophon  eigenen  poli- 
tischen, sozialen  und  philosophischen  Anschauungen  wieder.  Xenophon 
schildert  mit  Bewurst^ein  die  lakonischen  Zustände  so,  wie  sie  sein 
sollten,  aber  zu  seiner  Zeit  thatsächlich  nicht  mehr  waren.  Er  stellt 
den  lykurgischen  Staat  in  idealem  Licht  als  einen  Musterstaat  dar  und 
zieht  im  14.  Kapitel  Parallelen  zwischen  dem  Einst  und  dem  Jetzt, 
wo  die  lykurgischen  Gesetze  nicht  mehr  befolgt  würden  und  der  Cha- 
rakter der  Spartaner  sich  verschlechtert  hätte  ^  Dieser  Epilog  ist  vor 
der  Schlacht  bei  Leuktra  und  zwar  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Bil- 
dung des  zweiten  athenischen  Seebundes  (um  378)  verfafst  worden  ^. 

Aus  Xenophon  schöpfte  in  dem  Berichte  über  die  lakonischen 
Einrichtungen  und  Sitten  Nikolaos  von  Damaskos  in  seiner  .caqa- 
dd^iov  e&iSv  arvayioyrj  * ,  während  er  in  „  der  allgemeinen  Geschichte " 
sich  an  Ephoros  hielt  *. 

Die  Darstellung  des  Ephoros  hat  überhaupt  auf  die  Gestaltung 
der  Überlieferung  über  Lykurgos  und  teilweise  auch  auf  die  Behand- 
lung   der    spartanischen    Verfassung    einen    grofsen    Einflufs    ausgeübt. 


nach:  £.  Naumann,  De  Xenophontis  llbro,  qui  Auxsdai/ÄOMitoy  noXiT({a  inscri- 
bitur,  Berlin  1876,  Dias.  Für  die  Echtheit  auch  W.  Stein,  Bemerk,  zu  Xeno- 
phons Schrift  vom  Staat  der  Lakedaemonier,  Glatz  1878,  Progr.;  Wulff,  Quaest. 
de  republ.  Laced.  libello,  Münster  1884,  Diss.  (Xenophon  VerÜEisser,  unser  Text 
aus  einer  lückenhaften  Vorlage  abgeschrieben,  die  ursprüngliche  Disposition  ge- 
stört) ;  Bazin,  I^  rcipublique  des  lj&c6d.  de  Xen.,  etude  sur  la  Situation  Interieure 
de  Sparte  au  commencement  du  4™«'  si^cle,  Paris  1885  (eine  von  Xenophon  im 
Auftrage  oder  Sinne  des  Agesilaos  nach  dem  Tode  Lysanders  verfatste  Tendenz- 
schrift, die  den  gegen  die  Ijkurgische  Verfassung  gerichteten  Umsturzplänen  ent- 
gegentreten wollte).  Gegen  die  Echtheit,  doch  nicht  überzeugend  Fleiscb- 
anderl,  Die  spartanische  Verfassung  bei  Xenophon  (^Leipzig  1888),  S.  8 ff.  (da- 
selbst auch  weitere  Litt^ratur"*,  vgl.  femer  die  Berichte  R.  Schenkls  über  Xeno- 
phon in  Bursians  Jahresb.  1879  I,  25ff. :  1888  I,  107  ff.  und  Cwiklinski ,  Zeitschr. 
f  österr.  Gymn.  1878,  495  ff. 

1)  Das  Kapitel  ist  wohl  mit  E.  Naumann  und  Bazin  (vgl.  auch  E.  Naumann. 
Berl.  Zeitschr.  f.  Gjmnasialw.  1879,  S.  587 ff.)  als  späterer  Zusatz  zu  betrachten 
und  steht  augenscheinlich  am  unrechten  Orte. 

2)  Vgl.  XIV,  2,  4,  6;  Stein  a.  a.  0.  und  Bazin  a.  a.  0.,  die  über  Zweck  und 
Tendenz  der  Schrift  ähnlich  urteilen,  kommen  auf  das  Jahr  394.  Naumann,  De 
Xenophontis  libro  etc.  21  sqq.,  setzt  den  Epilog  in  die  Zeit  der  Begründung  des 
athenischen  Seebundes,  den  Hauptstock  zwischen  387  und  385. 

3)  Die  Fragmente  aus  Stob.  Flor.  XIV,  41  bei-MüUer,  Fr.  H.  Gr.  III,  468. 
Ihre  Echtheit  ohne  durchschlagende  Gründe  bezweifelt  von  Trieber,  Quaestiones 
lAeonicae,  Göttingen  1866^  Diss. 

4)  Müller  III,  390.    Vgl.  8.  160,  Anm.  1  und  S.  224,  Anm.  4. 
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Nach  Poljbios  (VI.  46,  10)  hatte  er  die  kretische  und  spartanische 
Verfassung  fast  mit  denselben  Worten  geschildert.  Ein  Referat  über 
die  Darstellung  .der  erstem^  über  das  verfassungsgeschichtliche  Verhält- 
nis zwischen  Sparta  und  Kreta  und  über  die  Beziehungen  des  Lykur- 
gos zu  Delphi  liegt  bei  Strab.  X,  480 — 482  vor.  Bruchstücke  seiner 
Erzählung  der  lykurgischen  Gesetzgebung  sind'  bei  Diod.  VII  ^  Frgm. 
14  erhalten  ^  In  letzterer  nehmen  Orakel,  die  Lykurgos  erhalten  haben 
sollte,  einen  breiten  Raum  ein.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dafs  Ephoros  dieselben  aus  der  Schrift  des  Pausanias  entlehnt  hat '.    Im 

1)  £d.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  562.  Bemerkenswert  ist  namentlich,  dafs 
nach  Ephoros  b.  Strab.  X,  480  der  Hauptzweck  des  Minos  die  Bewahrung  der  iXiv- 
dsgia  durch  oiioVota  und  uvdQtia  war.  Denselben  Zweck  hatte  nach  Diod.  VII. 
14,  3  auch  Lykurgos.  —  Vgl.  auch  Bruchmann,  Beitr.  zur  Ephoros-Rritik,  I,  Breslau 
1890,  Progr. 

2)  Das  hat  doch  £d.  Meyer  a.  a.  0.  nachgewiesen.  Dafs  Ephoros  die  Schrift 
des  Pausanias  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Orakel  benutzt  hat,  er- 
giebt  sich  aus  Strab.  VIII,  366  (vgl.  S.  513,  Anm.  3).  Was  die  Orakel  selbst  be- 
trifiPt,  so  stehen  das  1.  und  3.  Diodors  und  auTserdem  ein  bei  Diod.  nicht  erhal- 
tenes auch  bei  Euseb.  Praep.  ev.  V,  18  (aus  Oenomaos  von  Gadara).  Das  erste,  jedoch 
ohne  die  beiden  auf  die  Gesetzgebung  bezüglichen  Schlufsverse  bietet  Hdt.  I,  65 
und  eine  Inschrift  aus  hellenistischer  Zeit  bei  Foucart,  Bull.  d.  corr.  hell.  V,  434. 
Ein  Referat  über  dasselbe  in  der  Fassung  Diodors  giebt  Plut.  Lyk.  5.  Nach 
Plut.  g.  Kolot.  17,  p.  1116F  soll  der  Spruch  (doch  fraglich  in  welcher  Fassung) 
iv  xttU  naXttioxt'ttais  tt^ny^aq^itig  der  Lakedaemonier  gestanden  haben,  was  aller- 
dings keineswegs  seinen  lykurgischen  Ursprung  verbürgt.  Das  5.  Orakel  betrifft 
das  Verbot  des  Geldes  (rf  (piXoxQiMatiec  Inagtay  iXoi,  aXXo  de  ovdey)  und  war  von 
Aristoteles  in  der  Aaxi6aifjiov(my  noXixtin  erwähnt.  Frgm.  544  Rose ,  Aristot. 
Frgm.,  Leipzig  1886,  p.  335;  vgl.  Plut.  Agis.  9;  Inst.  lac.  42;  Cic.  d.  off.  II,  77; 
Schol.  Aristoph.  Frdn.  622;  Said.  s.  v.  d^uQiovoUvoi,  FälschUch  bei  Bergk, 
P.  L.  Gr.  II*  als  Tyrtaios  Frgm.  3.  Es  wurde  zum  Sprichwort  Vom  6.  Orakel 
giebt  V.  3 — (>  mit  zwei  andern  Eingangsversen  Plut.  Lyk.  6  und  zwar  als  Verse 
des  Tyrtaeos.  Die  Orakel  entsprechen  durchaus  der  Tendenz  d^s  Pausanias.  Sie 
schweigen  von  den  Ephoren ,  betonen  den  Vorrang  von  Königen  und  Geronten, 
fordern  Ehrfurcht  vor  den  letztem  und  den  Tyndariden,  den  Schutzgöttem  der 
Könige,  warnen  vor  der  tptXoxQifiaria  (vgl.  die  Geldwirtschaft  des  Lysandros)  und 
mahnen  namentlich  auch  zur  Gerechtigkeit  unter  einander  und  gegen  Fremde 
(Verurteilung  des  Königs,  gewaltsame  Politik  Lysanders).  Wenn  A.  Bauer  und 
Kaerst,  Bursians  Jahresb.  1889  III,  107  und  I,  332  es  wem'g  wahrscheinlich  finden, 
dals  die  politische  Tendenzschrift  des  Pausanias  auf  die  ganze  Entwickelung  der 
Überlieferung  so  grofsen  Einflufs  ausüben  konnte,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs 
dazu  ein  so  viel  gelesener  Autor  wie  Ephoros  gewifs  erheblich  beizutragen  ver- 
mocht hat  und  dafs  auTserdem  jene  Schrift  der  königlichen  Partei  in  Sparta,  die 
unter  Agesilaos  wesentlich  erstarkte  (vgl.  Fleischanderl,  Die  spart.  Verfassung  b. 
Xen.,  8.  55),  höchst  erwünscht  sein  mufste.  Was  Kaerst  gegen  die  Benutzung  des 
Pausanias  durch  Ephoros  einwendet,  ist  nicht  zwingend.  Es  lag  dem  in  athener- 
freundlicher Tendenz  schreibenden  Ephoros  sehr  nahe,  gerade  zu  der  Schrift  eines 
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übrigen  kombinierte  er  die  ältere  spartaniBche  Überlieferung  über  den 
kretischen  Ursprung  der  Veriaasung  mit  der  jungem ,  dals  Lykurgos 
■eine  Gesetze  aus  Delphi  geholt  hätte. 

Dem  Ephoros  folgte  Aristoteles  in  wesentlichen  Punkten  der 
äufisem  Geschichte  der  lyku]^;ischen  Gesetzgebung  ^  während  er  die 
Staatseinrichtungen  auf  Grund  selbständiger  Forschungen  darstellte  und 
dabei  die  Orakel  durch  die  Rhetren  ersetzte  ^  Aristoteles  war  wieder- 
um fast  ausschlielslich  die  Quelle  der  ftlschlich  dem  Pontiker  Hera- 
kleides^  einem  Schüler  Platons,  zugeschriebenen  Kompilation  /re^i  tto- 
hzeiOv  *. 

Dikaiarchos  von  Messana,  ein  Schüler  des  Aristoteles,  verfalste 
eine  rcoliteia  ^naq^vicncCiv,  die  in  Sparta  ein  solches  Ansehen  erlangte, 
dafs  sie  längere  Zeit  hindurch  alljährlich  im  Amtslokale  der  Ephoren 
den  Jünglingen  vorgelesen  wurde '.  Dann  verfalste  der  unter  Ptole- 
maeos  U.  (285 — 246)  in  Alexandrien  lebende  Lakone  Sosibios  aulser 
einer  imfangreichen  Schrift  über  Alkman  eine  Xqdvwv  dvayqaffifi  und 
eine  eingehende  Monographie  Tteqi  rQv  ev  ^axeöai/iovi  d^iaiQv.  Letztere 
war  die  Hauptquelle  der  auf  die  lakonischen  Feste  und  Kulte  bezüg- 
lichen Glossen  der  Lexikographen  und  ist  ferner  von  Pausanias  stark 
iUr  die  Periegese  des  Binnenlandes  von  Lakonien  (III.  10,  6  —  21,  13) 


Mannes  zu  greifen,  der  Athen  aus  der  Gefahr  einer  Unterwerfang  durch  Lysandros 
befreit  hatte. 

1)  Aristot.  Pol.  II,  9  und  10;  AaxeSaifAOvCtay  noUtsia  Frgm.  532—545  Rose, 
Aristot.  Fragmcnta,  Leipzig  1886.  —  Vgl.  S.  159,  Anm.  2  und  namentlich  Ed. 
Mejer,  Rhein.  Mus.  XU  (1886),  564,  Anm.  2;  570,  Anm.  4  und  XLII,  S.  87. 

2)  Müller,  Fr.  Eist.  Gr.  II,  210.  Unger,  Rhein.  Mus.  XXXVm  (1883),  481  ff. 
sucht  als  VerfEisser  der  Schrift  Herakleides  mit  dem  Beinamen  Lembos  nachzu- 
weisen, der  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  am  Hofe  des  Ptolemaeos  VI. 
Philometor  lebte.  Auch  H.  Schrader,  Philol.  XLIV  (1885),  236 ff.,  der  die 
Behauptung  Ungers  widerlegt,  dafs  Herakleides  Lembos  „der  Pontiker"  ge- 
nannt worden  sei,  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  entweder  Herakleides  Lembos 
selbst  aus  Aristoteles  unter  Mitbenutzung  des  Ephoros  und  seiner  eigenen  Schrift 
ne^l  v^atav  die  Politeiai,  aus  der  die  erhaltenen  Auszüge  stammen,  verfafste,  oder 
dafs  ein  Späterer  diese  Auszüge  aus  verschiedenen  historischen,  politischen  und 
geographischen  Schriften  des  Lembos  machte.  Indessen  die  Schrift  iibqX  njcur 
rührt  wahrscheinlich  von  einem  andern  Herakleides  her,  und  die  Auszüge  zeigen 
eine  solche  Abhängigkeit  von  Aristoteles ,  dafs  damit  die  zweite  Eventualität 
Schraders  nicht  vereinbar  ist.  Die  Autorschaft  des  Lembos  ist  überhaupt  min- 
destens recht  fraglich.  Vgl.  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litteratur  I,  501,  Anm.  53 
und  II,  3,  Anm.  8. 

3)  Suid.  s.  V.  JixcUttQxos'^  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  II,  241;  Onckeu ,  Staatsl.  d. 
Arist.  II,  372 ff.  —  Erhalten  ist  nur  ein  gröfseres  die  Phiditien  betre£fendes 
Bruchstück. 
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benutzt  worden.  Die  Königsliste  in  ersterer  bildet  das  Gerippe  der 
historischen  Einleitung  in  den  Lakonika  des  Pausanias  (III ,  1  bis 
10,  6)  K 

Von  den  zahlreichen  späteren  Autoren,  die  über  den  lakonischen 
Staat  schrieben,  sind  nur  unbedeutende  Fragmente,  namentlich  bei 
Athenaios,  erhalten.  Erwähnensweii;  sind  u.  a.  die  von  dem  Stoiker 
und  Freunde  Kleomenes' III.  Sphairos  von  Borjsthenes  verfafsten 
Schriften  tvbqI  ^aTatn^iTLfjg  TroXireiag  und  7teQl  Avtlovqyov  yial  ^lOTLQa- 
Tovg^.  Bald  nach  207  schrieb  Hermippos  von  Smyrna,  ein  Schüler 
des  Elallimachos,  ein  umfangreiches  biographisches  Werk.  In  dem  Ab- 
schnitte 7r€Ql  vofjod^erciv  stand  auch  eine  Biographie  des  Lykurgos. 
Hermippos  war  gelehrt,  nahm  es  aber  bei  seiner  Vorliebe  für  das  Aben- 
teuerliche und  boshaften  Klatsch  mit  der  historischen  Wahrheit  nicht 
genau  und  bereicherte  seine  Biographieen,  namentlich  inbezug  auf  Todes, 
arten,  mit  eigenen  Erfindungen  \ 

Frühestens  im  2.  Jahrhundert  verfafste  der  Lakedaemonier  Ari- 
stokrates  ^ayLwviyui  in  mindestens  vier  Büchern*.  Die  spärlichen 
Fragmente  machen  keinen  günstigen  Eindruck.  Die  Lykurgosfabel 
fand  sich  bei  ihm  in  voller  Entwickelung. 

Plutarchos  hat  in  seiner  Biographie  des  Lykurgos  für  die  per- 
sönlichen Lebensschicksale  desselben  wahrscheinlich  Hermippos  ^  in  um- 
fassender Weise  benutzt,  für  die  Darstellung  der  Staatseinrichtungen 
hauptsächlich    Aristoteles.      Die    bald    nach    Plutarchos    (etwa    in    der 

1)  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  II,  «aö— 630;  vgl.  über  Sosibios  S.  162,  Anm  1. 
und  S.  260,  Anm.  2.  Über  die  Benutzung  des  Sosibios  durch  die  Lexikographen 
vgl.  L.  Weber,  Quaestionum  Laconicarum  capita  duo  (GÖttingen  1887),  28  ff.  und 
über  die  Benutzung  durch  Pausanias  S.  162,  Anm.  1. 

2)  Müller  lU,  20;  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litteratur  I,  73. 

3)  Müller  III,  36.  Die  Litteratur  über  Hermippos  bei  Susemihl  a.  a.  0.  I, 
492—494. 

4)  MüUer,  Fr.  H.  Gr.  IV,  332. 

5)  H.  Peter,  Rhein.  Mus.  XXII  (1867) ,  78flf.  ist  auf  Phylarchos  als  Haupt- 
quelle verfiallen.  Dafs  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  zeigt  Gilbert,  Stud. ,  S.  94 ff., 
der  zugleich  die  starke  Benutzung  des  Hermippos  für  die  persönlichen  Schicksale 
wahrscheinlich  macht.  Wenn  Flügel,  Die  Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Ly- 
kurgos, Marburg  1870  eine  weitgehende  Benutzung  des  Ephoros  durch  Vermitte- 
lung  des  zweimal  mit  ziemlicher  Geringschätzung  citierten  Aristokrates  nachzu- 
weisen sucht,  so  ist  dieser  Versuch  inbezug  auf  Aristokrates  mifslungen,  und  nur 
so  viel  richtig,  dafs  das  Biographische  in  letzter  Linie  vielfach  auf  Ephoros  zurück- 
geht. Direkt  hat  Plutarch  den  Ephoros  nicht  benutzt.  Dafs  er  die  Orakel verse 
bei  Ephoros  nicht  kannte,  geht  aus  der  Schrift  de  Pjth.  or.  19,  p.  403  £  hervor. 
Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  561,  Anm.  1;  567,  Anm.  2;  XLII,  81.  89, 
Anm.  1. 
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zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  verfalsten  icaXaiä  z(üv 
^ay^daifioviiov  i7riTrjäBVf4aTa  (Institutalaconica)  rühren  von  einem 
ziemlich  uniahigen  Autor  her^  der  hauptsächlich  Plutarchs  Biographie 
des  Lykurgos  und  daneben  direkt  oder  indirekt  Herodotos^  Xenophon 
imd  Aristoteles  benutzte.  Eine  ähnliche,  vielleicht  von  demselben  Autor 
herrührende  Kompilation^  zu  der  hauptsächlich  Plutarchs  Schriften  den 
Stoff  lieferten^  sind  die  Apophthegmata  Lakonika  ^ 


Es  liegen  keine  wirklich  geschichtlichen  Nachrichten  darüber  vor, 
wie  sich  die  dorische  Eroberung  Lakoniens  vollzogen  hat  ^.  Von  Pin- 
daros  und  Herodotos  an  läfst  die  Überlieferung  die  ^^Achaeer'^  wie 
man  die  vordorische ,  mit  den  Arkadem  verwandte  ^  Bevölkerimg 
nannte  ^,  aus  Lakonien  auswandern  ^.  Das  wird  in  gewissem  Umfange 
richtig  sein,  die  im  Lande  Gebliebenen  wurden  natürlich^  wie  in  Thes- 
salien und  Kreta,  zu  Hörigen  gemacht  ^.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
haben  die  Dorier  in  Lakonien  ebenso  wenig,  wie  ihre  Stammverwandten 
in  Thessalien,  Boeotien,  Elis  und  Argolis  von  Anfang  an  einen  die 
ganze  Landschaft  umfassenden  Einheitsstaat  gebildet.  Vielmehr  weisen 
verschiedene  Anzeichen  darauf  hin,  dafs  es  zunächst  eine  ganze  Anzahl 
selbständiger  dorischer  Gemeinwesen  gab,  bis  es  der  durch  ihre  zentrale 
Lage  begünstigten ,  durch   den  Synoikismos   mehrerer  Gemeinden  ^  und 


1)  Karl  Schmidt,  De  apophthegmatum  quae  sub  Plutarcbi  nomine  feruntar 
collectiouibus  I,  Greifswald  1879.,  Diss.;  L.  Weber,  Quaest.  Lac.  capita  duo.  I 
De  institutis  Laconicis  Pseudoplutarcheis ,  Göttingen  1887,  Diss.  Mifslungen  ist 
der  Versuch  von  Schunk  (De  Pseudo-Plutarchi  institutis  Laconicis,  Warburg  1888, 
Progr.)  nachzuweisen,  dafs  die  plutarchische  Biographie  und  die  Instituta  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen.  Vgl.  auch  Brunk,  Zu  Aelians  Varia  Historia. 
Comment.  phil.  in  hon.  sod.  phil.  Gryphiswald.  (1887),  1 — IG. 

2)  Vgl.  S.  206. 

3^  Vgl.  S.  320,  Anm.  1  und  2;  S.  408,  Anm.  1.  Nach  IGA.,  Nr.  79  feierte 
man  in  Helos  (Südlakonien)  und  in  Theuria  (Südmessenien)  floJioldai« ,  in  Tegea 
verehrte  man  Iloaoi^ay  (CoUitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. ,  Nr.  1217),  und  in  Mantineia 
gab  es  eine  Phjle  Iloaoidaia  (Collitz ,  Nr.  1203).  Iloaotday  steht  zum  ionisch- 
aeolischen  Iloceidoivy  JJaaiidav  und  im  Gegensatze  zum  dorischen  Doieiday.  Der 
Kultus  ist  ein  vordorischer  und  auch  ein  Hinweis  auf  die  ethnische  Stellung  der 
vordorischeu  Bevölkerung.  Vgl.  Maafs,  Götting.  Gelehrt.  Anz.  1890,  S.  353.  0. 
Hoffmann,  Die  gr.  Dialekte  I  (1891),  S.  8. 

4)  Vgl.  S.  190. 

5)  Hdt.  Vni,  73  kennt  keine  Achaeer  in  Lakonien.  Vgl.  S.  190,  Anm.  4; 
S.  273,  Anm.  5  und  dazu  Strab.  VHI,  333;  Ephoros  b.  Strab.  VIII,  364;  Paus, 
m.  2,  6;  22,  7. 

(>)  Vgl.  S.  244.  340.    Vgl.  über  die  Heloten  weiter  unten  S.  525. 

7)  Thuk.  L  10,  2:  xaia  xaifiag  dk  rf  tikXm^  rijc  'EXXddof   tQono»   oixiC&itciii, 
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durch  die  Ausbidung  einer  straffen  militärischen  Organisation  erstarkten 
spartanischen  Gemeinde  etwa  im  9.  und  8.  Jahrhundert  gelang,  all- 
mählich die  übrigen  /cdleig  zu  unterthänigen  Perioeken  -  Städten  zu 
machen  ^     Sparta  war  seitdem  nicht  nur  der  Mittelpunkt  des  dorischen 


Vgl.  über  die  5  Komen  weiter  unten  S.  532.  Hypothesen  über  den  Sjnoikismos : 
Gilbert,  Stud.  z.  altspart.  Gesch.  G4ff.  128.  140ff.;  Gr.  Staatsaltert.  I,  6.  8ff.; 
Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V^  273 ff.;  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1890),  79 ff. 
und  in  der  bei  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.*^,  bearb.  von  V.  ThnmserS.  149  ff. 
angeführten  Littcratur. 

1)  Gewöhnlich  hält  man  die  Perioeken  in  Lakonieii  selbst  (mit  Ausnahme  der 
arkadischen  Skiriten,  Aegyten  und  Belminaten)  für  unterworfene  „Achaeer"  und 
nicht  für  Dorier.  Müller,  Dorier  H,  21ff. ;  Schömann  I',  213  (in  den  Perioeken- 
Städten  jedoch  eine  Anzahl  dorischer  Kolonisten),  Duncker  V^,  297;  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  I,  37;  Ad.  Holm,  Gesch.  Gr.  I,  215;  Hermanns  Gr.  Staat8altert.^ 
bearb.  von  Thumser,  S.  124.  Nur  Grote,  Gesch.  Gr.  P,  598  bemerkt:  „Für  die 
von  Schömann  wiederholte  Behauptung  Otfr.  Müllers,  jdafs  der  Stammunterschied 
immer  streng  beibehalten  wurde  und  dafs  man  die  Perioeken  immer  als  Achaeer 
betrachtete*  finde  ich  keinen  Beweis  und  glaube,  dafs  sie  irrig  ist.*'  Die  Be- 
völkerung der  perioekischen  Stadtbezirke  bestand  entweder  ganz  aus  Doriem  oder 
aus  einer  Mischung  dorischer  und  einheimischer  Volkselemente,  die  in  erstere  aufge- 
gangen waren.  Niese  a.  a.  0.,  S.  7G  betont  wie  Grote  mit  Recht,  da£s  keine  Spur 
einer  Stammesverschiedenheit  zwischen  Perioeken  und  Spartiaten  zu  entdecken  ist, 
und  dafs  die  einzigen  !^/«toi  naQnxvnuQiooioi  (Paus.  HI.  22,  7 ;  Müller,  Dorier  H,  16) 
wohl  Kolonisten  waren,  die  der  achaeische  Bund  bei  dem  frühern  Kyparissia  an- 
gesiedelt hatte.  Die  Perioeken  sind  ebenso  wie  die  Spartiaten  Aaxt&aifAoyMi  und 
machen  mit  ihnen  zusammen  den  Inhalt  des  Staatsbegriffes  aus,  letztere  bilden 
nur  den  bevorrechtigten  Stand  unter  den  I^akedaemoniem.  So  heifsen  bei  Hdt. 
VII,  234  und  Thuk.  IV,  8  die  Perioeken  im  Unterschiede  von  den  o/homi  oder 
Spartiaten  ol  «XXot  Attxfdmfiuyioi,  Vgl.  Thuk.  IV,  38;  53:  Aaxidatfdoyioi  tf*  eitfi 
Ttoy  TtfQtofxtjy.  Vgl.  VIII,  22;  Xen.  Anab.  IV.  6,  14:  vf4äg  ..  rovV  /iaxedaijuoyiovg 
offoi  i<jTi  Toiy  oiAofwv  xtX.  Vgl.  Xen.  Hell.  VI.  4,  15.  Offiziell  bezeichnet  sich  die 
Bürgerschaft  als  Trägerin  des  Staates  als  ol  Aaxedaifioyioi  Vgl.  die  Urkunden 
bei  Thuk.  IV,  1 18 ;  V,  18.  23.  77.  79  u.  s.  w.  yinxe^aifAcvioi  auf  dem  plataeischen 
Weihgeschenk:  IGA.,  Nr.  70.  <f«aof  6  AaxedMfxoviioy :  IGA.  75;  Arch.  Zeit. 
XXXVI  (1878),  S.  162,  Nr.  113.  Ein  Weihgeschenk  der  £7iaQuaTat  nur  IGA., 
Nr.  63  (Nr.  55  wohl  ein  einzelner  Spartiat).  Der  König  wird  stets  ßuoiXevg  Aaxs- 
StufAOv(wv,  AaxsdaifAovtns .  Adxtüv  genannt:  Hdt.  VI,  58;  VII,  204;  IX,  90;  Thuk. 
I,  126.  128.  Ebenso  ol  if  tiXet  oder  rn  teXij  Aaxfdai/noyffoy.  Vgl.  die  Sammlung 
aller  in  Betracht  kommenden  Stellen  bei  Fleischanderl ,  Die  spart.  Verfassung 
19ff.  96ff.  106ff.  110  und  auch  K.  F.  Hermann  a.  a.  0.,  S.  123,  Anm.  4.  Nicht 
unter  den  Begriff  der  Aaxedttifioyioi  fielen  die  Heloten.  Thuk.  V,  64:  iviavi^a  cfj 
ßoijd-€itt  Tiov  Attxtif tti fioydov  yiyyerai  avitov  re  xai  rtüv  EiXiÖTwy.  Thuk.  IV.  8,  1  und 
9 ;  V,  57 ;  Hdt.  IX,  28.  —  Die  Anschauung,  dafs  die  Perioeken  ein  dorischer  Demos 
waren,  findet  sich  bei  Isokr.  Panath.  177,  eine  Stelle,  die  auch  trotz  der  richtigen 
Bemerkung  Grotes,  Gesch.  Griech.  P,  597,  dafs  der  zur  Erzielung  stärkerer  Ab- 
hängigkeit im  5.  und  4.   Jahrhundert  von  den    Spartanern  mehrfach  angewandte 
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.^rjfatei^  v'twnt,  «iär«nv:    «k  vttMC  Is   ^xmrn^   vfMs..    äii>  '>»«c^  Lsui   s. 

.  l«r  HanyTii^Ae  sim^  üwr  zäi>iefcsrrf2»  Ax'^inAicm^  'sai:  Esboro»   bei 

Vjt*M^cfx  4itf  f^9  iw»«'#i#ot4rv  ;<>«  4L)  ««94cn«  ar^Ahnaw        \A*?ii  Psxif    III.  ±1  7 

«rniurr  VjjJ  Hf  iT.  •>  D>  H^aptfa'^he  :4t.  ■iftJ'*  ThukT.iiie»  die  P*- 
f(6^k^R  fiir  Dori*r  bi^It     IV.  55  Mcrt  *t  toc   >«  RTtberMra:  JiTr*rf«4«^w«* 

^<4[  iMr  4^01^4 0iufi^i^r  i^^^TOH  Kt^kof  rrk.  Aehömacn  I'.  ^3  mnnt.  es  handele 
•fftb  om  4/>ri«^rrt^  P^rio^luti  V|ri.  Hdt.  VI  IL  73.  wo  er  rr>n  -ier  Donsemng  «1er 
KynrtrW  «f^riebt.  »Wr  dMsKlb^ik  doch  tod  im  Doriem  4elb«t  schärf  anlerscheidec  l 
it9ti*,m*m  tittr  d:^  ««thon  im  5.  JahrhnodeTt  inrehaii«  fefftAtefaende  Ansicht,  dais  die 
P*!rut^kf!U  lhm0!r  v^nn.  «rklart  ^ .  wie  Isohrmten  mid  Ephoros  za  ihrer  Ansicht 
¥k\mr  di«  HAtüt^bnnf?  d^  Perioekennun«  Eommen  koDoten.  —  Bemerkenswert  ist 
#M,  dftT«  im  d/^rincb^n  Kretft  ein  Perioekentam  in  der  Regel  fehlt.  Vgl.  S.  341. 
Anm     1  Ni^M  «.  ft.    O. .   S.    'i«)   weist  danof  hin .   da£»  der  gegen  Glitte  de» 

8  Jfthrbun/l^iTtii  «mtstAndme  vgl.  S.  I44i.  Amn.  '1  homerische  Schifiskatnlog .  IL 
fl,  5^1  ff.,  in  Ijkkoiiien  neben  Sparta  ohne  Unterscheidnng  mehrere  Orte,  wie 
Pliari«,  AmykUe,  Bryseiai,  Helos,  nennt,  die  später  nnr  in  Resten  oder  als  Dorfer 
im  Hpartiat^m-^^ebiet  lagen«  also  nach  dem  Sjnoikismos  zu  existieren  anfhörten  und 
dab«!r  ii^bwf^rlich  genannt  worden  wären,  wenn  derselbe  bereits  stattgefonden  hätte. 
Da«  ist  bis  zu  Einern  gewissem  Grade  richtig.  Aach  das  messenisch  -  lakonische 
Ph#;re  ''Pbaraiy  bildete  damals  noch  ein  selbständiges  Fürstentum  vgl.  S.  229  and 
^1)  In  t\t',T  ii^fiii;fiu  7(X>  entstandenen  Telemachie  und  den  mit  ihr  zusammen- 
bängendeii  Stücken  ist  Sparta  bereits  der  Königssitz  des  lakonischen  Herrschers 
Meriela/M  (}i\,  I,  fl3.  285.  II,  214.  327.  :ir>il:  IV,  Iff.;  XL  46<>:  XIII,  412.  Die 
«mtscheidende  Wendung  mag  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  yoU- 
xogefi  haben.  Aber  der  Ausspruch  der  Hera  in  einem  jungem  Stück  der  Ilias 
^IV,  fi^,  die  ffinzige  Stelle,  wo  die  Ilias  Sparta  nennt),  dafs  Argos,  Sparta  nnd 
Mykene  ihre  liebsten  Städte?  wären,  weist  doch  darauf  bin,  dafs  bereits  gegen  8(H) 
Hparta  eine  hervorragende  Stadt  und  die  erste  Lakoniens  war.  —  Eine  Erinnemog 
an  die  Kämpfe,  aus  denen  der  lakonische  Einheitsstaat  hervorging,  könnte  sich 
Iminerhinj  erhalten  haben'  und  dürfte  sich  in  der  Überlieferung  über  die  innem 
Wirren  vor  der  lykurgischen  Gesetzgebung  (Hdt.  I,  65;  IV,  ÜB  ff.;  Thuk.  I,  18; 
iMikr.  Panath.  177;  Kphoros  b.  Strab.  YHI,  364)  und  über  die  allmähliche  Kr- 
«»beruug  Ijakoniens  im  9.  und  8.  Jahrhundert  wiederspiegeln.    Vgl.  S.  207. 
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die  Mitglieder  der  spartanischen  Gemeinde ,  die  Spartiaten,  vollberech- 
tigte Bürger  ^ 

Da  die  Spartiaten  wie  in  einem  Standlager  in  der  Stadt  wohnten, 
und  die  bürgerliche  Zucht,  der  sie  alle  unterworfen  waren,  eine  bäuer- 
liche oder  gewerbliche  Thätigkeit  aussohlofs,  so  brauchten  sie  eine  leib- 
eigene Bauernschaft,  die  für  ihren  Unterhalt  sorgte.  Daraus  ergab  sich 
die  Einziehung  des  fruchtbarsten  Teiles  der  Landschaft,  des  Eurotas- 
Thales,  zum  Gemeindelande'  und  die  Ausbildung  des  Helotenwesens. 
Nur  auf  diesem  der  spartanischen  Stadtgemeinde  eigenen  Gebiete,  auf 
dem  keine  anderen  Ortschaften  mit  eigener  kommunaler  Verwaltung 
{7T6leLg)f  sondern  blofs  Dörfer  und  Flecken  lagen  ^,  finden  wir  Heloten, 
in  den  Städten  der  Perioeken,  die  nicht  an  die  spartanische  Zucht  gebun- 
den waren,  sind  sie  nicht  nachweisbar.  Wahrscheinlich  verschmolzen 
infolge  der  gemeinsamen  Unterthänigkeit  die  Ackerbau  und  Gewerbe 
treibenden  Perioeken  mehr  oder  weniger  mit  ihren  Hintersassen,  wo 
solche  überhaupt  vorhanden  waren  ^. 

Das  Prinzip  der  Gleichheit,  auf  dem  bürgerliche  Zucht  beruhte, 
brachte  es  mit  sich,  dafs  aus  dem  Gemeindelande  „Lose^^  (ydfjQoi)  von 
möglichst  gleichem  Ertrage  den  einzelnen  Bürgern  zugeteilt  wurden  ^.  Die 


1)  W.  Vischer,  Staaten  und  Bünde,  kl.  Sehr.  1,  312 ff.;  E.  Kahn,  Entstehung 
der  Städte,  S.  12ff.  —  Hdt.  VTI,  234:  san  iy  t/j  Aaxidaifioyi  Inaqin  noXi^  «V- 
dgiuv  tixtnxM )[iX£aty  fMiXiatn^  xaX  ovrot  Tiayre^  eiai  ofAOiOi  roiai  iv^itde  ua/stra- 
fjiivoMi'  oV  ye  fihv  kAAo«  Aaxedaifiofioi  zovroun  tdby  ovx  ofAOiot  xrX.  Der  lake- 
daemonische  Vollbürger  heifst,  weil  er  in  der  noktc  Sparta  wohnt,  aoiogi  Hdt.  I,  67; 
V,  k\^ ;  IV.  146,  3.    Vgl.  über  «Vroc  S.  507,  Anm.  2. 

2)  Polyb.  VI,  45:  noXinxii  /oi^ft.  Die  Khetra  des  Königs  Agis  III.,  welche 
wahrscheinlich  den  ursprünglichen  Znstand  emeaem  wollte,  bestimmte  nach  einer 
teilweise'  unklaren  Stelle  bei  Plut.  Agis -8  als  Grenzen  dieses  Landes  im  Norden 
Sellasia  und  den  Bach  von  Pellana ,  im  Westen  das  Taygetongebirge  und  im 
Süden  das  Vorgebirge  Malea.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  211  ff. ;  M.  Duncker,  Die 
Hufen  der  Spartiaten  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1881,  S.  138ff. 

3)  Das  bemerkt  richtig  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1890),  74,  Anm.  4,  der 
zugleich  S.  79,  Anm.  6  betont,  dafs  Amyklae  nicht  eine  Perioekenstadt ,  sondern 
ein  Dorf  {xtafAfi)  im  Spartiaten  Gebiet  war  (Paus.  III.  19,  6).  Die  Amjklaeer,  die 
nach  Xen.  Hell.  IV.  5,  11  zum  Paean  bei  den  Hyakinthien  nachhause  entlassen 
werden,  waren  o£fenbar  Spartiaten,  vermutlich  solche,  deren  Hufen  auf  dem  ehe- 
maligen Gebiet  von  Amyklae  lagen.  Der  Paean  wird  gewifs  nicht  von  Perioeken 
angestimmt  worden  sein. 

4)  Bei  Plataeae  hatten  nur  die  Spartiaten  Heloten  als  Wafienknechte  zur 
Begleitung,  die  Perioeken  dagegen,  wie  die  andern  Hellenen,  je  einen  Waffenknecht. 
Hdt.  IX,  28  und  29. 

5)  Grote,  Gesch.  Griechenlands  P,  707 ff.  hat  nachzuweisen  versucht,  dafs  die 
Überlieferung  von   einer   gleichen   Landesaufteilung   erst   im   3.  Jahrhundert  ent- 
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Zuweisung  eines  Kleros  sicherte  dem  Spartiaten  die  Erfüllung  seiner 
staatsbürgerlichen  Pflichten  und  die  Ausübung  seiner  Rechte.  Die 
Stabilität   dieses   Grundbesitzes    war  daher   ein  Grundpfeiler   der   spar- 


standen und  im  Interesse   der  Reformen    des   Agis   und    Kleomenes   erfunden    sei. 
Diese  Ansicht  wurde  dann  verteidigt  von  A.  Kopstadt  a.  a.  0.,  S.  139  ff.  (vgl.  da- 
gegen R.  Fr.  Hermann,  Gott.    Gel.    Anz.    1849,   S.    1209 ff.).     Es   folgen  ihr   im 
wesentlichen:  H.  Peter,  Rhein.  Mus.  XXII  (1807),  »iSff.;  W.  Oncken,  Die  Staats- 
lehre des  Aristoteles  II.  351  ff.  und  teilweise  auch  Jannet  a.  a.  0.,  S.  4Gff.    Allein 
die  Überlieferung  von  der  gleichen  Landesaufteilung  fand  sich  schon  bei  Ephoros. 
Polybios  VI.  45  hat,  wie  Curt  Wachsmuth,  Gott.  Gel.  1870,  S.  1814ff.  nachweist, 
hauptsächlich  Ephoros  im  Auge,  wenn  er  sagt:   tT^  fiiv  <f»*   AttxedmfAovftoy  noXt- 
Tt((c^  tdiov  ttvtti  tfuai  (Ephoros,  Xenophon,  Rallisthenes ,   Piaton)   nQtixov  fxkv  ia 
TtiqX  r(ig  iyyiiov^  xrifacic,  wr  ov6ev\  fierfari  nktioy,  ttXX(<  Tiayrrc^  roti   TioXira^  iao¥ 
!/€»»'  dti  T?c  7ioXiTixr,g  /oi^ft^.     Dieselbe  Nachricht  findet    sich   bei    lust.   III,  3, 
vermutlich    gleichfalls   nach  Ephoros.    Vgl.    Wolfgartcn ,   De   Ephori    et    Dinonis 
faistoriis  a  Trogo  Pomp,  expressis  (Bonn  1866,  Diss.j,  p.   10  und  Alex.   Enmann, 
Unters,  über  d.  Quellen  des  Pomp.  Trogus  (Dorpat  1880,  Preisschrift),   S.    111  ff., 
dagegen  Gilbert,  Stud.,  S.  104  ff.    Auch  von  den  verschiedenen  Angaben   über  die 
Landesteilung  bei  Plut.  Lyk.  8  ist  gewifs  nur   die  erste,   wo  von  der   Aufteilung 
von  Perioekenhufen,  die  Agis  im  Sinne  hatte  (Plut.  Agis  8),  die  Rede  ist,   unter 
dem  Einflüsse  der  Reformbewegung   entstanden.     Agis  wollte   4500  Bürgerhufen 
und  15000  Perioekenhufen  begründen.    Perioekenlose  gab  es  bis  dahin  nicht.    Vgl. 
Müller,  Dorier  II,  21  ff.     Folglich  ist  die  Angabe,  dafs  Lykurgos  9000  Bürger  und 
30  0(K)  Perioekenlose  eingerichtet  hätte,  eine  Erfindung  im  Sinne  der  Reformparta. 
Die  zweite  Angabe  {htm  di  (patu),  dafs  Lykurgos  6000  Bürgerlose  aufgeteilt  und 
darauf  Polydoros   3()0(»  hinzugefügt   hätte,    weifs    nichts  von   Perioekcnlosen.    — 
Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs   die  Eroberer  das  Gemeindeland,  abgesehen 
von  den  if/isv^  für  die  Götter  und  Fürsten,  wenigens  zum  gröfsten  Teil  unter  sich 
in  möglichst  gleichen  Teilen  aufteilten.     Das  geschah  auch   bei  allen  hellenischen 
Kolonialgründungen,  und  in   gewissem   Sinne  wird  nicht  mit  Unrecht  von    Plat. 
Nom.  V,  736  c  Sparta  als  'HgaxXctdair   nnoixia  aufgefafst   (Find.   Isthm.    VII,   18: 
JtoQid*  ttTiotxiay).    Vgl.  übrigens  auch  Plat.  Nom.  III,  684  D,  wo  Piaton  auch  von 
der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  die  Dorier  bei  der  Eroberung  das  Land  gleich- 
mäfsig  verteilen  konnten.    Die  spartanische  Disziplin  setzte  einen  grundsätalicben 
gleichen    Anteil  am  Gemeindeland  voraus.     Weiteres  bei    G.   Gilbert,  Stud.  zur 
altspart.  Gesch.,  S.  160ff.  und  Gr.  Staatsaltert.  I,  11 :  M.  Duncker,  Über  die  Hufen 
der  Spartiaten,  Monatsb.   d.   Berl.   Akad.   1881,  S.  186 ff.;    K.    F.    Hermanns  Gr. 
Staatsaltert.^  bearb.   von   Thumser,  S.  186.     Die  Hypothese  Ed.  .Meyers,   Rhein. 
Mus.  XLI,  590,  dafs  es  sich  um  eine  „historische  Legende",  vielleicht  eine  Er- 
findung des  Königs  Pausanias  handle,   ist  nicht  genügend  begründet.     Der  Ge- 
danke eines  yijg  n'yadaafiog  war  den  Spartanern  keineswegs  fremd.     Vgl.  Tyrtaio», 
Frgm.   1,  Bergk  1I\  S.  8  und  das  delphische  Orakel  bei  Hdt.   I,   66:   dtöaiü  rot 
Teyitiy     no<ta(xQoTov     oqj^fiatta^m    \    xkI     xaXnr     ntdtov     a^o/t'i^     dutufrQtfCtt^^m, 
Bemerkenswert   ist,   dafs   Od.    VI,   6,   wo    von    der   Wanderung    der  Phaeaken 
und  der  Begründung  ihres  Staates    in  Scheria  die   Rede  ist,  der  König  idMütix 
aQovQai. 


§  11.     Ljkurgos  und  die  spartaoische  VeHkssung.  5  ISS 

tanischen  VerfassuDg  ^     Der  „  alte  Teil "  vom  Grundbesitz  war   unver- 
häuflich  und  unteilbar  ^.     Starb   eine  Familie   bis   auf  eine  Erbtochter 


1)  Eine  Wiederauf teiluug  des  Landes  fand  nie  statt  (Isokr.  Panath.  259:  Plat. 
Nom.  V,  7S6:  vgl.  III,  (>B4),  obschon  sie  während  der  Bedrängnis  des  zweiten 
messenischen  Krieges  von  Unzufriedenen  verlangt  wurde.  Tjrtaios  Frgm.  1, 
Bergk  IP,  8. 

2)  Aristot.  Pol.  II,  9,  p.  1270a  (Akad.  Ausg.)  sagt  nur:  aiysia&ai  fikf  ydg  r^ 
nutkiiy  Ttjy  vjiag/ovaay  (/(opcM')  inoiqaey  ov  xaXoy^  und  setzt  hinzu:  o^i^cug  noitjaasf 
Siddvat  dk  xul  xttraXefneiy  i^ovulay  edtox€  roTi  fiovXofi^yoig.  Die  Erlaubnis,  das 
Erbgut  zu  verschenken  oder  testamentarisch  darüber  zu  verfugen,  erscheint  bei 
Aristoteles  als  eine  Ijkurgische  Bestimmung,  bei  Plut.  Agis.  5  (Phylarchos)  als 
ein  verhängnisvolles  Gesetz  des  Ephoren  Epitadeus,  der  im  4.  Jahrhundert  (vor 
Aristoteles)  gelebt  haben  müfste.  Allerdings  hat  die  Erzählung  Plutarchs  einen 
anekdotischen  Zug,  aber  man  darf  darum  doch  kaum  mit  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus. 
XLI,  S.  591,  Anm.  1  das  Gesetz  des  Epitadeus  überhaupt  für  eine  Erfindung  er- 
klären. Vgl.  Pohlmann  in  Müllers  Handbuch  d.  kl.  Altertumsw.  III,  454,  Anm.  1 
und  R.  F.  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.%  bearb.  von  V.  Thumser,  §  48 ,  S.  2ti0, 
Anm.  I.  Gerade  in  dem  Jahrhundert  vor  Aristoteles  hat  das  spartanische  Gesetz, 
namentlich  auch  im  Erbrecht  starke  Veränderungen  erlitten.  Zur  Zeit  Herodots 
{VI,  57)  entschied  über  die  Hand  und  damit  auch  über  das  Gut  der  vom  Vater 
nicht  verlobten  Erbtochter  der  König,  zur  Zeit  des  Aristoteles  ^Pol.  II,  9,  p.  1270  a) 
der  von  ihm  hinterlassene  Erbe.  Es  mag  immerhin  längst  vorgekommen  sein,  dafs 
man  Grundstücke,  die  man  nicht  förmlich  verkaufen  durfte,  verschenkte  oder 
durch  Testament  vermachte,  aber  überflüssig  wurde  deshalb  eine  Khetra,  wie  sie 
dem  Epitadeus  zugeschrieben  wird,  keineswegs.  Sie  könnte,  was  bisher  thatsäch* 
lieh  vorkam  und  im  Gesetz  nicht  vorgesehen  war,  legalisiert  haben.  Nach  Ps. 
Herakleides  II,  7,  Müller,  Fr.  H.  Gr.  II,  211  galt  es  in  Sparta  für  aiaxQoy  natXtTv 
ytjv,  iit(  dt  iIqx''^^^  uoigttf  ovdk  e^tarty.  Hier  wird  also  von  dem  Grundbesitz 
überhaupt  die  dgxnfa  fioiqa  unterschieden,  deren  Verkauf  geradezu  verboten  war. 
Ebenso  Ps.  Plut.  Inst.  Lac.  22  inbezug  auf  die  tlgx^^^  diitrerayfAäyti  fdoiga  (vgl. 
zu  der  Stelle  L.  Weber,  Quaest.  Lacon.  cap.  duo,  Göttingen  1887,  p.  21).  Dieses 
Verbot  galt  in  älterer  Zeit  in  vielen  Staaten  nach  Aristot.  Pol.  VI.  4,  p.  1319  a: 
»/y  de  to  ye  dg^atov  fV  noXXaiq  tioXbci  yeyofio&ettj/Aeyov  fiijdk  nmXiiy  4^6iym  rovi 
ngwTovg  xXrigov^  und  zwar  speziell  in  Lokroi,  Ijcukas  (Aristot.  Pol.  II.  7, 
p.  1266b:  rovc  naXaiovs  xXf]govs  diaaoiCuv)  und  Theben  (Aristot.  Pol.  H,  12> 
p.  1274  b).  In  Sparta  vererbte  sich  das  Stadthaus  und  der  Kleros  an  den  Sohn 
(Plut.  Agis.  5)  oder  an  die  Gesamtheit  der  Sohne  (vgl.  Polyb.  XII,  6  a  und  dazu 
V.  Thumser  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.**,  S.  187,  Anm.  3  und  das  Recht  von 
Gortyn  IV,  35ff.  im  Rhein.  Mus.  XL,  Ergänzungsh.,  S.  24  und  138)  oder,  falls  keine 
Söhne  vorhanden  waren,  an  die  Erbtochter.  An  und  für  sich  ist  die  Angabe  bei 
Ps.  Herakleides  und  Ps.  Plut.  Inst.  lac.  für  das  Besteben  eines  formlichen  Ver- 
botes des  Verkaufes  der  tig^fia  fiolga  in  Sparta  nicht  beweisend,  denn  ersterer 
könnte  das  nur  aus  Aristot.  Pol.  II.  7,  p.  1266  b  und  VI.  4,  p.  1319  herausgelesen 
haben  und  Ps.  Plut.  könnte  wiederum  von  ihm  abhängig  sein.  Wenn  aber  Aristot- 
II.  9,  p.  1270a  selbst  sagt,  der  Gesetzgeber  hätte  die  i$ova(a  gegeben,  das  Erb- 
gut zu  verschenken  und  testamentarisch  zu  vergeben,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
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aus,  die  der  Vater  noch  nicht  verlobt  hatte,  so  entschied  in  älterer 
Zeit  der  König  darüber,  wer  sie  heiraten  und  damit  das  Elrbgut  er- 
halten sollte  ^. 

Aulser  dem  zusammenhängenden  Gemeindelande  im  Eurotasthai 
besafsen  die  Spartiaten  wahrscheinlich  noch  anderes  auf  perioekischem 
Gebiet  ^.  Namentlich  hatten  sie  auf  demselben  viele  gute  Grundstücke 
als  Königsland  eingezogen,  von  welchem  die  Perioeken  einen  ,,Kön]gs- 
schols*'  zu  entrichten  hatten '.  Auch  vornehmere  Leute  haben  viel- 
leicht auTser  dem  Kleros  noch  besondere  Ländereien  erhalten  ^.  In- 
dessen die  Thatsache,  dafs  es  früh  ärmere  und  reichere  Spartiaten  gab, 
erklärt  sich  schon  dadurch,  dals  abgesehen  von  der  Verschiedenheit 
der  Ökonomie  und  der  Kinderzahl  namentlich  die  messenischen  Kriege 
und  deren  Folgen  erhebliche  Vermögensimterschiede  herbeiführen  mufsten. 
Da  den  Spartiaten  der  Betrieb  eines  Gewerbes  und  die  Teilnahme  am 
Handel  verboten  war,  so  sahen  sich  diejenigen,  welche  vermögender  ge- 
worden waren,  auf  den  Erwerb  von  Vieh  und  Grundbesitz  angewiesen  ^. 
Dazu  kam  noch  der  Umstand,  dafs  seit  alter  Zeit  das  in  den  Gruben  des 
Taygeton  gewonnene  E  i  s  e  n  der  offizielle  Wertmesser  war*.    Die 


eine  solche  i^ovaUi  für  den  Verkauf  nicht  bestand,  ov  xaXoy  bedeutet  demnach 
hier  nicht  blofs  ,, schimpflich**  (wie  Ed.  Meyer  meint),  sondern  „ungeziemend  nach 
dem  Gesetz".  xaXog  hat  gerade  in  Sparta  diese  Bedeutung.  Die  staatlichen  Ein- 
richtungen (insbesondere  die  Agoge)  sind  als  solche  t(<  xaXa.  Vgl.  Xen.  Hell.  V. 
3,  9;  Staat  d.  Laked.  IH,  3;  IV,  4. 

1)  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 

2)  Vgl.  Thuk.  IL  27,  2  und  dazu  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1890),  76, 
Anm.  4. 

3)  Xen.  Lak.  Pol.  XV,  3;  Plat.  Alkib.  123:  ßaciXixog  <f6goi.  Dieses  Königs- 
land ist  das  homerische  rifiBt^og  e^oxov  uXXtov,  welches  vom  Volke  dem  Konige  als 
solchem  als  yBQag  verliehen  wird.  Vgl.  Fanta,  Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odvssee 
(Innsbruck  1882),  51  ff. 

4)  Auch  Homer  kennt  die  Verleihung  schöner  Grundstücke  an  Vornehme  für 
besondere  Verdienste.     II.  IX,  578  ff;  XX,  184.     Vgl.  Fanta  a.  a.  0.,  S.  52. 

5)  Tyrtaios  Frgm.  1  b.  Aristot.  Pol.  V.  7,  p.  1307a.  Hdt.  VII,  134:  Sper- 
thias  und  Bulis  ovdQSf  SuaQrtiJjiu  q-.vtn  rc  yeyoyoTeg  ev  xa)  ^QijfAtint  avrpcoyTS^  ii 
Hl  ngtora.  Thuk.  I.  (),  4:  ol  noXXoi  und  fdcfC*^  xcxrrifAivoi.  Das  ungewöhnliche 
itl  ficCCi»  für  Tf(  nXsCui  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  Grundbesitz  (^Classen). 
Es  gab  Spartiaten,  die  reich  genug  waren,  sich  ein  Viergespann  zu  halten  und  an 
dem  Wagenrennen  in  Olympia  zu  beteiligen.  Hdt.  VI,  103;  Thuk.  V,  50;  Xen. 
Denkw.  I.  2,  61.  Verurteilung  von  Spartiaten  zu  hohen  Geldstrafen:  Plut.  Pek>p. 
B;  Agesil.  34;  vgl.  noch  Alkaios,  Frgm.  49',  Bergk  PLGr.  IIP,  168.  GrundbesiU 
und  Viehherden  der  Spartaner  in  Messenien:  Plat.  Alkib.  I,  p.  122.  Ps.  Hera- 
kleides  U,  7  bei  Müller  II,  211  kennt  aufser  der  ttg/nfa  fioTgn  noch  andern  Grund- 
besitz der  Spartiaten.    nXoinfiOi  b.  Xen.  Liaked,  Pol.  V,  3. 

6)  Den  Grebrauch  des  Eisens,  als  des  offiziellen  Wertmessers,  führte  man  auf 
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teils  stabähnlicben  (dßelög),  teils  runden  {uiXavoQ)  EisenbaiTen,  die  das 
Oewicht  einer  aeginetischen  Silbermine  (605  g)  hatten  und  in  älterer 
Zeit  wahrscheinlich  so  viel  wie  ein  aeginetischer  Obolos  (0,18  Mark) 
galten  ^  waren  ein  sehr  unbequemes  Zahlungsmittel  ^y  blieben  jedoch  bis 
zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  im  Gebrauch  ^.  Es  kamen  aber  durch 
Kriegsbeute  und  Eriegsbeisteuern  Verbündeter;  durch  Handel  und  Ver- 
kehl*  auswärtige  Münzen  nach  Lakonien.  Schon  im  5.  Jahrhundert 
waren  nachweislich  grofse  Summen  im  Besitz  einzelner  Bürger  ^.  Das 
Gesetz,  welches  den  Privatbesitz  von  Gold  und  Silber  imtersagte  und 
darum  viele  reiche  Spartiaten  veranlalste,  ihr  Geld  auswärts,  so  im 
Heiligtume  der  Athena  Alea  in  Tegea  zu  deponieren  ^,  trat  thatsächlich 
aufser  Kraft  ®. 

Die  Hufen  der  Spartiaten  wurden  von  Leibeigenen ,  EXhozeg  ^  be- 


ein  lykurgisches  Gesetz  zurück.  Xen.  Laked.  Pol.  VII,  5;  Polyb.  VI,  49:  Plut. 
Comp.  Arist.  Cato.  3;  Lys.  17;  Lyk.  9;  Ps.  Plut.  Apophthegro.  Lak.  Lyk.  8  (Eth. 
266 D);  Pollux  VII,  105;  IX,  79;  Ps.  Piat.  Eryx.  400b;  vgl.  Otfr.  Müller,  Dörfer 
II,  201  ff.;  Böckh,  Sth.  P,  772 ff.;  H.  Stein,  Über  das  Eisengeld  der  Spartaner, 
Jahrb.  für  kl.  Philol.,  Bd.  LXXXIX  (1864),  S.  332ff.;  Fr.  Lenormant,  La  monnale 
dans  rantiquit^  1,  21 7 sqq.;  Hultsch ,  Griech.  Metrol.  (2.  Bearb.  Berlin  1882), 
S.  534;  U.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Vll  (1882),  Iff.  und  377  ff. 

1)  Hesych.  v.  niXavog,  i6  T6T^«/«Axoy,  Adxiüvs^;  vgl.  Phot.;  Suid.  s.  v. ;  Ps. 
Plut.  Apophth.  Lak.  Lyk.  3  (Eth.  226  D.):  (jlopov  i6  auftigovy  (yöfiiafia)  eiaviyi\' 
0c<ro,  o  ioMi  fivd  oXxj  Myivaia,  dwa/AU  Jh  /aXxot  reaaaQBfi  vgl.  Pollux  VII,  105; 
IX,  79.  Nach  dem  spätem  Wertverhältnisse  zwischen  Eisen  und  Silber  (1200 : 1) 
galten  die  lakonischen  Eisenbarren  nur  4  Chalkoi  oder  72  Obolos,  ursprünglich 
aber  wahrscheinlich  bei  dem  hohem  Werte  des  Eisens  (600:1)  so  viel  wie  ^^oa 
Mine  oder  ein  Obolos.    Vgl.  Hultsch,  Metrol^  538. 

2)  Xen.  Lak.  Pol.  VIII,  5;  Plut.  Lyk.  9. 

3)  Ps.  Plat.  Eryx.  400 B.  Vgl.  Lenormant,  La  mounaie  I,  217ff.  Wahr- 
scheinlich waren  in  Sparta  im  4.  Jahrhundert,  wie  in  Argos,  Tegea  und  Ueraia, 
auch  Teilstücke  des  Eisen-Pelanor  im  Umlauf.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VII 
(1882),  3.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  auch  Megara  erst  um  350  zu  prägen  be- 
gann (S.  471,  Anm.  2)  und  dafs  selbst  Byzantion  im  5.  Jahrhundert  Eisengeid 
hatte.    Vgl.  S.  474,  Anm.  2. 

4)  Belege  und  Näheres  bei  Müller,  Dörfer  II,  202 ff.;  Böckh,  Sth.  l\  40 ff. 
692  ff. ;  Thumser  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.''  252. 

5)  IGA.  68;  vgl.  Poseidonios  bei  Athen  VI,  233. 

6)  H.  Stein,  Jahrb.  für  kl.  Philol.  1864,  S.  334  ff.  Es  wurde  ohne  Erfolg  gegen 
Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  erneuert.  Plut.  Lys.  17;  vgl.  Otfr.  Müller, 
Dorfer  n',  207  und  die  bei  Thumser  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.®  252  angeführte 
Litteratur.    Über  die  qpiXoxgifiuria  der  Spartaner  vgl.  S.  515,  Anm.  2. 

7)  Die  Alten  leiteten  das  Wort  gewöhnlich  von  den  unterworfenen  Bewohnern 
der  Stadt 'BAo;  ab.  Hellanikos  b.  Harpokr.  s.  v.  EUoirevav  (Frgm.  67);  Ephoros 
b.  Strab.  VIII,  365  (Frgm.  18).    Es  wurden  allerdings  z.   B.   die   argolischen  Pe- 
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wirtschaftet;  die  wahrscheinlicb  zur  vordorischen  Bevölkerung  gehör- 
ten '.  Sie  durften  weder  aufser  Landes  verkauil ,  noch  von  ihren 
Herren  ft^igelassen  werden  ^.  Das  Freiiassungsrecht  stand  allein  dem 
Staate  zu.  Aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  sind  viele  Fälle  überliefert, 
in  denen  Heloten  ftir  Kriegsdienste  oder  sonstige  Verdienste  um  den 
Staat  in  grofsen  Scharen  freigelassen  wurden  ^.  Diese  Freigelassenen 
hiefsen  Neodamoden^  Ihre  staatsrechtliche  Stellung  ist  uns  unbekannt 
Sie  wurden  jedoch  stark  zum  Kriegsdienste  herangezogen  ^.  Eine 
andere  Klasse  von  nichtbürgerlichen  Freien  bildeten  die  sogenannten 
^öd^cnug  oder  fAod^wveg.  Es  war^i  Helotenkinder,  vermutlich  meist  un- 
eheliche Söhne  von  Spartiaten,  welche  mit  der  spartiatischen  Jugend 
zusammen  aufgezogen  wurden  und  unter  besonderen  Umständen  wohl 
auch  das  Bürgerrecht  erhielten  ^. 

rioeken  in  analoger  Weise  Omeateu  (S.  211,  Aum.  4i  genannt,  allein  die  Bewohner 
von  Helos  hiefsen  'T.Xeioi  (Ephoros  bei  Strab.  VIII,  365:  Steph.  Byz.  s.  v.)  oder 
'Eksarm  (Theopompos  bei  Athen.  VI,  272a;  Steph.  Byz.  s.  v. ;  Said.  s.  v.  "EX(a\ 
oder  'EXtijtti  (Steph.  Byz.).  Eine  andere  Ableitung  von  eXo^,  nach  Said.  =  dtvXoy, 
dnaoff  nach  Etym.  Gud.  =  vygdi  ifai  6acvg  rcnog  würde  sie  als  Bewohner  der 
Eotorasniederung  bezeichnen.  Neuere  ziehen  meist  die  Ableitung  vom  Stamme 
'F.X  vor  und  erklären  e'iXtorec  als  Oefangene.  Über  die  verschiedenen  Etymologieen 
vgl.  Ropstadt,  De  rcrum  Laconic.  orig.,  p.  45;  Müller,  Dorier  II,  28 ff.;  G.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  I.  BO,  Anm.  2;  Thumser  a.  a.  0.,  S.  125,  Anm.  3. 

1)  Theopomp.,  Frgm.  134  bei  Athen.  VI,  265  B.  Antiochos  von  Syrakus  b. 
Strab.  VI,  278  hielt  sie  für  I^akedaemonier,  die  sich  am  ersten  messenischen  Kriege 
nicht  beteiligt  hatten. 

2)  Ephoros,  Frgm.  IH  (Strab.  VIII,  365);  Paus.  III.  20,  6:  «foilru  tov  xotvor: 
PoUnx  III,  83:  fifra^v  dk  dXev^iQtay  *ai  dovXtuv  ol  AaxBSmiÄovitov  Bi'Xfatkq.  Ver- 
gleich mit  den  thessalischeu  Penesten:  S.  244,  Anm.  3. 

3^)  Thuk.  IV,  26.  80;  V,  34;  Xen.  Hell.  VT.  5,  28. 

4)  Pollux  III,  83:  Hesych.  s.  v. :  vgl.  Schoemann,  Opusc.  acad.  I,  130  sqq. 

5)  Thuk.  VII,  19  (Hopliten),  58,  3;  VIII.  5,  1;  Xen.  Hell.  T  3,  15;  III.  1,  4, 
III.  4,  2  (2000  mit  Agesilaos  nach  Asien);  III.  4,  20  (Hopliten);  V.  2,  24  u.  s.  w. 
Inbezog  auf  die  Heloten,  welche  unter  Brasidas  gekämpft  hatten,  beschlossen  die 
Spartaner  nach  Thuk.  V,  34:  iXBv&igovg  etvai  xal  oUstv  önov  uv  ßovXmvrai.  Ob 
den  Freigelassenen  stets  Freizügigkeit  bewilligt  wurde,  ist  fraglich,  da  Thukydides 
diese  Brasideier  von  den  Neodamoden  unterscheidet  (V.  34:  67)  und  es  ver- 
schiedene Klassen  von  Freigelassenen  gab.  Vgl.  Myron  von  Priene,  Frgm.  2  b. 
Müller  IV,  461  (Athen.  VI,  271  F).  Vgl.  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.«,  bearb.  von 
Thumser,  S.  175  und  256. 

6)  Harpokr.  v.  uoi'^aiy;  Hesych.  s.  v.  und  v.  «uö^ftx«;;  Et.  Magn.  s.  v. ;  Phy- 
larch,  Frgm.  44  (Athen.  VI,  271 E),  wo  eine  Überlieferung  erwähnt  wird,  dals 
Lysandros  zu  den  fio^xc^  gehört  und  (fi*  avdgaya&iay  das  Bürgerrecht  erhalten 
hätte.  Nach  Ailian.  P.  H.  XII,  43  wären  ausser  Lysandros  auch  KaUikratidas 
and  Gylippos  Mothakes  gewesen.  Lysandros  and  Gylippos  waren  Spartiaten  von 
Gebart  (Plat.  Lys.  2;  Thak.  VI.  98).    Aber  dieses  Gerede  konnte  doch  aar  ent- 
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Die  Heloten  bewirtschafteten  die  Hufen  gegen  eine  feste  Abgabe  auf 
eigene  Kosten.  Sie  hatten  jährlich  70  aeginaeische  Medimnen  für  den 
Inhaber  des  Kleros,  12  tur  dessen  Frau  ^  und  ein  entsprechendes 
Quantum  an  Obst  und  Wein  zu  liefern  -.  £s  war  ihnen  daher  mög- 
lieh, ein  eigenes  Vermögen  zu  erwerben.  Im  Kriege  dienten  sie  als 
Leichtbewaffnete  und  Rudermannschaften,  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  wurden  sie  jedoch,  namentlich  bei  aulserpeloponnesischen  Kri^s- 
zügen,  auch  als  Hopliten  verwandt  ^. 

Die  Lage  der  Heloten  war,  von  übertriebenen  Berichten  ^  ganz  ab- 
gesehen ,  unzweifelhaft  eine  drückende.  Fort  und  fort  lauerten  sie 
förmlich  auf  Unfälle  ihrer  Herren  und  waren  bereit,  bei  jedem  Schim- 
mer von  Hoffnung  loszuschlagen.  Die  Spartaner  schwebten  in  bestän- 
diger Besorgnis  vor  einem  Helotenaufstande  und  trafen  danach  die  um- 
fassendsten  Vorsichtsmafsregeln  *.      Es    bestand    ein    geheimer   Polizei- 

steheu,  wenn  Mothakes  überhaupt  die  Möglichkeit  hatten,  das  Bürgerreckt  zu  er- 
halten. Die  yüd<H  rnSy  InaQtiartür  ukXu  eve^diii  re  xal  rwv  iy  jp  noXti  xaXtov 
oi'X  üniiQoi  bei  Xen.  Hell.  V.  3,  9  waren  vermutlich  fiodaxeg.  Ein  Sohn  des  Me- 
nelaos  ix  dovXrn  in  guter  Stellung.  Od.  IV,  10  ff.  Über  die  einer  Verbindung 
zwischen  Bürgern  und  Häuslern  entsprossenen  Rinder  in  Gortyn  vgl.  S.  343. 
Gegen  die  Ansicht  L.  Cantarellis,  I  motaci  Spartani,  Rivista  di  Filologia  XVIH 
(1890),  4töff.,  dafs  die  fÄo&axeg  aus  Perioeken  -  Familien  stammten,  vgl.  V.  v. 
Schöffer,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1891,  Nr.  31/2,  S.  1013  ff.  Vgl.  noch  MüUer, 
Dorier  IV,  285,  Aum.  4,  Schoemann,  Opusc.  acad.  I,  127ff. :  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  I,  36:  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^ ,  bearb.  von  Thumser  S.  175,. 
Anm.  5. 

1)  Der  aeginaeische  Medimuos  enthielt  gegen  74  Liter.    Hultsch,  Gr.  Metrol.% 

5.  503  und  H.  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  I-,  875. 

2)  Plut.  Lyk.  8;  Inst.  Lak.  41  (Eth.  239  Fj;  Myron  von  Priene,  Frgm.  1 
(Athen.  XIV,  657 D),  Müller,  F.  H.  Gr.  IV,  461.  Die  unterworfenen  Messenier 
hatten  jährlich  die  Hälfte  des  gesamten  Bodenertrages  abzuliefern  (Tyrtaios  Frgm. 

6,  Bergk  11%  12).  Duncker,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1881,  S.  149  sucht  danach  die 
Gröfse  der  Kleren  (etwa  24  Morgen  Ackerland,  im  ganzen  37  Morgen  oder  etwa 
100  gr.  Plethren)  zu  berechnen. 

3)  Je  sieben  Heloten  folgten  aU  Waffenknechte  (vgl.  Hdt.  VII,  229 ;  VHI,  25 
Thuck.  IV,  8 ;  V,  57.  64)  jedem  der  5000  Spartiaten  beim  Auszuge  nach  Plataiai 
Hdt.  IX,  28.  Rudermannschaften:  Xen.  Hell.  VII.  1,  12;  Hopliten:  Thuk.  .IV,  80 
V,  34;  VII,  19.  58.    Mehr  bei  Fleischanderl  a.  a.  0.,  S.  30. 

4)  Myron  v.  Priene  a.  a.  0.  vgl.  Müller,  Dorier  IP,  35  ff. 

5)  Aristot.  Pol.  II.  9,  p.  1269a.  Thuk.  IV,  80:  «Vi  ya>  t«  noXXa  Aaxedat- 
fAOptoig  nQog  tovg  £.Ua>ras  r^g  <pvXax^i  nigi  fAaXicia  xadscwrjxei  xtX. ;  vgl.  V.  14,  3 ; 
den  Vertrag  zwischen  den  Lakedaemoniern  und  Athenern  bei  Thuk.  V,  23:  ?y  dk 
i}  dovXtla  inaviaTtjraij  ijuxovgeiy  U^ijyaiovg  Aaxtdaifioyioig  nayjl  ad-h'Bi  xaiti  ro  dv~ 
vaxov,  Beziehungen  des  Pausanias  (Thuk.  I,  132)  und  des  Rinadon  zu  den  He- 
k>ten.  Xen.  Hell.  III.  3,  6.  Vorsichtsmafsregeln  gegen  die  Heloten  im  Lager: 
Xen.  Lak.  Pol.  XII,  4. 
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dienst  {yLQVTxxeia),  mit  dem  junge  Spartiaten,  die  man  einzeln  aufs 
Land  schickte,  betraut  wurden.  Sie  hatten  den  Auftrag ,  jeden  ge- 
fährlichen und  verdächtigen  Heloten  zu  töten  ^  Damit  aus  diesem 
Verfahren  keine  Blutschuld  entstände,  kündigten  die  Ephoren  alljähr- 
lich bei  ihrem  Amtsantritt  den  Heloten  förmlich  den  Krieg  an  ^. 

Günstiger  gestellt  als  die  Heloten  waren  die  Perioeken^,  die 
persönlich  freien  Bewohner  der  zahlreichen,  aber  meist  kleinen,  den 
Spartanern  unterthänigen  Landstädte  ^.  Da  ihr  Land  im  ganzen  ziem- 
lich schlecht  war  ^,  so  wandten  sie  sich  vorwiegend  dem  Handel  und 
Gewerbe  zu.  Frühzeitig  erblühte  in  ihren  Städten  eine  bedeutende 
Industrie,  deren  Erzeugnisse  zum  Teil  exportiert  wui*den  ^.  Über  die 
Gemeindeverwaltung  der  Perioeken  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Sie  be- 
safsen   wohl   eine   gewisse   kommunale  Selbständigkeit,   doch   war   die- 


1)  Flut.  Lyk.  28,  wahrscheinlich  nach  Aristoteles;  Plut.  Kleom.  28;  Ps.  Ue- 
rakleides  Pontikos  II,  4,  MüUer,  F.  H.  Gr.  II,  210.  Nach  Plat.  Nom.  1,  633  diente 
die  Krypteia  zur  Abhärtung  und  Übung  im  Kriegsdienst.  Nach  Kopstadt,  De 
rer.  Lacon.  orig. ,  p.  52,  der  sich  der  Meinung  Plntarchs  (Lyk.  28)  anschliefst, 
wäre  das  Institut  erst  nach  dem  dritten  messen] scheu  Kriege  ausgebildet  worden. 
Aristoteles  bei  Plut.  a.  a.  0.  betrachtete  es  aber  als  ein  lykurgisches.  Die  Be- 
richte über  die  Krypteia  sind  glaublich.  Vgl.  Thuk.  IV,  80,  wo  immerhin  eine 
Übertreibung  vorliegen  mag.  Anders  Köchly,  De  cryptia  Lacedaemoniorum,  Leip- 
zig 1836  =  opusc.  lat. ,  p.  580 sq.  Vgl.  im  übrigen  Müller,  Dorier  IP,  37 ff.; 
Schömanu,  Gr.  Altert.  I",  206 f.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I,  34;  Hermanns  Gr. 
Staatsaltert.^,  bearb.  von  Thumser,  §  47,  S.  255. 

2)  Aristoteles  bei  Plut.  Lyk.  28. 

3)  Vgl.  S.  519,  Anm.  1.  Die  Perioeken  im  eigentlichen  Lakonien  waren  der 
Hauptsache  nach  Dorier  (vgl.  S.  520,  Anm.),  an  der  ursprünglich  argolischen 
Ostküste  Dorier  und  dorisierte  lonier  (vgl.  S.  211,  Anm.  4),  in  den  au  Arkadien 
grenzenden  Bezirken  Lakoniens  zum  grofsen  Teil  Arkader.  Paus.  VIIL  35,  4. 
Vgl.  Grote,  Gesch.  Gr.  1%  598 f.:  Schömann,  Gr.  Altert.  P,  214;  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert  1 ,  37 :  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.*' ,  bearb.  von  Thumser ,  §  19. 
S.  124. 

4)  Hdt.  VII,  234 :  noAie^  noXXn(.  Einst  angeblich  eine  Hekatompolis :  Strab. 
VIII,  362.  Monographie  Polemons  ntgi  rdiv  iy  .iaxidaffjioyi  nokeutv:  Müller,  Fr. 
Hist.  Gr.  III,  111.  Vgl.  Isokr.  Panath.  179.  Zusammenstellung  der  bekannten 
Städte  bei  Clinton,  Fast.  Hell.  II,  401. 

5)  Isokr.  Panath.  179. 

6)  Geschätzt  waren  namentlich  die  Eisen-  und  Stahlfabrikate,  als  Waffen, 
Rüstuugsstücke  und  Werkzeuge  aller  Art.  Dann  entwickelte  sich  auch  eine 
künstlerische  Erzgiefserei.  Im  5.  Jahrhundert  führte  Athen  lakonische  Wollen- 
stoffe und  Männerschuhe  von  Amyklae  ein.  Näheres  bei  H.  Blümuer,  Die  ge- 
werbliche Thätigkeit  der  Völker  des  klass.  Altertums  (Leipzig  1869),  S.  79 ff.: 
B.  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleifses  im  Altertum  (Leipzig 
1869),  8.  19.  39.  57.  73.  86.  91.  98. 
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selbe  jedenfalls  eine  beschränkte.    Wahrscheinlich  unterstanden  alle  der 
Aufsicht  spartanischer  Harmosten  ^ 

Die  persönliche  Sicherheit  der  Perioeken  war  eine  geringe.  Im 
4.  Jahrhundert  hatten  die  Ephoren  die  Befugnis^  einen  Perioeken  ohne 
Richterspruch  töten  zu  lassen  '.  Abgaben  hatten  sie  auTser  dem  Königs- 
schofs  wahrscheinlich  nicht  zu  entrichten  ^.  Ihre  Hauptverpflichtung 
war  der  Kriegsdienst.  Schon  in  der  Schlacht  bei  Plataeae  fochten  nach 
Herodot  neben  5000  Spartiaten  ebenso  viele  Perioeken-Hopliten  ^.  Als 
die  Zahl  der  Spartiaten  immer  weiter  zurückging ,  zugleich  aber  die 
Orofsmachtspolitik  immer  grölsere  militärische  Leistungen  erforderte, 
wurden  die  Perioeken  in  weiterem  Umfange,  namentlich  bei  aufser- 
peloponnesischen  Eriegszügen,  zum  Heer-  und  Flottendienst  heran- 
gezogen ^,  und  dadurch  mehr  als  früher  in  ihrer  gewerblichen  Thätig- 
keit  gestört  Daraus  erklärt  sich  auch  ihre  seit  dem  Peloponnesischen 
Eri^e  hervortretende,  starke  Unzufriedenheit®,  die  eine  grofse  Gefahr 
fLir  den  Staat  war,  da  die  militärische  Leistungs&higkeit  desselben  mehr 
als  früher  von  den  zahlreichen  wehrhaften  Perioeken  abhängig  war. 


1)  Isokr.  Panath.  179:  Big  tönovs  xarouciceu  fi^MQOvg  xäi  noXXovs,  ovofAaa  fiky 
TiQotayoQSvofiivovg  <üf  noXBig  oixovyrag,  tijy  dk  ^vrafiiy  Ijjfoi^ro^  iXdttta  xmv  dijfitay 
ttor  naQ'  iifAiv.  Die  Schol.  Pind.  Ol.  VI,  154  erwähnten  äQfAoctai  AuxB6<ufjioviuty 
Btxooi  besog  Schömann,  Gr.  Altert.  I',  212  auf  die  Perioekenstädte.  Die  Richtig- 
keit dieser  Vermutung  wird  bestätigt  durch  eine,  wahrscheinlich  nach  370  ver- 
fafste  Inschrift  aus  Rythera,  auf  der  ein  Mivay^Qoq  dQ/ÄOöt^Q  vorkommt.  K.  Weil, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  V  (1880),  231.  Nach  Rythera  (vgl.  S.  520,  Anm.)  Kv&iigo 
dUtig  dgx'i  ^*  ^^t  Indqxfig  diißmvt  xttra  irog,  oniUrcay  ts  tpQovgdy  dUntfAnoy  nsl 
xtti  noXX^y  inifAiXeiav  inoiovyto.  Thuk.  IV,  53.  Die  scharfe  militärische  Über- 
wachung der  Insel  war  wegen  ihrer  den  lakonischen  Golf  beherrschenden  und 
einem  Angriffe  von  der  See  her  ausgesetzten  Lage  (Hdt  VII ,  253 ;  Thuk.  IV. 
53,  3)  erforderlich. 

2)  Die  bezügliche  Angabe  des  Isokrates  Panath.  179  wird  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  bestätigt  durch  Xen.  Hell.  III.  3,  8,  wo  die  Ephoren  den  Befehl  zur 
Festnehmung  von  Perioeken  geben. 

3)  Über  den  ßaif^Xlx6g  tfoQog  vgl.  S.  524,  Anm.  3.  Wenn  es  bei  Strab.  VXII, 
365  nach  Ephoros  heifst:  dtpBXicd^u  r^v  iaovofAtay  xai  cvyt$X8iy  nQocta^at  tj 
£näQfiij  so  bezeichnet  der  Ausdruck  cwreXeiy  keineswegs  die  Verpflichtung  zum 
Tribut,  sondern  nur  im  allgemeinen  die  Zugehörigkeit  mit  dem  Nebenbegriff  der 
Unterthänigkeit    Vgl.  Busolt,  Lakedaimonier  89.    Vgl.  Bd.  U,  S.  421. 

4)  Hdt.  IX,  28;  vgl.  VH,  234. 

5)  Vgl.  weiter  unten  S.  537. 

6)  Xen.  Hell.  lü.  3,  6;  VI.  5,  25.  32;  VH.  2,  2;  Plut.  Ages.  32.  Während 
des  Heloten-Aufstandes  fielen  nur  zwei  messenische  Perioeken-Städte  ab  (Thuk.  I, 
101),  obwohl  der  Anschlufs  der  Perioeken  an  die  Aufständischen  für  die  Existenz 
Spartas  verhängnisvoll  gewesen  sein  würde. 

Bvsolt,  OriMhisebe  Oesehiehte.    I.    S.  Aafl.  34 


it0  Dnau 

4ersr4^  i^  letBui  mich«  in  die  drei  doräciieii  StammphTleQ  der 
'YiJJtl:;^  Jr.yäPt^  uxA  ria^qxloi  ^  Wecs  ^^s^jAiAfM  die  Aigeiden 
^  ^tik  ..f^hb^  Ffcjle    in  i^iaru-*   bezach&ec'.   «o  in  doch  die  An- 


I,  D»  <»  HjÜf^^  in  der  bkw.Ticfcen  Rok^ue  Therm  gmb.  voiiui  obenfie»  d«r 
^.^ki^t  Zf«^  «?««  itZt  ^tiimw  ^^iSiat  hatte  <TgL  S.  353,  An«  1%  lo  maCi  diese 
iHM»ffii^aH$ljed^;nu!tg  aneli  der  ffittruniicben  Bärgenehafi  eigen  gewesen  sein.  So 
oft^it  >;Ut  Aach  O,  Gilbert,  Gr  SCaatjahert.  I,  43  TgL  dagegen  Stnd.  rar 
alUf«ft  G^»eh  li^ü,},  Yfß.  feratr  die  in  d«r  nächsten  Anme^nng  angeführten 
Pifpdnr'.SüsJUrn,  oamaktlieb  Pjth.  I ,  tl ,  wodurch  die  EJdstenz  ron  Djmnnen  und 
Hj\U:m»  hewUattu  wird.  Bdoch,  Bhein.  Mos.  XLV  .1890\  562  behaoptet  Imlich 
dm»  G«rg«;nt«il,  (Hwt  das  Vorkommen  dieser  Phjlen  in  andern  dorischen  Staaten 
vgl.  Mfiller,  Dorier  IJ,  70  ft  Sie  finden  sich  oamentüch  in  Argos  ^S.  211);  Ko- 
rittihf/H  ood  df^  korinthischen  Pflanzstadt  Korkjrm  S.  215«  Anm.  3>«  dann  in  SL 
kyfm  A.  21  f»,  Anm,  1,,  Trozan  S.  219,  Anm.  3  .  Megara  3.  221.  Anm.  1),  in 
einer  Anxahl  «chwerücb  blo(s  ron  Argos  kolonisierter)  kretischer  Stidte  (3.  347, 
Anm.  2i  und  in  verschiedenen  argolisch-dorischen  Pflanzstädten,  so  in  Kos  (S.  359, 
Ai.m.  1;,  Kalymna  [H.  360,  Anm.  4),  Halikarcassos  (3.  362,  Anm.  2)  nnd  Akmgas 
(H.  412,  Aiim.  5).  —  Eine  Zosammenstellung  der  altem  Vermafongen  über  die 
Pliylen  bei  Kapstadt,  De  rer.  Lacon.  constitot.  Lyc.  orig. ,  p.  65 sqq.  Nach 
Scheukl,  Afitiquitatam  Lac.  lib.  II,  Rirista  di  Filologia  II,  353  sollen  die  Hylleer 
Achaeer,  die  Pamphyloi  allerlei  Volk  aas  den  Nachbarstammen  gewesen  sein. 
Of'gen  eine  derartige  bunte  Zasammensetzang  der  Spartaner  mit  Recht  Bnrck- 
hardt,  De  Graecomm  civitütium  divisionibos  ^Basel  1873),  p.  15.  Übrigens  teQt 
auch  Duiicker  V*,  148  die  Ansicht,  dafs  die  Pamphjler  aus  dem  Anschlösse 
andern  Kriegsvolkcs  au  die  beiden  Zweige  der  Dorier  erst  während  der  Kämpfe  in 
di;r  Pelo|>onneiK>s  erwachsen  wären.  Da  sich  die  drei  Stämme  bei  allen  pelopon- 
nesischen  Doriern  und  in  ihren  Kolonieen  (nameutüch  auch  in  Kreta)  finden,  so 
fttllt  ihr  Zusammcnschlufs  zu  einem  Volke  schon  in  die  Zeit  ^or  der  Wanderung, 
ah<*r  darUbfir  hinaus  darf  man  nicht  einmal  eine  Vermutung  wagen. 

2)  Hdt.  IV,  149:  y^OioXvxov  tfl  yivttai  Jiyei'g ,  an'  ov  AiytlSai,  »aXevrriu 
tfvXij  fAtyoXti  iv  IfntQTfl ".  Mau  hat  daraus  geschlossen  (Scheukl  a.  a.  0.  369), 
dafs  »s  in  Sparta  noch  eine  vierte  Phyle  gab.  Diese  Aigeiden  hat  man  vielfiich 
fUr  „Achaeer**  (vordorische  Bevölkerung  Lakonieus)  oder  für  Minyer  erklärt 
MUllor,  Orchomenos*  329;  G.  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.  44;  Gr.  Staatsaltcrt. 
I,  8;  Hermanns,  Gr.  Staatsaltcrt.',  bcarb.  von  Thumser,  §  24,  S.  158.  Zusammen- 
Stellung  der  Ansichten  über  die  Aigeiden  bei  L.  Bomemann,  Philol.  XLIII  (1884), 
79 ff.,  dazu  namentlich  Studniczka,  Kyreue  (Leipzig  1890),  68 ff.  85 ff.;  £.  Maals, 
(iötthig.  (iol.  Anz.  1890,  S.  360ff.  Oiolykos  war  nach  der  Genealogie  Herodoto 
ein  Sohn  d(!H  Thcras,  dessen  Schwester  Argeia  die  Gattin  des  Aristodemos  nnd 
Muttifr  des  Proklcs  mid  Eurystheues  war  (vgl.  VI,  52).  Theras  war  wiederum  der 
vierte  Nachkomme  des  Polyueikes  und  yivog  Kadfdciog  (^IV,  147).  Allein  die  Voi^ 
Stellung,  dafs  die  Aigeiden  nicht  Aigeiden,  sondern  Kadmeier  waren,  ist  unhaltbar, 
Itititoro  sind  ihnen  äufHcrllch  in  Thera  angehängt  worden,  und  dort  sind  sie  auch 
mit  don  Minyom  in  Verbindung  gekommen.  Vgl.  Studniczka  und  MaaTs  a.  a.  0., 
«owle  S.  358,  Aum.  1.    Dafs  die  Aigeiden  aas  Sparta  über  Thera  nach  Kyrene 
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nähme  einer  vierten  Phyle  unzulässig,  da  es  27  Phratrien   gab  ^.     He- 


kamen,  ergiebt  sich  aus  Find.  Pyth.  V,  96  ff.  ^wo,  wie  jetzt  feststeht,  der  Führer  eines 
aus  Aigeiden  bestehenden  Chors  spricht.  Vgl.  Stndniczka  a.  a.  0.  73ff. ;  Maafs 
a.  a.  364):  ro  <f*  ifjiöv^  yaqviv  \  tano  Snagraf  iniJQaTov  xkäog^  |  ö^ey  yeyeyyafieyoi 
ixovTo  S^Qavde  tpaijsg  AfyeTSai,  \  ifiol  TraTsgeg  xrk.  Aigeiden  für  Sparta  auch  nach 
der  Kolonisation  Theras  sind  femer  gesichert  durch  Hdt.  IV,  149  und  den  Aigeiden 
Timomachos,  den  angeblichen  Eroberer  Amyklais  (Aristoteles  Frgm.  532  Rose, 
Aristot.  Frgm.,  Leipzig  1886,  S.  329).  Ein  Aigeide  Euryleon  sollte  auch  Anfuhrer 
der  Spartaner  im  ersten  messenischen  Kriege  gewesen  sein.  Paus.  IV.  7,  8;  8,  1. 
Nach  Find.  Isthm.  VI  (VH)  ,  18  ff.  {MyeTdai  ai&Bv  —  Thebas  —  Uyovoi),  vgl. 
Pyth.  V,  90,  zogen  thebanische  Aigeiden  auf  Apollons  Geheifs  mit  Aristodemos 
nach  Lakonien ,  halfen  namentlich  wirksam  hei  der  Eroberung  Amyklais  und 
stellten  damit  die  dorische  dnotxia  auf  die  Füsse  (vgl.  S.  207,  Anm.  8).  Es  unter- 
liegt trotz  des  Widerspruches  Bomemanns  keinem  Zweifel,  dafs  es  in  Theben  ein 
Geschlecht  oder  vielmehr  eine  Phratrie  gab,  die  ebenfalls  Aigeus  als  Ahnherrn  ver- 
ehrte. Vgl.  Aristoteles  a.  a.  0.,  Ephoros  Frgm.  11  und  13.  Aus  Schol.  Pind. 
Pyth.  IV,  467  darf  man  mit  Maafs  a.  a.  0.  370  schliefsen,  dafs  Pindaros  zu  diesen 
Aigeiden  gehörte.  Aigeiden  gab  es  wahrscheinlich  auch  in  Aegina.  Vgl.  Maafs 
a.  a.  0.  372.  Wie  es  mit  dem  gentilicischen  Zusammenhange  der  Aigeiden  Spartas 
und  Thebens  (auch  die  Eroberer  Boeotiens  waren  Dorier)  in  Wahrheit  steht,  mufs 
freilich  dahingestellt  bleiben.  Wenig  überzeugend  sind  die  Ausführungen  von  Ed. 
Lübbert,  Diatriba  in  Pindari  locnm  de  Aegidis  et  sacris  Cameis,  Bonn  1883.  Maafs 
a.  a.  0.  373  ff.  bringt  Jiyevg  und  Myifuog,  den  Sohn  des  Doros,  zusammen  und  be- 
trachtet die  Aigeiden  als  Angehörige  der  Pamphyloi,  einer  Phyle,  die  alle  nicht- 
herakleidischen  Geschlechter  vereinigt  hätte.  Die  Hylleer  und  Dymanen  wären  die 
herakleidischen  Phylen  und  Dymas,  wie  Hyllos,  Herakleide  gewesen.  Er  schliefst  das 
aus  Pind.  Isthm.  Frgm.  1,  Bergk  I*,  373;  Pyth.  I,  61  ff.;  Tyrtaios  Frgm.  2  und  11; 
Isokr.  Archid.  17  ff.  Indessen  seine  Schlüsse  sind  keineswegs  zwingend.  Freilich  heifst 
es  bei  Pind.  Isthm.  Frgm.  1  inbezug  auf  die  Besiedelung  Aeginas:  avV  ^emy  ^i 
Viv  olaq  "YXXov  tb  xai  Jiyifiiov  Jatgitvi  argaidg  inCcatcro '  twr  (aIv  vno  ctd^fiff 
vifjLovttti,  Hyllos  und  Aegimios  sind  hier  also  die  Vertreter  der  Dorier.  Dann 
sagt  Pind.  Pyth.  I,  61 :  Hieron  hat  Aitna  in  den  Gesetzen  hylleischer  Norm  (YXXi^oq 
trtd&fiai)  begründet;  diXoyti  dh  llafjKpvXov  xttX  fidy  'HgaxXeidaiy  ixyoyoi  o/^m^  vno 
Tavyitov  yaioyreg  aiel  fjtiriw  te^/ÄO^ay  iv  My^fAiov  Jtagiotg.  Aigimios  hat  die  G^ 
setze  geschafifen,  Hyllos  sie  den  Herakles -Nachkommen  eingeprägt.  Maafs  meint, 
da  Pamphylos  (der  Sohn  des  Aigimios)  hier  als  Eponymos  der  dritten  Phyle  den 
Herakleiden  parallel  erscheine,  und  der  Dichter  mit  Pamphylos-  und  Herakleiden- 
Naebkommen  zweifellos  die  spartanische  Bürgerschaft  bezeichnen  wolle,  so  folge 
daraus,  dafs  Pindaros  in  Dymas  einen  Herakleiden  gesehen  haben  müsse.  Gewifs 
wollte  P.  damit  die  ganze  spartanische  Bürgerschaft  bezeichnen,  ein  Mifsverständ- 
nis  war  ausgeschlossen,  aber  eben  darum  brauchte  er  doch  nicht  als  Dichter  noch 
besonders  den  Dymas  zu  erwähnen.  Dymas  gilt  durchweg,  ebenso  wie  Pamphylos, 
als  Sohn  des  Aigimios.  Ephoros  Frgm.  10  bei  Steph.  Byz.  s.  ▼.  Jv/jiSifet ;  Ps.  Apollod. 
Bibl.  II.  8,  3;  Paus.  U.  28,  6  und  VII.  17,  6;  Schol.  Pind.  Pyth.  I,  121.  Bei 
Pind.  Isthm.  Frgm.  1  steht  also  Aigimios  für  die  beiden  nichtherakleidischen 
Phylen. 

1)  Demetrios  von  Skepsis  bei  Athen.  IV,  141  £F. 
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rodotoB  braucht  wohl  den  Ausdruck  Phyle  in  einem  allgemeineren 
Sinne  zur  Bezeichnung  einer  Phratrie  oder  Stammesabteilung,  die  etwa 
den  kretischen  Startoi  entsprach  ^  Sicherlich  waren  die  Aigeiden  ein 
mächtiger  Zweig  einer  der  beiden  nichtherakleidischen  Phjlen,  in  dem 
sich  das  Priestertum  des  Apollon  Earneios,  eines  Stammgottes  der 
Dorier  vererbte,  und  der  vielleicht  einst  auch  Ansprüche  auf  einen  An- 
teil am  Königtume  erhoben  hatte  ^. 


1)  Ein  y^fo^  wird  Uerodotos  allerdings  nicht  als  q>vkt)  fikytilii  bezeichnet  haben, 
gerade  in  diesem  Abschnitte  braucht  er  dafür  yiyo^  (IV,  147.  150) ;  vgl.  Maaia,  Gtött. 
Gelehrt.  Anz.  1890,  S.  377,  Anm.  1.  Aber  wenn  er,  der  Wahlathener,  Y,  68.  69 
die  attischen  und  im  Zusammenhange  damit  die  sikyonischen  Phylen  eben  <fpht( 
nennt,  so  beweist  das  noch  nicht  (wie  MaaTs  meint),  dafs  er  sonst  nirgends  den 
Ausdruck  tpv'Arl  in  einem  weitem  Sinne  für  eine  gentilicische  Bürgerabteüung  ge- 
brauchen konnte.     Über  die  kretischen  ndgrot  vgl.  S.  348. 

2)  Ansprüche  auf  die  Rönigswürde:  Sage  bei  Hdt.  IV,  147.  Vgl.  S.  3&3,  1. 
Erbliches  Priestertum  des  Apollon  Rarneios:  Find.  Pyth.  V,  74  ff.  mit  Bookhs 
Expl.  und  der  Interpretation  von  MaaTs,  Gott.  Gel.  Anz.  1890 ,  S.  368;  Böckh  zu 
CIGr.,  Nr.  2448.  Vgl.  auch  die  S.  530,  Anm.  2  angeführte  Schrift  Ed.  Lübberts 
und  die  iheraeischen  Epignunme  bei  Kaibel,  Epigr.  gr.,  Nr.  191  und  192  auf  den 
leQTa  lin6XX»yo(  Ka^tiiov  6ut  yiyovf  "ji^finToy  BeoMXfida,  der  sich  der  Herkunft 
rühmt  ^loKidai/Aoyos  in  ßaciXriuy,  (wd  <fä  BntuXitig  ix  ngoyoymy  yiyofoiy,  Seme 
Ahnen  Admetos  und  Pheres  waren  allerdings  thessalische  Ifinyer.  Vgl.  Engel- 
mann,  Roschers  mjthol.  Lex.  I,  S.  68,  Art.  Admetos  und  Seeliger  ebenda  I,  508, 
Art.  Argonautai.  Diese  Verschmelzung  von  Minyem  und  Aigeiden  vollsog  auf 
Thera.  Vgl.  S.  353,  Anm.  1.  Nach  einer  Vermutung  von  Maafs  a.  a.  O.  869  war 
er  mütterlicherseits  mit  dem  spartanischen  KÖnigsgeschlechte  verwandt  VgL  auch 
Geizer,  Rhein.  Mus.  XXVIII  (1873),  13 ff.  und  XXXII  (1877),  263 ff.  (dessen 
Eurypontiden  -  Aigeiden  höchst  zweifelhaft  sind).  Der  lakonische  Kultus  des 
Apollon  Rarneios  wurzelt  gewifs  nicht  ganz  oder  teilweise  in  einem  „achae- 
ischen'*  (Müller,  Dorier  I',  359;  Gilbert,  Stud.  zur  aitspart.  Gesch.  45;  Ed.  Lübbert 
a.  a.  0.),  sondern  war  ein  echt  dorischer,  der  dem  Apollon  als  Schlaohtengott  galt. 
Daher  hiefs  dieser  Apollon  jj^^ihtoo^o^,  der  „mit  dem  goldenen  Schwert".  Pind. 
Pyth.  V,  140  (vgl.  dazu  BlaaTs  a.  a.  0.  369).  Rameische  ViTaffontänze  in  Kyrene: 
Rallimachos  Hymn.  in  Apoll.  85.  Demetrios  v.  Skepsis  b.  Athen.  IV,  141  £:  rjr 
Twy  KttQifsiäty  ioQt^y  naga  AantdaifAoyioig  füfAfifia  sivm  argaiuaruifit  nymy^q  xtl. 
Bei  den  Argeiem  hatte  der  Gott  den  Beinamen  'HyijßnQ.  Theopompos,  Figm.  171 
(Schol.  Theokr.  Id.  V,  83).  Weiteres  bei  R.  F.  Hermann,  Gottesdienst  Altert, 
§  53,  27 ff.  (der  richtig  die  Rameien  als  dorisches  Fest  bezeichnet), 
Gr.  Altert.  II,  458,  der,  wie  Welcher,  Gr.  Götterl.  I,  471,  den  Apollon 
als  einen  vordorischen  Herdengott  erklärt,  den  die  Dorier  zum  Rriegsgotte  geDueht 
hätten;  ähnlich  Preller,  Gr.  Mythol.  I\  251,  bearb.von  C.  Robert,  sowie  Wide  und 
Höfer,  Roschers  Myth.  Lex.  II ,  961 ,  Art.  Rarneios,  (W.  hebt  daneben  die  Be- 
ziehung auf  die  Weinlese  hervor).  Den  echt  dorischen  Charakter  des  Rarneios  be- 
weist Thuk.  V,  54:  KaqvMlog  <f*  riv  fi^y,  UgofArflna  j^gitvat.  Vgl.  SchoL  Theokr. 
V,  83 ;  Paus.  lU.  13,  3 :  Ktcgyiioy  ^k  !4n6Xkwva  Jwguifci  tott  nSa  aißa^^wu  »a^i- 
CTtixB.    Ein  Monat  Rarneios  und  der  Rultus  des  Rarneios  ist  in  einer  Aanhl  do- 
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Neben  der  gentilicischen  Einteilung  der  Bürgerschaft  bestand  offen- 
bar iriiher  als  in  den  meisten  griechischen  Staaten  eine  lokale,  die 
augenscheinUch  mit  dem  Sjnoikismos  zusammenhing. 

Sparta  war  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  keine  eigentliche  Stadt, 
sondern  ein  Komplex  von  Komen  ^,  deren  Bewohner  die  fünf  topischen 
Phyien :  Pitane,  Messoa,  Limnai,  Konoura  und  Dyme  bildeten  ^.  Unter- 
abteilungen dieser  Phyien  waren  höchst  wahrscheinlich  die  Oben'. 


rischer  Staaten  nachweisbar.  £.  Bischoff,  Leipzig.  Stad.  VlI,  409  und  Wide  und 
Hofer  a.  a.  0.  Ebenso  wenig  ist  aus  dem  Umstände,  dafs  an  den  in  Amyklae  gefeierten 
Hyakinthia  bei  der  Prozession  der  eherne  Panzer  des  Aigeiden  Timomachos  vor- 
angetragen wurde,  zu  schliefsen,  dafs  die  Aigeiden  „achaeischer**  Herkunft  waren. 
Timomachos  sollte  den  Spartanern  bei  der  Eroberung  Amyklais  wirksame  Hilfe 
geleistet  und  zuerst  ihr  Kriegswesen  geordnet  haben.  Aristot.  Frgm.  ed.  Rose  (Leipzig 
1886),  582.  Allerdings  war  der  Kultus  des  amyklaeischen  Apollon  ein  vordorischer. 
Vgl.  S.  320,  Anm.  1 :  S.  361,  Anm.  1 ;  S.  408,  Anm.  1  und  MaaTs ,  Hermes  XXV 
(1890),  406.  Das  Fest  wurde  im  lakonischen  Monat  Hekatombeus  (Hesych  s.  v. 
'ExafofAß€vg),  in  andern  dorischen  Staaten  (Thera,  Rhodos,  ELalymna,  Rhodos,  By- 
zantion,  Syrakusai)  in  dem  nach  ihm  benannten  Monat  Hyakinthios  gefeiert. 
£.  Bischoff,  Leipzig.  Stud.  VII,  410;  Roschers  Mythol.  Lex.  I,  Sp.  2762,  Art. 
Hyakinthos.  Dieser  Monat  entsprach  höchst  wahrscheinlich  nicht  dem  attischen 
Thargelion,  sondern  dem  Skirophorion  (Juni/Juli).  Vgl.  Bd.  ü',  193,  Anm.  5. 
Hyakinthos  entspricht  dem  lateinischen  iuvencus  (Brugmann ,  Grundr.  d.  vgl. 
Gramm.  II,  237)  und  bezeichnet  höchst  wahrscheinlich  die  jugendliche  Natur,  die 
der  Sonnengott  liebt  und  doch  durch  seine  Strahlen  tötet.  Über  die  Litteratur 
und  die  verschiedenen  Deutungen  vgl.  Röscher  a.  a.  0.,  Sp.  2759.  2763.  Dieses 
im  Lande  heimische  Naturfest  haben  die  Dorier  übernommen  und  mit  ihrer  Agoge 
und  ihrem  Kriegswesen  in  Verbindung  gebracht.  Unger,  Philol.  XXXVII  (1877), 
25  ff.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Ausstellung  des  Panzers  des  Timo- 
machos. Dafs  das  Fest  einen  dorischen  Charakter  erhielt,  ergiebt  sich  aus  dem 
Vorkommen  des  Monats  Hyakinthios  gerade  in  dorischen  Staaten. 

1)  Thuk.  I,  10,  2.  Vgl.  S.  518,  Anm.  7.  Vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  225 ff.; 
£.  Kuhn  Entstehung  der  Städte,  S.  15ff.  188 ft.;  H.  K.  Stein,  Topographie  des 
alten  Sparta,  Glatz  1890  Progr.  (mit  Karte). 

2)  Auf  diese  Phyien  bezieht  sich  die  Rhetra  (vgl.  über  dieselbe  S.  511,  Anm.  1) 
bei  Plnt.  Lyk.  6:  <pvXat  tpvka^ayja  xai  ußas  tjßtt^avta  xrX.  Paus.  III.  16,  9:  ol 
AifAW&tfu  ZnaQTuniov  nal  Kvvocov^kU  itai  tx  Mtaoai  te  xni  n^tavtif  xtX.  —  CIGr., 
Nr.  1377:  A^yuimv  tpvXn  vgl.  1241.  1243;  Strab.  VIII,  363  (ro  nQodauioy)  —  tfvXn 
Kot^v^wr:  CIGr.,  Nr.  1272.  1347.  1386.  Hesych.  s.  v.  KvyoöovQw  <pvXn  Aaxw- 
y^xn.  —  Mtaaoai  CIGr.,  Nr.  1338;  Strab.  VIII,  364  ( Apollodoros) :  Mtaaoar  «T*  ov 
tf\t  ^tiqui  Biyui  /iigog  aXXd  i^g  Jnn^rj?;,  xa^aneg  xal  i6  AifAytuoy,  Steph.  Byz. 
s.  V.  Miatfoa.  . .  fati  xai  <pvXii  Aaxtuyixrj.  Demos  Pitane:  Hdt.  HI,  55.  Vgl.  Pindar. 
Ol.  VI,  28:  CIGr.,  Nr.  1425.  1426;  Hesych.  s.  v.  —  Dyme:  Hesych. s.v.  iy  Inugrn 
^vXi)  xak  jonos.  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  bezüglichen  Litteratur  in  Hermanns 
Gr.  Staat8altert.^  bearb.  von  Thumser,  §  24,  S.  165,  Anm.  2.  Mit  der  Fünfzahl 
dieser  Phyien  hängt  offenbar  die  der  Ephoren  zusammen,  was  auf  das  hohe  Alter 
und  die  Zeit  der  Entstehung  hinweist. 

3)  Paus.  lil.  14,  2:  nXtioioy  oyofiaCofiiyti  Xia^n  Kgotay^y  flal  db  ot  Kgoinyo 
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Mit  der  poliiucbeo  GUedemng  der  BargendiAft  famg  gewifs,  wie 
in  andern  gnechiBchen  Staaten,  die  Heeresorganisation  ^  «isammen. 
Die  kleinste  taktische  fSnheit  des  Heeres,  das  bis  zum  Jahre  424  ans 
Folsvolk,  Hopliten  mit  Waffenknechten ,  bestand '.  war  im  5.  und  4. 
Jahrfaondert  die  von  einem  Enomotarchos  befehligte  EniMnotie  '.  Sech- 
zehn Enomotieen  bildeten  die  grolste  taktische  Einheit,  wdche  von 
Thokydides  Lochos,  von  Xenophon  Mora  genannt  wird.  Höchst  wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  nur  um  verschiedene  Benennungen  dessdben 
Tmppenkdrpers,  indem  letzterer  die  lakedaemonische  Bezeichnung  an- 
wendet, während  ersierer  sich  des  allgemein  üblichen  Ausdrackes  für 
eine  höhere  taktische  Einheit  bedient  *. 


Ihtap€itm¥  iMiga.  Die  Leschen  Venisminlnngq>lat»e  der  ^vlcir«u  nach  Plat.  Lyk. 
1^.  25.  EiBrichtiiiig  der  Oben  «■— mmü«  mit  den  Phylen  nach  der  Rhetra  bei 
Plat.  Lyk.  6.  Heiych:  mp€^  (^^)  r«;io«  lUymXotUQiW  iHEc  fc;  mmfimg^  myi 
,*iofin'  mW,  ffvXai,  KpnpiM.  Nach  G.  Cnrtios,  Gr.  £t.\  S.  517  tißa  too  der  Wnr- 
sei  OF,  AF  in  Utim,  wie  xW^  von  vkUs^i.  CIGr.  1272—1274  erscheinen  die 
Oben  zweifelloc  ab  Abteüongen  der  Phylen  Konoora  und  Limnai.  Eine  m^  tmv 
l^fitfxXaUmp  (wafarBcheinlich  von  Spartiaten ,  die  aof  dem  Gebiet  von  Amyklai  ihre 
Kleren  besafsen.  Vgl.  S.  521,  Anm.  3)  in  einer  Inschrift  ans  dem  2.  oder  1.  Jahr- 
hundert ▼.  Chr.     Mitt.  d.  arcb.  Inst.  III  (1878),  S.  165. 

1)  Röstow  und  Kochly,  Gesch.  d.  griech.  Kriegsw. ,  S.  90ff.:  Metropnlos, 
Geschichtliche  Untersochongen  ober  die  Schlacht  bei  Mantineia,  Gottingen  1858, 
Diss.;  Trieber,  Forschungen  zur  spart.  Verfassongsg.,  S.  4ff. ;  Stein,  Das  Kriegs- 
wesen der  Spartaner,  Konitz  1863,  Progr. ;  Schomann,  Griech.  Altert.  I*,  294  ff  ; 
A.  Bielschowsky,  De  Spartanonim  syssitiis,  Breslau  1869,  Diss.,  H.  Stehfen,  De 
Spartanorum  re  militari,  Greifswald  1881,  Diss.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I,  65 ff.: 
Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.-röm.  Welt  (^Leipzig  1886),  131  ff.;  Ad.  Bauer, 
Müllers  Handb  d.  kl.  Altertumsw.  IV.  241  ff.;  Fleischanderl,  Die  spartan.  Verf.  b. 
Xenophon  (Leipzig  1888),  75 ff.;  H.  Droysen,  Gr.  Rriegsaltertfimer ,  §  9,  S.  65 ff.: 
Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^  bearb.  von  V.  Tbumser,  §  29,  S.  192 ff. 

2)  Thuk.  IV,  55. 

3)  Nach  Hdt.  I,  65  richtete  Lykurgos  ein  r«  ig  nokifior  l/oKia,  ivui^or/a;  ator) 
iQitixadaf  »ai  cvaaliu».  Über  die  rgiaxädif  wissen  wir  nichts  Sicheres.  Vgl.  die 
verschiedenen  Vermutungen  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^,  bearb.  von  Tbumser, 
§  29,  S.  197,  Anm.  4.  Thuk.  V.  68  berechnet  die  Stärke  der  Enomotie  zu  etwa 
82  Mann  (in  dem  Heere  fehlten  die  ältesten  und  jimgsten  Jahrgänge),  Xen.  Hell. 
VI.  4,  12  zu  nicht  mehr  als  36  Mann.  Xen.  Staat  d.  Lak.  XI,  4;  Hesych.  s.  v. 
itt^Hs  dul  C(fay(tay  ivoifioroi, 

4)  Da  Xenophon  (zuerst  Hell.  II.  4,  31)  die  gröfste  taktische  Einheit  Mora, 
Thuk.  V,  68  (vgl.  V,  67.  71;  IV,  8)  Lochos  nennt,  so  hat  man  schon  im  Alter- 
tum gemeint,  da(s  die  Lochen  später  Moren  genannt  worden  waren.  Hesych.  s.  v. 
fÄcga  (Phot.  s.  v.) :  ...  nagd  yag  Aatttociv  ol  ngly  >U>j)fOi  fioga  aS&tc  tirofi«a&ii0ttv. 
Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  vielfach  angenommen,  dafs  um  403  eine  Heeres- 
reorganisation und  die  Bildung  der  Moren  erfolgt  wäre.   Vgl  Schomann«  Gr.  Altert. 


§  11.     Lykurgos  und  die  spartanische  Verfassung.  5S5 

Im  4.  Jahrhundert  gliederte  sich  das  lakedaemonische  Heer  in 
sechs  Moren,  und  diese  Sechsteilung  war  allem  Anscheine  nach  schon 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  vorhanden  ^     Auch  war  bereits 


Vy  297 ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I,  75;  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^,  bearb.  von 
Thumser,  §  29,  S.  192  ff  und  namentlich  Stehfen  a.  a.   0.   8.   15.    17.  21  ff.     Da- 
gegen haben  Trieber  a.  a.  0.  4 ff.,  Bauer  a.   a.  0.  248  und  Beloch  133 ff.  nach- 
zuweisen versucht,  dafs  bereits  im  5.  Jahrhundert  die  Sechsteilung  des  Heeres  in 
Moren  bestanden  hätte.  —  Xen.  Laked.  Pol.  XI,  4  betrachtet  die  Moreneinteilung 
als  eine  lykurgische,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  sie  erst  aus  seiner  eigenen  Zeit 
stammte.     Die  More  befehligt  femer  nach  ihm   ein  Polemarchos   (vgl.  auch  Xen. 
Hell.    V.    4,   46;    rV.   3.   21;   IV.    4.    7;  IV.   6,    12.   17),  unter  dem    zwei  Lo- 
chagoi  (bei  Xen.  Laked   Pol.  XI,  4   hat  aUerdings  schon  Stob.  Flor.   XLFV,  36 
Xoxayovs  xizTttQttg  gelesen,  indessen  die  Zahl  mufs  Mhzeitig  durch  Verwechselung 
von  cft'o  mit  dem  Zahlzeichen  cf'  verdorben  worden  sein.    Vgl.  Xen.  Hell    VH.  4, 
20:  5,  10  und  E.  Müller,  Jahrb.  f  kl.  Philol.   LXXV,  99),   8   Pentekonteren  und 
IG Enomotarchen  stehen.  Auch  Thuk.  V,  66  giebt  die  Rangordnung:  Polemarchen,  Lo- 
ch agen,  Pentekonteren,  Enomotarchen.  Seine  oberste  taktische  Einheit,  der  Lochos, 
gliedert  sich  in  4  Pentekostyen  und  16  Enomotieen ,  es  fehlt  also  ein  Glied.    Aber 
nach  V.  71,  2  befehligen  2  Polemarchen  2  Lochen  und  waren  nach  ihrem  ganzen 
Verhalten  (vgl.  den  analogen  Fall  b.  Hdt.  IX,  53)   offenbar  nicht  für  diesen  Fall 
zu  Befehlshabern  bestellte  Stabsoffiziere,  sondern  deren  eigene  Commandeure.    Die 
Lochagen   müssen   dann   aber  eine   Abteilung   des  vom   Polemarchos  befehligten 
Truppenkörpers  kommandiert  haben,  und  das  war  eben  der  Lochos  Xenophons,  der 
bei  Thuk.  V,  68  in  der  Heeresgliederung  fehlt.    Offenbar  war  Thukjdides,  wie  er 
selbst  andeutet,  über  das  Heerwesen  der  Spartaner   nicht  genügend  unterrichtet. 
Sein  Lochos  gliedert  sich  in  4  Pentekostyen  wie  der  xenophontische ,   und  in  16 
Pentekostyen ,  wie   die  xenophontische  Mora.     Er   ist   auch   so   stark    (512  Mann 
ohne  die  ältesten  und  jüngsten  Leute)  wie  die  xenophontische  Mora.     Vgl.   weiter 
unten  S.  338,  Anm.  4.    Über  die  7  Lochen  des  Thukydides  vgl.  die  folgende  An- 
merkung. —  Lochos,  Lochagen  und  Polemarchen  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege 
nach  Hdt.  IX,  53;  VII,  173. 

1)  Sechs  Moren  im  4.  Jahrhundert:  Xen.  Lak.  Pol.  XI,  4;  "Hell.  VI.  1,  1 
und  VI.  4,  17.  Gegen  eine  Sechsteilung  des  lakedaemonischen  Heeres  im  5.  Jahr- 
hundert scheint  namentlich  Thuk.  V,  68  zu  sprechen,  wo  er  ro  AuxsdiUfiov^uty 
rorc  (bei  Mantineia  im  Jahre  418)  naQttyiyd fitvoy  x6  nX^&og  berechnet  und  sagt: 
yi6j(oi  fAhv  ydq  ifAaxoyro  intd  avsv  2xtQiT<oy  xiX.  Die  Siebenzahl  steht  mit  keiner 
Gliederung  der  spartanischen  Bürgerschaft  im  Einklänge.  Stehfen  a.  a.  0.  18 
meint,  dafs  noch  auf  dem  rechten  Flügel  der  lakedaemonischen  Schlachtordnung 
einige  Lochen  gestanden  hätten ,  die  von  Thukydides  bei  der  Berechnung  über- 
sehen worden  wären.  Allein  die  /iaxedaifioyitüy  o'Xiyoi^  die  neben  den  Tegeaten 
an  der  Spitze  des  rechten  Flügels  standen  (V,  67),  können  doch  unmöglich  zwei 
oder  drei  Lochen  (ein  Drittel  des  lakedaemonischen  Heeres)  stark  und  mit  den 
zwei  Lochen  dno  rov  de^tov  xigtog  V.  71 ,  2  identisch  gewesen  se'n ,  welche  die 
durch  ein  taktisches  Manöver  entstandene  Lücke  zwischen  dem  Zentrum  und  dem 
linken  Flügel  ausfüllen  sollten.  Thukydides  V,  67  sagt  bei  der  Beschreibung  der 
Schlachtordnung:  törs  ^k  xegag  fihy  evtiyvfioy  ixigtiai  aurotg  xa^Caiayro,  ... 
nagd  cf*  wholf  ol  ini  Bgifx^f   Bgaaldnoi  argaTuSjai  xai   yiodafiojdeig   fiBt*  avrtav' 


voB  V.  67  kndela,  m  hSttea  «fieTegeBtCB.  die  dodi 
f  jM^i»  «OinB  oder  £Mt  aDoa  «br%  gchBeb« 
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kwl^iniiOBfef^  wSbrcBd  djM  twmrwfufm  *i^f  die  Skiiilea,  Bnodöer  vnd  NcodA- 
iMd»  bb  ar  Liieke  in  der  BchlaHitreihe  bOdea.  Du  fttlit  Mek  destSeh  V.  73: 
Mm$  mftm  io  4%^tir  tww  AmM^itufamwimw  jcw  Ttytmwmw  ärnkoff  t^  xcficjorr« 
#f  »r  r4#;  >#fr«i99(.  Vgl.  V.  72,  3:  ro  lar  rwr  Mertiwimtr  4t^w  t^nu  mwrmw 
r<ffV  2*t^T«9;  xmk  fo»i  B^mmtStüm^  vm  iwn9m%wt%i  oi  Mmmw^i  JMi  •!  (tftftmxot  mit  mm 
WM  ttft  'jlqytimr  'A  gUm*  Xoyv^ts  nrntm  ti  4mxtP99  and  V.  73.  2:  Agil  mf  q#^T« 
ri  $9mP9ßS9r  0^pth'  iroroTr  r«  nrra  snr$  Mmmmtmf  mmk  rtiw  lif^ymmw  r«vc  /sltov( 
»ri.  ]>sraiu  eipebt  tieh,  dsfii  bei  MtntineiA  nnr  neben  Lochen  Lnkedaenionier 
kimpAen,  etoige  wenige  Lnkedaemonier  waren  an  der  Spitae  des  rediten  Flngeb 
anfgeatellt ,  offinbar,  nm  diesen  Ehrenpkts  nieht  den  Tcgeaten  in  aberias§en. 
Beloeh  a.  a.  0.  140  hat  nncweifeDiaft  die  Sehwierigkat  der  Siebenaahl  dadnrck 
gehoben,  dafs  frr  anter  dem  siebenten  Lochos  die  Brasideier  and  Neodamoden 
versteht.  Denn  wenn  dieselben  auch  ebenso  wenig  wie  die  Skiriten  xa  dem  ge- 
meinsamen taktischen  Verbände  des  lakedaimomschen  Hopliten- Heeres  geh5rten, 
iKi  will  doch  Tbukydides  V,  68  ro  AaxtSmfjtorimw  rote  nm^ykvofitpwf  nXr,^^  übet- 
haopt  berechnen,  and  daza  gehörten,  ebenso  wie  die  Skiriten,  anch  die  Brasideier 
und  Neodamoden.  Obwohl  diese  Erklärong  an  and  for  sich  nicht  ohne  Bedenken 
ist,  so  erweist  sie  sich  doch  darch  anderweitige  Umstände,  die  im  Folgenden  her- 
vortreten werden,  als  unabweislich. 

l)  Im  4.  Jahrhandert  Spartiaten  und  Perioeken  in  der  More:  Xen.  Hell.  VI. 
1,  1  und  VI.  4,  15;  VII.  4,  20  and  VH.  4,  27.  Bei  Xen.  Laked.  Pol.  XI,  4  ist, 
wie  auch  Htob.  Flor.  XLIV,  36  überliefert^  iineatti  ttSr  6nXitix»r  fMQmv  zu.  lesen 
(▼gl.  Hermanns,  6r.  Staatsaltert.',  bearb.  von  Thumser,  S.  195,  Anm.  1).  Nach 
Thuk.  IV,  H  wurden  die  420  Hopliten,  welche  die  Besatzung  von  Sphakteria  bil- 
deten, dno  ndvtioy  xtäv  Xoxfitv  erlöst.  Es  befiEinden  sich  unter  den  Gefangenen  von 
dieser  Besatzung  120  Spartiaten  und  172  Perioeken.  Nach  Stehfen  a.  a.  O.  20 
hätten  freilich  die  (thukydidcischen)  Lochen  der  Lakedaemonier,  welche  bei  Man- 
tineU  kttropften,  nur  aus  Spartiaten  bestanden  and  die  Perioeken  an  dem  Feldiage 
gar  nicht  teilgenommen.  Allein  Thuk.  V,  64 sagt:  iytavdm  d^  ßori&eui  ttip  AoMt^m- 
fÄOvfuy  yiyvitai  avttSv  n  xal  twv  ElXtitmv  nar^tufAtX  Splitt  xak  oia  orncs  ir^chrs^oi'. 
WUren  diese  I.Akedaemonier  nur  Spartiaten  gewesen,  so  hätte  sich  doeh  Thok. 
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rioeken  neben  den  Spartiaten  besondere  Heeresabteilangen  ^  Ebenso 
wie  das  lakedaemonische  Bundesheer  zwischen  479  und  431  eine  Um- 
gestaltung erfuhr  ^,  wird  damals  auch  das  lakedaemonische  Heer  selbst 
infolge  der  grofsen  Verluste  in  den  arkadisch-argeiischen  Krisen  und 
beim  Heloten- Aufstande  und  der  starken  Verminderung  der  Bürger- 
zahl reorganisiert  worden  sein.  Die  geschwächten  spartanischen  Trup- 
penkörper wurden  durch  Au&ahme  von  Perioeken  verstärkt  und  letztere 
dadurch  fester  in  die  Heeresorganisation  eingefügt  Seitdem  setzte  sich 
die  Mora  sicherlich  aus  einem  Spartiaten-  und  einem  Perioeken- Lochos 
zusammen,  so  dals  sechs  Spartiaten-  und  sechs  Perioeken  -  Lochen  be- 
standen. Der  erste  Spartiaten-Lochos  nahm  jedoch  als  Gardecorps  eine 
besondere  Stellung  ein.  Elr  war  nämlich  unzweifelhaft  identisch  mit 
den  dreihundert  ,, Rittern *',  die  aus  allen  jungen  Spartiaten  erlesen 
waren  und  als  Leibwache  des  Königs  dienten  '.  Mithin  gab  es  aufser 
dem  Ghurdelochos  flinf  reguläre  Lochen  spartiatischer  Bürgerwehr,  wie 
Aristoteles     unter    Anführung    ihrer    Namen    angiebt  ^.      Diese    ftlnf 


gewifs  ähnlich  wie  IV,  8  ausgedrückt:  ol  Snaguntai  awioi  ßik^  xal  oi  iyyvtftra 
jtSv  TiB^toixtitt^  tV'9-vi  ißoij^ovr  inl  fqV  Ilvkof,  jfSy  dk  aXXtoy  AaxedMfAoyUay  xrl. 
Auch  sonst  markiert  ja  Th.  den  Unterschied  zwischen  Spartiaten  und  Lakedae- 
moniem  überhaupt  vgl.  lU,  101;  IV,  38;  Y,  63;  VU,  58. 

1)  Hdt.  IX,  29  unterscheidet  die  £na(fTuiTix^  td^i^  von  der  twv  Xomtiv  Auxt" 
duifAovimy  xui  'EXXiivvtv,  Vgl.  den  Lochos  der  Pitanaten  h.  Hdt.  IX,  53.  Der  ge- 
sonderte Ausmarsch  der  Spartiaten  und  Perioeken  (IX,  10  und  11)  beweist  da- 
gegen, wie  Ad.  Bauer  a.  a.  0.  425  unter  Hinweis  auf  Xen.  Hell.  III.  5,  7  und 
V.  1,  33  (vgl.  auch  Thuk.  IV,  8)  bemerkt  hat  (dagegen  freilich  Hermann-Thumser 
a.  a.  0.,  S.  193,  Anm.  1)  keineswegs,  dafs  die  Perioeken  in  besondem  Truppen- 
körpem  dienten. 

2)  Vgl.  Bd.  II,  S.  384. 

3)  Thuk.  V,  72:  oi  rgiaxoa^oi  Inn^t  xaXovfAtvoi.  Hdt.  VIII,  124:  tQinxoawi 
ZnaQutifitoy  Xoydd$(  ovtoi  oX  ntQ  inneei  xaXioviai.  Vgl.  VU,  125;  VI,  56.  Jedes 
Jahr  trat  der  älteste,  vermutlich  dreilsig  „Ritter**  umfassende  Jahrgang  aus.    Hdt. 

I.  67,  22  und  66,  25  mit  den  Bemerkungen  Steins.  Auswahl  der  Inniif:  Xen. 
Laked.  Pol.  IV,  3—4.  Sie  waren  trotz  ihres  Namens  in  geschichtlicher  Zeit 
FuTstruppen:  Ephoros  b.  Strab.  X,  481.     Vgl.  Xen.  Hell.   HI.  3,   9;  Isokr.   Ep. 

II,  6;  Plut.  Lyk.  25:  Dion.  Hai.  II,  13.  Dafs  dieses  Gardecorps  im  Felde  sich 
innerhalb  des  Verbandes  der  Moren  (Lochen  des  Thuk.)  befand,  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  Thuk.  V,  72  die  300  Innttg  ausdrücklich  erwähnt,  aber  V,  68  sie 
neben  der  Mannschaft  der  Lochen  nicht  in  Anschlag  bringt.  Sie  sind  ohne  Frage 
identisch  mit  dem  ay^fxa  der  ersten  Mora,  von  dem  Xen.  Laked.  Pol.  XUI,  6 
sagt:  fy  di  nois  (Mxn^  oXnivtat  hrecdtti^  Xafitir  rc  ayfifia  rJ)c  n^r^c  /iogag  6  ßaai^ 
Xivf  £yn  ütQiipag  ini  doQv  xtX.    Es  hat  das  Beloch  a.  a.  0.  139  bemerkt. 

4)  Nur  durch  diese  Kombination,  die  aufs  engste  mit  der  ganzen  Auffassong 
der  spartanischen  Heeresorganisation  zusammenhagt,  kann  Aristot.  Frgm.  541  bei 


5S8  Drittes  Kapitel. 

Lochen  standen  gewifs  mit  den  fünf  Eomen  oder  lokalen  Phylen 
Spartas  im  engsten  Zosammenhange  ^  Einen  besondern  Lochos  auTser- 
halb  des  allgemeinen  Heeresverbandes  bildeten  die  Skiriten,  die  im 
Felde  als  Vor-  und  Nachhut^dienten  und  in  der  Schlachtordnung  stets 
auf  dem  linken  Flügel  standen «. 

Die  Stärke  des  Lochos  oder  der  aus  zwei  Lochen  zusammen- 
gesetzten Mora  hing  von  dem  Aufgebote  ab^  das  nach  Jahrgängen 
der  Felddienstpflichtigen,  d.  h.  der*  20—60  Jahre  alten  Bürger,  er- 
folgte^. Natürlich  bewirkten  auch  andere  Umstände,  wie  schwere 
Verluste  im  Kriege,  eine  Verschiedenheit  der  Effektivstärke.  Bei  vollem 
Aufgebot  zählte  die  Mora  (thukydideischer  Lochos)  zur  Zeit  des  Thu- 
kydides  und  Xenophon   normal   600  Mann  K     Wie    es    sich   damit    in 


Rose,  Aristot,  fragm.  (Leipzig  1886),  p.  333  erklärt  werden.  Die  fünf  Lochen 
hiefsen  *tld(oXog  {AidtaXios\  Kvig,  ligifiag  {IaQi(jiaq\  IlXöag^  Mtffaoaytif  (^MBaoax^g). 
Vgl.  Trieber  a.  a.  0.  11  (der  den  Wert  dieses  Zeugnisses  mit  Unrecht  für  gering 
hält);  Stehfen  a.  a.  O.  7  (möchte  die  bezüglichen  Notizen  der  Grammatiker  üher 
die  Angabe  des  Aristoteles  durch  ein  Mifsverständnis  —  Verwechselung  der  fünf 
Komen  bei  Aristot.  mit  den  Lochen  —  erklären),  Hermann-Thumser  a.  a.  0.  196, 
Anm.  5  (weist  auf  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  hin) ;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
I,  74  (höchst  wahrscheinlich  bestand  das  Heer  der  Spartiaten  aus  fünf  Lochen). 

1)  Wenn  Hdt.,  der  doch  selbst  in  Pitane  gewesen  war  (III,  55)  und  daher  die 
Verhältnisse  kannte,  von  einem  Xoxog  nuaviiTng  oder  ntxttvnriioy  Xoxog  redet  (IX, 
53),  so  muTs  es  allerdings  einen  aus  Pitanaten  gebildeten  Lochos  gegeben  haben. 
Der  Widerspruch  des  Thukydides  (I,  20:  x6v  Uirayditiv  Xo^ov  avrois  elyaiy  og 
oCd*  iyivkjo  notnote)  erklärt  sich  daraus,  dafs  der  Lochos  formell  einen  andern 
Kamen  führte.  Ein  ilitavatfig  findet  sich  nicht  unter  den  aristotelischen  Lochen- 
namen.     Der  MBcaotiym  oder  MBaotitfig  Xoyog  erinnert  an  die  Kome  Meaaott.    Vgl. 

5.  533,  Anm.  2. 

2)  Thuk.  V,  68.  67;  Xen.  Laked.  Pol.  XII,  13;  XIII,  6;  Hell.  V.  2,  24;  V. 

4,  53;  VI.  5,  24;  VII.  4,  21;  Kyrop.  IV.  2,   1;  Suid.  s.  v.  £xi(oQ€irm. 

3)  Xen.  Laked.  Pol.  XI,  2.  Das  geschah  schon  im  5.  Jahrhundert.  Vgl. 
Thuk.  V.  64,  3  und  75,  1  (7r?f<y/r»r«eo*  und  y«üT6Qot).  Vgl.  Xen.  Hell.  V.  4,  43 
{rnkg  xixtuQänovra  dtp^  riß^g  hört  die  Felddienstpflicht  auf).  Xenophon  erwähnt 
die  3(>jährigen  (xil  dixa  a<p '  nßni),  die  35  und  55jährigen.  Hell.  II.  4 ,  32 ;  IV.  5, 
14  und  16  (30  und  35jährige  in  derselben  Mora);  V.  4,  40;  VI.  4,  17. 

4)  Bei  Mantineia  im  Jahre  418  zählte  nach  Thuk.  V,  68  der  Ijochos  durch- 
schnittlich 512  Bfann,  aber  der  die  ältesten  und  jüngsten  Jahrgänge  umfassende 

6.  Teil  des  Heeres  war  nicht  dabei  (Thuk.  V.  64,  3 ;  75,  1).  Folglich  war  der 
▼olle  Lochos  etwa  600  llann  stark.    600  Mann  die  Mora  stark  bei  Xen.  Hell.  IV. 

5,  12  und  VI.  4,  12  (576,  doch  fehlen  die  Ältesten).  Auch  der  Skiriten  •  Loc}i08 
zählte  600  Mann:  Thuk.  V,  68.  Ephoros  bei  Plut.  Pelop.  17  (vgl.  Diod.  XV,  32) 
rechnete  auf  die  Mora  500  Mann,  insofern  mit  Recht,  als  die  altem  und  jungem 
Jahrgänge  gewöhnlich  ab  Reserve  zuhause  blieben.  Nach  Plut.  Pelop.  17  gab 
Kallisthenes  die  Stärke  der  Mora  auf  700  Mann,  Polybios  (und  andere)  auf  900 
an.    Allein  ersterer  ist  ein  in  dieser  Hinsicht  ganz  unzuverlässiger  Autor  und  zur 
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früherer  Zeit  verhielt^  ist  unbekannt  Bei  Plataeae  fochten  nach  He- 
rodotos  5000  Spartiaten  und  5000  Perioeken  ^.  Man  könnte  daraus 
schliefsen,  dafs  bereits  damals  die  Heereseinteilung  auf  den  fünf  lokalen 
Phylen  beruhte,  wenn  die  Zahlen  wirklich  festständen  und  nicht  etwas 
zu  hoch  gegriffen  wären  '.  Im  Jahre  418  gab  es  nicht  viel  mehr  als 
2000  Spartiaten,  im  Jahre  371  war  ihre  Zahl  auf  etwa  1300,  zur  Zeit 
des  Aristoteles  auf  noch  nicht  1000  gesunken  '.  Ist  aber  auch  die 
Vorstellung  Herodots  unzweifelhaft  richtig,  dafs  die  spartanische  Bürger- 
schaft zur  Zeit  der  Perserkriege  erhebUch  zahlreicher  war  als  zu  seiner 
eigenen  ^,  so  standen  doch  die  Spartiaten  von  vorne  herein  im  eigenen 
Lande  einer  ihnen  an  Zahl  weit  überlegenen  unterthänigen  Bevölkerung 
gegenüber,  die  zimi  grofsen  Teil  fortwährend  auf  die  Abschüttelung 
ihres  Joches  bedacht  war.  Was  ihnen  an  numerischer  Stärke  abging, 
mufsten  sie  durch  Überlegenheit  an  militärischer  Ausbildung  zu  er- 
setzen suchen.  Die  Notwendigkeit  der  höchsten  taktischen  Schulung, 
der  strengsten  kriegerischen  Disziplin  und  festesten  Organisation  war 
die  Hauptursache  der  Entwickelung  der  spartanischen  Agoge.  Sparta 
wurde  zu  einem  stehenden  Kriegslager.  Die  ganze  Lebensordnung 
war  einseitig  auf  militärische  Zwecke  gerichtet  ^  und  machte  die  Spar- 


Zeit  des  Polybios  hatten  sich  die  Verhältnisse  infolge  der  innern  Umwälzungen  völlig 
verändert.  Kleomenes  III .  hatte  die  Bürgerschaft  durch  Aufnahme  von  Perioeken 
und  Söldnern  erheblich  verstärkt.  Unstatthaft  ist  es,  aus  der  Angabe  bei  Xen. 
Hell.  IV.  2,  16,  dafs  bei  Korinthos  (im  Jahre  394)  onkirai  /iaxedmfioyiatv  iig  i^a- 
Tttaj^iUovg  zusammengezogen  waren ,  zu  schliefsen  (vgl.  u.  a.  Gilbert ,  Gr. 
Staatsalt.  I,  77,  Anm.  3  und  Hermann-Thumser,  S.  196,  Anm.  1),  dafs  die  More 
damals  1000  Mann  stark  war.  Es  könnten  sich  unter  diesen  Hopliten  2000 
Neodamoden  befunden  haben.  Aufserdem  sind  die  600  Skiriten  in  Abzug  zu 
bringen. 

1)  Hdt.  IX,  10.  11.  28.  29. 

2)  Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.  röm.  Welt,  S.  141  und  Jahrb.  f.  klass. 
Phüol.  CXXXVII  (1888),  324  ff.  Zwischen  479  und  431  hat  aber  sicherlich  eine 
sehr  starke  Verminderung  der  Spartiaten  stattgefunden.     Vgl.  S.  537. 

3)  Vgl.  Bd.  IP.  §  24  (Heloten-Aufstand). 

4)  Hdt.  VII,  234  läfst  Demaratos  zu  Xerxes  sagen:  £<rr*  iv  AaxB^tdfAovi  ncX^ 
ttvJgtSr  oxtaxicxi^iufy  fAttXiata  xiX.  Die  Aufrechterhaltung  der  Agoge  wäre  bei 
einer  solchen  Zahl  kaum  möglich  gewesen.  Übrigens  bedingt  der  ganze  Zusammen- 
hang der  Stelle  die  Angabe  einer  recht  hohen  Zahl.  Vgl.  auch  Aristot.  Pol.  II. 
9,  p.  1270a:  xcr»  q>aaiv  Bivtxt  nore  roU  SnaQtuitai^  xat  fAVQtovg*  ov  fd^v  akX*  ett* 
iaiiv  (tXtjl^i  rarra  c*fe  /ifj  xtX.  Die  Angabe  des  Isokr.  Panath.  ^55,  dafs  die 
Spartiaten  bei  der  Eroberung  nicht  mehr  ab  2000  Mann  stark  gewesen  wären,  hat 
nur  für  die  Zeit  des  Isokrates  selbst  Wert.  Als  Isokrates  die  Rede  hielt,  gab  es 
kaum  1000  Spartiaten,  als  er  Jüngling  war,  noch  doppelt  so  viel. 

5)  Isokr.  Archid.  133:  rifV  noXiteiat^  oftoiat^  xaieaiiiodfiB^a  atgatonidi^  xaXtig 
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tiaten  zu  förmlichen  Kriegakünstlem  ^ ,  lähmte  aber  auch  die  freie 
Ent&ltung  der  individuellen  Elräfte  und  die  Beweglichkeit  des  Qeistes. 

Schon  bei  der  Qeburt  eines  Knaben  entschieden  die  Altesten  der 
Phylen  darüber;  ob  das  Kind  hinreichend  kräftig  und  wohlgebildet 
wäre,  um  auferzogen  zu  werden.  Andernfalls  wurde  es  in  einer  Schlucht 
des  Taygeton  ausgesetzt  *,  Vom  siebenten  Lebensjahre  übernahm  der 
Staat  die  firziehung;  welche  vom  Paidonomos  geleitet ' ,  hauptsächlich 
darauf  ausging,  abzuhärten  und  gewandt  zu  machen,  an  militärische 
Zucht  zu  gewöhnen  und  Gemeinsinn  einzuflöfsen  *. 

Die  Knaben  wurden  in  geschlossene  Scharen  {ßovai,  dyelai),  die 
sich  in  Rotten  (liUxi)  gliederten ,  eingereiht  Ein  Buagor  leitete  die 
Schar,  ein  Ilarchos  die  Rotte.  Man  betraute  mit  diesem  wichtigen 
Amte  der  Knabenerziehung  auserlesene  Jünglinge  aus  der  Altersklasse 
der  Iranes  ^. 


(f«oixoo/i^y^  jcol  nti^uQx^'^  i^Xot^ri  roTc  a^x^wn.  Vgl.  Plut.  Lyk.  24.  Ariatot. 
Pol.  n.  9,  22,  p.  1271b:  ngof  yag  fAiQot  ti^gr^c  9  näca  cvrra^ig  rtiy  yc/nMr  icti, 
TijV  noUfjux^y,  Vgl.  VII.  2,  5,  p.  1324b;  Fiat.  Nom.  I,  630 ff.;  Isokr.  Busir.  18. 
Der  militärische  Charakter  des  Staates  tritt  auch  darin  hervor,  dals  es  keinem 
kampffähigen  Lakedaemonier  gestattet  war,  sich  ohne  Urlaub  ins  Aasland  zu  be- 
geben. Isokr.  Bosir.  18.  Nach  Aristot.  Fragm.  543  b.  Rose,  Aristot.  Frgm. 
(Leipzig  1886),  p.  334  bezog  sich  dieses  Verbot  auf  alle  Lakedaemonier.  Nach 
Aristot:  Plut.Lyk.27.  Vgl.  Ps.  Plut.  Inst.  lac.  19;  Plut.  Agis  11.  —  Femer  durfte 
ein  Spartaner  weder  Handel  und  Gewerbe,  noch  Ackerbau  betreiben:  Isokr.  Bas. 
18;  Xen.  Laked.  Pol.  VIT,  1;  Plut.  Ages.  26;  Inst.  Lac.  42:  Apophthegm.  Lac., 
p.  217  a;  Ael.  P.  H.  VI,  6. 

1)  Xeo.    Laked.    Pol.    XIII,  5:    AttMBdmfAowCovi    fjLoyovq    ry   oyn   Tf/Wrcrc   ifov 
noUfiixtiiy  xfX.    Vgl.  Plut.  Pelop.  23;  Ages.  26. 

2)  Plut.  Lyk.  16. 

3)  Xen.  Laked.  Pol.  II,  2;  IV,  6;  Plut.  Lyk.  17;  Hesych  s.  v.  naidoröfM^z. 

4)  Xen.  Laked.  Pol.  a.  a.  0.;  Anab.  IV.  6,  4;  Isokr.  Panath.  211  sqq.;  Plut. 
Lyk.  16-18;  vgl.  Aristot.  Pol.  VII.  2,  5.  p.  1324b:  Inst.  Lac.  4 sqq.;  Apophtheg. 
Lak.  32  (Eth.  234\  Paus.  III.  14,  8.  —  Plut,  Lyk.  16:  y^dfAfutta  fjikv  ovy  ^it»« 
7»7c  jlf^c^ac  ^fAtiy&ayoy.  i)  d '  rAAq  naatt  naidtia  ngog  to  aQx^^^^  «aXtäg  iyivtto 
xai  MttQttQtTy  novovvta  xtä  yixdy  (iftx^fiiyov.  Daraus  Ps.  Plut.  Inst.  Lac.  4.  Isokr. 
Panath.  209:  —  ov^h  yga/ifiora  futvSavovat.  Die  Aufserung  des  Isokrates  ist 
übertrieben,  wenn  sie  sich  nicht  nur  darauf  bezieht,  dafs  Lesen  und  Schreiben 
keinen  Gegenstand  des  vorgeschriebenen  Öffentlichen  Unterrichts  bildeten.  Vgl. 
Schömann,  Gr.  Altert.  I*,  273  gegen  Grote,  Gesch.  Gr.  P,  612,  Anm.  117,  der 
Isokrates  wörtlich  nimmt  Vgl.  jedoch  auch  die  eingehende  Erörterung  Grotes 
I^  674  (Hist.  of  Gr.  II*,  526 ff.),  wo  er  sich  der  Auffassung  Schömanns  nähert. 

5)  jiriXiu  und  ikai  bei  Plut.  Lyk.  16—17;  Ages.  2:  Xen.  I^ked.  Pol.  II,  11 
▼gl.  Inst.  Lac.  6.  Lakonische  Bezeichnung  ßova  bei  Hesych.  s.  v.  fiovtt.  tiMcyt^ 
hiefsen  die  Jünglinge  Yom  20.  bis  30.  Lebensjahre,  fielXigay^g  die  Jungen  vom 
18.  bis  20.  Jahre,  nQmUgayig  die  jüngsten,  atpaiQttg,  die  ältesten  (ol  hi   rtSy  htp'r 
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Gewöhnlich  bestand  zwischen  einem  Jünglinge  und  einem  Elnaben 
zur  Ausbildung  und  Unterweisung  des  letsteren  ein  Freundschaftsbund, 
der  als  Verhältnis  des  Liebhabers  (üan^lag)  zum  Geliebten  (dttag) 
aufgefa&t  wurde ,  aber  nicht  sinnlich  ausarten  durfte  K  Auch  die 
Mädchen  hatten  im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen  griechischen 
Sitte^  die  sie  an  das  Innere  des  Hauses  bannte,  eine  gymnastische  und 
musikalische  Schulung  durchzumachen.  Knaben  und  Mädchen  waren 
gewöhnt,  bei  öffentlichen  VtTettkämpfen  und  chorischen  Aufführungen 
trotz  der  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Entblöfsung  einander  zuzu- 
schauen, und  die  Mädchen  pflegten  dabei  die  Leistungen  mit  ihrem 
Lobe  oder  Tadel  zu  begleiten  ^.  Mochten  daraus  bei  der  Gewohnheit 
und  Strenge  der  Zucht  keine  Unsittlichkeiten  entspringen,  so  galten 
doch  in  Griechenland  die  spartanischen  Frauen  zwar  für  schön  und 
kräftig,  aber  f)ir  unweiblich  ^.  Die  verheiratete  Frau  war  auch  in 
Sparta  wesentlich  auf  ihr  Haus  angewiesen.  Die  ehelichen  Verhältnisse 
waren  freilich  vielfach  recht  lockere,  denn  Staat  und  Sitte  betrachteten 
die  Ehe  ausschliefslich  vom  Gesichtspunkte  der  Erzeugung  kräftiger 
Kinder  ^,  und  der  Mann  lebte  vor  allem  fiir  den  Staat 

Mit  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  oder  mit  dem  Eintritte  in  die 
Klasse  der  Iranes  wurde  der  junge  Spartaner  felddienstpflichtig  ^  und 
wahrscheinlich  zur  Teilnahme  an  den  gemeinsamen  Männermahlen  ver- 


ßuy  $if  af^&gas  dffx^fjtwoi  9vvxkX$iv)  tgayB^,  Plut.  Lyk.  17;  Paus.  III.  14,  6; 
Phot.  s.  V.  voran ^ctffs^^aff.  ctpaigils  inschriftlich:  CIGr. ,  Nr.  1386.  1432;  Lebas 
164;  Bull.  d.  corr.  hell.  1.  379,  2.  —  T^«r^^er€(  in  Thnria  (MessenienV  Rhein. 
Mos.  XIV,  526.  —  Über  die  Namensformen  vgl.  Kuhns  Zeitsohr.  VIII ,  53; 
G.  Curtius,  Stud.  z.  Grammat.  IV.  1,  116;  Philol.  X,  431. 

1)  Plut.  Lyk.  17.  18;  Ail.  P.  H.  III,  10.  12;  Inst.  Lac.  7;  Etym.  Mag.  s.  ▼. 
dtras;  s.  V.  $i0npn^>is;  vgl.  Plut.  Kleom.  3.  Weiteres  bei  G.  Gilbert,  Gr.  Staats - 
altertum  I,  70.  Dieses  Verhältnis  spiegelt  sich  wieder  in  dem  Diskos-Spiel  Apol- 
Ions  mit  Hyakinthos.    Unger,  Philol.  XXXVII  (1877),  27. 

2)  Xen.  Laked.  Pol.  I,  4;  Plut.  Lyk.  14;  Cic.  Tusc.  II.  15,  36.  Mehr  über 
diese  Dinge  bei  Müller,  Dorier  IP,  308 ff.;  Grote,  Gesch.  Gr.  I*,  608;  Becker, Cha- 
rikles  n,  224 ff.;  Schömann,  Gr.  Altert.  I',  276 ff. 

3)  Schönheit:  Aristoph.  Lysistr.  78 ff.;  Strab.  X,  449;  Athen.  XIII,  566.  — 
Aristot.  Pol.  II.  6,  5,  p.  1269  b:  Cft^«**  yt'e  njeoAdarw;  nQos  anacay  aMoXaaiar  xrX, 
Vgl.  Ehet.  I.  5,  6,  p.  1360  a  and  dasu  Oncken,  Staatsl.  d.  Aristot.  I.  261  ff.  — 
Bemerkenswert  ist  das  wenig  heroische  Verhalten  der  Weiber  beim  Erscheinen 
der  Thebaner  vor  Sparta:  Xen.  Hell.  VI.  5,  28. 

4)  Aristot.  Pol.  II.  6,  13,  p.  1170  b;  Xen.  Laked.  Pol.  I,  7—8;  Plut.  Lyk. 
15;  Lys.  30;  Athen.  XIII,  550C.  Vgl.  auch  Hdt.  V,  39;  VI,  61  ff.;  Polyb.  XII, 
6a;  Hesych.  Suid.  Phot.  s.  v.  Aaxw^ixor  tqonw, 

5)  Iranes  im  Heere:  Hdt  IX,  85.    Vgl.  im  übrigen  S.  538,  Anm.  3. 
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pflichtet,  es  sei  denn,  dafs  er  ab  Baagor  oder  üarchoB  mit  der  ihm 
QDtentellten  Knabenschar  speiste  ^  Er  durlte  aach  heiraten,  hatte  sich 
aber  zunächst  noch  zu  den  gemeinsamen  Schlafstellen  der  Jünglinge 
einzufinden  und  konnte  seine  Frau  nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit 
besuchen  *.  Erst  mit  dem  dreilsigsten  Lebensjahre  und  der  Erfüllung 
aDer  Vorschriften  der  Agoge  trat  er  in  die  Reihe  der  Minner  und 
gleichberechtigten  Vollbüi^r  oder  Homoien^  Nach  wie  vor  unter- 
stand er  der  ganzen  Strenge  der  Disziplin.  Der  Besitz  der  bürger- 
lichen Rechte  hing  von  der  regelmäßigen  Teilnahme  an  den  Phidi- 
tien  und  der  Entrichtung  der  Beiträge  zu  denselben  ab  ^  Der  mo- 
natliche Beitrag  eines  Spartiaten  stellte  sich  auf  einen  aiginaeischen 
Medimnos  Gerstenmehl  (73 — 74  Liter),  8  Choen  Wein  (37  Liter), 
5  Minen  (5  kg)  Käse,  2}  Minen  Feigen  und  auf  eine  Geldsumme  von 
10  a^netischen  Obolen  (etwa  1,75  Rmk.).  Aufserdem  schickten  zu  den 
I^iditien  diejenigen,  die  ein  häusliches  Opfer  darbrachten  oder  auf  der 
Jagd  gewesen  waren,  Opferstücke  und  Teile  von  der  Jagdbeute  ^. 


1)  SchöiraDD,  Gr.  Altert.  P,  285  und  Biidschowskj,  De  Spartanoram  sjssitiit 
(Breslau  1869,  Dis«.),  p.  14  schliefsen  das  mit  Recht  aus  Plut.  Lyk.  15  und  Xen. 
Laked.  Pol.  III ,  5.  Die  Iranes ,  welche  Leiter  von  Rnabenabteilungen  waren, 
speisten  mit  diesen.    Plut.  Lyk.  17.  18. 

2)  Plut.  Lyk.  15;  Xen.  Laked.  Pol.  I,  5;  vgl.  Ps.  Plut.  Apophthegm.  Lac.  Lyk. 
17,  p.  228. 

3)  Xen.  Lak.  Pol.  X,  7  (vgl  Inst.  Lac.  21);  vgl.  Aristot  Pol.  V.  7,  1,  p.  1306  b, 
V.  30;  Xen.  Anab.  IV.  6,  14;  Hdt  VII,  234;  Thuk.  IV,  40;  Xen.  Hell.  lU.  3,  5. 
Näheres  bei  Schoemann ,  Recognitio  quaestionis  de  spartanis  Homoeis  Ind.  Schol., 
Gryphisw.  1855;  Fleischanderl,  Die  spart.  Verfassung  24  ff. 

4)  Die  ältere  Bezeichnung  für  die  gemeinsamen  Männermahle  war,  wie  bei  den 
Kretern  dwdgtXa.  Vgl.  Alkman  bei  Strab.  X,  482;  Aristot.  Pol.  II.  10,  3,  p.  1272a. 
Der  später  übliche  lakonische  Ausdruck  war  tpidtna.  Vgl.  Antiphanes  bei  Athen. 
IV,  143A;  Plut.  Lyk.  12.  Teilnahme  an  dpn  Syssitien  ö^o;  t^c  noUiB(aq  6  na- 
iQiof  nach  Aristot.  Pol.  II.  9,  21,  p.  1271  a.  Zur  Zeit  des  Aristoteles  waren  viele 
Spartiaten  so  verarmt,  dafs  sie  den  Beitrag  nicht  zahlen  konnten.    Die  Xen.  HelL 

III.  3y  6  erwähnten  inofjLkiovBi  waren  vermutlich  Spartiaten,  die  infolge  der  Nicht- 
erfüllung der  Bedingungen  der  lykurgischen  Disziplin  zu  Blinderberechtigten  ge- 
worden waren.  Vgl.  Fleischanderl  a.  a.  0.  26.  Über  die  Erklärung  des  Wortes 
fpi&trui  vgl.  Hermanns  Gr.  Staatsaltert^  bearb.  von  Thumser ,  §  185 ,  Anm.  2.  — 
Bielschofsky,  De  Spartanorum  syssitiis,  Breslau  1869,  Diss. 

5)  Plut.  Lyk.  12  (Angabe  nach  aiginaeischen  Mafsen),  Dikaiarchos  bei  Athen. 

IV,  141c  (Berechnung  nach  attischem  Mafs);  Hultsch,  Gr.  und  röm.  Metrol.' 
500.  534;  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertnmsw.  I',  874  berechnet  den  aeg. 
Medimnos  auf  74  Liter,  den  Chus  auf  4,62  Uter.  Über  die  „schwarze  Suppe" 
o  fAäXag  Ctt>fto(,  ßa^a  ,  r)  xaXovfiivn  täfutria) ,  das  tägliche  Hauptgericht ,  eine  Art 
Schweineschwarzsaner ,  vgl.  Plut.  Lyk.  12;  De  sanit.  praecept  12;  Dikaiaich.  b. 
Athen.  IV,  141 B;  PoUuz  VI,  57;  All.  P.  H.  III,  34;  Hesych.  ßa<pti.  —   Augen- 
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Man  speiste  wahrscbeiDlich  in  Lagerzelten  an  der  hyakinthischen 
Strafse  ^  Xenophon  nennt  die  Mitglieder  eines  Phiditions  Zeitgenossen 
{aöfrKrjyoi).  Ihre  Zahl  belief  sich  auf  ungeßlhr  fünfzehn.  Zur  Auf- 
nahme eines  neuen  Mitgliedes  war  Einstimmigkeit  der  Tischgenossen 
erforderlich  *.  Die  Phiditien  hatten  nach  Herodotos  und  Piaton  einen 
kriegerischen  Zweck  *.  Sie  sollten  ohne  Zweifel  nicht  blofs  die  Ge- 
wohnheiten des  Lagerlebens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  das  all- 
tägliche Leben  übertragen,  sondern  auch  Kameradschaften  ausbilden, 
die  im  Felde  treu  und  fest  zusammenhielten.  Die  Tischgenossen  waren 
im  Felde  Zeitgenossen,  und  wenn  sie  auch  keine  selbständige  tak- 
tische Einheit  bildeten,  so  werden  sie  doch  im  Rahmen  der  Enomotie 
zusammengeblieben  sein  ^. 


scheiolich  dienten  die  10  Obolen  nicht  eii  l%i>mvUtv  (Plut.  Lyk.  12),   sondern  zum 
Einkauf  der  Schweine  für  die  Suppe. 

1)  Bielschowsky  a.  a.  0.  22  ff. 

2)  Laked.  Pol.  V,  2;  VU,  4;  IX,  4;  XV,  5.  -  Plut.  Lyk.  12  {IwiitQxoyro  dk 
dya  n$ytixa{d6xa  xal  ßQ<*X^^  tot'rtoy  iXdrrovg  9  nXttovf).  Die  Angabe  bei  Plut. 
Agis  8  (^Phylarchos)  inbezug  auf  die  Reform  des  Agis:  aiyra^iv  dk  xovrwv  Ui 
ntytextttdsxa  yBvio^tu  (pidUta  xara  reiQaxoöiovf  xai  dttaeoaiovg  ist  jedenfalls 
nicht  für  die  frühere  Zeit  zu  verwenden,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ein 
Mifsverständnis  der  alten  Einrichtung.  Über  die  Art  der  Aufnahme  vgl.  noch  Schol. 
Pkt.  Nom.  I.  633  A. 

3)  Hdt.  I,  65:  f^cra  dk  ig  noXcfioy  i'^ayra,  ivfo/noMiaf  xal  r^iijxocfa;  xai  cva- 
aina  . . .  eoT9iae  AvxoCffyog.  Bei  Plat.  Nom.  I,  633  wird  vom  Spartaner  die  Frage 
bejaht:  rcr  (wfalrid  ifa/ifv  xai  ra  yvfjtyaaLa  itQog  i6y  noXe/Äoy  i^€VQ\a&ai  r^  vo- 
fjLo^ijf^.  Die  Polemarchen  führten  die  Oberaufsicht  bei  den  Phiditien  nach  Plut. 
Lyk.  12. 

4)  Als  das  erste  Glied  in  der  Organisation  des  Heeres  betrachten  die  Speise- 
genossenschaften Müller,  Dorier  II',  233;  Röchly  und  Rüstow,  Gr.  Kriegsw., 
S.  38;  Bielschowsky  a.  a.  0.,  S.  33 ff.;  Stein,  Kriegsw.,  der  Spart.,  S.  6;  Trieber 
a.  a.  0.,  p.  15  sqq. ;  Oucken,  Staatslehre  d.  Aristot.  II,  325;  Hermann  •  Thumser, 
Gr.  Staatsaltert.^  §  29,  S.  190.  Wenn  Stehfen  a.  a.  0.  14  nachzuweisen  sucht, 
daCs  die  Speisegenossenschaften  keine  Heeresabteilungen  waren,  sondern  nur  zur  Vor- 
bereitung auf  das  Kriegsleben  und  zur  Stärkung  der  Kameradschaft  (so  Ad.  Bauer, 
Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  IV,  242)  dienten,  so  hat  er  insoweit  recht,  als 
die  üvaxnyoi  keine  selbständige  taktische  Einheit  bildeten.  Es  waren  wie  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  I,  70  betont,  Zeltgenossenschaften  eines  Kriegslagers.  Das  besagt 
der  Name  (vgl.  Anm.  2)  und  bezeugt  auch  Polyaen  Strat.  II.  3,  11.  Vgl.  II.  1, 
15;  Xen.  Hell.  V.  3,  17;  Dion.  Hai.  H,  23.  Da  nun  zwei  Genossenschaften  un- 
gefähr eine  Enomotie,  die  kleinste  taktische  Elinheit  (vgl.  S.  534,  Anm.  3)  aus- 
machen, und  es  aus  taktischen  Gründen  (namentlich  inbezug  auf  rasche  Bildung 
der  Marsch-  und  Schlachtordnung)  recht  bedenklich  gewesen  wäre,  die  Mannschaft 
einer  Enomotie  im  Lager  vollständig  zu  zersplittern  und  auf  eine  Anzahl  von 
Zehen  zu  verteilen,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  Speise-  und 
ZeltgenosBenschaften  im  Rahmen  der  Enomotie  zusammenblieben. 


644  Drittes  Kmpitel. 

Neben  dem  besondem  militärischen  Zweck  hatte  aber  die  Ein- 
richtung, die,  wie  in  Kreta,  ein  notwendiges  Qlied  der  ganzen  Agoge 
bildete,  einen  für  dieselbe  charakteristischen  sozialdemokratischen  Zug. 
Reiche  und  Arme,  Vornehme  und  Geringe  speisten  an  demselben  Tische 
und  erhielten  die  gleiche  Kost  Alle  sollten  sich  als  gleichberechtigte 
und  gleichverpflichtete  Mitglieder  der  Bürgerschaft  fühlen  und  sich  an 
den  Gedanken  gewöhnen,  dafs  sie  nicht  iur  ihr  Haus  und  ihre  persön- 
lichen Interessen,  sondern  in  und  für  die  Gemeinschaft  lebten  ^. 

Was  die  Form  der  Verfassung  betrifft,  so  standen  ursprünglich, 
wie  im  homerischen  Staate,  an  der  Spitze  der  spartanischen  Gemeinde 
das  erbliche  Königtum  und  der  Rat  der  Geronten  ^.    Die  beiden  könig- 


1)  Plut.  Lyk.  25:  to  (fc  Ökoy  cS^i^c  lovg  noUxag  fA^  fiovXko^ai  fi^h  iniaTtM^i 
xur'  i6(av  C^^,  <>^^'  wumg  raV  fAtkirraf  tip  xou^  0Vfjupv€if  ortai  ^A  mu\  für* 
ttXXfiXmv  ilXov/Aävovi  negl  woy  a^/ovra  xrX.  Über  den  demokiatiflchen  Zog  Tgl. 
Aristot.  Pol.  II.  9,  p.  1271  a :  ßovXerai  fjikv  ydg  dtifAoxQatucoy  eli^iu  f  o  uata^xBvttfffia 
twy  avöCixiar,  Vgl.  II.  6,  17,  d.  1265  b;  vgl.  Isokr.  Areop.  61;  Flut  Lyk.  10 
und  dasu  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1889),  80.  —  Die  gemeinwunep, 
öffentlicben  Mahlzeiten  erleichterten  auch  die  Beaofisichtigang  der  Lebens- 
führang  der  einzelnen  Bürger  (Xen.  Laked.  Pol.  V,  2)  und  zwangen  zu  einer 
einfiichen,  kräftigen  Ernährung  (Xen.  a.  a.  0.  V,  6;  Plat.  Lyk.  10)  der  Bür- 
ger, woran  der  spartanische  Staat  im  Hinblick  auf  die  militärische  Lieistungs- 
fähigkcit  kein  geringes  Interesse  hatte. 

2)  Königtum  und  Gerusia  sind  sicherlich  älter  als  das  Ephorat.  Das  König- 
tum hat  den  patriarchalischen  Charakter  und  göttlichen  Nimbus  des  alten  home- 
rischen, dem  Ephorat  fehlen  diese  Züge  gänzlich.  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr  LXII 
(1890),  66.  Könige  und  Geronten  erscheinen  auch  als  die  vom  Gotte  gewollte  Regierung 
in  den  Distichen  bei  Diod.  VII,  Frgm.  13:  Jr^  yng  dgyvQoro^o^  aya(  ixaiQyoi 
linoXXtov  I  /^vaoxo^^;  ^XQ'i  ^^^^^s  ^1  ddt'tov  ||  o^/£iy  fikv  ß^^^i  ^soTi^qrov;  ßaet- 
X^a(  I  olai  fiiXsi  £nd^>i(  IfHBQoiaaa  noXt^  \\  ngtaßvyeveig  re  yi^onaf^  htsna  dk  ^tf 
fAorai  nrägas,  |  Bv^Ufflf  QiiT(fati  dvraJUt/ABißofiiyovi.  ||  Mv&tTc&v/  r<  wa  xaXd  xai 
lQd%i¥  ndyra  dixaut  |  f*^^  rt  inißovXsvsiv  t^di  noXti  \\  dt]fjtov  rs  nX^&$i  riMt/p  xcA 
xägiof  inic&ai'  \  ^tßos  ydg  ntgi  rtiy  tid*  dviqinvB  n6X$i.  Plut.  Lyk.  6  bietet  die 
Verse  3—6  mit  einem  andern  Eängange  {^oißov  dxovaavtes  nv9^tor6&ev  oZxad' 
ey$txtgv  I  (laytiiaq  re  &€ov  xai  ttXieyT '  in$a)  und  schreibt  sie  dem  Tyrtaios  zu, 
freilich  mit  der  Wendung  tos  nov  Tv(ftaTof  ini/i^fAvijittt.  £d.  Meyer,  Rhein.  Mus. 
XLI,  S.  572,  Anm.  1  hat  unzweifelhaft  recht,  wenn  er  meint,  dafs  die  Verae  nicht 
aus  der  Eunomia  stammen  könnten,  denn  dieses  Gedicht  war  dem  (von  Plutarch 
gerade  in  diesem  Abschnitt  benutzten)  Aristoteles  wohl  bekannt  und  ebenso  der 
Quelle  von  Strab.  VIII,  362.  Das  Citat  hätte  sicherlich  iy  rg  xaXov/dävQ  Evrofä^ 
gelautet.  Femer  wird  Ed.  Meyer  recht  haben,  dafs  Diodors  Quelle,  nämlich  Epho- 
ros,  die  Verse  der  Schrift  des  Königs  Pausanias  (vgl.  S.  513,  Anm.  3)  entnahm, 
der  sie  angeführt  hatte,  um  zu  beweisen,  dafs  Gehorsam  gegen  die  Könige  und 
Geronten  (mit  Übergehung  der  Ephoren]  ein  Gebot  Apollons  wäre.  Ed.  Meyer 
geht  aber  einen  Schritt  weiter  und  behauptet,  die  angeblichen  Tyrtaeos  -  Verse, 
welche  die  Grundordnung  der  Verfassung  von  Apollon  herleiteten ,  wären  erst  zur 
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lieben  Familien  wurden  nicht  nach  den  Zwillingssöhnen  des  Aristo- 
demoBy  die  doch  nach  der  spartanischen  Sage  das  Doppelkönigtum  be- 
gründeten^ Eurystheniden  und  Prokleiden  ^  sondern  Ägiden  und  Eury- 
pontiden  genannt.     Agis  und  Eurypon  waren  offenbar  die   eigentlichen 


Zeit  des  Königs  Pausanias  entstanden.    Namentlich  beruft  er  sich  auf  Hdt.  I,  65  { 
ol  fiiiy  drj  urSi  . . .  Xdyovci  xai  (fgaatu  avrip  (AvxovQytp)  Tr,y  Itv^t^v  xoy  vrv  xme- 
CTBtSta  xoüfAov  2na(fur,Tjjai.     ^f  d '  avrol  AaxedmfAoytoi   Xäyovct ,    Avxov(fyoy  , , .  ix 
^(firtig  äyayiü^tti  rcttTr«.    Daraals  wäre  also  die  delphische  Herkunft  des  xoü/iog^ 
die  das  angebliche  Tyrtaios- Fragment  als  sichere  Thatsache  anerkenne,  in  Sparta 
noch  unbekannt  gewesen.    Diese  Ansicht  Ed.  Meyers  von  der  Unechtheit  der  Tyr- 
taios- Verse  lehnt  B.  Niese  a.  a.  0.  72  ohne  Begründung  kurzweg  ab,   ebenso  be- 
streitet ihre  Richtigkeit  J.  Kaerst,  Burs.  Jahresb.   1889  I,  332,   indem  er  darauf 
hinweist,  dals  iß  den  Versen  nicht  die  ganze  lykurgische  Verfassung  von  Delphi 
hergeleitet  werde.    In  der  That  ist  in  den  Versen  gar  nicht  die  Rede  davon,  dafs 
der  xocfiog  eine  Ofienbarung  des  delphischen  Gottes  wäre.     Auf  eine   an  ihn  er- 
gangene Anfrage  erteilt  der  Gott  den!  Bescheid :  „  Vorangehen  im  Rat  sollen  die 
Könige  und  Geronten,  alsdann  (folgen)  die  Männer  des  Volkes,  geradezu  erwiedernd 
den  Rhetren."    Der  Gott  empfiehlt  femer,  gut  zu  reden,  recht  zu  handeln  und 
nichts  Böses  gegen  die  Stadt  im  Schilde  zu  fuhren.    Es  handelt  sich  doch  wesent- 
lich nicht  um  die  Verkündigung  einer  neuen  Ordnung,  sondern  um  eine  Mahnung, 
sich  der  Leitung  der  Obrigkeit  zu  fügen  und  nichts  Böses  zu  stiften ,  d.    h.   sich 
in  keine  die  bestehende  Ordnung  gefährdende  Bewegung  einzulassen.     Diese  Mah- 
nung pafst  ganz  in  die  Zeit  des  Tyrtaios,  wo  ein  grofser  Teil  der  Bürgerschaft 
von  revolutionären  Plänen  erfüllt  war.     Tyrtaios  Frgm.   1    =   Aristot.   Pol.   V.   7, 
p.  1307  a  und  Paus.  IV.  18,  1.    Sind  die  Verse  unecht,  weil  sie  auch  zur  Tendenz 
des   Pausanias   pafsten?     Das   cSc   nov    Tv^aTog    Plutarchs   erklärt    sich   einfach 
daraus,  dafs  Plutarch  die  Verse  ohne  nähere  Angabe  in  seiner  Quelle  fand,  und  er 
selbst  nicht  wufste,  in  welchem  Gedichte  des  Tyrtaios  sie  enthalten  waren.    Vgl. 
den  gleichen  Fall  b.    Plut.    Num.    1.    Manches  erinnert   stark  an   Tyrtaios,   so. 
Mgdeiy    ndyxa    dfxaui    (vgl.    Frgm.     11,    v.    27:    iQdeiv  oßQifia    iQya)  y   ylx^y   xai 
xdgtoi    ijiBO&m    (Frgm.    10,    v.    10:   dufiia   xai   xaxctf^  inerai),     Auf&llend   sind 
die  gleichen  Versschlüsse  zweier  aufeinanderfolgender  Pentameter  (v.    8  und   10), 
die  mit  nokei  endigen.    Grerade  das  war  dem   Tyrtaios  eigentümlich.     Frgm.  12, 
V.  5  und  7:  /a^icffre^oc  ettj  und  ßatriXevreQog  iXti;  Frgm.  12,  v.  39    und   41:   ovd^ 
ng  avtoy  und  oV  re  xat  *  avroy  u.   s.   w.    Die   Verschiedenheit  der  Eingangsverse 
läfst   sich    allerdings    nicht   in   herkömmlicher    Weise   ausgleichen    (Wilamowitz, 
Philol.  Unters.  VII,  282),  die  Diodors  dürften  jungem  Ursprungs  sein.    Bei  Homer 
hat  Apollon  nirgends  das  Epitheton  jif^vaoxofiijc,  bei  Hesiod.  Theog.   947  heifst  so 
Dionysos,  nachweislich  nennt  zuerst  Pindar  auch  Apollon   /^txroxo'iii^c.     Im  übri- 
gen sind  die  Verse  aus  11.  V,  439.  449   und  512  zusammengeflickt.     Wilamowitz 
a.  a.  0.  meint,  dafs  die  Gedichte  im  Munde  der  Lakedaemonier  eine  verschiedene 
Fassung  erhielten.     Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dafs  die  beiden  Eingangs- 
verse bei  Diod.  von  König  Pausanias  herrühren,  da  sie  die  Könige  als  Urheber  des 
delphischen  Spruches  beseitigen.    Subjekt  zu  diesen  Versen  sind  zweifellos  die  Kö- 
nige oder  die  von  ihnen    gesandten  Pythier.     Vgl.    Blafs,    Jahrb.    f.    kl.  Philol., 
Bd.  CXXXVII  (1888),  656  f. 

BnBoli,  GrieehiBelie  Oeseliichte.    I.    8.  Anfl.  35 
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Ahnherren  beider  Häuser,  welche  man  dann  zu  Söhnen  der  Zwillings- 
brüder  machte;  um  das  Doppelkönigtum  zu  erklären  ^ 

Als  geschichtliche  Persönlichkeiten  dürfen  Agis  und  Eurypon  wohl 
ebenso  wenig  gelten,  wie  etwa  Kodros,  Oxylos  und  andere  Ahnherren 
griechischer  Geschlechter.  Es  handelt  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  um  Stammheroen,  die  den  ältesten  in  der  Erinnerung  gebliebenen 
geschichtlichen  Ahnherren  unmittelbar  oder  nach  Einschiebung  mehrerer 
Zwischenglieder  vorangestellt  wurden.  Die  wirkliche  genealogische 
Überlieferung  reichte  gewifs  nicht  viel  über  800  v.  Chr.  hinauf'.  Wie 
dann  die  griechischen  Geschlechter  überhaupt  vor  ihre  Eponjmen  noch 
mythische  Gestalten,  die  zu  einem  Gotte  hinüberleiteten,  an  die  Spitze 
ihrer  Stammbäume  stellten,  so  verehrten  auch  die  spartanischen  Könige 
Herakles,  den  Sohn  des  Zeus  imd  kriegerischen  Gott  ihres  Stammes, 
als  ihren  Urahnen.  Die  genealogische  Poesie  übernahm  die  Aufgabe, 
die  Lücke  zwischen  Mythos  und  Geschichte  in  den  Stammbäumen  aus- 
zufüllen '. 

Über  den  Ursprung  des  Doppelkönigtums  läfst  sich  nichts  Sicheres 
sagen  ^.     Nur  so  viel  steht  fest,    dafs   es  bereits  in   homerischer  Zeit 


1)  Ephoros  beiStrab.  VIII,  366;  Plut.  Lyk.  2;  Apophthgm.  Lac.  Pleistarcho» 
1,  p.  231 C;  Paus.  III.  7,  1.  Die  spartanische,  „mit  keinem  Dichter  überein- 
stimmende*' Königssage  b.  Hdt.  VI,  52.  Vgl.  G.  Gilbert,  Stud.  zur  altspart. 
Gesch.  23  ff.  58;  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII,  98  ff.  —  Über  die  KönigBlisten 
Tgl.  die  Qaellenttbersicht  zu  §  12. 

2)  Vgl.  S.  261  und  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII,  98  ff. 

3)  Grote,  Gesch.  Griech.  I',  57 ff^.  75 ff.  323 ff.;  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  Wie  von 
Kodros,  dem  Stammvater  der  Kodriden,  fünf  Zwischenglieder  den  Übergang  zu 
Neleus,  dem  Sohn  des  Poseidon,  vermitteln,  so  führen  Eorysthenes  und  Prokies,  die 
Väti'r  des  Agis  undEurypon,  durch  Aristodemos,  Aristomachos,  Kleodaios,  Hyllos 
auf  Herakles  und  Zeus  (Hdt.  VII,  204;  VIII,  131).  Herakles  als  Stammgott: 
Tyrtaios  Frgm.  2  und  11  (jiXX'  'BgaxXtiog  ynQ  a^tx/jov  yäyog  i^rrf);  Isyllos  von 
Epidauros  V,  61  (Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  3342) :  'H^axXiog  y$y€a.  Orakel  b. 
Thuk.  V,  16:  Jiog  vlov  r\iAi9iov  fo  anigfjin  (Pleistoanax)  —  'HQaxUtn  r^rdQ^tt  im 
CIGr.,  Nr.  1446  und  S.  205,  Anm.  3  nebst  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I  (Berim 
1889),  217  ß.  —  Über  die  angeblich  „achaeische^'  Herkunft  des  Königsgeschlechto 
vgl.  S.  191.  —  Zeus  als  GeschlechtsgoU :  Hdt.  VI,  67.  68;  vgl.  Tyrtaios,  Frgm. 
2;  Jon,  Frgm.  2,  Bergk  II*,  253;  Hdt.  VI,  56;  Gilbert  a.  a.  0.48  ff:  62  ff. 

4)  Hypothesen  u.  a.  bei  Lachmann,  Spart.  Staatsverf.  134  (das  Doppelkönig- 
tum aus  EinzelkÖnigtümem  der  Hylleer  und  Dymanen);  C.  Wachsmuth,  Jahrb.  f. 
kl.  Philol.  XCVn  (1868),  Iff.  Philol.  Anz.  IV,  45  (die  Ägiden  ein  achaeisehes 
G^chlecht).  Der  Ansicht  Wachsmuths  folgen  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gresch. 
57 ff.;  Gr.  Staatsaltert.  I,  6ff.;  £.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P,  170;  Hennamis  Gr. 
Staatsaltert.^  bearb.  von  Thumser,  §  24,  S.  158  (daselbst  auch  weitere  litteratar). 
Duncker,  Gesch.  d.  Altert  V^  254.  272  (Vereinigung  zweier  doriseher  Staaten  am 
mittlem  Eurotas  zu  Sparta  und  im  Gebiet  des  Oinus).    Vgl.  noch  MtUler,  Dorier 
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bestand;  da  die  Tyndariden^  die  Scbutzgötter  der  beiden  Königshäuser 
und  ihre  Vertreter  in  der  Götterwelt;  in  jungem  Stücken  des  Epos 
vorkommen  ^  Femer  galt  das  Haus  der  Ägiden  als  das  Yomebmere, 
obwohl  in  historischer  Zleit  beide  Könige  gleiche  Rechte  hatten  '. 

Die  Rechte  und  Ehren  der  Könige  entsprachen  denen  des  ho- 
merischen Königtums.  Als  Vertreter  der  Gemeinde  gegenüber  den 
Göttern  brachten  sie  in  jedem  Monat  dem  Apollon  die  Staatsopfer  dar  ^. 
Vor  dem  Heeresauszuge  opferten  sie  dem  Zeus  Agetor^  an  der  Landes- 
grenze dem  2ieus  und  der  Athena,  vor  der  Schlacht  der  Artemis  Agro- 


U',  93 ff.;  Kopstadt,  De  rer.  Laconicarum  const.  Lyc.  etc.,  p.  94 sqq. ;  Gabriel^ 
De  magbtratibus  Lacedaemoniorom  (Berlin  1845,  Diss.),  p.  Isqq-;  Auerbach,  De 
Lacedaemoniomm  regibus,  Berlin  1863,  Diss.;  Tb.  Meyer,  Abhdl.  der  societ. 
philol.  Gotting.  für  £.  Cnrtias,  Göttingen  1868  (die  Eorjpontiden  Achaeer);  C. 
Schenk],  Rivista  dl  Filologia  II  (1874),  853;  Bomemann,  Philol.  XLIII,  7 9 ff*.; 
B.  Niese,  Homerische  Poesie  255  ff*,  und  Hist.  Zeitschr.  XLII  (1889),  66,  Anm.  1. 
Kan  hat  auch  an  die  Möglichkeit  einer  Einschränkung  der  königlichen  Gewalt 
und  an  die  Analogie  des  Konsalats  gedacht  (Holm,  Gr.  Gesch.  I,  210;  B.  Niese, 
Gott.  Gel.  Anz.  1884,  Nr.  2,  S.  59),  aber  gewifs  mit  Unrecht.  Vgl.  endlich 
H.  Geizer,  Rhein.  Mos.  XXVIII  (1873),  11  ff*,  und  in  den  Abhdl.  der  societ.  philol. 
Gott.  f.  E.  Cartius  1868,  De  earam  quae  in  Graecomm  civitatihus  praeter  Spar- 
tam  inTeniantor  diarchiarom  vestigiis.  —  Am  nächsten  liegt  wohl  die  Erklärung, 
dafs  zwei  mächtige  Geschlechter,  die  auf  die  Königswürde  Anspruch  erhoben ,  sich 
neben  einander  fügen  mufsten ,  sei  es ,  dafs  es  Fürsten  selbständiger  dorischer 
Staaten  waren,  die  sich  bei  dem  Synoikismos  vereinigten,  sei  es,  dafs  zwei  dorische 
Stammesfürstentümer  das  dritte  (die  Aigeiden  vgl.  S.  530,  Anm.  2)  verdrängten. 

1)  Die  Tyndariden  Brüder  der  (im  lakonischen  Therapnai  neben  Menelaos 
göttlich  verehrten  —  Isokr.  Hei.  63)  Helena  in  lAkonien:  U.  IH,  237;  Od.  XI 
298.  Mit  jedem  der  beiden  Könige  zieht  einer  der  Tyndariden  ins  Feld:  Hdt  V 
75.  Vgl.  Niese,  Hom.  Poesie  213;  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1889),  66,  Anm.  1; 
Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  578,  Anm.  2.  Über  die  Tyndariden  im  allgemeinen 
Tgl.  Furtwängler  in  Roschers  Myth.  Lex.  I,  11546.,  Art.  Dioskuren. 

2)  Die  Eurypontiden  oMij  iinod$€cxiQ%  das  Haus  des  Eurysthenes  xard  n^ecßv^ 
yipsiip^  di  «MC  tnlfitfla^  fjuikXoy.  Hdt  VI,  51.  Das  Haus  der  Ägiden  hatte  auch 
ursprünglich  ein  Glied  im  Stammbaume  mehr,  erst  im  4.  Jahrhundert  wurde  Soos 
zur  Ausgleichung  der  Ahnenreihe  in  die  Eurypontidenliste  vor  Eurypon  eingeschoben. 
VgL  Hdt  Vni,  131;  Strab.  VHI,  366;  X,  481;  Plut  Lyk.  1  und  2;  Paus.  IH. 
7,  1 ;  Phlegon  Frgm.  1,  Müller  lU,  603;  vgl.  Kratyl.  412  a.  Im  4.  Jahrhundert 
wurde  das  Haus  der  Eurypontiden  das  angesehenere,  wohl  unter  dem  Einflüsse  des 
Agesilaoe.  Prokies  trat  vor  Eurysthenes  in  den  Vordergrund  (Ephoros  bei  Strab. 
X,  481;  Polyaen.  I,  10;  Cic.  de  dlv.  II,  90)  und  zugleich  ging  Lykurgos  in  das 
der  Eurypontiden  über.    Vgl.  S.  571,  Anm.  2. 

3)  Hdt  VI,  57;  Xen.  lAk.  Pol.  XV,  1:  ^'«iv  fA^y  pa^iXäa  nQo  r^f  nokeng 
td  dniAocia  Snayra.  Vgl.  XIU,  11 ;  HeU.  IH.  3 ,  4 ;  Aristot  Pol.  lU.  9.  14 ,  2, 
p.  1285  a:  In  Sk  ta  nQog  tovs  &iovs  anod^dottu  roTi  ßatftMtfiv,  Über  Opfer  der 
homerischen  Könige  vgl.  S.  505. 

35* 
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tera  ^  Aufserdem  bekleideten  sie  die  Priestertümer  des  Zeus  Lake- 
daimon  und  Uranios.  Jeder  von  ihnen  wählte  zwei  Pythier,  welche 
den  Verkehr  mit  Delphi  vermittelten  *. 

Die  richterliche  Thätigkeit  der  Könige  war  in  historischer  Zeit 
auf  wenige  Fälle  beschränkt.  Sie  vergaben  die  Hand  einer  £rbtochter, 
über  die  der  Vater  nicht  bestimmt  hatte  und  richteten  in  Angelegen- 
heiten der  öffentlichen  Wege.  Femer  mufsten  vor  ihnen  die  Adoptionen 
vorgenommen  werden  '.  Es  gab  indessen  eine  Überh'eferung,  der  zu 
Folge  sie  voralters  eine  ausgedehntere  Gerichtsbarkeit  ausgeübt  hätten, 
welche  dann  auf  die  Ephoren  übergegangen  wäre  ^. 

Vor  allem  waren  die  Könige  die  obersten  Führer  des  spartanischen 
Bürgerheeres.  Aristoteles  vergleicht  das  spartanische  Königtum  seiner 
Zeit  mit  einer  selbstherrlichen  und  lebenslänglichen  Feldherrenwürde  ^. 
Im  Felde  hatten  die  Könige  das  unbeschränkte  Kommando  und  waren 
im  Gefechte  Herren  über  Leben  und  Tod  ^.  Noch  zur  Zeit  Herodots 
hatten  sie  das  Recht;  jedes  beliebige  Land  nach  eigenem  Gutdünken 
mit  Krieg  zu  überziehen^  und  kein  Spartiate  durfte  sie  daran  hindern, 
andernfalls  verfiel  er  dem  im  Gesetze  ausgesprochenen  Fluche  ^.  Dieses 
Recht  war  freilich  durch  Verträge  mit  fremden  Staaten,  durch  die 
Einigkeit    und    gemeinsames  Handeln    erfordernde   Natur    des  Doppel- 


1)  Xen.  Lak.  Pol.  XIII,  2.  8;  HeU.  III.  4,  23;  IV.  2,  20;  Hdt.  VI,  56. 

2)  Hdt.  VI,  56.  Vgl.  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.,  S.  62  ff.  —  Hv^ioi: 
Hdt.  VI,  57;  Xen.  LÄked.  Pol.  XV,  5;  Plut.  Pelop.  21. 

3)  Hdt.  VI,  57  Die  öffsntlichen  Wege  unterstanden  offenbar  wegen  ihrer 
militärischen  Bedeutung  der  königlichen  Gerichtsbarkeit. 

4)  Vgl.  weiter  unten  S.  557,  Anm.  2. 

5)  Aristot.  Pol.  HI.  14,  2,  p.  1285a:  avnj  juiy  ovv  ^  ßaaiXela  oioy  crgttrtiyia 
Tif  ovTOXQttTOQwv  xa)  ot&iog  ioTiy  .  . .  oix  fsari  dk  xvgCa  ndvxtoy^  aXX  *  ornry  i^iX^n 
rijy  /(J^aF,  i^yBfiioy  iari  rtüv  n^oq  tov  noXsfioy.  Vgl.  Isokr.  Nikokl.  24.  Mehr 
bei  Müller,  Dorier  IP,  100;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I,  49;  Oncken,  Staatsl. 
d.  Aristot.  I,  287  (Vergleich  mit  dem  heroischen  Königtum);  G.  Dum,  Entsteh, 
und  Entwickel.  des  sp.  Ephorats  (Innsbruck  1878),  58  ff.  141  ff.  161  ff.  178ff . 
Fleichanderl,  Die  spart.  Verfassung  bei  Xen.  48 ff.;  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^ 
bearb.  Ton  Thumser,  §  24,  S.  160ff.;  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1890),  60ff.  — 
Die  Könige  heifsen  darum  ^efioveg^  in  der  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  6:  a^x^'Y^^"^- 

6)  Thuk.  V,  66:  ßatriXiati  ydq  ayovrog  ^*  ixfivov  ndvxa  aQxttai  xrA. ;  Xen. 
Laked.  Pol.  XIII,  10;  Aristot.  Pol.  IH.  14,  2,  p.  1285a.  Über  das  entsprechende 
Recht  der  homerischen  Könige  vgl.  Fanta  a.  a.  0.,  S.  62. 

7)  Hdt.  VI,  56:  noXtfiov  ixtpi^Biv^  in*  ^y  uv  ßovXuyrai  jjfoi^i;«',  tovtov  dk  lAfr 
6iya  elvai  InttQ^intiwy  öurxtaXtT^y^  ti  &k  uri,  avioy  iv  r^  ayti  Mx^ö&ai.  Hdt. 
V,  74 :  KXeofiiyti^  . . .  <rrviXeye  ix  ntttrus  IleXonoyvriaov  öTQfiroy  ov  tp^dCwy  if  ro 
<fvXXiyei  xtX.  Vgl.  V,  97;  Xen.  Hell.  V.  1,  34;  Dum  a.  a.  0.,  8.  59  ff.  141  ff.  Vgl. 
auch  Thuk.  I,  128ff. 
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königtums  ^,  sowie  durch  die  Verantwortlichkeit  des  Königs  nach  dem 
Feldzuge  ^  erheblich  beschränkt  und  erlitt  gegen  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts eine  weitere  Beschränkung  durch  das  Gesetz,  dafs  immer  nur 
ein  König,  den  das  Volk  dazu  bestimmte,  ins  Feld  ziehen  sollte^. 
Thatsächlich  fungierten  seitdem  die  Könige  nur  noch  als  Generale,  die 
auf  Beschlufs  des  Ephorats  und  der  Gemeinde  mit  dem  Heerbanne  in 
den  Krieg  zogen  ^. 

Es  folgten  ihnen  femer  —  mindestens  seit  der  Zeit  der  Perser- 
kriege —  gesetzmäfsig  zwei  Ephoren,  welche  zwar  in  die  Thätigkeit 
des  Königs  nicht  eingreifen  durften,  aber  auf  alles  acht  gaben  und  da- 
mit Material  zu  einem  Prozesse  nach  Beendigung  des  Feldzuges  sam- 
meln konnten  ^. 

In  der  älteren  Zeit  führten  die  Könige  auch  die  Verhandlungen 
mit  fremden  Gesandten  und  übten  einen  mafsgebenden  Einflufs  auf  die 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  aus,  die  jedoch  nach  dem 
Ende  des  Königs  Kleomenes  I.  in  die  Hände  des  Ephorats  überging®. 
Darum  hatte  auch  der  König  das  Recht,  Spartaner  zu  Proxenoi  frem- 
der Staaten  zu  ernennen,  denen  die  Bewirtung  von  Abgesandten  der- 
selben oblag '. 

Di3  Einkünfte  der  Könige  bestanden  namentlich  aus  den  Erträgen 
ihrer   grolsen   Domänen    im   Perioekengebiet  ^    und    aus   Ehrenanteilen 


1)  Die  Könige  waren  als  gesetzliche  Vertreter  des  Staates  nur  dann  auf- 
zutreten befiigt,  wenn  sie  einig  waren  oder  mindestens  ein  König  den  Maisnahmen 
des  andern  nicht  widersprach.  Hdt.  VI,  50.  73.  75.  76.  Vgl.  G.  Dum  a.  a.  0. 
65ff. ;  Hermann-Thumser  a.  a.  0.,  p.  23,  S.  162,  Anm.  1. 

2)  Hdt.  VI,  82;  Thuk.  V,  63;  Xen.  Hell.  IH.  5,  25.    Vgl.  Paus.  III.  6,  3. 

3)  Hdt.  V,  75;  vgl.  Xen.  HeU.  IV.  2,  9;  V.  2,  3;  3,  8;  3,  10;  VI.  5,  10. 
Eine  weitere  Beschränkung  erfolgte  im  Jahre  418  zunächst  für  König  Agis  durch 
das  Gesetz,  das  dem  Könige  10  Spartiaten  als  trvfißovXoi  beigab,  äyev  iv  firj 
xvQioy  MM  dnäyny  atQariav  ix  rq;  noXttog,  Thuk.  V,  63.  Agesilaos  hat  30  itv/d- 
ßovXoi-,  Xen.  Hell.  HI.  4,  20;  IV.  1,  5;  1,  30;  1,  34.    Ebenso  AgesipoUs  V.  3,  8. 

4)  Xen.  Ijak.  Pol.  XV,  1:  atgatiay  onoi  uy  q  noXtf  ixnifAnn  iiyeüa^ai.  Vgl. 
Hdt.  IX,  10;  Thuk.  I,  87;  Xen.  Hell.  U.  4,  29;  IH.  2,  23;  2,  25;  IV.  2,  9;  6,  3; 
V.  1,  33;  3,  8;  VI.  5,  10.  Vgl.  Thuk.  I,  87;  Xen.  HeU.  HI.  2,  23;  IV.  6,  3;  V. 
2,  11. 

5)  Xen.  Laked.  Pol.  XIH,  5;  HeU.  II.  4,  36;  Hdt.  IX,  76.  Prozesse  gegen 
einen  König:  S.  552,  Anm.  3. 

6)  Hdt.  III,  148;  V,  97.    Weiteres  bei  G.  Dum  a.  a.  0.,  S.  56  ff. 

7)  Hdt.  VI,  57.  Vgl.  Hermann-Thumser,  §  24,  S.  160,  Anm.  2.  Der  Fremd. 
lingsempfiEmg  und  die  Ausübung  der  öffsntUchen  Gkwtfreundschaft  lag  auch  den 
homerischen  Königen  ob.    Fanta  a.  a.  0.,  S.  55. 

8)  Xen.  Ijaked.  Pol.  XV,  3:  xai  yi\v  dh  iv  noXXaig  reSy  ns^iotxmy  noXtwy  ani^ 
(fci|t  i^aigeioy  rooavttiy  xrX.    Auf  die  Abgaben  von  diesen  Domänen  bezieht  sich 
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von  den  Opfertieren  und  der  Kriegsbeute.  Sie  speisten  auf  Staatskosten 
und  erhielten,  wenn  sie  zu  den  Phiditien  kamen ,  doppelte  Portionen. 
Bei  den  öffentlichen  Festen  hatten  sie  Ehrenplätze  ^  Starb  ein  König^ 
so  mufste  nicht  nur  jedes  Bürgerhaus  trauern,  sondern  auch  Tausende 
von  Perioeken  und  Heloten  zu  den  Bestattungsfeierlichkeiten  nach 
Sparta  kommen.  Während  der  zehntägigen  Trauerzeit  fanden  weder 
Volksversammlungen  noch  Gerichtssitzungen  statt,  noch  durfte  auf  dem 
Markte  gehandelt  werden.  ^.  Nach  den  Trauertagen  erfolgte  unter  reli- 
giösen Feierlichkeiten  der  Regierungsantritt  des  neuen  Königs,  der  dabei 
den  Spartiaten,  die  etwas  dem  Könige  oder  Staate  schuldeten,  die 
Schuld  erliefs '.  Die  Erbfolge  war  so  geordnet ,  dafs  der  älteste  Sohn 
des  regierenden  Königs  folgte,  doch  hatte  der  älteste  nach  dem  Re- 
gierungsantritt (im  Purpur  geborene)  Sohn  den  Vorzug  vor  altem 
Brüdern,  die  vor  dem  Regierungsantritt  geboren  waren  ^.  Hinterliels 
der  verstorbene  König  keine  Söhne  oder  waren  die  vorhandenen  wegen 
erheblicher  hörperlicher  Gebrechen  regierungsunfUhig,  so  folgte  der 
nächste  männliche  Agnat  des  Königs,  der  auch  während  einer  etwaigen 
Minderjährigkeit  des  Thronfolgers  die  Vormundschaft  und  Regentschaft 
führtet 

Bei  der  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  war  der  König  höchst 
wahrscheinlich  seit  ältester  Zeit  in  allen  wichtigeren  Fällen  an  den 
Beirat  der  Gerusia  gebunden  ^.  Dieselbe  bestand  aus  achtundzwanzig 
Geronten  ^,  und  den  beiden  Königen.  Blieben  letztere  von  der  Rats- 
sitzung fort,  so  konnten  sie  sich  durch   einen   der  ihnen   zunächst   ste- 


wohl  der  ßa^iXixoc  <p6goq^  6V  reXovci  ol  AaxB^tufAovio^  toU  ßnaiXtvai  b.  Plat.  Alkib. 
I,  123  a.   Vgl.  S.  524,  Anm.  8. 

1)  Hdt.  VI,  56—57;  Xen.  Laked.  Pol.  XV,  3—6.  Pausanias  erhielt  nach  der 
Schlacht  bei  Plataeae  den  sehnlichen  Anteil.  Hdt  IX,  81.  Ein  Drittel  der 
ganzen  Beute  xarti  rovs  i&ta/Aovt  nach  Phylarchos  b.  Polyb.  II,  62. 

2)  Hdt.  VI,  58;  Xen.  Laked.  Pol.  XV,  9;  Ps.  Herakleides  Pontikos  II,  5, 
Maller  U,  210  (tgilg  ^(Aiqaq  ovikv  naX$tnu,  Hdt.  a.  a.  0.:  nyogrj  Sina  ^fAt^mv 
ovK  ttnaral  ötpi  ovd'  a(fx»^<f^n  tf»WC«»);  Paus.  IV.  14,  4.  —  Hen.  Hell.  3,  1:  ötfi- 

3)  Xen.  Hell.  IH.  3,  1;  Hdt.  VI,  59;  Thuk.  V.  16,  3. 

4)  Hdt.  Vn,  3;  V,  42;  VI,  52;  Xen.  HeU.  UI.  3,  2.  Vgl.  G.  Heidtmann, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXVH  (1883),  255  f. 

5)  Com.  Nep.  Agis  1.  Vormondschaftliche  Begiemngen  häufig:  Hdt.  IX,  10; 
Thuk.  I,  107.  132;  HI,  26;  Xen.  HeU.  IV.  2,  9;  vgl.  Hdt.  I,  65;  Plut  Lyk.  8; 
Paus.  m.  4,  7;  4,  9.    Gebrechen:  Xen.  Hell.  HI.  3,  3;  Flut.  Agis  3. 

6)  Über  die  homerische  Gerusia  ygl.  S.  506,  Anm.  6. 

7)  Hdt  VI,  57 ;  Plat.  Nom.  III,  691.  Erklärungsversuche  der  Zahl  bei  Plut 
Lyk.  5. 
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henden  Geronten  vertreten  lassen^  welcher  dann  zwei  Stimmen  für  die 
Könige  und  eine  dritte  für  sich  abgab  ^  Die  Geronten  wurden  von 
der  Gemeinde  aus  denjenigen  erwählt,  die  sich  durch  bürgerliches  Wohl- 
verhalten  ausgezeichnet  hatten  ^.  Wählbar  waren  nur  Männer ,  welche 
das  60.  Lebensjahr  überschritten  hatten,  d.  h.  nicht  mehr  felddienst- 
pfiichtig  waren  ^.  Obwohl  ein  Sitz  in  der  Gerusia  der  Preis  für  be- 
sondere Tüchtigkeit  sein  sollte,  so  war  doch  der  Wahlmodus,  bei  dem 
die  gröfsere  Stärke  des  Geschreis  den  Ausschlag  gab,  ein  derartiger, 
dafs  er  dem  Zufalle  und  den  Intriguen  einflufsreicher  Männer  einen 
weiten  Spielraum  gab  ^.  Das  Amt  der  Geronten  war  ein  lebensläng- 
liches und  unverantwortliches  ^.  Mit  den  Königen  und  Ephoren  bil- 
dete die  Gerusia  einen  Staatsrat  mit  schwer  zu  begrenzenden,  aber 
umfangreichen  Rechten  ^.     Sie  hatte   namentlich   auch   die  Vorberatung 

1)  Hdt.  VI.  57:  fjv  (fi  fiij  iX&to^i,  rovg  fuckufra  agn  rtSy  ye^orrur  ngoaiixorra^ 
i/eiy  ja  TtSv  fittCiXitov  yi(fsa,  dvo  ^pr^fpovg  ii9'9(A4yovg^  tqiji^y  dk  rrjy  iavitoy.  Tha- 
kydides  I,  20  feJste  den  nicht  ganz  klaren  Ausdruck  Herodots  so  auf,  als  ob  jeder 
der  beiden  Könige  zwei  Stimmen  hätte.  Vgl.  Steins  Anm.  a.  a.  0.;  Lemke,  Hat 
Thukjdides  Herodot  gekannt?  Stettin  1873,  Progr. ;  Bauer,  Themistokles  (Merse- 
burg 1881),  S.  d7ff.;  dagegen  Schömann,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXI,  449  ff. 

2)  Aristoteles  Pol.  V.  5,  8,  p.  1306  a  nennt  freilich  die  Wahl  der  Geronten  in  Elis, 
wo  eine  strenge  Oligarchie  herrschte,  dvyaaisvrix^y  xai  6fAolay  rg  ttSy  iy  Auxt- 
dtUfioyi  y€(f6vTüiy.  In  Kreta  die  Kosmen  ov«  d^  antiyjanf,  dXX*  ix  uvtSy  yeyay  er- 
wählt. Ans  den  gewesenen  Kosmen  die  Geronten,  welche  ^oi  den  lakonischen 
Geronten  waren.  Vgl.  S.  351,  Anm.  2.  In  Sparta  wollen  nach  Aristoteles  xaXtA 
xdya&ol  die  Staatsverfiissung  aufrecht  erhalten  did  ri}v  ysgovclay,  er  setzt  aber  hinzu 
ä&Xoy  ydg  f\  dgxi  f^vtn  rijs  aQirns  io%(v,  Pol.  II.  9,  p.  1270  b.  Ebenso  weiter 
unten  t.40:  lan  ydq^  (5an€^  xai  aa/fiaroc,  xai  dwvtUaq  yn^ac  und  Aesch.  g.  Tim.  180. 
Vgl.  II.  6,  17,  p.  1265  b;  die  spartanische  Verfiusung  eine  gemischte,  Xiyoyxiq  fi}y 
fikv  ßaaiXitav  (ioya^x^^i  trv  db  rdSy  ye^witav  aQxiy  6XAyaQ][lav  ^  dtifÄox^arii'aO'tti 
dk  xtnd  Tr^y  rwv  itpiqtoy  d^X*i^  ^^  '^  ^'  ^^^  d^fiov  siyai  tovf  ifpoQovg,  Die 
Geronten  waren  also  nicht  dx  rov  dtjfAov,  Bei  Polyb.  VI,  10  heifsen  die  Geronten 
xar*  ixXoyijy  dgugxMvtif  xiXQifievot,  —  dgMtiyd^y  bedeutet  hier  indessen  xar*  dget^y 
und  mit  xaXoi  xdya^ot  bezeichnet  Aristot.  nie  den  Gkburtsadel,  sondern  die  Besten. 
Vgl.  Ed.  Mejer,  Rheu.  Mus.  XLI,  S.  586,  Anm.  2;  Niese,  Histor.  Zeitschr.  LXII 
(1889),  64;  Gachon,  De  ephoris  Spartanis  (Montpellier  1888),  p.  64. 

3)  Plut.  Lyk.  26.  Vgl.  Cic.  de  senect.  VI,  20;  Isokr.  Panath.  154  und  über 
die  homerischen  Geronten,  S.  506,  Anm.  6. 

4)  Das  Yon  Aristoteles  PoL  II.  6  (9),  18,  p.  1271a  als  kmdisch  {naidaQ^M^g) 
bezeichnete  Wahlverfahren  beschrieben  bei  Plut.  Lyk.  26.  In  der  Bürgergemeinde 
wurde  überhaupt  foj  xai  ov  ^nw  abgestimmt.    Thuk.  I,  87. 

6)  Aristot  PoL  II.  9,  p.  1270b  und  10,  6,  p.  1272a;  vgl.  Plut.  Lyk.  26; 
Polyb.  VI.  45,  2. 

6)  Isokr.  Panath.  154:  tr^y  jtSv  yBQoytioy  oSqbü^  ttSy  inunarovyruv  ana^i 
Tois  nedy/utm  xiX,  Vgl.  Demosth.  g.  Lept.  107;  Polyb.  VI.  45,  4;  Pint.  Ages.  4; 
Dion.  Hai.  V,  14. 
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derjenigen  Angelegenheiten^  welche  der  Gemeindeversammlung  zur  Ent- 
scheidung unterbreitet  werden  sollten  ^  Aufserdem  war  sie  der  Gerichts- 
hof für  peinliche  Strafsachen  und  Staatsprozesse  *.  Nachweislich  haben 
seit  dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  bei  Staatsprozessen  die  Ephoren 
die  Klagen  eingeleitet  und  mit  dem  Rate  das  höchste  Gericht  gebildet^ 
welches  Prozesse  gegen  Staatsverbrecher^  namentlich  auch  gegen  Könige^ 
entschied  ^. 

Neben  dem  Königtume  und  der  Gerusia  entwickelte  sich  als  ein 
wichtiges  Glied  der  Staatsverfassung  die  Bürgerversammlung  oder 
ApeUa  * ,  an  der  alle  über  30  Jahre  alte  Spartiaten  teilnehmen  durften 
und  die  jeden  Monat  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  abgehalten 
werden  sollte  ^.     Ursprünglich  wurde  die  Apella  gewifs  von  den  Eöni- 


1)  Tyrtaios,  Frgm.  4,  Bergk,  PLGr.  11^,  10  (vgl.  über  dieses  Fragmeot 
S.  544,  Amn.  2).    Sog.  lykurg.  Rhetra  bei  Flut.  Lyk.  6;  vgl.  Plut.  Agis  8—11. 

2)  Xen.  Lak.  Pol.  X,  2:  —  rovg  yägoyras  xvQhv^  rov  negi  r$c  tpv/fig  dyöSvof 
xtX,  Aristot.  Pol.  III.  1,  7,  p.  1275  b:  ol  dk  yiQovteg  rag  <poyuuif  {xQ^neig  duttx- 
Cova«y);  II.  9,  17,  p.  1271a:  ro  dut  ßiov  xvQlovg  elrai  x^iaetoy  fAtyaitay.  Vgl.  Plut. 
Lyk.  26  (Plut.);  Apophth.  Lak.  Alex.  6  (£th.  217 D).  Über  die  homerischen  Ge- 
ronten  als  dixacnoXot.  Tgl.  Fanta  a.  a.  0.,  S.  81. 

3)  Hdt.  VI,  82;  Thuk.  I,  133;  Xen.  HeU.  V.  4,  24 ff.;  Plut  Ages.  24.  25; 
Agis  19.  Prozefs  des  Königs  Pausanias  vor  dem  aus  Ephoren  und  Geronten  zu- 
sammengesetzten Gerichtshofe:  Paus.  III.  5,  2. 

4)  Sog.  lyknrg.  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  6 :  tSqag  ik  wQug  (vgl.  Isyllos  v.  Epidauros 
II,  25  b.  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3342 :  oi^aig  i(  tigay)  aneXXtK^iv  iab- 
Tcr|t)  Baßvxtts  re  xai  Kraxmvog  xiX.  Hesych.  s.  v.  dneXXaCtiv  ixxXtiaia^etv,  Aäxtaveg 
xtX,  Der  däfju)g  von  Gytheion  beschlierst  (in  römischer  Zeit)  ip  raig  /ueyaXaig 
linäXXaig,  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  255,  v.  41.  Herodots  Bezeichnung 
dXifi  (VII,  134),  ist  ebenso  wenig  die  technische,  wie  Xenophons  ixxXtiaia.  Vgl. 
Gilbert,  Stud.  z.  altspart.  Gesch.  131  f. ;  Gr.  Staatsaltert.  1 ,  53.  Xenophons  ex- 
xXnroi  sind  doch  wohl  die  in  der  ixxXriaia  versammelten  Bürger  (vgl.  Hell.  VI.  3« 
3  und  V.  2,  33  mit  V.  2,  11)  und  stehen  kaum  mit  der  einmal  (bei  Xen.  Hell, 
m.  3,  8)  erwähnten  MixQa  ixxX^aCa  in  Verbindung  (wie  Fleischanderl ,  Die 
spartan.  Verfass.,  S.  46  meint),  über  die  nichts  Bestimmtes  überliefert  ist.  Über 
die  verschiedenen  Ansichten  inbezug  auf  die  fnxga  ixxXvinCa  vgl.  Hermanns  Gr. 
Staatsaltert.*,  bearb.  von  V.  Thumser,  §  25,  S.  169. 

5)  Plut.  Lyk.  a.  a.  0.  Um  die  Zeit  des  Volknondes  nach  Schol.  Thuk.  I,  67. 
Flut.:  r^V  dk  Baßvxay  .  .'.  xai  tov  Kwaxuova  yvy  Oivovyra  ngoönyogfvovcit. 
UgtaroriXtig  dk  roV  filv  KvaxitSva  norafioy ,  rity  dk  Baßvxay  yiq^vqav.  Bei  Plut 
Pelop.  17  ist  d  fjtetakv  Baßvxag  jb  xai  Kyaxitovog  ronog  das  Weichbild  Spartas. 
Aristoteles  bezeichnete  im  Gegensatze  zu  einer  anderen  von  Plutarchos  benutzten 
Quelle  Babyka  als  Brücke.  Hesych.  v.  Baßvag'  ßoQßoQog,  ntiXog'  Baßvn  xcif*«49^i* 
oiyk  noXig  InnXog).  Baßvxa  yi^vga,  Gilbert,  Stud.  z.  altspart.  Gesch.,  S.  133 
setzt  in  die  Lücke  bei  Plut.  T(a<say^  den  Namen  des  Flüfschens,  das  den  südlichen 
Teil  von  Sparta  begrenzte.    Vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  287  ff:  315,  Anm.  40. 
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gen  berufen  und  geleitet,  im  5.  und  4.  Jahrhundert  war  jedoch  dieses 
Recht  in  den  Händen  der  Ephoren  ^  Über  die  ihr  vorgelegten  An- 
träge beschlofs  die  Versammlung ,  die  keine  eigene  Initiative  besafs, 
nach  Anhörung  der  Vorträge  der  dazu  berufenen  Beamten  durch  lauten 
Zuruf  dafür  und  dawider.  Erschien  dem  Vorsitzenden  das  Votum 
zweifelhaft;  so  konnte  er  die  Versammelten  nach  rechts  und  links 
auseinandertreten  lassen  ^.  Die  Mehrheit  bestimmte  den  VolkswilleU; 
und  dieser  war  entscheidend  für  alle  die  ganze  Gemeinde  betreffenden 
Angelegenheiten,  doch  hatten  die  Könige  und  Geronten,  im  Falle,  dafs 
die  Gemeinde  eine  „schiefe'^  Wahl  traf,  das  (ihnen  angeblich  von  den 
Königen  Polydoros  und  Theopompos  verschaffte)  Recht,  die  Versamm- 
lung abtreten  und  den  Beschlufs  nicht  perfekt  werden  zu  lassen  ^.    Die 


1)  Thuk.  I,  87;  Xen.  HeU.  III.  2,  23;  IV.  6,  3.  Die  homerische  Agora  wird 
vom  Könige  berofen  and  geleitet.  Vgl.  Fanta,  Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee 
(Innsbrnck  1882),  87. 

2)  Thuk.  I,  87:  xQiyovai  ydq  ßog  xai  ov   i^iiqp^.     Auch  die  homerische  Ge- 
meindeversammlung äufserte  sich  nur  durch  lauten  Zuruf.     Vgl.  S.  507,  Anm.  3 
Auseinandertreten:  Thuk.  a.  a.  0.,  woraus  sich  auch  ergiebt,  dafe  die  Apella,  wie 
es   bei  griechischen  Volksversammlungen  überhaupt  der  Fall   war,  nicht  stand, 
sondern  safs.   W.  Vischer,  Kl.  Schrift.  1,  405  ff.  —  Inbezug  auf  die  Nichtberechtigung 
der  Volksyersammlung  zur  Debatte  über  die  Vorlagen   sagt  Aristot.  Pol.  II.  11,  3, 
p.  1273  a  j  dafs  im  Gegensätze  dazu  in  Karthago  die  dortigen  Könige  und  Geronten 
ä  d*  ay  $iaq)iQiaiSip  ovroi,  ov  Swxovatu  fjioyov  anodidoaci  t(fi  dijfAtp  tu  do^ayra  roig  Sg- 
XOtnny,  dXXd  xvqioi  *glvBtv\  sial  xäi  t^  ßovXo/diyi^  totg  BiaffBQOfAivoiq  dyjsineiy  ^(eauy^ 
^nuQ  iy  raii   itigaic  noXiTekng  (in  der  kretischen   und  spartanischen)  ovx  iariy. 
Vgl.  IV.  11,  9,  p.  1298  b  und  inbezug  auf  Kreta,  S.  351,  Anm.  4.    Plut.  Lyk.  6 : 
tov  dh  nXii9i)vg  d&Qouf&4vrog  iinelv  fjiky  ovdsvl  yytafAny  rioy  äXXmy  ifftiTo,   rr)r   d* 
^no  tmv  ysgoytuv  xal  riay  ßaCiXitay  nqoTtd-Bicay  itiutoiyai  xvgiog  fjy  6  diifiof.    Die 
Aufiserung  des  Aristoteles  schliefst  eine  Beteiligung  von  Nichtbeamten  an  der  De- 
batte (£.  Curtius,  Gr.  G^sch.  I',  195)  aus.    Bei  der  Beratung  über  den  attischen 
Kiieg  läfst  Thuk.  I,  79  ff.  einen  König  gegen,  einen  Ephoros  für  den  Krieg  spre- 
chen, wenn  er  aulserdem  bemerkt,  xal  ti3y  fjtky  nXsioyiay  htl  rö  avto   al  yytSfutti 
itp$Qoy,  ddixely  re  rovs  'j4&tiya(ovg  xtX.j  so  müssen  nach  Aristot.  auch  diese  andern 
Redner  zu  den  Beamten  gehört  haben  (vgl.  Müller,  Dorier  11^,  89).    Dasselbe  gilt 
von  der  Beratung  im  Jahre  371  bei  Xen.  Hell.  VI.  4,  2:  KXtofAßgoiov  ...  intgio- 
TtSvwa  rd  otxoi  t^Xii  tl  XQh  noisiy,  ügo&oov  Xi^ayrog  xrX.     i}    d'   ixxX^aiu  dxov- 
ffttüa  Tcftra,  ixtivoy  fjtky  ipXvagety  r/yiiaaio  jrtX,    Prothoos  gehörte  demnach  doch  zwei- 
fellos zu  den  r^Xti  oder  Spitzen  der  Behörden.     Auf  die  Anekdote  b.  Aesch.  g. 
Timarch.  180  und  Plut.  Praecept.  reip.  ger.  IV.  17,  p.  801 D  ist  kein  Gewicht  zu 
legen,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  Aeschines  einen  derartigen  Vorgang 
richtig  dargestellt  hat.    Wenn  Aeschines  eine  freie  Debatte  für  möglich  hielt,  so 
hat  das  gegenüber  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  wenig  zu  bedeuten. 

3)  In  dieser  Weise  dürften  die  betreffenden  Quellenangaben  zu  erklären  sein. 
Im  Tyrtaios-Frgm.  bei  Plut.  Lyk.  6  und  Diod.  VII,  Frgm.  14  (vgl.  über  dasselbe 
8.  544,   Anm.   2)  heifst   es:   «p/«»'   f^tky   ßovXjl   (ßovXfjs)    »ioTtfanrovs    ßuinXfjfag    — 
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Qemeinde  beschlofs  über  Krieg,   Frieden   und  Bündnisse  ^  j   wählte  die 


ifQtitßvySi^iTf   TS  y^Qovtag^  insiia  cf|    dfifioraf   ivd^ag   evd-citpf   QifQaig  ayranafiBtr 
ßofiäyovf.    Darin  liegt,  wie  Ed.  Meyer,  Rhein.   Mos.  XLI,  571  und  Wilamowitz, 
Philol.  Unters.  VII,  281  mit  Recht  bemerken,  die  Unterordnung  des  Demos  unter 
die  Entscheidung  der  Konige  und  Geronten,  welche  Plutarchos  auf  einen  von  den 
Königen  Theopompos  und  Polydoros  erwirkten  Zusatz  zu  der  lykuigischen 
Rhetra  zurückführt  und  gleichfalls  in  diesen  Versen  ausgedrückt  findet.     Diese 
Rhetra,  deren  uns  vorliegende  Fassung  jedenfedls  jünger  als  Tyrtaios   ist   (vgl. 
S.  511,  Anm.  1)  besagt:  tS^as  i^  (S^ac  dnsXXa^uv  fASra^v  Baßvxag  le  xal  KvaxiW' 
voi,  ovTtog  tiotpigeiy  xai  aipi<na9&ai'  dafKp  (fc  tay  xvQiay  (Hdschr.  yafi(oday  yo(futv) 
ifiCif  xai  xQarog'  ai  &i  axoXwv  6   dßfiog   ^qoito  (i'XoiTO  oder  alQotro)   rovg  nQeaßV' 
yeyiag  xal  a(f)[uyhag  dnoctQotfiQai   tifABy.     Das   Volk   soll   Bv^BiffV   nicht  cxoXucp 
gehen,  d.  h.  über  die  ihm  vorgelegten  Anträge  beschliefsen,  wie  es  die  Könige  und 
Geronten  für  richtig  halten.    Vgl.  Grote,  Gesch.   Gr.  I',  581,  Anm.   6;   Gilbert, 
Stud.  z.  altspart.  Gesch.  137  ff.  179  ff.    In  dem  Zusätze  erklärt  Plutarch  die  Worte 
dnoatat^(f(xg  vifABy  durch  fAfi  xvQovrj  dXX'  oXmg  dtpfatacO^at  xtd  dtaXvBiv  roy  S^fAov^ 
d.  h.  also  die  Versammlung  abtreten  zu  lassen  und  aufralösen.    Ed.  Meyer,  Rhein. 
Mus.  XLII,  S.  84,  Anm.   1  versteht  danach  auch  das  vielgedeutete  (vgl.  Gilbert, 
Stud.  zur  altspart.  Gesch.  135)  dtplaiuad-at  in  der  Rhetra  im  Sinne  von  „  wegtreten 
lassen".    Während  Ed.  Meyer  und  Wilamowitz  die  Unterordnung  des  Demos  her- 
voriieben,  betont  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1889),  72,  dafs  „der  Mehrzahl 
des  Volkes  die   Macht  und   die  Entscheidung  sein   solle",    ^dfjti^  ^h   tdy  xv^iop 
rifuy  xal  xQdrog.    Vgl.  Diod.  VII,  14  (Tyrtaios,  Frgm.  a.  a.  0.):  d^fiov  re  nX^&H 
vixvtif  »a\  xttQtog  in»a&M,     Grundsätzlich  war  also  ein  förmlicher  Beschlufs  der 
Gemeinde  von  entscheidender   Bedeutung,  aber  dieselbe  sollte  auch  den  rechten 
Beschlufs  fassen.     Aus  diesem  Dilemma  ist  nur  der  Ausweg  möglich,  dafs  die 
Könige  und  Greronten,  wenn  der  Zuruf  des  Volkes  mifsliebig  war,  nicht  daraufhin 
den  Beschluls  proklamierten  (vgl.  das  Verhalten  des  Vorsitzenden  Ephoros  im  Jahre 
431  b.  Thuk.  I,  87),  sondern  die  Versammlung  auflösten.  —  Plutarch  schreibt  den 
Zusatz  den  Königen   Theopompos  und   Polydoros   zu.     Seine  Quelle   war 
höchst  wahrscheinlich  der  auch  kurz  vorher  benutzte  Aristoteles   (bemerkenswert 
ist,  dafs  die  von  Plut.   gebrauchten  Ausdrücke  ixrginsiVj  dtacrQ^fpeiv,  dipaiQ$0ig 
xal  TiQdc^Baig  u.  s.  w.  dem  Aristoles  in  demselben  Sinne  geläufig  sind,  dafs  aber 
nach  Wyttenbach  d<paig9<m  xdk  nQoa&ang  bei  Plutarch  aufser  im  Kap.   13  dieser 
Biographie  sonst  nicht  vorkommt,  die  andern  Ausdrücke  finden  sich  freiUch  auch 
anderweitig  bei  Plut.).     Die  Möglichkeit,   dafs  Tyrtaios  die  Namen  der  Könige 
bei  dieser  Gelegenheit  genannt  und  Aristoteles  sie  aus  Tyrtaios  entnommen  hatte, 
ist  nicht  abzuweisen.    Vgl.  dagegen  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII,  S.  86.    Aber 
aus  dem  Tyrtaios-Fragment  ist  mindestens  nicht  ersichtlich,  ob  die  Könige  unter 
Sanktion  des  delphischen  Gottes  etwas  Neues  einführten   oder  nur  den  Beistand 
desselben   zur   Bestätigung  und  Befestigung   der  bestehenden   Ordnung    anriefen 
(vgl.  S.  544,  Anm.  2  und  S.  558  Anm.).  —  Nach  Paus.  III.  11,  10  befand  sich  auf 
dem  Staatssiegel  der  spartanischen  Beamten  das  BUd  des  Königs  Polydoros,  und 
man  hat  daraus  geschlossen,  dafs  dieser  König  in  der  That  im  Verfassungsleben 
eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat   Indessen  man  darf  mit  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  be- 
zweifeln, ob  es  wirklich  das  Bild  dieses  Königs  war.    Es  liegt  nahe,  an  das  Bild 
eines  Gh)tte8  zudenken. 

1)  Thuk.  I.  87;  Xen.  Hell.  UI.  2,  28;  IV.  6,  3;  V.  2,  11;  VI.  4,  3;  Plut. 
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Geronten,  Ephoren  und  andere  Beamte,  bestimmte  femer;  welcher  von 
beiden  Königen  ins  Feld  ziehen  sollte  '  und  entschied  über  Thron- 
streitigkeiten *, 

In  enger  Verbindung  mit  der  BUrgergemeinde  und  der  ganzen 
bürgerlichen  Ordnung  stand  das  Ephorat,  dessen  Einrichtung  die 
alexandrinischen  Chronographen  augenscheinlich  deshalb  in  das  Jahr 
757  setzten,  weil  mit  demselben  die  fortlaufende  Ephorenliste  begann. 
Nach  der  gewöhnlichen  Chronologie  fiel  dieses  Jahr  in  die  Regierung 
des  Königs   Theopompbs  ^.      Es  unterliegt    keinem   Zweifel ,    dafs    den 


Agee.  6.  —  Frieden:  Xen.  Hell.  ü.  2,   20;  4,  38;  VI.  3,  3.  18.  —  Bündnisse: 
Thuk.  V,  77. 

1)  Vgl.  S.  M9,  Anm.  3. 

2)  Hdt.  VI,  65  £;  Xen.  HeU.  HI.  3,  1—4. 

3)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1259  =  757:  Primus  in  Lacedaemone  ephoms 
constitntus  est  (vgl.  Synk.  349,  13);  Hieron.  A.  B.  R.  Abr.  1260  (1259  P.  1257  F): 
In  Lacedaemone  primus  i<po^s  . . .  constituitur.  Fuit  autem  sub  regibus  Lace- 
daemon  annis  CCCL.  Diese  Notiz  über  die  350  Jahre  stand  bei  lul.  Afric.  Ol.  1. 
Die  370  Jahre  der  Könige  in  den  Ezcerpt.  lat.  Barb.  42b  zeigen,  dafs  Africanus 
eine  Liste  hatte,  welche  sie  bis  756  (756  +  370  =  1126,  die  Herakleiden-Ära  des 
Afr.  Tgl.  S.  260,  Anm.  4)  führte.  Africanus  fand  das  Jahr  757/6  als  das  erste  der 
Ephoren  bei  Apollodoros  oder  Eratosthenes.  Denn  es  heifst  bei  Plut.  Lyk.  7: 
heoi  nov  fjuih,<sttt  tguixorra  xal  ixatoy  fÄsrd  Avxovgyov  TiQWtwr  rtäy  negi  *!EAcrr(» 
itpoQttty  xaxaüja&ivttov  in\  Bsonofjinov  ßaaiXiiSortof.  Die  „etwa  130  Jahre*'  führen 
auf  die  Zeit  des  Lykurgos  nach  Apollodoros  und  Eratosthenes  884  —  127  =  757 ; 
vgl.  noch  Cic.  de  republ.  II.  33,  58;  leg.  III.  7,  16.  Fortlaufende  Ephoren-Listen 
von  An&ng  an  lagen  dem  Timaios  vor.  Er  verglich  sie  mit  den  Königslisten. 
Polyb.  XII,  10;  vgl.  Unger,  Philol.  XXXIII  (1874),  245 ff.  Auch  Ed.  Meyer, 
Rhein.  Mus.  XLII,  101  Nachtrag  zweifelt  schliefslich  nicht  daran,  dafs  die  Ale- 
xandriner Ephorenlisten  bis  zum  Jahre  757  hatten.  Vgl.  noch  über  diese  Listen 
und  ihren  Beginn  A.  v.  Gutschmid,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1861,  S.  24  und  Gilbert, 
Stud.  zur  altspart.  Gesch.  10  ff.  Aufzählung  der  Ephoren  aus  der  Zeit  des  Pelop. 
Krieges  bei  [Xen.]  Hell.  11.  3,  9-10.  Datierung  nach  Ephoren:  vgl.  S.  561, 
Anm.  2.  —  Neuere  Litteratur:  Spakler,  De  Ephoris  apud  Lacedaemonios, 
Amsterdam  1842;  Gabriel,  De  magistratibns  Lacedaemoniorum  (Berlin  1845), 
p.  38  sqq.;  Grote,  Gesch.  Gr.  P,  583 ff.  (Job.  Jacoby,  Geist  d.  Gr.  Gesch. 
herausg.  von  F.  Rühl  68 ff.)  I.  B.  ELan,  Disputatio  de  ephoris  spart.,  Groningen 
1865;  Am.  Schaefer,  De  ephoris  Lacedaemoniorum,  Leipzig  1863;  W.  Oncken, 
Staatslehre  des  Aristoteles  I,  276 ff.;  C.  Frick,  De  ephoris  Spartanis,  Göttingen 
1872,  Diss.;  Trieber,  Forsch,  zur  spart.  Verfassungsgeschichte,  Berlin  1871; 
Trieber,  Gott.  Gel.  Anz.  1872,  S.  818 ff.;  H.  Stein,  Das  spartanische  Ephorat 
in  seiner  Entwickelung  bis  auf  Cheilon ,  Konitz ,  Progr.  1870  (Paderborn  1871) ; 
G.  Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Verfassungsg.  (Göttingen  1872),  S.  180  ff.  und  Gr. 
Staatsaltert  I,  56ff.;  G.  Dum,  Die  Entstehung  und  Entwickelung  des  spartan. 
Ephorats,  Innsbruck  1878;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V%  426;  E.  Curtius,  Gr. 
Gesch.  P,  186 ff.;  Ad.  Hohn,  Gesch.  Gr.  I,  217 f.;  Ed.   Meyer,  Rhein.  Mus.  XU 
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Alexandrinern  Ephorenlisten  vorlagen,  die  bis  zu  dem  angegebenen 
Jahre  zurückreichten,  aber  daraus  folgt  noch  keineswegs,  dafs  damals 
das  Ephorat  eingesetzt  wurde.  Es  könnte  bereits  längst  bestanden 
und  damals  nur  irgendwelche  Umwandlung  erfahren  haben,  wie  sie  mit 
dem  Beginne  der  Anagraphe  verbunden  zu  sein  pflegte. 

Zur  Zeit  Herodots  betrachteten  die  Lakedaemonier  das  Ephorat 
als  eine  lykurgische  Einrichtung  ^  Die  spartanische  Überlieferung 
wufste  damals  noch  nichts  davon,  dafs,  wie  Piaton  und  Aristoteles  an- 
geben, das  Ephorat  später  eingesetzt  wurde  und  zwar  nach  letzterem 
vom  Könige  Theopompos  *.  Letztere  Ansicht  kam  wahrscheinlich  erst 
in  Verbindung  mit  den  auf  die  Beseitigung  des  Ephorats  gerichteten 
Plänen   des   Königs  Pausanias    auf   und  wurde    dann   namentlich   von 


(1886),  582  £;  Gachon,  De  ephoris  Spartanis,  Montpellier  1888,  Diss.;  Hermauns 
Gr.  Staat8altert.^  bearb.  von  V.  Thumser,  §  43  und  44,  S.  241  ff.;  B.  Niese,  Hist. 
Zeitschr.  LXII  (1889),  68  ff. 

1)  Hdt.  I,  65.  Ebenso  hält  Xen.  Laked.  Pol.  VUI,  3  (dessen  Gewährsmänner 
doch  Spartaner  waren)  die  Ephoren  für  eine  lykurgische  Einrichtung.  In  spätem 
Quellen  findet  sich  diese  Anschauung  noch  bei  Ps.  Plat.  Ep.  VIII,  354  B;  Satjros 
b.  Diog.  Laert.  I,  68;  lustin.  III,  3.  Ephoren  kommen  auch  in  Thera  (S.  353, 
Anm.  1),  Kyrene  (S.  490,  Anm.  3)  und  in  der  tarenti^iischen  Kolonie  Herakleia 
(S.  410,  Anm.  6)  vor.  Damit  ist  aber  nur  bewiesen,  dals  dieses  Institut  früh  im 
lakonischen  Staatswesen  so  feste  Wurzeln  hatte,  dafs  es  auch  auf  die  Kolonieen 
überging.  Ein  national-dorischer  Charakter  des  Ephorats  (Müller,  Dorier  II,  107) 
ergiebt  sich  daraus  ebenso  wenig  wie  aus  dem  Umstände,  dafs  es  auch  in  Epi- 
dauros  vorkommt  i^Etpn(A,  a^/aioA.  1884,  Sp.  85 — 86),  und  dals  die  Messenier  nach 
der  Wiederherstellung  ihrer  Unabhängigkeit  das  Ephorat  in  die  VerfieuMung  auf- 
nahmen. Polyb.  IV.  4,  2;  31,  2.  Aus  Diod.  VIII,  7  und  Paus.  IV.  4,  5  (wahr- 
scheinlich nach  Myron  von  Priene)  folgt  natürlich  nicht,  dafs  schon  beim  Aus- 
bruche des  ersten  messenischen  Krieges  das  Ephorat  bestand. 

2)  Plat.  Nom.  III,  692  A  (der  x^lxo^  aatjrjg,  der  nach  Plut.  die  Ephoren  hin- 
zufügte, war  vermutlich  auch  nach  seiner  Anschauung  Theopompos.  Ed.  Meyer, 
Rhem.  Mus.  XIA,  579);  Aristot.  Pol.  V.  11,  1,  p.  1313a.  Vgl.  Plut.  Lyk.  7; 
Val.  Max.  VI.  1,  ext.  8.  Vgl.  Cic.  de  rep.  II,  33.  58;  de  leg.  UI.  7,  16.  Ab- 
weichend von  der  sonst  in  der  spätem  Litteratur  herrschenden  Ansicht,  dals  Theo- 
pompos die  Ephoren  eingesetzt  hätte,  sagt  Diog.  Laert.  I,  68:  ngöirof  {Xtdur 
Aaxedttifdoviog)  eicfiy^caro  ifpoQovi  toTg  ßaaiXevai  naga^tvy^vyai ,  £i(TVQOi  ^^  Av^ 
Kovqyov.  Danach  hätte  also  Cheilon  die  Ephoren  eingesetzt.  Allein  diese  Angabe 
beruht  wohl  nur  auf  einer  mifsverständlichen  Auffassung  des  Sosikrates  (vgl.  Ed.  Meyer, 
Rhein.  Mus.  XLI,  579,  Anm.  2).  Diog.  Laert.  a.  a.  0.:  reyoye  dk  e<foQog  (Cheilon) 
«ara  rijr  ncrr^aroar^v  ni/Äfiriy  'OXvfAniada.  na/uKffXfj  dt  ^qui  ixti^y  xai  nQiofoy 
iipoQoy  yeviü^ai  ini  Ev&vdijfÄov^  mg  fp^ai  ItaaüCQttttig.  Die  Stelle  kann  mindestens 
so  aufgefafst  werden ,  dafs  Cheilon  im  Archontenjahre  des  Euthydemos  (nach  Mann. 
Par.  Ep.  41  =  Ol.  56,  1  =  556)  zum  erstenmale  Ephoros  war.  Euseb.  Vers. 
Arm.  Abr.  1463:  Chilon  unus  ex  VII  sapientibus  ephorus  Lacedaemouionim  fuit. 
d.  h.  =  Ol.  56,  3  =  554/8.    Hieron.  A.  M.  Abr.  1461  =  Ol.  56,  1. 
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König  Kleomenes   III.    vorgetragen  ^,    als    er    sich    wegen   Beseitigung 
dieser  Behörde  rechtfertigte  ^. 

Die  Thatsaehe,  dafs  es  Ephoren  in  der  lakonischen  Pflanzstadt 
Thera  und  wahrscheinlich  auch  in  Taras  gab,  von  wo  sie  einerseits 
nach  KyrenO;  anderseits  nach  Herakleia  übergingen,  weist  auf  das  hohe 
Alter  dieser  Behörde  in  Lakonien  hin.  Da  man  femer  annehmen 
mufs,  dafs  die  Ephorenlisten  bis  zum  Jahre  757  hinaufreichten,  so  ist 
diese  Behörde  damals  im  Zusammenhange  mit  der  Ausbildung  des 
spartanisch  -  lakonischen  Einheitsstaates  und  der  Organisation  der 
Adelsdemokratie  entweder  eingeführt  oder  zu  einem  obersten  Amte  der 
Gemeinde  umgestaltet  worden  *. 


1)  Vgl.  S.  512,  Anm.  und  513,  Anm.  3. 

2)  Plut.  Kleom.  10  gieht  (nach  Phylarchos)  ein  Referat  über  die  Rede  des  Kleo- 
menes III.  Der  König  sagte,  dafs  Lykurgos  nur  die  Geronten  den  Königen  zur 
Seite  gesetzt  hätte  und  dafs  erst  weit  später,  als  die  Könige  (Theopompos  und 
sein  Mitkönig)  im  messenischen  Kriege  lange  im  Felde  gewesen  wären  und  keine 
Zeit  zum  Rechtsprechen  gehabt  hätten,  die  Ephoren  von  ihnen  aus  der  Mitte 
ihrer  Freunde  ngo^  ro  xQlveiy  eingesetzt  worden  wären.  Ursprünglich  nur  ^nn^xat 
der  Könige  hätten  die  Ephoren  allmählich  unvermerkt  ihre  Befugnisse  erweitert  und 
sich  zu  einer  selbständigen  Behörde  entwickelt,  xal  roV  n^corov  intatpodgvvot^Tu 
T^v  fiQX^^  ^^  tivaietrtifdevov  llari^onov  rJAix/ai(  vcxbqov  noXXaig  ifpoQoy  yivia&ai. 
Die  Ansicht  Dums,  dals  Kleomenes  III.  die  damals  in  Sparta  herrschende  Ansicht 
über  die  Entwickelung  des  Ephorats  aussprach  (a.  a.  0.,  S.  43),  ist  mindestens 
zweifelhaft.    Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  S.  582. 

3)  Sowohl  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  585,  als  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr. 
LXn  (1889\  68  £r.  80fiP.  betonen  den  engen  Zusammenhang  des  Ephorats  mit  dem 
lykurgischen  Kosmos.  Das  Ephorat  war,  wie  ersterer  sagt,  das  Element,  auf  dem 
die  lykurgische  Verfassung,  d.  h.  die  Organisation  des  dorischen  Adelsstaates,  be- 
ruhte. Die  Durchführung  der  spartanischen  Zucht  ist  in  der  That  ohne  starke 
Obrigkeit  nicht  denkbar.  Niese  nimmt  folgende  Reihe  von  Ereignissen  an:  Ver- 
einigung der  ganzen  Bürgerschaft  in  Sparta  und  Absonderung  der  Heloten  und 
Perioeken  (das  geschah  allmählich  und  war  möglicherweise  zur  Zeit  des  ersten 
messenischen  Krieges  im  wesentlichen  vollendet),  Aufisteigen  des  Demos  zur  poli- 
tischen Macht  (die  schon  Tyrtaios  kennt),  infolge  dessen  gleichzeitig  mit  aus- 
wärtigen Kriegen  um  die  zweite  Hälfte  des  7.  Jiüirhunderts  innere  Kämpfe,  Ab- 
schlufs  derselben,  durch  einen  feierlichen  Vertrag  zwischen  König  und  Volk  und 
Einsetzung  des  Ephorats,  durch  welche  der  Sieg  des  Volkes  einen  dauernden  Aus- 
druck erhielt,  endlich  Ausbildung  der  Agoge.  Der  Zusammenhang  zwischen  S3m- 
oikismos,  Volksmacht,  Ephorat  und  Agoge  ist  unverkennbar,  und  mit  vollem 
Recht  fafsteu  darum  die  Spartaner  zur  Zeit  Herodots  das  Ephorat  als  eine  Ein- 
richtung desjenigen  auf,  der  als  Schöpfer  der  Staatsordnung  galt,  d.  h.  des  Ly- 
kurgos. Aber  Niese  betrachtet  die  Herrschaft  des  spartanischen  Demos  als  Demo- 
kratie und  die  spartanische  Verfassung  als  „die  erste  Demokratie  auf  griechischem 
Boden**.  Das  ist  nur  in  gewissem  Sinne  richtig.  Sparta  galt  stets  als  der  Hort 
der  Oligarchen  in  Griechenland,  und  die  Oligarchie  war  die  den  Lakedaemoniem 
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Über  die  ursprünglichen   Befugnisse   des   Ephorats   ist  eine  Reihe 

genehme  Begiemngsform  (ygl.  Thuk.  I,  19.  76;  Ps.  Xen.  W^^v.  nok.  III,  10;  Xen. 
HeU.  VI.  3,  14;  Aristot.  Pol.  IV.  11,  11,  p.  1296a;  V.  7,9,  p.  1307b;  Diod. 
Xin,  48  (Ephoros);  XV,  45.  Vgl.  Busolt,  Müllers  Handb.  d.  klass.  Altertumsw. 
rV*,  51).  Isokr.  Panath.  177  fafst  mit  Recht  die  Perioeken  als  Demos,  die  Spar- 
tiaten  ab  herrschende  Oligarchie  innerhalb  derselben  Bürgerschaft  auf,  als  eine 
Oligarchie,  die  nur  unter  sich  Isonomie  und  Demokratie  eingeführt  hätte  (vgl. 
S.  520,  Anm.  und  Isokr.  Nikokl.  24 :  Aaxk6ahfAoyiovq  . . .  otxoi  fihv  ohyaQj^ovfdivevi 
naget  dk  roV  noXe/ioy  ßaaiXevofiivovg).  Vom  Gesichtspunkte  Nieses  aus  könnte  man 
jede  Oligarchie,  deren  Mitglieder  gleichberechtigt  waren,  als  Demokratie  betrach- 
ten. Der  Demos  der  Spartiaten  war  eine  Adelsdemokratie.  Wenn  femer 
das  Ephorat  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  eingesetzt  wurde,  so  ist 
die  seit  dem  4.  Jahrhundert  (wo  die  antiquarische  Forschung  begann)  sehr  bestimmt 
auftretende  Überlieferung,  welche  es  auf  Theopompos  zurückführt,  unerklärlich. 
Diese  Tradition  mufs  auf  irgendwelcher  Thatsache  beruhen  (Dum  a.  a.  0.  83). 
Und,  wie  kamen  die  Alexandriner  dazu,  die  Einsetzung  des  Ephorats  in  das  Jahr 
757  zu  setzen,  wenn  ihnen  nicht  mit  diesem  Jahre  beginnende  Ephorenlisten  Tor- 
lagen?  Müller,  Dorier  II',  Ulf.  hält  die  Einsetzung  des  Ephorats  durch  Theo- 
pompos für  unvereinbar  mit  dem  von  ihm  veranlafsten  Zusätze  zur  sogen,  lyknr- 
gischen  Rhetra  (vgl.  S.  553,  Anm.  3)  und  Niese  a.  a.  0.  81  bemerkt,  dafs  weder 
Tyrtaios  (vgl.  S.  544,  Anm.  2),  noch  die  Rhetra  das  doch  so  wichtige  Ephorat 
kennen.  Allein  die  Formulierung  der  letztem  ist  wahrscheinlich  erst  zur  Zeit  des 
Königs  Pausanias  erfolgt  (vgl.  S.  511,  Anm.  1)  und  die  Nichterwähnung  bei  Tyr- 
taios erklärlich,  da  er  Anhänger  des  Königtums  war,  und  damals  heftige  Partei- 
gegensätze bestanden,  bei  denen  doch  gewils  auch  der  Glegensatz  zwischen  Epho- 
rat und  Königtum  eine  wichtige  Bolle  gespielt  haben  wird.  Die  Möglichkeit,  dals 
Tyrtaios  bei  aller  Anerkennung  der  gesetzlichen  Macht  des  Demos  im  Gegen- 
satze zu  dessen  Leitern,  den  Ephoren,  den  Vorrang  von  Königen  und  Geronten 
betonte  und  eine  dem  entsprechende  Haltung  des  Demos  forderte,  ist  nicht  zu  be- 
streiten. Diese  Möglichkeit  wird  im  Hinblick  auf  die  schon  im  Jahre  757  beginnende 
Ephorenliste,  die  doch  keine  geringe  Bedeutung  des  Amtes  voraussetzt,  zur  Wahr- 
scheinlichkeit. Dieselben  Verhältnisse  erklären  es  auch,  warum  sich  gegenüber  den 
Ansprüchen  des  Demos  Theopompos  und  sein  Mitkönig  an  Delphi  wandten.  Tyr- 
taios wies  offenbar  auf  den  von  jenen  heimgebrachten  Spruch  hin,  weil  bei  den 
Kriegsnöten  (für  die  man  doch  die  Führer,  die  Könige,  in  erster  Linie  verant- 
wortlich gemacht  haben  wird)  das  Andringen  des  Demos  und  seiner  Leiter  wieder 
gefährlicher  wurde.  —  Schömann,  Gr.  Altert.  I',  250f.  meint,  dafs  das  Volk 
zum  Ersätze  für  die  Beschränkung  durch  die  Zusatz  -  Rhetra  das  Zugeständ- 
nis erhalten  hätte,  dals  die  |Ephoren,  bisher  untergeordnete  Beamte  und  Beauf- 
tragte der  Könige,  auch  die  Könige  kontrollieren  sollten.  Vgl.  über  ähnliche 
Erklärungen  Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.,  §  43,  S.  248,  Anm.  2.  Thumser 
a.  a.  0.;  Dum  a.  a.  0.  32  und  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I,  15  sprechen  sich  für 
die  Einsetzung  des  Ephorats  durch  Theopompos  aus.  Ebenso  Duncker  V,  425, 
der  jedoch  VI',  352 ff.  die  Ephoratsmacht  von  der  Zeit  Cheilons  datiert.  Grote, 
G^esch.  I*,  584  hält  es  ebenfidls  für  wahrscheinlich,  dals  die  Ephoren  in  den  Zeiten 
des  messenischen  Krieges  zuerst  angestellt  worden  wären,  während  Spakler  a.  a.  0., 
p.  20 sqq.;  E.  Curtias,  Gr.  G^esch.  I',  187  u.  a.  sie  vonLyknrgos  bereits  forBnäea 
lassen. 
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verschiedener  Hypothesen  aufgestellt  worden  ^  Nach  der  Darstellung  des 
Königs  Kleomenes  III.  hätten  die  Könige  (Theopompos  und  sein  Mit- 
könig),  als  sich  der  messenische  Krieg  in  die  Länge  zog,  die  Ephoren 
zu  ihren  Stellvertretern  bei  der  Rechtssprechung  ernannt  ^.  Allerdings 
hatten  die  Ephoren  schon  zur  Zeit  Herodots  die  Zivilgerichtsbarkeit 
in  Händen,  während  den  Königen  nur  die  Adoptionen  und  die  Ent- 
scheidungen der  Erbtöchter  verblieben  waren  ^,  aber  damals  hatte  sich 
das  Ephorat  bereits  zu  voller  Macht  entwickelt.  Auch  ist  es  nicht 
gerade  wahrscheinlich,  dafs  die  Zivilgerichtsbarkeit  die  Grundlage  war, 
auf  der  die  Allgewalt  des  Ephorats  erwuchs  ^.    Der  Name  i'ipoQOi  ^  weist 


1)  Müller,  Dorier  U*,  111  betrachtet  die  Aufsicht  und  Gerichtsbarkeit  über 
den  Marktrerkehr  als  das  arsprongliche  Amt,  ebenso  Gilbert,  Stnd.  zur  altspart. 
VerfiEwsnngsgeschichte ,  S.  184,  der  jedoch  infolge  der  Einwendungen  Dams 
a.  a.  0.  llff.  mit  diesem  (S.  89  ff.)  in  den  Gr.  Staatsaltert  I,  16  die  Zivilgerichts- 
barkeit für  ihre  erste  Kompetenz  hält.  Eine  zweite  ältere  Befugnis  wäre  nach 
Dum  wahrscheinlich  die  Aufsicht  über  die  Erziehung  der  Jugend,  über  Zucht  und 
Sitte,  Unterworfene  und  Fremde  gewesen.  Dieser  Ansicht  schliefst  sich  Hermann- 
Thumser,  Gr.  Staatsaltert.,  §  45,  S.  244  an.  Ähnlich  urteilt  auch  Dnncker,  Gesch. 
d.  Altert.  V^ ,  245.  Auch  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  583  meint,  aus  der 
Jurisdiktion  der  Ephoren  in  Zivilsachen  wäre  dadurch,  dafs  sie  dann  auch  po- 
litische Sachen  vor  ihren  Richterstuhl  zu  ziehen  begannen,  ihre  Macht  zu  der 
einer  Staatsinquisition  erwachsen,  während  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1889), 
68  ff.  82  ff.  das  Ephorat  als  das  von  vorneherein  oberste  Gemeindeamt  und  als  Ver- 
körperung des  Volkswillens  darstellt.  Holm,  Gesch.  Griech.  I,  217  fafst  die  Epho- 
ren ab  Staatsaufseher  seit  Anbeginn  auf.  Grote,  Gesch.  Griech.  I*  584  denkt 
wiederum  an  einen  Gerichtshof  populären  Ursprungs  im  Gegensatze  zu  den  Königen 
und  Geronten.  Stein  a.  a.  0.,  S.  6  ff.  meint,  dafs  die  Ephoren  schon  vor  Theo- 
pompos mit  politischer  und  richterlicher  Befugnis  an  der  Spitze  der  einzelnen  Ko- 
men  Spartas  gestanden  wären,  und  dafs  sie  dann  durch  Theopompos  die  Zivil- 
gerichtsbarkeit und  die  Aufsicht  über  die  Perioeken  erhalten  hätten.  A.  Schäfer 
a.  a.  0.,  S.  7  sucht  zu  erweisen,  dafs  die  Ephoren  in  den  fünf  lakonischen  Di- 
strikten die  Vertretung  des  Königs  bei  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  und 
Pob'zei  gehabt  hätten.   Ebenso  Oncken,  Staatsl.  des  Aristot.  I,  276  ff. 

2)  Plut  Kleom.  10;  vgl.  (Plnt.)  Apophthegm.  Lak.  Anazilas,  £th.  217  D. 

3)  Vgl.  S.  548.  Wenn  man  als  Thatsache  annahm,  dafs  die  Ephoren  von 
den  Königen  ursprünglich  als  Stellvertreter  ernannt  wurden,  so  mufste  man  auf 
die  Zivilgerichtsbarkeit  ver&llen,  denn  die  priesterlichen  und  militärischen  Funk- 
tionen übten  die  Könige  noch  in  historischer  Zeit  aus,  und  die  Kriminalgerichts« 
barkeit  hatte  die  Gerusia. 

4)  Dum  a.  a.  0.,  S.  15. 

6)  Allerdings  könnte  man  aus  Plut.  Lyk.  14:  fo  cf^  ttXti&iyov  ^6y/ia  tiSy 
itpoQvty  ov'rcüc  f^x^'  racfe  xd  tiXti  rdiv  Aaxe^ai/i&vimv  tywut  xrA.  schliefen,  dafs  t« 
tiXn  der  amtliche  Titel  der  Ephoren  gewesen  wäre  (König,  ra  xiXn  et  ol  iy  r^Ati 
quinam  intelligendi  sint,  Jena  1886,  Diss.,  p.  17),  allein  dagegen  spricht  der  ur- 
kundliche Sprachgebrauch  der  Inschriften  (vgl.  S.  560,  Anm.  1).    Freilich  sind 
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darauf  hin,  dafs  sie  von  vorneherein  eine  Aufsichtsbehörde  waren.  Da- 
mit stehen  die  Grundzüge  ihrer  amtlichen  Befugnisse  im  5.  und  4.  Jahr- 
hundert im  vollen  Einklänge. 

Die  fünf  Ephoren  wurden  aus  allen  Spartiaten  auf  ein  Jahr  nach 
einem  Wahl  verfahren  gewählt ,  dessen  Ergebnis  einer  Losung  gleich- 
kam, so  dafs  jeder  beliebige  Spartaner  zu  diesem  wichtigen  Amte  ge- 
langen   konnte  ^      Am    Anfange    des    mit    dem    Neumonde    nach    der 


bei  Thuk.  und  Xen.  rä  riXti  bisweilen  die  Ephoren  (Trieber,  Verhdl.  d.  28.  Philol. 
Vers.,  Leipzig  1872,  S.  39fiP.),  aber  doch  nur  deshalb,  weil  diese  Autoren  mit  rd 
i4Xii  oder  ol  it^  r^Aei  otit^  (Ausdrücke  die  sich  kaum  in  anderer  Weise  unter- 
scheiden, als  dafs  dieser  sich  auf  die  einzelnen  Beamten,  jener  auf  die  Körper- 
schaft bezieht)  die  leitenden  Staatsbehörden  oder  die  gerade  in  Betracht  kommen- 
den Beamten  im  allgemeinen  und  daher  unter  Umständen  auch  die  Ephoren  im 
besondem  bezeichnen.  Die  Ephoren  sind  rd  viXti  wahrscheinlich  b.  Thuk.  IV,  15. 
Ein  Ephor  ist  zweifellos  auch  gemeint  Thuk.  V,  60:  Agis  ftd  aVcf^l  xoiB^toaag  rwy 
iv  täXti  ^vcTQttTivofÄ^vtav,  wo  der  Zusatz  (voTgarivouit^oty  zeigt  (König  a.  a.  0. 
56),  dafs  es  nicht  ein  militärischer  Beamter  (Polemarch  u.  s.  w.)  gewesen  sein 
kann.  Vgl.  femer  Xen.  Hell.  III.  2,  6:  iyrav&a  Syrog  avrov  —  Derkylidas  in 
Lampsakos  —  l^/orrm  an 6  rtoy  otxoi  reXüSr  "AQtixog  xtX.  und  sagen  ihm  ^i- 
aiiiXah  dk  üfflciv  avjoii  tovs  itpoQovg,  Es  gab  demnach  auch  r^Aij,  die  nicht  zu- 
hause waren,  folglich  kann  hier  der  BegrifiP  rd  räX>i  nicht  blofs  die  Ephoren  um- 
fassen (vgl.  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^,  bearb.  von  Thnmser,  §  25,  S.  171). 
Ebenso  Xen.  Hell.  VI.  4,  2  und  IH.  4,  26 :  anoxQivafiivov  &e  tov  liyviaiXaov ,  ou 
Ol**  av  noiiioBU  tavtu  ayev  ttSv  otxoi  rffAcov.  Thuk.  VI.  88,  10  sagt  sogar:  diavooth- 
fiiytav  i6Sv  rc  itpoQwy  xai  rtoy  iv  xiXei  ovjuy  ngiaßtis  nif4ntiV  xrA.,  wonach  es 
mindestens  aufser  den  Ephoren  noch  andere  iy  re'Aci  oytsg  gab  (nach  König 
a.  a.  0.  52  wären  ol  iy  jsXet  oyreg  im  engern  Sinne  die  Ephoren,  im  weitem 
auch  höhere  Beamte  und  selbst  die  Gemsie).  Bezeichnend  ist  Xen.  Anab.  U. 
6,  3:  dnel  dk  /lerayvdvzti  notg  ol  itpoQOh  f^dti  i^to  oyrog  {avrov)  anofftQiipetv  avroV 
inHQtüyro  i(  lff9/ioif,  iytav&a  ovxhi  nBid-dai  xtX.  ix  roviov  xtä  iS^avarwd'ii  iSni 
itoy  iv  InäQTu  jBXtSy  (og  äneid-tüv  xiX,  Hier  sind  rd  iv  InttQTn  riXii  die  Ge- 
ronten  (mit  EinchluTs  der  Könige)  ab  Richter  und  die  Ephoren  als  Ankläger.  Bei 
Xen.  Hell.  HI.  5,  23:  XoyiCt^fUVog  cf*  6  UavcayCag  xal  oi  aXXoi  ol  iy  riXet  AaxB- 
dttifAoyitoy  gehört  zu  den  ol  iv  tiXe^  nicht  nur  der  König,  sondem  auch  nach  dem 
Vorhergehenden  der  von  ihm  berufene,  aus  den  hohem  Offizieren  bestehende  Kriegs- 
rat. Dann  heifst  es  bei  Xen.  Hell.  HI.  2,  23:  edo^e  toig  ifpoQoig  xal  rg  ixxXn^la 
etoqgrivlaM  avrovg  (die  Eleier).  nifA^avjBg  oSy  nqicßBig  eig  ^iXiy  (inov,  on  lolg 
riXiOi  rdiy  AaxednifÄoyiwy  dlxamy  doxoiti  xtX,  Ahnlich  VI.  4,  2,  wo  Kleombrotos 
td  otxoi  tiXti  anfragt  und  die  ixxXtioUt  entscheidet.  Auch  hier  hat  rd  riXti  die  Be- 
deutung von  Regierung,  an  der  auch  die  Gerusia  als  Staatsrat  teilnahm  (vgl.  S.  551, 
Anm.  6).  Daher  erscheint  an  andern  Stellen  für  ra  riXti  oder  rd  otxoi  riXti  geradezu 
f,  noXig.    Xen.  Hell.  III.  3,  4 ;  IV.  2,  2 ;  Ages.  I,  36 ;  Thuk.  VHI.  5,  2. 

1)  Fünf  zahl  der  Ephoren:  Xen.  Ages.  I,  36:  Aristot.  Pol.  U.  7,  3,  p.  1272  a; 
Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  50  =  Bull.  d.  corr.  hell.  III  (1879),  12ff. 
Die  Fünfzahl  hängt  offenbar  mit  den  fünf  lokalen  Phylen  (vgl.  S.  533 ,  Anm.  2) 
zusammen,  was  darauf  hinweist,   dafs  das  Ephorat  nach  dem  Syr-oikismos  (vgl. 
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Herbstnachtgleiche  beginnenden  lakonischen  Jahres  traten  sie  ihr  Amt 
an  *.  Der  erste  Ephoros  war  der  Eponymos  des  Jahres  *.  Den  Be- 
schlüssen der  Mehrheit  des  Kollegiums  hatte  sich  die  Minderheit  un- 
bedingt zu  fugen  ^.  Wie  die  Ephoren  aus  der  Gemeindeversammlung 
hervorgingen,  so  beriefen  und  leiteten  sie  auch  dieselbe  *. 

Diese  demokratische  Behörde  tauschte  nun  in  jedem  Monat  mit 
den  Königen  Eide  aus.  Der  König  schwur,  dafs  er  nach  den  Gesetzen 
des  Staates  sein  königliches  Amt  führen  würde,  die  Ephoren  leisteten 
im  Namen  der  Gemeinde  den  Eid,  dafs  sie,  so  lange  jener  den  Eid 
hielte,  die  königliche  Gewalt  ungeschmälert  erhalten  würden  ^.  Diesem 
Vorgange  gemäfs  waren  die  Ephoren  zugleich  die  von  der  Gemeinde 
berufenen  Aufseher  über  die  Handlungen  der  Könige.  Zwei  Ephoren 
begleiteten  auch  den  König  ins  Feld  und  gaben  auf  alles  genau  acht  ^. 


S.  518,  Anm.  7)  entstand.  Wahl  i^  äncivTtoy ,  fx  ror  d^fiov^  aber  das  Wahlver- 
fahren naidagiüidni  A^«»':  Aristot.  Pol.  II.  3,  10,  p.  1265  b,  v.  39;  11.  6,  15, 
p.  1270b,  V.  25;  IV.  7,  5,  p.  1294  b,  v.  29:  dvo  rch  ^Byiaxttq  «V/«« ,  ri?V  /u^k 
alQ€iad^m  roy  drtfAoy^  r^f  Sk  fABVkxfiV  rovi  fjtkv  yttQ  y^Qovraf  nlQovvrai  (vgl.  S.  551, 
Anm.  2),  tnf  d^  icpogiiag  fAiri/ovai.  Danach  hat  der  Demos  mindestens  nicht  direkt 
die  Wahl  vollzogen.  Plat.  Nom.  III,  692  a:  rijr  rwy  irfoQmv  dvyafnv,  iyyvg  rr^g 
xXiiQtoTiQg  ilyaytav  dvvdfASCjg.     Vgl.  Isokr.  Pauath.  153. 

1)  Thuk.  V,  19.  36.  Vgl.  dazu  Unger,  Philol.  XL,  91  und  E.  BischofF,  Leipz. 
Stud.  VIl,  366. 

2)  Thuk.  II.  2;  V,  19;  Xen.  HeU.  II.  3,  10;  Paus.  III.  11,  2:  Röhl,  IGA., 
Nr.  83.  84.  86.  86  (der  Ephoros  in  Nr.  88  kommt  Xen.  Hell.  II.  3 ,  10  vor.  Es 
sind  also  in  diesen  Inschriften  schwerlich,  wie  Thumser  b.  Hermann ^  Griech. 
Staatsaltert.^  §  45,  S.  249,  Anm.  5  vermutet,  geistliche  Beamte  gemeint).  Aus 
der  delischen  Inschrift  bei  Dittenbergcr  a.  a.  0.,  Nr.  50:  dßaaiXevov  \iyig  Ilav- 
aayfag,  Jsqjogoi  rjaay  Sviwyfdag  und  weitere  vier  Namen  — ,  ergicbt  sich  nicht,  dafs 
alle  5  Ephoren  eponymoi  waren,  da  auch  die  Könige  genannt  sind. 

3)  Xen.  Hell.  II.  3,  34. 

4)  Thuk.  I,  87;  Xen.  Hell.  2,  29;  vgl.  V.  2,  11 ;  Plut.  Agis  9.  Nach  Xen. 
Hell.  in.  3,  6  sammeln  die  Ephoren,  der  eine  hier,  der  andere  dort,  einige  von 
den  Geronten  und  beratschlagen  mit  ihnen.  Sie  hatten  also  auch  wohl  das  Recht 
der  Einberufung  der  Gerusia.  Hdt.  VI,  57  sagt  von  den  Königen  nur:  xai  naqC- 
^HV  ßovXtvovffi  ioT<Ti  yiQovai. 

5)  Xen.  Laked.  Pol.  XV ,  7 :  xui  oQXOvi  dk  aXXiiXotg  xata  /irjya  Ttoiovyrai^ 
$<poQoi  fiky  t'nig  Ttjg  noXetog,  ßaaiXsvg  d'  vnsg  satTov  xtX.  Wer  daher  ein  Königs- 
recht  antastete,  verfiel  einem  göttlichen  Fluche,  einem  äyog.  Hdt.  VI,  56.  Vgl. 
auch  Hdt.  VI.  75:  xarf^yor  «i'roV  (die  Lakedaemonier  den  König  Kleomenes)  irti 
joidi  avTotat  ii  IndQrrjv  roia  xai  ngoziQoy  fjgx^' 

6)  Vgl.  S.  549,  Anm.  5.  Vgl.  über  die  alle  neun  Jahre  stattfindende  Prü- 
fung durch  Himmelsbeobachtung  S.  334,  Anm.  5. 

Bniolt,  Orieehisobe  Oesohiobte.    I.     2.  Aufl.  36 
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Die  Ephoren  hatten  das  Recht ,   die   Könige   vorzuladen,   zu  verhaften 
und  anzuklagen  ^ 

Bei  dem  Eideswechsel  stehen  die  Ephoren  als  Vertreter  der  Ge- 
meinde und  die  Könige  wie  zwei  feindliche  Mächte  gegenüber,  die  sich 
durch  einen  feierlichen  Vertrag  gegenseitig  binden.  Es  tritt  zugleich 
das  auch  anderweitig  gut  bezeugte  Mifstrauen  der  Gemeinde  hervor, 
dafs  der  König  die  ihm  durch  die  Staatsordnung  gezogenen  Schranken 
durchbrechen  und  sich  zum  unbeschränkten  Herrscher  aufwerfen 
möchte '.  Offenbar  wurde  dieser  Eid  den  Königen  nach  innem  Un- 
ruhen '  auferlegt,  bei  denen,  wie  in  andern  Staaten,  die  Gemeinde  (der 
Homoien-Adel)  die  Oberhand  gewann,  und  die  mit  einem  Vertrage  ab- 
schlössen, demgemäfs  sich  die  Könige  den  Gesetzen,  d.  h.  der  Gemeinde, 
unterwarfen  und  dafür  bestimmte  Rechte  zugesichert  erhielten  ^.  Vermut- 


1)  Thuk.  I,  131 :  ^c  fdhv  riv  BiQxrnv  ianlnrn  (Pftusanias)  to  ngtüioy  vno  twv 
iipoQtüy  (i^eari,  di  rolg  itpoQotg  roy  ßaaiXda  dgäüai  tovto)  xtX.  Anklage:  Hdt.  VI, 
82;  Paus.  III.  5,  2;  Flut.  Agis.  19.  Einer  Vorladung  der  Ephoren  braachten  die 
Könige  erst  Folge  zn  leisten,  wenn  sie  zum  drittenmale  wiederholt  wurde.  Flut. 
Rleom.  10  Vgl.  Nepos  Faus.  IV,  3.  Diese  Bestimmung  geht  augenscheinlich  auf 
einen  Fraecedenzfall  nach  einem  Konflikt  zurück,  bei  dem  die  Könige  nach  anfäng- 
licher Weigerung  schliefslich  der  Ladung  Folge  zu  leisten  sich  genötigt  sahen. 
Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  S.  584. 

2)  Hdt.  V,  92:  vvr  ifk  avrol  rvqavtftov  aneiQoi  iöiTBg  xal  fpvXacaovTeg  toiro 
deivoTKTn  iv  tJ  SnttQtn  fAti  yfvia&m,    Aristot.  Fol.  II.  9,  20,  p.  1271a. 

3)  Hinweise  auf  dieselben:  S.  520.  Anm.  a.  E.  S.  546,  Anm.  und  S.  559. 
Anm. 

4)  Vgl.  B.  Niese,  Hist.  Zeitechr.  LXII  (1889),  71,  der  namentlich  auf  die 
analogen  Vorgänge  in  Kyrene  (S.  490,  Anm.  2)  hinweist.  Noch  ähnlicher  ist 
aber  die  Entwickelung  bei  den  Molossern  (an  die  auch  Aristot.  Fol.  V.  11, 
p.  1313a,  V.  24  denkt),  wo  König  und  Volk  denselben  Eid,  wie  in  Sparta  aus- 
tauschten (Flut.  Pyrrh.  5),  und  dem  König  ein  Prostates  an  die  Seite  gestellt 
wurde,  der  in  Öflentlichen  Urkunden  ebenso  neben  ihm  erscheint,  wie  in  der  Ur- 
kunde bei  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  50,  die  Ephoren  neben  den  Kö- 
nigen.  Vgl.  Busolt.  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  IV*,  76.  —  Über  die  my- 
thische Begründung  dieses  Vertrages  in  der  Erzählung  von  der  dorischen 
Eroberung  vgl.  S.  227 ,  Anm.  2  und  3.  —  Auch  die  dem  Lykurgos  zugeschriebenen 
Rhetrai,  welche  die  Staatsordnung  begründeten,  werden  vielfach  (z.  B.  von 
Grote,  Gesch.  Griech.  I*,  580,  Anm.  15;  Winicker,  Über  den  Stand  der  Lykurg- 
frage, Graudenz  1884,  S.  18;  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  280)  als  vom  del- 
phischen Gotte  gewährleistete  Verträge  aufgefafst,  zu  denen  sich  das  Königtum 
bequemen  mufste.  Qnrga  kann  allerdings  Vertrag  bedeuten  (Od.  XIV,  393;  Kohl. 
IGA.,  Nr.  110),  aber  auch,  wie  namentlich  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XL1I,  82  be- 
tont, einfach  Satzung,  Gesetz  oder  Gesetzantrag.  In  letzterer  Bedeutung  erscheint 
es  in  alten  elischen  Urkunden  (IGA.,  Nr.  112:  il  Sgarga  roig  /VkAc/oic;  llSa")  und 
namentlich  auch  in  Sparta.    Vgl.  Tyrtaios-Fragment  b.   Plut.  Lyk.    6   und  Diod. 
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lieh  sind  die  Ephoren  bei  dem  AbBchlusse  entweder  eingesetzt  ^  oder 
mindestens  als  Vertreter  der  Gemeinde  gegenüber  dem  Eönigtume  und 
als  Aufseher  über  dasselbe  mit  gröfserer  Machtvollkommenheit  bekleidet 
worden.  Wahrscheinlich  ging  dabei  auch  die  Zivilgerichtsbarkeit  von 
den  Königen  auf  die  Ephoren  über^  ähnlich  wie  sie  in  Athen  vom 
Könige  auf  die  ihm  an  die  Seite  gestellten  Archonten  übertragen 
wurde  *. 

Der  Vertrag  schmälerte  das  Königtum,  sicherte  ihm  jedoch  feier- 
lich ein  erhebliches  Mafs  von  Rechten,  so  dafs  die  Anschauung  nicht 
unrichtig  ist,  dafs  die  Einsetzung  des  Ephorats  zwar  das  Königtum 
beschränkt,  aber  ihm  auch  längere  Dauer  gesichert  hätte '.  Zum  An- 
wachsen der  Macht  des  Ephorats,  dieses  Ecksteines  der  neuen  Staats- 
ordnung^, trug  nicht  wenig  das  Königtum  selbst  bei  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  die  fast  ununterbrochen  andauernde  Feindschaft  zwischen 
den  beiden  Königen.  Diese  Uneinigkeit  lähmte  nicht  nur  die  Wirk- 
samkeit des  Königtums,  sondern  schädigte  auch  das  Interesse  der  Ge- 
meinde.    Die  Ephoren  gaben  bei  Konflikten   die  Entscheidung,   indem 


VII,  Frgm.  14  (vgl.  S.  644,  Anm.  2);  Xen.  Anab.  VI.  6,  28;  Plut.  Lyk.  6;  Agis 
5.  8.  9;  Agesil.  26.  Vgl.  Phot.  s.  v.  g^rgm.  avy^rixai,  Xoyoi,  6/ioXoyiat,  Tagav- 
ilvo^  dk  yö/ioy  xai  olov  ^pifpic/Äata.  rtagn  Aaxedaifiovioig  Q^tga  Avxovgyov  vofAOi, 
(üc  ix  xQl^ff^toy  Tidifierog.  Ahnlich  Plut.  Lyk.  13  a.  E.:  Tu  fiky  ovv  routvta  ro» 
fAO&eiijfAaTtt  giirgag  tJyofAttoiy,  ais  naga  jov  d^eov  yofjik^ofASya  xai  j^giia/iovc  oyra. 
Auch  in  Herakleia  einer  Kolonie  der  lakonischen  Pflanzstadt  Taras  bedeutete 
gnrg^  Gesetz.  S.  410,  Anm.  6.  Es  ist  also  aus  der  Bedeutung  von  Rhetra 
keineswegs  mit  Sicherheit  zu  schliefsen ,  dafs  die  Satzungen ,  welche  die  Staats- 
ordnung begründeten,  Verträge  waren  (vgl.  Hermann- Thumser,  Gr.  Staatsaltert., 
§  23,  S.  151  und  152).  Aber  ein  Vertrag  zwischen  Königtum  und  Gemeinde 
konnte  auch  als  gnrga  bezeichnet  werden,  weil  er  zu  einem  Gesetze  für  die  ganze 
Bürgerschaft  wurde. 

1)  Niese  a.  a.  0.,  der  jedoch  das  Ereignis  erst  in  die  zweite  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts setzt.  Vgl.  dagegen  S.  558  Anm.  Auch  in  Korinthos  erfolgte  um  die 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  der  Übergang  vom  Königtum  zur  Adelsherrschaft. 

2)  Plut.  Elleom.  10  (vgl.  S.  559,  Anm.  1  und  2).  Die  Prozesse  wurden  unter 
die  dnzelnen  Ephoren,  wie  in  Athen  unter  die  Archonten,  verteilt  Aristot.  Pol.  HI. 
7,  p.  1275  b,  y.  9.  Vgl.  noch  (Plut.)  Apophthegm.  Lakon.  Eurykratidas ,  p.  221b. 
Die  dixM  (poytxai  verblieben  der  Gerusia,  zu  der  auch  die  Könige  gehörten,  wie 
in  Athen  dem  ßaatXtvg  und  Areopag. 

3)  Die  Meinung  freilich,  dafs  die  Könige  in  richtiger  Voraussicht  sich  selbst 
die  Beschränkung  auferlegt  hätten,  beruht  nur  auf  unzutreffender,  späterer  Be- 
trachtung der  thatsächlichen  Entwickelung.  Plat.  Nom.  III.  692  A;  Aristot.  Pol. 
11,  1,  p.  1313  a;  Plut.  Lyk.  7;  Val.  Max.  IV,  1  ext.  8.  Das  Ephorat  dtafiog  ßa- 
oOuenf  f»QXnf  ffmiigiog  bei  Ps.  Plat.  Ep.  VUI,  p.  359  b. 

4)  Aristot  Pol.  H.  9,  p.  1270  b,  v.  17:  avyixsi  fiky  ovy  Tijy  noXitf(ay  to  ag- 
/«S»y  r9VTo. 

36* 
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sie  auf  die  Seite  desjenigen  traten ,  der  ihnen  die  bessere  Meinung  zu 
haben  schien  ^ 

Wie  die  Ephoren  die  Vertreter  der  Gemeinde  und  des  Gesetzes 
gegenüber  dem  Königtumc  waren^  so  lag  es  ihnen  auch  ob,  über  die 
Beobachtung  der  gesetzlichen  Ordnung  und  bürgerlichen  Zucht  durch 
die  Gemcindemitglieder  selbst  zu  wachen.  Sicherlich  aus  sehr  alter 
Zeit  stammt  der  Brauch,  dafs  sie  bei  ihrem  Amtsantritte  an  die  Bürger 
die  Proklamation  erliefsen,  den  Schnurrbart  zu  scheren  und  den  Ge- 
setzen zu  gehorchen  ^. 

Zur  wirksamen  Ausübung  ihres  Amtes  mufsten  sie  ein  weitgehen- 
des Straf-  und  Anklagerecht  besitzen.  Im  5.  und  4.  Jahrhundert  waren 
ihnen  alle  Beamte  rechenschaftspflichtig.  Sie  konnten  damals  jeden 
Spartiaten  wegen  einer  das  Gesetz  oder  Zucht  und  Sitte  verletzenden 
Handlung  in  Strafe  nehmen ,  jeden  Beamten  vom  Amt  suspendieren, 
verhaften  und  auf  Leib  und  Leben  anklagen  ^. 


1)  Beständige  Uneinigkeit  der  beiden  Könige:  Hdt.  VI,  52;  V,  75;  Aristot 
Pol.  II.  0,  20.  p.  1271a,  V.  25:  Xen.  Hell.  V.  3,  2(>:  Plut.  Kleom.  12:   tovto  yaQ 

70  aQ)[iToy  ia^vBiv  ix  dittffOQag  rdiv  fiaaiXsuiy  r^  roi  ßeXiioya  Xiyovri  nQoar^^ifjkByniv 
T^v  iffrufoy^  öray  ifregoi  (QiCo  t^Qos  t6  ffv/LKpigov.     Mehr   bei   Dum   a.  a.   0.    62  ff. 

71  ff.,  der  entschieden  auf  die  Uneinigkeit  der  Könige  als  Ursache  der  Machtent- 
Wickelung  dos  Kphorats  hingewiesen  hat.  Nicht  wenig  förderten  das  Anwachsen 
der  Ephoratsmacht  im  5.  und  4.  Jahrhundert  auch  die  vormundschaftlichen  Re- 
gierungen und  einige,  teilweise  selbstverschuldete  Verurteilungen  von  Königen. 

2)  Aristoteles  (Frgm.  539  Rose,  Aristot.  Frgm.,  Leipzig  1886,  p.  332)  b.  Plut. 
Kleom.  9:  nQoexr,QVTjoy  ol  £(f'Ogot  loig  noXltuu:  eii  Tr,r  oQ^iy  eiaioyrff ,  <iig  ytQtcro- 
riXijg  q>fialy  x€(Q€<r&tti  xoy  (xvataxu  xai  nQooexüy  roT>;  y6/biotg  (Plut.  de  ser.  nom. 
vind.  4,  p.  550  b:  /iij  rgitpEiv  fAvaxaxu  xttl  Ttei&eaf^ui  loTi  vofAotq,  Vgl.  Hdt.  VII, 
228:  Q^fÄKoi  nstd^oiÄSvoi)^  Xva  fjtri  )^aXc7iol  ütaiv  avioTg.  In  der  That  zeigen  die  Mo- 
numente die  Spartaner  ohne  Schnurrbarte.  Bei  Aristoph.  Lysistr.  1073  and  Anti- 
phanes  b.  Athen.  IV,  143a  handelt  es  sich  um  Klnnbärte.  Heibig,  Hom.  Epos'. 
253.  —  Xen.  Laked.  Pol.  Vlll,  3:  eixog  dk  xai  tkv  rTiS  ig:oge{ag  dvyafny  rotg 
nvTovg  lovTovg  avyxaraax^viicai ^  ineineQ  tyytocav  to  nei&ea&at  fi^ytaroy  nya* 
^ov  Biyai  xni  iy  noXtt  xa)  iv  otquii^  xai  iy  oiX(^.  oci^  ydg  (Aif^to  Svya/jny  Sj^h  i] 
ttQX^'h  Toaovr<a  fiaXXov  r]yr^aayro  avrr^fv  xa\  xaianXtj^ew  tovg  noXCtag  rov  vnaxoveiy. 
Vgl.  VIII,  4.  Der  Paidonomos  führte  die  ungehorsamen  Knaben  su  den  Ephoren, 
ol  dk  Clf^iovai  fiByaXBiwgf  xa&iifiayai  ßovXo/neyoi  dg  lö  /Ltrjnore  ogyry  jor  fiti  nei- 
&ea0^ai  roij  vofioig  XQar^aai.     Xen.  a.  a.  0.  IV,  6. 

3)  Xen.  Laked.  Pol.  VIII,  4:  egiogoi  fikv  ovy  Ixavoi  fjiiv  da  ^ijfMovy  oV 
ay  ßovXtavrai ,  xvgioi  d '  ixnQOTTBiy  nugaXQ^f^ft ,  xvgtoi  dk  xai  a^;)foyTac  /ufra|v 
xaranavütu  xai  Big^al  y(  xai  negi  rijg  tffv/^g  sig  aymva  xaramtiffai  ,  ,  .  ^y  rir« 
aiad^aytüvrat  nagavofiovyta  ri ,  ev^vg  naga^gtifia  xoXäl^own,  Beispiele  dafür 
bei  Dum  a.  a.  0.  118  ff.  Vgl.  namentlich  Xen.  Anab.  11.  6,  3;  Hell.  V.  4,  24: 
o(  (f '  l^o^  ayextiXiaay  rt  roy  Itpodglay  xai  vniiyüv  S^avärow,  Leib  und  Leben 
der  Bürger  durften  sie  nicht  antasten,  in  peinlichen  Prosessen  büdete  die 
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Da  die  DurchiuhruDg  und  Aufrechterhaltung  der  bürgerlichen 
Zucht  und  Ordnung  nur  möglich  war,  wenn  die  Bürger  im  sichern 
Besitze  ihrer  Kleroi  blieben^  so  gehörte  naturgemäfs  die  Überwachung 
der  Heloten  zu  den  ersten  Befugnissen  der  Ephoren.  Daran  konnte 
sich  dann  leicht  die  unumschränkte  Kriminalgerichtsbarkeit  über  die 
andern  Unterthanen,  die  Perioekeu;  anschliefsen  ^ 

Es  liegt  auf  der  Hand;  dafs  eine  Behörde ,  die  einerseits  die  Ge- 
meinde gegenüber  dem  Königtum  vertrat  und  letzteres  überwachte, 
anderseits  mit  der  Beobachtung  der  Gesetze  und  bürgerlichen  Zucht 
seitens  der  Bürgerschaft  beauftragt  und  mit  bedeutenden  strafrecht- 
lichen Befugnissen  gegen  Bürger  und  Untertbanen  ausgestattet  war,  dafs 
eine  solche  Behörde  nach  und  nach  allmächtig  werden  und  in  alle 
Zweige  der  Staatsverwaltung  eingreifen  konnte  *. 

Diese  spartanische  Verfassung  wai*  nach  Hellanikos  ein  Werk  des 
Prokies  und  Eurysthenes,  also  der  durchaus  sagenhaften  Begründer  des 
Doppelkönigtums.  Dagegen  hörte  bereits  Herodotos,  ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Hellanikos,  von  den  Lakedaemoniem  selbst,  dafs  Lykur- 
gos,  die  bestehende  Ordnung,  den  Kosmos  aus  Kreta  eingeführt  hätte. 
Einige,  die  aber  keine  Lakedaemonier  waren,  sagten  jedoch,  wie  He- 
rodotos bemerkt,  dafs  von  der  Pythia  dem  Lykurgos  der  Kosmos  ein- 
gegeben worden  wäre  ^. 

Es  lag  sehr  nahe,  die  Staatsordnung  von  Kreta  herzuleiten,  denn 
dort  bestanden  sehr  ähnliche  Einrichtungen  *,  die  von  den  Kretern  auf 
Minos  und  dessen  Vater  Zeus  zurückgeführt  wurden  ^,  mithin  älter  sein 
mufsten  als  die  spartanischen. 

Am    Anfange    des    4.    Jahrhunderts    wurde   jene    Ansicht    einiger 


den    Gerichtshof,      über    ihr    Recht,    Könige    zu   verhaften    und    auzuklagen    vgl. 
S.  562,  Anm.  1. 

1)  Der  Brauch,  dafs  die  Ephoren  bei  ihrem  Amtsantritte  den  Heloten  förm- 
lich den  Krieg  anküudigten,  ist  gewifs  sehr  alt.  Vgl.  528,  Anm.  2.  Man  müfste 
denken ,  dafs  das  xtaayyiXXBi»^  noXtuov  den  Königen  zugestanden  hätte  (vgl. 
S.  548,  Anm.  7).  Wenn  dieses  Recht  den  Heloten  gegenüber  die  Ephoren  hatten, 
so  zeigt  das  ihre  enge  Verbindung  mit  dem  bürgerlicheu  Kosmos,  der  ohne  Helotic 
nicht  möglich  war.  —  Über  die  Perioeken-Gerichtsbarkeit  der  Ephoren  vgl.  S.  529, 
Anm.  2. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Befugnisse  im  4.  Jahrhundert  b.  Fleisch- 
anderl  a.  a.  0.  34  ff. 

3)  Hellanikos  b.  Strab.  VHI,  366.  —  Hdt.  1,  65:  oi  fiky  dtj  uveg  Ttgog  lotl- 
Toiat  Xeyovai  xttl  q^gdaai  avrtS  ti^v  üvSiijy  toy  vvv  xaitaicuita  xda/noy  InaQtti.ifiat'  tag 
d*  ttvTol  Aaxid «ifAovioi  kiyovatj  AvxovQyoy  .  .  ,  ix  KQirrjg  ayayia&tti  xavTu. 

4)  Vgl.  S.  340  ff. 

5)  Vgl.  S.  340,  Anm.  11  und  S.  334,  Anm.  5. 
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Nichtspartaner,  dafs  Lykurgos  seine  Gesetze  von  der  Pythia  erhalten 
hätte,  durch  eine  gegen  das  Ephorat  gerichtete  Schrift;  des  verbannten 
Königs  Paosanias,  der  auch  die  dem  Gesetzgeber  zuteil  gewordenen 
Orakelverse  darin  mitteilte ,  in  Sparta  selbst  eingebürgert  \  Die  in 
der  Schrift  vorgetragene  Auflassung  fand  sicherlich  die  Unterstützung 
des  delphischen  Heiligtums  *  und  die  freudige  Zustimmung  der  könig- 
lichen Partei;  so  dals  sie  bald  allgemeinere  Anerkennung  finden  konnte  \ 
Bei  Piaton  ist  ApoUon  der  Urheber  der  spartanischen  Gesetze ,  wie 
2ieus  der  Urheber  der  kretischen  ^.  Auch  nach  Xenophon,  der  die  im 
Ejreise  des  Agesilaos  herrschenden  Anschauungen  wiedergiebt,  begab 
sich  Lykurgos,  bevor  er  seine  Gesetze  den  Bürgern  kundthat,  mit  den 
einflufsreichsten  Spartanern  nach  Delphi  und  holte  sich  ein  Orakel, 
welches  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  anbefahl.  Xenophon  betrachtet 
das  als  einen  der  Kunstgriffe,  durch  die  Lykurgos  die  Bürger  zum 
Gehorsam  bewog  ^. 

Ephoros  vereinigte  beide  Auffassungen.  Er  bekämpfte  zunächst 
die  Ansicht  derjenigen,  die  da  meinten,  dafs  die  spartanischen  Ein- 
richtungen nicht  Nachahmungen,  sondern  vielmehr  Vorbilder  der  kre- 
tischen gewesen  wären,  und  dafs  namentlich  die  Lyttier,  die  sich  des 
Rufes  eines  wohlgeordneten  Staatswesens  erfreuten,  nur  die  Sitten  ihrer 
Mutterstadt  Sparta  treu  bewahrt  hätten.  Dann  führte  er  Gründe  dafUr 
an,  dafs  die  spartanischen  Einrichtungen  in  Wahrheit  aus  Kreta  stamm- 
ten ^.     Den  delphischen  Ursprung  der  Verfassung  brachte  er   mit    dem 


1)  Vgl.  S.  518,  Anm.  3;  S.  515,  Anm.  2  und  S.  512  Anm.  Aristoteles  ersetzte 
die  aus  Pausanias  in  das  Werk  des  Ephoros  übergegangenen  Orakelyerse  durch 
die  Rhetren ,  Formulierangen  des  Gewohnheitsrechtes  in  *  Prosa.  Vgl.  S.  516, 
Anm.  1  und  Plat.  de  Pyth.  orac.  19,  p.  403  e. 

2)  Dasselbe  verhielt  sich  gegen  Lysandros,  den  Gregner  des  Pausanias  durch- 
aus ablehnend.  Ephoros  b.  Plut.  Lys.  25;  Diod.  XIV.  13,  2  (nach  Ephoros). 
Über  die  engen  Beziehungen  Delphis  zu  den  Königen  überhaupt  vgl.  weiter  unten 
S.  568,  Anm.  2. 

3)  Vgl.  S.  515,  Anm.  2. 

4)  Plat.  Nom.  I,  624A;  lU,  691 E. 

5)  Xen.  Laked.  Pol.  VIU,  5. 

6)  Strab.  X,  481—482.  Ephoros  machte  Folgendes  geltend:  1)  Lykurgos  war, 
wie  allgemein  anerkannt  ist,  um  fünf  Generationen  jünger  als  Althaemenes,  der 
die  dorischen  Kolonieen  auf  Kreta  begründete.  2)  Die  Lakedaemonier  selbst  be- 
zeichnen den  bei  ihnen  landesüblichen  Tanz  xal  rovf  gvd'fiov^  xal  naw¥ag  rovc 
Tund  vofAoy  q^ofjkiyovq  xol  aXXa  noXXa.  jiSv  yofiifitotf  als  KQtiftxd  (der  Einflufs  der 
kretischen  Orchestik  auf  Sparta  ist  Thatsache,  welche  sonstige  yofiifia  kretische 
genannt  worden,  unbekannt).  3)  Von  den  Obrigkeiten^  haben  u.  a.  die  Geronten 
und  Hippeis  in  Sparta  und  in  Kreta  dieselben  Namen  und  dieselben  Beftigniise, 
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kretischen  in  der  Weise  in  Einklang,  dafs  Lykurgos  zuerst  in  Kreta 
die  dortigen  Einrichtungen,  sowie  die  Art  der  Gesetzgebung  des  Minos 
kennen  lernte,  dann  nach  seiner  Rückkehr  sich  als  Gesetzgeber 
mit  der  Pythia  ins  Einvernehmen  setzte  und  sie  bewog,  seine  Ge- 
danken in  Orakelform  auszudrücken  K  Den  Ausführungen  des  Epho- 
ros  über  das  Verhältnis  der  kretischen  und  spartanischen  Staatsein- 
richtungen schlofs  sich  Aristoteles  an  *,  andere  folgten  ihm  inbezug  auf 
die  Verbindung  des  Lykurgos  mit  Delphi. 

Da  in  Sparta  selbst  die  Ansicht  vom  delphischen  Urspnmge   des 
Kosmos  erst  im  Beginn  des  4.  Jakrhunderts  aufkam,   so  hat  (Heselbe 


die  Ephoren  UDterscheiden  sich  von  den  Kosmen  nur  dem  Namen  nach,  ihr  Amts- 
kreis ist  aber  der  gleiche  (letzteres  ist  nur  teilweise  richtig).  Die  kretischen 
Hippeis  sind  jedoch  wirklich  Ritter  und  haben  Rosse,  die  spartanischen  nicht, 
woraus  man  schliefst,  dafs  die  kretische  Institution  die  ältere  ist  (es  ergiebt  sich 
aber  daraus  nur,  dafs  die  Kreter  den  ursprünglichen  Charakter  der  Hippeis  treuer 
bewahrt  hatten).  4)  In  Kreta  und  in  Sparta  giebt  es  gemeinsame  Männermahle, 
die  kretische  Bezeichnung  der  Syssitien  als  ufdgela  war,  wie  Alkman  bezeugt, 
auch  in  Sparta  üblich  (das  beweist  nur,  dafs  die  Kreter  an  dem  ursprünglichen 
Namen  festhielten,  während  in  Sparta  eine  andere  Benennung  aufkam).  5)  Nach 
kretischer  Überlieferung  wäre  Lykurgos  nach  Kreta  gekommen,  nachdem  er  die 
Vormundschaft  über  seinen  Neffen  niedergelegt  hätte.  Daselbst  wäre  er  mit 
Thaies  (Thaletas)  zusammengetroffen  (vgl.  Aristot.  Pol.  U.  12,  p.  1274a;  Diog. 
Laert.  I,  38;  Plut.  Lyk.  3 — 4)  und  hätte  von  ihm  den  Kunstgriff  des  Rhada- 
mantbys  und  Minos  erfahren ,  die  so  gethan ,  als  ob  sie  ihre  Gesetze  von  Zeus 
selbst  emp&ngen  hätten.  Dann  wäre  Lykurgos  nach  Ägypten  gegangen,  um  auch 
die  dortigen  Gesetze  kennen  zu  lernen.  Nach  einigen  wäre  er  auch  in  Chios  mit 
Homer  zusammengetroffen.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Sparta  hätte  er  dort  seinen 
Nefien  Charilaos  als  König  vorgefunden,  sich  selbst  aber  darauf  mit  Eifer  an  die 
Gesetzgebung  herangemacht.  Wiederholt  wäre  er  nach  Delphi  gegangen  und 
hätte  von  dort  die  in  den  meisten  Stücken  den  kretischen  Gesetzen  ähnlichen  Ge- 
bote heimgebracht,  wie  Minos  die  seinigen  aus  der  Höhle  des  Zeus. 

1)  Kretische  Überlieferung  nach  Ephoros  b.  Strab.  X,  482.  Ephoros  hat  sich 
aber  selbst  augenscheinlich  im  wesentlichen  dieser  Auffassung  angeschlossen. 
Vgl.  Polyaen,  Strat.  I.  16,  1;  VUI,  4  (nach  Ephoros);  Polyb.  X,  2  (über  die  Be- 
nutzung des  Ephoros  durch  Polybios  vgl.  Wachsmuth,  Gott.  Gel.  Anz.  1870, 
S.  1814  ff.  und  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  565);  Diod.  VII,  Frgm.  14  (über 
Ephoros  als  Quelle  Diodors  vgl.  S.  515) ;  Plut.  Lyk.  5  und  6  (vgl.  über  die  Quellen 
S.  517,  Anm.  5);  Clemens  Strom.  I,  p.  422 P  (unter  Berufung  auf  Piaton,  Ari- 
stoteles und  Ephoros) ;  vgl.  noch  Nikol.  Dam.  Frgm.  57  bei  Müller  III ,  390. 
Nach  Pompeius  Trogus  (lusldn  III,  3)  gab  Lykurgos  nur  vor,  dals  Apollon  der 
Urheber  der  Gesetze  wäre,  nach  der  Gesetzgebung  begab  er  sich  nach  Kreta,  wo 
er  sich  bis  zu  seinem  Tode  aufhielt.    Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  564. 

2)  Aristot.  Pol.  II.  10,  p.  1271  b.  Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  S.  564, 
Anm.  2. 
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hur  litterarhistorischen  Wert  und  einige  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  Kampfes  zwischen  Königtum  und  Ephorat.  Freilich  haben  schon 
die  Könige  Theopompos  und  Polydoros  die  Unterstützung  des  delphi- 
schen Heiligtums  angerufen,  aber  gegen  den  Demos  und  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Vorrechte  des  Königturas  und  der  Gerusia  ^.  Die  dem 
Lykurgos  zugeschriebene  Staatsordnung,  die  das  Königtum  durch  die 
Schranken  des  vom  Ephorat  zusammengehaltenen  Kosmos  fesselte,  kam 
sicherlich  nicht  mit  Hilfe  des  delphischen  Heiligtums  zustande,  denn 
dieses  hat  stets  zu  den  Königen  gehalten,  die  mit  ihm  durch  enge  Be- 
iriehungen  verknüpft  waren  *.  Der  lykurgische  Kosmos,  den  König 
Pausanias  aus  Delphi  herleitete,  war  ohne  Ephorat,  das  der  wirk- 
liche Kosmos,  um  überhaupt  lebensfähig  zu  sein,  gar  nicht  entbehren 
konnte*.  Den  Kosmos  mit  dem  Ephorat  leiteten  die  Spartaner  vor 
der  Zeit  des  Pausanias  aus  Kreta  her  und  zwar  nicht  ganz  mit  Un- 
recht. Hier  wie  dort  ist  die  staatliche  und  soziale  Ordnung  unter 
ähnlichen  Bedingungen  und  dem  Einflüsse  der  Wechselwirkungen  zwi- 
schen Mutterstadt  und  Pflanzstadt  auf  dem  geschichtlich  gegebenen 
Boden  des  Staates  selbst  erwachsen  und  allmählich  ausgebildet  worden  ^. 


1)  Vgl.  S.  544,  Anm.  2  und  S.  554  Anm. 

2)  Das  Recht  der  Könige,  je  zwei  Pythier  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  mit 
Delphi  zu  wählen  (vgl.  S.  548,  Anm.  2)  ist  nie  angetastet  worden.  Die  Pythier 
waren  Vertraute  und  Zeitgenossen  der  Könige.  Xen.  Laked.  Pol.  XV,  5.  Die 
Könige  begaben  sich  öfter  selbst  nach  Delphi  und  weihten  dort  dem  Gotte  den 
Zehnten  der  Kriegsbeute.  Xen.  Hell.  III.  3,  1;  IV.  3,  21.  Die  Pythia  trat  für 
den  verbannten  König  Pleistoanax  ein  (Thuk.  V,  16),  sie  erwies  sich  den  Wün- 
schen des  Klcomenes  (Hdt.  VI,  66)  und  Agesipolis  zugänglich  (Xen.  Hell.  IV. 
7,  2),  lehnte  aber  trotz  aller  Bestechungsversuche  die  Mitwirkung  bei  den  gegen 
das  Königtum  gerichteten  Plänen  des  Lysandros  entschieden  ab.  Ephoros  bei 
Plut.  Lys.  25;  Diod.  XIV.  13,  2. 

3)  Vgl.  S.  563,  Anm.  4. 

4)  Der  Boden,  auf  dem  in  Sparta  und  Kreta,  der  Kosmos  erwuchs,  war  in- 
soweit gleichartig,  als  hier  wie  dort  dorische  Eroberer  über  unterworfene  Volks- 
massen herrschten,  denen  gegenüber  sie  zum  festen  Zusammenhalten  und  höchster 
kriegerischer  Ausbildung  gezwungen  waren.  Das  Gleichartige  der  Staatseinrich- 
tungen beschränkt  sich  nur  auf  gewisse  gemeinsame  Grundzüge,  deren  weitere 
Ausbildung  im  einzelnen  eine  vielfach  sehr  verschiedene  war  (vgl.  S.  340).  Die 
Leibeigenschaft  war  in  Kreta  durchaus  eigentümlich  entwickelt.  Auch  die  Ge- 
ronten,  auf  die  Ephoros  besonders  hinweist  (vgl.  S.  566,  Anm.  6),  können  nicht 
als  Beweis  der  Gleichartigkeit  beider  Verfassungen  andern  gegenüber  angeführt 
werden,  denn  dieses  Institut  hat  sich  in  vielen  Staaten  aus  der  homerischen  Staats- 
form entwickelt.  Das  Königtum  verschwand  in  Kreta  ganz.  Die  Kosmen  hatten 
den  Oberbefehl  des  Heeres,  der  den  Ephoren  fehlte,  und  die  Grundlage  dieser  Be- 
hörde war  eine  nicht  unwesentlich   verschiedene.     Die  Kosmen  waren  nicht,  wie 


§  11.     Lykargos  und  die  spartanische  Verfassung.  569 

Was  die  Persönlichkeit  des  Lykurgos  ^  betrifft,   90   sagt  Plut- 


die  Ephoreu,  Vertreter  des  Demos  igegenüber  dem  Königtume),  sondern  gingen  aus 
gewissen  Gescblechtern.  oder  Adclssippen  hervor.  Polybios  VI ,  45  urteilt  freilich 
einseitig  nach  den  Zustünden  seiner  eigenen  Zeit,  wenn  er  die  Gleichartigkeit 
überhaupt  in  Abrede  stellt.  Charakteristisch  ist  namentlich  Jic  Ähnlichkeit  dor 
auf  möglichst  grofse  Geschlossenheit  und  militärische  Schlagfertigkeit  gerichteten 
bürgerlichen  Zucht  (Agelen,  Andreia  u.  s.  w.).  Ephoros  b.  Strab.  X,  481  be- 
kämpft die  Ansicht,  dafs  die  meisten  kretischen  Einrichtungen  aus  dem  Mutter- 
lande  Lakonien  stammten  {(oi  jluxojvixii  etij  r«  noXXa  rtSr  t'oui^ouifijjv  KQrjrixtjjt^)^ 
geht  aber  dabei  entschieden  zu  weit.  Wenn  er,  um  den  einheimisch  kretischen 
Ursprung  der  Institutionen  nachzuweisen,  bemerkt,  dafs  auch  viele  von  den  kre- 
tischen Städten,  die  keine  Kolonieen  wären,  dieselben  e&ij  hätten,  so  übersieht  er 
die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  durch  jene  (ebenso  meint  der  von  ihm  ab- 
hängige Aristoteles  Pol.  II.  lü,  p.  1271b,  dafs  die  nach  Lyttos  ausgewanderten 
lakonischen  Kolonisten  von  der  einheimischen  Bevölkerung  die  luFtitutionen  des 
Minos  angenommen  hätten).  Die  Ähnlichkeit  der  bürgerlichen  Zucht  in  Kreta 
und  Sparta  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  zu  grofs,  als  dafs  man  eine 
Einwirkung  des  Mutterlandes  bezweifeln  dürfte.  Freilich  mufs  dann  wohl  die 
Ausbildung  der  Agoge  in  Sparta  nicht  unerheblich  früher  als  in  der  zweiten 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  (vgl.  S.  558,  Anm.)  erfolgt  sein.  Die  Kreter  ver- 
legten den  Ursprung  ihrer  Gesetze  bis  in  die  mythische  Zeit  zurück.  Kretischer 
Einflufs  auf  Sparta  läfst  sich  allerdings  nur  in  der  Orchestik  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Trieber,  Forsch,  zur  spart.  Verfassung,  S.  Hlff.  Vgl.  noch  Hock,  Kreta 
III,  11  ff.;  Müller,  DorierIP,  134  ff.;  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristot.  II,  377 ff. 
Allein  die  Insel  hatte  eine  uralte  Kultur  und  zahlreiche  alte  Städte,  so  dafs  auch 
in  staatlicher  Hinsicht  Kreta  auf  das  Mutterland  zurückgewirkt  haben  mag. 
Ephoros  b.  Strab.  X,  482  behauptet  wenigstens  xa)  nkXn,  noXXn  raiv  rttuiiioiv  Kgr,- 
nx(r  xa).6ia&(ti  nnQ  *  avxoTq  «Je  (tv  ixBi&ey  oQfjuafAiva. 

\)  Müller,  Dorier  P,  137 ff. ;  II,  14ff.;  Grotc,  Gesch.  Gr.  P,  577ff.  -  Nach- 
dem bereits  Zoega  (Abhl.  herausg.  von  Welcker,  Göttingen  1817,  S.  316  tf.)  und 
Uschold  (Über  die  Entstehung  der  Verfas».  d.  Spartaner,  Amberg  1843.  Progr.), 
die  geschichtliche  Persönlichkeit  des  Lykurgos  geleugnet  hatten, 
kamen  auf  Grund  einer  Prüfung  der  Überlieferung  zu  demselben  Ergebnis;  G, 
Gilbert,  Stud.  zur  altspart.  Geschichte  (Göttingen  (18721,  S.  80 ff.  und  H.  Gelzor, 
Lykurgos  und  die  delphische  Priesterschaft,  Rhein.  Mus.  XXVIII  !l873>,  Iff. 
Vgl.  auch  Trieber,  Forsch,  zur  spart.  Verfassungsgesch.  (Berlin  1871),  44  ff.  76  ff. 
Geizer  erklärt  den  Namen  Lykurgos  für  „einen  hieratischen  Titel"  {Avxöooyoq  = 
Lichtwirker,  Lichtschöpfer  vgl.  S.  30).  Auf  diesen  Namen  wäre  gehäuft,  was  eine 
priesterliche,  mehrere  Menschenalter  hindurch  wirkende  Genossenschaft  (vgl.  Plut. 
Lyk.  31)  geschaffen  hätte.  Der  Vorsteher  derselben  hätte  Lykurgos  geheifsen. 
Eine  Reihenfolge  von  Oberpriestern  hätte  sich  als  Menschwerdungen  Apollons 
betrachtet  und  kraft  dieser  göttlichen  Sendung  wäre  ihnen  die  vollständige  Um- 
gestaltung des  spartanischen  Staatswesens  gelungen.  Gilbert  hält  Lykurgos  für 
einen  heroisierten  Apollon  und  yivxosgyog  für  eine  Nebenform  von  Apollon  Lykios. 
Für  diese  Ansicht  haben  sich  dann  mit  anderer  Begründung  namentlich  Wila- 
mowitz,  Pbilol.  Unters.  VII  (1884),  285  und  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII  (1887), 
88  ff.  ausgesprochen.     Lykurgos  wäre  ein  in  Sparta  verehrter,  mit  dem  Kultus  des 
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archos:  „Über  den  Gesetzgeber  LykorgoB  kann  man  überhaupt  nichts 
UnbestritteheB  sagen;  denn  sowohl  über  seine  Abkunft  als  über  seine 
Reisen  und  sein  Ende,  vor  allem  aber  über  seine  gesetzgeberische  und 
staatsmännische  Thätigkeit  sind  ganz  verschiedene  Berichte  vorhanden. 
Am  wenigsten  aber  herrscht  Einstimmigkeit  über  die  Zeit;  in  welcher 
er  lebte'*  *. 

Herodotos  hörte  von  den  Lakedaemoniem,  dafs  Lykurgos  als  Oheim 
und  Vormund  des  Königs  Labotas  als  Oesetzgeber  gewirkt  hätte  ^. 
Nach  dieser  Überlieferung,  der  ältesten  uns  vorliegenden,  gehörte  Ly- 
kurgos zum  Hause  der  Ägiden,  und  zwar  war  er  ein  Sohn  des  Agis, 
des  Ahnherrn  des  angesehenem  Eönigsgeschlechts  und  Hauptb^ründers 
des  spartanischen  Staates '.  Ebenso  setzt  Xenophon  den  Gesetzgeber 
um  die  Zeit  der  Herakleiden,  d.  h.  der  dorischen  Wanderung  an  ^. 
Die  ältere  Überlieferung  rückte  ihn  also  bis  gegen  die  Zeit  der  Be- 
gründung des  Staates  selbst  hinauf,  doch  schon  zur  Zeit  des  Ephoros 
galt  er  allgemein  als  der  sechste  Nachkomme  des  Prokies  und  zwar 
als  der  jüngere  Bruder  des  Polydektes  und  Oheim  des  Charilaos.  Der 
Gesetzgeber  war  also  der  ersten  Olympiade  näher  gekommen   und   zu- 


Zeus  LykaioB  verknüpfter  Heros  gewesen,  auf  den  man  die  Gesetzgeber&bel  über- 
tragen hätte.  £d.  Meyer  bestreitet  jedoch  mit  Recht  die  Meinung  yon  H.  Stein 
(Kritik  der  Überlieferung  über  den  spart.  Gesetsgeber  Lykurg,  Glats  1882,  Progr., 
S.  13  ff.)  und  Wilamowitz  a.  a.  0.  270,  dals  die  ganse  Lykurgbiographie  nur  ein 
Abklatsch  der  solonischen  wäre.  Richtig  ist  nur,  dafs  ein  so  später,  höchst  frag- 
würdiger Autor,  wie  Aristokrates  (Piut.  Lyk.  31)  die  Legende  von  Solons  Tod 
auf  Lykurgos  übertragen  hat,  und  dafs  noch  einzelne  andere  Züge  an  Selon  er- 
innern. Vgl.  Winicker,  Stand  der  lykurg.  Frage  (Graudenz  1884),  13  ff.  Auch 
B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  (1889),  59  bemerkt:  „Lykurg  ist  ein  Heros,  und 
vergebliche  Mühe  wäre  es,  zu  erörtern,  ob  er  wirklich  gelebt  hat  oder  nicht; 
ebenso  wie  bei  andern  Heroen,  bei  Achill  und  Agamemnon/'  Für  die  Ge- 
schichtlichkeit der  Person  des  Lykurgos  erklären  sich  dagegen  u.  a.  : 
A.  Kopstadt,  Lycurgea,  Greifswald  1848;  Schömann,  Gr.  Altert.  1%  233;  E.  Cur- 
tius,  Gr.  Gesch.  P,  171  f.;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V*,  279 ff.;  Ad.  Holm, 
Gesch.  Griech.  I,  213.  225;  H.  Stein  a.  a.  0.  17 f.;  Winicker  a.  a.  0.,  S.  16 ff.; 
Bazin,  De  Lycurgo  (Paris  1885),  p.  8 sqq.;  Bussen,  Lykurg  und  die  grolse 
Rhetra,  Insbruck  1887;  V.  Thumser  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^  §  23,  S.  148. 

1)  Plut.  Lyk.  1 ;  vgl.  £unapii  Sardiani,  Frgm.  1,  MüUer  IV,  13. 

2;^  Hdt.  I,  65;  vgl.  Paus.  UI.  2,  3.  Sammlung  der  in  Betracht  kommenden 
SteUen  bei  H.  Geizer,  Rhein.  Mus.  XXVIU,  3. 

3)  Bei  Hdt.  I,  65  ist  das  inagonevauvta  AeioßtaiBut  dd€Xg>iSiov  xtX.  nicht 
als  „Schwestersohu**  aufzufewsen,  weil  zwischen  den  beiden  Königsgeschlechtem 
keine  £pigamie  bestand.  C.  Wachsmuth,  Jabrb.  f.  kl.  Philol.  1868,  S.  2.  —  Vgl. 
über  Agis  S.  547,  Anm.  2. 

4)  Laked,  Pol.  X,  8. 
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gleich  in  das  damals  zu  höherm  Ansehen  gelangte  ^  Haus  der  Eury- 
pontiden  übergegangen  ^.  Bei  diesem  Übergänge  stand  die  Liste  der 
Eurypontiden  bereits  im  ganzen  fest  und  enthielt  namentlich  auch  die 
sichtlich  erfundenen  Könige  Prytanis  imd  Eunomos.  Letzterer  empfahl 
sich  seines  Namens  wegen  als  Vater  des  Gesetzgebers  '.  Dieses  frühe, 
ganz  willkürliche  Schalten  mit  der  Genealogie  des  Lykurgos  zeigt 
deutlich,  dafs  es  eine  ältere ,  feststehende  Überlieferung  darüber  gar 
nicht  gab.  Wenn  man  daran  stets  festhielt  ^  dafs  er  Oheim  und  Vor- 
mund eines  Königs  war^  so  war  das  augenscheinlich  darin  begründet^ 
dafs  er  nach  spartanischer  Auffassimg  königliche  Machtvollkommenheit 
besitzen  mufste,  jedoch  in  die  Königslisten  nicht  eingerückt  werden 
konnte,  weil  dieselben  bereits  fixiert  waren  ^. 

Die  gesetzgeberische  Thätigkeit  Lykurgs    läfst  Herodotos 
mit   dem    Antritte    der  Vormundschaft  beginnen  ^.     Lykui^s    muTste 

1)  Vgl.  S.  547,  Anm.  2. 

2)  Ephoros  bei  Strab.  X,  481:  Avxovgyov  d*  ofAoXoyeia^ai  nagd  ndvttitv  Ivror 
dno  JjQoxXiovg  ysvia&(u  xrX.  Vgl.  die  kretische  Überlieferung  nach  Ephoros  bei 
Strab.  X,  482.  Lykurgos  war  ixiog  dno  DgoxXiovs  und  iydexatof  dtp*  *HgaxXiovg 
(Ephoros  b.  Schol.  Find.  Pyth.  I,  120;  nXBtatoi  bei  Piut.  Lyk.  1;  vgl.  Schol.  Plat. 
Pol.  X,  599  D),  weil  in  der  Zeit  zwischen  Herodotos  (VIU,  131)  und  Ephoros  zur 
Ausgleichung  der  Geschlechterfolge  Soos  (vgl.  Plat.  Kratyl.  412  b)  als  Sohn  des 
Prokies  in  die  Eurypontiden-Liste  eingeschoben  wurde.  (In  dem  Referat  aus 
Ephoros  b.  Strab.  VIII,  366  steht  zwar  Evgvnwvtog  tov  Hgoxliovi ,  doch  handelt 
es  sich  da  offenbar  um  ähnliche  Flüchtigkeit,  wie  sie  gleich  darauf  vorkommt,  wo 
König  Pausanias  ein  Eurypontide  genannt  wird,  während  er  Ägide  war.)  Lykur- 
gos Vormund  des  Charillos  auch  bei  dem  von  Ephoros  abhängigen  Aristoteles 
Pol.  V.  10,  p.  1271b,  V.  25.  Vgl.  V.  12,  p.  1316  a,  v.  34  und  bei  dem  wiederum 
aus  Aristoteles  schöpfenden  Ps.  Herakleides  Pont.  II,  4  b.  Müller,  Frgm.  Hist. 
Gr.  II,  210.  Bei  Dion.  Hai.  II,  49  ist  Lykurgos  Vormund  des  Eunomos.  Simo- 
nides machte  ihn  zum  Sohne  des  Prytanis  und  Bruder  des  Eunomos.  Plut.  Lyk. 
1:  vgl.  Schol.  Plat.  Pol.  X,  599  D.  Obwohl  es  bei  Plut.  Ä^oiWifqf  6  noitirns 
heifst,  so  geht  doch  die  Angabe  wahrscheinlich  auf  den  Genealogen  Simonides  zu- 
rück, der  vor  dem  Peloponnesischen    Kriege  blühte.     Vgl.  Müller,  Fr.  H.  Gr. 

II,  42.  Dieselbe  Genealogie  findet  sich  auch  bei  Suid.  v.  dvxovgyos  (Apollo- 
doios ;  vgl.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI ,  540)  und  Phlegon  (MüUer ,  Fr.  H.  Gr. 

III,  603).  Bei  Diodoros  (Euseb.  Chron.  I,  223.  225),  folgt  auf  Eunomos  unmittel- 
bar Charilaos. 

3)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII,  91.  Eunomos  war  nach  der  altem 
Fassung  der  Liste  b.  Hdt.  VIII,  131  der  Sohn  des  Polydektes,  seit  Ephoros  da- 
gegen der  Vater  desselben.  Anscheinend  hat  Eunomos  mit  Polydektes  deshalb  in 
der  Liste  den  Platz  tauschen  müssen,  weil  sonst  Lykurgos  ab  Sohn  des  Eimomos 
zu  jung  gewesen  wäre,  um  noch  mit  Homer  zusammentreffen  zu  können. 

4)  Vgl.  die  erste  Auflage  dieses  Bandes,  S.  134  und  Ed.  Meyer  a.  a.  0.,  S.  94. 

5)  Hdt.  I,  65:  «Je  ydg  imtgomvae  tdxt^ra  ^  fAnäain^e  ro  yofUfAa  nccyra. 
Vgl.  lustm  III.  2,  7  und  Erw.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI  (1881),  526,  1. 
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silflOy  da  er  seine  Gesetze  aus  Kreta  brachte,  vorher  srni  Reisen  ge- 
wesen sein  und  in  höherem  Alter  *,  durch  Erfahrungen  gereift,  als  Ge- 
setzgeber gewirkt  haben.  Dieser  Tradition  folgten  u.  a.  namentlich 
Eratosthenes  und  Apollodoros  ^.  Ephoros  erzählte  dagegen  nach  kre- 
tischer Überlieferung,  dafs  Lykurgos  nur  einige  Zeit  -  nicht  bis  zur 
Mündigkeit  des  Charilaos  —  die  Vormundsohal't  gelührt  und  infolge 
von  Verleumdungen  Sparta  verlassen  hätte.  Er  wäre  auf  Reisen  ge- 
wesen und,  wie  einige  sagten,  auch  mit  Homeros  auf  Ühios  zusammen- 
getroffen. Erst  nach  der  Rückkehr,  als  Charilaos  bereits  sclbstKönig 
war,  begann  er  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  ^. 

Diese  Fassung  der  Sage  setzte  einerseits  die  Uneigennützigkeit  des 
Gesetzgebers  in  helles  Licht  ^  und  gewann  zugleich  ein  Motiv  iür  seine 
Reisen.  Es  folgten  ihr  Aristoteles,  Ps.  Herakleides  Pontikos  und  So- 
sibios.  Sie  findet  sich  auch  ausführlich  ausgesponnen  bei  Plutarchos  **. 
Nach  den  einen  war  während  der  Abwesenheit  Lykurgs  der  Staat  in- 
folge der  Schwäche  der  Könige  in  Unordnung  geraten,  nach  andern 
hatte  sich  Charilaos  zum  Tyrannen  aufgeworfen  ®.    Wie  über  das  Leben 


1)  Luciaii.  de  gymu.  IVJ ;  Rohde  a  a.  0.,  S.  542,  1,  Apollodoros  liefs  ihu  als 
Siebenzigjährigeu  die  Nomothosie  beginucu.     Vgl.  Rohde  a.  a.  O.,  S.  531  ü.  543. 

2)  Apollodoros,  Frgin.  73 M:  Schol.  Plat.  Pol.  X,  599 D:  Suid.  v.  .lvxov(»y,; 
( Apollodoros). 

3)  Ephoros  bei  Strab.  X,  4«*2. 

4)  Er  hätte  die  KÖnigswürde  behalten  können,  da  Charilaos  erst  nach  dem 
Tode  des  Vaters  geboren  wurde.  Ephoros  a.  a.  O. ;  lustin.  III.  2,  5;  Flut. 
Lyk.  3. 

5)  Aristot.  Pol.  II.  10,  p.  1271b;  Ps.  Herakleides  Pontikos  II,  4  bei  Müller, 
¥t.  H.  Gr.  11,  210.  Sosibios  setzte  Homeros  in  das  achte  Jahr  des  Charilaos 
(Clem.  Strom.  I,  327  c),  weil  nach  seiner  Berechnung  damals  Lykurgos  auf  der 
Keise  nach  Niederlegung  der  Vormundschaft  mit  Homeros  zusanmientraf.  Vgl. 
Sengebusch,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1}<53.  S.  376;  Rohde  a.  a.  O.,  S.  526. 

(>)  Plut.  Lyk.  3.  —  Vgl.  anderseits  Aristol.  Pol.  V.  12,  p.  131t)a  und  Ps. 
Ilerakleides  a.  a.  0.  Vorher  Unoi*dnung  in  Sparta  auch  nach  Hdt.  I,  05  und  Thuk. 
I,  18.  Ebenso  schwankte  man  in  Bezug  auf  den  Charakter  des  Gesetzgebers  selbst. 
Der  Sophist  Hippias  meinte,  Lykurgos  wäre  sehr  kriegerisch  gewesen  und  hätte 
viele  Feldzüge  mitgemacht  iPlut.  Lyk.  23),  oüenbar  deshalb,  weil  die  von  ihm  ge- 
bildeten Spartaner  kriegerisch  waren.  Die  militärischen  Einrichtungen  Lykurgs 
stellte  IIero<lot08  an  die  Spitze ,  Xenophon  stellte  sie  ausführlich  dar ,  Thibron 
(S.  513,  Anm.  2)  verherrlichte  den  Gesetzgeber  als  Schöpfer  derselben,  und  Piaton 
(,vgl.  S.  539,  Anm.  5)  tadelte  ihn  wegen  der  einseitigen  Zuspitzung  der  Staats- 
ordnung auf  den  Krieg.  Vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII ,  8.  90,  Anm.  2. 
Aber  in  der  Überlieferung  fand  man  keine  Kriege  des  Lykurgos.  Spätere,  wie 
schon  Demetrios  von  Phaleron  b.  Plut.  Lyk.  23,  liefseu  daher  den  weifsen  Gesetz- 
■geber  den  Staat  in  Frieden  ordnen.  Plutarchos  spricht  fast  gar  nicht  von  seinen 
militärischen  Einrichtungen. 
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und  die  Wirksamkeit  des  Gesetzgebers ,  so  waren  auch  über  seinen 
Tod  sehr  verschiedene  Erählungen  im  Umlauf,  weil  eben  nichts  Sicheres 
teststand  ^ 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Zeitbestimmung  Lykurgs'-. 
Thukydides  sagt:  „Es  sind  ungefähr  vierhundert  Jahre  und  wenige 
mehr  bis  zum  Ende  dieses  Krieges^  seitdem  die  Lakedaemonier  dieselbe 
Verfassung  haben.''  Er  setzt  demnach,  höchst  wahrscheinlich  auf  Grund 
einer  Berechnung  nach  Generationen  Lykurgos  etwas  vor  804  an  ^, 
Ephoros  hielt  sich  an  die  zu  seiner  Zeit  bereits  allgemein  als  Thatsache 
anerkannte  Meinung ,  dafs  Lykurgos  der  sechste  Nachkomme  des  Pro- 
kies  wäre  ^.  Seine  Wirksamkeit  als  Gesetzgeber  fiel  aber  bereits  in  das 
siebente  Geschlecht  ^.  Da  Ephoros  die  dorische  Eroberung  Lakoniens 
durch  Prokies  und  Eurysthenes  **  in  das  Jahr  1069  setzte^,  so  ergab 
sich  daraus  das  Jahr  869  als  Datum  fiir  seine  Gesetzgebung  ^.  Die 
gleiche  Chronologie  hatte  sein  Lehrer  Isokrates. 


1)  Zusammenstellung  verschiedener  Angaben  b.  Flut.  Lyk.  31.  Nach  Udt. 
1,  66  starb  er  wohl  in  Sparta,  Spätere  liefsen  ihn  meist  in  Kirrha  (ol  fiiv  bei 
Plutarch;  zu  ihnen  gehörte  Ephoros.  Vgl.  Nikol.  Dam.  Frgm.  57,  Müller  III, 
390)  oder  in  Kreta  (so  Timaios,  Aristoxeuos;  lustin  III.  3,  12)  sterben.  Ephoros 
erzählte,  er  habe  durch  Hunger  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht,  damit  die  Spartaner 
für  immer  durch  ihren  Eid  gebunden  wären.  Ephoros  bei  Ael.  P.  H.  XIII,  23; 
Nikol.  Dam.  a.  a.  0.;  Plut.  Lyk.  29. 

2)  Zusammenstellung  des  einschlägigen  Materials  bei  Clinton,  Fast.  Hell.  I, 
141  sqq. ;  Karl  Müller,  Introductio  in  Frgm.  chron.,  cap.  IV;  Geizer,  Rhein.  Mus. 
XXVIII,  16flf.;  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  -  Hist.  Cl.  XVII  (1886), 
530  ff. 

3)  Thuk.  I,  18;  Itu  yuQ  ian  /Mtkiottt  rtt()ttX'JaK(  xal  oXiyift  nAeio»  eg  rijr  tc- 
Xsvriv  10V&S  tov  TioXifjLov  s  tigi*  ov  /taxfdatfioyioi  jf\  nvx^  noXaeftf  j^Quivrai.  Vgl. 
Hieron.  Abr.  1198  (Schöne)  =  821.  Zwischen  Charilaos  (ezcl.)  und  Agis  I 
(427-398)  liegen  nach  Hdt.  VIII,  131  gerade  12  Generationen  33^X12  =  400. 

4)  Vgl.  S.  571,  Anm.  2. 

5)  Charilaos  war  bereits  König,  als  Lykurgos  an  seine  Gesetzgebung  heran- 
ging.   Vgl.  S.  572,  Anm.  3. 

6)  Ephoros  b.  Strab.  VIII,  3(>4.  366:  X,  481. 

7)  Vgl.  S.  259,  Anm.  5. 

8)  Das  hat  bereits  richtig  Gutschmid  bei  Flach,  Hesych.,  p.  LXX  bemerkt.  Ed. 
Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI,  S.  567  meint  dagegen,  Ephoros  habe,  wie  Thukydides,  die 
Gresetzgebung  Lykurgs  um  800  angesetzt.  Er  stützt  sich  dabei  auf  Diod.  VII,  Frgm. 
14,  7:  "On  ol  AaxkdttifÄOViOi  roig  tov  AvxovQyov  j[QtiadfiSyoi  ro/AOig  ix  ratiuviUv 
dvyttttiroi  iyivovto  rtSy  'EXXt',v(üVf  Tt]v  cffi  riyefAovdtv  ditg^vXa^ay  ini  Ir^  nXeia»  rwr 
v'.  fdßra  dk  ravta  ix  rov  xar'  oX/yoy  xataXvoyt$s  Exaaxov  itoy  vo/Affitay,  xal  ngog 
iQVfpiv  xal  Qttd-v(Ä(a¥  dnoxXivovieg ,  Ita  cfi  cfiagr^o^Vrec  vofdia/LttKTi  ^Qria&ai  xai 
nXovTovs  ddqod^Civ  dnißaXoy  riiy  ^yefioyictv.  Es  ist  Ed.  Meyer  zuzugeben,  dafs  die 
Stelle  aus  Ephoros  stammt  (vgl.  S.  515,  Anm.  1)  und  dafs  man  nicht  ohne  weiteres 
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Diese    auf  der   Rechnung    nach  Geschlechtern   beruhende   Zeitbe- 
stimmung Lykurgs  wurde  in  BVage  gestellt,  als  Aristoteles  in  Oljmpia 


v'  in  g>'  (&00)  verändem  darf,  aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Diodoros  gans 
korrekt  die  Ansföhrang  des  Ephoros  wiedergegeben  hat.  Mittelbar  aus  Ephoros 
stammt,  wie  auch  Ed.  Meyer  annimmt,  Plat.  Lyk.  29:  toaovroy  inQtinwrev  9  noXt^ 
lifg  yjiXndof  evyof4(q  »nl  cfo|^,  x9^^^^  irmv  n  erTtcxoaiiay  lot^  AvxovQyov  x^'i" 
ifafiiyi  vofÄoig  xtX,  Ebenso  noch  sichtbarer  mit  Diod.  auf  dieselbe  Quelle  xoruck- 
gehend  Ps.  Flut.  Inst.  Lac.  42,  p.  239:  rofc  fdiv  ovv  Avxovgyou  /^oi^fVi}  vouon 
f\  noXtg  xai  tok  ogxoig  ijufisiyaaa  ingtoievs  Tf/(  'KXXddo^  evvofi{tf  xal  do^p. 
XQoyop  ixäv  nkvtaxoaltoy  xat*  oXiyov  dk  naQaßaiyo/n^ytay  xal  nXiovt^taq  xai 
«ptXonXfwrias  nageiadvofjtSyfii  xai  rd  r^c  dvpu fjunq  iXariovto.  Desgleichen  Plat 
Lyk.  Num.  comp.  4:  tScie  ntvtaxocimv  ittiy  nXeito  x9^*^^*^  ^^  xvQitirara  xai  fü- 
yiOTtt  diafitTvai  r^f  yoßio&eaiag.  Vgl.  auch  Apophtheg^.  reg.,  p.  194 B.  Bei 
Plutarch  wird  deutlich  gesagt,  dafs  die  Lakedaemonier  500  Jahre  durch  tvyoftia 
und  dd^a  unter  den  Hellenen  die  ersten  waren,  und  davon  wird  die  dvvafAiQ  unter- 
schieden, die  doch  nicht  mit  einem  Schlage,  gleichzeitig  mit  der  evyoiiiay  sondern 
erst  infolge  derselben,  einige  Zeit  darauf,  erworben  wurde.  Diodor  redet  nun  nicht 
Ton  dem  nQ1aTeve^¥  rrg  TJiXadog  evvofdiif  xai  do^n^  sondern  davon,  dafs  infolge  der 
guten  Gesetze  die  Lakedaemonier  die  mächtigsten  wurden  und  400  Jahre  hindurch 
die  Hegemonie  behaupteten.  Das  führt  zu  der  Vermutung,  dafs  Ephoros  gesagt 
hatte,  500  Jahre  waren  die  Lakedaemonier  inbezug  auf  svvofÄla  und  do^a  die 
ersten  in  Hellas,  sie  wurden  infolge  dessen  auch  bald  mächtig  und  erlangten  die 
Hegemonie,  die  sie  400  Jahre  hindurch  behaupteten.  Dafs  etwas  Ahnliches  bei  Ephoros 
gestanden  hat,  ersieht  man  auch  aus  Nikol.  Dam.  Frgm.  57,  Müller  HI,  391 :  nay- 
itoy  ^XXi'(Vfüy  dtaffaytig  ugiaioi  iyByoyjOy  ^y£jnove<:  te  «rwe/cuc,  i^  otov  nagediSovro 
Tovi  yo/novf  inl  etti  neytaxofftaf  xtd  ov  noXXov  /Qoyov  ini  uiya  €'/o>pq<rarv 
dvyäfABiiaq,  Also,  „in  nicht  langer  Zeit"  (aber  doch  erst  nach  Verlauf  einiger 
Zeit)  gelangten  die  Lakedaemonier  zu  grofser  Macht.  Im  ersten  Teil  des  Satzes 
sind  beide  Glieder  {ttQi,aioi  und  ny^fdoyBg)  im  Widerspruch  damit  und  offenbar  auch 
der  Ausführung  des  Ephoros  nicht  entsprechend,  für  dieselbe  Zeitdauer  mit  ein- 
ander verbunden.  Dafs  das  richtig  ist,  wird  sich  gleich  zeigen.  Ed.  Meyer  sucht 
den  anscheinenden  (gar  nicht  vorhandenen)  Widerspruch  zwischen  Diodor  und 
Plutarch  inbezug  auf  die  Zeitangabe  dadurch  zu  erklären,  dafs  er  meint,  Diodor 
hätte  als  blofser  Ausschreiber  die  Zahl  des  Ephoros  bewahrt,  während  Plutarch 
und  Nikol.  Dam.  als  selbständige  Arbeiter  sie  in  die  alezandrinische  Chronologie, 
der  sie  folgten,  umgesetzt  hätten.  Allein  £^.  Meyer  hat  übersehen»  dafs  sich  die 
500  Jahre  auch  bei  Diod.  XV,  G5  (wo  doch  Ephoros  sicherlich  eine  Quelle  ist) 
finden:  nsvraxoaw  hti  rijv  Aaxwvixipf  rfttigtixoreg  (hoQd^ijroy.  Die  Entscheidung 
und  Lösung  giebt  Isokrates,  der  inbezug  auf  die  Begründung  des  dorisch- lako- 
nischen Staates  die  gleiche  Chronologie  hat  (700  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra: 
Archid.  4,  12;  v.  Frdn.  32,  95)^  wie  sein  Schüler.  Isokrates  sagt  nun  Archid.  9, 
27,  dafs  die  Lakedaemonier  vierhundert  Jahre  Messenien  besessen 
hätten.  Die  Eroberung  Messeniens  erfolgte  unter  Theopompos,  d.  h.  in  der 
dritten  Generation,  rund  hundert  Jahre,  nach  Lykurgos.  Folglich  datierte  Epho- 
ros  die  Hegemonie  der  Lakedaemonier  (die  ihnen  Pheidon,  dixaxog  dno  Tiifiiyov 
vorübergehend  entrifs:  Ephoros  b.  Strab.  Vin,  358)  von  der  Eroberung  Messe- 
niens, die  er  400  Jahre  vor  Leuktra  ansetzte,  während  er  Lykurgos  500  Jahre  vor 
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auf  dem  Diskos,  der  die  Satzungen  des  Festfriedens  enthielt,  den  Na- 
men Lykurgos  las.  Er  schlofs  daraus ,  dafs  der  spartanische  Gesetz- 
geber und  IphitoS;  der  Stifter  des  Festfriedens,  Zeitgenossen  gewesen 
wären  und  zusammengewirkt  hätten  ^  Obwohl  an  dem  hohen  Alter 
und  der  Echtheit  dieses  Diskos  gar  nicht  zu  zweifeln  ist ' ,  so  fragt 
sich  doch,  ob  der  in  der  Inschrift  genannte  Lykurgos  wirklich  der 
spartanische  Gesetzgeber  war.  Vor  Aristoteles  galt  Iphitos  als  der 
alleinige  Stifter  der  olympischen  Ekecheiria '.  In  der  That  dürften 
sich  die  Lakedaemonier  nicht  viel  vor  720  (Ol.  15)  an  den  olym- 
pischen Spielen  überhaupt  beteiligt  haben.  Denn  in  den  ersten  elf 
Olympiaden  stammen  alle  Olympioniken  aus  Elis,  der  benachbarten 
achaeischen  Stadt  Dyme,  aus  der  Pisatis  und  Messenien,  erst  in  der 
15.  Olympiade  kommt  ein  lakonischer  Sieger  vor,  und  von  da  ab  folgen 
lakonische  Sieger  rasch  hintereinander  ^.  Freilich  bietet  der  älteste  Teil 
der  Olympionikenliste  keine  genügende  Sicherheit,  aber  es  ist  an  sich  wahr- 
scheinlich, dafs  sich  an  dem  Feste  zunächst  nur  die  benachbarten  Land- 
schaften beteiligten.  Das  Fehlen  lakedaemonischer  Si^er  ist  um  so  auf- 
fallender, als  in  Sparta  früher  als  anderwärts  systematisch  gymnastische 
Übungen  betrieben  wurden.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  Vermutung 
viel  fiir  sich,  dafs  die  Inschrift  die  Satzungen  des  Festfriedens  an  Gestalten 
der  Heroenzeit  anknüpfte  und  dafs  der  in  ihr  vorkommende  Lykurgos  mit 


Leoktra  zurückdatierte.  Bestätigt  wird  dieses  Ergebnis  dadurch,  dafs  Ephoros  nach 
Hieron.  zu  Euseb.  Abr.  1104  (Hdschr.  Eaphorbos),  die  Blüte  Homers  auf  876 
verlegte.  Vgl.  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  PhU.-Hist.  Cl.  XVII  (1886),  591. 
Gemeint  ist  das  Zusammentreffen  Homers  mit  Lykurgos  auf  dessen  Reisen  vor  der 
Gesetzgebung  (vgl.  S.  572,  Anm.  3),  das  Sosibios  in  das  8.  Jahr  des  Charilaos 
verlegte  (vgl.  S.  572,  Anm.  5),  d.  h.  nach  seiner  Chronologie  in  das  Jahr  865. 
Vgl.  Sosibios  Frgm.  2  und  3,  Müller,  Fr.  Hist.  Gr.  II,  625. 

1)  Plut.  Lyk.  1:  Ol  (äIv  yaQ  Y^i'roi  avyttXfuiaai  xal  avv&ia&eivai  xrflf  ^OXvfj^- 
niaxrjv  ixex^iQiay  Xiyovaiv  ninov,  tav  i(rn  xal  *j4QtaTot^Xii^  6  {piXoaofpos,  rexfitigiov 
ngoag)igtoy  roV  *0Xvf47iiaai  ^laxoy  ^  iy  ^  rovvofia  lov  /tvxovgyov  dtactü^erai  xara- 
ytyQafdju^yoy.  Vgl.  über  den  Diskos  Paus.  V.  20,  1:  o  <fi  rov  'Itpirov  diaxog  tiJk 
ixt/UQfttv  rfv  ini  rotg  ^OXvfAnCotg  inayyiXXovaiv  *RXtioi^  ravTtjv  ovx  ig  bv&v  I/ca  ye- 
yQafdjueyfiy,  dXXd  4i  xvxXov  cx^fia  jiegieMiy  inl  itf  ^(cxt^  xd  ygafAfiora, 

2)  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLH,  92.  Vgl.  femer  Müller,  Dorier  I*,  180; 
Grote,  Gesch.  Griech.  P,  572;  W.  Oncken,  Die  Staatslehre  d.  Aristot.  II,  335; 
V.  Rose,  Aristoteles  Pseudepigraphus,  p.  489. 

3)  Ephoros  b.  Strab.  VIII,  358.  Mikythos,  der  Vormund  der  Kinder  des 
Anazilas  von  Rhegion,  weihte  nach  Olympia  ein  Bildwerk,  das  die  den  Iphitos  be- 
kränzende Ekecheiria  darstellte.     Paus.  V.  6,  24;  V.  10,  10. 

4)  H.  Förster,  Die  Sieger  in  den  olympischen  Spielen  I  (Zwickau  1891 
Progr.),  S.  3  ff. 
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dem  arkadischen  Heros  Lykoorgos,  einer  Abzweigung  des  Zeus  Ljkaios 
identisch  ist  \ 

Vielfach  wurde  die  Datierung  des  Aristoteles  angenommen  * ,  Ti- 
maeoSy  der  sich  mit  den  spartanischen  Königslisten  beschäftigte,  mochte 
jedoch  die  nach  ihnen  gewonnene  Zeitbestimmung  nicht  aufgeben  und 
nahm,  da  er  auch  dem  Aristoteles  nicht  zu  widersprechen  wagte ,  zwei 
verschiedene  Lykurge  an  ^.  Andere  suchten  die  ächwierigkeit  dadurch 
zu  lösen,  dafs  sie  die  Identität  der  ersten  gezählten  Olympiade  und 
der  des  Iphitos  aufhoben  und  letztere  früher  ansetzten  *.  Eratosthenes 
hielt  sich  wiederum  an  die  lakonischen  Königslisten  und  berechnete 
danach  den  Beginn  der  Vormundschaft  des  Lykurgos  auf  das  Jahr 
884/5,  auf  das  bereits  Ktesias  gekommen  war  ^.  Apollodoros,  der  auch 
den  Königslisten  folgte,  liefs  ebenfalls  die  Vormundschaft  Lykurgs  im 
Jahre  884  beginnen  und  ihn  im  Jahre  876  mit  Homer  zusammentreffen, 
verlegte  jedoch  die  Annahme  der  lykurgischen  Gesetze  in  Sparta  in 
die  Regierung  des  Alkamenes  (und  Theopompos)  ^. 


1)  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII,  284fr.;  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLII. 
S.  9-2. 

2)  Ps.  Herakleides  Pontikos  II,  3,  Müller  II,  210;  Paus.  V.  4,  5;  Athen, 
p.  635;  Phlegon  Frgm.  1,  Müller,  Fr.  H.  Gr.  III,  (103.  Auch  Ps.  Plat.  Mino« 
p.  318  setzt  Lykurgos  3(K)  Jahre  /*  o7t/y  Toviuyy  nXeiu)  vor  die  Zeit  dos  Sokrates. 
Nach  Hermippos  b.  Plut.  Lyk.  23  soll  sich  Lykurgos  anfUnglich  um  die  Olympien 
nicht  gekümmert  haben  und  erst  durch  eine  geheimnisvolle  Stimme  bewogen  wor- 
den sein,  sich  dem  Iphitos  zuzuwenden  und  mit  ihm  das  Fest  zu  ordnen  Apollo- 
themis  b.  Plut.  Lyk.  31  liefs  den  Gesetzgeber  in  Ells  sterben. 

3)  Timaios  b.  Plut.  Lyk.  l  vgl.  Cic.  d.  republ.  II.  10,  18,  Brut.  X,  40. 
Über  die  Beschäftigung  des  Timaios  mit  den  Königslisten  vgl.  S.  555,  Anm.  3. 

4)  Der  Eleier  Aristodemos  setzte  den  Iphitos  27  Olympiaden  vor  die  erste 
gezählte.  Euseb.  Chron.  I,  194.  27X4  +  776  =  884.  Dem  Aristodemos  folgte 
u.  a.  Polybios  (Euseb.  a.  a.  0.)  und  gedankenlos  Phlegon  Frgm.  1,  Müller  III, 
603.  Kallimachos  bei  Euseb.  a.  a.  0.  nahm  an,  dafs  die  Olympiade  des  Iphitos 
13  Olympiaden  vor  der  ersten  gezählten  anzusetzen  wäre.  13  X  4  +  776  =  828. 
Das  sind  also  42  Jahre  nach  der  Datierung  des  Ephoros.  So  lange  mufste  also 
Lykurgos  nach  dem  Beginne  seiner  Gesetzgebung  über  Sparta  geherrscht  haben. 
Suid   s   V.  AvxovQyog  (Schol.  Plat.  Pol.  X,  599  D). 

5)  Eratosthenes  b.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  21,  p.  402  (C.  Muller,  Frgm.  Chron. 
195,  Frgm.  3);  Plut.  Lyk.  1:  oi  dk  rntg  diadoxMi  roSy  *V  InaQTp  ßeßaaiXevxortay 
ttyaXeyofjieyoi  tov  /goyoVy  uiajiSQ  ^Egaroa^Byt^q  x(t\  'JnoXXödwQOi^  ovx  oX^yoig  eteci 
nQeaßviegoy  dnotpttiyovai  rijg  nQuiitif  'OXvfditCadog.  Lykurgos  etwa  130  Jahre  vor 
den  ersten  Ephoren:  Plut.  Lyk.  7.    Ktesias:  Geizer,  Rhein.  Mus.  XXVIII,  15. 

6)  Dafs  Apollodoros,  wie  Eratosthenes,  Lykurgos  in  das  Jahr  884  setzte,  bezeugt 
Porphyrios  \>.  Euseb.  Chron.  I,  190  (Schoene)  und  Plut.  Lyk.  1.  Letztere  Stelle 
ergiebt  auch,  dafs  diese  Datierung  ApoUodors  sich  auf  den  Gesetzgeber  bezog, 
man  könnte  ferner  aas  ihr  schliefsen,  dafs  Apollodoros  nicht,  wie  Timaios  zwei 
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Eine  feststehende  Überlieferung  über  die  Person  des  Gesetzgebers 
gab  es  also  nicht.    Die  Ausbildung  der  Grundzüge  der  spätem  Lykurg- 


Lykurge  unterschied.  Indessen  gegen  diesen  Schlufs  scheint  wieder  Cic.  de  republ. 
Ily  10  (weiter  unten)  zu  sprechen,  denn  Cicero  folgte  der  Chronik  des  Nepos  (Frgm. 
4  Halm),  dessen  Quelle  wiederum  zweifellos  Apollodoros  war.  Vgl.  Rohde,  Khein. 
Mus.  XXXVI,  527,  1.  —  Nach  Hieron.  zu  Abr.  1104:  Homerus  poeta  damit,  ot 
testantur  ApoUodorus  grammaticus  et  Euphorbus  (Ephorus)  historicus,  ante  urbem 
conditam  ann.  CXXIV  et  ut  ait  Cornelius  Nepos  (der  dem  Apollodoros  folgte) 
ante  olympiadem  primam  ann.  C.  Also  Blüte  Homers  876/5.  Nach  Clem.  Strom. 
I,  388  P,  Tatian.  adv.  Gr.  49,  122/4  und  Euseb.  Abr.  915  setzte  dagegen  Apollo- 
doros die  Blüte  Homers  240  Jahre  nach  der  Zerstörung  Trojas  und  100  Jahre  nach 
der  ionischen  Wanderung  =  944  (vgl.  S.  260,  Anm.  6).  Clemens  Strom.  I,  388  P, 
der  den  Apollodoros  selbst  las,  braucht  nicht,  wie  Tatian,  den  Ausdruck  ttxutj^ 
sondern  sagt  yiyem^  und  fügt  hinzu  cSaie  inißaXsTy  avu^  Avxovgyoy  hi  viov  ovxa, 
Nepos  setzt  bei  Solin  40,  17  Homers  Blüte  138  Jahre  vor  Ol.  1  (=  914)  und 
ebenso  bei  Gellius  XVU,  21  circiter  160  Jahre  Yor  Roms  Gründung  (751/0)  = 
etwa  911.  Cic.  d.  republ.  II,  10:  Nam  centum  et  octo  annis  (884)  postquam 
Lycurgus  legis  scribere  instituit,  prima  posita  est  olympias;  quam  quidem  nominis 
errore  ab  eodem  Lycurgo  constitutam  putant.  Homerum  autem,  qui  minimum 
dicunt ,  Lycur^  aetati  triginta  annis  anteponunt  fere  (884  -f  30  =  914).  Das 
Datum  944  betrifift  also  zweifellos  die  Geburt,  914  die  Blüte  Homers  und  876  das 
Zusammentreffen  mit  Lykurg.  Vgl.  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  -  Hist 
€1.,  Bd.  XVn  (1886),  591.  Nach  den  Regierungszeiten  Apollodors  begann  die 
im  ganzen  60jährige  Regierung  des  Charilaos  im  Jahre  884  (Diodoros  b.  Euseb. 
Ohron.  I,  223  mit  den  unzweifelhaft  richtigen  Ergänzungen  Gutschmids)  und  damit 
zugleich  die  Epitropie  Lykurgs,  die  er  aber  unterbrach,  um  auf  Reisen  zu  gehen. 
Im  achten  Jahre  des  Charilaos  traf  er  also  nach  Apollodoros  mit  Homeros  zu- 
sammen. In  dasselbe  Regierungsjahr  setzte  die  Zusammenkunft  bereits  Sosibios. 
Vgl.  S.  572,  Anm.  5.  Dann  findet  sich  aber  bei  Euseb.  zu  Abr.  1223  =  796/5 
oder  1221  =  798/7  (die  Hdschr.  schwanken.  Vgl.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI, 
528;  Unger  a.  a.  0.  531)  die  Notiz:  Licurgi  leges  Lacedmone  apud  Apollodorum 
XYin  anno  Alceminis  (Arm.),  bzw.  Licurgi  leges  in  Lacedaemonem  iuxta  sen- 
tentiam  Apollodori  hac  aetate  susceptae.  Synkellos,  p.  349,  12:  *AnoXX6^o}Qoq  Av- 
xovQyov  yofAifUt  iv  rtp  ii'  jiXxafiivovq.  Bei  Suid.  s.  v.  AvxovQyog  ist  überliefert: 
yo(Äo94jng  oq  yiyovi  rtSy  TQoixcSy  (jthxd  hti  y',  und  bei  dem  aus  der  gleichen 
ijuelle  schöpfenden  Schol.  zu  Plat.  Pol.  599 D:  y^yoys  rtoy  Tgtouctov  furd  hn  y&\ 
Die  Zahlen  sind  verschrieben,  K.  F.  Hermann  vermutet  v&' ,  884—409  wären  = 
776  (Lykurgos  der  Stifter  der  Olympien),  Unger  a.  a.  0.  531  dagegen  Ty9\  was 
auf  795/4  fuhren  würde.  Nach  der  Chronologie  des  Africanus  (vgl.  die  Quellen- 
übersicht zu  §  12)  fiel  das  18.  Jahr  des  Alkamenes  in  das  Jahr  796/5,  nach  der 
des  Apollodoros  jedoch  in  das  Jahr  768/7.  Sollte  die  Zahl  18  auf  einem  Versehen 
beruhen  (vgl.  Geizer,  Rhein.  Mus.  XXVUI  [1873],  23;  Rohde  ebenda  XXXVI 
[1881],  528),  was  jedoch  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist ,  so  könnte  die  Datierung 
den  Olyropienstifter  betreffen,  andernfalls  wäre  etwa  an  den  durch  T3rrta]08  (vgl. 
S.  544,  Anm.  2)  bekannten  Spruch  zu  denken,  den  Theopompos  sich  "aus  Delphi 
holte  und  der  als  förmliche  Bestätigung  der  Gesetze  Lykurgs  aufgefafst  werden 
konnte. 

Baiolt.  Griechisch«  Oe«chichte.    I.    t.  Anfl.  37 
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fabel  erfolgte  erst  im  4.  Jahrhundert  und  ihre  Aufzeichnung  nament- 
lich durch  Ephoros.  Zur  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  dürfte- 
Lykurgos  in  Hellas  noch  kaum  den  spätem  Ruf  als  spartanischer  Ge- 
setzgeber besessen  haben,  denn  sonst  hätte  Hellanikos  nicht  dem  Pro- 
kies  und  Eurysthenes  die  Ordnung  des  spartanischen  Staates  zuschrei- 
ben und  den  Lykurgos  nie  erwähnen  können.  Nach  Pindaros  leben 
die  spartanischen  Dorier,  die  Nachkommen  destPamphylos  und  der 
Herakleiden,  getreu  den  Satzungen  (nicht  des  Lykurgos),  sondern  des 
dorischen  Urkönigs  Äigimios  ^  Die  ältere  Überlieferung  versetzte  den 
Gesetzgeber  in  die  Zeit  der  ersten  ganz  sagenhaften  Herakleiden,  wäh- 
rend von  den  Namen,  mit  denen  er  später,  als  man  ihn  der  historischen 
Zeit  näher  brachte,  in  Beziehung  trat,  Eunomos  und  Prytanis,  durch- 
sichtige Erfindungen  sind.  Fest  steht  aber,  dafs  Lykurgos  bei  den  Lake- 
daemoniem  schon  zur  Zeit  Herodots  göttliche  Verehrung  genofs.  Er  hatte 
in  Sparta  ein  Heiligtum,  und  es  wurden  ihm  alljährlich  Opfer  dar- 
gebracht'.  Selbst  die  Pythia  zeigte  sich,  allerdings  zögernd,  in  dem 
Spruche,  den  Lykurgos  gleich  beim  Eintritte  in  das  Heiligtum  em- 
pfangen haben  sollte,  nicht  abgeneigt,  ihn  als  einen  Gott  anzuer- 
kennen ^.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  Lykurgos  keine  histo- 
rische Persönlichkeit,  sondern  mit  dem  arkadischen  Heros  dieses  Na- 
mens identisch  und  demnach  wohl  eine  Abzweigung  des  Zeus  Lykaios. 
Zeus  und  Athena  waren  die  Schutzgötter  des  lakonischen  Staates,  und 
auch  mit  letzterer  wird  Lykurgos  in  einer  verhältnismäfsig  alten  Sage 
in  Beziehung  gesetzt  ^.     Jedenfalls  hat  kein  einzelner  Mann  das  gesell- 


1)  Find.  Pyth.  I,  120 ff.  vgl.  Ep.  Graec.  Frgm.  ed.  Kinkel  I,  82  ff.  —  Auch 
Tyrtaios  scheiDt  wenigstens  in  seinen  bekanntesten  Dichtungen,  Lykurgos  nicht 
erwähnt  zu  haben.    Vgl.  Blafs,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1888,  S.  656. 

2)  Hdt.  I,  66;  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  366  (vgl.  Nikol.  Damask.  57  bei 
Müller,  Fr.  H.  Gr.  III,  390);  Flut.  Lyk.  31;  Faus.  III.  16,  6.  In  Staat^urkunden 
aas  der  Kaiserzeit  wird  Lykurgos  als  &€6g  bezeichnet.  Sieben  imueXntal  Stov 
AvxovQyov:  CIGr.  1341;  avvdtxoi  &$ov  AvxoifQyov:  CIGr.  1256.  Ein  priesterlicher 
Beamter  scheint  auch  der  i^tiytir tjg  rwy  AvxovQyeiwv,  „der  Aasleger  der  Ijkor- 
gischen  Satzangen**  gewesen  zu  sein.  CIGr.  1364b.  Die  richtige  Namensform 
AvxooQyog  bei  Hdt.  I,  65  and  II.  VI,  130;  VII,  142  ff. 

3)  Hdt.  I,  65.  Über  die  erweiterten  Fassangen  des  Spruches  vgl.  Gelzer, 
Rhein.  Mas.  XXVIH  (1873),  32;  Ed.  Meyer  ebenda  XLI,  568. 

4)  Vgl.die  S.  569,  Anm.  1  angeführten  Schriften.  Aach  in  Attika  gab  es  einen 
Heros  dieses  Namens.  Vgl.  Toepffer,  Attische  Genealogie  (Berlin  1889),  113. 
203.  217.  Vgl.  aach  die  schon  zar  Zeit  des  Ephoros  vorhandene  Sage,  der  zufolge 
dem  Lykargos  ein  Aage  aasgeschlagen  wurde,  worauf  er  einen  Tempel  der  Athena 
Optilitis  (der  Augengöttin)  errichtete.  Flut.  Lyk.  11;  Fans.  III.  8,  2;  Ael.  F. 
H.  Xni,  23.    Diese  Sage  bringt  den  Gesetzgeber  mit  der  Athena  in  Verbindung, 
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flchaftliche  und  Btaatliche  Leben  eines  ganzen  Volksstammes  mit  einem 
Schlage  umgestaltet  und  es  in  neue  feste  Formen  gekleidet  Vielmehr 
ist  der  Kosmos  unter  dem  Zusammen-  und  Gegeneinanderwirken  ver- 
schiedener Faktoren  offenbar  ganz  allmählich  erwachsen. 


§  12. 

Bie  metsenisohen  "Kriege  und  Pheidon  von  Argos. 

Übersicht  Aber  die  Quellen, 

Die  fast  allein  brauchbare  Quelle  für  die  Geschichte  der  messe- 
nischen Kriege  sind  die  Fragmente  der  Gedichte  desTyrtaiosV  Eine 
ausführlichere  Erzählung  der  Kriege  stand  bei  Ephoros,  der  zwar 
den  Tyrtaios  benutzte  ^  aber  bereits  eine  Menge  späterer  Sagen  und 
Fabeln  in  seine  Darstellung  au&ahm  ^.  Ephoros  ist  von  Diodo- 
ros  XV,  66  für  den  kurzen  Abrifs  der  Geschichte  Messeniens  bis  auf 
Epameinondas  benutzt  worden.  Auch  Trogus  Pompeius  (lustin 
HI,  4 — 5)  folgte  in  seiner  Übersicht  der  Messenischen  Kriege  wesent- 
lich dem  Ephoros,  hielt  sich  jedoch  in  der  Erzählung  von  den  Par- 
theniem  teilweise  an  eine  andere  Quelle '.  Vermutlich  im  2.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  verfafste  Myron  von  Prione^  eine  stark  rhetorisch 
gefärbte  und  durchaus  romanhafte  Erzählung  des  ersten  messenischen 
Krieges  bis  zum  Tode  des  Aristodemos,  der  sich  fünf  Monate  vor  dem 


die  zusammen  mit  Zeos  die  Schutzgöttin  des  Staates  war.     Ed.   Meyer,  Rhein. 
Mus.  XLII,  97,  der  zugleich  auf  den   einäugigen  Wotan   hinweist,   bemerkt  mit 
Becht,  es  sei  das  ein  Fingerzeig  dafür,  auf  weichem  Wege  aus  dem  Schutzgott 
Zeus  der  Gesetzgeber  Lykurgs  geworden  sei. 
l)'Bergk,  B.  L.  Gr.  II*,  8—20. 

2)  Dafs  Ephoros  eine  ausfuhrlichere  Erzählung  des  Krieges  gab,  erhellt  aus 
lustin.  III,  5:  interea  Messenii  cum  virtute  non  possent,  per  insidias  ezpugnantur. 
Die  insidiae  erzählt  Polyaen.  Strat.  I,  15.  Benutzung  des  Tyrtaios:  Frgm.  53  = 
Strab.  VI,  279. 

3)  Vgl.  S.  407,  Anm.  1  und  Wol%arten,  [De  Ephori  et  Dinonis  historiis  a 
Trog.  Pomp,  expressis  (Bonn  1868,  Diss.),  p.  lOsqq. ,  Alezander  Enmann,  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  d.  griech.  und  sicil.  Geschichte  bei  Pomp.  Trogus 
(Dorpat  1880,  Preisschrift),  S.  111  fF.  123  flf. 

4)  Über  seine  Persönlichkeit  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Vielleicht  ist  er 
identiBch  mit  dem  Khetor  Myron.  Vgl.  Böckh,  Ind.  Lect. ,  Berlin  1824/5  =  Kl. 
Sehr.  IV,  211;  Kohlmann,  Quaestiones  Messeniacae  (Bonn  1866,  Diss.),  p.  4sqq. ; 
Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litteratur  in  d.  Alezandrinerzeit  II,  393.  Abgesehen  von 
der  Pausaniasstelle  sind  nur  noch  zwei  Fragmente  atfs  dem  zweiten  Buche  der 
Messeniaka  bei  Athen.  VI,  271  und  XIV,  657  erhalten.  Müller,  Fr.  H.  Gr. 
IV,  460. 
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Ende  des  Krieges  das  Leben  genommen  haben  sollte  (Paus.  IV.  13,  6). 
Paosanias  (IV.  6;  3)  tadelt  ihn  überhaupt  wegen  seiner  Unzuverlässig- 
keity  im  besonderen  aber  deswegen ,  weil  er  den  messenischen  Helden 
Aristomenes  schon  im  ersten  Kriege  auftreten  und  den  spartanischen 
König  Theopompos  töten  liefs.  Diese  Geschichte  war  freilich  keine 
dem  Myron  eigene  Erfindung,  sondern  gehörte  zu  der  späteren  messe- 
nischen Überlieferung  S  die  namentlich  nach  der  Wiederherstellung  der 
Unabhängigkeit  Messeniens  durch  Epameinondas  üppig  wucherte  und 
gegen  die  lakonische  Tradition  reagierte.  Trotz  der  ihm  bekannten 
UnZuverlässigkeit  Myrons  istPausaniasin  seiner  Erzählung  des  ersten 
messenischen  Krieges  (IV,  4 — 14)  bis  zum  Tode  des  Aristodemos  diesem 
Autor  gefolgt  ^.  Fraglich  ist  es,  ob  er  daneben  selbständig  Tyrtaios  ein- 
gesehen  hat '.  Die  Übereinstimmung  der  Fragmente  von  Diod.  VIII  mit 
Pausanias  weisen  darauf  hin,  dals  Diodoros  gleichfalls  die  Haupt- 
quelle des  Pausanias  benutzt  hat  \  Diese  Geschichte  des  ersten  messe- 
nichen  Krieges  ist  ohne  allen  historischen  Wert.  Der  Autor  des  Pau- 
sanias begnügte  sich  nicht  damit,  die  von  den  Messeniem  zur  Ver- 
herrlichung ihres  Vaterlandes  ^  erfondenen  Sagen  wiederzugeben  und 
rhetorisch  aufzuputzen,  sondern  komponierte  bei  seiner  dürftigen  Er- 
findungsgabe eine  Ejiegsgeschichte,  zu  deren  Rahmen  Ereignisse  des 
Peloponnesischen  und  Korinthischen  Krieges  nach  Thukydides  und  Xe- 
nophon  verwandt  wurden  *. 


1)  Plut.  AgiB  21 ;  vgl.  ClemenB,  Protrept.,  p.  36  =  Euseb.  Praep.  ey.  IV.  16, 
12,  p.  157  b. 

2)  Kohlmann,  Qoaest.  Mesaeniacae,  p.  6 sqq.;  Sosemihl  a.  a.  0.  II,  393, 
Anm.  267.  Charakteristisch  ist  namentlich  die  dem  Pausanias  sonst  fremde  rhe- 
torische Färbung. 

3)  Paus.  IV.  6,  5;  13,  6;  14,  3;  15,  2. 

4)  Dieser  Quelle  erinnerte  sich  Diodoros,  als  er  XV,  66  die  messenische  Ge- 
schichte nach  Ephoros  rekapitulierte:  ivioi  dk  roy  *A(MxofAivnv  yByoyirat  tpaßX 
xtna  Tor  sixoaaeifj  nöXifiov,  Vgl.  Enmann,  Unters,  über  die  Quellen  des  Trog. 
Pomp.  123;  Immerwahr,  Die  Lakonika  des  Pausanias  (Berlin  1889),  140. 

5)  Die  Messenier  unterliegen  nicht  durch  die  Waffengewalt  der  Spartaner, 
sondern  durch  göttlichen  Ratschlufs  und  List.  Vgl.  Manso,  Sparta  I.  2,  264  ff.  ; 
Müller,  Dorier  I',  143. 

6)  So  ist  der  Verlauf  der  Schlacht  im  fünften  Kriegsjahre  (^Paus.  FV.  7,  3  ff.) 
unter  wörtlichen  Anklängen  an  Thukydides  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia  im 
Jahre  418  komponiert.  Zu  dem  Siege  der  leichtbewaffiieten  Messenier  über  die 
spartanischen  Hopliten  (IV.  11,  4  ff.)  hat  die  Niederlage  der  lakonischen  Mora  bei 
Lechaeon  (Xen.  Hell.  IV.  5,  11  ff.)  herhalten  müssen.  Der  nächtliche  ÜberM 
Ampheias,  womit  die  Lakedaemonier  den  Krieg  beginnen,  ist  nach  dem  Überfalle 
Plataeaes  durch  die  Thebaner  gemacht  Vgl.  Busolt,  Zu  den  Quellen  der  Messe- 
niaka  des  Pausanias,  Jahrb.  f.  kl.  PhUol.  1883,  S.  814  ff. 
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Ein  episches  Gedicht  über  den  zweiten  Kiieg  verfafste  Rhianos 
aus  Bene  (nach  anderen  aus  Keraia)  auf  Kreta,  ein  Zeitgenosse  des 
Eratosthenes  ^  Er  soll  ursprünglich  Sklave  und  Aufseher  eines  Ring- 
platzes gewesen  sein.  Wahrscheinlich  hielt  er  sich  längere  Zeit  in 
Alexandrien  auf,  wo  er  philologischen  Studien  oblag.  Er  veranstaltete 
eine  Homer-Ausgabe^  und  verfafste  Epen,  welche  teils  die  Heroensage 
(Herakleia);  teils  historisch-ethnographische  Sagenstoffe  (Achaika,  Eliaka, 
Thessalika)  behandelten.  Die  Messeniaka  besangen  den  zweiten  mes- 
senischen Elrieg  von  der  Schlacht  ^^am  grofsen  Graben '^  an,  d.  h.  also 
im  wesentlichen  die  elfjährige  Belagerung  Eiras,  woran  sich  eine  Schil- 
derung des  Auszuges  der  Messenier  und  der  letzten  Schicksale  des 
Aristomenes  schlofs  ^.  Im  Mittelpunkte  der  Dichtung  stand ,  wie 
Achilleus  in  der  Ilias ,  Aristomenes  ^.  Die  messenischen  Sagen  und 
Wundergeschichten,  die  er  zum  grofsen  Teil  an  Ort  und  Stelle  sam- 
melte ^;  versetzte  er  mit  Zügen  aus  dem  homerischen  Epos  und  eigenen, 
von  Anachronismen  nicht  freien  Erfindungen.  Wahrscheinlich  hat 
Rhianos  daneben  noch  einen  Historiker  benutzt  Dieses  Epos  des 
Rhianos  benutzte  Pausanias  für  den  gröfsten  Teil  seiner  Erzählung 
des  zweiten  Krieges  (IV,  14 — 24)  mittel-  oder  unmittelbar  als  Haupt- 
quelle. Doch  hat  er  daneben  noch  aus  anderer  Quelle  geschöpft  und 
auch   einige  selbständige  Zuthaten  gemacht  ^. 


1)  Suid.  8.  V.  'Putp6s\  Steph.  Byz.  s.  v.  Bi^vii;  Paus.  IV.  6,  1.  —  Vgl.  Jacobs, 
Venu.  Schrift.  VIII,  72 ff.;  Saal  Rhiani,  quae  sopersaiit,  Bonn  1831;  Meineke, 
Abhdl.  Berl.  Akad.  1832  (Berlin  1834),  S.  102 ff.;  Analecta  Alezandrina»  p.  171  sqq.; 
Kohlmann,  Qoaest.  Messeniacae  (Bonn  1866,  Dias.),  p.  11  sqq. ;  C.  Mayhoff,  De 
Bhiani  Cretensis  studiis  homericis,  Leipzig  1870;  A.  Couat,  Les  Mess^niennes  de 
Rhianus,  Annales  de  la  facolt^  de  Lettres  de  Bordeaux  II  (1880),  337  sqq. ;  Wila* 
mowitz,  Euripides  Herakles  I,  310 ff.;  Sosemihl,  Gesch.  d.  gr.  Ldtteratur  in  der 
Alezandrinerzeit  I,  399  ff.  (der  sich  gegen  Wilamowitz  ausspricht,  welcher  Rhianos 
schon  in  die  Zeit  des  Zenodotos  setzt). 

2)  Die  Ansicht  Kohlmanns,  dals  Rhianos  die  Geschichte  der  Messenier  his  zu 
ihrer  Rückkehr  in  die  Heimat  und  der  Wiederherstellung  der  Unabhängigkeit 
durch  Epameinondas  behandelt  hätte,  ist  durch  Couat  widerlegt  worden.  Vgl. 
dagegen  auch  Susemihl  a.  a.  0.  402. 

3)  Paus.  IV.  6,  1. 

4)  Meineke  Anal.  Alex.,  S.  173:  Kohlmann  a.  a.  0.,  S.  26. 

5)  So  machte  er  (IV.  15,  3)  Anazandros  und  Anaxidamos  zu  Heerführern  der 
Lakedaemonier,  indem  er  nach  der  Angabe  des  Tyrtalos,  daTs  der  Krieg  im  dritten 
Gkschlechte  nach  dem  ersten  geführt  wurde,  an  der  Hand  der  Königslisten  be- 
rechnete, dafs  jene  damals  Könige  gewesen  sein  müTsten.  Hauptsächlich  ist  Rhia- 
nos benutzt  von  IV,  17  (mindestens  Yon  17,  10  ab)  bis  19  und  teilweise  von  IV, 
20  bis  24.    Ob  P.  den  Tyrtaios  selbst  eingesehen  oder  ob   er  die  Tyrtaios  -  Citate 
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Seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  begann  die  Anlegung  von  Be- 
amten-, Priester-  und  Siegerlisten  (dvayQaq)al),  Damit  war 
die  Grundlage  fiir  eine  gesicherte  Chronologie  gegeben  ^.  Es  war  die 
Zeit,  wo  die  Aristokratie  über  das  Königtum  die  Oberhand  gewann. 
In  der  Regel  knüpfte  der  Beginn  der  dvaygatpai  an  einen  Wendepunkt 
in  der  politischen  Entwickelung  an.  In  Athen  bildet  diesen  Wendepunkt 
die  Entwickelung  des  Archontats,  in  Sparta  die  des  Ephorats,  in  Korinthos, 
wie  man  annimmt,  die  Einfuhrung  jährlich  wechselnder  Prytanen.  Neben 
den  Ephorenlisten  gab  es  in  Sparta  frühzeitig  Anagraphai  der  beiden 
Königshäuser,  welche  Stammbäume  der  Regenten  enthielten.  Diese 
Stammbäume  fuhren  bis  Herakles  hinauf,  die  wirkliche  genealogische 
Überlieferung  geht  jedoch  keinesfalls  über  die  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts zurück  ^.     Die  Königslisten  standen   schon   zur  2jeit  Herodots 


(lY.  6,  5;  18,  6;  14,  5;  15,  2)  bereits  in  einer  Quelle  gefdnden  hat,  lädst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Vgl.  Otfr.  Möller,  Dorier  P,  241  ff.;  Kohlmann, 
Qoaest.  Mess.,  p.  14 sqq.;  Immerwahr,  Die  Lakonika  des  Pausanias  (Berlin  1889), 
140 ff.;  Sosemihl  a.  a.  0.  U.  403. 

1)  Brandis,  De  temporom  graecorum  antiquissimorum  rationibus,  Bonn  1857 
und  dazu  Gutschmid,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  LXXXIII  (1861),  S.  23 ff.;  Gutschmid, 
Die  makedonische  Anagraphe  in  d.  Symb.  Philol.  Bonn,  in  hon.  Ritschelii  (I/eipzig 
1864),  S.  130 ff;  Unger,  Philol.  XXVI  (1867),  371  ff.;  XXVHI  (1870),  272 ff.; 
Pack,  Die  makedonische  Anagraphe,  Hermes  X  (1875),  281  ff.  (verfehlter  Versuch 
die  Ergebnisse  Gatschmids  zu  erschüttern).  C.  Frick,  Der  Tyrann  Kleisthenes 
und  die  Anagraphe  von  Sikyon,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CVII  (1873) ,  707  ff. ;  Ed. 
Lübbert,  Comment.  de  Pindaro  Clisthenis  Sicyonii  institatorum  censore  im  Ind. 
Schol.  Bonn.  1884;  Unger,  Philol.  XL  (1881),  99 ff.;  G.  Geizer,  Sextus  lulios  Afri- 
canus  (Leipzig  1880  und  1885)  I,  137 ff.;  11,  80 ff.  217 ff.  —  Vgl.  femer  die  in  den 
folgenden  AiRnerkangen  angeführten  Schriften.  Euseb.  Chron.  I,  192:  ano  ydq 
xovxmy  rd  r$c  'EXXr;ymv  jif^os^o^^cr^/ac  dxQißovg  dvayQafp^t  reievx^yai  cfox^r*  la  ngo 
avrfüp  (og  ixKortp  <p(Xop  tip^  dnftpjjycevro.  Vers.  Armen.  Ol.  1 :  Et  ab  hoc  tempore 
Graecormn  Chronographia  videtur  authentica,  nam  ante  haec  (tempora)  unus- 
quisque  ut  (ipsi)  placebat,  sententiam  dabat.  —  Über  die  Verzeichnisse  der  Hera- 
Priesterinnen  von  Argos  vgl.  S.  148  und  152.  Über  die  Kopie  eines  alten  Ver- 
zeichnisses der  Priester  des  Poseidon  zu  Halikarnassos :  S.  261,  Anm.  4. 

2)  Jedes  der  beiden  Königshäuser  hatte  seine  eigene  aVa/^agpij.  Da  die  Könige 
der  beiden  Häuser  natürlich  oft  ein  sehr  verschiedenes  Lebensalter  erreichten  und 
auch  in  verschiedenen  Lebensjahren  Söhne  erzeugten,  so  entstanden  Difierenzen  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  Geschlechter,  und  die  gleichzeitig  regierenden  Könige  hatten 
nicht  dieselbe  Anzahl  von  Vorgängern.  Paus.  UI.  1,  9.  Der  Stammbaum  der 
Eurystheniden  hat  bei  Hdt.  VIU,  131  ein  Geschlecht  mehr  als  derjenige  der  Pro- 
kliden;  zur  Ausgleichung  schob  man  in  letztem  zwischen  Prokies  und  Eurypon 
Soos  ein.  Vgl.  S.  571,  Anm.  2.  Mindestens  seit  dem  4.  Jahrhundert  wurden  in 
die  Stammbäume  auch  die  Namen  der  Frauen  und  Töchter  eingetragen.  Plut. 
Ages.  19.  Über  den  genealogischen  Charakter  der  dvaygatpai  der  Königshäuser 
vgl.  G.  Dum,  Die  spartanischen  Königslisten  (Innsbruck  1878),  4 ff.  30 ff.  Vgl. 
femer  Gilbert,  Stud.  zur  spart.  Verfiissungsgesch.  2ff. ;   C.   Trieber,   Naehr.   d. 
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im  grolsen  und  ganzen  fest  \  die  Regierungazeiten  der  einzelnen  Könige 
wurden  jedoch  für  die  ältere  Zeit  erst  später  berechnet.  Nachweislich 
haben  zuerst  Timaios  und  Sosibios,  aber  schwerlich  bereits  Ephoros, 
Regentenlisten  mit  Angabe  der  Regierungsjahre  gekannt  ^  Vollständige 
Regentenlisten  mit  den  Regierungsjahren  bis  zur  ersten  Olympiade,  wo 
die  Listen  für  die  alexandriniechen  Chronographen  wegen  der  Olym- 
piadenzählung  das  Interesse  verloren  und  nicht  mehr  weitergeführt 
wurden^,  finden  sich  bei  Euseb.  (resp.  Hieron.)  Chron.  I,  223  und 
II,  58  ff.  (Schoene)  nach  Diodoros  und  Sext.  lulius  Äfricanus  (vgl. 
noch  die  regum  series  I,  Appendix,  p.  12  und  26;  das  Chron.  Synt. 
88  und  Chron.  Can.  II,  59  ff.)  und  in  den  Excerpt.  lat.  Barb.  (Euseb. 
V.  Schoene,  Append.  218,  42  b)  ebenfalls  nach  Äfricanus  ^  Diodoros 
hat  seine  Liste  der  Eurystheniden  wahrscheinlich  aus  Apollodoros  ge- 
schöpft *. 


Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1877,  S.  319  ff.  und  Hist.  und  philol.  Aufsätze 
f.  £.  Curtius  (Berlin  1884),  69 ff.;  C.  Fiick,  Beitr.  zur  Gr.  Chronologie  (Höxter 
1880,  Progr.)  5ff. ;  Unger,  Philol.  XL  (1880)  89  ff.  und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad. 
Phil.-Hist.  CL,  Bd.  XVJI  (1886),  590 ff.;  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.%  bearb.  von 
y.  Thumser,  Anhang,  S.  268  ff.  und  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  ange- 
führten Schriften.  —  Die  Ahnenreihe  des  Leonidas  (Ägiden)  bei  Hdt.  VII,  204; 
die  des  Leotychidas  (Eurypontiden)  bei  Hdt.  VIII,  131.  In  Übereinstimmung  mit 
Hdt.  steht  die  Kegentenliste  der  Ägiden  bei  Paus.  III,  2—6  nach  Sosibios,  die  der 
Eurypontiden  ebenda  III,  7—10  enthält  Soos,  der  bei  Hdt.  fehlt.  In  den  bei  Euseb. 
vorliegenden  Königslisten  (vgl.  weiter  unten)  ist  Polydektes  beseitigt,  da  Apollo- 
doros, wie  mancher  Andere,  den  Lykurgos  nicht  zum  Sohne,  sondern  zum  Bruder 
des  Eunomos  machte.  Vgl.  S.  571,  Anm.  2  und  dazu  Erw.  Rohde,  Rhein.  Mus. 
XXXVI  (1881),  531. 

1)  Polyb.  XII,  11:  o  (Timaios)  yttQ  tat  avyxQiaeig  noiovfitvog  dvixttd-tv  ratv 
igfoQtoy  liQOi  Tovg  ßaadtig  rovg  iv  jlttx$dttlfdüvi.  Sosibios  (vgl.  S.  516)  liefs  Cha- 
rillos  64  Jahre  und  dessen  Nachfolger  Nikandros  39  Jahre  regieren.  In  das  34. 
Jahr  des  letzteren  fiel  nach  ihm  Ol.  1.  Vgl.  Clem.  Strom.  I,  389.  Charillos  re- 
gierte also  873—810;  Nikandros  809—771.  Über  Ephoros  vgl.  weiter  unten 
Anm.  4. 

2)  Euseb.  Vers.  Arm.  Ol.  1 :  Hucusque  Lacedaemoniorum  leges  dominatae  sunt 
per  annos  CCCL.  Hieron.  Abr.  1240  (777):  Lacedaemoniorum  reges  defecerunt. 
Vgl.  Geizer,  Sext.  lul.  Äfricanus  I,  142. 

3)  Geizer  a.  a.  0.  und  C.  Trieber,  Hist.  und  Philol.  Aufs.  f.  E.  Curtius  69ff. 
Äfricanus  zählte  von  Ol.  1  bis  zur  Begründung  des  dorischen  Staates  in  Lakonien 
325  Jahre  (vgl.  Malal.  IV,  p.  37  A  und  Excerpt  lat.  barb.  bei  Euseb.  I  Append. 
42  b),  femer  fiel  nach  ihm  Ol.  1  in  das  letzte  (37.)  Jahr  des  Alkamenes  (nicht  wie 
bei  Diod.)  in  das  10.  Jahr.  Daraus  ergab  sich  eine  Verkürzung  der  Begenten- 
zahlen  des  Apollodoros,  der  von  der  Herakleidenzeit  bis  Ol.  I,  328  Jahre  rechnete 
(Diod.  I,  5  und  bei  Euseb.  I,  222;  Porphyr,  b.  Euseb.  Chron.  1,  190).  Agis  er- 
hielt statt  31  nur  2  Jahre;  Alkamenes  statt  38  deren  37. 

4)  Gutschmid  hat  b.  Schoene,  Euseb.  Chron.  I,  223  die  lückenhaft  überliefer- 
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Die  Angabe  der  Regierungsjahre  bis  zur  Olympiadenzählung,  be* 


ten  Listen  Diodors  scharfiBinnig  so  wiederhergestellt,  dafs  die  Samme  der  Regie- 
nuig^jahre  von  Eurystbenes  und  Prokies  an  bis  Ol.  1  gleich  328  wird,  d.  h.  der 
Chronologie  Apollodors  (vgl.  S.  583,  Anm.  3)  entspricht  Nach  dem  überlieferten 
Texte  regieren  in  der  Liste  der  Euiystbeniden  Agis  1  Jahr  and  Echestratos  31  Jahre. 
Qutscbmid  erblickt  in  a'  einen  alten  Schreibfehler  für  Xa'  (31)  und  bemerkt  mit 
Recht,  dafs  bei  Echestratos  die  andere  Lesart  c'  (also  35)  richtiger  ab  iy  ist.  In 
der  Liste  der  Prokliden  findet  sich  bei  Diodor  eine  Lücke,  die  Gntschmid  mit  Be- 
nutzung der  Angabe  Ciceros  de  dir.  II.  43,  91,  dafs  Prokies  ein  Jahr  weniger  als 
Eurysthenes  regierte,  folgendermafsen  ausfüllt:  Prokies  (ann.  41,  Sous  ann.  34, 
Eurypon)  ann.  51  u.  s.  w.  Da  Diodoros  in  den  einleitenden  Worten  zu  den  Listen 
die  Grundzüge  der  Chronologie  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Apollodoros 
giebt  und  es  von  diesem  bekannt  ist,  dafs  er  die  Zeit  dno  jtSv  iy  AaxedaffAoyi 
ßaaiXevaayjwv  (Diod.  I,  5;  Plut.  Lyk.  1)  berechnet,  so  darf  an  der  Richtigkeit  der 
Ergänzungen  Gutschmids  kaum  gezweifelt  werden.  Unger,  Philol.  XL  (1881),  9^ 
und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  PhU.-Hi8t.  Cl.  XVU  (1886),  580  sucht  freiUch  nach- 
zuweisen, dafs  Diodoros  nicht  aus  Apollodoros,  sondern  ausEphoros  geschöpft 
habe.  Er  hält  bei  der  Liste  der  Eurystheniden  an  den  überlieferten  Zahlen  fest, 
und  nimmt  Gutschmids  Ergänzung  der  Prokliden -Liste  nur  teilweise  an,  indem  er 
Soos  mit  Berufung  auf  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  366  streicht.  Die  Summe  der 
Regierungsjahre  von  Eurysthenes  bis  Ol.  1  ergiebt  danach  allerdings  294  Jahre,^ 
und  294  +  776  würden  auf  die  Herakleiden-Epoche  des  Ephoros  =  1069  führen. 
Das  ist  zunächst  bestechend,  aber  die  Übereinstimmung  muTs  eine  zufällige  sein. 
Denn  1)  kann  Ephoros  nach  der  greisen  Wirksamkeit,  die  er  dem  Agis  als  eigent- 
lichen Begründer  des  spartam'schen  Staates  zuschreibt  (Ephoros  b.  Strab.  Vlll, 
865)  diesem  Könige  unmöglich  nur  ein  Regierungsjahr  gegeben  haben,  2)  kannte 
er  bereits  Soos  als  Köm'g  (vgl.  S.  571,  Anm.  2)  3)  fehlt  in  der  Liste  Diodors  der 
König  Polydektes,  was  apollodorisch  (vgl.  S.  582,  Anm.  2  und  Erw.  Rohde,  Rhein. 
Mus.  XXXVI,  531),  aber  nicht  ephoreisch  ist.  ^trab.  X,  481—482.  Vgl.  Plut. 
Lyk.  1;  3).  Endlich  können  dem  Ephoros  schwerlich  Listen  mit  Regierungsjahren 
bekannt  gewesen  sein,  da  er  die  Zeit  Lykurgs  genau  nach  Geschlechtern  zu  33^  Jah- 
ren berechnet.  Gegen  die  apollodorische  Herkunft  der  Liste  Diodors  könnte  höch- 
stens Clem.  Strom.  I,  388 P  angeführt  werden:  *AnoXXodtüQoi  Jk  /derd  hn  ixaior 
Tfj(  *ltoyixrfg  dnoixiag  (die  yivfaig  Homers)  'AyioiXdov  tov  Joqvaaaiov  Attxe^MfjLoydav 
paoiUvoyjoq  xtX.  Hundert  Jahre  nach  der  xUmi  loniens  ergäbe  nach  Apollodoros 
das  Jahr  944  (vgl.  S.  577,  Anm.),  allein  nach  den  Zahlen  Diodors  regierte  Agesilaos 
erst  von  930  bis  886.  Möglicherweise  liegt  jedoch  eine  Verwechselung  mit  der 
aVfiii  Homers  vor,  die  nach  Apollodoros  in  das  Jahr  914  (vgl.  S.  577,  Anm.),  also 
in  der  That  in  die  Regierung  des  Agesilaos  fiel.  Auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  Clemens  auf  eigene  Hand  'Ayn^Mov  xtX,  hinzugesetzt  hat  und 
dafs  er  dabei  bereits  der  Chronologie  folgte,  die  sich  bei  Africanus  findet  (vgl. 
S.  583,  Anm.  3)  und  nach  der  Agesilaos  von  959  ab  regierte.  Vgl.  Trieber,  Nachr. 
d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1877,  S.  323.  —  Die  Annahme  Bomemanns,  De 
Castoris  Chronicis  Diodori  Siculi  fbnte  ac  norma  (Lübeck  1878,  Progr.),  p.  9  sqq., 
dafs  Kastor  die  Quelle  Diodors  wäre,  ist  irrig.  Vgl.  Geizer,  Sext.  lulius  Af- 
ricanus II,  80. 
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ruht  keineswegs   auf  wirklich  historischer  Überlieferung^   sondern   auf 
blofser  Spekulation  des  Chronographen  ^. 

Mit  dem  Jahre  776  begann  die  von  den  alexandrinischen  Chrono- 
logen 1)enutzte  Olympionikenliste.  Ein  Verzeichnis  der  olympi- 
schen Sieger  gab  zuerst  der  Sophist  Hippias,  ein  Zeitgenosse  des  So- 
kratesy  heraus  *.  Dann  beschäftigten  sich  Aristoteles  und  Philochoros 
mit  der  Liste  ^,  Timaios  stellte  sie  in  einem  chronologischen  Grundrisse 
mit  den  Verzeichnissen  der  attischen  Archonten  und  der  Herapriesterinnen 
von  Argos  zusammen  ^.  Unter  den  mehrfachen  spätem  Bearbeitungen 
der  Liste  ^  sind  namentlich  bemerkenswert  die  des  Eratosthenes  ^,  Phle- 
gon  von  Tralles  ^  und  Sextus  lulius  Africanus.  Für  die  chronologischen 
Zwecke  des  letztgenannten  genügte  die  Stadionikenliste.  Sie  ist  die 
einzige  olympische  Anagraphe^  die  uns  vollständig  erhalten  ist,  denn 
das  Verzeichnis  bei  Euseb.  I,  194  ff.  stammt  aus  Africanus.  In  dem 
älteren  Teile  desselben  scheint  Ek'atostbenes  benutzt  zu  sein,  ungefähr 
mit  Ol.  145  (200  v.  Chr.)  setzt  ein  neuer  Bearbeiter  ein.  Africanus 
führte  die  Liste  bis  auf  Ol.  249    (217   n.  Chr.)  fort».      Ein   Vergleich 


1)  Die  neun  Könige  der  fiurystheniden  regieren  zusammen  356  Jahre  oder 
neun  volle  Generationen  (bis  zur  nx^i)  im  40.  Lebensjahre)  weniger  4  Jahre,  die 
8  der  Prokliden  365  Jahre  oder  9  Generationen  und  fünf  Jahre  (die  Regierung  des 
Charilaos  umfafst  einschliefslich  der  Vormundschaft  Lykurgs  2  Generationen^  Nach 
der  Statistik  ist,  wie  Dum  a.  a.  0.  zeigt,  eine  so  lange  Dauer  der  Regierung 
von  9  oder  8  Königen  unmöglich.  Blofse  Mache  ist,  wenn  der  ältere  und  vor- 
nehmere der  beiden  Dynastiebegründer  1  Jahr  mehr  regiert  als  der  andere.  Es 
lassen  sich  anfserdem  vielfEu^h  die  Zahlen  nach  vollen  und  halben  Oktaeteriden  (vgl. 
S.  482,  Anm.  3)  und  der  beweglichen  1  leicht  auflösen.  Der  erste  Eurysthenide 
regiert  42  Jahre  =  5 X  B  +  2,  der  letzte  38  Jahre  =  5  X  B  —  2,  der  zweite  31 
Jahre  =  4  X  B  —  1,  der  vorletzte  40  Jahre  =  5  X  B.  Der  erste  Proklide  regiert 
41  Jahre  =  5  X  B  =  1,  der  letzte  47  Jahre  =  6X8  —  1  u.  s.  w.  Die  ersten  vier 
Eurystheniden  regieren  zusammen  145  Jahre,  die  letzten  5  zusammen  211  Jahre, 
die  Differenz  beträgt  66  Jahre  oder  gerade  2  Generationen  zu  33  Jahren.  Vgl. 
über  diese  Art  der  chronologischen  Mache  Brandis  a.  a.  0.,  p.  23. 

2)  Plut.  Numa  1;  vgl.  Müller,  Fr.  H.  Gr.  n,  59;  Zeller,  Philos.  d.  Gr. 
I*,  956  ff. 

3)  MtiUer,  Fr.  H.  Gr.  II,  182.  —  Nach  Suid.  s.  v.  ♦lAo/opo?  verfefste  Philo- 
choros \)XvfiniaSai  iy  ßißXioii  ß\ 

4)  Polyb.  XII,  11 ;  Said.  s.  v.  Tifuuo^.   Über  die  Herapriesterinnen  vgl.  S.  152. 

5)  So  verfafste  der  Athener  Stesikleides  eine  dQxoyrtav  xai  \)Xvf47noyixüiy  dya^ 
YQ^ffn.  Vgl.  Laert.  Diog.  II,  55;  Müller,  Fr.  Hist.  Gr.  IV,  507;  Susemihl,  Gesch. 
d.  gr.  Litter.  in  der  Alexandrinerzeit  II,  397. 

6)  Müller,  Frgm.  C&onolog.,  S.  203.  Vgl.  Susemihl  a.  a.  0.  I,  424.  Era- 
tosthenes benutzte  u.  a.  Aristoteles:  Laert.  Diog.  VIII,  51. 

7)  Müller,  Fr.  H.  Gr.  m,  602.    Bis  Ol.  229  =  137  n.  Chr. 

8)  Dafs  das  Verzeichnis  bei  Euseb.  aus  Africanus  stammt,  sah  schon  Scaliger, 
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des  Africanus  mit  den  Eliaka  des  Pausanias  und  dem  Gymnastikos  des 
Philostratos  zeigt;  dafs  ihre  Quellen  verschiedene  Rezensionen  des  Olym- 
pioniken-Verzeichnisses benutzten ;  die  zwar  im  einzelnen  nicht  selten 
von  einander  abwichen,  aber  der  Hauptsache  nach  übereinstimmten.  Sie 
gehen  also  auf  dieselbe  Grundquelle^  die  eleiischen  Aufzeichnungen  zu- 
rück '.     Der  urkundliche  Wert  derselben  vor  Ol.  50  ist  zweifelhaft. 

Denn  es  ist  sehr  fraglich  ^  ob  der  älteste  Teil  des  Olympioniken- 
katalogs auf  gleichzeitigen   Aufzeichnungen   beruht  *,     Mancherlei  An- 


Thesaurus  teropomm,  Proleg.  5.  Seine  Rekonstruktion  der  \)Xvf4niaif(ar  ttvayQaq>4 
ebenda  313  ff. ;  vgl.  Ew.  Scheibel,  los.  Scaligers,  'OXv/Arnd^iuy  dyaygaq>i ,  Berlin 
1852.  —  Sex.  lulii  Africani  'OXvfinui&tov  avayqaqni  rec.  I.  Rutgers,  Leiden  1862; 
G.  Gilbert,  De  anagraphis  Olympus  Commentatio,  Gotha  1875;  H.  Geizer,  Sext- 
Inl.  Africanus  und  die  byzant.  Chronogr.  I  (Leipzig  1880),  167  ff.  —  Sammlung  der 
Namen  aller  überhaupt  bekannten  Olympioniken  bei  Corsini,  Dissertationes  ago- 
nisticae,  Florenz  1747;  vollständiger  bei  Krause,  Olympia  (Wien  1838),  236  ff  und 
jetzt  bei  H.  Förster,  Die  Sieger  in  den  olympischen  Spielen,  I  und  II,  Zwickau 
1891  und  1892,  Progr. 

1)  Eine  Hauptquelle  des  Pausanias  war  jedenfalls  Polemon.  Vgl.  Hirt,  De 
fontibus  Pausaniae  in  Eliacis  (Greifswald  1878,  Diss.),  12  ff. ;  Ralkmann ,  Pausanias 
(Berlin  1886)  80 ff.;  L.  Urlichs,  Über  griech.  Kunstschriftsteller  (Wurzburg  1887, 
Diss.)  34 ff.;  Gurlitt,  Ober  Pausanias  (Graz  1890),  165.  —  Über  das  Verhältnis 
der  drei  Rezensionen  vgl.  Fr.  Mie,  Quacstiones  agonisticae  (Rostock  1888, 
Diss.),  S.  17,  Anm.  1. 

2)  Das  sucht  scharfsinnig  nachzuweisen  J.  P.  Mahafiy,  Joum.  of  hell.  stud. 
II  (1882),  1648qq.  und  Problems  in  Greek  history  (London  1892),  217  sqq.,  Appendix. 
Die  Gründe  Mahafiys  sind  freilich  nur  teilweise  überzeugend,  lassen  sich  aber  noch 
durch  anderweitige  Erwägungen  stützen.  Inbezug  auf  die  erste  Ausgabe  des 
Verzeichnisses  durch  Hippias  heifst  es  b.  Plut.  Numa  1:  Tovg  fikv  o5v  xQorovg 
iJSaxQißtoatu  )[aXen6v  ian  vai  fA*iXiajn  tovg  ix  ttav  X)XvfAnloy^xfi!iy  avayo/divovg ,  tav 
Ti^v  dyayQttfprfp  o\pi  <paaiy  *lnn(av  ixdovytti  tok  llXetoy  an  ovSevog  OQiAtafiBvov 
iivayxttiov  nQog  nianv.  Die  Arbeit  des  ungewöhnlich  eiteln,  auf  den  Ruhm 
ausgedehnter  Kenntnisse  erpichten  Vielwissers  und  Vielschreibers  (vgl.  Mähly, 
Rhein.  Mus.  XV,  514 ff.;  XVI,  38 ff.)  mufs  allerdings  von  recht  zweifelhaftem 
Werte  gewesen  sein,  wenn  er  sich  dabei,  wie  anderwärts,  wesentlich  von  der  Ten- 
denz leiten  liefs,  aus  allen  möglichen  Quellen  etwas  zusammenzustellen,  was  durch 
Neuheit  und  Mannigfaltigkeit  so  recht  anziehend  war  (eigene  Aufserung  bei  Clem. 
Strom.  VI,  624a  =  Frgm.  6  bei  Müller,  Fr.  H.  Gr.  II,  61).  Pausanias,  der  sich 
wiederholt  auf  r«  *HXb(u}v  ygafifiatay  ra  *HXt{a>y  ig  rovs  'OXv/amov^xag  yga^fittta  (V. 
4,  6;  VI.  13,  10)  beruft,  sagt  VI.  6,  3,  dafs  Paraballon,  der  im  Diaulos  oder 
Doppellauf  (angeblich  Ol.  14  eingeführt)  siegte:  inBXCniro  xai  ig  tovg  inB^ra  fpiXo- 
Tifiiay,  T(3y  yixfiddvTtay  X)Xvf4Ttia<n  rd  dvo/Aoia  dvayQatpag  iy  r^  yvfiyaaii^  rtp  iv 
\)XvfAnia.  Dann  berichtet  er  VI.  8,  1,  dafs  der  Eleier  Euanoridas,  der  im  Knaben- 
ringen  zu  Olympia  (angeblich  632  eingeführt)  und  in  Nemea  (also  kaum  vor  573) 
siegte,  yByofABvog  'EXXayoSixug  BygtnfßB  x<tl  ovrog  tu  ovdfdara  iy  'ÖXvfint^  tmr  ri^ 
vtxn^ÖTw.    (Identisch  mit  dem  Polyb.  V,  94  erwähnten  Euanoridas?    Müller,  Fr. 


§  12.    Die  messenischen  Kriege  und  Pheidon  von  Argos.  587 

zeichen  sprechen  daftu*;  dafs  die  Hellanodiken  erst  nach  der  endgültigen 
XJbemahme  der  Festleitung  durch  die  Eleier  um  Ol.  52  (572)  mit  der 
Anlegung  der  Anagraphai  begannen^  und  dafs  dieselben  dann,  so  gut 
«8  ging^  nach  oben  hin  bis  zur  ersten  regelmäfsigen  penteterischen 
Feier  ergänzt  wurden  ^. 


H.  Gr.  IV,  407).  Da  der  Sohn  des  Paraballon  gleichfalls  in  Nemea  siegte  (Paus. 
VI.  6,  3),  80  lebte  auch  Paraballon  nicht  vor  600.  Femer  war  von  diesem  Sohne 
ein  Standbild  in  Olympia  vorhanden.  Die  ältesten  (noch  aus  Holz  gearbeiteten) 
Standbilder  von  Olympioniken  stellten  aber  nach  der  wohl  richtigen  Angabe  des 
Paus.  VI.  18,  7  Sieger  der  59.  und  61.  Olympiade  (544.  536)  dar.  Vgl.  Chr. 
Scherer,  De  Olympionicarum  statuis  (Göttingen  1885,  Diss.),  p.  21  sqq.  Über 
andere  eleiische  Ausdehnungen  der  Olympioniken  fehlt  es  an  Nachrichten.  Gab 
es  aber  zur  Tieit  des  Paraballon  bereits  offizielle  Aufzeichnungen  der  Olympioniken, 
80  brauchte  man  keine  solche  Listen  anzulegen,  zumal  sie  dann  doch  jenen  gegen- 
über einen  mehr  privaten  Charakter  gehabt  hätten  imd  nicht  gleichwertig  gewesen 
wären.  Pausanias  oder  vielmehr  Polemon  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  dafs  Para- 
ballon zuerst  solche  Listen  anlegte  is  rovg  ineira  (piXorifAtav. 

1)  Mit  den  yga/Afitna  der  Eleier  steht  Thuk.  I,  6  im  Widerspruch,  wenn  er 
sagt:  to  Sk  ndXou  xal  iy  r^  X)Xvf4nucxf^  ttytSyi  diaCtu/mna  I/oktc;  nBgl  rd  aiSoia  ol 
ttd-Xtirni  tjytopiCoyTO  »ai  ov  noXXd  iz^  infiS^  ninavj  ai.  Nach  Dion  Hai.  VII, 
72;  Paus.  I.  44,  1;  Africanus  b.  Euseb.  ed.  Schoene  I,  195  liefen  die  Wettläufer 
bereits  seit  Ol.  15  yvfAvol.  Der  Ausgleichsversuch  (Böckh  zu  CIGr. ,  Nr.  1050, 
p.  555  vgl.  Furtwängler,  Arch.  Zeit.  1882,  S.  329  f.),  dafs  die  Läufer  seit  Ol.  15,  die 
Ring-  und  Faustkämpfer  dagegen  später  das  Sw^wua  ablegten,  ist  jedenfalls  nicht 
unbedenklich.  Vgl.  Scherer  a.  a.  0.,  p.  19.  Würde  es  in  dem  vielbesuchten 
Olympia  eine  urkundliche  Aufzeichnung  darüber  zur  Zeit  des  Thukydides  gegeben 
haben,  so  hätte  sie  ihm,  da  er  sich  dafür  sichtlich  interessierte,  kaum  unbekannt 
bleiben  können.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Punkt.  Nach  dem  Olympioniken- 
katalog beschränkten  sich  in  den  ersten  dreizehn  Olympiaden  die  Wettkämpfe  auf 
den  ein&chen  Lauf  (Philostr.  Gymn.,  p.  21;  Paus.  V.  8,  2;  Africanus  b.  Euseb. 
ed.  Schoene  I,  195\  Unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache 
mufste  man  allerdings  die  Olympiaden  nach  den  Stadioniken  bezeichnen,  denn  der 
Stadionlauf  war  ja  die  älteste  und  ursprünglich  sogar  einzige  Kampfart.  Thuk. 
m,  8  bezeichnet  aber  Ol.  88  ohne  jeden  Zusatz  nach  dem  Sieger  im  Pankration: 
ij*'  cf^  'ÖXviAnidg  p  Jioqkvs  'P6Sio(  to  StvrtQoy  iyixa  (vgl.  Paus.  VI.  7,  1).  Vgl. 
Thuk.  V.  49,  1:  t)A»^7i4«  d'  iyeytro  rot  &iQov(  tovtov,  ol(  ^Avdqoa&iyn^  jiQxdg 
nayxQdrior  ro  ngmov  ivixa.  Wäre  damals  bereits  die  Bezeichnung  nach  Stadio- 
niken offiziell  oder  üblich  gewesen,  so  hätte  doch  wohl  Thukydides  keinen  Grund 
gehabt,  von  derselben  abzuweichen.  Die  erste  Bezeichnung  der  Olympiade  nach 
einem  Stadioniken  findet  sich  (denn  Xen.  Hell.  3 ,  1 ;  I.  2,  1  ist  interpoliert)  bei 
Philistos  Frgpm.  6  =  Steph.  Byz.  s.  v.  Jvfin:  Kai  *CUinog  2ix§Xixwy  a'  „'Knl  r^« 
\)Xvfinidtfof,  xtt&'  ^y  6  Oißairas  ivixa  ardduiv**.  Gerade  in  der  Zeit  zwischen  Thu- 
kydides imd  Philistos  schrieb  Hippias  von  Elis.  Wahrscheinlich  hat  also  seine 
Arbeit  erst  die  Bezeichnung  der  Olympiaden  nach  Stadioniken  eingeführt.  Da 
aber  diese  Bezeichnung  aufs  engste  mit  der  Auffassung  zusammenhängt,  dafs 
der  Stadionlauf  die  älteste  und  ursprünglich  einzige  Kampfieirt  war,  so  mufs  man 
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Im  Laufe  des  9.  und  8.  Jahrhunderts  war  es  den  Spartanern  aQ- 
mählich  gelungen  y  die  andern  dorischen  Gemeinwesen  in  Lakonien  zu 
unterwerfen  und  den  die  ganze  Landschaft  umfassenden ,  lakonischen 
Einheitsstaat  zu  begründen.  Die  entscheidende  Wendung  fiel  vermut- 
lich in  die  zweite  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  ^  Zugleich  war  der 
Kampf  zwischen  dem  spartanischen  Eönigttim  und  der  Gemeinde  durch 
einen  Vertrag  beendigt  worden,  in  dem  sich  jenes  unter  Zusicherung 
bestimmter  Rechte  den  Gesetzen  dieser  ftigen  mufste.  Als  Vertreter 
der  Gemeinde  gegenüber  dem  Königtum  und  als  Wächter  über  die 
btirgerliche  Ordnung  trat  dabei  das  Ephorat  in  das  spartanische  Staats- 
leben ein  ^.  Unter  der  Aufsicht  dieser  Behörde  kam  die  bürgerliche 
Zucht  zu  voller  Durchbildung.  Sie  machte  die  spartanische  Bürger- 
schaft zu  einer  fest  geschlossenen  und  durchaus  für  den  Krieg  erzogenen 
Masse,  in  der  jeder  Einzelne  nur  ein  gleichberechtigtes  Glied  des  Gan- 
zen sein  durfte.  Es  lag  in  der  Natur  einer  solchen  Gemeinde,  dafs  sie 
nach  der  Sicherung  ihrer  Herrschaft  im  eigenen   Lande   und    der  Be- 


bei  dem  geringen  Zutrauen,  das  Hippias  verdient,  auch  zweifeln,  ob  denn  das  wirk- 
lich der  Fall  war.  In  den  homerischen  Wettkämpfen  kommen  Wagenrennen, 
Faustkampf,  Ringen,  Wettlauf,  Sprung  zusammen  vor  (H.  XXIII,  260 ff.  630 ff; 
Od.  yill,  101  ff.),  und  der  Wettkampf  hat  durchaus  keinen  Vorrang  vor  den  andern 
Kampfiarten,  namentlich  gilt  das  von  den  Spielen,  welche  die  Epeier  zu  Buprasion 
veranstalteten.  Allerdings  hat  sich  allmählich  die  Zahl  der  Kampforten  bei  den 
Olympien  vermehrt,  aber  schwerlich  beschränkten  sich  die  Spiele  ursprünglich  auf 
den  Wettlanf.  »Der  eleiische  Adel,  der  doch  zunächst  bei  den  Spielen  hauptsäch- 
lich beteiligt  war  und  die  Festordnung  in  Händen  hatte,  war  eine  Ritterschaft 
(vgl.  S.  2Sb,  Anm.  4  und  S.  507,  Anm.  5),  wie  der  damalige  hohe  Adel  überhaupt 
in  allen  zur  Rofszucht  geeigneten  Landschaften.  Wie  dieser  Adel  zu  Rofs  kämpfte, 
so  lagen  ihm  auch  Wettkämpfe,  bei  denen  er  mit  seinen  Rossen  sich  hervorihun 
konnte,  am  nächsten.  Schon  IL  XI,  699  ist  die  Rede  von  den  tt&Xoq>6QOi  Vnnoi  die 
Nestor  zu  den  aedXa  des  Angelas  nach  Elis  geschickt  hatte,  negl  rginodos  yag 
ifisXXoy  iftvatü&m.  Auch  später  beteiligte  sich  der  Adel  gerade  an  den  Rennen 
mit  dem  Viergespann  und  war  am  stolzesten  auf  den  Sieg  seiner  Rosse  in  Olympia 
(Pindars  Oden ;  Hdt.  VI,  36.  70.  103.  126 ;  Thuk.  VI ,  16 ;  Isokr.  XVI ,  25.  49). 
Ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Wagenrennen  überhaupt  in  Olympia  erst  im  Jahre 
680  eingeführt  wurden?  Es  scheint,  dafs  damals  das  Rennen  mit  Viergespannen 
aufkam,  denn  die  homerische  Zeit  kannte  nur  das  Zweigespann  (Paus.  V.  8,  7: 
nifAntfi  dk  inl  etxoai  xareSi^ayjo  Vnnattf  reXiitov  dgofAoy^  aber  Africanus  a.  a.  0.  ^ 
ngooexi&n  id^Qinnnv;  Mahafiy  bemerkt,  dafs  Pind.  Isthm.  I,  26  nur  das  Pentath- 
lon (angeblich  708  eingeführt)  und  Pankration  (648)  als  später  eingeführte  Kampf- 
arten kenne,  und  der  Natur  der  Sache  nach  werden  diese  zusammengesetzten 
KampÜBurten  die  späteren  sein.  Aber  der  einfache  Faustkampf  wurde  angeblich 
688,  also  5  Olympiaden  nach  dem  Pentathlon,  eingeführt. 

1)  Vgl.  S.  519. 

2)  Vgl.  S.  556  ff 
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festigung  ihrer  staatlichen  Ordnung  nicht  Ruhe  hielt,  sondern  an  neue 
kriegerische  Aufgaben  heranging  und  ihre  Macht  über  die  Grenzen 
Lakoniens  auszudehnen  trachtete,  zumal  eine  Vermehrung^  der  Bürger- 
schaft auch  eine  Ausdehnung  der  für  ihre  Lebensordnung  unumgäng- 
lichen Helotie  erforderte  ^.  Am  lockendsten  war  das  fruchtbare  Messe- 
nien  *,  Anscheinend  war  bereits  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  die 
Ostküste  des  messenischen  Oolfes  und  der  östliche  Teil  der  unteren 
Pamisos-Ebene  im  Besitze  lakonischer  Dorier^  die  in  der  Folge  zu  spar- 
tanischen Perioeken  wurden.  Das  Gebiet  der  selbständigen,  eigent- 
lichen Messenier  begann  vermutlich  erst  westlich  vom  unteren  Pa- 
misos  '. 

Die  Zeit  des  ersten  grofsen  Ejieges,  der  nach  dem  Zeugnisse  des 
Tyrtaios  im  zwanzigsten  Jahre  beendigt  wurde,  läfst  sich  nicht  genau 
feststellen.  Ephoros  rückte  ihn  bis  zur  ersten  Olympiade  hinauf.  Aber 
Ol.  11  (736)  ist  noch  ein  Messenier  als  Sieger  im  Stadion  verzeichnet 
Freilich  steht  die  urkundliche  Sicherheit  des  ältesten  Teiles  der  Stadio- 
nikenliste  keineswegs  fest,  indessen  die  Bearbeitung  der  Liste  ist  jeden- 
falls älter  als  Ephoros,  und  ihr  Autor  mufs  die  Vorstellung  gehabt 
haben,  dafs  damals  noch  ein  selbständiger  messenischer  Staat  bestand. 
Anderweitige  Zeugnisse  stehen  damit  im  Einklänge.  Nach  der  Chro- 
nologie des  Sosibios  würde  der  Krieg  zwischen  743  und  724  anzusetzen  ^ 


1)  Herodot  betrachtet  das  Aufblühen  der  spartanischen  Gemeinde  und  die 
auf  Vermehrang  der  Hufen  ausgehende  Eroberungspolitik  als  unmittelbare  Folge 
der  lykurgischen  Gesetzgebung.  I,  66:  tirä  tc  idgafiov  avrixa  xai  ev&tiyri&iiaap ' 
xai  cfi}  atpi  ovxin  dnixQn  iovxtn^  aynv  xxX. 

2)  tfber  die  ältere  Geschichte  der  Landschaft  vgl.  S.  223  ff. 

3)  Vgl  S.  231. 

4)  Durch  Tyrtaios,  Fragment  5  (Bergk  II*,  11)  stand  es  fest,  dafs  der  Krieg 
im  20.  Jahre  beendet  wurde.  Bei  Euseb.  Vers.  Arm.  wird  der  Beginn  des  Krieges 
gesetzt:  Ol.  9,  3  =  742/1,  bei  Hieron.  nach  der  besseren  (Rohde,  Rhein.  Mus. 
XXXVI,  525)  Überlieferung:  Ol.  8,  3  =  746/5.  Folglich  Ende  des  Krieges  nach 
Euseb.  723/2.  Dieser  Chronologie  folgt  Paus.  IV.  5,  10:  Beginn  des  Krieges  = 
743/2,  Ende  =  724/3  (Ol.  9,  2  —  01.  14,  1).  Nun  wufste  man  aus  Tyrtaios,  dafs 
König  Theopompos  den  ersten  Krieg  beendigt  hätte.  Die  Könige  des  zweiten 
Krieges  hatte  Tyrtaios  nicht  genannt  (Paus.  IV.  15,  2).  Theopompos  sollte  aber 
bald  nach  dem  Ende  des  Krieges  gestorben  sein  (Paus.  IV.  6,  4—5;  vgl.  13,  4—6). 
Nach  der  Chronologie  ApoUodors  (Diod.  bei  Euseb.  I,  223)  regierte  Theopompos 
785 — 738.  Dagegen  starb  nach  Sosibios  Nikandros,  der  Vorgänger  Theopomps,  im 
Jahre  771  (Clem.  Strom.  327  c  =  Frgm.  2,  Müller  U,  625).  Gab  Sosibios  diesem 
Könige  dieselbe  Anzahl  von  Regierungsjahren  wie  ApoUodoros  (47) ,  so  regierte  er 
bis  724,  wahrscheinlich  liefs  Sosibios  ihn  noch  718  am  Leben  sein  (vgl.  weiter 
unten  S.  596,  Anm.  1).  Pausanias  folgte  also  der  Chronologie  des  auch  in  den 
Lakonika  benutzten   (S.  517,  Anm.  1)  Sosibios.     Vgl.  Erw.  Rohde,  Rhein.  Mus. 
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sein,  thatsächlich   wurde  er  jedoch  wohl  ein  Menschenalter  später  aus- 
gefochten  ^ 


XXXVI  (1881),  525,  1.  Apollodoroe  rnnfs  den  Krieg  froher  angesetzt  haben,  da 
nach  seiner  Chronologie  Theopompos  schon  im  Jahre  738  starb.  Nun  findet  sich 
bei  HieronTm.  A.  P.  M.  und  Epit.  S^.  Abr.  1282  =  735  (Ol.  11,  2)  die  Notis: 
Messena  a  Lacedaemoniis  capitor.  Fr.  Abr.  1284;  B.  Abr.  1283;  R.  Abr.  1281 
=  736  (Ol.  11,  1).  Nach  Rohdes  Yermntnng  (Rhein.  Mos.  XXXVI,  526)  handelt 
es  sich  hier  um  die  Chronologie  Apollodors,  und  die  Notiz  wäre  dorch  ein  Ver- 
sehen nicht  Ol.  10,  2,  sondern  Ol.  11,  1  resp.  11 ,  2  zu  stehen  gekommen.  Ver- 
mutlich bestimmte  Apollodoros  den  Beginn  des  Krieges  nach  der  Einsetzung  des 
Ephorats.  —  Noch  höher  hinauf  rückte  den  Krieg  Ephoros,  der  die  Dauer  der 
lakedaemonischen  Hegemonie  von  der  Eroberung  Messeniens  bis  zur  Schlacht  bei 
Leuktra  auf  mehr  als  400  Jahre  berechnete.  Vgl.  S.  574,  Anm.  Nach  Isokr.  Archid. 
27  besalsen  die  Lakedaemonier  Messenien  mehr  als  400  Jahre.  Ebenso:  Deinarch. 
g.  Demosth.  73  und  Lykurg,  g.  Leokr.  42.  Nach  der  Olympionikenliste  (ygl.  S.  586, 
Anm.|  2  und  S.  589)  war  im  Jahre  786  Messenien  noch  nicht  völlig  unterworfen, 
da  Ol.  11  noch  ein  Messenier  als  Sieger  yerzeichnet  ist.  Seitdem  fehlen  messe- 
nische  Sieger.  Mithin  würde  das  Ende  des  Krieges  nicht  lange  nach  736  anzu- 
setzen sein.  Damit  würde  die  Chronologie  des  Sosibios  annähernd  übereinstimmen. 
Das  Jahr  724  beruht  freilich  auf  blofser  Kombination.  Der  erste  Konig  nach 
Theopompos,  dessen  Regierungszeit  man  sicher  bestimmen  konnte,  war  Leotychi- 
das,  der  im  Jahre  491  den  Thron  bestieg  (vgl.  Bd.  II,  60).  Zwischen  Leotychidas 
und  Theopompos  lagen  7  Generationen.  Hdt  VIII,  131.  Vgl.  Paus.  FV.  15,  8: 
AttüTvxi^li  ^^  fAfiä  JtifMiQOToy  ßaaiXevaa^  (falykxui  xov  'AgitTttüvog,  Beono^ujtov  dk 
liQiarotv  anoyovoq  ißdofiof,    7  X  33^  =  233  Jahre.    491  -f  233  =  724. 

1)  Bei  der  Berechnung  des  zweiten  Krieges  ging  man  von  der  Angabe  des 
Tyrtaios  aus:  aixfin^oX  nuxiQmv  n/J^BxiQwv  naxigkq.  Euseb.  Vers.  Arm.  Ol.  36,  3 
=  631:  Messene  a  Lacedaemoniis  descivit  (Hieron.  Ol.  36,  1  =  636).  Es  ist  hier 
also  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kriege  eine  Zwischenzeit  von  3  X  80  Jahren 
oder  drei  Geschlechtem  angenommen.  Justin.  III.  5,  1  (Ephoros  vgl.  Alex.  En- 
mann,  Quellen  d.  Trog.  Pomp.  126)  rechnet  von  dem  Falle  Ithomes  bis  zum  Aus- 
bruche des  Aufstandes  80  Jahre.  Nach  Paus.  IV.  15, 1  erhoben  sich  die  Messenier 
im  39.  Jahre  nach  dem  Falle  Ithomes  im  4.  Jahre  der  23.  Olympiade  (685/4) ,  als 
Tlesias  in  Athen  Archon  war.  Der  Krieg  dauerte  14  Jahre.  Paus.  IV.  17,  2; 
20,  1  und  Rhianos  h.  Paus.  IV.  17,  11.  Dann  giebt  jedoch  Paus.  IV.  23,  4  als 
Endjahr  des  Krieges  Ol.  28,  1  =:  668/7,  wonach  der  Krieg  17  Jahre  gedauert 
haben  würde.  Es  muls  der  Rechnungsfehler  bei  dem  Anfangsjahre  liegen.  Nach 
dem  Marm.  Par.  418  war  Tlesias  682/1  Archon.  Von  682  bis  668  sind  14  Jahre. 
(Anders  erklärt  den  Irrtum  Trieber,  Hist.  u.  Philol.  Aufs.  f.  E.  Curtius,  Berlin 
1884,  S.  19,  Anm.  1).  Wenn  es  dann  IV.  27 ,  9  heifst ,  dals  die  Messenier  287 
Jahre  nach  dem  Falle  von  Eira  zurückgekehrt  wären,  wodurch  letzterer  auf  657 
bestimmt  wird,  so  ist  möglicherweise  in  der  2iahl  eine  Zehn  ausgefallen.  —  Viel 
tiefer  rückt  eine  andere  Datierung  den  Krieg  herab.  Bei  (Plut.)  Apophth.  reg. 
194  b,  wo  augenscheinlich  die  verlorene  plutarchische  Biographie  des  Epameinondas 
benutzt  ist,  sagt  Epameinondas,  dafs  er  die  Messenier  nach  230  Jahren  zurück- 
geführt hätte :  370  +  230  =  600.  Auf  dieselbe  Datierung  führt  der  Stammbaum 
der  Diagoriden.    Der  vierte  Nachkomme  des  Damagetos,  der  die  Tochter  des  Ari* 
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Als  unmittelbaren  Anlafs  zum  Kriege  bezeichnete  eine  spartanische 
Überlieferung'^    die    sich   in   den   uns   vorliegenden   Quellen   zuerst   bei 


stomenes  geheiratet  haben  sollte,  errang  464/3  (Ol.  79)  einen  olympischen  Sieg. 
Paus.  IV.  24,  3;  VI.  7,  3;  Schol.  Find.  Ol.  7;  vgl.  Rohlmann,  Qoaest.  Messe- 
niacae,  p.  62.  Ebenso  soll  der  Tyrann  Anazilas  von  Rhegien  der  4.  Nachkomme 
des  Alkidamadas  gewesen  sein,  der  aus  Messenien  aasgewandert  war.  Vgl.  S.  396, 
Anm.  1.  Dieser  Chronologie  scheint  bereits  Theopompos  gefolgt  zu  sein,  welcher 
den  Pherekydes  kurz  yor  dem  EInde  des  Aufstandes  nach  Messenien  kommen  lieCs. 
Frgm.  66  (Laert.  Diog.  I.  11,  2).  Es  gab  aber  eine  Datierung  des  Pherekydes, 
welche  dessen  Akme  Ol.  45  =  600  bestimmte.  Vgl.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXIII 
(1878),  201.  Bei  einer  solchen  Datierung  konnte  Tyrtaios  zu  einem  Zeitgenossen 
der  sieben  Weisen  werden.  Suid.  s.  v.  TvQTaio^.  —  Als  normal  hat  man  nach 
dem  Ausdrucke  des  Tyrtaios  eine  Zwischenzeit  von  60—70  Jahren  anzunehmen. 
Grote,  Gesch.  Grieoh.  I',  644.  (Die  Grofsväter  der  Kampfgenossen  von  1870 
fochten  in  den  napoleonischen  Kriegen.)  Nun  dauert«  auch  der  zweite  Krieg  eine 
Reihe  von  Jahren,  vielleicht  ebenfalls  20  oder  noch  mehr  (Tyrtaios,  Frgm.  11, 
V.  9;  Frgm.  1).  Brach  derselbe  um  625  aus,  so  würde  der  erste  Krieg  etwa  710 
bis  690  anzusetzen  sein.  Ihn  höher  hinanfzurücken  gestattet  auch  die  spartanische 
Königsliste  nicht.  König  Ariston,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Kroisos  (Hdt.  I, 
65)  war  der  fünfte  Nachfolger  Theopomps  (Paus.  IV.  15,  3).  Die  Regierungen  der 
vier  Könige  zwischen  Theopompos  und  Ariston  können  doch  keinesfetlls  mehr  als 
150  Jahre  nmiafst  haben.  Es  widerspricht  diesem  Ansätze  auch  nicht  die  Angabe 
des  Herakleides  Pontikos  b.  Laert.  Diog.  I,  94,  dafs  Melissa,  die  Gattin  des  Ty- 
rannen Periandros  (627  -  586)  eine  Enkelin  des  Königs  Aristokrates  von  Orcho- 
menos  war,  wenn  in  der  That,  wie  die  Überlieferung  bei  Paus.  IV,  17  angiebt, 
Aristokrates  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  den  Messeniem  zuhilfe  zog,  er  damals 
ein  bejahrter  Mann  war  und  der  Krieg  um  625  ausbrach.  Femer  stand  nach 
Strab.  VIII,  362  König  Pantaleon  von  Pisa  den  Messeniem  bei.  Nach  Paus.  VI. 
22,  2  zog  Pantaleon  Ol.  34,  1  (644)  mit  Ueeresmacht  nach  Olympia  und  veran- 
staltete die  Festfeier  im  Gegensatze  zu  den  Eleiem.  Diese  Angabe  steht  aber  im 
Widersprache  mit  Strab.  VIII,  355  und  dem  Olympionikenkataloge  des  Africanus 
bei  Euseb.  I,  198.  Sollte  sie  aber  auch  richtig  sein,  so  müfste  Pantaleon  im  Jahre 
644  noch  ein  jüngerer  Mann  gewesen  sein,  da  nach  Paus.  a.  a.  0.  sein  Sohn  Da- 
mophon  Ol.  48  (588)  mit  den  Eleiem  in  Konflikt  geriet.  Er  könnte  sich  also  an 
einem  um  625  ausgebrochenen  Kriege  noch  beteiligt  haben.  —  Die  Angaben  über 
die  Zeit  des  Tyrtaios  können  zur  Kontrolle  nicht  verwandt  werden,  da  seine  «x^ij 
von  den  Chronographen  nach  dem  Krige  bestimmt  wurde.  Der  Ansatz  bei  Euseb. 
Vers.  Arm.  Ol.  37,  1  =  632  (Hieron.  Ol.  36,  4)  führt  auf  die  Berechnung,  welche 
den  Krieg  634  (resp.  636)  beginnen  liefs.  Nach  Suid.  s.  v.  blühte  Tyrtaios  xara 
Tr>  Xi'  *0Xvf47tui&a  =  640/37.  Wer  mit  Ephoros  die  Messenier  sich  erheben  liefs,  cum 
per  annos  octoginta  gravia  servitutis  verbera  . . .  perpessi  essent,  also  in  das  81.  Jahr 
nach  dem  ersten  den  Beginn  des  zweiten  Krieges  setzte,  kam  auf  Ol.  34,  2  =  643/2  als 
das  Anfangsjahr  desselben.  Im  vierten  Jahre  (Paus.  IV.  17, 2)  oder  Ol.  35, 1  =  640/36 
sollte  der  Kampf  um  Eira  begonnen  haben.  Das  ist  Grund,  weshalb  man  die  Blüte  des 
Dichters  in  das  dritte  (Schlacht  am  „  grofsen  Graben  ")  oder  vierte  Jahr  des  Krieges 
setzte.   —   Nach   Bergk^  Rhein.    Mus.    XX,   288    fiel  der  erste  Krieg  zwischen 


SM  Drittes  Ki^iteL 

E^horoB  findet,  die  EIrmordang  des  Königs  Teleklos  beim  gemeinBamen 
Feste  der  Artemis  Linmatis.  Nach  einer  anderen  Erzählung,  die  sa- 
erst  bei  Timaios  nachweisbar  ist  und  erst  nach  der  Zeit  Philipps  von 
Makedonien  entstanden  sein  kann,  hätten  die  Messenier  bei  dem  Feste 
spartanische  Jungfrauen  geschändet  Diese  Geschichte  verknüpfte  man 
mit  der  Ermordung  des  Teleklos  in  der  Weise,  da(s  der  König  die 
Bedrohten  zu  schlitzen  versucht  hätte.  Eine  angeblich  messenische 
Überlieferung  bei  Pausanias  entfernt  die  Schändung  der  Jungfrauen 
und  stellt  den  Vorgang  als  einen  von  Teleklos  gegen  die  vornehmsten 
Messenier  unternommenen  Anschlag  hin,  der  jedoch  mifsglückte  und 
bei  dem  der  Angreifer  mit  den  Seinigen  fiel  Alles  das  sind  Fabeln, 
die  nach  der  Wiederherstellung  Messenes  entstanden.  Eine  alte  echte 
Überlieferung  über  solche  Einzelheiten  gab  es  nicht  ^  Die  wirkliche 
Ursache  des  Ejieges  war  das  Verlangen  der  lakonischen  Dorier,  ihren 
Ghnndbesitz  zu  vergröfsem  und  neue  Hufen  zu  gewinnen.  Das  „ge- 
räumige Messenien,  gut  zu  ackern  und  gut  zur  Baumzucht '%  bot  sich 
als  ein  lockender  Oewinn  dar.  Über  den  Verlauf  des  Ea*iegs  wissen 
wir  thatsächlich  nur  so  viel,  dafs  die  Lakedaemonier,  wie  Tyrtaios  an- 


01.  11  (736)  und  16  (716),  der  zweite  gegen  Ende  von  Ol.  23  (685).  Clinton,  Fast. 
Hell.  I,  252;  Fischer,  Gr.  Zeittaf.,  S.  67;  Carl  Peter,  Zeittaf.  der  gr.  Gesch.«  (1873) 
setzten  den  ersten  Krieg  743<-724,  den  zweiten,  anfser  Clinton  I,  192,  welcher  auf 
645-628  kommt,  685—668.  Grote,  Gesch.  Gr.  IT*,  644  berechnet  den  zweiten 
Krieg  (70—80  Jahre  nach  Schlufs  des  ersten)  auf  etwa  Ol.  33  =  648.  Dondaczek, 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  mess.  Kriege  (Czemowitz  1882,  Prog^.  Vgl.  dazn  Ad.  Bauer, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gynm.  1886 ,  S.  79)  verzichtet  durchaus  auf  Daten,  meint 
jedoch,  dafs  der  erste  Krieg  ungeföhr  734  bis  714,  der  zweite  634  bis  599  anzu- 
setzen wäre.  B.  Niese,  Hermes  XXVI  (1891),  31  f.  kommt  inbezug  auf  den  ersten 
Krieg  auf  etwa  710  bis  690,  inbezug  auf  den  zweiten  auf  etwa  630  bis  600.  Otfr. 
Müller,  Dorier  I*,  151.  169  setzt  den  Ausbruch  des  letztem  um  650  an,  £.  Curtius, 
Gr.  Gesch.  I«,  657  läfst  ihn  645—628  dauern,  Duncker,  Gesch.  d.  Alterth.  V*, 
421,  Anm.  3  {vgl.  VI,  102 ff.)  berechnet  den  Anfang  des  ersten  auf  etwa  735,  den 
des  zweiten  auf  etwa  645.  Vgl.  noch  Kohlmann,  Qnaest.  Mess.,  p.  46 sqq.;  Unger, 
Philol.  XXIX  (1870\  247  ff. 

1)  S.  223,  Anm.  4.  Auch  der  Tempel  der  Artemis  Limnatis  an  der  Grenze 
zwischen  Lakonien  und  Messenien  war  kein  altes  gemeinsames  Heiligtum  der  la- 
konbchen  und  messenischen  Dorier  (Paus.  IV.  4,  2;  Strab.  VIII,  362),  vielmehr 
ging  offenbar  der  Kultus  von  dem  spartanischen  Stadtteile  Limnai  aus.  Vgl. 
B.  Niese,  Hermes  XXVI  (1891),  14.  —  Die  Geschichte  von  der  Schändung  der 
spartanischen  Jungfrauen  mufs  dem  Ephoros  noch  unbekannt  gewesen  sein.  Vgl. 
Strab.  Vi,  279;  Diod.  XV,  66.  Strab.  VI,  257  erzählt  sie  zweifellos  nach  Timaios. 
Vgl.  lustin.  ni,  4  und  dazu  S.  396,  Anm.  2.  Messenische  Version:  Paus.  IV. 
4,  3.  Andere  Fabeln  über  den  Anlafs  zum  Kriege  und  zur  Legitimienuig  der 
Eroberung:  S.  223 ff.  228. 
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giebt,  neunzehn  Jahre  hindurch  unablässig  mit  ausharrendem  Mute 
kämpften,  und  dafs  im  zwanzigsten  die  Messenier  ihre  fetten  Acker 
verliefsen  und  aus  den  hohen  ithomaüschen  Bergen  flohen  K 

Über  die  Lage,  in  welche  die  Besiegten  kamen ^  giebt  Tyrtaios 
einige  Auskunft.  „Wie  Esel",  sagt  er,  „waren  sie  von  schweren 
Lasten  gedrückt;  unter  hartem  Zwange  lieferten  sie  den  Herren  die 
Hälfte  aller  Bodenfrucht,  und  wenn  einer  ihrer  Herren  starb,  so  hatten 
sie  selbst  und  ihre  Weiber  ihn  zu  betrauern "  *.  Viele  Messenier  wur- 
den vertrieben  oder  wanderten  aus  ^,  die  Zurückgebliebenen  bewirt- 
schafteten das  von  den  Siegern  eingezogene  und  aufgeteilte  Land  als 
Heloten  ^.     Das  Küstenland  und  der  Bezirk  links  vom   untern  Pamisos 


1)  Tyrtaios,  Frgm.  5,  Bergk  IP,  11:  AtBaa^yrjv  aya&^y  /dky  aQovy,  dya&iv 
<f^  fpvTkvBiy,  Vgl.  den  ganz  treffenden  Ausspruch,  den  man  dem  Könige  Poly- 
doros  in  den  Mond  legte  bei  (Plut.)  Apophth.  Lak.  Eth.  231:  ini  r^  nxXiqwjov 
Tifff  x^Qus  ßadiCio,  Vgl.  Tyrtaios,  Frgm.  1.  Über  die  Fruchtbarkeit  Messeniens 
Tgl.  noch  Strab.  VIII,  366.  Über  den  Berg  Ithome,  die  „natürliche  Burg'*  des 
Landes:  £.  Cortius,  Pelop.  II,  137g.  Über  die  angebliche  Eroberung  des  Nedon- 
thales  durch  Teleklos  vgl.  Niese,  Der  hom.  Schiffskatal.,  S.  45.  Über  die  spätem 
Grenzstreitigkeiten  der  Lakonler  und  Messenier  vgl.  R.  Weil,  Mitt.  des  arch.  Inst. 
VII  (1882),  211  ff.  und  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.  I,  240.  Über  die  ünge- 
schichtlichkeit  der  Erzählung  des  Pausanias  vgl.  S.  580,  Anm.  6.  Auch  der  Name 
des  messenischen  Führers  Aristodemos  scheint  „ein  in  Sparta  gewachsener  Name" 
zu  sein.    Vgl.  Niese,  Hermes  XXVI  (1891),  16. 

2)  Tyrtaios,  Frgm.  6  und  7. 

3)  Tyrtaios,  Frgm.  5,  ol  fikp  xarn  nlova  sQytt  Xinoms  xrX.  (vgl.  Paus.  IV 
4,  1).  Manche  Messenier  werden  sich  den  Auswanderzügen  nach  dem  Westen  an- 
geschlossen haben. 

4)  Ephoros  bei  Strab.  VI,  279:  rijV  f^iky  ovy  MtaarivCav  xarfyelfiuyro  xjX,  Vgl. 
Ael.  P.  H.  VI,  1.  Das  ist  unzweifelhaft  richtig.  Vgl.  M.  Duncker,  Über  die 
Hufen  der  Spartiaten,  Monatsber.  Berl.  Akad.  1881,  S.  146.  Es  war  bei  der  Er- 
oberung wesentlich  auf  die  Vermehrung  der  Hafen  abgesehen.  Vgl.  das  den  Spar- 
tanern inbezug  auf  Tegea  erteilte  Orakel  bei  Hdt.  I,  66:  Saiato  toi  Teyiijy  noaeC- 
XQOToy  oQxtioaa&ai  \  xai  xaXov  neä(oy  cxoiyt^  Siafietgijaaadxt^.  Der  gröfste  Teil  der 
Heloten  im  5.  Jahrhundert  bestand  aus  Nachkommen  der  unterworfenen  Messenier. 
Thuk.  I,  101,  2.  Dafs  sie  es  nicht  erst  nach  dem  zweiten  Kriege  wurden,  geht 
aus  Tyrtaios,  Frgm.  6  und  7  (Paus.  IV.  14,  3)  hervor:  ^B<fnoavyoi<n  fpiqoyxsg  xtX. 
^tanottti  olfAto^oyjBg:  Auch  Ephoros  a.  a.  0.  (vgl.  Justin  III.  5,1,  der  dem 
Ephoros  folgt.  Vgl.  S.  579,  Anm.  3)  hatte  dieselbe  Auffassung.  Thumser,  Her- 
manns Gr.  Staatsaltert.^,  §  31,  S.  263  meint  freilich,  dafs  die  Messenier  zunächst 
Perioeken  geworden  wären.  Er  beruft  sich  auf  Paus.  IV,  14, 4 :  nQcjzov  /aky  avroig  ina- 
yovay  Sqxoy  fiiite  dnoai^ytti  nore  «ti'  avruiy  f^rjie  aXXo  igyäaaad^m  yKarigov  fjtriSiy 
^iVTCQu  dk  fpogoy  fAky  oviiya  inira^av  Blgr^uiyoy^  ol  de  rtav  yetoQyov/Äiviüy  {TQ0(f(i5y) 
üiplüiv  dnitpBgoy  tig  SnagTfjy  naytayy  rd  ^lAicBa,  Dann  sagt  Paus.  IV.  23,  1  beim 
Ende  des  zweiten  Krieges :  rtay  dk  Meaatjyiajv  onoaoi  —  iyxarsXqtp&ijaay,  rovTovg  /nhy^ 
ol   Aaxtdttifioyioi  nQoaiySifiay    ig  t6   EtXtorixoy,      Aber  die  Überlieferung,   welche- 
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wurde  mit  lakonischen  Perioeken  besetzt,  sofern  nicht  etwa  diese  (Gebiete 
damals  bereits  in  Händen  lakonischer  Perioeken  waren  ^  Aof  einem 
Vorspränge  der  Westküste  des  messenischen  Golfes,  und  zwar  am 
Eingange  desselben,  siedelten  die  Lakedaemonier  die  von  den  Argeiern 
aus  ihren  Wohnsitzen  vertriebenen  Asinaeer  an  ^.  Es  heifst  femer, 
dafs  sie  den  Nachkommen  des  messenischen  Königs  Androkles,  der 
ihnen  vor  dem  Ausbruche  des  Kri^es  hätte  Genugthuung  geben  wollen, 
aber  der  Gegenpartei  unterlegen  wäre,  die  Landschaft  Hyameitis  in  der 
untern  Ebene  überwiesen  hätten.  Aber  diese  Angabe  hängt  enge  mit 
der  Mythenbildung  über  die  ältere  Geschichte  Messeniens  zusammen, 
die  nach  der  Wiederherstellung  eines  selbständigen  messenischen  Staates 
durch  Epameinondas  üppig  wucherte  und  an  der  namentlich  auch  neu- 
messenische  Geschlechter  beteiligt  waren  '. 

Ebenso   wenig    darf   man  die   Sage    von    den   Partheniem ,    ihrer 


Pausanias  aufser  den  Tyrtaios-Fragmenten  giebt,  hat  einen  sehr  geringen  Wert  und 
ist  jedenfalls  jünger  als  Ephoros,  der  den  Tyrtaios  selbst  gelesen  hat,  während  das 
bei  Paosanias  sehr  fraglich  ist.  Wie  überhaupt  die  Quelle  des  Pausanias  allerlei  Züge 
ans  Thokydides  aufgenommen  hat,  so  scheint  auch  in  diesem  Falle  dem  Autor  der 
Eid  der  Unterthanen  Athens  vorgeschwebt  zu  haben.  Wenn  Thumser  sagt,  eine 
Verschlechterung  der  Stellung  der  Messenier  nach  dem  zweiten  Kriege  liege  in 
der  Natur  der  Sache,  so  übersieht  er,  dafs  auch  beim  Ausbruche  des  dritten 
Krieges  (des  grofsen  Heloten-Aufstandes  im  5.  Jahrhundert)  die  Aufständischen 
Heloten  waren  und  es  auch  mit  Ausnahme  derjenigen  blieben,  die  infolge  des  Ka- 
pitulationsrertrages  die  Peloponnesos  auf  immer  verlassen  muTsten.  —  Grundbesitz 
der  Spartaner  in  Messenien:  Plat.  Alkib.  I,  121.  Angeblich  3000  Lose:  Plut. 
Lyk.  8. 

1)  Vgl.  S.  231  und  dazu  Paus.  lU.  3,  5  (nach  dem  zweiten  Kriege):  ro  Sh 
avxtav  iynttfaXBitpdkv  rjj  yfj  AaxidaifAovlfov  iyivovxo  oix^ai,  nkr^v  ol  rn  iy  rg  ^w 
Xiiaafi  noXifffiaia  l/orrf(.  Das  Küstenland  der  Lakedaemonier  nsQ^ootiq  nach  Thuk. 
ni,  16.  In  dem  Katalog  des  lul.  Africanus  steht  Ol.  12  (739):  "O^iidefjuq  KoQm- 
waioq^  als  Olympionike  verzeichnet,  woraus  man  geschlossen  hat,  dafs  Korone  da- 
mals eine  selbständige  Stadt  war,  aber  bei  Philostr.  Gymn.,  p.  21  steht  richtiger 
KXf(üvaTo^.  Vgl.  H.  Förster,  Die  Sieger  in  den  ol.  Spi#%len  I  (Zwickau  1891, 
Prog.),  S.  3. 

2)  Theopompos,  Frgm.  191  (Strab.  Vni,  373),  vgl.  S.  209,  Anm.  6.  Die 
Asinaeer  sollen  bei  einem  Einfalle  des  spartanischen  Köftigs  Nikandros  sich 
diesem  angeschlossen  haben  und  deswegen  ein  Menschenalter  vor  dem  Kriege 
von  den  Argeiem  unter  König  Eratos  vertrieben  worden  sein.  Paus.  11.  36,  4 ; 
in.  7,  4:  vgl.  IV.  8,  3;  14,  3;  15,  8;  34,  9;  27,  8;  34,  12.  Indessen  die  Ver- 
treibung der  Asinaeer  erfolgte  wahrscheinlich  erheblich  später.  Vgl.  S.  603, 
Anm.  1. 

3)  Paus.  IV.  14,  3;  vgl.  IV.  5,  6;  Ephoros  bei  Strab.  VIII,  361.  Vgl.  Cur- 
tius,  Pelop.  II,  127.  164.  Otfr.  Müller,  Dorier  I,  147  betrachtet  diese  Überlieferung 
als  historisch,  aber  gewifs  mit  Unrecht.    Vgl.  S.  228. 
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mifsglückten  Erhebung  und  ihrer  Auswanderung  nach  Taras  insoweit 
für  geschichtlich  halten,  als  nach  dem  Ende  des  Krieges  in  Sparta 
innere  Unruhen  stattgefunden  hätten,  bei  denen  die  unterliegende  Partei 
zur  Auswanderung  gezwungen  wäre.  Die  Besiedelung  von  Taras  durch 
lakonische  Dorier  erfolgte  vermutlich  vor  dem  Kriege,  und  die  Sage 
scheint  nur  den  Gegensatz  der  frühem  Bewohner  von  Taras  zu  den 
lakonischen  Kolonisten  widerzuspiegeln  ^ 

Nach  dem  messenischen  Eodege  sollen  die  Lakedaemonier  mit  den 
Argeiern  um  den  Besitz  der  letztem  gehörenden,  fruchtbaren  und 
strategisch  wichtigen  Thyreatis  gekämpft  haben.  Die  alexandrinischen 
Chronographen  verzeichneten  unter  dem  Jahre  719/8  eine  grofse  Schlacht 
zwischen  den  Lakedaemoniern  und  Argeiem.  Der  lakedaemonische 
König  Polydoros  soll  damals  einen  Sieg  errungen  haben  ^.  Man  hält 
diesen  Kampf  und  Sieg  für  geschichtlich.  Indessen  Herodotos  hat  ihn 
schwerlich   gekannt '.     Wahrscheinlich    beruht  die  Überlieferung   über 


1)  Vgl.  S.  405 ff. 

2)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1298:  In  Thyrea  Argivorum  Lacedaemoniorumque 
pugna.  Vgl.  Hieron.  Abr.  1298  Schoene.  Soiin  VII,  9  giebt  dagegen  das  17. 
Jahr  des  Romains  =  735.  Polydoros  Sieger  nach  Ps.  Plut.  Apophthegm.  Lak. 
231  d. 

8)  Noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  hielten  die  Argeier  an  den 
Ansprüchen  auf  dieses  stets  streitige  Grenzland  fest.  Thak.  V,  41 :  r^c  Kwovgiag 
(so  ist  statt  KwoaovQlas  zu  lesen  Niese,  Hermes  XIV,  426)  yns  t  ^c  nf*  nigi  dia- 
ipigovrai  fie^güig  ovaiiq  (l/«i  Sh  iy  afUrg  Bvqiav  xaX  'AyS'ijyiiP  noXty,  yifiovtai  d* 
ttvtfiy  AaxeSaifdoyuH  strA.)  ygl.  IV,  56;  Y,  14.  Die  Argeier  schlössen  im  Jahre 
420/19  mit  den  Lakedaemoniern  einen  Vertrag,  in  dem  sie  sich  aasbedangen: 
i^elvai  cf*  onoffQoiaovv  nQoxaXian/uivoig^  f^V^^  vocov  ovcfiq  fi^re  noXifiov  AaxBdtä- 
fjMVh  xol  "Agyeiy  dut/naxio^tii  tic^  r^c  yfjs  ravrvig ,  äanBQ  xai  nQoreQov  nort  cte 
avrol  ixoTBQOi  jj^itaaav  yixay  xrX.  Von  diesem  frühem  Kampfe  ist  die 
Bede  bei  Hdt.  I,  82.  Als  Kroisos  in  Sardes  von  den  Persem  belagert  wurde,  schickte 
er  nach  Sparta  und  bat  am  Hilfe,  roiai  ds  xal  avroTai  toUn  InagTuiruüi  xar* 
avTov  tovToy  xoy  xQovoy  awenenrüixie  igig  iovaa  itgog  IdQyhiovg  neg)  /«^oü  xaXto- 
fiivov  BvQBfiq,  tag  yag  BvQiag  tavrag  iovaag  t^c  *iqyoXidog  fjioiQng  anoTttfi6f4eyoi  laxov 
AttXBdaifAoyiOi.  Jv  dk  xnl  ^  f^^XQ^  MaXiojy  ij  ngog  ianignv  IdQyeCatv,  g  re  iv 
tji  i^ncigtp  X^QI  '^^  ^  Kv&iQ^fi  ynnog  xal  al  Xomtd  rcor  yiiaatv.  ßori&tiadytwy  dk 
*AQy9ltiy  jfi  aipBriqn  dnox afivofAivjn  schliefsen  beide  Teile  einen  Vertrag  ab, 
dafs  300  Logades  von  jeder  Seite  kämpfen  sollen.  Der  Ausgang  dieses  Kampfes 
ist  zweifelhaft  and  avxoi  ixdtsgo^  ifpaaay  vixav.  Es  kommt  schliefslich  za 
einer  allgemeinen  Schlacht,  in  der  ncaovrav  dh  xai  dfifporigaty  noXXtoy  iyixotv 
AaxBdttifjioyiOi.  Die  Argeier  dno  tovrov  tov  /^ot'ov  erlassen  das  Gesetz,  dafs 
ihre  Bürger  sich  das  Haar  scheren  and  ihre  Weiber  keinen  Schmuck  tragen 
sollen,  nglv  ^vg^ag  ttyaaajatüyrai.  Es  liegt  aaf  der  Hand,  dafs  Herodotos  and  seine 
Grewährsmänner  der  Meinung  waren,  dafs  erst  damals  Thyrea  den  Argeiem  ver- 
loren ging.     Der  Ausdruck  ßoi^^riadyrfoy  dk  jigysitjy  t^  otpBiigjn  dnarafjtyofjiivjn  be- 
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einen    früheren   Kampf    um   Thyrea   nnr  auf  Rückspiegelung    späterer 
Ereignisse  und  chronologischer  Kombination  V 


sagt,  daTs  die  Argeier  ausrückteD^  nm  ihrem  ihnen  von  den  Lakedaemoniem  ent- 
rissenen Gebiete  Hilfe  za  bringen;  ßort&ttp  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  die  Oecn- 
pation  eben,  aber  nicht  schon  ror  langer  Zeit  erfolgt  war  ( Doncker  VI^  405  meint 
freilich  l^x^  deute  auf  ein  längeres  Innehaben  Thyreas  durch  die  Spartaner  hin\ 
Was  das  Gesetz  betrifft,  so  mag  es  nur  zur  Erklärung  der  Sitte  des  Scherens,  die 
der  lakonischen  gerade  entgegengesetzt  war  (Aaxf^aifÄovioi  <fi  rd  ivtnnia  rovtmr 
i^irro  w6fjLor\  an  dieses  Ereignis  angeknüpft  worden  sein,  aber  jedenfalls  ist  die 
Verbindung  unter  der  Voraussetzung  weit  natüriicher,  dafs  es  sich  um  den  Ver- 
lust eines  lange  besessenen  Grebietes  handelte,  als  wenn  nur  ein  Versuch  zur 
Wie<iergewinnung  eines  seit  anderthalb  Jahrhunderten  veriorenen  oder  streitigen 
Landschaft  scheiterte.  Einen  früheren  Sieg  kannte  also  Herodotos  schwerlich. 
Auch  Strab.  VIII,  376  redet  nur  von  einem  Kampfe.  Wenn  Isokr.  Archid. 
99,  wo  er  die  g^ölsten  Heldenthaten  der  Lakedaemonier  anfuhrt,  sagt:  xirir»r 
TQtaxoiftwy  tmv  iv  BvQiaiq  anavtaq  liQyiiovg  fu^Zß  T^^of^^»^ ,  so  ist  das  natur- 
lich eine  der  bei  ihm  häufig  yorkommenden  Übertreibungen  des  bei  Herodotos  ge- 
schilderten Kampfes,  der  wie  die  herodotische  und  thukydideische  Erzählung  zeigt, 
damals  allein  in  lebendiger  Erinnerung  war.  (Anders  Unger,  Philol.  XAlIi,  42).  — 
Was  Tollends  Ps.  Plut.  Apophthegm.  Lak.  231 D  über  den  Kriegszug  des  Polydoros 
und  den  Kampf  bei  Thyrea  berichtet,  ist  mit  dürftiger  Erfindungsgabe  aus  Hdt. 
I,  82;  Thuk.  V,  41  und  dem  Feldzuge  des  Kleomenes  I.  gegen  Argos  zusammen- 
gestellt. 

1)  Der  Sieg  des  Polydoros  wird  eine  spätere  Erfindung  derjenigen  sein,  welche 
die  Regierungen  der  ältesten  spartanischen  Könige  mit  Kriegsthaten  bereicherten, 
und  hat  schwerlich  mehr  geschichtlichen  Wert  als  die  Kriege,  die  K3nDurias  wegen 
Echestratos,  der  Sohn  des  Agis,  und  Labotas  mit  den  Argeiem  geführt  haben 
sollen  (Paus.  m.  2,  2—3;  7,  2).  Verdächtig  ist  auch  die  Datierung.  Die  Schlacht 
bei  Thyrea  zu  Kroisos*  Zeit  fand  staU  zwischen  549  und  546  (Hdt.  V,  69;  V, 
82—83.  91).  Von  548  bis  718  sind  170  Jahre  oder  5  Geschlechter  und  3  Jahre.  So 
lange  sollten  die  5  Mermnaden  von  Gyges  bis  Kroisos  regiert  haben,  da  letzterm 
ApoUon  3  Gnadenjahre  gab  (Hdt.  V,  91).  Diesen  5  Generationen  der  lydischen 
Herrscher  entsprechen  die  5  spartanischen  Könige  Anaxandridas  (Hdt.  I,  67:  xecra 
cfi  Tov  xard  Kgoiaor  )[Q6voy  xtd  r^r  Idya^ay^gidtoS  re  xal  liQ^artayo^  ßaüiXtiiiiy)^ 
Leon,  Eurjkratidas,  Anazandros,  Eurykrates.  Letztgenannter  war  Nachfolger  des 
Polydoros,  in  dessen  drittletztes  Jahr  also  bei  der  Geschlechterrechnung  der  Kampf 
fiel.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  handelt  es  sich  also  um  eine  Kombinierung 
des  Beginnes  der  Mermnadenregierung  in  Lydien  mit  dem  Beginne  des  Übergewichtes 
Spartas  (des  Bundesgenossen  des  letzten  Mermnaden)  über  Argos.  Eine  Bestä- 
tigung der  Annahme,  daüs  das  Jahr  719/8  nicht  auf  wirklicher  Überlieferung,  sondern 
auf  blofser  Kombination  beruht,  bietet  die  Angabe  des  Pausanias  II.  24,  7,  er 
hätte  in  seinem  chronologischen  Abrisse  gefunden  (svQioxoy)^  dafs  die  Argeier 
Ol.  27,  4  =  669/8  bei  Hysiae  über  die  Lakedaemonier  einen  grofsen  Sieg  er- 
rangen. Zwischen  719/8  und  669/8  liegen  genau  50  Jahre,  was  doch  kaum  ein 
merkwürdiger  Zufi&ll  sein  dürfte.  Auf  50  Jahre  schlössen  im  Jahre  418  die  Argeier 
und  Lakedaemonier  einen  Vertrag  ab.  Thuk.  V,  77  vgl.  V,  41.  Der  Bearbeiter 
der   Chronoloflrie   nahm   augenscheinlich    danach   eine   funfidgjährige  Friedenszeit 
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Sparta  begann  nach  der  Eroberung  Messeniens  nicht  nur  an  Macht, 
sondern  auch  durch  die  Pflege  der  Gymnastik  und  der  musischen 
Künste  alle  peloponnesischen  Städte  zu  überflügeln.  Freilich  war  dabei 
vorwiegend  die  Rücksicht  auf  das  Kriegswesen  mafsgebend  K  Nament- 
Uch  die  chorische   Dichtung:   Paiane,   Processions - ,   Tanz-   und  Jung- 


zwischen  den  beiden  grolsen  Schlachten  an.  Von  718  bis  418  sind  wiederum  300 
Jahre  oder  9  Generationen.  Der  Urheber  der  ganzen  Kombination  war  Sosibios, 
der  für  die  ältere  spartanische  Geschichte  den  vollen  chronologischen  Rahmen 
schuf.  Nach  Prgm.  5  bei  Müller  II,  626  (Athen.  XV ,  678  B)  wurden  Sv^jsauxoi 
gewisse  Kränze  genannt,  tpignv  de  avrovg  fSno/nytj/nu  r^c  ^v  Bvgdif  ycyofÄ^yrn  vlxriq 
xovg  nQoaxotTtti  xdSv  dyo/aävwy  /o^eJi^  iy  tg  io(}rj  ravtn^  Sie  xal  rag  rvuvonaidiag 
initeXovai.  Es  hindert  nichts  anzunehmen,  dafs  der  Sieg,  dessen  Gedächtnisfeier 
mit  den  Gymnopaidieen  verbunden  wurde,  der  zur  Zeit  des  Rroisos  erfochteue  war. 
Was  Unger,  Philol.  XXIII  (1866),  28  £P.  dagegen  vorbringt,  ist  nicht  überzeugend. 
Sosibios  bezog  die  Feier  offenbar  deshalb  auf  einen  früheren  Sieg,  weil  die  Gymno- 
paidieen  bereits  im  Jahre  665  gestiftet  worden  sein  sollten  und  die  Chöre  Lioder 
des  Thaletas  und  Alkman  vortrugen.  Die  Paiane  des  Thaletas  und  Alkman ,  die 
ebenso  an  den  Gymnopädieen ,  wie  bei  der  Gedächtnisfeier  gesungen  wurden, 
brauchten  freilich  keineswegs  besondere  Beziehungen  zu  dem  (54  Jahre  vorher 
errungenen)  Siege  bei  Thyrea  haben.  Eine  solche  Art  von  Te  Deum  pafste  zu 
jedem  Dankfest  für  einen  Sieg.  Nach  Paus.  III.  7,  5,  wo  der  chronologische  Ab- 
rils  des  Sosibios  benutzt  ist  (vgl.  S.  517,  Anm.  1),  fand  der  Kampf  um  Thyrea 
statt  Seon6(A,nov  er*  ^x'*^''^^  ^'i^  ^QX^*^  ^^  ^nagtn,  Theopompos  nahm  indessen  aus 
Alter  und  Kummer  über  den  Tod  seines  Sohnes  an  der  Schlacht  nicht  teil.  Nach 
der  Chronologie  des  £phoro8  und  Apollodoros  (vgl.  S.  589,  Anm.  4)  war  im  Jahre 
718  Theopompos  nicht  mehr  am  Leben,  wohl  aber  könnte  er  nach  der  des  Sosi- 
bios noch  gelebt  haben,  da  er  nach  dieser  im  Jahre  770  zur  Regierung  kam  und 
sein  Enkel  sein  Nachfolger  wurde.  Nach  Paus.  lY.  6,  4  starb  er  nach  dem  Ende 
des  ersten  messenischen  Krieges,  d.  h.  nach  724/3.  Der  Kampf  fiel  danach  in  sein 
53.  Regierongsjahr.  —  Die  Datierung  bei  Solin  VII,  9  auf  735  beruht  sichtlich  auf 
einer  falschen  Übertragung  der  Zeitrechnimg  des  Sosibios  auf  die  des  Eratosthenes- 
Apollodoros.  Letztere  setzte  die  Zerstörung  Trojas  1183,  diese  1171  an  (vgl. 
S.  260),  divergierte  also  um  12  Jahre.  Sosibios  hatte  den  Kampf  um  Thyrea 
5  Jahre  nach  dem  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  (724/3  und  719/8)  an- 
gesetzt, bei  Hieronymos  (vgl.  S.  589,  Anm.  4)  ist  aber  der  Krieg  um  eine  Olym- 
piade höher  hinaufgerückt,  demnach  kam  auch  der  Kampf  um  Thyrea  um  vier 
Jahre  höher  hinauf.  735  —  12  —  4  =  719.  Vgl.  übrigens  Unger,  Philol.  XXni 
(1866),  38. 

1)  Die  gymnastischen  Übungen,  welche  damals  allein  in  Sparta  von  Staats 
wegen  systematisch  betrieben  wurden  und  den  wesentlichsten  Bestandteil  der 
Jugenderziehimg  ausmachten,  waren  eine  Hauptursache  der  Überlegenheit  der 
spartanischen  Heere  über  die  der  anderen  hellenischen  Städte.  Aristot.  Pol.  VIII. 
4,  p.  1338  b.  In  den  ersten  30  Olympiaden  nach  716,  wo  der  erste  lakonische 
Stadionike  verzeichnet  ist ,  sollen  achtzehnmal  Lakedaemonier  im  Stadion  gesiegt 
haben.  Im  6.  Jahrhundert  werden  die  spartanischen  Sieger  seltener,  und  die  Kro- 
toniaten  erringen  den  ersten  Platz. 
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frauenlieder,  gelangte  im  Zusammenhange  mit  den  apollinischen  Festen 
zu  hoher  Blüte.  Wie  beim  Mahle  Lieder  zum  Buhme  der  Mutigen 
zur  Tapferkeit  anspornten,  so  sangen  die  Krieger  ihre  Marschlieder,  und 
unter  dem  Takte  der  Blötenmusik  ging  die  spartanische  Schlachtenreihe 
zum  Angriffe  vor  ^ 

Eine  neue  Epoche  der  musischen  Kunst  begann  in  Sparta  mit  der 
Wirksamkeit  des  lesbischen  Sängers  Terpandros,  den  die  Spartaner 
auf  Geheifs  der  Pjthia  berufen  haben  sollen,  damit  er  durch  seine 
Weisen  in  der  von  bürgerlichem  Zwist  erfüllten  Stadt  die  Elintracht 
wiederherstelle '.  Terpandros  bürgerte  die  Nomendichtung  in  Sparta 
ein  und  begründete  seinen  Buhm  namentlich  dadurch,  dals  er  die  musi- 
kalische Komposition  des  von  einem  einzelnen  Sänger  vorgetragenen, 
hymnenartigen  Liedes  (des  kitharödischen  Nomos)  ausbildete '.  Der 
Text  eines  terpandrischen  Nomos  bestand  teils  aus  homerischen  Versen 
und  Wortverbindungen  —  die  vermutlich  auch  den  Hymnen  entlehnt 
waren  -  teils  aus  eigenen  Zuthaten  des  Terpandros,  der  diesen  Text  dann 
mit  einer   Melodie   versah  ^.     Ihrem   religiösen   Charakter  nach   waren 


1)  Thuk.  V,  90:  vtio  avXnrwy  noXXtov  vofAov,  Vgl.  V.  69,  2;  Plut.  Lyk.  22; 
Cic.  ToBC.  II.  16,  37.  Plnt.  Lyk.  21:  (Aowfutatxdtovs  yng  afia  xol  noXBfuxanarovs 
itnofpalyovaiv  avrovg  (Aaxedaifiov^ovf) '  i^nei  ydq  uvra  Tf7  ai4aQt^  \  to  xaXtUg  st«- 
^QladBiv^  oii  6  Aaxtapixog  noititijg  ^Qfptt.  Vgl.  Alkman ,  Frgm.  35  (14),  Bergk, 
P.  L.  Gr.  III*,  846.    Vgl.  noch  Terpandros,  Fr.  6. 

2)  Bemfung  auf  Geheifs  der  Pythia  nach  Ps.  Herakleides  Pontikos  11,  6, 
Müller,  Frgm.  H.  Gr.  II,  210  und  zwar  zur  Wiederherstellung  der  bürgerlichen 
Eintracht  nach  Aristot.  Frgm.  545b  Rose,  Aristot.  Frgm.,  Leipzig  1886,  p.  336 
CPhot.  8.  T.  (Aftd  Aiaßiov  (üddv;  Zenob.  Proverb.  V,  9).  Vgl.  Diod.  VIU ,  28. 
Das  Motiv  für  die  Bemfung,  welches  schon  Philodem,  de  mus.  col.  XX  für  un- 
wahrscheinlich hielt  (vgl.  Bergk  P.  L.  Gr.  1%  465,  Pindar.  Frgm.  268),  ist  wohl 
spätere  Erfindung.  Nach.  Ps.  Plut.  de  mus.  (Eth.  1132e)  soll  Terpandros  viermal 
bei  dem  pythischen  Feste  den  Preis  erhalten  haben. 

3)  Die  Echtheit  der  Terpandrischen  Verse,  Frgm.  5,  Bergk  III^,  11  wurde 
freilich  bezweifelt.  Strab.  Xm,  618;  Mann.  Par.  Ep.  34;  Pollux.  IV,  66.  83. 
Näheres  bei  C.  v.  Jan,  De  fidibus  Graecorum,  Berlin  1859;  W.  Johnsen,  Die 
Lyra,  Berlin  1876;  Guhrauer,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXIII  (1877),  830ff.,  Fr.  (Jevaert, 
Histoire  et  th^rie  de  la  musique  de  Tantiquit^,  Gent  1875;  Westphal,  Die  Musik 
des  griechischen  Altertums,  Leipzig  1883.  —  Vgl.  femer  Bergk,  Gr.  Litteraturg. 
II  (1883),  208 ff.;  Sittl,  Gesch.  d.  Gr.  Litterat.  I,  287;  Flach,  Gesch.  der  griech. 
Lyrik,  Tübingen  1884 ;  E.  Reisch ,  De  musicis  Gracorum  certaminibus ,  Wien 
1885 ,  J.  Sitzler ,  Die  Lyriker  Eumelos ,  Terpander  und  Alkmann  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  Homer,  Festschrift  der  badischen  Gymnasien  für  die  Universität 
Heidelberg  1886;  Christ,  Gr.  Litteraturg.  in  Müllers  Handb.  d.  klass.  Altertumsw. 
Vn«,  102  ff. 

4)  Herakleides  b.  Ps.  Plut.  d.  mus.  3,  p.  1132  C.  Vgl.  HiUer,  Rhein.  Mus. 
XU  (1886),  413. 
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die  Lieder  in  feierlich-langgedehnten  Rhythmen  gehalten.  Sie  wurden 
in  Sparta  hauptsächlich  bei  dem  Feste  des  karneischen  Apollon  vor- 
getragen, mit  dem  nach  Sosibios  Ol.  26  (676/3)  ein  Preis wettkampf  der 
Eätharöden  verbunden  wurde.  Terpandros  war  der  erste  Sieger  in 
diesem  musischen  Agon  ^ 

Nach  Terpandros  wurde  durch  den  Kreter  Thaletas  aus  Gor- 
tyn  '  die  chorische  Poesie  eingebürgert  Thaletas  soll  in  seiner  Heimat 
nicht  nur  als  Musiker  und  Dichter,  sondern  auch  als  Gesetzgeber  thätig 
gewesen  sein  *.     Nach  einer  nicht  unglaubwürdigen  Angabe   wurde   er 


1)  Diese  Angaben  sind  einigermafsen  beglaubigt,  da  es  Listen  der  Kameo- 
niken  gab,  die  bis  zur  Stiftung  des  Agons  hinaufreicbten  und  von  Hellanikos,  ver- 
mutlich aus  speziellem  Interesse  für  seinen  Landsmann  und  dessen  Schule  be- 
arbeitet wurden.  Ob  freilich  diese  Listen  von  vorneherein  gleichzeitig  geführt 
wurden,  ist  mindestens  fraglich  (vgl.  S.  586.  Anm.  2).  Hellanikos,  Frgm.  122 
(Athen.  XIV,  635  F)  nannte  Terpandros  als  ersten  Sieger.  Auf  den  Vorrang  der 
lesbischen  Sänger  bei  diesem  Agon  bezog  sich  das  Sprichwort:  Mfxd  Aeaßioy 
i^doy,  vgl.  Aristot.,  Frgm.  545  b.  Rose  a.  a.  0.  Nach  Athen.  XIV,  635  F:  iy^ysto 
4  Sdaig  TtSv  KaQyeitoy  xarti  jijv  i'xttiy  xal  dxoaxrjy  'oXvfiniaia,  to^  £ma(ßi6i  (Frgm. 
3,  Müller  II,  626)  (pnav  it  np  üegl  xQoyatr,  Nach  Africanus  b.  Euseb.  v.  Schoene 
I,  198  handelte  es  sich  nur  um  Einführung  des  Agons  der  Ritharöden.  Die  Kar- 
neien  (vgl.  S.  532,  Anm.  2)  waren  ein  altes  Landesfest.  Auch  Hellanikos,  Frgm. 
123  b.  Clem.  Strom.  I,  133  setzte  den  Terpandros  in  das  erste  Drittel  des  8.  Jahr- 
hunderts, da  er  ihn  zu  einem  Zeitgenossen  des  Midas  machte.  Vgl.  über  letztem 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I,  §  453.  Nach  der  altern  Überlieferung  war  Ter- 
pandros älter  als  Archilochos  von  Faros,  der  gegen  650  blühte.  Vgl.  S.  459, 
Anm.  Andere  Datierungen  (Marm.  Par.  381  vor  Diognetos  =  645;  Euseb.  Abr. 
1382  =  (>35)  beruhen  auf  blofsen  Kombinationen  mit  den  Berechnungen  der  Blüte 
des  Archilochos,  der  nach  der  spätem  Annahme  älter  als  Terpandros  sein  sollte.  — 
Vgl.  Otto  Löwe,  De  Terpandri  Lesbii  aetate,  Halle  1869 ;  v.  Leutsch ,  Verhandl. 
d.  17.  Philolog.  Vers.,  Breslau,  S.  66  ff. 

2)  Nach  dem  Zeugnisse  eines  jüngeren  Zeitgenossen  Polymnestos  bei  Paus. 
I.  14,  4.  Nach  anderen  aus  Elyros  oder  Rnossos.  Suid.  s.  v.  —  Litzinger,  De 
Thaleta  poeta ,  Essen  1851,  Progr.;  Hock,  Kreta  III,  339 ff.;  Christ,  Metrik, 
S.  415ff.;  Bergk,  Griech.  Littorat.  II,  224 fi. ;  R.  Sittl,  Gesch.  d.  gr.  Litterat.  I, 
294 ff.;  Flach,  Gesch.  d.  gr.  Lyrik  I;  Christ,  Gr.  Litteraturg.  in  Müllers  Handb. 
d.  kl.  Altertumsw.  VIP,  104. 

8)  Ephoros  bei  Strab.  X,  480 ;  Plut.  Lyk.  4  (mittelbar  nach  Ephoros).  Nach 
EphoTOS  schrieben  die  Kreter  dem  Thaletas  nicht  nur  ihre  heimischen  Lieder, 
«ondem  auch  noXld  rüiy  yo/Ai/aaty  zu.  Man  brachte  ihn  deshalb  mit  Lykurgos 
zusammen.  Ephoros  bei  Strab.  X,  p.  482  vgl.  S.  566,  Anm.  6;  Demetrios 
Magnes  bei  Laert.  Diog.  1 ,  38.  Chronologische  Unmöglichkeiten  dieser  Kom- 
bination: Aristot.  Pol  II.  12,  5,  p.  1274  a.  Seine  Zeit  ist  dadurch  ungefähr  zu 
bestimmen,  dafs  Polymnestos,  dessen  Alkman  -gedacht  hatte  (Frgm.  114),  ein 
Lied  zu  seinem  Andenken  verfafste.  Paus.  I.  14,  9.  Anderseits  setzte  ihn  der 
um  400  schreibende  Litterarhistoriker  Glaukos  von  Rhegion  (Frgm.  4,  Müller  11, 
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von  den  Lakedaemoniem  infolge  einer  Pest  auf  Gbheifs  des  delphischen 
Orakels  berufen,  um  durch  Zeremonieen  und  Gesänge  den  Zjom  der 
Götter  zu  beschwichtigen  ^  Ek*  verpflanzte  nach  Sparta  die  in  Ej^ta 
heimischen  kunstmäfsigen  Paiane  und  Kriegstänze  (Pvrrhiche)  mit  den 
dazu  gehörenden  Rhythmen  und  ChorUedem.  Zur  Aufführung  kamen 
dieselben  namentlich  bei  den  angeblich  um  665  gestifteten  Gjmno- 
paidieen,  an  denen  die  spartanische  Jugend  ihre  gymnastische  Ge- 
wandtheit und  chorisch- musische  Ausbildung  zu  zeigen  hatte  *.     Neben 


24  bei  Ps.  Plut.  d.  mus.  10,  vgl.  Kap.  4  and  7)  Dach  Archilochos.  Da  bei  ihm 
zwischen  Terpandros  und  Thaletas  noch  Archilochos  steht,  so  muTs  er 
—  unsere  älteste  Qaelle  —  eine  nicht  unerhebUche  Zwischenzeit  zwischen  beiden 
angenommen  haben.  Hiller,  Rhein.  Mos.  XLI  (1886),  409.  Es  würde  nach  ihm 
Thaletas  nach  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  anzusetzen  sein.  Ps.  Plut.  de  mos. 
9  (p.  1134b)  sagt:  Terpandros  wäre  der  Schöpfer  der  ersten  Epoche  der  Musik  in 
Sparta  gewesen,  Thaletas  der  Gortynier,  Xenodamos  der  Kytherier,  Xenokritos  der 
Lokrer,  Polymnestos  der  Kolophonier,  Sakadas  der  Argeier  hätten  zu  den  herror- 
ragendsten  Vertretern  der  zweiten  gehört,  rovratv  yuQ  eiafiytiaafiivtav  ra  n€Q$  rn; 
yvfivonatdiag  tag  iy  AaxB^tUfAovi  Xäyerai  xataata&ijvai  (xai  nach  Hiller)  ra  nfQi 
rag  dnodd^itg  rag  iv  IdQxadUf^  rtor  je  iv  "Aqyn  tu  iv^vfjmra  xaXovfifya,  Danach 
hätte  Thaletas  bei  Einrichtung  der  Gymnopaidieen  in  Sparta  mitgewirkt.  VgL  über 
die  Erklärung  dieser  Stelle,  Hiller.  Rhein.  Mus.  XXXI  (1876),  77  ff.  Nach  Soübios 
bei  Athen.  XV,  p.  678  B  (Frgm.  5M)  wurden  von  den  Chören  an  den  Gymno- 
paidieen  Paiane  des  Thaletas  Alkman  und  Dionysodotos  vorgetragen.  Nach  Euseb. 
Vers.  Arm.  Abr.  1351  und  Synkell.  wurden  dieselben  zuerst  666/5  (Ol.  28,  3)  ge- 
feiert. Hieron.  P.  Abr.  1349  =  668/7  (Ol.  28,  1);  F.  Abr.  1346;  Schoene,  Abr. 
1348.  Es  ist  recht  fraglich,  ob  diese  Datierung  eine  selbständige  ist  und  sich  auf 
irgendwelche  fortlaufende  Aufzeichnungen  stützt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
nur  um  eine  Kombinierung  mit  der  Berechnung  der  Akme  des  Thaletas,  die  von 
der  des  Terpandros  und  Alkman  abhing.  Thaletas  stand  zwischen  beiden.  Nun 
setzte  eine  Rechnung  Alkman  Ol.  30,  4  =  657  (vgl.  S.  601,  Anm.  3).  Terpandros 
war  durch  die  Kameoniken- Liste  auf  Ol.  26  fixiert,  Ol.  28  =  668/5  trifft  also 
gerade  die  Mitte  zwischen  Terpandros  und  Alkman. 

1)  Pratinas  bei  Plut.  de  mus.  42  (Eth.  1146  c).  Ein  Weihgeschenk  mit  einer 
Inschrift  des  Thaletas  soll  bezeugt  haben,  dafs  er  den  Zwiespalt  in  Sparta  beige- 
legt hätte,  was  indessen  bezweifelt  wurde:  Philodem,  de  mus.  42.  Nach  Plut. 
Lyk.  4  hätte  ihn  Lykurgos  nach  Sparta  geschickt,  wo  seine  Lieder  durch  Er- 
mahnung zur  Eintracht  und  zum  Gehorsam  eine  heilsame  Wirkung  ausübten  und 
dem  Gesetzgeberwerke  vorarbeiteten.  In  Gortyn  gab  es  ein  Apollo- Heib'gtum, 
das  im  Falle  von  Seuchen  von  fremden  Staaten  beschickt   wurde.     Steph.    Byz.  v. 

FoQTvy. 

2)  über  den  kretischen  Waffentanz  vgl.  Ephoros  bei  Strab.  X ,  480 ;  Ps. 
Herakleid.  Pontikos  3,  Müller  II,  211;  Schol.  Pind.  Pyth.  II,  127  (Ephoros). 
Über  die  Gymnopaidieen  vgl.  noch  Xen.  Hell.  VI.  4,  16;  Plut.  Ages.  29;  Plat. 
Nom.  I,  633.  —  Weiteres  in  K.  F.  Hermanns  Gottesdienstl.  Altert.  LIII,  40—43', 
Schömann,   Gr.   Altert.    IP,    460;   Fritzsche,    Rostocker   Progr.    1848;    Paulys 
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den  Weisen  des  Thaletas  wurden  später  bei  den  Gymnopaidieen  Lieder 
des  Dionysodotos  und  Alkman  gesungen. 

Alkman^  stammte;  wie  man  gewöhnlich  annahm ^  aus  Sardes. 
Nach  einem  nicht  unverächtlichen  Zeugnisse ;  für  das  der  Charakter 
seiner  Poesie  spricht;  war  er  jedoch  geborener  Lakone.  Jedenfalls 
mufs  er  frühzeitig  nach  Sparta  gekommen  und  dort  ganz  heimisch  ge- 
worden seiu;  da  seine  Dichtungen  mit  dem  spartanischen  Volksleben 
durchaus  verwachsen  sind  ^.  Seine  Blüte  gehört  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  in  die  zweite  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  ^.  Er  dichtete 
aufser  Hymnen  wie  Thaletas ;  PaianC;  die  an  den  Gymnopaidieen  ge- 
sungen wurden;  seinen  Hauptruhm  verdankte  er  jedoch  den  von  ihm 
künstlerisch  ausgebildeten;  fiir  Mädchenchöre  bestimmten  Parthenien^. 
Dieselben  hielten  die  Mitte  zwischen  einem  religiösen  und  geistlichen 
Lied;  mit  dem  Lobpreise   einer  Gottheit  beginnend;   geht   der  Dichter 

RealencykL;  Ungar,  Philol.  XXIII  (1866),  28 ff.;  Walther,  Commentat.  de  Graeco- 
rum  hyporchematis  I,  Bochum,  Progr.  1873/4. 

1)  Über  Alkman  hatte  Sosibios  eine  umfangreiche  Monographie  verfafst. 
Müller  II,  628.  —  Th.  Niggemeyer,  De  Alcmane  poeta  Laconico,  Münster  1869, 
Diss.;  Susemihl,  Alkmans  Zeitalter  und  poetische  Neuerungen,  Jahrb.  für  Philol. 
und  Pädag.  CIX  (1874),  6850".;  Hiller,  Burs.  Jahresb.  1874/5,  II,  202;  Rhein. 
Mus.  XXXI  (1876),  77 ff.;  Bergk,  Griech.  Litteraturg.  II,  239 ff;  K.  Sittl,  Gesch.  d. 
gr.  Litteratur  I,  296 ff. ;  Christ,  Gr.  Litteraturgesch.  in  Müllers  Handb.  d.  kl. 
Altertumsw.  VII*,  134f.;  Fragmente  bei  Bergk,  P.  L.  Gr.  IIP,  15—78. 

2)  Nach  der  vulgären  Überlieferung  wurde  Alkman  als  Sklave  nach  Sparta 
verkauft  und  freigelassen.  Ps.  Herakleides  Pontikos,  Frgm.  2,  Müller  II,  210; 
Alexandros  Aitolos,  Anth.  Pal.  VII,  709;  Vell.  Pater.  I,  18.  Suid.  s.  v.  Nach 
Dion.  Hai.  stammte  er  aus  dem  spartanischen  Demos  Messoa,  wo  sich  sein  Denk- 
mal befand.  Suid.  s.  v. ;  Paus.  III.  15,  2.  Vgl.  Daub,  Jahrb.  f.  klass.  Philol. 
CXXIII,  246  ff.  Aus  Frgm.  25  darf  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliefsen, 
dafs  er  aus  Sardes  stammte.  Dieser  Ansicht  waren  auch  die  alexandrinischen 
Chronologen.  Die  Erwähnung  der  ihzvovaaui  (Frgm.  147  b)  zeigt  Interesse  für 
das  phokaeische  Rolonialgebiet  (Massalia). 

3)  Bei  Suid.  wird  er  Ol.  27  (672)  unter  König  Ardys  gesetzt.  Es  war  das 
nach  herodotischer  Rechnung  das  siebente  Jahr  dieses  Königs.  Auf  dasselbe  Re- 
gierungsjahr nach  der  Rechnung  des  Africanus  (663—626)  fuhrt  der  Ansatz  bei 
Hieron.  Ol.  30,  4  =  657.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXIII  (1878),  200.  Das  siebente 
Jahr  des  Ardys  bezeichnet  wahrscheinlich  den  vielleicht  von  Alkman  erwähnten 
Einfall  der  Rimmerier,  der  für  die  alexandrinischen  Chronographen  Epochenjahr 
war.  Die  andere  Datierung  bei  Hieron.  Ol.  42,  2  =  611/0  ist  wohl  mit  Susemihl 
a.  a.  0.  vorzuziehen.  Denn  die  Uuvovaaai  (Frgm.  147  b)  können  erst  gegen  600 
in  Hellas  bekannt  geworden  sein.  Alkman  erreichte  freilich  ein  hohes  Alter  (Frgm. 
26),  so  dafs  er  auch  den  Kimmeriereinfall  erlebt  haben  könnte. 

4)  Das  Hauptfragment,  ungefähr  100  Verse,  enthalten  drei  sehr  verstümmelte 
von  Mariette- Pascha  im  Jahre  1855  in  einem  ägyptischen  Grabe  entdeckte  Papyrus- 
blätter.   Frgm.  23,  Bergk.     Daselbst  die  neuere  Litteratur. 
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zu  seiDer  Umgebung  über  und  verherrlicht  die  Reize  der  Chorflihrerinnen. 
Der  Vortrag  war  lebendig  und  wechselreich,  da  sich  bald  der  Chor  oder 
die  Choriuhrerinnen  an  den  Dichter,  bald  dieser  an  den  Chor  wandte,  bald 
einzelne  Mädchen  aus  dem  Chor  zu  einander  sprachen.  Alkmans  poetische 
Sprache  ist  der  mit  epischen  und  aeolischen  Formen  versetzte  lakonische 
Dialekt  K  Dieser  Umstand  trug  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Popularität 
bei,  deren  er  sich  in  Sparta  erfreute.  Aber  auch  aufserhalb  Lakoniens 
schätzte  man  seine  Lieder,  und  im  perikleischen  Athen  war  man  mit 
ihnen  so  vertraut,  wie  mit  denen  des  Simonides  und  Stesichoros  ^. 

Um  die  Zeit  des  Thaletas  und  der  Einrichtung  der  Gjmnopaidieen 
Aihrten  die  Lakedaemonier  mit  den  Argeiem  Krieg  ^.  Es  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  dals  die  Lakedaemonier,  als  sie  ihre  Herrschaft  über 
Messenien  fiir  hinreichend  gesichert  hielten  und  sich  von  dem  lang- 
wierigen Kriege  erholt  hatten,  ihre  Macht  auch  nach  der  andern  Seite 
auszudehnen  suchten  und  dabei  mit  den  Argeiem  zusammenstiefsen. 
Nach  Herodotos  besafsen  letztere  damals  die  Ostküste  bis  zum  Vor- 
gebirge Malea  nebst  der  Insel  Kjthera  ^.  Die  bedeutende  politische 
Stellung  von  Argos  zeigt  sich  in  der  argolisch  -  dorischen  Kolonisation 
und  spiegelt  sich  im  Epos  wieder  ^  Argos  besafs  ein  verhältnismäfsig 
grofse^  Stadtgebiet  und  stand  an  der  Spitze  eines  sakralen  Verbandes 
der  argolischen  Dorier  ^.  Es  versuchte  in  Argolis  eine  ähnliche  herr- 
schende Stellung  zu  gewinnen,  wie  Sparta  in  Lakonien,  obwohl  die 
natürliche  Gliedenmg  der  Landschaft  der  Bildung  eines  Einheitsstaates 
nicht  günstig  war.  Frühzeitig  kam  Tiiyns  unter  die  Herrschaft  von 
Argos  ^.  Dann  gingen  die  Argeier  gegen  Nauplia  und  Asine  vor. 
König  Eratos  von  Argos,  angeblich  ein  Zeitgenosse  des  lakedaemonischen 
Königs  Nikandros,  soll  ein  Menschenalter  vor  dem  ersten  messenischen 
Kriege  Asine  erobert  haben.  Die  Asinaeer  suchten  bei  den  Lake- 
daemoniem  Zuflucht  und  wurden  von  ihnen  nach  der  Eroberung  Mes- 
seniens  an  der  Westküste   des   messenischen   Golfes   angesiedelt  ^.     Die 


1)  H.  Spiefs,  De  AlcmaDis  poetae  dialecto,  Leipzig  1877,  Diss  (G.  Cartias, 
Stad.  X,  329 ff.),  6.  Ingraham,  De  Alcmanis  dialecto,  Würzburg  1877,  Diss.; 
Friedr.  Schubert,  Sitzungsb.  Wiener  Akad.  XCII  (1878),  517  ff. 

2)  Vgl.  Frgm.  118;  Frgm.  eines  Komikers  bei  Athen.  XIV,  638  E. 

3)  Vgl.  über  den  angeblichen  Kampf  um  Thyrea  im  Jahre  719  8  S.  596, 
Anm.  1. 

4)  Vgl.  S.  222,  Anm.  2. 

5)  S.  223. 

6)  Vgl.  S.  222,  Anm.  8. 

7)  Vgl.  S.  213,  Anm.  4. 

8)  Vgl.  S.  594,  Anm.  2. 
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Ansiedelung  der  Asinaeer  ist  Thatsache,  aber  sie  erfolgte  doch  erst,  als 
die  Lakedaemonier  sogar  im  Besitze  der  Südspitze  Messeniens  waren, 
also  schwerlich  vor  Beginn  des  7.  Jahrhunderts '.  Im  Jahre  669/8 
sollen  die  Lakedaemonier  bei  Hjsiae  von  den  Argeiem  eine  grofse 
Niederlage  erlitten  haben  ^.  Das  Jahr  scheint  freilich  nur  auf  einer 
zweifelhaften  chronologischen  Kombination  zu  beruhen  ^,  aber  die  Nie- 
derlage um  diese  Zeit  Thatsache  zu  sein.  Da  die  Lakedaemonier  bei 
Hysiae  Tegea  im  Rücken  hatten,  so  darf  man  vielleicht  daraus  schliefsen, 
dafs  sich  die  Stadt ,  wie  auch  eine  zweifelhafte  Überlieferung  lautet  ^^ 
vorübergehend  in  ihrer  Gewalt  befand. 


1)  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  595  hat  schon  vermutet,  dafs  die  Er- 
oberung Asines  yielleicht  zu  hoch  hinaufgerückt  wSre,  wenn  er  jedoch  meint,  dafs 
Nauplia  vor  Asine  erobert  worden  sein  müsse,  so  ist  das  nicht  unbedingt  zuzu- 
geben. Die  Argeier  könnten  das  auf  einer  leicht  zu  verteidigenden  I^ndzunge 
belegene  Nauplia  zunächst  umgangen  haben.  Die  Ansiedelung  wird  bald  nach 
Eroberung  erfolgt  sein,  da  die  Asinaier  natürlich  nicht  jahrzehntelang  umhergeirrt 
sein  werden. 

2)  Paus.  II.  24,  7. 

3)  Vgl.  S.  596,  Anm.  1. 

4)  Polyain  I,  11:  !4xovtic  Aaxidaifioyimy  TByiav  nQodoüdf  vvMitoQ  xaiaXaßo- 
fjLiwtüv  toig  Idioi^  önXiTttig  €ifmx8  cvy&tjfia,  xtbIvbiv  rovq  to  aw&tjfAO  iQtonüyrai' 
ol  fAhr  <fij  jiQXadfg  ovx  in>iQ(OTmv.  ol  dk  InaQxmrai  aig  iy  rvxil  dyroovyng  xai 
dtd  TovTO  iQMtwyreg ,  vno  riSr  'AQxndtov  ayßQovyro.  Diesen  Akues  hält  Unger 
schwerlich  mit  Recht  für  den  argeiischen  König  Akoos,  der  bei  Satyros,  Frgm. 
21  (Theoph.  ad  Autolyc.  n,  94)  Müller  III,  165  ab  Vater  des  von  Theopom- 
pos  (b.  Diod.  VII,  Frgm.  15)  zum  Vater  Pheidons  gemachten  Aristodamidas 
erscheint,  und  bringt  damit  Diod.  VII,  14  b  in  Verbindung,  wo  es  heifst,  dafs  die 
Argeier  noXXa  xaxona&ijaavTeg  iv  t^  noX^/n^  rip  ngog  Attxidat/ioyiovg  /isra  rov 
iavTcür  ßaaMtiti  xai  roig  *AQxäci  tdi  naTQidag  dnoxajaaiijaavTeg  dem  Könige 
gezürnt  hätten,  weil  er  das  gewonnene  Land  nicht  unter  sie  aufgeteilt,  sondern  den 
Vertriebenen  zurückgegeben  hätte.  Die  Gemeinde  hätte  sich  gegen  ihn  erhoben  und 
wäre  nach  Tegea  geflohen  xdxtl  diereXsas  xifiiöfAtvog  vno  xiav  tv  na&ovrotv.  Uuger. 
Philo).  XXVI  (1867),  372;  XXIX  (1870),  268.  Von  einem  Kriege  der  Lakedae- 
monier gegen  die  Tegeaten  vor  dem  6.  Jahrhundert  ist  sonst  nur  bei  Pausanias 
die  Rede.  König  Charillos  soll  zuerst  gegen  die  Tegeaten  ausgezogen,  aber  ge- 
schlagen und  gefangen  genommen  worden  sein.  Paus.  III.  7 ,  3.  Tegeatische 
Sage  darüber:  Paus.  VUI.  5,  9;  48,  4-6.  Die  Quelle  für  Paus.  III.  7,  3  war 
Hdt.  I,  66.  Man  konnte  aus  Hdt.  schliefsen ,  dafs  dieser  Krieg  gegen  Tegea  un- 
mittelbar auf  die  lykurgische  Gesetzgebung  folgte,  also  in  die  Regierung  des 
Charillos  fiel,  allein  Hdt.  kennt,  wie  schon  Duncker  V,  270  bemerkt,  aulser  dem 
glücklichen  Kriege  der  Lakedaemonier  gegen  die  Tegeaten  unter  Anazandridas  und 
Ariston  nur  den  unglücklichen  frühern  Krieg  (rov  n^ougoy  noXefioy)  unter  Leon 
und  Agasikles.  Auf  letztem  bezieht  sich  gewifs  auch  die  tegeatische  Sage,  die,  wie 
die  Erzählung  Herodots,  die  Gefangennehmung  der  geschlagenen  Lakedaemonier 
yoiauBsetzt.     Die  Versetzung  der    tegeatischen    Sage,  welche    den  Frauen    eine 


M4  Drittes  Kapitel. 

Die  Niederlage  mufs  überall  einen  grolken  Elindrack  gemacht  und 
die  Feinde  Spartas  in  Bewegung  gebracht  haben.  Namentlich  r^ten 
sich  die  Pisaten  ^  Um  670  (Ol.  27)  erlangten  sie  ihre  Unabhängig- 
keit wieder  und  gewannen  ihr  Land  zurück  ^.  Im  Jahre  668  (OL  28) 
überlie&en  ihnen  die  EUeier  die  Anordnung  des  Festes,  angeblich,  weil 
sie  selbst  durch  einen  Krieg  mit  Dyme  behindert  waren  ^.  Beim  näch- 
sten Feste  (Ol.  29)  war  Olympia  wieder  im  Besitze  der  Eleier^  aber 
seit  OL  30  (660)  kam  das  vielumstrittene  Heiligtum  aufs  neue  in  die 
Hände  der  Pisaten,  und  sie  behaupteten  22  Olympiaden  hindurch  die 
Fesüeitung  *. 


henrorragende  Beteiligung  an  dem  Siege  zuschreibt,  in  die  Zeit  des  Charillos  fallt 
sichtlich  dem  Pausanias  oder  dessen  Quellen  zur  Last.  Übrigens  verdankt  jene 
Sage  nur  dem  eigentümlichen  tegeatischen  Kultos  des  Ares  rvyaixoS^oiyag,  den  sie 
erklären  sollte,  ihre  Entstehung.  Vgl.  Fortwängler,  Roschers  Myth.  Lex.,  Art. 
Ares,  p.  485.  486;  Immerwahr,  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  1  (1891),  166. 

1)  S.  234  ff. 

2)  Vgl.  Anm.  4. 

3)  Stadioniken- Katalog,  Ol.  28:  javrtiy  ri^ay  üiaaioi  ^Xeitav  aa/olovfiiiywv  dux 
Tov  TiQoi  Jvfiaiovf  ncXefioy,  Ugl.  Unger,  Philol.  XXVIII  (1869) ,  409.  Africanus 
benutzte  offenbar  eine  gute  Quelle,  vermutlich  den  Katalog  des  Eratosthenes. 
Vgl.  S.  685,  Anm.  8. 

4)  Bei  lul.  Afric.  ed.  Rutgers,  p.  11,  Ol.  30  (Euseb.  I,  198,  Schoeue)  heifst 
es:  nMtttoi  *HXi(iay  anoararreQ  invTtiy  ri  i^ay  xal  rd(  xß\  Danach  hatten  also 
die  Pisaten  die  Leitung  der  Ol.  30  und  der  22  folgenden  bis  zur  b2^^  (572)  ein- 
schliefslich.  Allein  Ol.  50  war  nach  Paus.  V.  9,  4  ^^Olymp.  Katalog)  die  Agono- 
thesie  bereits  in  den  Händen  der  Eleier,  da  seit  dieser  Zeit  an  Stelle  des  einen 
Hellanodiken  zwei  traten,  welche  aus  der  Mitte  aller  Eleier  angeblich  erlost  wur- 
den. Vgl.  Förster,  De  hellanod.  Olymp.  19.  Femer  zeigt  die  Inschrift  IGA.  112 
(Griech.  Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  1152),  dafs  die  Eleier  schon  vorher,  als  es  noch 
einen  Hellanodiken  gab,  im  Besitze  von  Olympia  waren.  Die  Angabe  des  Afri- 
canus über  die  Dauer  der  Agonothesie  wird  aber  anderseits  im  grolsen  und  ganzen 
durch  Strab.  VIII,  355,  d.  h.  ApoUodoros  bestätigt,  der  in  der  Chronologe 
doch  ebenfalls  dem  Eratosthenes  folgte.  Es  heifst  nämlich  daselbst:  /icrce  dk  rr> 
ixfijy  xai  slxoatifv  'OXvtÄniada  ol  niaärai  rr^v  oixefcev  dnoXaßovreg  avzoi  aweräXow 
roV  (iytSya  oQfSviig  Bvdox^fAOvyxa.  Xgoyoig  cf '  vtneQoy  fAeraneaovatig  nuXiy  if/g  I7i- 
aatidoq  tiq  rovg  *UXsCovq  fierensaty  eig  avrovg  nitXiy  xal  i  dyutyeSecia.  Strabon 
stimmt  also  insoweit  mit  Africanus  überein,  als  von  Ol.  27  oder  28  die  Pisaten 
längere  Zeit  hindurch  (nach  Strab.  bis  zum  Ende  ihrer  Unabhängigkeit,  nach 
Africanus  bis  Ol.  52,  was  zweifellos  dasselbe  bedeutet)  die  Agonothesie  in  Händen 
hatten.  Dafs  dabei  in  dem  kurzen  Referat  Strabons  Ol.  29  nicht  ausgenommen 
ist,  darf  keinen  Anstols  erregen.  Nach  Phlegon,  Frgm.  1  b.  Müller  III ,  605  (= 
Steph.  Byz.  s.  v.  Jvanoyuoy)  war  Ol.  27  ein  *HXttog  ix  Jvanoyriov  als  Sieger  mit 
dem  Viergespann  bezeichnet.  Aus  dem  Umstände,  dafs  also  ein  Bürger  einer  pi- 
satischen Stadt  in  dem  Siegerkatalog  als  Eleier  erscheint,  darf  man  nicht  mit 
Sicherheit  schliefsen,  dafs  Ol.  27,  1  Olympia  noch  im  Besitze  der  Eleier  war,  denn 
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Im  Jahre  659  soUen  die  Lakedaeraonier  gegen  Phigalia  gezogen 
sein  und  den  Ort  genommen  haben.  Sie  wären  jedoch  von  den  Phi- 
gaUem  mit  Hilfe  oresthasischer  Freiwilliger  ^  die  sich  infolge  eines  del- 
phischen Spruches  geopfert  und  im  Elampfe  den  Tod  gefunden  hätten, 
wieder  vertrieben  worden  ^.  Diese  Geschichte  dürfte  nicht  reine  Fabel 
sein,  da  Phigalia  die  Verbindung  zwischen  der  Pisatis   und  Messenien 


der  Olympioniken-Katalog  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  erst  nach  570  von  den  Eleiem 
vorgenommenen  Anagraphe,  und  seine  spätere  Fassung  stützt  sich  jedenfalls  auf 
eleiische  Aufzeichnungen.  Die  Eleier  verzeichneten  aber  selbst  Lepreaten  als 
Eleier  und  tilgten  zweifellos  grundsätzlich  die  Bezeichnung  der  Sieger  als  Pisaten 
(vgl.  Paus.  y.  5,  3.  Der  Pisaeer  Hypenos  b.  Paus.  V.  8,  6  erscheint  b.  Africanus 
Ol.  14  und  Philostr.  Gymn. ,  p.  21  als  Eleier.  Vgl.  Fr.  Mie,  Quaestiones  ago- 
nisticae,  Rostock  1888,  Diss.,  p.  13  und  14  Anm.  1).  Man  darf  annehmen,  dafs 
die  Pisaten  im  Laufe  der  27.  Ol.  ihr  Land  wiedergewannen,  und  dafs  sie  Ol.  28, 
1  im  Besitze  von  Olympia  waren,  woraus  sie  die  Eleier  wegen  des  Krieges  mit 
Dyme  nicht  zu  vertreiben  vermochten.  Ob  die  Ol.  37  und  62  bei  Africanus  als 
Sieger  verzeichneten  Eleier  wirklich  Eleier  und  nicht  Pisaten  waren,  mufs  nach 
dem  oben  Bemerkten  mindestens  dahingestellt  bleiben.  Die  Schwierigkeit,  welche 
dadurch  entsteht,  dafs  nach  Paus,  bereits  Ol.  50  die  Festleitung  zwei  aus  allen 
Eleiem  erlosten  Hellanodiken  übertragen  wurde,  und  nach  I.  G.  A.  112  Olympia 
schon  vorher  im  Besitze  der  Eleier  war,  läfst  sich  wohl  durch  die  Annahme  heben, 
dafs  entweder  Ol.  50  eine  ungenaue  runde  Zahl  ist,  oder  dafs  die  Zahl  durch  Aus- 
fallen eines  Zahlzeichens  nicht  richtig  überliefert  ist,  wie  denn  auch  bei  der  fol- 
genden Angabe  über  die  Vermehrung  der  Hellanodiken  auf  9  etwas  ausgefallen 
ist.  Vgl.  Mie  a.  a.  0.,  p.  16.  A.  v.  Gutschmid  (in  einer  Vorlesung)  meinte,  dafs 
Africanus  die  Zeit  um  Ol.  30  bis  zur  völligen  Unterwerfung  der  Pisaten  mit  der 
Periode  ihrer  Agonothesie  identifiziert  hätte.  —  Volle  Sicherheit  ist  nicht  zu  er« 
langen.  —  Eine  andere  Schwierigkeit  bereitet  Paus.  VI.  22,  2,  wo  es  heifst,  dafs 
die  Eleier  die  8.,  34.  und  104.  Olympiade  als  Anolympiaden  betrachtet  hätten: 
reraQTn  Sk  \)Xvfi7iittdi  xal  Tgucxoar^  argaroy  oi  Uiaaiot  xai  ßaaiXivg  avrtiSp  UatTa- 
Xiiav  6  \)fjifpaXlmvoi  nagd  rtäy  ngoaj^oigouy  ad-goiaayjfq  inol^aar  dyii  ^XeCmv  rd 
X>Xvfinia.  Danach  scheint  es,  als  ob  die  Pisaten  nur  Ol.  34  allein  gefeiert  hätten. 
Man  hat  angenommen,  dafs  die  übrigen  Feste  der  pisatischen  Agonothesie  in  einer 
von  den  Eleiem  anerkannten  Form  gefeiert  worden  wären,  und  eine  gemeinsame 
Agonothesie  vermutet,  bei  der  die  Eleier  und  Pisaten  je  einen  Hellanodiken  be- 
stellt hätten.  Ol.  34  hätte  Pantaleon  die  Übereinkunft  gebrochen.  H.  Förster 
a.  a.  0.,  S.  9.  Aber  die  Quellenangaben  über  die  pisatische  Agonothesie  lauten 
sehr  bestimmt  und  schliefsen  eine  solche  Annahme  aus.  Der  Chor  der  sechzehn 
Frauen  soll  erst  nach  dem  Tode  Damophons,  des  Sohnes  Pantaleons,  zur  Ver- 
söhnung eingesetzt  worden  sein.  Vgl.  S.  237,  Anm.  2.  Es  bleibt  somit  vielleicht 
nur  die  Annahme  übrig,  dafs  Ol  34  deshalb  Pantaleon  mit  einem  Heere  nach 
Olympia  zog,  weil  die  Eleier  sich  wieder  daselbst  festzusetzen  versuchten,  und  dafs 
diese,  wie  die  104.  Olympiade,  als  Anolympias  bezeichnet  wurde,  weil  der  Gottes- 
friede durch  Wafiengeräusch  und  Gewaltthätigkeit  gestört  war.  Unger,  Fhilol. 
XXVIII  (1869),  404.  Über  Ol.  8  vgl.  weiter  unten  bei  Pheidon  von  Argos. 
1)  Paus.  Vm.  39,  3—4. 
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beherrschte,  welche  för  die  Lakedaemonier  w^en  des  Rückhaltes,  den 
die  Messenier  an  den  Pisaten  hatten,  von  gröfster  Wichtigkeit  sein 
mufste.  Der  Streit  zwischen  den  letztem  und  den  Eleiem  um  den 
Besitz  von  Olympia  dauerte  fort  Der  pisatische  König  Pantaleon  soll 
im  Jahre  644  (Ol.  34)  das  Fest  unter  Vertreibung  oder  gewaltsamer 
Femhaltung  der  EUeier  gefeiert  haben  ^ 

Der  messenische  Aufstand  soU  in  Andania  am  Nordrande  der 
Ebene  zum  Ausbruche  gekommen  sein'.  Bezeugt  wird  das  freilich 
nur  von  der  romanhaften  Überlieferung  des  Pausanias,  es  ist  aber  aas 
sachlichen  Erwägungen  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Erhebung  von 
den  arkadischen  Grenzgebirgen  ausging,  wo  das  Terrain  am  günstig- 
sten war  und  die  Aufständischen  ebenso  leicht  eine  Zuflucht  wie 
Unterstützung  finden  konnten  '.  Der  Führer  des  Aufstandes  war  Ari- 
stomenes ,  der ,  wie  es  heilst ,  aus  dem  Geschlechte  der  Aipytiden 
stammte  und  noch  nach  Jahrhunderten  in  Liedern  als  Volksheld  ge- 
feiert wurde.  Bei  der  Begründung  Messenes  durch  Epameinondas  rief 
man  ihn  als  Heros  an  und  erwies  ihm  auch  in  der  Folgezeit  heroische 
Ehren  *. 

Die  Messenier  fanden  Bundesgenossen  an  den  Argeiem,  Arkadem 
und  Pisaten,  so  dafs  die  Lakedaemonier  einer  mächtigen  Koalition 
g^en  überstanden.  Führer  der  Arkader  war  Aristokrates,  König  von 
Orchoraenos,  Führer  der  Pisaten  König  Pantaleon  ^. 


1)  Vgl.  S.  604,  Anm.  4. 

2)  Über  die  Chronologie  vgl.  S.  589,  Anm.  4. 

3)  Paus.  IV.  14,  7;  Müller,  Dörfer  I,  149;  Duncker,  G.  d.  A.  VI*,  103. 

4)  Paus.  IV.  16,  6;  14,  7ff. ;  27,  6.  Die  spätere  messenische  Sage,  der  Myron 
folgte  (Paus.  IV.  6,  4)  setzte  Aristomenes  schon  in  die  Zeit  des  ersten  ELrieges. 
Plut.  Agis  21;  vgl.  Clem.  Alex.  Protrept.  36.  Es  war  natürlich  sehr  effektvoll, 
wenn  der  messenische  Held  mit  dem  ruhmvollsten  spartanischen  Könige  jenes 
ZiCitalters  kämpfte.  Die  ältere  Überlieferung  setzte  jedenfalls  Aristomenes  in  den 
zweiten  Krieg.  Diod.  XV,  66  (Ephoros).  Polyb.  IV,  33  nennt  den  zweiten  Krieg: 
jiQiöiofjiivuov  noXifioy.  Über  den  angeblichen  Schild  des  Aristomenes  im  Heilig- 
tume  des  Trophonios  im  Lebadeia:  Paus.  IV.  32,  5.  Vgl.  darüber  Näheres:  Gil- 
bert, Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXVII  (1878),  305;  G.  Kaibel,  Epigr.  graeca  ex  Uipi- 
dibus  conlecta  (Berlin  1878)  Praef.  XVI,  Nr.  768  a. 

5)  Strab.  Vm,  362:  r^y  fihy  oSv  ngminv  xnrtixTtiaiy  avTwy  [Miaatjwitar)  q^^ai 
TvQTaiog  iy  noirifAtiai  xaxit  tovg  rtoy  narigtor  nniiqaq  yevia9ai'  T9,r  &h  ^ivwif^v 
xa&*  r}V  kXöfjityoi  avfiunxovg  ^gytiovf  re  xai  *HXe(ovg  (es  ist  entweder  mit  Ruck- 
sicht auf  Strab.  VIII,  355  UvXtovg  zu  lesen  und  dann  xal  IdqxdSaq  zu  ergänzen 
oder  einfach  'AgMadag  an  Stelle  von  ^HXeiovg  zu  setzen)  xal  lliadtag  dnimifittv, 
*ulQxitdtüif  fikv  liQiOjoxqdff^v  roif  \)gxofAevov  ßaaiXäa  nagBxofAiytov  argarfiyov ,  IJura- 
iiüy  (f|  nayjttXiovtn  töv  \)fAtfaXiioyoq^  ^yixa  iptiaiv  atVoc  argattiy^aat  roV  n6X$fioy 
ToTf  Attxedaifdoyiotf.    („Es  ist  deutlich,  dafs  dieses  alles  aus  Tjrtaios  ist^    Otfr. 
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In  den  ersten  Jahren  des  Ejrieges  kämpften  die  Lakedaemonier 
im  ganzen  so  unglücklich,  dafs  sie  allen  Mut  zu  verlieren  begannen 
und  eine  geradezu  verzweifelte  Stimmung  unter  ihnen  Platz  griff  ^ 
In  ihrer  Not  sollen  sie  auf  Geheifs  des  delphischen  Orakels  die  Athener 
um  einen  Führer  gebeten  und  diese  ihnen  einen  lahmen  Dichter,  den 
Tyrtaios  ^  aus  Aphidna,  gesandt  haben,  der  sie  durch  seine  Gesänge 
begeisterte  und  zum  Siege  führte  ^.     Es  bestand  freilich  eine  schon  bei 


Müller,  Doricr  I,  149,  3.  Schwerlich  mit  Recht.)  Bei  Strab.  VIII,  355  sind  die 
Verhältnisse  zur  Zeit  des  zweiten  und  dritten  messenischen  Krieges  nicht  gehörig 
auseinander  gehalten.  Die  iax^^n  xartikvaic  ist  an  dieser  Stelle  auf  den  zweiten 
(nach  VIII,  362  auf  den  dritten  Krieg)  zu  beziehen,  und  die  Zerstörung  der 
triphylischen  Städte  erfolgte  zur  Zeit  Herodots  (IV,  148).  Was  Paus.  IV.  15,  7 
über  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  sagt,  hat  keinen  Wert.  Es  ist  eine  freie 
Komposition,  der  die  politische  Gruppierung  im  Jahre  418  zum  Vorbilde  diente. 
Vgl.  S.  580,»  Anm.  6.  Thuk.  I,  16  kennt  in  der  älteren  Zeit  keine  Kriege,  bei 
denen  eine  allgemeinere  Teilnahme  stattfand.  Nach  Hdt.  III ,  47  behaupteten 
die  Samier,  den  Lakedaemoniem  mit  Schiffen  gegen  die  Messenier  zuhilfe  ge- 
kommen zu  sein.  Es  wird  dieser  Tradition  etwas  Wahres  zugrunde  liegen. 
Sollte  es  nur  die  Hilfe  beim  Helotenaufstande  sein,  die  in  frühere  Zeit  zurück- 
gelegt wurde? 

1)  Über  die  mannigfachen  Wechselfälle  des  Krieges  Tyrtaios,  Frgm.  11,  7: 
täte  yag  "Agtjof  noXvdaxQvov  igy*  atdtiXa  |  ev  (f*  ogytjv  i^ntir*  agyaX^ov  noX^fdOv\ 
xal  9afAu  {pevyoyrioy  re  dimxovttav  re  yiyBvad-B  \  to  v4oi,  d/Äfpojägmy  (f*  ei^  xogoy 
rjXaauTt,  Tjrtaios  spornt  durchweg  zu  mutigem,  todesverachtenden  Kampfe  und 
aufopfernder  Hingebung  an,  ohne  die  blofse  gymnastische  Thätigkeit  nichts  wert 
sei  (12,  Iff.).  Die  Haltung  vor  dem  Feinde  war  nicht  tadelfrei  gewesen.  Vgl. 
10,  14 ff.;  11,  2 ff.  Verzweifelte  Stimmung  namentlich  10,  3 ff.:  rijv  (f*  ainov  ngo- 
XinSrra  noUv  xai  niovtt^  aygovs  \  nrtüj^tveiy  ndyjiav  IffT '  drivigoraToy  \  nXa^ofASvov 
avv  (Affxgi  ffCXjn  xnX  ncngl  yägovn  xrX. 

2)  Über  den  Namen  TvQrmos  oder  Tvgratog  vgl.  Pott,  Kuhns  Zeitschrift  VI, 
141.  Aug.  Matthiae,  Diss.  de  Tyrtaei  carminibus,  Altenburg  1820;  Nik.  Bach, 
Über  Tyrtäos  und  seine  Gedichte,  Breslau  1830;  Callini,  Tyrtaei,  Asii  carminum 
quae  supersunt  etc.,  Leipzig  1831;  Baron,  Po^sies  militaires  de  l'antiquit^  ou  Cal- 
linus  et  Tyrt^.  Texte  grec,  traduct.  polyglotte  et  commentaires,  Bruxelles  1835; 
Schwepfinger,  De  patria  Tyrtaei,  Eisenberg  1835;  Thiersch,  Acta  phil.  Monac. 
ni,  587 ff.;  Hölbe,  De  Tyrtaei  patria,  Dresden  1864;  Kohlmann,  Quaest.  Messe- 
niacae  (Bonn.  Diss.  1866),  p.  31  sqq. ;  Ant.  Lanzi,  Tirteo,  i  canti  di  guerra  e  fram- 
menti  raccolti  ed  illustr.,  Livomo  1874;  Cajetan  Hoffinann,  Über  Tyrtäus  und 
seine  Eriegslieder,  Graz  1877;  Feiice  Cayallotti,  Canti  e  frammenti  di  Tirteo,  Milano 
1878 ;  Sittl,  Gesch.  d.  gr.  Ldtter.  I,  250  ff. ;  Flach,  Gr.  Lyrik  I,  S.  163 ;  Christ,  Gr. 
Litteraturg.  in  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertums.  VII',  104;  Fragmente  am  besten 
bei  Bergk,  P.  L.  Gr.  I^,  8—22. 

3)  Diese  Geschichte  war  im  4.  Jahrhundert  in  Attika  fast  allgemein  ver- 
breitet. Plat.  Nom.  I,  629:  TvQjatoy  roV  fpvaei,  fitv  *4&ijytttov ,  rtuvds  dk  noXixr^v 
yir6/48ror  (vgl.  Ps.  Plut.  Apophtheg.  Lak.,  p.   230).     Dafs  Tyrtaios  spartanischer 
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Alkman  nachweisbare  mythische  Verbindung  zwischen  Sparta  und  den 
attischen  Demen  Äphidna  und  Dekeleia,  die  sich  an  den  Dioskuren- 
kultus  knüpfte  ^  Indessen  spricht  aUe  Wahrscheinlichkeit  dafUr,  dals 
die  Berufung  des  Tyrtaios  aus  Athen  nichts  weiter  als  eine  attische 
Fabel  ist,  die  infolge  des  wenig  ruhmvollen  Ausganges  der  Hilfs- 
expedition Kimons  im  perikleischen  Zeitalter  erfunden  und  verbreitet 
wurde.  Denn  der  Dichter  ftihrt  eine  Sprache,  die  man  unbefangen  nur 
so  verstehen  kann,  dafs  sie  ein  Spartaner  redet  ^.  Auch  blühte  damals 
Dichtkunst  und  Flötenspiel  gerade  in  Sparta,  aber  von  Athen  ist  nichts 
derartiges  bekannt.  Vielleicht  stammte  Tyrtaios  aus  dem  lakonischen 
Orte  Aphidna  '.  In  schlichter  und  eindringlicher  Weise  mahnt  er  zu 
mutigem  Kampfe,  zu  Ausdauer  und  Todesverachtung.  Den  Ehren 
des  Tapfem  stellt  er  die  Schmach  und  die  Schande  des  Feiglings 
gegenüber.  Wiederholt  betont  er,  dafs  für  das  Vaterland  zu  sterben 
der  höchste  Ruhm  sei.  Seine  kurzen  Marschlieder  (ifißari^Qia)  ^  in 
dorischem  Dialekt  sang  das  Heer  unter  Flötenbegleitung,  wenn  es  ins 
Feld  oder  in  die  Schlacht  zog.     Sie   soUten  ebenso   die  Stimmung   er- 


Bürger geworden,  wufste  Herodotos  nicht.  Vgl.  Hdt.  IX,  35.  Strab.  VUI,  362 
(Apollodoros) :  iSot'  ^  taina  ^xvQutTai  rd  iXtyBift  (Frgm.  2)  fj  4»iXo)[6qi^  amax^tiov 
ttp  fpfianvn  ]A9-iyat6v  rs  xtd  !4<fi^vtttop  xai  KttXX^a&iyH  xa)  aXXoig  nX$(oai  röii 
iinovaiv  i(  'A^r^vtav  dquxicd^ai  &$>i&ivTa)v  AaxB^MfAOPlvty  xiX.  Zu  diesen  Autoren 
gehörte  auch  Ephoros.  Vgl.  Diod.  XV,  66;  VIII,  27;  Justin  III,  5;  vgl.  noch 
Lyk.  g.  Leokr.  28.  Dafs  er  ein  lahmer  Dichter  war,  stand  schon  bei  Ephoros 
(lustin  a.  a.  0.),  später  machte  man  ihn  zum  lahmen  Schulmeister.  Paus.  IV. 
16,  6. 

1)  Alkman,  Frgm.  13  b.  Bergk  III*,  18;  Proedrie  und  Steuerfreiheit  der  De- 
keleier  in  Sparta  und  Vcrschonung  ihrer  Feldmark  im  Peloponnnes.  Kriege  nach 
Hdt.  IX,  13:  vgl.  Plut.  Thes.  22.  33;  Paus.  I.  17,  6;  Müller,  Dorier  I«,  442;  Wi- 
lamowitz,  Philol.  Unters.  I,  101;  Toepffer,  Att.  Genealogie  290;  Röscher,  Myth. 
Lex.,  Art.  Dioskuren,  S.  1161;  Maasz,  Gott.  Gel.  Anz.  1890,  356. 

2)  Strab.  VIII,  362  (Apollodoros):  xai  ydg  klvtd  iftimv  (Tvgraiog)  ixfT9ex 
(aus  Lakonien)  iy  r^  iXsytdfy  ^y  iniygdfpovffir  EvrofiCay.  nvrog  ydg  Kgoviotr  xaA- 
XiotBqidifov  noffig  **iig^g  \  Zevg  'HgaxXeidmg  r^yde  didwxe  TioXiy  olaiy  a/aa  jigoXi^ 
novTtg  TCgiveoy  tjvB^ofyta  \  BvgBiav  JJiXonog  vtiCoy  dtfixofjie^a.  Die  natürliche  Deu* 
tung  dieser  Verse  durch  Apollodoros  ist  allen  mehr  oder  weniger  gezwungenen  Er- 
klärungsversuchen vorzuziehen,  Vgl.  Frgm.  5:  'Hjueregu)  ßaaiX^i  xtX,  und  narigtty 
ijfiti^gvjy  natigeg.  Trotz  der  Kritik  der  vulgären  Überlieferung  durch  Thiersch, 
Schwepfinger,  Uölbe  u.  a.  halten  noch  Danker,  G.  d.  A.  VP,  106 ff.;  Bergk,  Gr. 
Litterat.  II,  245;  Cavallotti  a.  a.  0.,  S.  29  ff.;  Hiller,  Burs.  Jahresb.  1881,  I,  111 
u.  a.  daran  fest,  dafs  Tyrtaios  aus  Athen  berufen  wurde.  Unklar  ist  das  Adxwy 
5  MiXiiaiog  bei  Suid.  s.  v.  TtigraTog. 

3)  Steph.  Byz.  s.  v.:  Ovid.  Fast.  V,  708;  Hiller,  Burs.  Jahresber.  1881, 
I,  112. 

4)  Frgm.  15,  Bergk. 
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höhen,  wie  eine  taktmäfsige;  feste  und  geordnete  Vorwärtsbew^ung 
ondelen  ^.  Die  (später  hto&fjyuxi  genannten)  Elegieen  wurden  im  Lager 
nach  der  Mahlzeit  nach  einander  von  einzelnen  Kriegern  gesungen. 
Der  Polemarchos  erkannte  dem  besten  Sänger  als  Preis  ein  Stück 
Fleisch  zu  *. 

Tyrtaios  war  nicht  nur  Dichter ,  sondern  auch  Feldherr  und 
Staatsmann.  Philochoros  sagte ;  dafs  die  Lakedaemonier  durch  die 
Strategie  des  Tyrtaios  die  Messenier  überwältigt  hätten  ^.  Der  ent- 
scheidende Wendepunkt  des  Krieges  trat  mit  der  ,,  Schlacht  am  grofsen 
Graben '^  ein,  in  der  die  Messenier;  wie  es  heifst;  infolge  der  Ver- 
räterei des  arkadischen  Heerführers  Aristokrates  eine  schwere  Nieder- 
lage erlitten  ^.  Sie  zogen  sich  nach  dem  arkadischen  Grenzgebii^ 
zurück  und  setzten  sich  auf  der  Eira  fest,  einer  umfangreichen ,  steil 
abfallenden  und  schwer  zugänglichen  Höhe  zwischen  zwei  Quellbächen 
der  Neda.  Man  findet  dort  auf  dem  Gipfel  Überreste  eines  doppelten; 
ziemlich  roh  errichteten  Mauerringes  und  Trümmer  anderer  Bauten 
ähnlicher  Art  ^.  Die  Messenier  sollen  sich  elf  Jahre  hindurch  behauptet 
haben.  Ob  der  Widerstand  wirklich  so  lange  dauerte;  mag  dahin- 
gestellt bleiben ;  so  viel  darf  als  sicher  gelten,  dafs  sich  der  Krieg  lange 


1)  Aristozenos  bei  Athen.  XIV,  630F:  (Plut.)  Inst.  Lac.  16  (Eth.  238  E). 
Über  die  Anleitung  der  Gedichte  zur  dySqe(a  ygl.  Plat.  Nom.  I,  629;  II,  667; 
Plot.  Kleom.  2;  Hör.  Ars  P.  401  ff. 

2)  Philochoros  bei  Athen.  XIV,  630  F;  Lykurg,  g.  Leokr.  107. 

3)  Tyrtaios,  Frgm.  8  (Strab.  VIII,  362):  r/Wxa  q>fta\v  avrog  argaTtiy^aai  ror 
^oXsfioy  Tolg  AttXBdtufAovioig,  Philochoros.  Frgm.  56  (Athen.  XIV,  630);  vgl.  Diod. 
XV,  66,  3;  Justin.  5,  4  (Ephoros). 

4)  Die  Schlacht  (Paus.  IV,  17)  ist  als  historisch  zu  betrachten,  da  sie  nach 
Eustratius  zu  Aristot.  Eth.  Nik.  III.  8,  5  (Tyrtaios,  Frgm.  9)  Tyrtaios  erwähnt 
hatte.  Vgl.  Polyb.  IV,  33.  An  der  (S^schichte  vom  Verrate  des  Aristokrates  dürfte 
etwas  Wahres  sein.  Das  Andenken  daran  erhielt  eine  Säule  mit  Inschrift  beim 
Altare  des  lykaeischen  Zeus,  die  nach  Kallisthenes  (bei  Polyb.  IV,  33)  von  den 
Messeniem  zur  Zeit  des  Aristomenes  errichtet  worden  wäre.  Sie  war  also  doch 
wohl  älter  als  das  wiederhergestellte  Messene.  Vgl.  Paus.  IV.  22,  7.  Schon 
Grote,  Gesch.  Gr.  11',  646  hat  bemerkt,  dafs  die  Inschrift  auf  einen  heimlichen, 
lang  yerborgenen  Verrat  schliefsen  lasse,  der  erst  spät  ans  Tageslicht  kam.  Der 
Verrat  soll  nach  Plut.,  De  sera  num.  vind.  2  (Eth.  549  A)  über  zwanzig  Jahre  lang 
nnentdeckt  geblieben  sein.  Das  pafst  nicht  recht  zu  der  Erzählung  bei  Paus.,  wo 
Aristokrates  gleich  beim  Beginne  der  Schlacht  abzieht.  Ein  Versuch,  trotzdem 
die  Möglichkeit  einer  spätem  Entdeckung  zu  erklären,  ist  die  Geschichte  bei  Paus. 
IV.  22,  3.  Nach  Polyb.  IV,  33  (Kallisthenes)  und  Paus.  VIII.  5,  13  war  der  Ver- 
rat des  Aristokrates  die  Ursache,  weshalb  sein  Geschlecht  die  Herrschaft  verlor. 
Nach  einer  anderen  Überlieferung  bei  Herakleides  Pontikos  (Laert.  Diog.  I,  94) 
hemehte  dagegen  der  Sohn  des  Aristokrates  noch  über  fast  ganz  Arkadien. 

5)  £.  Curtius,  Pelop.  II,  152;  Lolling  in  Bädeckers  Griechenland,  S.  298. 

B«f«lt,  OrieehiMh«  OMChieht«.    I.    %.  Aufl.  39 
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hinzog  und  dafs  die  spartanischen  Hufen  durch  häufige  Plünderungs- 
Züge  der  Messenier  verwüstet  wurden.  Die  Besitzer  dieser  Hufen 
kamen  infolge  davon  in  eine  bedrängte  Lage^  während  die  übrigen 
Spartiaten,  deren  Kleren  eine  geschützte  Lage  hatten ,  keinen  materi- 
ellen Schaden  erlitten ;  vielleicht  gar  aus  der  Notlage  ihrer  MitbtLrger 
Vorteil  zogen.  Infolge  dessen  kam  es  zu  einer  Krisis.  Die  durch  den 
Krieg  Herabgekommenen  forderten  eine  neue  Landesaufteilung.  Tyr- 
taios  stellte  die  Eintracht  durch  die  Eunomia  genannte  El^e  wie- 
der her  *. 

Als  Eira  endlich  fiel,  traten  die  Überreste  der  ÄuiBtändischen 
nach  Arkadien  über,  wohin  sich  schon  vorher  viele  Messenier  gewandt 
haben  werden ,  nachdem  das  Land  bis  auf  wenige  Plätze  wieder  in 
die  Hände  der  Lakedaemonier  gefallen  war.  Die  Flüchtigen  wurden 
von  den  Arkadem  gut  aufgenommen,  und  die  messenische  Emigration 
war  noch  nach  langer  Zeit  den  Lakedaemoniem  höchst  unbequem '. 
24ahlreiche  Messenier  wanderten  nach  dem  Westen  aus  und  Uefsen  sich 
namentlich  in  Rhegion  nieder  ®.  Welche  Mafsregeln  die  Lakedaemonier 
in  dem  wieder  unterworfenen  Lande  trafen,  ist  unbekannt.  Im  5.  Jahr- 
hundert war  das  Gebiet  links  vom  untern  Pamisos  und  das  Küsten- 
land von  lakonischen  Perioeken  bewohnt,  im  Binnenlande  und  im  west- 
lichen Messenien  safsen  die  Nachkommen  der  in  Helotie  geratenen 
Messenier  ^.     Durch  den  langen  Krieg  und  die  Auswanderung  wurden 


1)  Aristot.  Pol.  Vni  (V),  6  (7),  2  =  Tyrtaios,  Frgm.  1,  Bergk;  vgl.  Paus. 
IV.  18,  1;  M.  Dancker,  Die  Hafen  der  Spartiaten,  Monatsb.  Berl.  Akad.  1881, 
S.  U7ff. 

2)  Polyb.  IV,  33;  Paus.  IV.  22,  2.  Die  ÄDgaben  über  den  Übertritt  lahl- 
reicher  Messenier  nacb  Arkadien  verdienen  Glauben,  da  diese  Landschaft  der 
natürliche  Zufluchtsort  war.  Sie  werden  überdies  dadurch  bestätigt,  dafs  die  Te- 
geaten  sich  in  dem  Bundesvertrage  mit  Sparta  verpflichten  mufsten:  Meacurtw^ 
^xßaXtTv  ix  r^c  X^9"i-  Aristot,  Frgm.  592  Rose,  Aristot.  Frgm. ,  Leipzig  1886, 
p.  362  (Plut.  Quaest.  Gr.  5) ;  Val.  Rose,  Aristoteles  Pseudepigr ,  Frgm.  208  (S.  580). 
Über  das  Ende  des  Aristomenes  gab  es  zwei  Überlieferungen.  Nach  der  einen 
wurde  er  von  den  Lakedaemoniem  gefangen  und  getötet.  Sie  hätten  sein  Hen 
mit  Haaren  bewachsen  gefunden.  Herodoros,  Frgm.  6,  Müller  11,  30 ;  vgl.  Plut  de 
Herod.  malign.  11  (Eth.  856);  Pbn.  H.  N.  XI,  175;  Val.  Max.  I.  8  ext  16;  Steph. 
Byz.  8.  V.  lAy^avltt.  Rhianos  liefs  dagegen  seinen  Helden  im  Hause  seines  Schwie- 
gervaters, des  Fürsten  Damagetor  von  lalysos,  auf  Rhodos  sterben.  Vgl.  Paus. 
IV.  24,  1—3;  Steph.  Byz.  v.  'JrdßvQor;  Meineke,  Abhdl.  Beri.  Akad.  1882, 
8.  117ff. 

3)  S.  396,  Anm.  2. 

4)  Vgl.  S.  231  und  S.  594.  Heloten  und  Perioeken  auch  in  dem  nordwest- 
lichsten Bezirke  Aulon,  südlich  vom  Neda-Flnsse:  Xen.  Hell  III.  8,  8.  Bedeu- 
tender Ghmndbenti  der  Spartaner  in  Messenien,  sowie  giolse  Herden  Ton  Bossen 
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gewÜB  weite  Landstrecken  entvölkert,  durch  letztere  wohl  am  meisten 
die  Küstengegenden.  Es  ist  möglich,  dafs  die  Lakedaemonier  auf  dem 
verfügbaren  Lande  hier  und  da  auch  Perioeken  ansiedelten,  aber  be- 
zeugt ist  nur,  dafs  sie  den  Küstenplatz  Mothone  den  vor  kurzem  von 
den  Argeiem  (unter  dem  Könige  Damokratidas)  vertriebenen  Bewohnern 
von  Nauplia  übergaben  ^. 

Die  lange  Bedrängnis  der  Lakedaemonier  während  des  messeni- 
schen Aufstandes  kam  den  Argeiem  zugute.  Sie  konnten  ungehindert 
ihre  Macht  in  Argolis  weiter  ausdehnen  und  sogar  nach  der  Vorherr- 
schaft über  die  Halbinsel  streben.  Nach  Herodots  romantischer  Er- 
zählung von  der  Werbung  um  Agariste,  der  Tochter  des  Tyrannen 
Kleisthenes  von  Sikyon,  würde  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  zweiten 
messenischen  Krieges  und  zwar  im  ersten  Drittel  des  6.  Jahrhunderts 
Pheidon^  in  Argos  regiert  haben.     Herodotos  bezeichnet  ihn   als 


und  Vieh  (yielldcht  auf  nicht  aufgeteiltem  Gemeindelande)  nach  Plat.  Alkib.  I, 
122.  Vgl.  S.  524,  Anm.  3.  Piaton  sagt,  niemand  könnte  mit  den  Lakedaemoniem 
an  Grölse  und  Güte  des  Grundbeaitzes  wetteifern,  ovV '  ai  dr^Qano&ny  xrijaei  tmv 
TB  aXlmtf  xal  xiav  iiXwnxtSy.  Es  gab  also,  wie  in  Kreta,  aufser  den  Leibeigenen 
Heloten,  noch  Sklaven.  Vermutlich  ist  ein  Teü  der  Aufständischen  zu  Sklaven 
gemacht  worden. 

1)  Theopompos  b.  Strab.  VIII,  373;  Paus.  IV.  35,  2;  24,  4;  27,  8.  —  Über  die 
Auswanderung  der  Messenier  aus  den  Küstengegenden  sagt  Paus.  IV.  23,  1:   Tßv 

rovTovg  fikr  oi  Aaxidiufiorio^  n^oaiynfiar  ii  ro  ElXatrtxov'  IIvXuh  ifk  xai  Mo^rokn 
x«A  o0Di  TU  naQa^XttCCUi  tfxow^  vavaiw  ^6  tijr  aXwfir  t^c  EXQug  dnalQovctr  ic 
KvXXijvtiy  10  inlyetoy  ro  llXiiutr  xiX.  Die  Quelle  hat  fireilich  an  sich  wenig  zu  be- 
deuten, aber  die  Küstenbevölkerung  war  natürlich  am  meisten  in  der  Lage  und 
darum  auch  geneigt  auszuwandern.  Der  folgende  Bericht  über  die  Beratungen  der 
Messenier  inbezug  auf  das  Ziel  ihrer  Auswanderung  ist  eine  wertlose  Kompilation 
Ton  Dingen,  die  von  Herodot  und  andern  Autoren  bei  irgendwelchen  ähnlichen 
Gklegenheiten  erzählt  waren.  Der  Vorschlag  des  Messeniers  Mantiklos,  nach 
Sardinien  auszuwandern,  ist  z.  B.  bis  auf  einige  wörtliche  Übereinstinmiungen  eine 
blofiie  Kopie  von  dem,  was  Hdt.  I,  170  über  den  Vorschlag  des  Blas  in  der  Ver- 
sammlung der  lonier  berichtet.     Vgl.  auch  Diod.  XV.  66,  5  (Ephoros). 

2)  Über  Pheidon  und  seine  Zeit  finden  sich  in  der  neuern  Litteratur 
sdir  yerschiedene  Ansichten.  Nach  Paus.  VI.  22,  2  war  Pheidon  Agonothet  von 
Ol.  8  (748).  Mit  Rücksicht  auf  Strab.  VIII ,  355  und  den  Sieg  der  Argei^  bei 
Hysiae  Ol.  28  (vgl.  S.  603,  Anm.  2)  hat  zuerst  Falconer  zu  Strab.  Vm,  356 
(Oxon.  1807)  I,  p.  518  das  Zahlzeichen  bei  Paus.  9'  durch  x^'  zu  ersetzen  vor- 
geschlagen. Auf  dem  dadurch  gewonnenen  ZiCitansatae  für  Pheidon  (Ol.  28  s 
668)  begründete  dann  K.  F.  Hermann,  Die  dorischen  Könige  in  Argos,  VerhdL 
der  14  Philologen- Vers,  zu  Altenburg  (1854),  36  ff.  seine  Darstellung  Pheidons, 
Indem  er  sich  zugleich  gegen  Mählj,  Rhein.  Mus.  IX«  614 ff.  wandte,  der  Pheidon 
OL  84  (vgl.   S.  605,    Auol)    angesetzt    hatte.     Auch  «Weifsenborn,  Hellen 
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Tyrannen  der  Argeier  und  gewalttbätigsten  aller  Hellenen,  der 
lieb  nach  Vertreibung  der  Festordner  der  EUeier  das  olympiacbe  Fo 
selbst  geleitet  bätte.  Er  scbreibt  ihm  ferner  die  Schöpfung  des  pelt 
ponneaischen  Mafs-  und  Gewicbtssystems  zu  '. 

Die    Angaben    Herodots    bilden    den    Kern    der    Erzäblung    ä» 
Epboros,  der  jedocb  Pheidon  nicht  als  Tyrannen,  sondern  als  recht- 
mäfsigen  Herrscher  von  Argos  betrauhtete   und   ihn  als   zehnten  Nadf 
kommen  des  Temenos  bezeichnete,  so  dafs  er  nach  ihm    bereits  in  der 
ersten  Hüllte  des  8.  Jahrhunderte  regierte.     Nach  Ephoros  konnten  dia 
Eleier  sich  gegen  Pheidon  nicht  wehren  und  es  nicht  bindern,  dafs 
die  Leitung  des  olympischen  Festes  gewaltsam  an  sich  rifs,  da    sie 
folge  der  allgemein  anerkannten  Unverletzlichkeit   ihres  Oebietes   keiss 
Waffen  besiifsen.    Sie  zeichneten  indessen  die  Veranstaltung  dieses  Feetet 
nicht  auf,  schafften  sich  Waffen  an  und  begannen  sich  selbst  zu  helfsiK 
da  ihnen  die  andern  nicht  beigestanden  hatten.    Es  unterstützten  sie 
dabei  die  Lakedaemonier,  indem  sie  glaubten,   dafs  sie  an   den  Eleien 


(Jena  1844)  löff,  und  E.  Curtius,  Hermes  X  (187ii).  391;  Gr.  Gesch.  V 
656;  I".  SBöfF.  660  folgen  dieser  ChroDologie.  Unger,  Philo).  XXin  (1866),  38{ 
XXVia  (1869),  399ff,;  XXIX  (1870),  245fi,  bringt  beachtenswerte  Gründe 
die  ADderuitg  von  i'  in  2^'  vor,  unterscheidet  jedoch  zweifellos  mit  Unrecht 
dem  Vorgange  Otfr.  Miillera  Dorier  IP,  104,  Änm.  1  einen  altem  und  jfingOB 
Pheidon.  An  dem  alten  Anaatze  Pheidons  auf  Ol.  8  1^748^  halten  fest:  C.  Müller, 
Ae^netica  (Berlin  1817),  p.  öösqq.;  Clinton,  Fasti  Hellcnici  I  Append.,  p.  3tö 
(iwiachen  783  und  744):  G.  Grote,  Gesch-  I',  559  (zwischen  770  und  730); 
M.  Duncker.  Gesch-  d.  Altert,  V,  384ff.;  G,  Holm,  Gesch-  Griecb.  I,  244; 
V.  Thnrnser  in  flermanns  Gr.  Staatsaltert.'.  g  33,  S.  310.  Vgl.  ferner  BSckL 
Metrol.  Untersuchungen  (Bertin  1838)  76ff.:  H.  Fischer,  Hiat  argivae  fragmentt, 
Breslau  1850;  Plafs,  Die  Tyrannia  I,  168ff.;  Schnei  de  wirth ,  Polit.  Gesch 
riscbeo  Argos  I  (Heiligenatadt  1865),  18fF.;  II  (ebenda  186G),  36ff. 
hatt4^  schon  Newton,  The  chrouology  of  ancient  kingdoms  (London  1728), 
119,  126  auf  Grund  von  Hdt.  VI.  127  Pheidon  in  Ol  48  oder  4!)  (588—61)  aage-^ 
seilt.  C,  Trieber,  Pheidon  von  Argos,  Hist.  Aufsätze  fiir  Waiti  (Rannorer 
1886)  1  —  16  tritt  an  der  Hand  einer  Sichtung  des  ganzen  Materials  für  die  Bieb- 
tigkeit  dieser  Ansicht  ein  und  kommt  tu  dem  Ergebnis,  daTs  Pheidon  sw 
Ol.  45  (600)  und  Ol.  48  (685)  geblüht  hätte.  Beloch,  Mus,  XLV  (185») ,  5i 
kllut  sich  (mit  nicht  zwingenden  Gründen)  fiir  die  Datierong  Triebers,  P. 
wäre  nach  ihm  um  580  zur  Regierung  gekommen. 

1)  Hdt,  VI,   127  Biebst  die  ülteeten,  uns  erhaltenen  Nachrichten  über  PI 
indem  er  sagt,   zu   der   Werbung   um   Agariste   wäre  gekommen   litiö   dl  Ut 

notquofiDi  nEXonovrijaloiat  xai  vßglaarios  /tryiara  dt,  'EXi^yaiy  rinirffa»- 
ilBraojijaa;  roii;  'Hiiiaif  i<yufi'a9(iR(  bvxÖ(  rof  ir  "Oliv/iittg  äyiipa  ISfpn 
der  Anadruck  'HXeiiot  üyaivtiaiiat  wörtlich  zu  nehmen  wäre,  so  würde  Pboit 
Ot^inpienfeier  nach  Hdt.  sogar  nach  Ol.  53  (572)  falleo.^'^ 


FiagmeDtt, 
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Bundeegenossen  gegen  Pheidou  haben  würden,  der  ihnen  die  Hege- 
monie entrisBen  hatte.  Die  Eleier  wirkten  denn  auch  bei  dem  Sturze 
Pheidons  init,  die  Lakedaemonier  aber  halten  ihnen  bei  der  Erwerbung 
der  Piaatis  und  Triphyliens,  Was  Ephonia  mehr  als  Herüdotos 
bietet,  ist  abgesehen  von  der  Angabe  über  die  Verbindung  zwi- 
schen den  Eleiern  und  Lakedaemonieni  und  über  die  Unterwerfung 
der  Piaatis,   angeschichtlich     oder    zweifelhaft'.      Aristoteles    kern- 


I 


t)  Epboros  bei  Strab.   VIII,    3bti:   tddioru   <ft    läy    'Aeyi^of .    •lixuior    i^iv 
öfin  o-ni   Tqftir'iB,  ittnifin  J'  vnigfiißi'ifiii'oi'  ravf   xal'   aviBf,  ilip'   i/s   rijy  tt 

^ttduinu  xaioB/iSvu  Kai  Ota9fioüt  xui  föftia/ia  xB^a^ByfAiyov  tö  tt  äXin  *ai  i'o- 
yvQOiv,  Ti^i  leiilotf  ini!tiil9tn  xai  iai(  i<p'  'Hgaxltcovt  tttgtäftaiiis  nökeai,  Jio) 
TDi^c  ilymrai  dliaiv  nSimt  aiitiy,  ovi  txtivoi  £9i)xr.  joviair  di  clttu  nai  löv  "Oivft- 
»ixDv.  *ui  <fi)  ßittaic/ityov  iniXUairia  Seirai  aviör,  oute  ruiy  "BXelait  i/6rjoiv  onhi 
üifie  xuUftiv  du!  triy  ti^ijii^r  riöf  it  /HXnir  xgBruv fiimir  ijg  itsrairrelff  ■  ov  uif  TOi'i 
yt  'Bleiovi  ävaygäi('at  iiif  l^iaw  latitiii/,  «Uli  linla  yrijaoofliii  rfui  loiio  «ai  agfa- 
fiiroBi  Inixovgtir  aiflair  avTols.  Einzeliie  Ausdrücke  lassen  uoch  deutlich  Hdts. 
Angaben  aU  Vorlage  liipdurchschimmerD.  In  Anbetracht  der  sonBtigun  Arbeits- 
weise de»  Epboros  (»gl.  S,  IS7)  und  im  besondeni  »einer  Verarbeitung  Herodols 
für  die  GeschichtL-  der  Perserkriege  raüsaeu  seine  Erneiteraugen  und  Zuthaten  von 
roroeherejn  Mirstrauen  erneckea,  Hiuzugefügt  hat  er  ku  der  Erfindung  der  Mafse 
die  des  geprägten  Tieides,  die  thtitsächlicb  nicht  von  Pheidou  ausging  (vgl.  S.  503 
und  irciti?r  unten  Ü.  *i'2X}.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Zusätze,  dafs  die  Eleier  ohne 
Wafifen  gewesen  wären.  Es  liandelt  sich  dabei  um  die  wahrscheinlich  von  Epho- 
roH  selbst  au%ebrachte,  an  den  olympischen  Fesifriedeu  aubuiipfendc  Fabel,  dafs 
Elis  auf  Veranlassung  der  Lakedaemonier  für  ein  beiliges  and  unverletzliclics  I^aud 
des  Friedens  erklärt  worden  wäre.  Eine  weitere  Grundlage  für  die  Fabel  war  die 
ThatSHcbe,  daft  Elis  bis  zum  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  seit  Menschengedeukeu 
kdneu  felndlioheu  Einfall  erlitten  hatte.  Vgl.  Diod.  VIII,  1  (nach  Ephorosl; 
Polyb.  IV.  73  (nach  Eplioroa);  Phlegon  Frgm,  !  b,  Müller  III,  tJW.  Weiteres  bei 
Bnsolt.  irfikedaemonier  189  ff.  In  der  Fortsetzung  des  Referates  sagt  dann  Stra- 
avftagätztir  dt  xol  lau'i  .leXidoi/4orCovf,  shl  ^»v^aavtaf  ig  itui  if,y  tl^iiv^y 
■If  itTE  xal  aevtpyovs  i'ftiv  iiofilauKtat  nfös  ro  xomXvaai  tör  ^liJaiva,  ötpugn- 
■  r,ytitoriuy  tiSv  ntXoitorriiülen' .  (^V  i*li)roi  jjgoextmiivia.  x«l  <fq 
lyxaraXiiaai  lav  •filJoii'B'  roi'(  H  nt'yxajaaxevilaai  rmV  'HXtfatf  tiji'  ir  iliofiiv 
lal  tnr  TfiurvXiar.  Das  geschah  nach  Strab.  VIII,  355  (Apollodoros)  nach  dem  zweiten 
messeniichen  Kriege.  Vgl.  S.  (iOti,  Anm.  5.  —  Da  Pheidon  nacb  Hdt.  der  Gewalt- 
tbÜtigste  von  allen  Hellenen  war.  so  hatte  er  auch  wohl  die  Macht  dazu,  und  wenn 
er  den  Pclopoiineaiem  ihr  Mafs-  und  Gewichtssystem  schuf,  so  mufste  er  über  sie 
geherrscht  und  folglich  den  lAkedaanioniem  (vor Übergehend)  die  Hegemonie  ent- 
rissen hüben,  die  sie  nach  EpboroH  durch  die  Eroberung  Messeniens  im  ersten 
Kriege  errungen  hatten  (vgl,  S.  574 ,  Anm.).  Im  Besitze  einer  solchen  Macht 
loabtc  er  natürlich  auch  über  das  „ganze  Los  des  Temenos''  herrschen.  Er 
;  ia  auch  in  Aegina  Uünzeu  und  Korinthoa  erschien  in  AbhUngigkeil  von  ihm 
I  Aktaion  [vgl.  weiter  unten  S.  014).    Was  die  Zeitbestimmung 
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binierte  augenscheinlich  nur  Herodotos    und    Ephoroe,    indem    er   den 


PheidonB  durch  Ephoros  betrifit,  so  bedeutet  die  Beseicimang  als  ddxtnof  dno 
Ttifi^yov,  dafs  er  ihn  in  die  ytpeä  von  803  bis  770/69  setzte,  denn  die  yevia  des 
Prokies  und  Eurysthenes  begann  im  Jahre  1069  (vgl.  S.  259).  Femer  war  nach 
ihm  Prokies  ein  2ieitgenosse  des  Kissos,  des  Sohnes  des  Temenos  (Ephoros  bei 
Strab.  X,  481),  Lykurgos  aber  ixrog  dno  UgoxUovf,  also  i'ß^o/dOf  dno  Tti/iärov 
(Tgl.  S.  571,  Anm.  2).  Die  Gesetzgebung  des  Lykurgos,  die  er  auf  869  bestinunte, 
fiel  bereits  in  nächste,  die  siebente  Generation  nach  Prokies  (vgl.  S.  573,  Anm.  5 
und  8).  Pheidon  ab  ^ixatog  dno  TfifUrov  war  mithin  drei  Generationen  oder  100 
Jahre  jünger  als  Lykurgos,  gehörte  mithin  der  Generation  von  803  bis  770  an. 
Aber  ebenso,  wie  Lykurgos  noch  in  der  nächsten  Greneration  wirkte,  muTs  auch 
Pheidon  nach  Ephoros  noch  in  der  folgenden  Gkneration  geherrscht  haben,  denn 
er  entrils  den  Lakedaemoniem  die  durch  die  Eroberung  Messeniens  im  Jahre  776 
(vgl.  S.  574  Anm.)  erworbene  Hegemonie.  Die  Chronologie  des  Ephoros  findet 
sich  femer  in  der  Fabel  vom  korinthischen  Aktaion  (vgl.  Stoll,  Roschers  Mythol. 
Lex.  I,  217,  Art.  Aktaion).  Nach  Plut.  Amat.  narrat.  772  D—F  war  Archias  der 
Liebhaber  des  Aktaion  und  verschuldete  durch  einen  mit  einer  Schar  von  Freun- 
den unternommenen  Versuch,  den  widerstrebenden  Jungen  {x6y  natda,  x6  (jai^diuop) 
in  seine  Gewalt  zu  bringen,  dessen  Tod.  Aktaion  war  der  Sohn  des  Melissos  und 
Enkel  des  Habron.  Letzterer  war  wiederum  ein  Geföhrte  des  Pheidon  und 
nach  Korinthos  geflüchtet,  weil  er  einen  Anschlag  desselben  vereitelt  hatte.  Phei- 
don strebte  nämlich  nach  der  Herrschaft  über  die  Peloponnesier  und  suchte  zu- 
erst Korinthos  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  forderte  von  den  Korinthiera 
1000  ausgezeichnete  Jünglinge,  die  ihm  auch  geschickt  wurden.  Pheidon  wollte 
dieselben,  um  Korinthos  zu  schwächen,  umbringen  lassen,  aber  Habron  verriet  den 
Anschlag  und  rettete  die  Korinthier.  Da  das  Bruchstück  bei  Diod.  VUl,  8  einen 
Teil  der  Geschichte  nach  derselben  Quelle  giebt,  so  war  diese  gewifs  Ephoros. 
Danach  gehört  Pheidon  in  das  Geschlecht  vor  Archias,  der  infolge  der  an  Ak- 
taion verübten  Gewaltthat  auswanderte  und  Syrakus  begründete.  Die  G^chichte 
von  Aktaion  findet  sich  dann  in  verdorbener  Gestalt  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV« 
1212  unzweifelhaft  nach  Timaios  (vgl.  Trieber  a.  a.  0. ,  S.  3 .  dagegen  freilich 
Unger,  Philol.  XXVIII,  417;  vgl.  jedoch  Timaios,  Frgm.  53  =  Schol.  ApoU.  Rhod. 
TV,  1216).  Hier  erscheint  Melissos  als  Wohlthäter  der  Korinthier  und  Zeitgenosse 
Pheidons,  von  Habron  ist  nicht  die  Rede,  ebenso  fehlt  der  Name  des  Archias. 
Nach  dieser  Relation  hätte  der  an  Aktaion  verübte  Frevel  den  Sturz  der  Bak- 
chiaden  zur  Folge  gehabt  (was  kein  besserer  Autor  berichten  konnte),  einer  der 
vertriebenen  Bakchiaden,  Chersikrates,  hätte  Korkyra  besiedelt.  Das  geschah  nach 
Timaios,  Frgm.  58  im  Jahre  734.  Vgl.  über  diesen  Ansatz  weiter  unten  S.  618, 
Anm.  1.  Im  Marm.  Par.  31  heifst  Archias,  wie  Pheidon  bei  Ephoros,  dixatoi  mv 
dno  Tnfjiivov^  und  es  wird  die  Begründung  von  Syrakusai  in  das  Jahr  758  gesetzt, 
d.  h.  gerade  an  das  Ende  des  ersten  Drittels  der  yevBa  von  769—735.  Das  ist 
das  Gründungsjahr  des  Timaios  (vgl.  S.  386,  Anm.).  Nach  Ephoros  würde  bei  in- 
klusiver  Zählung  die  zehnte  yBvsd  nach  Temenos  die  Jahre  803  bis  770  umfassen. 
Da  es  einen  niedrigem  Ansatz  der  Herakleidenwanderung  als  den  des  Ephoros 
nicht  gab  (vgl  S.  259),  so  bleibt  nur  die  Erklärung  übrig,  dafs  hier  eine  exklusive 
Zählung  nach  der  Chronologie  des  Ephoros  vorliegt,  der  gemäls  die  zehnte  ywtd 
dno  TtifAärov  die  Zeit  von  769  bis  736  umfafste.    Ephoros  selbst  befolgte  iudseen 
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PheidoD  als  einen  aus  dem  Königtum  hervorgegangenen  Tyrannen  auf- 
faTste  ^ 

Wie  Ephoros  die  dürftigen  Angaben  Herodots  mit  einigen  Ver- 
änderungen und  Zuthaten  weiter  ausspann,  so  folgte  wiederum  der  Er- 
zählung des  Ephoros  nicht  ohne  neue  Veränderungen  der  Hauptsache 
nach  die  Quelle  des  Pausanias.  Auch  die  Angabe  bei  Pausanias,  dals 
Pheidon  in  der  8.  Olympiade  das  olympische  Fest  feierte,  wurzelt 
wahrscheinlich  in  der  Darstellung  des  Ephoros  und  beruht  auf  späterer 
Mache  der  Chronologen,  welche  ein  bestimmtes  Jahr  zu  gewinnen 
suchten,  während  Ephoros  für  die  ältere  Zieit  die  unbestimmtere  Ge- 
schlechterrechnung anwandte  ^. 


<fie  inklusiye  Zählung  (vgl.  S.  571,  Anm.  2),  und  Pheidons  Anschlag  gegen  die 
Korinthier  fiel  nach  ihm  in  die  yBved  Tor  Archias,  welche  die  Jahre  803  bis 
770  um&fBt.  Aber  Pheidon  beginnt  daselbst  erst  seine  Thätigkeit,  der  Anschlag 
gegen  Korinthos  ist  seine  erste  That  (ngforoy  ineßovUwre  KoQiy^oii)^  die  Herr- 
schaft über  Korinthos  soll  den  Stützpunkt  für  seine  Unternehmungen  bilden. 
Daraus  ergiebt  sich,  dafs  Ephoros  den  Beginn  der  Herrschaft  des  Pheidon  in  die 
yfysd  Yon  803  bis  770,  das  £nde  in  die  nächste  Ton  769  bis  736  setzte. 

1)  Aristot.  Pol.  y.  10,  p.  1310b,  y.  16  (Akad.  Ausg.):  <*l  f^  r»Q  tovtov  rov 
rgonov  xaräatticay  tdSv  rvQaryidtoy,  ^(f^  tav  noX^ay  tivitifAivtuv ,  al  di  ngo  rovtatv 
Ix  te  ttSv  ßaaikitav  nagexßmvoyTtay  td  nätQia  X€d  dinnotutoträQat  *^9X^*^  oqByo(jiivmv 
utX,  —  nnCi  ydq  wt^Qx^  ^^*'^  XQonoig  rovrois  to  xaiegyäCscS^ui  Q(fdi<ai ,  Bi  fAoyor 
ßovXti&eüy,  dm  ro  dvyafdiy  nqovndqx^^  ^^*'^  f^^^  ßaaiX^xfjs  dQX^St  ToTt  dk  ri^v  r^g 
tifii^g,  olav  ^$idmv  fihv  negi  jiqyoq  Kai  it$qoi  tvgayyot  xaräütticnv  ßantXeiat  iJna^- 
Xovntig  »tX,  Über  die  Abhängigkeit  des  Aristoteles  von  Ephoros  vgl.  S.  516, 
Anm.  1  und  S.  569  Anm. 

2)  Nach  Paus.  VI.  22,  2  riefen  die  Pisaten,  um  den  Eleiern  Olympia  zu  ent- 
Teifsen^  in  der  8.  Olympiade  Pheidon  herbei,  ^Mtava  tvQavyuy  t(3v  ir  "EXXtict  fid- 
Xtcia  vßQicavra  (vgl.  Hdt.)  xai  roy  dytSya  i^ecav  ofiov  r^  ^^(dtovi.  Die  Eleier 
zeichneten  darauf  die  Olympienfeier  als  ungültige  oder  dyoXvfjmwi  nicht  auf.  Neu 
ist  in  dieser  Erzählung,  dafs  die  Pisaten  den  Pheidon  herbeiriefen,  wovon  Ephoros 
nichts  sagt,  und  daCs  sie  gemeinsam  mit  Pheidon  das  Fest  anordneten,  während 
nach  Hdt.  und  Ephoros  Pheidon  alleiniger  Festordner  war.  Es  handelt  sich  offen- 
bar um  eine  ungeschichtliche  Veränderung  der  ursprünglichen  Überlieferung  (vgl. 
B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  XLUI  [1880],  395),  welche  die  Pisaten,  die  alten  Femde 
der  Eieier,  als  Friedensstörer  hinstellte.  Die  gemeinsame  Olympienfeier  erinnert 
bedenklich  an  die  Vorgänge  vom  Jahre  364,  wo  die  Pisaten  unter  gewaltsamer 
Femhaltung  der  Eleier  gemeinsam  mit  den  Arkadem  Fest  feierten  (Xen.  Hell. 
Vn.  4,  29).  —  Was  die  Zeit  betrifft,  so  war  auch  nach  Paus.  U.  19,  2  Pheidon 
der  zehnte  Nachkomme  des  Temenos,  denn  er  bezeichnet  daselbst  den  Meltas,  den 
Sohn  des  Lakedas  und  Enkel  Pheidons,  als  zehnten  Nachkommen  des  Medon,  eines 
Enkels  des  Temenos.  Inbezug  auf  die  Anolympias  von  Ol.  8  ist  es  von  Wichtig- 
keit, dafs  die  Olympionikenliste  des  Airicanus  keine  Störung  dieses  Festes  kennt. 
Dieae  Liste  geht  aber  wahrscheinlich  auf  Eratosthenes  zurück,  was  dadurch  be- 


•16  Drittes  Kapitel. 

Für  die  spätem  Zieitbestimmungen  Pheidons  ist  der  Umstand 
mafsgebend  gewesen;  dafs  man  zur  Zeit  Alexanders  des  Orolsen  den 
Anfang  des  makedonischen  Staates  und  Königtums  ^  das  sich  von  Ar- 
ges und  den  Temeniden  ableitete^  künstlich  hinauBschrob  und  mit  der 
Entstehimg  des  medischen  Reiches  zeitlich  zu  verbinden  suchte  ^  He- 
rodotos  bezeichnet  Perdikkas^  den  siebenten  Vorfeihren  des  Königs 
Alexandres  I.  Philhellen;  als  den  Stanmivater  des  makedonischen  Kö- 
nigshauses. Sechs  Vorgänger  Alexanders  I.  kannte  auch  nur  Thuky- 
dides '.  Theopompos  hatte  jedoch  bereits  eine  Königsliste;  an  deren 
Spitze  Karanos  stand  ^.  Diesen  KaranoS;  von  dem  weder  Herodotos 
noch  Thukjdides  etwas  wissen;  machte  man  zum  Bruder  des  Temeniden 
Pheidon;  nicht  blofs  weil  dieser  als  der  hervorragendste  Herrscher  von 
Argos  galt;  sondern  auch;  weil  Pheidon  eine  altC;  schon  bei  Homer 
vorkommende  epeirotische  Sagengestalt  war  *  und  Alexanders  des  Grofsen 
Mutter  aus  einem  epeirotischem  Fürstengeschlechte  stammte.  Da  man 
nun  vielfach  nach  Ktesias  den  Fall  des  assyrischen  und  die  Entstehung 
des  medischen  Reiches  in  das  Jahr  884  setzte  ^;  so  machte  man   auch 


»tätigt  wird,  dafs  ApoUodoros,  weicher  in  der  Clironoiogie  sich  der  Hauptsache 
nach  an  Eratosthenes  hielt,  die  Eleier  die  ersten  26  Olympiaden  ungestört  das 
Fest  feiern  liefs.  Strab.  YIII,  355:  fi^XQ^  ^^^  ^xttis  xal  iUo<nii  t)XvfÄniddog  dnc 
t^g  JiQwiiii  . . .  rrjy  -nQooxacCar  ii^ov  rov  te  Uqov  xal  rov  dydivog  'BXeioi  xrX.  Vgl 
S.  604,  Anm.  4.  Die  Anoiympias  von  Ol.  8  ist  also  höchst  wahrscheinlich  durch 
Polemon  in  Paosanias  übergegangen.  Worauf  dieser  Ansatz  beruht,  zeigt  der 
Ansatz  Pheidons  bei  Hieron.  Abr.  1220  Schoene  (Sjnkell.  378,  17)  =  798.  Von 
798  bis  748  (Ol.  8)  sind  gerade  50  Jahre,  eine  runde  Zahl,  die  doch  sicherlich  auf 
chronologischer  Kombination  beruht  (vgl.  S.  619,  Anm.  1).  Pheidon  sollte  nach 
dem  Feste  von  den  Eieiem  und  Lakedaemoniem  gestürzt  worden  sein,  folglich 
setzte  man  seine  Olympienfeier  an  das  Ende  seiner  Herrschaft.  Wie  man  auf  das 
Jahr  798  verfiel,  wird  sich  unten  zeigen. 

1)  Vgl.  Trieber  a.  a.  0.,  S.  15.  Die  Sage  von  dem  argeüschen  Ursprünge 
des  makedonischen  Königtums  hängt  wohl  mit  dem  oresteischen  Argos  zusammen. 
Gtttschmid,  Symbol.  Philol.  Bonnens.  in  hon.  Ritschelii  (Leipzig  1864),  p.  118. 
132. 

2)  Hdt.  Vni,  137 :  tov  dk  liXe^avdQov  tovxov  ißdofdog  ytvirwQ  IliQdücxiig  ictl 
6  xiiicäfHifog  xtSy  Maxi&dytay  rij»'  xvQayyfda  xgontp  xoitfde:  i(  "AqyBoi  Hipvyor  if 
*lXXv^tove  xdSy  Ttifiivov  anayovutv  xQcTf  d&tX^ioi  xxX.  Thuk.  H,  99.  100:  Arche- 
laos, der  zweite  Nachfolger  des  Alexandres  I.,  leistet  mehr  n  ^vfdnawxtg  ol  aXXoi 
ßaciX^f  oxxui  ol  nQo*  atxov  yev6f*irot.\ 

3)  Theopompos  Frgm.  30  aus  Diod.  VH,  Frgm.  12  b.  SynkeU. ,  p.  262  a; 
lustm.  Vn,  1  (nach  Theopompos);  Satyros  Frgm.  21  (Thcophil.  ad  Autolyc.  U. 
7,  p.  94)  Müller  IH ,  164 ;  Euseb.  ed.  Schoene  I,  229.  230.  Weiteres  bei  Trieber 
a.  a.  0.,  S.  8. 

4)  Vgl.  S.  243,  Anm.  1. 

5)  C.   MüUer,   Frgm.   chronol.    (Didots  Hdt.   Ausgabe),    p.    138.    159.   163: 
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KaranoB  und  folglich  ebenso  Pheidon  zum  Zeitgenossen  Lykurgs^  d.  h. 
zum  elften  Nachkommen  des  Herakles  oder  siebenten  des  Temenos  *. 
Die  zeitliche  Zusammenstellung  des  ersten  makedonischen  Königs  mit 
Lykurgos  gewann  vielfach  so  festen  Boden,  dafs  als  nach  der  Ent- 
deckung des  olympischen  Diskos  durch  Aristoteles  Lykurgos  von  man- 
chen in  das  Jahr  776  gesetzt  wurde,  Earanos  ebenfalls  nachfolgte  und 
auf  Ol.  1  herabrückte  *.  Zur  Ausfüllung  der  Königsliste  wurden  dann 
zwischen  Karanos  und  Perdikkas  die  dem  Theopompos   (und  Timaios) 


Joh.    Brandis ,    Rer.    Assyr.    temp.    emend.    (Bonn    1853) ,    p.    12.    65 ;    Trieber 
a.  a.  0.  9. 

1)  Theopompos  a.  a.  0. :  Ovtos  6  KaQayog  dno  fikv  'üQaxXiovg  ivdixatos  n^ . .  .^ 
dno  6k  Ttifut^ov  ißdofios.  FBtfSaXoyovifi  6*  avtoy  ovrcuc,  äe  (pticir  6  JioduQog  xal 
ol  noXXoi  xtSv  av/ygaffätay ,  dy  Big  xai  9e6nof4nos,  Vgl.  Synkell. ,  p.  198  a. 
Ebenso  ist  Karanos  bei  Satyros  a.  a.  0.  der  elfte  Nachkomme  des  Herakles,  des- 
gleichen bei  Vell.  Paterc.  I.  6,  5  (Hdschr.  XVI  statt  XI).  £s  ist  also  kein  Irr- 
tum, wie  Gatschmid,  Symb.  Philol.  Bonn.  134  not.  meint,  wenn  im  fiiarm.  Par. 
30  steht :  «V '  ^^  *Peidtov  6  'Aqytiog  i6ifAevc(e  ro  f4)i{jQa  xdk  d)yBax§Laa$,  xak  ¥0^ 
fiutfAa  aQyvQovv  iy  Aiyivf^  inoiricBv  Mixaiog  tiSv  dtp*  'HQaxXiovg  Biti  631  ^  894.  Die 
Notiz  über  die  Silberprägung  in  Aegina  ist  ephoreischen  Ursprungs ,  aber  die 
Genealogie  stammt  mittel-  oder  unmittelbar  aus  Theopompos.  £s  stand  zur  Zeit 
Theopompos  vollkommen  fest,  dafs  Lykurgos  Mixatog  dtp'  'HgaxUovg  war  (vgl. 
S.  571,  Anm.  2).  Nach  der  Chronologie  des  Isokrates  und  Ephoros  fiel  diese 
ytvid  in  die  Jahre  904/3  bis  870.  Das  Marmor  Par.  setzt  ihn  in  das  zehnte  Jahr 
derselben.  Dieser  Ansatz  geht  wahrscheinlich  darauf  zusammen ,  dafs  schon  Kte. 
Sias  Lykurgos  in  das  Jahr  884  setzte  und  es  zugleich  eine  mit  der  Verrechnung 
der  zehnjährigen  Dauer  des  trojanischen  Krieges  zusammenhängende  Chronologie 
gab,  die  vom  Falle  Trojas  bis  zu  Lykurgos  nicht  volle  neun  Generationen  oder 
300  Jahre,  sondern  290  Jahre  rechnete.  Vgl.  Dieuchidas  v.  Megara  (im  4.  Jahr- 
hundert vgl.  S.  217,  Anm.  2  und  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  V ,  240)  b.  Clem. 
Alex.  Strom.  I.  21,  p.  390  P.  Daraus  konnte  sich  894  als  Datum  Lykurgs  und 
folglich  auch  Pheidons  ergeben. 

2)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  I,  229:  A  Karano,  qui  primus  in  unum  cuu- 
flatam  tenuit  Macedoniorum  potestatem,  usque  ad  Alezandrum ,  qui  Asianorum 
terram  subegit,  vigintiquatuor  reges  recensentur,  anni  CCCCLIII.  Von  776  bis  323 
(dem  Todesjahre  Alezanders)  sind  genau  453  Jahre.  Isidorus  Hispalensis  (bei 
Th.  Roncalli,  Vetust.  latin.  script.  Chron.  Patav.  1787  II,  431):  Olympias  primum 
Graecis  instituitur.  . . .  Sardanapalus  rez  sponte  incendio  concrematur,  Assyriorum 
regnum  in  Medos  transfertur.  Tunc  . . .  Phidon  mensuras  et  pondera  reperit. 
Trieber  a.  a.  0.,  S.  9  und  10  irrt,  wenn  er  meint,  dafs  Theopompos,  der  den  Phei- 
don als  dno  Tnfiiyov  l'ßdofAog  bezeichnete,  ihn  zugleich  in  das  Jahr  776  gesetzt 
habe.  Das  wäre  auch  bei  der  niedrigsten  Herakleiden-Epoche,  der  seines  Lehrers 
Isokrates  und  seines  Mitschülers  Ephoros,  nicht  möglich  gewesen.  Nur  die  Genea- 
logie des  Karanos  bei  Diodoros  stanmit  aus  Theopompos,  aber  nicht  die  Angabe 
der  Begieningsjahre  seiner.  Nachfolger  und  diel  Datierung  von  Ol.  1.  Diodoros 
nennt  in  letzterm  Abschnitte  überdies  die  Nachfolger  des  Karanos :  Koinos  und 
Tyrimmas,  die,  wie  Trieber  bemerkt,  Theopompos  noch  nicht  kannte. 
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noch  unbekannten  Könige  Koinos  und  Tyrimmas  eingeschoben  ^  Wie 
sehr  die  Zeitbestimmung  Pheidons  bei  Spätem  von  der  makedonischen 
Eönigsliste  abhängt^  ersieht  man  aus  dem  Ansätze  desselben  bei  Euse- 
bios  auf  798  ^ 

Von  diesem  Jahre  bis  zum  Regierungsantritte  Alexanders  I.  im 
Jahre  498  sind  genau  300  Jahre  oder  neun  Generationen.  Neun  Vor- 
gänger hatte  aber  Alexander  I.  nach  der  £inschiebung  des  Koinos 
und  Tjrimmas.  Augenscheinlich  war  Alexander  I.  der  erste  König, 
dessen  Regierungszeit  man  bei  der  Abfassung  der  Königsliste  auf  Grund 
wirklicher  Überlieferung  sicher  bestimmen  konnte,  fiir  seine  Vorgänger 
wandte  man  die  Generationsrechnung  an  und  kam  so  auf  das  Jahr 
798  als  erstes  Jahr  des  Karanos.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  man  in 
die  Königsliste  gerade  zwei  Könige  zwischen  Karanos  und  Perdikkas  I. 
einschob,  weil  die  von  Ephoros  gewonnene  Zeitbestimmung  Pheidons 
in  weitem  Eureisen  inzwischen  zur  Anerkennung  gelangt  war  ^. 

Das  Jahr  798  kann  jedoch  Ephoros  noch  nicht  als  Anfangsjahr 
Pheidons  gehabt  haben,  denn  es  hängt  von  dem  Anfangsjahre  Ale- 
xanders I.  und  der  Einfügung  des  Koinos  und  Tyrimmas  ab,  die  erst 


1)  Dieselben  finden  sich  zuerst  bei  Satyros,  Frgm.  21,  dann  in  allen  spätern 
Listen.  Bei  lustin  YII,  2  (wo  Theopompos  Quelle  ist)  folgt  auf  Karanos  Per- 
dikkas. Ebenso  Solin.  IX,  13  (p.  72,  17  Mommsen):  succedit  Carano  Perdicca, 
seconda  et  viceaima  Olympiade,  primus  in  Macedonia  rex  nominatus.  Ol.  22  = 
692/89.  König  Alezander  I.  Philhellen  regierte  zur  Zeit  der  Persika  und  hatte 
nach  Herodotos  und  Thukydides  sechs  Vorgänger,  nach  Hinzufügnng  des  Karanos 
deren  sieben.  7  X  30  =  210  +  480  =  690.  Auch  Timaios  mufs  nur  sieben  Vor* 
ganger  des  Alexandres  I.  gekannt  haben,  denn  er  könnte  sonst  nicht  Pheidon 
zum  Zeitgenossen  des  Chersikrates'  machen,  der  im  Jahre  734  Korkyra  besiedelte 
(vgl.  S.  614,  Anm.).  Von  734  bis  zum  Regierungsantritte  des  Alexandros  I.  im 
Jahre  498  verflossen  236  Jahre,  d.  h.  etwa  sieben  Generationen  zu  33^  Jahr. 

2)  Hieron.  Abr.  1220  (Schoene)  =  798:  Fidon  Argiyus  mensuras  et  pondera 
primus  invenit.  Damit  stimmen  die  476  Jahre  überein,  welche  nach  Euseb.  Chnm. 
I,  230  die  24  Könige  bis  zum  Tode  Alexanders  d.  Gr.  zusammen  regierten. 
323  +  475  =  798. 

3)  A.  y.  Gutschmid,  Symbol.  Philol.  Bonnens.  in  hon.  Ritschelii,  p.  132  be- 
merkt, dals  die  Chronologie,  welche  Pheidon  zum  zehnten  Nachkommen  des  Temenos 
machte  und  ihn  also  in  die  yi^ta  von  803  bis  770  setzte,  schon  zur  Zeit  Theo- 
pomps so  fest  stand,  dafs  danach  die  makedonische  Königsliste  redigiert  wurde. 
Die  Einwirkung  dieser  Chronologie  auf  die  Liste  ist  allerdings  nicht  zu  bezweifeln, 
aber  unrichtig,  dafs  sie  schon  zur  Zeit  Theopompos'  feststand.  Koinos  und  Ty- 
rimmas waren  dem  Theopompos  und  wahrscheinlich  noch  dem  Timaios  unbekannt 
Bei  Theopompos  schwebt  Kaianos,  der  Zeitgenosse  Lykurgs,  noch  völlig  in  der 
Luft,  es  fehlen  die  Zwischenglieder,  die  ihn  an  Perdikkas  I.  anknüpfen.  —  Gut- 
•chmid  setzt  die  Entstehung   der  makedonischen  Anagraphe  bereits    in  die  Be- 
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nach  seiDor  Zeit  erfolgte.  Mit  dem  Jahre  798  steht  aber  die  Be- 
stimmung der  Olympienfeier  Pheidons  Ol.  8  (748)  in  Verbindung.  Als 
Pheidon  das  olympische  Fest  veranstaltete,  hatte  er  nach  Ephoros  be- 
reits die  peloponnesische  H^emonie  erlangt  und  also  eine  lange,  er- 
folgreiche Regierung  gefUhrt.  Diese  Ägonothesie  bildete  gleichsam  die 
Sjrönung  seines  Gebäudes.  Bald  darauf  erfolgte  sein  Sturz.  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  man  sie  in  sein  fünfzigstes  Regierungsjahr  setzte  K 

Mithin  kann  Ol.  8  nicht  zur  historischen  Zeitbestimmung  Phei- 
dons verwandt  werden,  und  auch  die  allgemeiner  gehaltene,  von  der 
makedonischen  Eönigsliste  noch  unabhängige  Berechnung  des  Ephoros, 
welche  den  Beginn  seiner  Regierung  in  das  zehnte  Geschlecht  nach 
Temenos  (803  bis  770)  setzt,  ist  bei  dem  ganzen  Charakter  der  epho- 
reischen  Darstellung  keineswegs  zuverlässig  *.  Ephoros  knüpft  an  den 
Sturz  Pheidons  die  Mitwirkung  der  Lakedaemonier  bei  der  Unter- 
werfung der  Pisatis  durch  die  Eleier  an.  Sie  erscheint  bei  ihm  als 
Gegendienst  ftir  die  Mithilfe  der  Eleier  bei  dem  Sturze  Pheidons '. 
Danach  würde  letzterer  nicht  lange  vor  572  erfolgt  sein.  Da  aber 
diese  Zeitbestimmung  in  zu   schroffem  Widerspruche  mit  der  Angabe, 

gienmg  Alexanders  I.  und  betrachtet  die  Regierong  Beines  Vorgängers  Amyntas  I. 
als  die  erste,  deren  Dauer  historisch  fixiert  sei.  R.  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  III, 
601 ;  Brandis  (De  temporum  Graecorum  antiquissimorum  rationibus ,  Bonn  1857) 
und  H.  Pack,  Hermes  X,  281  ff.  meinen  dagegen,  dafs  die  Regierung  des  Archelaos 
(414/13  bis  400/399)  als  die  erste  wirklich  chronologisch  feststehende  anzusehen 
sei.  Pack  a.  a.  0.  294  weist  darauf  hin,  dafs  gerade  der  öftere  RÖnigswechsel  und 
die  Thronstreitigkeiten  zwischen  400  und  360  zu  einer  genauem  Feststellung  der 
genealogischen  Verhältnisse  veranlassen  muTsten.  Den  Ausgangspunkt  bildet  sicht- 
lich der  Regierungsantritt  Alexanders  I.  Die  Entstehung  der  Anagraphe  ist  daher 
gewifs  später  als  Ton  Gutschmid  anzusetzen,  aber  vielleicht  schon  unter  Archelaos, 
auf  den  Volquardsen,  Burs.  Jahresb.  1876  III,  417  hingewiesen  hat. 

1)  Regierungen  von  über  50  Jahren  sind  in  den  Königslisten  nichts  Selte- 
nes. —  Eb  bestätigt  sich  die  Beobachtung  (S.  615,  Anm.  2),  dafs  Eratosthenes 
diese  Zeitbestimmung  noch  nicht  kannte,  wahrscheinlich  aber  Polemon.  Folgende 
Hauptdata  der  argolischen  Geschichte  zeigen  deutlich  die  chronologische  Mache. 
798  Pheidons  Regierungsantritt,  748  (50  Jahre  später)  das  olympische  Fest,  718 
(30  Jahre  später)  der  Kampf  um  Thyrea  (S.  596,  Anm.  1),  668  (50  Jahre  später) 
ISoUacht  bei  Hysiae  (S.  603 ,  Anm.  2),  548  (4  X  dO  Jahre  später)  zweiter  Kampf 
um  Thyrea  zu  Kroesos  Zeit.  Das  war  die  Art  der  Mache  des  Sosibios  (vgl.  S.  596, 
Anm.  1).  In  dreifsig-  oder  fünfzigjährigen  Verträgen  waren  im  5.  Jahrhundert 
die  Beziehungen  zwischen  Argos  und  Sparta  geregelt. 

2)  Vgl.  S.  613,  Anm.  1.  Die  Chronologie  des  Ephoros  ist  sicherlich  von  der 
makedonischen  Königsliste  noch  unabhängig,  denn  sie  steht  ausschliefsiich  mit 
Arehias,  den  korinthischen  Sagen  und  der  ephoreischen  Konstruktion  der  pelo- 
poonesischen  Geschichte  in  Verbindung. 

3)  Vgl.  S.  618,  Anm.  1. 
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dafe  Pheidon  der  zehnte  Nachkomme  des  Temenos  war^  stehen  würde, 
so  hat  Strabon  in  seinem  Referate  der  Darstellung  des  Ephoros  offen- 
bar die  beiden  Ereignisse,  die  Ephoros  nur  als  Dienst  und  Gegendienst 
zusammenstellte,  nicht  im  Sinne  seiner  Quelle  so  zusammengeschoben, 
als  ob  sie  auch  zeitlich  zusammengehörten.  Freilich  stände  damit  die 
Angabe  Herodots  im  Einklänge,  dals  Pheidons  Sohn  Lakedas  zu  den 
Freiem  der  Tochter  des  Kleisthenes  gehörte.  Doch  die  herodotische 
Erzählimg  von  der  Werbung  um  Agariste  trägt  den  Charakter  einer 
romantischen  Dichtung,  in  welcher  sichtlich  ohne  besondere  Rücksicht 
auf  die  Zeitverhältnisse  zwölf  bekannte  Persönlichkeiten  als  Freier  zu- 
sammengestellt sind  ^  An  und  für  sich  kann  daher  diese  Erzählung 
nicht  zur  Bestimmung  der  Chronologie  verwertet  werden. 

In  eine  frühere  Zieit  fuhrt  die  Angabe  Herodots,  dals  Pheidon  den 
Peloponnesiem  ihre  Mafse  schuft.  Nach  Ephoros  hätte  Pheidon  auch 
zuerst  Münzen,  namentlich  Silbermünzen  geprägt  und  seine  Prägestätte 
wäre  Aegina  gewesen  ^.     Aber   die  ersten  Münzen   wurden    zu   Beginn 


1)  Vgl.  F.  Zühlke,  De  Agaristes  ouptüs  (Königsberg  1880,  DiBs),  p.  IGaqq. 
Auffallend  ist  es  auch,  dafs  Lakedas,  der  Herakieide,  um  die  Tochter  eines  Usur- 
pators fireit,  der  noch  dazu  von  leidenschaftlichem  Hasse  gegen  die  Argeier  er- 
fallt war. 

2)  Vgl.  S.  612,  Anm.  1. 

3)  Strab.  VIII,  376:  "Etpogos  iv  Aiyl^n  ägyvgoy  nqiütoy  xonqrai  tp^uf  vno 
*PM(atfog.  Ephoros  b.  Strab.  VIII.  358:  xai  gjLiiQa  i^evge  rcc  ^eufcuvMx  xaXovfttra 
xa\  oraS^fAovg  xai  voutCfia  xBxttqayftivoif  to  re  aXXo  xal  aqyvqovv.  Mit  fo  te  aXXo 
ist  die  Goldprägang  gemeint  (vgl.  Trieber  a.  a.  0.  S.  13,  Anm.  5).  Nach  Etjm. 
Magn.  8.  V.  ßvßoixoy  vofAUffia  hätte  Pheidon  das  erste  Gold  in  dem  kleinen  argo- 
lischeu  Orte  Eabola  prägen  lassen.  Man  kam  auf  diesen  Einfedl ,  weil  man  nach 
dem  Verfalle  der  eaboeischen  Handelsstädte  nicht  mehr  den  eigentlichen  Ursprang 
der  eaboeischen  Währung  kannte.  —  Aristoteles  scheint,  wie  so  vielfach,  auch 
inbezug  auf  die  pheidonische  Münzprägung,  dem  Ephoros  gefolgt  zu  sein.  Aristot. 
Frgm.  481,  Rose  Aristot.  Frgm.  (Leipzig  1886),  p.  306  =  Etym.  Magn.  s.  v. 
oßiXiüxof :  ngiütog  dk  ndviioy  *Psidtay  ^QyBiof  y6f4i0f4a  exo%ffBy  (PoUux  IX ,  83)  iv 
AiyCyf^  xuX  diadovs  to  yofiiCfia  xtu  dyakaßüh  tovf  dßeXicxovg  (vgl.  S.  492,  Anm.  1) 
ayi»tixe  tTj  iy  "AqyBi'Hqtf,  Frgm.  480  =  Polluz  X,  179:  Btn  d*  uv  xal  tptidtap  u 
liyyeioy  iXunigoy  dno  rtüy  ^tdtayiaty  fAirQtjy  wyofiacfdeytjy ,  vnkg  dy  iv  'Agy$(mv 
noXitit(f  AgiCTOT^Xiif  Xiyai.  Der  Olkrug  hatte  seinen  Namen  von  dem  engen,  spar- 
samen Ausgusse.  Der  Name  Pheidons  haftete  abo  an  den  ^^t^«,  nicht  an  einer 
Münze.  Beloch,  Rhein.  Mus.  XLV  (1890),  695  meint:  „Die  Angabe,  dafs  Phei- 
don den  Peloponnesiem  die  Masse  gemacht  habe,  beruht  höchst  wahrscheinlich 
nur  darauf,  dafs  gewisse  Hohlmafse  in  Argos  später  als  (peiSmyia  fjiitga  bezeichnet 
wurden,  die  man  dann  natürlich  mit  dem  berühmten  König  in  Verbindung  brachte.'* 
Warum  hiefsen  sie  denn  ^«iifaiVio?  Mann.  Par.  ep.  30;  dtp*  ov  ^§idtay  6  'AgytTog 
i6nfA6ws{$  TO  fA)i{xgtt  xal  d)yeaxtvace  xai  vofAiCfAa  dgyvgovy  iy  Aiyiy^  inoUimtv  xwX, 
(Aach    in    dieser  Angabe    blickt   noch    der  ephoreische  Ursprang  daxtsh).     PIid. 
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des  7.  Jahrhunderts  von  den  Ljdem  und  loniem  geschlagen  ^,  und 
die  Angabe  des  Ephoros  über  die  pheidonische  Münzprägung  ist  daher 
nur  eine  seiner  ungeschichtlichen  Zuthaten  zu  dem  von  Herodotos 
Überlieferten.  Dafs  der  argolische  Herrscher  seine  Münzen  in  Aegina 
schlug,  ergab  sich  einfach  aus  der  Erwägung,  dafs  der  in  der  Felo- 
ponnesos  herrschende  MünzfuTs  der  aeginaeische  war  ^.  Richtig  ist  nur 
so  viel,  dals  der  älteste  Prägeort  des  in  der  Peloponnesos  hauptsäch- 
lich im  Umlauf  befindlichen  Geldes  A^na  war. 

Nun  bezeichnet  aber  die  aristotelische  Schrift  vom  Staat  der  Athe- 
ner die  in  Athen  vor  der  solonischen  Reform  gebräuchlichen  Mafse  als 
die  pheidonischen  '.  Zu  diesen  vorsolonischen  Mafsen  gehörte  eine  Mine 
von  etwa  600  g  (Didrachmon  11,96  g)  und  ein  Fufs  von  (328  bis) 
330,8  mm  *.  Dieser  Fufs  ist  identisch  mit  dem  gemeinen  babylonischen 
Fufse  und  gleich  zwei  Dritteln  der  gemeinen  babylonischen  Elle  von 
495  mm  ^.  Das  Wassergewicht  des  Kubus  eines  Fufses  von  330  mm 
beträgt  35,937  kg,  woraus  sich  eine  Mine  von  598  g  ergiebt.  Bei 
33.1  mm  ergiebt  sich  eine  Mine  von  604  g.  Diese  Mine  von  etwa 
600  g  ist  um  Vio  gröfser  als  die  gemeine,  leichte  babylonische 
Silbermine  im  Durchschnittsgewichte  von  545,8  g  oder  gleich  ^^/so 
derselben  ^.  Das  ältere  aeginaeische  System  mit  einem  Stater  von 
13,42   und   etwas  mehr   Gramm  ^   ftihrt  dagegen    auf   eine   Mine    von 


H.  N.  VII.  198  redet  nur  von  der  Erfindung]  der  Mafse  und  Grewichte: 
mensuras  et  pondera  Phidon  Argivus  invenit.  Fast  dieselben  Worte  b.  Hieron. 
Abr.  1220. 

1)  Vgl.  S.  493. 

2)  Vgl.  S.  450,  Anm.  6;  U.  Köhler,  MiU.  d.  arch.  Inst.  VII  (1882),  5.  Ganz 
Terstftndig  ist  die  Bemerkung  b.  Ael.  V.  H.  XII.  10:  Myiuffveu  . . .  ngtitoi  vofjuafxa 
ix<nlftty  XQ  xai  4^  avffSv  xltj^kv  vofAiOfiu  Myiraloy. 

3)  Aristot.  l4^iir,  noX.  10  (Blafs):  ngo  &k  Tijfi  ^ofio^eciag  noiiiaa{(  ri}y  rtäv 
/p)ffc3(y  dno)xonnyf  xtä  fina  xavxa  xti^  xi  x<oy  fAixQmy  xai  axa^fitov  xai  xnr  xov 
vofUafiaxog  avknaiv.  in*  ixiivov  ya^  iyevBxo  xai  xd  fiäxga  fASi^w  x£y  ^ei&wnUnf^ 
xai  4  fi^  nQOXiQoy  {ayjovca  xä{s  y'  xai  i)ß&ofi4xoyXtt  (f^//uaf ,  atfBnXtjQtS&ti  xaTs 
ixaxoy  xxX, 

4)  C.  F.  Lehmann,  Hermes  XXVII  (1892),  541  ff.  Weiteres  Bd.  II».  Da 
Lehmann  nachweist,  dafs  die  Angabe  des  Aristoteles  über  die  Vergröfserung 
der  Mafse  durch  Solon  irrig  ist,  so  werden  damit  die  Aasfahrungen  Ton  Fr.  Hultsch, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXUU  (1891),  262  ff.  hinfällig. 

5)  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertamsw.  I'  857 ;  C.  F.  Lehmann  a.  a.  0. 
540.  Die  Grenzwerte  des  babylonischen  FaTses  schwanken  zwischen  330  und 
382  mm,  der  wahrscheinlichste  Betrag  ist  331,78  mm.  Über  die  gemeine  EUe 
{iät^%o£  nrjx^s)  vgl.  Hdt.  I,  178. 

6)  Lehmann  a.  a.  0.  S.  546. 

7)  Vgl.  S.  496. 
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672  g  und  hat  jedenfEdls  einen  andern  Ursprung.  Sie  ist  nämlich  ge- 
nau gleich  vier  Dritteln  der  leichten  babylonischen  Handelsmine 
königlicher  reduzierter  Norm  (505  g)  oder  zwei  Dritteln  der  schwe- 
ren Handelsmine  oder  *^lio  der  Silbermine  derselben  Norm  ^  Dann 
haben  die  Äegineten  ihren  Stater  auf  durchschnittlich  12,4  g  herab- 
gesetzt,  was  einer  Mine  von  etwa  617  g  oder  ^^/»o  der  leichten  baby- 
lonischen Silbermine  königlicher  reduzierter  Norm  oder  ^^/»o  der  schwe- 
ren phoenikischen  Silbermine  entspricht '.  Mit  dieser  Herabsetzung 
näherte  sich  das  aeginaeische  System  dem  vorsolonischen  Athens  '  imd 
erreichte  zugleich  den  AnschluTs  an  das  peloponnesische  Mafssystem, 
das  auf  dem  Kubus  der  olympischen  EUle  von  etwa  480  mm  beruhte. 
Der  Fufs  dieser  Elle  im  Betrage  von  nahezu  321  mm  ist  beim  Sta- 
dion, S^eustempel,  Heraion  und  bei  andern  Bauwerken  in  Olympia  nach- 
gewiesen worden^.  Von  der  Elle  zu  481  mm  ist  ein  Talent  von  ^was 
über  37  kg  und  eine  Mine  von  617  bis  620  g  abzuleiten,  die  also  mit 
der  jungem  aeginaeischen  identisch  ist.  Da  man  dem  Medinmos  das 
Doppelte  des  Gewichts  eines  Talentes  zuschreiben  muTs  und  ein  Kilo- 
gramm Wassergewicht  den  Inhalt  eines  Liters  darstellt,  so  ergiebt  sich 
für  den  Medimnos  dieses  Systems  ein  Inhalt  yon  etwa  74  Litern^  für 
den  Metretes  von  bbfi  Litern  und  fiir  den  Chus  (Vis)  von  4,6  Litern. 
Dieses  EIrgebnis  steht  im  Einklänge  mit  den  litterarischen  Quellen- 
angaben ^. 

Herodotos  sagt  nun^  dafs  Pheidon   den  Peloponnesiem   ihre  Mafse 

1)  Lehmann  a.  a.  0.,  S.  558. 

2)  Vgl.  S.  497  und  Lehmann  a.  a.  0. 

3)  Das  attische  Didrachmon  wiegt  normal  11,96  g,  der  a^naeische  Stater 
durchschnittlich  12,4  g,  sinkt  aber  sogar  bisweilen  noch  unter  11,96  g. 

4)  Adler,  Aasgrab,  von  Olympia  heransg.  von  £.  Cortiiis  und  F.  Adler  III, 
S.  26,  29.  Vgl.  S.  497.  Dieser  olympische  Fufs  verhält  sich  zu  dem  daneben  in 
Olympia  vorkommenden  FoTse  von  297,7  mm,  wie  14 :  13  und  zur  ägyptischen  Königs- 
eile  von  525  mm  wie  8 :  18.  Vgl.  Hultsch,  Gr.  und  röm.  Metrol.'  530.  —  Beim 
Stadion  beträgt  die  FuTslänge  320,45  mm,  ebenso  bei  der  Länge  des  Stylobats  des 
Zeustempels,  bei  andern  Bauten  321  mm  und  darüber. 

5)  Nissen,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  I',  874.  Es  galten  nicht  nur 
die  aeginaeischen  Münzen  geradezu  als  peloponnesisches  Courant  (vgl.  S.  466, 
Anm.  6),  sondern  es  ist  auch  bezeugt,  dafs  die  Lakedaemonier  aeginaeisches  (Ge- 
wicht hatten.  Ps.  Plut.  Apophthegm.  Lac.  226  D.  Aus  Piut.  Lyk.  12  und 
Dikaiarch.  b.  Athen.  IV,  141 C,  wo  die  Beiträge  zu  den  Phiditien  nach  a«gi- 
naeischem  und  attischem  Mals  angegeben  sind  (vgl.  S.  542,  Anm.  5),  erhellt,  dais 
die  lakonischen  HohlmaTse  zu  den  attischen  in  einem  Verhältnisse  standen,  das 
zwischen  12 : 8  und  11 : 8  lag,  d.  h.  daTs  der  aeginaeische  Medimnoe  zwischen  78 
und  72  L.,  der  Metretes  zwischen  59  und  54  L.  enthielt.  Vgl.  Hultach,  Gr.  und 
röm.  Metrol.*  f>^.  510 ;  Nissen  a.  a  0. 
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fldiuf.  Elr  hielt  also  Pheidon  für  den  Schöpfer  der  zu  seiner  Zeit  in 
der  Peloponnesos  geltenden  Mafse;  denen  das  jüngere  aeginaeische 
Münzgewicht  angepafst  war.  Dasselbe  stimmt  nur  annähernd  mit  dem 
▼orsolonischen  Athens  überein.  Da  Herodotos  die  ältere  Quelle  ist  und 
auch  Ephoros  Pheidon  als  Schöpfer  der  aeginaeischen  Münze  betrachtet; 
80  hat  Aristoteles^  der  überhaupt  von  der  solonischen  Münzordnung 
eine  irrige  AufEetssung  besafs,  das  vorsolonische  Mafssystem  ungenau 
als  pheidonisches  bezeichnet;  obwohl  es  wegen  seiner  Annäherung  an 
das  a^inaeisch  -  peloponnesische  im  Volksmunde  und  vermutlich  auch 
in  der  von  Aristoteles  benutzten  attischen  Chronik  im  Gegensatze  zu 
dem  solonischen  so  genannt  worden  sein  mag. 

Wenn  es  richtig  ist;  dafs  Pheidon  das  peloponnesische  Mafssystem 
schuf;  so  mufs  er  spätestens  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  dieses 
System  eingeführt  haben;  da  der  Anschlufs  der  aeginaeischen  Währung 
an  dasselbe  spätestens  um  600  erfolgte  ^;  und  diese  Mafsregel  der  Aegi- 
neten  eine  weitere  Verbreitung  der  pheidonischen  Mafse  in  der  Pelo- 
ponnesos voraussetzt.  Die  Annahme  einer  gröfsem  Zwischenzeit  ist 
nicht  notwendig;  da  bei  dem  bis  nach  Olympia  reichenden  Einflüsse 
Pheidons  eine  verhältnismäfsig  rasche  Recipierung  der  argolischen 
Mafse  erfolgt  sein  wird  ^.  Die  Absteckung  des  olympischen  Stadions 
nach  diesem  Mafse  fiel  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  Festleitung  der 
Pisaten  (660  bis  572)  weil  diese  auf  engen  Anschlufs  an  Argos  ange- 
wiesen waren '.  Von  Olympia  konnte  dann  das  Mafs  leicht  Eingang 
in  Lakonien  finden  *.  Ephoros  setzt  die  Herrschaft  Pheidons  in  die 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  messenischen  Kriege.    Nach  der 


1)  Vgl.  8.  497. 

2)  Vgl.  8.  497.  —  Vgl.  Bd.  I\  141.  Fr.  Hultech,  Gr.  und  röm.  Met^ol.^ 
S.  197.  522  fiP.  schreibt  dem  Pheidon  die  Einführung  des  Jüngern  aeginaeischen 
Mün^gewichts  und  die  genauere  Regaliemng  der  peloponnesischen  Mafse  zu,  allein 
das  widerspricht  den  Worten  Herodots  rix  /^H^a  noi^cavrog  neXonoyt^^aioMi, 
inoi^M  kann  nach  dem  Sprachgehrauche  Herodots  nur  instituit,  inyenit  und  zwar 
prinoeps  hedeuten.  Ähnlich  urteilt  auch  C.  F.  Lehmann  a.  a.  0.,  der  jedoch 
Pheidon  noch  höher  hinaufrückt,  weil  er  an  der  Angabe  des  Aristoteles  festhält) 
dafs  das  vorsolonische  System  in  Wahrheit  das  eigentlich  pheidonische  war. 

3)  Auf  die  lebhaften  Beziehungen  zwischen  Argos  und  Olympia  aof  in- 
dnstriellem  Gebiet  weisen  die  archaischen  Bronzebleche  aas  Olympia  hin,  von  denen 
die  ältesten  noch  in  das  8.  Jahrhundert  ftdlen.  Furtwängler,  Bronzefiinde  von 
Olympia,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1879  und  Ausgrabungen  von  Olympia  lY    1890. 

4^  Vermutlich  fimd  im  Zusammenhange  mit  der  agrarischen  Bewegung  zur 
Zeit  des  zweiten  messenischen  ELrieges  und  der  endgültigen  Unterwerfung  Messe- 
niens  eine  neue  Regulierung  der  Heloten-Leistungen  (vgl.  Tyrtaios  Frgm.  6  und 
die  spätem  Angaben:  8.  527,  Anm.  1)  und  Phiditieii-Beiträge  statt. 


624  Drittes  Kapitel. 

richtigem  Chronologie  dieser  Kriege  würde  er  demnach  etwa  in  der 
ersten  Hälfe  des  7.  Jahrhunderts  regiert  haben^  was  durch  anderweitige 
Erwägungen  bestätigt  wird.  Als  Zeitgenosse  Solons  hätte  doch  ein  so 
gewaltiger  Herrscher  kaum  noch  die  nebelhaften  Umrisse,  in  denen  er 
uns  in  der  Überlieferung  entgegentritt  Herrschte  Pheidon  um  670,  so 
darf  man  ihn  mit  dem  argolischen  Könige  identifizieren,  der  den  Liake- 
daemoniem  die  Niederlage  bei  Hysiae  beibrachte  K  Femer  würden  die 
gerade  damals  zwischen  den  Eleiem  und  Pisaten  lebhafter  entbrannten 
Streitigkeiten  auch  seinen  Zug  nach  Olympia  erklären.  Dafs  ihn  letztere 
herbeiriefen,  meldet  freilich  nur  eine  sehr  fragwürdige  Überlieferung '. 
Zur  Zeit  des  zweiten  messenischen  Krieges  wird  er  nicht  mehr  gelebt 
haben,  denn  eine  wahrscheinlich  aus  Ephoros  stammende  und  vermut- 
lich noch  weiter  zurückreichende  Angabe  über  die  Führer  der  den 
Messeniern  zuhilfe  gekommenen  Pisaten,  Arkader  und  Argeier  nennt 
nur  den  pisatischen  Fürsten  Pantaleon  and  den  arkadischen  Aristo- 
krates,  aber  nicht  den  König  der  Algier  ^.  Nach  einer  zusammen- 
hangslosen dunkeln  Angabe  soll  Pheidon  bei  einer  Einmischung  in  die 
Parteikämpfe  der  Korinthier  ums  Leben  gekommen  sein  ^.  Nach  Ephoros 
wurde  er  von  den  verbündeten  Lakedaemoniern  und  Eleiem  gestürzt. 

Pheidons  Sohn  Lakedas,  der  bei  Herodotos  unter  den  Freiem  der 
Tochter  des  Kleisthenes  von  Sikyon  erscheint,  galt  als  ein  berüchtigter 
Weichling  ^.  Sein  Enkel  Meltas  soll  vom  Volke  verurteilt  und  abge- 
setzt worden   sein  *.     Ist  diese   Angabe   richtig,   so   folgt   daraus   noch 


1)  Vgl.  S.  603,  Anm.  2. 

2)  Vgl.  S.  615,  Anm.  2. 

3)  Vgl.  S.  606,  Anm.  5  und  weiter  unten  S.  62ö. 

4)  Nikol.  Damasc.  Frgm.  41,  Müller  III,  378:  "On  *Bidtüy  xara  fpaUtv  cracui' 
Covai  KoQiy&ioig  ßoiid'tüv ,  intdiaeotf  ix  rtSy  ktaCqiay  ysyofiiiftif,  ani^avBy.  Die 
Worte  xtttd  tpi^ay  ßon^iäy  schliefsen  die  Möglichkeit  ans,  an  den  Ton  Aristot  II. 
6,  p.  1265  b.  erwähnten  korinthischen  Gresetzgeber  (^eldtoy  fikv  ovv  Ko^iy^iog^  »r 
yofAo&itni  ^^  ttQxnunattov)  zu  denken.  Mit  Ephoros  läfst  sich  diese  Angabe  nur 
lor  Not  in  Einklang  bringen,  da  nach  ihm  Pheidon  von  den  Lakedaemoniern  and 
Eleiem  gestürzt  wurde.  Auch  erscheint  bei  ihm  Pheidon  als  Feind  der  Korinthier 
(S.  614,  Anm.).  Immerhin  ist  es  möglich ,  dafs  Ephoros  erzählte ,  dals  Pheidon, 
nachdem  seine  Vorherrschaft  in  der  Poloponnesos  beseitigt  war,  einer  mit  ihm  be- 
freundeten Partei  in  Rorinthos  zuhilfe  zog  und  dabei  umkam. 

5)  Plut.  de  inimic.  ntil.  6,  p.  89  c. 

6)  Paus.  n.  19,  2:  MiXray  &h  rov  ^«txijcfov  dixatov  dnoyoyov  Mijdmyog  td  jra- 
^nay  hittvüBy  d^xni  xtnayyovg  6  drjfdog.  Die  Angabe  dexatog  nnoyoyoc  Miid$$P9g 
zeigt,  dafs  diese  Notiz  im  letzten  Grunde  aus  Ephoros  stammt  (vgl.  S.  615, 
Anm.  5).  Offenbar  bezieht  sich  dann  auf  diesen  Vorgang  Diod.  VU,  Frgm.  14  b, 
wo  es  heifst,  dafii  die  Argeier  noXXd  xaxona^rjcavrif  iw  iip  noläfi^  rif  n^  Amm^ 
daifMvtovg  (A9td  rov  iavrtSy  faatUmg  xak  roTf  lAQxdci  rag  nnrqiSag  dnoMowa^rij^avtH 
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keineswegB ,  dafs  damals  das  Königtum  überhaupt  beseitigt  wurde. 
Biiiieii  König,  aber  gewifs  nur  wie  in  Megara,  Athen  und  anderwärts, 
als  Jahresbeamten,  gab  es  in  Argos  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  '. 
Diese  Umwandelung  des  Königs  in  einen  eponjmen  Beamten  dürfte  in 
der  That  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  erfolgt  sein  *. 


§  13. 

Die  Tyrannis  in  den  Isthmos-Staaten. 

Übersieht  ttber  die  Quellen  und  neuere  Litteratur. 

Für  die  Geschichte  der  Tyrannis  in  Korinthos  und  Sikyon  sind 
einzelne  Abschnitte  Herodots  die  Hauptquelle,  obwohl  die  herodo- 
tische  Überlieferung  namentlich  von  den  Kjpseliden  ein  zu  ihren  Un- 
gunsten stark  entstelltes  Bild  bietet  und  zum  grofsen  Teil  aus  roman- 
tischen Erzählungen  besteht.  Ephoros,  unzweifelhaft  die  Quelle 
des  Nikolaos  von  Damaskos,  hat  neben  Herodotos,  dessen  Stoff  er  in 
seiner  Weise  frei  verarbeitete,  noch  andere  Quellen  benutzt.  Was  er 
mehr  als  Herodotos  bietet,  ist  teilweise  brauchbar,  vieles  dagegen 
fraglich  oder  spätere  Mache  zur  Ausfüllung  der  lückenhaften  Tradition. 
Aus  Herodotos  und  vermutlich  auch  aus  Ephoros  hat  Aristoteles 
mancherlei  entnommen.    Es  giebt  aufserdem  eine  Reihe  von  vereinzelten 


ifAif/ßpofWto  loy  ßaciXia  dtti  ro  rqy  ;|r(u^ay  avrdSv  dnode&axärai  roig  tpvydciV  ^  dXht 
fiij  atpici  MttiaxX^Qov)[i^cai'  avütdyrog  cf'  in*  avroy  rot)  dijfdov  flüchtete  er  nach 
Tegea  und  lebte  dort  geehrt  vno  rtSr  ev  na^oyrtay.  Vgl.  Schwodler,  Leipzig. 
Stnd.  IX,  dl4ff. 

1)  Hdt.  VII,  149.  Nach  Plut.  de  Alexandri  magn.  fort.  8,  p.  340  c  (vgl.  D> 
Pyth.  or.  5,  p.  396  c)  soll,  als  i^iUni  nor'  'Agyeioig  lo'BQttxXet^eSr  yeVo^,  iS  ov  ßa- 
ütXtveö^i  ndxQioy  rV  avtoTi^  infolge  eines  Orakels  Aigon  von  ihnen  zum  Könige 
gewählt  worden  sein.  Man  hringt  die  Erhebung  des  Aigon  gewöhnlich  mit  dem 
Sturze  des  Meltas  in  Verbindung  (G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  U,  76;  vgl. 
£.  Cnrtius,  Gr.  Gesch.  I",  239),  doch  könnte  das  Haus  auch  erst  später  er- 
loschen sein. 

2)  Paus.  IV.  35,  2:  NavnXuvoiy  in)  XaxtovuifjLi^  duox^^Biai  Jafjtoxgaii&tt  ßaüi- 
XB^oyro^  iv  U^yfi  xtX.  Das  geschah  um  600.  Vgl.  S.  591  und  611.  Die  Da- 
tierung macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  einer  annalistischen  (ähnlich  wie 
die  Atthiden  angelegten),  argolischen  Chronik  stammt,  deren  Spuren  auch  sonst 
bei  Pansanias  erkennbar  sind.  Vgl.  Bd.  IP,  47  und  49,  Anm.  6.  Die  Abschaffung 
des  eigentlichen  Königtums  erklärt  auch  die  Nichterwähi^ung  eines  argeiischen 
Ffirrten  neben  dem  Pisatenkönig  Pantaleon  und  dem  arkadischen  König  Aristo- 
kmtes  zur  Zeit  des  zweiten  messenischen  Krieges.  Vgl.  S.  624,  Anm.  3.  Offen - 
bir  ist  das  Aufkommen  von  Tyrannen-Herrschaften  in  Korinthos  und  Sikyon  nieht 
olme  EiDflnCi  auf  Argos  geblieben. 

B«f  olt.  Orf«ehiMbe  0«MhiohU.     I.     9.  AuA.  4U 
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Nachrichten,  die  teilweise  von  erheblichem  Wert  sind,  ohne  dafs  sieb 
über  ihre  QueUe  etwas  Sicheres  ausmachen  liefse.  Ps.  Herakleides 
Pontikos  schöpfte  namentlich  aus  Aristoteles,  benutzte  aber  noch  eine 
spätere  QueUe,  welche  den  Periandros  in  günstigerm  Lichte  darrteflte. 
Bei  Laertios  Diogenes  sind  sehr  verschiedene  Quellen:  Herodotos, 
Ephoros,  Aristoteles,  Herakleides  Pontikos,  ApoUodoros,  Sosikrates  ^ 
und  jüngere  Biographen  zusammengearbeitet.  Der  Wert  dieser  Qndle 
ist  darum  ein  ganz  ungleichartiger.  Über  die  Weihgeschenke  der  Ty- 
rannen finden  sich  wichtige  Nachrichten  bei  Pausanias.  Eingdne 
zerstreute  Notizen  enthalten  die  Ethika  Plutarchs.  Für  die  Chrono- 
logie kommt  aufser  einem  nach  Susemihl  interpolierten  Abschnitte  der 
aristotelischen  Politik  (V,  p.  1315)  und  den  aus  Apollodoros  und  So- 
sikrates  entlehnten  Angaben  bei  Diogenes  hauptsächlich  Eusebioe  in 
Betracht,  bei  welchem  fiir  die  korinthische  Tyrannis  die  Chronologie 
ApoUodors  erkennbar  ist. 


Grote,  Gesch.  Ghiechenlands  U*,  iff.;  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  I^, 
234 ff.;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  VI*,  15 ff.;  Ad.  Holm,  Gesch.  Oriech. 
I,  366 ff.  —  Schoemann,  Gr.  Altert.  I»,  169 ff.;  K.  F.  Hermann,  Gr. 
Staatsaltert.»,  §  63;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  H,  278  ff.  —  Drumann, 
De  tyrannis  Graecorum,  Halle  1812;  H.  G.  Plafs,  Die  Tyrannis  in 
ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten  Griechen,  Bremen  1852 ;  E.  Zeller, 
Über  den  Begriff  der  Tjrannis  bei  den  Griechen,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1887,  S.  1137.  —  H.  Dondorf,  Adel  und  Bürgertum  im  alten  Hellas, 
Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  XXXH  (1878),  577—601  und  Hist  Zeitschr., 
Bd.  XLVH  (1891),  212—253.  Die  Litteratur  über  die  einzelnen  Ty- 
rannen in  den  bezüglichen  Anmerkungen. 

Der  mächtige  Aufschwung,  den  im  Zusammenhange  mit  der  groCs* 
artigen  Kolonisation  Handel,  Schiffahrt  und  Industrie  im  8.  und 
7.  Jahrhundert  nahmen  *,  bewirkte  eine  wesentliche  Umgestaltung  der 
sozialen  und  politischen  Verhältnisse.  Die  Handelsstädte  wurden  reich, 
und  das  Kapital  gewann  eine  gröfsere  Bedeutung  '.     Man   b^ann   seit 


1)  Nach  W.  VolkmaDiia  Untersuchungen  zu  Diogenes  Laertius  (Festschr.  des 
Oyinnasioms  £u  Jauer,  Jauer  1890,  103  ff.)  wäre  Sosikrates  eine  Haoptqnelle  des 
Diogenes  gewesen.    Die  Ausführungen  Volkmanns  sind  jedoch  nicht  überseugeod 

2)  Vgl.  S.  490.  499.  503. 

^  8)  Thuk.  I,  18:  JwoiwiQag  dk  yMvofjtivns  r^  iSUarfo;  jrai   rcJr  XQnf*»^^  U^ 
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dem  Beginne  des  7.  Jahrhunderts  Münzen  zu  prägen  ^  Neben  dem 
Geschlechteradel  *  erwuchs  in  den  See  -  und  Handelsstädten  ein  zahl- 
reicher Handel  und  Gewerbe  treibender  Bürgerstand;  der  in  seiner 
materiellen  Existenz  unabhängiger  war  als  der  gutshörige  Bauer. 
Kennzeichnete  den  herrsehenden  Adel  die  vornehme  Geburt^  die  gymna- 
stische und  musische  Erziehung;  die  ritterliche  EampfesweisC;  der  Be- 
sitz von  grofsen  Gütern  und  die  aasschliefsliche  Kenntnis  und  Hand- 
habung des  bürgerlichen  und  sakralen  RechtS;  so  wurde  nun  auch  der 
bürgerliche  Kaufmann  reich  und  erwarb  auf  seinen  Handelsreisen  einen 
weitem  Blick  und  eine  Fülle  von  Kenntnissen.  Der  Edelmann  sah 
freilich  den  Krämer  und  Gewerbetreibenden  mit  Geringschätzung  an^ 
aber  es  kam  doch  häufig  zu  Zwischenheiraten  zwischen  Adeligen  und 
bürgerlichen  Kapitalisten.  Der  Reichtum  mischte  das  Blut;  der  Ge- 
burtsadel begann  sich  vielfach  zu  zersetzen  und  der  herrschende  Stand 
einen  plutokratischen  Anstrich  zu  gewinnen '.  Das  Aufblühen  einer 
gröfsem  Industrie  und  des  Grofshandels,  sowie  die  unter  der  Adels- 
herrschaft immer  mehr  Platz  greifende  Anschauung;  dafs  die  gewerbs- 
mälflige  Handarbeit  eines  Bürgers  unwürdig  wärC;  bewirkte  zugleich  die 
Steigerung  der  Sklavenarbeit  und  die  wesentliche  Vermehrung  der 
Sklavenzahl.  Die  Sklaverei  gewann  für  das  soziale  Leben  eine  höhere 
Bedeutung  und  verminderte  die  Erwerbsf&higkeit  des  Kleinbürgers. 
Zahlreicher  wurden  auch  die  von  auswärts  angezogenen  LeutC;  die  sich 
zum  Betriebe  von  Handel  und  Gewerbe  in  einer  Stadt  niederliefsen 
und  daselbst  ortsangehörige  Beisassen  und  Schutzverwandte  (Metoeken) 
wurden  *. 

Die  Lage  des  gemeinen  Bürgers  war  unter  der  vielköpfigen  Adek- 
herrschaft  naturgemäfs  meistens  eine  gedrücktere ,  als  unter  der  eines 
einzigen  Herrn.  Was  über  die  Habsucht;  den  Übermut  und  die  Ge- 
waltthätigkeiten  der  Adeligen  verlautet;  ist  zwar  im  einzelnen  nicht 
genügend  beglaubigt  ^;  aber  im  ganzen  gewifs  nicht  unrichtig.  Der 
lange  Besitz  von  Macht  und  Vorrechten,  der  höhere  Wert  des  Kapitals 
und  die  mit   der  gröfsem   Erwerbsfilhigkeit   gesteigerte  Begehrlichkeit 

atavtOy  xiSy  nqoao&wf  fit^oywy  ykyyo^iwwv  .  .  .  vovrtxa  t«  iln^xv%fQ  ij  *£%Aaf  xak 
t^q  d'aXaüütii  f^äXXoy  arrtixovio. 

1)  Vgl.  8.  493. 

2)  Vgl.  8.  507. 
8)  Vgl.  8.  608. 

4)  Nachweise  bei  Bosolt,  Müllers  Handbacb  d.  kl.  Altertomswissenseh.  IV, 

11  ff.  15.  88. 

5)  Vgl.  im  sllgemeiDen  Aristot.  Pol.  III.  15,  p.  1286b;  V.  6,  p.  1806a;  Poljb. 

VI.  8,  4. 
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mm  Adel  und  ichloeaeii  dch  dem  Volke  an,  weä  aie  von  ihren  Sian- 
deagenoMen  zurückgesetzt  oder  aus  irgendeiDem  Gnmde  mit  ihnen  zer- 
fallen waren.  In  Hiletoe  and  anderwärts  benutzten  auch  Triger  des 
höchsten,  mit  grofter  Macht  und  langer  Dauer  ausgestatteten  Amtes  ihre 
Amtsgewalt,  um  sich  zu  Tyrannen  aufzuwerfen  ^ 

Der  wesentliche  Inhalt  des  ursprüng^chen  Begriffes  der  Ty- 
rannis  war  der  gesetzwidrige  Ursprung  und  die  sich  daraus  ei^;ebende 
gesetzwidrige  Ausübung  der  Herrschaft  Dieser  B^riff  schlols  keines- 
wegs die  Möglichkeit  aus,  dafs  Tyrannen  gute  Regenten  s^  konnten. 
Durch  Piaton  und  Aristoteles  wurde  jedoch  der  B^riff  umgestaltet 
Piaton  versteht  unter  einem  Tyrannen  einen  selbstsüchtigen  und  ge- 
waltthfttigen,  schlechten  und  gemeinschädlichen  Herrscher,  so  dals  auch 
ein  legitimer  Füret  Tyrann  heUsen  kann.  Aristoteles  bezeichnet  ab 
Tyrannis  die  entgegengesetzte,  ihrer  Bestimmung  untreu  gewordene  Mo- 
narchie *.    Der  homerischen  Sprache  ist  der  Ausdruck  Tyrannos  fremd. 


1)  Aristot.  Pol.  V.  8,  4,  p.  1308a';  10,  4,  p.  1310a;  5,  5,  p.  1306s- 

2)  Über  die  Umwandclang  des  Begriffes  vgl.  Ed.  Zeller,  Über  den  Begriff  der 
Tjnumis,  Her.  d.  Bert  Akad.  1887,  S.  1137  ff.  —  Sokrates  b.  Xen.  Mem.  IV.  6, 
12:  Tfjy  fikv  ycQ  ixöyrMV  j$  rtSr  ävd'Qtanmv  xtA  Maja  yofjLOV^  tmv  noXiwr  a^ZV^  ?*' 
0tX§iay  iytito,  tttV  di  dxovtmr  ti  xal  /uj  xatd  vofjiov^  dXX'  onmg  6  d^x^y  ßorioiro 
rv^uvyida.  Auch  Plat.  Politik.  291  £  sagt,  dafs  man  Badleia  und  Tyrannis  nacb 
den  Merkmalen  des  kxowttop  and  dxovü^oy,  des  vofioi  and  der  dvo/aia  zu  unter- 
scheiden pflegte.  Die  Tyrannis  Gegenteil  des  Gesetzes  bei  Earip.  Hiket.  445  ff. 
TgL  Sophokl.  Antig.  737.  Den  eigentlichen  Begriff  betont  Nepos  Miit.  8.  Die 
Veränderung  des  Begriffes  ging  von  Piaton  ans,  dem  es  vor  allem  darauf  ankam, 
da(s  gut  regiert  würde,  gleichviel  ob  mit  dem  Willen  des  Volkes  oder  gegen  den- 
selben. Schilderung  der  philosophischen  Herrscher  und  des  T3rrannen:  Polit.  301 
B.  f.;  Rep.  V,  497A--602A;  VIII,  665 D— 569 C.  Nach  Aristoteles  (ZeUer,  Philos. 
d.  Gr.  IIb',  709.  719.  749;  Thill,  La  doctrine  d'Aristote  sur  la  tyrannie,  Mas^n 
VIII,  161  ff.  291  ff.)  ist  die  Tyrannis  eine  naQixßanis  ßamXi^at  und  die  für  die 
Unterthanen  schädlichste  Regierungsform.  Pol.  V.  10,  2,  p.  1310  b.  Sie  ist  eine 
fAoyaQX^a  7T^d(  rd  avuKfiqov  top  fiova^x^vyTOf.  Pol.  III.  7,  4,  p.  1279  b.  Cha- 
rakteristisch für  den  Tyrannen  ist  die  aus  Söldnern  gebildete  Leibwache,  oi  fiiy 
(die  Könige)  yaQ  xard  vofAov  xal  ixoyrwv,  cX  cf'  (die  Tyrannen)  dxovtwv  ffe/ovcrir. 
Aristot.  Pol.  III.  14,  4,  p.  1285  a.  Die  Tyrannen  herrschen  decnoitxäs  xa$  xard 
ri}V  avfidy  yvtSfin»^.  Recht  eigentlich  ab  die  wahre  Tyrannenherrschaft  darf  die- 
jenige gelten,  'ijif  dvvnevS'VVog  oqx^^  ^diy  öfdoltoy  xai  ßeXrioyiay  jidyruty  ngof  ro 
c^ft^oy  avifig  cvf4<fiQov,  dXXd  fii  itQog  ro  ttSy  d^x^f^^^^^-  Aristot.  Pol.  IV.  10, 
2,  p.  1295  a.  Obgleich  erst  durch  Piaton  der  Begriff  eines  Tyrannen  an  und  für 
sich  ab  wesentliches  Merkmal  die  Gemeinschädlichkeit  der  Regierungsart  erhielt, 
so  galt  doch  schon  vorher  eine  Tyrannis  ab  etwas  höchst  Verwerfliches  vgl.  Hdt. 
V,  92.  Thuk.  I,  17  sagt:  TvQayyot  dk  Scoi  jaoy  4y  ralg  'EXXnvixaig  JidAstf»,  ro 
iip*  iavriSy  fioyov  nQooQoifityw  h  rs  ro  aiSfsa  xal  ig  ro  roV  Icfioy  oixok  ai^ny  (f»' 
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findet  sich,  wie  schon  der  Sophist  Hippias  von  Elis  bemerkte,  zu- 
erst bei  ArchiiochoSy  dann  bei  Simonides  von  Amorgos  und  Alkaios  ^. 
Man  darf  daher  annehmen,  dals  es  ssuerst  von  den  kleinasiatischen 
Griechen  gebraucht  worden  ist,  und  dafs  bei  ihnen  die  ersten  Ty- 
rannen auftraten. 

Im  Mutterlande  entstanden  zuerst  Tyrannenherrschaften  an  der 
Haupthandelsstrafse ,  am  Isthmos,  wo  sich  der  Verkehr  zwischen  dem 
Osten  und  Westen,  zwischen  der  Peloponnesos  und  der  nördlichen 
Hellas  kreuzte.  Korinthos  hatte  sich  infolge  der  Kolonisation  Italiens 
und  Siciliens  zur  ersten  Handelsstadt  von  Hellas  und  zu  einem  bedeuten- 
den Industrieplatz  entwickelt  ^.  Das  Königtum  war ,  wie  in  andern 
Städten  ^  in  die  Oligarchie  des  königlichen  Geschlechtes  der  Bakchiaden 
überg^angen,  das  sich  streng  gegen  die  übrige  Bürgerschaft  abschlofs. 
Die  Mitglieder  des  Geschlechtes  heirateten  nur  untereinander.  Das 
Haupt    des   Geschlechtes  *  führte    wahrscheinlich    den   Titel    Basileus  *. 


uüifaXtiaf  önoy  i&vyavio  fAdXufta  tae  noXeig  ^xow  xtX.    Vgl.  indessen  die  günstige 
Schilderung  der  Peisistratiden- Herrschaft :  VI,  54. 

1)  Hippias  von  Elis,  Frgm.  7,  Müller  H,  62  (Argom.  Sophokl.  Oid.  Tyr.; 
Tgl.  Schol.  Aisch.  Prometh.  224).  —  Archilochos,  Frgm.  25,  Bergk.  PLGr.  II\ 
390;  Simonides,  Frgm.  7,  v.  69,  ebenda  S.  450.  Alkaios,  Frgm.  73;A,  Bergk  IIIS 
162.  —  TVQarvoa  ist  wohl  eine  Nebenform  von  «fUqayof^  xvQiog.  Et.  Gud.  537,  26: 
TwQarvos  t^ioi  and  rtSy  TvQQnytSyj  wfÄol  yuQ  ol^10^  (so  Philochoros,  Frgm.  5  ^ 
Schol.  Lucian.  Catapl.  1)  n  än6  rvyov,  Sg  icny  dno  TvQgag,  n6Xeiog  AvStaxiig,  rv- 
gaifPfiaaytog  iy  avrg  ti  qwtov.  Vgl.  Et.  Magn.  771 ,  54;  Böckh  zu  CIGr.  II, 
Nr.  3439,  p.  808  glaubt,  dafs  der  Ausdruck  in  der  That  aus  dem  Lydischen  oder 
Phrygischen  stamme. 

2)  Vgl.  S.  446  ff. 

3)  Vgl.  S.  508. 

4)  Litteratur  über  die  ältere  Geschichte  Korint hs:  S.  214,  Anm.  1.  Älteste 
Nachricht  über  die  Bakchiaden  bei  Hdt.  V.  92,  2:  ^y  oXiyaQx^lt  *«^  oiroi  0ax- 
/iffcfffi  xttXeofASytn  iytfAoy  rrly  it6Xiv,  ididoaay  dk  xai  ijyoyro  i(  dXXrfXutv.  —  Nach 
Diod.  VU,  Frgm.  9  (Euseb.  ed.  Schoene  I,  219.  222;  Synkell.,  p.  336.  338)  wurde 
der  11.  König  nach  Aletes,  Telestes,  von  Verwandten  ermordet  (vgl.  Paus.  IL 
4,  4),  worauf  die  Bakchiaden  gemeinsam  die  Stadtregierung  übernahmen  und  aus 
ihrer  Mitte  einen  jährlichen  Prytanis  erwählten.  Der  erste  einjährige  Herrscher 
war  Antomenes.  Derselbe  gehörte  nach  Paus.  II.  4,  4  bereits  zu  den  Prytanen, 
nach  Africanus  noch  zu  den  Königen  (Ezcerpt.  barb.  lat.  43  a  b.  Euseb.  ed. 
Schoene  I,  Append.,  p.  219;  Hieron.  Abr.  1238;  Synkell.,  p.  350,  3).  Diese  Be- 
giemngsform  dauerte  90  Jahre,  bis  sie  Kypselos  beseitigte.  Da  der  Regierungs- 
antritt des  Kypselos  in  das  Jahr  657  fällt  (vgl.  weiter  unten  S.  638),  so  ergiebt 
sich  das  Jahr  747  als  Anfimgsjahr  der  einjährigen  Prytanen.  Ifan  hält  dieses 
Datum  und  die  einjährigen  Prytanen  allgemein  für  geschichtliche  Thatsachen.  Vgl. 
Grote,  Gesch.  Gr.  P,  554;  Dunoker  V%  396;  E.  CurtiuB,  Gr.  Gesch.  P,  262; 
G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  II,  87.  —  Unger,  Philol.  XXVIII  (1869),  414 ff.  (der- 
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Ebenso  wie  die   korkyraeiflchen  Aristokraten   beteiligten  sich   die  Bak- 


selbe  nimmt  auch  die  vou  Diodoros  berichteten  Thronwirren  als  historisch  an, 
kombiniert  sie  mit  Pheidon  und  reduziert  das  Jahr  747  auf  735/4,  das  Grnndungs- 
jahr  von  Syrakusae,  dagegen  mit  Recht  Wilisch,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. ,  Bd.  CXIII 
[1876],  585 ff.);  Wilisch.  Beitr.  zur  innem  Gesch.  Korinths ,  ZitUn  1887,  Progr., 
S.  4  ff.  und  die  daselbst  angeführte  Litteratur.  Indessen  dagegen  sprechen  man- 
cherlei Bedenken.  Nach  Diodoros  verflossen  von  der  Herakleidenwanderung  bis 
Kypselos  447  Jahre,  was  auf  die  Herakleiden- Epoche  des  Eratosthenes  und  Apollo- 
doros  von  1104  fuhrt  (447  +  657  =  1104).  Von  den  447  Jahren  entfallen  90 
auf  die  Prytanen,  also  357  auf  die  Könige.  Aber  die  Gesamtsumme  der  auf 
blofser  chronologischer  Mache  beruhenden  Regierungszahlen  (Brandis,  De  tempore 
Graecorum  etc.,  Bonn  1857,  p.  23)  ergiebt  nur  327  Jahre.  Diese  Difierens  ist 
wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dafs  bei  Diodoros  ein  König  mit  30  Rrgie- 
rungsjahren  ausgefallen  ist.  (Gutschmid  b.  Euseb.  ed.  Schoene  I,  222,  Anm.  1; 
vgl.  Brandis  a.  a.  0.  23;  anders  Geizer,  lul.  Africanus  I,  147).  Paus.  IL  4,  4 
z&hlt  nämlich  nach  Bakchis  (ausschliefslich)  5  ytveaf  Bakchiaden,  Diodoros  hat 
dagegen  nur  4,  bei  Paus,  erscheint  Aristodemos  ab  Vater  des  Telestes ,  bei  Diod. 
Aristomedes.  Eine  andere  Erklärung  bietet  die  Angabe  des  Didymos  b.  Schol. 
Pind.  Ol.  Xin,  17,  dafs  Aletes  nicht  Oikist  Korinths  gewesen  wäre  (vgl.  S.  214, 
Anm.  2),  sondern  König  im  30.  Jahre  fura  tmv  JfaqUuy  atpi^w  (vgl.  Otfr.  MfiUer, 
Dorier  I,  88,  Anm.  2;  Brandis  a.  a.  0.).  Dieser  Überlieferung  folgte  u.  a.  Kastor, 
denn  Vell.  Paterc.  I,  13  setzt  die  Eroberung  Korinths  durch  Munmiius  952  Jahre 
nach  Aletes.  146  +  952  ergiebt  1098.  Es  ist  das  30.  Jahr  nach  der  Herakleiden- 
Ära  Kastors  (1128  vgl.  S.  260,  Anm.  3).  Allein  diese  Überlieferung  ist  mit  der 
Chronologie  Apollodors  unvereinbar  (Geizer  a.  a.  0.).  In  den  Ezcerpt.  barb.  lat. 
43  a  bei  Euseb.  ed.  Schoene  I,  219  (Africanus),  im  Kanon  und  in  der  Series  regnm 
b.  Euseb.  I,  Append.  30  haben  die  korinthischen  Könige  nur  323  Jahre.  323  + 
657  =  1070  führen  allerdings  auf  die  Ära  des  Ephoros  (Unger,  Philol.  XL,  1881, 
S.  96  ff.) ,  allein  dieser  kannte  noch  keine  Regierungszahlen  (vgl.  S.  584).  Es 
handelt  sich  offenbar  um  eine  Reduktion  der  Zahlen  nach  der  Chronologie  des 
Africanus,  wodurch  zufallig  die  Ära  des  Ephoros  erreicht  wurde.  Nach  Euseb. 
Abr.  1238  (vgl.  Abr.  1240;  Synkell.,  p.  350,  5)  hörten  die  korinthischen  Könige 
1  Jahr  vor  Ol.  I  auf  (d.  h.  die  Chronologen  brauchten  nicht  weiter  die  Liste).  777  -f- 
323  =  1100.  Das  ist  die  Herakleiden- Ära  des  Africanus,  denn  Aletes  wurde  im 
2.  Jahre  des  Eurysthenes  König.  (Ezcerpt.  lat.  barb.  42  b.)  Africanus  nahm  850 
Jahre  für  die  korinthischen  Könige  an  (Synkell.,  p.  350,  5),  um  das  Ende  des 
Königtums  mit  der  Begründung  Roms  (7521)  zusammenzubringen.  Vgl.  Trieber, 
Hist.  und  phil.  Aufs,  f  E.  Curtius  (Berlin  1884),  S.  74  ff.  —  Nun  liegen  bei  Dio- 
dor  zwei  einander  widersprechende  Oberlieferungen  vor.  Es  heilst:  fA9t«  dh  t^i9 
rovTov  (Aletes)  reAeorqV  o  jtQiüßvtaTog  atl  tmv  ixyöwmv  ißaalXevct  /^^XQ^  ^V^ 
KviJ/äXov  ivgayvlSoi  ^us  r^f  xa^oöov  liov  'HQaxXeiddSy  vcT$Qtt  Ircai  447.  Bis  Kyp- 
selos  gab  es  danach  eine  fortlaufende  Reihe  von  ßacikti^ ,  den  Altesten  des  Ge- 
schlechts. Dann  sagt  aber  Diodoros  nach  der  Aufzählung  der  Könige  mit  ihren 
Regierungszahlen,  dafs  seit  Automenes  die  Bakchiaden  *oi¥^  gikw  nQo$nntix€oa9  t^t 
nc/Asofc  ttnayitf,  i^  avTtüv  dk  iya  xar*  irutvTor  ^Qovt^ro  nQfitaw^v  (also  einjährige 
Wahl,  nicht  Folge  des  Ältesten),  os  rifV  tov  ßacMt^t  el/i  ra^Ay,  4nl  fr«  90  fify^ 
T^c    Kmfß^Xov   jv^arridog.     Der   letztem   ÜberliefiBrung  folgt  Paus.  II.   4,  4,  die 
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ohiaden  sicherlich  am  Grofshandel.  Bakchiaden  leiteten  auch  die  Be- 
gründung der  Pflanzstädte  Syrakusae  und  Korkyra  K 

Es  heifst,  dafs  die  Bakchiaden  üppig  geworden  wären  und  durch 
Übermut  y  Härte  und  Qewaltthätigkeiten  das  Volk  erbittert  hätten  ^. 
Das  mag  wirklich  der  Fall  gewesen  sein,  ob  aber  dem  Ephoros,  der 
das  erzählte,  eine  echte  Überlieferung  darüber  vorlag,  ist  sehr  fraglich. 

Unsere  älteste  Quelle  für  den  Sturz  der  Bakchiaden  und  die  Ge- 
schichte der  Tyrannis  ist  Herodotos.  In  seiner  Erzählung ,  die  er  dem 
ein  Schreckbild  von  der  Tyrannis  entrollenden  Korinthier  Sokles  in 
den  Mund  legt,  spielen  delphische   Orakel,   die   sich   als  vaticinia   poat 


entei«  hatte  Ephoros,  also  die  nächst  Herodotos  älteste  Quelle.  Vgl.  Nikol. 
Damasc.  Frgm.  58,  Müller  III,  391:  Kjpselos  xreit^ag  röv  ukevtaiov  (ficex/uttfr^y) 
'InnoxXMtir  ißaclXtvCBw  ärr*  avrov  xrA.  xteivsi  ßaciXevoyra  üaxqoxXiCdip' 
(btnoxXtidnv?  Vgl.  Hdt.  VI,  128).  Vgl.  femer  Strab.  VUI,  378:  ol  Baxxui^ai  jv 
gm^ti^ams,  nXovawi  xal  noXXol  xui  yiyo^  Xafjtnqol^  ^ioxoaut  h^  a^^Sov  n  xate- 
tf/or  j^y  flf^/ijr  xal  to  i/AnoQioy  adimq  ixaQnaicavto.  tovtovc  (fi  Kviff^Xog  xaraXvaat 
ttVTog  irv^yytiae  xtX.  Die  Stelle  stammt  mittelbar  aus  Ephoros.  tvQayvtly  be- 
deutet nichts  anderes  ab  schlecht  ßaciXeveiy.  Vgl.  S.  630,  Anm.  2.  Dafs  das 
Haupt  der  Oligarchie  ßaaiXevg  hiefs,  ist  sehr  warscheinlich.  In  Megara  und  in  der 
megarischen  Pflanzstadt  Kalchadon  führte  der  eponyme  Beamte  den  Titel  ßaffiXevg 
(▼gl.  8.  472,  Anm.  1),  ebenso  gab  es  einen  ßttciXtvg  in  Argos  (vgl.  S.  625,  Anm.  1) 
und  yennatlich  auch  in  der  korinthischen  Pflanzstadt  Syrakus  ^vgl.  S.  389, 
Anm.  3).  Ephoros  setzte  also  den  Beginn  der  Bakchiaden  -  Oligarchie  200  Jahre 
▼or  Kypselos  (etwa  857)  an,  d.  h.  3  (Geschlechter  vor  der  Begründang  von  Sy- 
rakus.  Die  neunzig  Jahre  einjähriger  namenloser  Prytanen  sind  sicherlich  nur  zur 
Ausfüllung  des  chronologischen  Rahmens  erfunden  worden,  da  die  10  yeynt(  der 
Herakleidenkönige  (Paus.  ü.  4,  4)  bis  zur  Herakleidenwanderung  dazu  nicht  aus- 
reichten, obwohl  die  ursprüngliche  Reihe  der  Könige  bereits  durch  dürftige  Er- 
findung erweitert  war.  Bei  Ps.  Herakleides  Pontikos  5,  Müller  II,  212  (doch  wohl 
Aristoteles-Ephoros)  erscheint  Bakchis  ab  3.,  bei  Paus.  II.  4,  4  und  Diod.  a.  a.  O. 
ab  5.  König.  Sein  Vorgänger  Agelas  I.  ist  in  der  That  eine  deutliche  Ver- 
doppelung von  Agelas  II.  Der  Lapithe  Izion  hat  oflenbar  unter  den  lapithischen 
KTpseiiden  (Hdt.  V,  92  ß)  die  erste  Stelle  nach  dem  Urkönig  Aletes  erhalten.  — 
Die  chronologbche  Mache  vollzog  sich  deutlich  in  folgender  Weise.  Die  5  yeysai 
Bakchiaden  nach  Bakchis  regieren  einschliefslich  des  ausgefallenen  Königs  nach 
Diodoros  zusammen  173  Jahre  =  5X33| +  5X1  +  1,  die  5  vorhergehenden 
Könige  183  Jahre  =  5  X  33^  +  5  X  3  +  1.  173  +  183  =  356,  dazu  ein  Jahr  des 
Antomeues  +  90  Prytanenjahre  =  447.  Um  den  Überschufs  über  die  reguläre 
Dauer  von  10  Generationen  zu  motivieren,  liefs  man  den  Telestes  beim  Tode  des 
Vaters  Knabe  sein  und  gab  ihm  einen  Vormund  Agemon  („den  Führer *S  eine  sehr 
deutliche  Mache),  der  gerade  16  Jahre  regierte.  Über  Prytanen  in  späterer  Zeit 
vgl.  S.  657. 

1)  Über  Korkyra  vgl.  S.  444,  Anm.  2.  Angebliche  Ausbeutung  der  Erträge 
dm  J^porions  durch  die  Bakchiaden :  Strab.  VIII,  378  (mittelbar  Ephoros). 

2^  Nikol.  Damasc.  58,  Müller  III,  391 ;  Ael.  P.  H.  I,  19. 
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erentiiiD  keiiiiseieliiien  \  eine  heivoriageude  BoHe.  Aetioo  mos  emer 
tm  Demos  Petra  8e£BliaAe&  FamiUe,  die  den  LapHben  Kainens  ala  ihren 
Afanberrn  betrachtete  *,  heiratet  eise  Tochter  des  Bakchiaden  Amphion^ 
Namens  Labda,  die  w^;en  'ihrer  Lahmheit  keinen  Freier  aoa  ihrem 
Oeschlechte  gefdnden  hat  Ein  delphisdier  Sprach  verkündet  dem 
Aetion,  dais  Labdas  Sohn  sich  über  die  Herrscher  stürzen  and  Korin- 
thos  strafen  würdet  Schon  voriier  hatten  aach  die  Bakchiadoi  einen 
dahin  zielenden^  aber  ihnen  anverst&ndlichoi  Sprach  erhalten,  doi  sie 
fetzt  begreifen.  Sie  schicken  daher  nach  der  Oebart  des  Kindes  sehn 
der  Ihrigen  aas,  am  es  amzabringen.  Der  Anblick  des  liebelnden 
Kindes  erföllt  aber  die  Abgesandten  mit  Mitleid,  and  die  Matter  ge- 
winnt Zeit,  es  in  einer  Lade  {Ttvtpilvf)  za  verbergen.  Das  Kind  wird 
gerettet,  denn  ans  dem  Stamme  des  Aetion  sollte  nach  dem  Willen  des 
Gh>ttes  f&r  Korinthos  Übeles  hervorgehen.  Infolge  der  wunderbaren  Er- 
rettang  erhält  der  Knabe  den  Namen  Kypselos.  Als  er  herangewachs^ 
ist,  empfängt  er  von  Delphi  einen  Sprach,  welcher  ihm  and  seinenKin- 
dem,  aber  nicht  mehr  den  Kindeskindem  die  Herrschaft  über  Korinthos 
verheifst.  Daraaf  vertrauend  geht  Kypselos  ans  Werk  und  kommt  in 
den  Besitz  von  Korinthos. 

Herodots  firzählang  trägt  eine  romanhafte  Färbung.  Es  ist  der 
unabänderliche  Wille  der  Gottheit,  dafs  fär  Korinthos  aus  dem  Stanune 
des  Aetion  Böses  ersprieisen  soll  *.  Aber  anderseits  beschäftigt  sich 
die  Sage  in  liebevoller  Ausmalung  mit  der  Elrrettung  und  Kindheit  des 
Kypselos  tmd  trägt  insofern  einen  den  Kypseliden  wohlwollenden  Zug. 
Sie  gehört  zu  den  Sagen  von  Staats-  und  Reichsgründem,  die  aas  drang- 
.salsvoller,  aber  durch  göttliche  Vorsehung  wunderbar  behüteter  Jagend 

1)  Vgl.  J.  J.  Schubring,  De  Gypselo,  Göttingen  1862. 

2)  Bei  Paus.  II.  4,  4  und  V.  18,  7  ist  Melas,  des  Antasos  Sohn,  der  nm 
GoDUSfia,  oberhalb  Sikyons  herstammte  and  sich  den  Doriem  unter  Alatas  an- 
scblofs,  der  Ahnherr  des  Kypselos. 

3)  Hdt.  y,  92/}:  iy  ^k  matirat  \  avdgiiöi  fiovräg/Mai,  ^^xaioicei  ^k  ITo^y^or, 
Knapp,  Die  Kypseliden  und  die  Kypseloslade,  Korresp.  f.  d.  Gelehrt,  und  Realscb. 
Württembergs  1888  (Separatabdr.),  7  fiüst  mit  Duncker  ducauocn  nicht  im  Sinne 
von  xoXttün  auf,  sondern  übersetzt  „er  wird  Korinth  zum  Recht  yerhelfen^.  Allein 
das  widerspricht  dem  Sprachgebrauche  Herodots  (I,  100;  III,  29)  und,  wie  Stern 
zu  dieser  Stelle  bemerkt,  dem  Sinne  des  zweiten  Orakels.  Übrigens  wird  auch 
sonst  dtxttiofv  gerade  in  der  Bedeutung  von  „jemandem  sein  Recht  anthon  ^  be- 
•trafen**  gebraucht.    Thuk.  III,  40;  Plat.  Nom.  XI,  p.  934b;  Plut.  Ages.  23. 

4)  Hdt.  y.  92,  2;  4:  i^a  ^k  ix  tov  'Hnimyoq  yovov  Ko^v9^  xaxa  ä^fXm- 
tftfiy.  —  Die  Verschuldung  der  Bakchiaden  beruhte  nach  Paus.  II.  4,  4;  V.  18,  7 
darauf,  dafs  nach  der  Sage  ihr  Stammvater  Alatas,  der  Oikist  des  dorisdien  Ko- 
rinthos, dem  Gebote  des  delphischen  Gottes  zuwider  den  Ahnherrn  der  KjpseKden 
als  Mitbewohner  aufgenommen  hatte. 
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sieb  zu  Herrschergröfse  erheben  ^  Offenbar  knüpfte  die  Sagenbildang 
an  die  berühmte  Lade  an,,  die  von  den  Kypseliden  für  den  Heratempel 
nach  Olympia  gestiftet  war  '.  Herodotos  hat  diese  Sage  in  der  Rede 
des  Sokles  mit  den  bösen  Geschichten  über  die  Kypseliden  verbunden; 
die  in  den  Kreisen  der  korinthischen  Aristokratie  im  Umlauf  waren. 
Sonst  berichtet  Herodotos  nur  die  nackte  Thatsache,  dals  Rjpselos  die 
Herrschaft  der  Bakchiaden  gestürzt  hätte,  aber  wie  er  es  anfing,  davon 
verlautet  bei  ihm  nichts. 

Die  sicherlich  aus  Ephoros  stammende  Erzählung  bei  Nikolaos  von 
Damaskos  beruht  auf  derselben  Grundlage  wie  die  herododsche,  Ephoros 
hat  aber,  wie  gewöhnlich   die   Erzählung   Herodots   rationalisiert  ^  und 

1)  Knapp  a.  a.  0.  5  ff.  Zasammenstellang  derartiger  Sagen  von  Ad.  Bauer, 
Die  Kjroasage  und  Verwandtes,  Ber.  d.  Wiener  Akad.  Phil.-Hist.  KL,  Bd.  C, 
S.  495  fiP.  —  Aach  die  Mutter  Labda  und  die  Verwandtschaft  des  Kjpselos  mit 
den  Bakchiaden  ist  wohl  ein  ungeschichtlicher  Bestandteil  der  Sage.  Knapp 
a.  a.  0. 

2)  Paus.  V.  17,  2:  r^c  /a^v  dij  üotjtiqlag  ivBxa  rov  KtnIfäXov  lo  tin'  avrov^ 
yivoq  ol  SyofiaCo/deyoi  Kt'%l/BU&at  r^r  Xagvaxa  ig  \)XvfAnlav  ttyi^eaetv.  Vermutlich 
weihte  danach  Periandros  die  Lade.  Vgl.  Duncker,  G.  d.  A.  VP,  53.  Schubring, 
De  Gypselo  (Göttingen  1862)  bezweifelt  den  Zusammenhang  zwischen  der  olym- 
pischen I^e  und  den  Kypseliden.  Schubart,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1861,  S.  301  ff. 
glaubt  mit  Unrecht  weder  an  die  Echtheit,  noch  an  das^  Alter  der  Lrfide.  Orer- 
beck,  Über  die  Lade  des  .Kypselos,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
PbiL-Hist.  Kl.,  Bd.  IV  (1865),  S.  592 ff.  (daselbst  die  ältere  Litteratur).  Gesch. 
d.  griech.  Plastik  P  (1881),  56 ff.;  Pantazides  ne^i  r^c  AaQyaxoi  xoü  KvfpiXov  im 
J&ivuioy  IX  (1880),  114 ff.  W.  Klein,  Zur  Kypsele  der  Kypseliden,  Ber.  d. 
Wiener  Akad.  1884,  Phil.-Hist.  Kl.,  Bd.  CVIII,  S.  51  ff.  (vgl.  dagegen  H.  Blüm- 
ner, Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1885,  Nr.  20,  Sp.  609  ff.).  Dafs  die  I^ade  recht  alte 
Arbeit  war,  beweist  u.  a.  das  Bild  des  Kentauren  mit  Menschenbeinen  (Paus. 
V.  19,  7)  und  das  der  geflügelten  Artemis  (Paus.  V.  19,  5).  Vgl.  Furtwängler, 
Bronzefunde  aus  Olympia,  Abhdl.  Berl.  Akad.  1879,  S.  20.  Sie  war  auch  korin- 
thische Arbeit.  Der  Fehler  in  der  Abschrift  einer  Inschrift  bei  Paus.  V. 
18 ,  4  ist  wahrscheinlich  durch  korinthisches  Alphabet  zu  erklären.  Hirt ,  De 
fontibus  Pausaniae  in  Eliacis  (Greifswald,  Diss.,  1878),  p.  42;  ygl.  Haupt,  Opusc. 
III,  466;  C.  Robert,  Hermes  XXIII,  436;  dagegen  freilich  Fröhner,  Rhein.  Mus. 
XLVII  (1892>,  291.  Auf  das  Vorkommen  des  thronenden  Herakles  (Paus.  V.  17, 
9)  auf  korinthischen  Amphoren  weist  Pemice,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  III,  365  ff.  hin, 
Lösehcke  (Boreas  und  Oreithyia  am  Kypseloskasten,  Dorpat  1886,  Progr.)  auf  die 
Beeinflufsung  des  korinthischen  Arbeiters  durch  ionische  Kunst.  Pausanias  V.  19, 
9  yermutet,  dafs  der  korinthische  EpikerEumelos  (ygl.  S.  440,  Anm.  3)  der  Ver- 
fasser der  Epigramme  gewesen  sei,  aXXmv  te  ivexa  xol  rov  n^tufodtov  fiaXuna  o 
inoUftiMw  ig  J^Xov,  Die  im  Opisthodomos  des  Heratempels  aufgestellte  Lade  be- 
stand ans  Zedemholz  und  war  mit  mythologischen  Reliefkompoaitionen  yersiert, 
welche  teils  aas  dem  2Memholze  geschnitzt,  teils  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitet 
and  auf  dem  Holzgrande  aufgenietet  waren. 

4)  So  ist  die  wunderbare  Errettung  durch  die  Lade  ganz   aufgegeben   und 
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aufserdem  durch  einen  anscheinend  historischen,  aber  an  starken  Un- 
wahrscheinlichkeiten  leidenden  Bericht  übec  die  Mittel  und  Wege  er- 
weitert, die  den  Eypselos  zur  Alleinherrschaft  führten  ^  In  Anbetradit 
der  grofsen  Unzuverlässigkeit  des  Ephoros  haben  wir  keine  Bürgschaft 
für  die  Geschichtlichkeit  dieses  Berichtes.  Eine  den  Ereignissen  nahe 
stehende  historische  Darstellung  der  EypseUden-Herrschaft  hat  es  ge- 
wifs  nicht  gegeben,  und  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  darüber  austuhrlichere 
Aufzeichnungen  vor  Herodotos  überhaupt  existierten.  In  den  münd- 
liehen  Überlieferungen  konnten  sich  allerdings  genealogische  Verhält- 
nisse und  aus  der  Regierung  der  Tyrannen  selbst  Kolonialgründungen 
und  besonders  hervortretende,  eindrucksvolle  Einzelheiten  einige  Oene- 
rationen  hindurch  fortpflanzen,  aber  eine  zusammenhängende  und  ein- 
gehendere  Überlieferung  über  die  Art,  wie  Eypselos  die  Bakchiaden 
stürzte,  dürfte  sich  schwerlich  erhalten  haben  ^. 


durch  einen  andern  Zug  ersetzt.  Vgl.  K.  Steinmetz,  Uerodot  und  Nikolaus  Da- 
mascenos,  Lüneburg  1861,  Progr.,  S.  18;  Schabring,  De  CTpselo,  S.  65;  Knapp 
a.  a.  0.,  S.  9. 

1)  Der  Knabe  wird  vom  Vater  nach  Olympia  gebracht  und  dort  aufgezogen 
(über  ähnliche  Erzählungen  vgl.  Knapp  a.  a.  0.,  S.  9),  als  der  Vater  sich  sicherer 
fühlt,  bringt  er  den  Jungen  nach  Kleonae.  Zum  Manne  herangewachsen,  erfa&lt 
Kypselos  in  Delphi  ein  günstiges  Orakel  und  kehrt  ohne  Zögern  nach  Korinthos 
zurück.  Da  er  sich  tapfer,  besonnen  und  dem  Volke  nützlich  zeigt,  so  erwirbt  er 
rasch  die  gröfste  Popularität.  Seine  Beliebtheit  steigerte  sich,  als  er  Polemarchos 
wurde  und  in  humanster  Weise  sein  Amt  verwaltete,  bei  dem  er  namentlich  mit  der 
Einziehung  von  Strafgeldern  zu  thun  hatte.  Die  Bakchiaden  machen  sich  dagegeu 
durch  Übermut  und  Gewaltthaten  immer  mehr  verhafst.  Kypselos  sieht,  dafii  es 
dem  Volke  nur  an  einem  Führer  fehlt,  um  sich  zu  erheben  und  die  Herrschaft  der 
Bakchiaden  zu  stürzen.  Er  bietet  sich  als  Führer  dar,  ddnfdaywyti  t6  nX^&og  und 
teilt  dem  Volke  das  Orakel  mit,  demgemäfs  es  unabänderliches  Geschick  sei,  data 
die  Bakchiaden  von  ihm  gestürzt  würden.  Das  Volk  vertraut  ihm.  Schliefslich 
ovüTijattf  hatgixdy  tötet  er  den  Bakchiaden-König  Patrokleides  und  wird  alsbald 
vom  Volke  an  dessen  Stelle  zum  ßaaiXavi;  erhoben. 

2)  Steinmetz  a.  a.  0.  betrachtet  Nikol.  Dam.  als  die  Uauptquelle  der  Gre- 
schichte  der  Kypseliden.  Auch  Duncker  VI^,  53  hält  sich  im  wesentlichen  ao 
diese  Quelle.  Dagegen  verwirft  Schubring,  De  Cypselo,  Göttingen  1862  diese 
Überlieferung  und  auch  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P,  660,  bezweifelt,  dafs  Nikol- 
Dam.  (Ephoros)  reichere  und  bessere  Quellen  gehabt  habe  als  Hdt.  E.  Wiliseh, 
Gott.  Gel.  Anz.  1880,  S.  1197  hält  wiederum  die  Möglichkeit  aufrecht,  dafs  an- 
abhängig  von  Hdt.  sich  gute  Überlieferungen  erhielten.  Inwieweit  man  das  sa* 
geben  darf,  ist  oben  angedeutet  worden.  Knapp  (Die  Kypseliden  und  die  Kyp- 
seloslade,  Korrespondenzbl.  f.  d.  Gel.  Realschulsch.  Württembergs  1888,  S.  13  d. 
Separatdr.)  tritt  für  die  Überlieferung  des  Ephoros  ein  und  sucht  namentlich  die 
Angabe  aufrecht  zu  erhalten,  dafs  Kypselos  Polemarchos  gewesen  sei,  weil  auch 
in  andern  peloponnesischen  Städten  dieser  Beamte  ähnliche  Funktionen  aasgeObt 
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Mach  der  Darstellung  des  Nikolaos,  d.  h.  des  Epfaoroa,  gehörte 
KypseloB  zu  den  Tyrannen,  die  durcli  Demagotrie  zur  AI  lein  her  räch  att 
gelangten,  denn  seine  Amtstülirung  aIs  Polemarchos  diente  nur  zur  Stei- 
gerung seiner  Popularität.  Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Überlieferung 
wird  durch  die  Übereinatimmung  mit  Aristoteles  '  nicht  erhöht,  da 
dieser  gewifa  nur  dem  von  ihm  vielfach  benutzten  Ephoros  folgte  Aber 
es  wird  wohl  im  allgemeinen  richtig  sein,  dafs  Kypselus  als  Fühi-er  de» 
Volkes  Alleinherrscher  wurde,  denn  aufanderm  Wege  konnte  er  kaum 
den  herrschenden  Adel  stürzen.  Nach  dem  Siege  trat  an  Stelle  dea 
biaherigeu  Adets-Baaileus  der  vom  Volke  dazu  erkorene  KypBelus. 

Vermutlich  wurde  der  Staatsatreich  des  Kypselos  dadurch  wesent- 
lich erleichtert,  dafs  infolge  der  Losreifsung  Korkyras  und  des  nicht 
glücklichen  Krieges  gegen  diese  Insel,  die  Stellung  der  Adelaregierung 
bereits  erschrittert  war.  Im  Jahre  664  wurde  die  Seeschlacht  zwischen 
den  Korinthiern  und  Korkyraeeru  geschlagen  ',  Wenige  Jahre  darauf 
fiel  die  Adelsherrschaft.  Die  Kypaehden  haben  den  Angelegenheiten 
Korkyras  und  der  Kolonisation  der  benachbarten  Küsten  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt. 

habe.  Eb  wird  zweifelloB  noch  zur  Zeil  de«  EplioroH  Poleinarchcn  in  Korinthos 
aelbst  gegeben  liahen,  die  mit  der  Einziehung  von  Strafgeldern  tu  thiin  battcu 
Wir  finden  in  der  korinthischen  PHanxatadt  Ambrakin  eiacu  eponymen  nniefiag/of 
(ClGr.,  Nr,  17fl7  =  Colliti,  Gr.  Dialekl-luschr.,  Nr  3irai.  Wie  aber  KypseloB 
das  Amt  des  Polcmarcbeu  erlangt,  bluibt  rfitselhafl.  Als  niibekniiuter,  aus  der 
Fremde  nach  Korinthos  kouimcnder  Mann  konnte  er  das  Amt  nicht  erhalten ,  trat 
er  aber  bei  seiner  Biicikkehr  mit  seiner  Persönlichkeit  hervor ,  so  war  er  seines 
Lebens  nicht  sicher.  Nach  Hdt.  lag  das  Stadtregimeul  in  den  Händen  der  Bak- 
cliiaden  {tnifiov  t^r  nöiiy  und  da  sollten  die  ävi^K  fjoi'Vnrp/oil  (denn  von  Volka- 
wabl  kann  doch  in  einer  so  strengen  Oligarchie  nicht  die  Rede  sein)  es  zugelasseD 
haben ,  dafs  ein  Mann,  der,  wie  Knapp  selbst  zugiebt ,  nicht  su  ihrer  Sippe  ge- 
hörte, za  einem  so  wichtigen  Amte  gelaugte.  Zu  ouotiiant  hiaeixäv  vgl.  übrigens 
Diod-  XVI    «5,  3 

1)  Aristot.  Pol  V.  1(1,  4,  p.  1310b:  Kixjifioi  iv  Ko^ivBi^  .,  t»  grifiByiaylat 
liBpnvfoj  nardati).  Nikol.  Dam.  58:  id ijfiayüyti  lö  nü^flot.  Die  Übereinstimmung 
beider  Quellen  betont  gegen  E.  Curtins,  Or.  Qesch.  P,  bliO  richtig  Wiliscb,  Oött. 
Gel-  Anz,  I8ö0.  S.  1197. 

2)  Vgl.  8,  307. 

3)  Plass,  Die  TTranois  1,  14Tff;  Mäntler.  Korioth  unter  den  KypHlideD, 
Liegnits  1860,  Progr,  i  J.  J.  Scbubring,  De  Cjpselo  CoriDtbionun  tyraimo,  09t- 
tingen  t8(i2:  J.  Holle,  De  Periandro Corintbiorum  tyranno,  Münster  1869;  Wiliscb, 
Gott,  Gel.  Anz.  \mi,  S.  ll^^ff.  Beitr  zur  iunern  Gesch.  Korinths,  Zittau  1887. 
Progr.;    Knapp,   Die    Kypseliden    und    die   Kypseloslade,   Korrespondenzbl,     f.     d. 

.  and  Bealicb.  Württemberg»  1888  (Eingehende  Prüfung  der  Oberlieferung). 
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des  Ephoros  und  Apollodoros  in  das  Jahr  657  ^     Über  seine  dreifsig- 


1)  Nach  Diod.  YII,  Frgm.  9  verflossen  Yon  der  Uerakleiden  -  Wanderung  bis 
Kypselos  447  Jahre,  von  denen  357  aof  die  Könige ,  90  auf  die  einjährigen  Pry- 
tanen  kommen.  Es  kann  hier  nur  die  Herakleiden- Ära  des  Apollodoros  =:  lllM 
in  Betracht  kommen.  1104  —  447  =  657.  Vgl.  Unger,  Philol.  XL  (1881),  %£: 
Bosolt,  Khein.  Mos.  XXXIX  (1884),  479;  Gelser,  lul.  Africanus  I,  147 ff.;  Wiliseh, 
Qott.  Gel.  Anz.  1880,  S.  1193;  Trieber  in  den  £.  Curtius  gewidm.  AoMtsen 
(Berlin  1884),  S.  67  ff.  Vgl.  S.  631,  Anm.  4.  —  Bei  Eusebios  finden  sich  swei 
verschiedene  Datierungen  der  Kj^^liden.  Regierangsantritt  des  Kypselos: 
Euseb.  Vers.  Arm.  Ol.  30,  3  s  658  (Hieron.  Ol.  30,  2  =  659),  Periandros: 
Vers.  Arm.  Ol.  37,  4  =  629  (Hieron.  Ol.  38,  1  =  628),  Ende  der  Monarchie 
(womit  der  Tod  des  Periandros  gemeint  ist):  Vers.  Arm.  Ol.  48,  3  =  586/5 
(Hieron.  Ol.  47,  4  =  589).  —  586/5  ist  das  Todesjahr  des  Periandros  nach 
Apollodoros,  da  Kypselos  und  Periandros  zusammen  10\  Jahre  regierten  (vgl.  die 
folgende  Anmerkung),  und  Kypselos  nach  Apollodoros  im  Jahre  657  die  Begiemng 
antrat.  Von  586/5  bis  zum  Epochenjahre  des  Falles  von  Sardes  :=  546/5 
sind  also  gerade  40  Jahre.  Diese  Angabe  hat  Sosikrates,  der  um  die  Zeit  Apd- 
lodors  lebte  und  eine  Philosophengeschichte  nach  der  Beihenfolge  ihrer  Sue- 
cession  (cfiacfo/ai)  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Chronologie  verwaiste  Vgl. 
Diels,  Rhein.  Mus.  XXXI-  (1876),  19 ff.;  Unger,  Philol.  XLI  (1882),  618ff. 
Laert.  Diog.  I.  7,  95:  Iwaucganji  6i  q>^at  ngottQor  KQolaov  rtlivi^cai  aiiit 
htai  Ttriagaxoyta  xal  it^i  ngo  rr,g  isaüaQaxoaTfig  ivditig  \)XvfÄn(a^og.  Ol.  48,  4 
=  485/4.  Sosikrates  rechnete  bei  inklusiver  Zählung  das  Jahr  446/5  mit.  Auf 
Apollodoros  geht  auch  die  weitere  Angabe  bei  Laert.  I.  7,  98:  nxf^a^B  4k  m^ 
Tijv  TQiaxoctiiy  oy^o^p  X)XvfAnux4a  xai  iivgcct^vr^cey  itti  tkita^xoyta.  Ol.  38,  1  = 
628.  Als  Akme  ist  der  Regierungsantritt  gedacht.  Diels  a.  a.  0.;  Erw.  Rohde, 
Rhein.  Mus.  XXXHI,  201  Anm.  —  Das  Jahr  657  (zugleich  das  Epochenjahr  der  Er- 
oberung von  Sardes  durch  die  Kimmerier  vgl.  S.  459,  Anm.  6)  ist  als  Regierungsantritt 
des  Kypselos  auch  dadurch  gesichert,  dafs  von  demselben  Jahre  die  Könige  der 
Lynkesten  datierten,  die  sich  von  den  Bakchiaden  ableiteten.  In  einer  der  altera 
makedonischen  Listen  ist  danach  das  erste  Jahr  des  Perdikkas  l.  auf  657  be- 
stimmt. Gutschmid,  Die  makedonische  Anagraphe  in  d.  Symb.  philol.  Bonn,  in 
hon.  Ritschelii  (I^ipzig  1864),  p.  132  sqq.  Das  Datum  589  für  das  Todesjahr  des 
Periandros  rührt  offenbar  daher,  dafs  ein  späterer  Chronograph  586/5  als  Endjahr 
der  Kypseliden  überhaupt  betrachtete  und  davon  die  drei  Jahre  des  Psammeticbos 
abzog.  So  ergab  sich  629  bis  589  als  Regierungszeit  des  Periandros  und  659  als 
Regierungsantritt  des  Kypselos.  Da  aber  anderseits  das  Jahr  657  so  feststand, 
dafs  man  daran  nicht  zu  rütteln  wagte,  so  reduzierte  man  die  Regierungsdauer  des 
Kypselos  auf  28  Jahre.  —  Das  Todesjahr  des  Periandros  fiel  nach  der  Rechnung 
des  Sosikrates  mit  der  Epoche  der  sieben  Weisen  zusammen,  welche  Demetrios 
von  Phaleron  bei  Laert.  Diog.  1 ,  22  in  das  Archontat  der  Damasias  =  586/4 
setzt.  Diels  a.  a.  0.,  S.  17.  Das  Jahr  585/4  entsprach  nach  herodotischer  Rech- 
nung dem  33.  Jahre  des  Alyattes.  Der  Ansatz  der  sieben  Weisen  bei  Enaeb. 
Vers.  Arm.  Ol.  50,  4  (577/6.  Hieron.  Ol.  50,  2)  führt  auf  dasselbe  Jahr  des  ly- 
dischen  Königs  nach  der  Berechnung  der  Chronographen.  Vgl.  Robde,  Rhein. 
Mus.  XXXIU,  202. 
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jährige  ^  Begierang  sagt  Herodotos  in  der  dem  Eorinthier  Sokles  (So- 
nkles)  '  in  den  Mond  gelegten  Rede  nichts  weiter,  als  dafs  er  viele 
Korinthier  verfolgte,  viele  ihrer  Habe,  bei  weitem  die  meisten  aber  des 
Lebens  beraubte.  Diese  Rede  ist  eine  freie  Komposition  Herodots  und 
aus  der  politischen  Lage  vor  dem  Ausbruche  des  Peloponnesischen 
Krieges  zu  erklären '.  Die  Korinthier  suchten  damals  den  Abschluls 
eines  Bündnisses  zwischen  Athen  und  Korkyra  au  hintertreiben  und 
erinnerten  dabei  auch  an  die  wohlwollende  Haltung,  welche  sie  früher 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  den  Athenern  gegenüber  beobachtet 
hätten,  um  diese  zu  veranlassen,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  ^. 
Als  ein  solches  Verdienst  um  Athen  stellt  Herodotos  die  Haltung  der 
Korinthier  auf  dem  Bundestage  hin,  der  darüber  zu  entscheiden  hatte, 
ob  der  peloponnesische  Bund  den  vertriebenen  Tyrannen  Hippias  wie- 
der einsetzen  sollte.  Die  Rede  des  Sokles  entwirft  ein  SchreckensbUd 
von  der  Herrschaft  der  Kypseliden,  um  zu  zeigen,  dafs  es  nichts  Un- 
gerechteres und  Blutbefleckteres  gebe  als  eine  Tyrannis,  vor  der  da- 
mals die  Korinthier  die  Athener  bewahrt  hätten.  In  der  Schilderung 
Herodots  kommt  unzweifelhaft  das  zum  Ausdrucke,  was  man  in  den 
Kreisen  der  korinthischen  Aristokratie  über  die  Tyrannen  erzählte. 

Anders  lautet  die  Darstellung  des  Nikolaos  (Ephoros).  Kypselos 
vertreibt  zwar  die  Bakchiaden  und  zieht  ihre  Güter  ein,  herrscht  aber 
im  übrigen  milde,  hält  keine  Leibwache  und  ist  bei  den  Korinthiem 
nicht  unbeliebt.  Damit  stimmt  Aristoteles  überein,  dessen  Quelle  aber 
sicherlich  auch  nur  Ephoros  war  ^.     Ephoros  hat  allerdings  nicht  blofs 


1)  Die  Rypseliden  regieren  nach  Aristot.  Po).  V.  12,  22,  p.  1315  insgesamt 
73|  Jahre,  nämlich  KypBeloB  30  (ebenso  Hdt.  Y.  92,  6;  Nikol.  Dam.  58;  da- 
gegen 28  Jahre  nach  Eoseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1358  und  Hieron.  Abr.  1358)  Pe- 
riandroB  40^  Jahre  (nach  der  gewifs  richtigen,  von  Susemihl  acceptierten  Kon- 
jektur Th.  Hirschs,  Philol.  XX,  772  ff.  für  das  überlieferte  TSrrttffaxovta  xai  th- 
rrnffa  oder  riaöaQa-^  40  Jahre  auch  nach  Apollodoros  =  Diog.  Laert.  I.  7,  98)  und 
Ptammetichos  3  Jahre. 

2)  ItJxUiis  hat  die  bessere  Überlieferung,  die  Yulgata  £w<fixlim.  Der  häufige 
Namen  kommt  in  beiden  Formen  vor. 

3)  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  I,  115. 

4)  Bede  der  Korinthier  bei  Thuk.  I,  41  ff. 

5)  Arist.  Pol.  V,  12,  p.  1315  b:  Die  Gründe  des  langen  Bestandes  der  Kypse- 
lidenherrschafi  waren  dieselben,  wie  bei  den  Orthagoriden,  6  fih  yuQ  Kvtp$Xos  ätn- 
fimytayoi  iiw  xai  xttra  r^v  oQxi^  ^utiXMaki^  affoQWfofftito^.  Die  Orthagoriden  hielten 
ihre  Herrschaft  so  lange  aufrecht,  on  toU  df^x^fAiroi^  ix9^*^^  fiHQ^tifs  »<A  noXhi 
roftjp  rifioif  idovXivor,  Wenn  auch  dieser  Abschnitt,  wie  Susemihl  annimmt,  inter- 
pidiert  sein  sollte,  so  wird  doch  die  Angabe ,  dafs  erst  Periandros  im'  Gegensatse 
sa  Rjpselos  iyiytto  rvQamxog  ab  eine  aristotelische  anderweitig  bestätigt.  Nach 
Diog.  Laert.  I,  98  schrieben  sowohl  Ephoros  als  Aristoteles  (Frgm.  510,  Böse)  dem 
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Herodot  benutzt ,  sondern  auch  aus  anderer  Quelle  geschöpft  und 
daraus  manches  Brauchbare  erhalten,  aber  bei  seiner  Unzuverlässigkeh 
haben  seine  Angaben  über  die  innere  Politik  an  und  fiir  sich  keinen 
hohen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit.  Sachliche  Erwägungen  unter- 
stützen jedoch  in  diesem  Falle  den  Bericht  des  Ephoros.  Es  wird 
richtig  sein,  dafs  Kjpselos  ein  im  ganzen  gemäfsigtes  R^ment  f&hrte 
und  im  eigenen  Interesse  das  Volk  zufrieden  zu  stellen  suchte,  denn 
wenn  er  dasselbe  durch  hohe  Steuern  bedrückt  und  aufser  dem  Adel 
auch  noch  die  breiten  Schichten  des  Bürgertums  g^en  sich  aufgebracht 
hätte,  so  würde  die  Herrschaft  eines  Hauses  kaum  so  lange  Bestand 
gehabt  haben  ^ 

Die  meisten  Bakchiaden  wandten  sich,  wie  der  Sache  nach  glaub- 
würdig berichtet  wird,  nach  der  Pflanzstadt  Korkyra  *.  Andere  mögen 
immerhin  auch  in  Sparta  Zuflucht  gesucht  haben  '  und  einzelne  sogar 
nach  Italien   und   Sicilien  versprengt  worden  sein  ^.     Dafs  ihre  Güter 


PeriandroB  die  Umwandlung  der  Herrschaft  in  eine  Tyrannis  zu.  Vgl.  Pol.  V.  11, 
p.  1313a,  V.  56fiP.;  1313b,  t.  19 ff.  Nikol.  Damasc.  Frgm.  59  (Ephoros);  Ps.  He- 
rakleides 5,  Müller  II,  212  (Aristoteles). 

1)  Bei  Ephoros  wird  Kypselos  im  Unterschiede  von  Periandros  in  mancher 
Hinsicht  ebenso  charakterisiert,  wie  Gelon  im  Vergleiche  mit  Hieron  Grelon 
regiert  milde,  ist  beim  Volke  beliebt  und  tritt  ohne  Leibwache  auf,  Hieron  hält 
prächtig  Hof  und  stützt  sich  hauptsächlich  auf  seine  Söldner.  Vgl.  Diod.  XI,  23. 
26.  48.  Es  ist  möglich,  dafs  dem  Ephoros  bei  der  Schilderung  der  Kypseiiden- 
Herrschaft  die  Tyrannis  in  der  korinthischen  Pflanzstadt  yorschwebte,  doch  liegt 
eR  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Nachfolger  eines  Dynastie  -  Begründers  den 
volkstümlichen  Charakter  der  Herrschaft  abstreift  und  mehr  als  König  und  Herr 
auftritt.  Vgl.  Knapp  a.  a.  0.,  S.  15.  —  Einzelnes  konnte  Ephoros  aus  Hdt. 
schUefsen.  Herodotos  erwähnt  nur  &ogvq:6()oi  des  Periandros  (V.  92,  8),  abo  maftte 
wohl  dieser  eine  Leibwache  eingeführt  und  Kypselos,  wie  Oelon,  als  Volksfreond  ge- 
herrscht haben.  Herodots  Angabe,  dafs  Kypselos  das  Vermögen  vieler  konfis- 
zierte, war  leicht  auf  die  Bakchiaden  zu  beziehen.  Hdts.  Worte  dtanXi^aytof  reV 
ßiov  tv  konnten  ferner  den  Gedanken  nahe  legen,  dafs  wohl  auch  das  Leben  des 
l'yrannen  nicht  schlimm  gewesen  sein  dürfte. 

2)  Nikol.  Dam.  ^58,  7.  Fabel  über  die  Art  der  Vertreibung  bei  Polyain 
V ,  31 .  Vermutlich  blieb  aber  ein  Teil  des  Adels  in  Korinthos  zurück.  Vgl. 
S.  657. 

3)  Plut.  Lys.  1. 

4)  An  den  Bakchiaden  Demaratos,  der  sich  bei  den  Etruskem  niedergelassen 
haben  sollte,  knüpfte  die  römische  Sage  die  Übertragung  der  Schrift,  der  Bild- 
kunst und  der  Malerei  von  Griechenland  nach  Italien.  Strab.  VIII,  378;  Dion. 
Hai.  III,  46;  Liv.  I,  34;  Plin.  H.  N.  XXXV,  5,  43;  Tadt.  Ann.  XI,  14.  Die 
Schrift  haben  die  Etnuker  und  Latiner  von  den  campanischen  ChaUddieni  em- 
pfiuigen,  8.  394.     Aber   der  mittel-    und   unmittelbare  korinthische  Handel  mit 


§  13      Die  TirmDOM  in  den  Iithmo>-8M»t«a. 


«41 


flmgezogen  worden,  verstsod  sich  von  »elbet.  Aus  dem  Erlöae  der- 
eelbeo  konnte  KypseloB  grofttarlige  WeihgeBcb(;nke  nach  Delphi  und 
Olympia  etiflen  '.  In  Delphi  erbaute  er  ein  Hchatzhaus,  in  welchem 
auch  die  Weihgeechenke  des  Midas,  des  Kroieos  und  des  Eueltlion  von 
Sftlamis  aufgestellt  wurden  '.  Nach  Olympia  weihten  die  RypBcliden 
die  kunstvolle  Lade  uod  ein  kolossales,  aus  Goldblech  mit  Hammer 
und  Punzen  ausgetriebenes  Standbild  des  Zeus  *,  das  im  alten  Heraion 
aufgestellt  wurde.  Diese  Stiftungen  beweisen,  dafs  Eypselos,  wie  andere 
Usurpatoren ,  seine  Herrschaft  durch  die  Gunst  der  einüufsreichen 
Heiligtümer  zu  stützen  und  durch  Erlangung  günstiger  Orakelspriiche 
«u  legitimieren  suchte. 

Besondere  Auftnerkaamkoit  wandte  Kypselos  den  akarnanisch- 
epeirotiacben  Küsten  zu,  welche  ein  altes  einträgliches  Handelsgebiet 
der  Korinthier  waren  *,  Durch  die  Losreifsung  Korkyras  war  der  ko- 
rinthische Einflufs  zurück  gedrängt  worden.  Ea  galt,  durch  Anlegung 
neuer  Kolonieen  dort  wieder  festen  Fufs  zu  fasBen  Nach  Ejihoros 
bfttte  Kypselos  die  ihm  nicht  freundlich  gesinnten  Korinthier  in  die 
Kolonieen  geschickt  *.     Zu  Oikislen  bestellte  er  seine   drei   unehelichen 


I 


Etrarien  gebt  wohl  bi«  ia  Jab  T   JabrliDq4ert  Kuriick     Vgl   S,  43i>  und  Ovetbeck, 
Oeacb.  d.  griech.  Pbtatik  P,  61. 

1)  E«  bedurfte  gewifs  nicht  noch  einer  jlLhrlicheD  Steuer  von  einem  Zehntel 
des  VermÖgeaa  der  Korinthier.  Pi.  AriEtot.  Oik.  II.  2,  1 ;  Theophrastos  und  Aga- 
kl^toi  (Frei gelassener  dea  M,  Aurelius)  in  der  Schrift  n(Qi  \)Xiifin(af  bei  Phot. 
nnd  Said-  s.  »  Kv<ptX.<füir  ii,>da,,fiB.  Vgl.  Aristat,  Pol.  V.  11,  4,  p.  1313b.  — 
Nach  dem  Sturae  der  Tyrannis  wünschten  die  Korinthier  die  Weihgeschenke  als 
Hiebe  der  Gemeinde  erscheinen  su  lassen  <,Pa<u.  V.  2,  3;  PInt.   de  Pyth.   or.    13) 

I  ud  Mgten  daher,  dafs    sie  aus  dem  Vermögon  aller  Korinthier  gestiftet  worden 
wbm.     Vgl.  Duncker,  O-  d.  A.,  VP,  48. 

2)  Hat.  I,  14;  16;  50;  IV,  102;  »gl.  Plul.  »ept.  Bsp.  conv,  21  (Etil. 
IMa). 

3)  Plat,  Phaidr  2363;  Plut.  de  Pyth.  orac.  13  (Eth.  400E):  Suid.  und  Phot 
•.  v.   Kvtlniiiür  nräSiuii.     Nach  Ephoros  hei  Laert.  Diog.  I,  96  und  Didymos  bei 

_  Snid.  a.  a.  0.  war  das  Standbild  ein  Weihgeschenk  dea  Periandroa ,  nach  Paus. 
&■  .T.  2,  3  (»gl.  Plut,  de  Pyth.  or.  13 ,  p.  400] ;  Agaklytos  hei  Suid,  a.  a.  0,  da» 
^■KjpmIob.  Die  Wahrscheiulichkeit  spricht  für  letztem  Vgl.  fiergk,  PLGr.  H', 
^r  1^-  ~  Auf  einem  Steine  vom  Schatshause  der  Sikyoiiier  ist  die  Insobrift  Boiö{v) 
KviIi{Hvb)  erhalten,  jedoch  ist  lu  fraglich.  Handelt  es  sich  um  den  korinthischen 
Tyrannen,  so  mufa  die  Inschrift  erneuert  worden  acin.     lOA.,  Nr.  27  d. 

4)  E.  Curtiua,  Studien  zur  Qeach.  von   Korinthos,   Hermea   X   (1876),   215  ff. ; 

kltthoof-Blomer,  Die  Münaeu  Akarnauiens,  Wiener  Nura.  Zeitachr.  X  (1878),  Iff.; 
B>  Oberbummer,  Akarnaaien,  Ambrakia,  Amphilochien,  Leukaa  im  Altertum,  Mün- 
■htn  1S8T  (mit  2wci  guten  Karteul. 
ja  5)  Nikol.  Dam.  58,  6. 
K  Hasall.  aFl»bi•<^bn  Gfichleht«.    I.    t    A 


642  Drittes  Kapitel. 

Söhne.  Pylades  begründete  eine  Pflanzstadt  auf  der  Halbinsel  Leu- 
kas  ^  Zorn  Schutze  gegen  die  Akamanen  und  zur  Herstellung  einer 
kürzeren  Verbindung  zwischen  Korinthos  und  dem  ambrakischen  Golfe 
wurde  der  schmale  Isthmos,  der  Leukas  mit  dem  Festlande  verband, 
durchstochen '.  Nahe  bei  dem  Kanäle  an  der  Nordostseite  der  Ina^ 
lag  die  korinthische  Pflanzstadt '.  An  der  gegenüberli^enden  Küste 
des  Festlandes  setzten  sich  die  Korinthier  in  Sollion  fest  ^  Unbe- 
deutend, wie  SoUion,  bUeb  auch  die  unter  der  Leitung  des  Echiades 
angelegte  Kolonie  Anaktorion  an  der  Einfahrt  in  den  Oolf  von 
Amprakia  ^  Am  linken  Ufer  des  Arachthos,  achtzig  Stadien  land^- 
wärts  von  der  Nordküste  dieses  Golfes,  in  Amprakia,  siedelte  dann 
Gorgos,  der   dritte  Sohn    des  Kypselos,    korinthische   Kolonisten    an  ^. 


1)  Hdt.  yiU,  45:  Atvxadiot  *  *  i^yog  iot^rsi  ovtoa  Jutgtxok  ein 6  Kogir^hn; 
Thok.  l,  SO:  ig  Aevxada  iijy  KoQiy^Cwv  anoucCay.  Strab.  X,  452;  Nikol.  Dam. 
58 ;  Ps.  Skylaz  34 ;  Ps.  Skymn.  465.  Vgl.  ferner  die  ZoBammenstellang  der  QaeUen- 
angaben  bei  Oberhummer  a.  a.  0.  78.  —  Verwandtschaft  des  Charakters  der  Len- 
kadier  und  Korinthier:  Aristot.  Phjsiogn.,  p.  808a;  Stratonikos  b.  Athen.  VIII,. 
361 D.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  stritten  Korinthier  und  Korkyraeer  um  Leokas, 
Themistokles  entschied,  dals  Leukas  als  gemeinsame  Kolonie  gelten  soUe.  Plut. 
Them.  24.  Über  die  seit  dem  5.  Jahrhundert  mit  den  Initialen  des  Stadtnamens, 
aber  mit  korinthischen  Typen  und  auf  korinthischen  FuTs  geprägten  Mtlnzen  Tgl.. 
Imhoof-Blumer,  Die  Münzen  Akamaniens  a.  a.  0.  und  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  XVHI 
(1890),  548ff.;  Catalogue  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Corinth  etc.  (1889),  125ff.; 
Oberhummer  a.  a.  0.  153  ff.  —  Korinthisches  Alphabet :  IGA.,  Nr.  338.  339. 

2^  Strab.  X,  452 ;  1 ,  59 ;  Polyb.  V.  5 ,  12.  Zur  Zeit  des  PeloponnesisckeD 
Krieges  war  der  Kanal  versandet  (Thuk.  III,  81;  IV,  8),  um  167  wurde  er  wieder 
fahrbar  gemacht.  Noch  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  fand  durch  den  Kanal  eine 
regelmäfsige  Schiffahrt  statt  (Arrian.  Ind.  41,  2).  Gegenwärtig  durchzieht  ein  för 
Fischerböte  fahrbarer  Kanal  die  das  Festland  von  der  Insel  trennende  Lagune. 
Näheres  bei  Oberhummer  a.  a.  0.  8 ff.;  J.  Partsch,  Die  Insel  Leukas,  Petermann» 
Mitt.  Ergänzungsheft  95,  Gotha  1889.  —  Leukas  ab  Halbinsel:  Od.  XXIV,  378. 

3)  Oberhummer  a.  a.  O.,  S.  12  ff.  und  Karte  I. 

4)  Thuk.  II,  30;  III,  95;  V,  30.  —  Oberhummer  a.  a.  0.,  S.  31. 

5)  Nikol.  Dam.  58;  Strab.  X,  452;  Ps.  Skymn.  460;  Paus.  V.  23,  3;  Steph* 
Byz.  8.  V.  liivuxroQioy.  Im  5.  Jahrhundert  hatten  sich  hier,  wie  in  anderen  Pflans- 
Städten  der  Korinthier  die  Korkyraeer  eingedrängt.  Thuk.  I,  55:  !4vctxt6Qtw  o 
iatiy  im  rtp  aiofiaxL  tov  l4/4ngaxtxor  xoXnov  (vgl.  IV,  79)  '  '  r^v  ^k  xoiVuy  Xf^xv- 
QttCitiv  xal  ix6iy(üv.  Gebiet  (Thuk.  I.  29,  3)  und  I.iage:  Oberhummer  a.  a.  0. 
28 ff.  247.  Münzen  mit  korinthischen  Typen  und  nach  korinthischem  Fufs,  aber 
mit  den  Initialen  des  Stadtuaroeus  bei  Imhoof-Blumer  a.  a.  0.;  Catalogue  of  gr. 
coins  in  the  Brit.  Mus.  Corinth  (1889),  115 ff.  Korinthisches  Alphabet:  A.  Kirch. 
hoff,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets*  108.  Ein  Prytanis  eponymer  Beamter 
wie  in  Korkyra:  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  III,  3180  (4,  oder  3.  Jahrhundert). 

6)  Strab.  Vlll,  325;  X,  452;  Ps.  Skymn.  453.  Gorgos,  der  Oikist  von  Am- 
prakia, ist  identisch  mit  dem  Vater  des  Psammetichos,  des  Nachfolgers  Perianden. 
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Amprakia  besafs  nicht  nur  ein  höchst  ergiebiges  Ackerland;  sondern 
war  auch  ein  für  den  Handel  mit  Epeiros  nicht  unwichtiger  Stapel- 
platz; so  dafs  sich  die  Kolonie  zu  einer  ansehnlichen  Stadt  entwickelte. 
Durch  diese  Kolonieen  wurde  der  amprakische  Golf  fast  zu  einem  ko- 
rinthischen Binnengewässer;  denn  auch  auf  der  Ostküste  wurde  später- 
hin korinthischer  Einflufs  mafsgebend.  Es  lag  dort  unweit  vom  Meere 
ArgoS;  die  Hauptstadt  der  Amphilocher;  welche  Thukydides  als  Bar- 
baren bezeichnet  ^.  Durch  allerlei  UnglücksfiQle  geschwächt;  nahmen 
die  Argeier  eine  gröfsere  Anzahl  Amprakioten  in  ihre  Stadt  auf.  Sie 
wurden  dadurch  hellenisiert;  während  die  übrigen  Amphilocher  Barbaren 
blieben '. 

Die  Begründung  dieser  Kolonieen  mufste  die  Korkyraeer  lebhaft 
beunruhigen  und  sie  veranlassen;  sich  rechtzeitig  wichtige  Küstenpimkte 
zu  sichern.  Unter  der  Leitung  eines  KorinthierS;  des  Herakleiden  Pha- 
lios;  begründeten  sie  um  626  auf  einem  flachen  und  felsigen  Vorsprunge 
der  illyrischen   Küste  EpidamnoS;  das   spätere   Dyrrhachion  ^     An 


Vgl.  Aristot.  Pol.  V.  12,  22,  p.  1815  b,  wo  er  Gordias  heifst.  Gorgias  bei  Fiat. 
Sept.  sap.  conyiv.  17  (Eth.  160  D).  Aber  r6(}yog  findet  sich  auf  zwei  Münzen. 
Vgl.  Raoul-Rochette,  Ann.  d.  Inst.  arch.  I  (1829),  812.  Münzen  aus  dem  5.  und 
4.  Jahrhundert  mit  den  Initialen  des  Stadtnamens,  korinthischen  Typen  und  nach 
koriDthiachem  FoTs  bei  Imhoof -  Blnmer  a.  a.  0.  Catalogue  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mos.  Corinth.  (1889),  104 ff.  —  Über  Lage,  Gebiet,  merkantile  Beziehungen 
und  Kulte:  Oberhummer  a.  a.  0.  4;  25;  242  u.  s.  w.  —  3000  Schwerbewaffiiete 
Ton  Amprakia:  Thuk.  III,  105. 

1)  Thuk.  n,  68;  Epeiroten  nach  Strab.  VII,  821.  326;  Leake,  North.  Gr.  IV, 
288;  Heuzey,  Le  Mont  Olympe  et  rAcamanie  (Paris  1860),  p.  283 sqq.;  Ober- 
hummer a.  a.  0.  26;  40ff.;  91;  211.  Münzen  aus  dem  4.  und  8.  Jahrhundert  mit 
korinthischen  Typen  und  nach  korinthischem  Fuis,  doch  mit  eigenem  Stadtnamen: 
Head,  Hist.  numorum,  p.  279.  841;  Catal.  of  gr.  coins  a.  a.  0.,  p.  122  ff. 

2)  Thuk.  U,  68;  Ephoros  bei  Strab.  X,  462;  Ps.  Skjlaz  84. 

8)  Thuk.  I,  24:  tavitir  dni^xmay  (ihr  KegxvQaToi,  olxiarti^  (f*  iyirtto  ^aXiog 
'KQaroMXMoVy  KoQiydiog  yiyos^  tfüy  dq)  *  'ÜQttxXiovq  (vgl.  den  argeüschen  Herakleiden- 
könig  Eratos:  S.  594,  Anm.  2)  xux«  dii  roy  naXaiov  vofjtoy  ix  r^;  f^titgonoXtuti  xa- 
laxXn^iif,  Vgl.  Strab.  VII,  816.  Duncker  VI%  45  hält  Phalios  für  einen  der 
nach  Korkyra  geflüchteten  Bakchiaden,  aber  dagegen  spricht  der  Wortlaut  des 
Thukydides.  Da  allerdings  Kypselos  oder  Periandros  den  Korkyraeern  keinen 
Oikisten,  geschweige  denn  einen  Herakleiden ,  zugesandt  haben  wird ,  so  müssen 
wohl  Herakleiden  in  Korinthos  zurückgeblieben  sein.  Als  Gründungsjahr  giebt 
Euaeb.  Vers.  Arm.  und  Hieron.  A.  B.  P.  Abr.  1391  =  626;  Hieron.  R.  M.  Abr. 
1890  =  627  ;  F.  1892 ;  Epit.  syr.  1389.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  das 
1.  Jahr  Perianders  und  die  1  Jahr  zu  spät  datierende  Rechnung  A.  Vgl.  A.  v. 
Gutschmid,  Die  syr.  Epitome  (Tübinger  Progr.  1886),  S.  33.  Dann  ist  aber  das 
Jahr  kein  genaues,  sondern  ein  durch  ungefähre  Kombination  gewonnenes.  Mün- 
zen aus  dem  4.  Jahrhundert  nach  korkyraeischem  Fulse  und  mit  korkyraeischen 
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der  Kolonisation  nahm  auch  eine  Anzahl  Korinthier  und  anderes  do- 
risches Volk  teil.  Nach  der  Niederwerfung  des  pisatischen  Aufwandes 
durch  die  Eleier  suchten  daselbst  viele  Dyspontier  eine  neue  Heimat  ^ 
Andere  wandten  sich  nach  Apollonia,  einer  im  untern  Aoosthale  be- 
legenen^  vermutlich  unter  Periandros  begründeten  Pflanzstadt  der  Ko- 
rinthier ^.  Epidamnos  wurde  durch  den  Handel  mit  den  Illyriem  wohl- 
habend und  volkreich,  kam  aber  dann  durch  andauernde  innere  Wirren 
stark  herunter  '. 

Nach  dem  Tode  des  Kypselos  ging  die  Herrschaft  auf  seinen  Sohn 
Periandros  über,  der  vierzig  und  ein  halbes  Jahr  lang,  von  627  bb 
586/5;  regierte.  Herodotos  sagt  von  ihm  in  der  oben  charakterisiertm 
Sokles-Rede  nur,  dafs  er  anfänglich  milder  als  sein  Vater  herrschte, 
dann  aber  ein  noch  weit  blutigeres  R^iment  führte.  Er  wäre  dazu 
durch  den  mUesischen  Tyrannen  Thrasybulos  veranlagt  worden^  der 
auf  seine  Anfrage,  wie  er  am  besten  seine  Herrschaft  sichern  und  die 
Stadt  verwalten  könnte,  den  Rat  groben  hätte,  die  hervorragenden 
Bürger  töten  zu  lassen.  Darauf  folgt  noch  zur  Charakterisierung  des 
Tyrannen  die  Erzählung  eines  besonderen  Falles.  Periandros  lälst  die 
korinthischen  Frauen  im  Heraion  ihrer  Kleidung  und  ihres  Schmuckes 
berauben  und  alles  in  einer  Grube  verbrennen,  um  dadurch  vermittelst 
des  acherontischen  Totenorakeb  den  Schatten  seines  (von  ihm  ge- 
töteten) Weibes  Melissa  zu  bewegen,  ihm  kund  zu  thun,  wo  sie  das 
Depositum  eines  Gastireundes  hingelegt  hätte  ^. 

In  einem  menschlicheren  Lichte   als  in  dieser  Rede  erscheint  Pe- 


Typen  unter  Beifügung  der  Initialen  des  Stadtnamens   {JYP)  im  Cat.  of  Gr.  ooins 
in  the  Brit.  Mos.  Thessaly  to  Aitolia,  p.  65;  Head,  Bist,  namonun,  d.  266. 

1)  Strab.  VIII,  357. 

2)  Thuk.  I,  26:  *AnoXXwvia  KoQiv&itoy  antuxUi\  vgl.  Plat  de  ser.  nnm.  rind 
7  (£th.  552  F).  Nach  Strab.  VII,  316:  xiia/da  KoQi^^dav  xai  KsQxvQaitar.  Paus! 
V.  22,  4  nennt  Apollonia  eine  Kolonie  von  Korkyra.  Die  KorkTraeer  haben  sich 
offenbar  hier,  wie  in  andern  korinthischen  Pflanzstädten,  allmählich  eingedrängt 
und  schliefslich  die  Oberhand  gewonnen.  Schon  am  Anfitnge  des  4.  Jahrhunderts 
prägte  Apollonia  Münzen  nach  korkyraeischem  FuTs  und  mit  korkyraeischen  Tjrpeo 
unter  Beifügung  der  Initialen  des  Stadtnamens.  Catal.  of  6r.  coins  in  the  Brit 
Mus.,  Thessaly  to  Aetolia  (London  1883),  p.  56;  Head,  Hist.  numomm,  p.  265.  — 
Oikist  /VAa|  nach  Steph.  Byz.  s.  y.  rvkdxeia  und  *AnoXXmvia,  —  Die  büiger- 
lichen  Ehrenrechte  hatten  ausschliefslich  oi  dia(piQovT$s  war*  siyivtuuf  ntä. 
7i(h3t(h  xaraaxoyxBg  t«c  änoucta^ ,  öUyoi  ovjb^  noAAcJr.  Aristot.  Pol.  IV.  4,  8, 
p.  1290  b. 

8)  Thuk.  I,  24.    Die  Geschäfte  mit  den  Dlyriem  vermittelte  fär  die  Büiger 
ein  alljährlich  gewählter  Poletes.    Plat  Quaest  gr.  29  (Eth.  297  F). 
4)  Hdt  y.  92,  7;  Tgl.  Plut.  Non  posse  saay.  Tivi  26  (Eth.  1104  E). 


§  13.    Die  TyranniB  in  den  Isthmod-Staaten.  645 

riandros  an  einer  anderen  Stelle ;  wo  Herodotos  sein  Verhältnis  zu 
seinem  jüngeren  Sohne  Lykophron  erzählt,  der  den  Vater  wegen  des 
Mattermordes  meidet.  Hier  werden  ihm  auch  schon  Sinnsprüche  in 
den  Mund  gelegt  ^^  wie  sie  den  sieben  Weisen ;  den  Repräsentanten 
praktischer  Lebensweisheit  beigelegt  wurden  ^.  Aber  noch  Piaton  und 
Ephoros  haben  Periandros  nicht  zu  den  sieben  Weisen  gerechnet  ^,  wie 
es  dann  Aristoteles  und  Demetrios  von  Phaleron  thaten  *.  Periandros 
trat  nun  meist  an  die  Stelle  des  von  Piaton  genannten  Myson  ^.  Den 
Widerspruch  in  der  Überlieferung  suchten  dann  Spätere  vielfach  in 
ähnlicher  Weise  zu  lösen,  wie  die  chronologische  Schwierigkeit  inbezug 
auf  Lykurgos.  Wie  man  den  Olympienstifler  von  dem  Qesetzgeber 
trennte,  so  meinte  man,  dafs  der  Weise  nicht  der  blutige  Tyrann  ge- 
wesen sein  könnte  und  identifizierte  erstem  mit  dem  gleichnamigen 
Fürsten  von  Ambrakia,  einem  Neffen  des  Tyrannen  ^. 

Auch  Ephoros  urteilte  über  Periandros  ungünstig  ^.  Zu  seinen 
Quellen  gehörte  Herodotos,  dessen  Erzählung  er  in  seiner  Weise  frei 
bearbeitete  und  durch  anderes  Material  ergänzte.  Roh  und  gewalt- 
thätig  gestaltet  Periandros  die  Herrschaft  zu  einer  Tyrannis  um:  er 
hält  Söldner,  ist  kriegerisch,  tritt  mit  dem  Leichname  seiner  Frau  in 
geschlechtliche  Verbindung  und  schickt  die  ELinder  der  Eorkyraeer,  die 
seinen  Sohn  getötet  haben,  an  Alyattes  zur  Verschneidung.     Alles   das 


1)  Hdt.  III,  53:  ifnXotifjUii  xi^fia  axaiöy;  fAij  r^  xaxi^  xaxöy  itS  (diese  Sentenz 
auch  bei  Aeschyl,  Frgm.  339,  Naaek;  Sophokl.,  Frgm.  75;  Thok.  V,  65);  noXXol 
q(fi|  ra  fitftgtiia  di^tifÄtroi  xd  narQwta  dnifaXov.  Über  die  ibm  sonst  beigelegten 
Sprüche  vgl.  Hiller,  Rhein.  Mas.  XXXIII,  521  ff.  Brunco,  Act.  Sem.,  Erlang. ,  III 
(1884)   376 ff.;  Ed.  Wölfflin,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1886,  S.  287 ff. 

2)  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I^,  97 ff.  Sie  waren  keine  Theoretiker,  sondern  nr- 
sprünglich  Staatsmänner.     Vgl.  Ed.  Meyer,  Philol.  XLVIII,  S.  268,  Anm.  1. 

3)  Plat.  Prot.  343 A;  vgl.  Pol.  I,  336 A:  Ephoros  bei  Laert.  Diog.  I,  41; 
Nikol.  Dam.,  Frgm.  59. 

4)  Aristot.  bei  Laert.  Diog.  I.  7,  99;  Demetrios  y.  Phaleron  bei  Stob.  Floril. 
in,  79.  Wenn  es  bei  Laert.  Diog.  heifst:  IdQunotiXn^  jubv  tov  Koqlv^y  fptnai 
tipm  roy  aotpay,  tlhxtav  dt  ov  fpnoi  (er  nennt  ihn  nicht  in  der  AufEählung  der  7 
Weisen  im  Protag.  343  A),  so  darf  man  daraus  schlieCsen  (freilich  ist  der  Wort- 
laut bei  A.  unbekannt),  dafs  es  zur  Zeit  des  Aristoteles  bereits  eine  von  andern 
angefochtene  Überlieferung  gab,  welche  den  Periandros  zu  den  7  Weisen  zählte. 
Vgl.  Knapp  &.  a.  0.  47. 

5)  Bohren,  De  septem  sapientibus,  Bonn  1867,  Diss. ;  Zeller,  Philos.  d.  Griech. 
1*,  97,  Anm.  1. 

6)  Neanthes  von  Kyzikos,  Sotion ,  Herakleides  (Lembos,  der  Epitomator  So- 
tions)  und  Pamphile  bei  Laert.  Diog.  I.  7,  98. 

7)  Ephoros  bei  Laert.  Diog.  I.  7,  96  und  98;  Nikol.  Dam.  59;  60. 
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ist  aus  Herodotos  ^  Auch  die  Geschichte  von  der  Beraubung  der  ko- 
rmthischen  Weiber  kehrt  bei  Ephoros  wieder^  jedoch  mit  der  ratio- 
nah'sierenden  Änderung,  dafs  Periandros  sie  ihres  Schmuckes  beraubte, 
weil  er  Geld  zu  einem  goldenen  Standbilde  brauchte,  das  er  im  Falle 
eines  Sieges  mit  dem  Viei^espann  nach  Olympia  zu  stiften  gelobt  hatte. 
Es  kommt  aber  auch  einiges  Neue  bei  Ephoros  hinzu.  Periandros  ver- 
bot den  Bürgern,  Sklaven  zu  halten  und  gestattete  ihnen  keine  Mufse, 
indem  er  stets  neue  Beschäftigungen  ftir  sie  erdachte.  Solche,  die  auf 
dem  Markte  herumsafsen,  bestrafte  er  in  der  Besorgnis,  dafs  sie  An- 
schläge gegen  ihn  schmieden  könnten.  Auch  liefs  er  nicht  jeden,  der 
es  wollte,  in  der  Stadt  leben.  Diesen  Angaben  wird  man  bei  der  Art 
und  Weise,  wie  Ephoros  Geschichte  machte,  um  so  weniger  ohne  wei- 
teres Glauben  schenken  dürfen,  als  fast  alles  zu  dem  typischen  Bilde 
von  der  Regierung  eines  Tyrannen  gehört,  das  man  sich  bereits  zu 
seiner  Zeit  entworfen  hatte.  Periandros  galt  schon  damals  als  der 
Urheber  der  meisten  Malsregeln ,  durch  welche  die  Tyrannen  her- 
kömmlicherweise ihre  Herrschaft  zu  erhalten  suchten  '.     Da  Periandros 


1)  Perianders  dogwpoQoi:  Hdt  V.  92,  8;  Kriege  mit  Korkjnra  and  Epidaaroa: 
Hdt  III,  52fiP. ;  geschlechtlicher  Umgang  mit  dem  Leichname:  Hdt.  V.  92,  8 
(andere  sagten  ihm  Umgang  mit  der  Matter  nach:  Aristippos  von  Kyrene  bei 
Laert.  Diog.  I,  %);  Sendang  der  Knaben  in'  (xrofjtg:  Hdt.  III,  49. 

2)  Aristot.  Pol.  V.  11,  p.  1313a,  v.  34:  «I  dh  rvQuyvidtg  cm^nvrm  xanx  dvo 
TQonovg  Tovg  ivavTuoTaTovg,  aty  at^Qog  iuriy  6  naQadtdo/A^yog  Mal  xa^'  oV  if«ot- 
xovüiv  ot  nXeiazoi  inSy  tvQtivytoy  Tijv  (^QX^v  tovttov  ffk  ra  noXXn  <paai  xarcc<rr^tfm 
JlBQlay^Qoy  roy  KoQiy&ioy,  Also  hatte  man  sich  schon  vor  Aristoteles  den  BegrifiP 
Ton  einer  Tyrannis  gebildet,  za  dem  gewisse  für  die  meisten  Tyrannenregierangen 
zatrefiende  Merkmale  gehörten.  Schon  Plat.  Symp.  182 C  bemerkt:  ov  ynq,  olfiai, 
avfAtpiQB^  loig  ag/ovöi  qtqovifjuna  fieyaXa  iyyiyyea&ai  rdSy  aQ^ofi^ytoy ,  ot-ffk  fjpiXfttg 
^/v^crc  ovcfi  xoiyuiviag  mtX,  Vgl.  Aristot.  Pol.  V.  11,  p.  1313 a:  l<m  dk  rd  u 
naXtu  Xi^^-iyta  itQog  auftti^iay  tog  oioy  r«,  rfs  rvQayvldog,  x6  rovg  vntgix^'^^^f  '^^ 
AotiCLy  xffl  Tffc  g)QoytifAaT£its  dvatQeiy^  xal  fAv^xB  awfüitia  iav  firire  iratgiav  xjX.  Za 
den  gewöhnlichen  Bütteln  der  Tyrannen  gehörte  nach  Aristot.  PoL  V.  10,  7, 
S.  1311a:  xal  To  ^x  Tov  äariog  dneXavytiy  xov  o/Aor.  Das  thaten  die  Dreifsig  in 
Athen  (Xen.  Hell.  H.  4,  1;  Lys.  XII,  95;  XXV,  22;  XXXI,  8),  aach  der  Tyrann 
Aristodemos  von  Kyme  schickt  die  ihm  mifsliebigen  Barger  aaf  das  Land  und 
▼erbietet  ihnen  bei  Todesstrafe  in  die  Stadt  za  kommen  (Dionys.  Hai.  VII,  9). 
Ahnliches  erzShlte  man  von  der  Tyrannis  in  Sikyon  (PoUax  VII,  68;  Said.  s.  t. 
xoTütyaxotfoqog).  Ebenso  hielt  Peisistratos  das  Landvolk  möglichst  von  der  Stadt 
itsrn  (Aristot.  ^A^nv.  noX.  16).  Nach  Plat.  Rep.  VII,  541  e  schicken  die  ^4X0^0904 
dvyitavai  die  über  zehn  Jahre  alten  Bewohner  der  Stadt  eig  tohg  «yqovg.  Vgl. 
Knapp  a.  a.  0.  43.  —  Nikol.  Damasc.  58  sagt  von  Periandros:  nt  rif  inX  r^c 
dyo(fäg  xa^4CoiTo  iCiifAiov,  deäuig  firj  ri  ßovXevourto  xar'  avtov.  Dasselbe  liest  man 
bei  Ael.  V.  H.  IX,  25  von  Peisistratos:  fininäfAnero  ro^  iy  laSg  ayof^lg  crnca/o- 
XaCoyrag  . . .  dh^tnig  fif  4  tfjpoA^  rovtmv  inißovXijv  rix^.   Die  Quelle  ist  hier,  wie 
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<der  namhafteste  unter  den  älteren  Tyrannen  war,  so  lag  es  sehr  nahe, 
<gerade  seine  Regierang  als  die  vorbildliche  zu  betrachten.  Welche 
Zttge  von  dem  allgemeinen  Tyrannen -Typus  ihm  individuell  eigen 
waren,  läfst  sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Charakteristisch 
fftr  die  Art,  wie  sich  in  Periandros  das  typische  Bild  eines  Tyrannen 
verkörperte,  ist  der  Umstand,  dafs  man  die  Erzählung  Herodots  von 
^er  Anfrage  des  Periandros  bei  Thrasybulos  umkehrte  und  letztem  bei 
ersterm  anfragen  liefs,  wie  er  seine  Herrschaft  am  besten  sicher  stellen 
könnte  \ 

Eine   günstigere    Auffassung   von   Periandros   als    Herodotes   und 
Ephoros   hatte  Aristoteles ,    der   neben  Ephoros  ^  eine  dem  Tyrannen 


dort  sicherlich  Ephoros,  der  manches  von  der  Peisistratiden-Regierung  auf  frühere 
"Tyrannen  tibertragen  haben  mag.  —  Die  Btirger  beständig  za  beschäftigen,  war 
em  gewöhnliches  Tyrannen-Mittel.  Aristot.  Pol.  V.  11,  p.  1313  b;  yl^ny-  rioX,  16 
(Peisistratos) ;  Ps.  Plut.  reg.  et  imp.  apophthegm.,  p.  175  A  (Grelon),  Damit  hängt 
dann  wohl  auch  das  Verbot  des  Sklavenerwerbes  Nikol.  Damasc.  58  nach  Ephoros, 
(Ps.  Herakleides  Pontikos  5  Müller  11,  212  wohl  aus  Aristoteles)  zusammen,  denn 
dasselbe  wird  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Verhinderung  der  tfjjfoAij  (rQwpri) 
erwähnt.  Nikol.  Damasc.  58:  ixtiXvs  ts  rovi  noXitag  dovXovg  xtäadtti  xtu  tr^oX^y 
äyuv.  Die  Bürger  sollten  eben  selbst  arbeiten.  Vielfach  betrachtet  man  es  frei- 
lich als  eine  wohlthätige  nationalökonomische  Mafsregel  zum  Schutze  des  Klein- 
gewerbes gegen  die  erdrückende  Konkurrenz  des  Orofsbetriebes  mit  Sklavenmassen. 
Dnncker  VI',  63  (vgl.  Busolt,  Lakedaimonier  201);  Wilisch,  Beitr.  zur  innem 
Gksch.  Korinths  (Zittau  1887,  Progr.)  12.  Knapp  a.  a.  0.  44  ist  geneigt,  diese 
Mafsregeln  als  historisch  zu  betrachten,  da  sie  sich  sonst  nicht  unter  den  land- 
läufigen Tyrannenknifien  findet.  Aber  wenn  Periandros  die  Bürger  immer  be- 
schäftigte, so  mufste  er  wohl  in  dem  besonders  sklavenreichen  Korinthos  den  Er- 
werb Yon  Sklaven  verbieten.    Dieser  Schlufs  lag  doch  sehr  nahe. 

1)  Aristot.  Pol.  m.  13,  8,  p.  1284  a:  dio  xai  roiV  ^ffyoytag  »r^V  jv^ttvyida 
ftai  Ttiy  IISQutydQov  9Qa(fvßovX(^  av/AßovX^av  ovx  anXoSe  olvixiov  o*Q9-iüf  inixifury. 
tpaüi  ytiQ  Totf  üfQitiv&ifov  xtX.  (Man  ersieht  daraus,  dafs  dieser  in  „eine  für  das 
Wesen  der  Tyrannis  charakteristische  Anekdote*'  —  Holm,  G^ch.  Gr.  I,  356  — 
gekleidete  Ghrundsatz  vielfach  Gregenstand  theoretischer  Erörterung  bildete)  V.  10, 
p.  1811a:  t6  JJtQuiydQov  ngog  9QatrvßovXoy  ffvfißovXwfAa  xtX.  Wenn  Periandros  in 
seiner  Regierung  die  Grundsätze  für  die  Herrschaft  eines  Tyrannen  aufstellte,  so 
konnte  er  natürlich  nicht  Thrasybulos  darüber  befragt  haben  ovtiya  aw  rgonov 
ttt/fpaXiotatov  xatam^adiAnvog  rtov  riQijyfAtittüy  xriXXitna  t^p  noXip  iTHTQonevM  (Hdt. 
V,  92).  Duncker  VI^  62  zieht  die  Überlieferung  des  Aristoteles  vor,  und  Knapp 
a.  a.  0.,  S.  46,  Anm.  1  ist  geneigt  ihm  zuzustimmen.  Allein  Herodotos  ist  die 
ältere  Quelle,  er  kannte  offenbar  noch  nicht  Periandros  als  Vorbild  für  spätere 
Tyrannen.  Auch  die  Chronologie  darf  nicht  gegen  Herodots  Erzählung  (deren 
Autor  sich  übrigens  gewifs  um  chronologische  Genauigkeit  nicht  kümmerte)  geltend 
gemacht  werden.  Periandros  regierte  seit  627  und  nach  der  Chronologie  Herodots 
(I,  18)  herrsehte  Thrasybulos  mindestens  schon  im  Jahre  612. 

2)  Laert.  Diog.  I.  7,  98:  oirog  nqfÜToq  &o^fp6Qovg  Är/t  xak  Tijr  «p/»i*'  *^  '«^ 
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wohlwollendere  Überlieferung  benutzt  hat  Im  Gegenaatse  su  letsterem 
rechnete  er  den  Periandroa  zu  den  Weisen  ^.  Freilich  gehörte  er  «ach 
nach  Aristoteles  zu  den  Herrschern;  die  nach  typischen  Tyrannen- 
Grundsätzen  regierten,  Söldner  hielten ,  nicht  jedermann  in  der  Stadt 
leben  liefsen  '  und  die  Unterthanen  durch  grofse  Weih^eschenke  ftrmer 
machten,  um  ihnen  die  Mittel  zu  Aufet&nden  zu  entziehen  '.  Ein  grau- 
samer, wüster  Tyrann  war  er  nach  Aristoteles  nicht  ^.     Das  genügte 


gayvida  fABräcTfiüi '  xnl  ovx  tta  iw  aarii  ($y  toi/(  ßovXof^iyovs  xa^  fftfiivlifpoQOi 
xal^AQiüToiäXfig,  Nikol.  Damasc.  58  (Ephoros):  ifno  tJfi6Ttfrog  xa\  piai  4^- 
XQS^ptv  avrr^¥  (t^¥  ßaüiXiitof)  iis  xvQavpida^  xai  doQwpoQovg  fljff  TQia»o€invt. 
TjitiXv^  re  jovg  noXixag  dovXovg  xiäa^ai,  xaX  a/oXtiv  ayeir,  U9l  uvu  avtoli  fyy 
i^BVQlaxmw  xjX,  Vgl.  Ps.  Herakleides  Pontikos  5,  Müller  11,  213:  ntQiardQoc  cfl 
ngtStos  (AnicTuai  jr^w  oq^V^  i  doQvtpoQovs  (^x^^  *<>^^  ^^*  init^nuv  ip  Sern  {^r, 
in  dk  dovXap  xjr^cBii  xiA  iQwpir  oXug  nsQuu^p,  Aristoteles  war  ohne  Frage 
eine  Hauptquelle  des  Ps.  Herakleides.    Vgl.  S.  518,  Anm.  2. 

1)  Vgl.  S.  645,  Anm.  4. 

2)  Vgl.  S.  646,  Anm.  2.  Aristoteles  Pol.  V.  11,  p.  1313  a  beaeiohnet  es 
übrigens  nicht  als  Thatsaehe,  daTs  Periandros  die  meisten  der  herkömmlichen  Be- 
giemogsgmndsätze  der  Tyrannen  eingeführt  hätte,  sondern  giebt  das  mit  iptt^i  an. 
Auch  in  dem  nach  Susemihl  interpolierten  Abschnitte  V.  12,  p.  1315  b  wird  swar 
▼on  den  Kypseliden  im  allgemeinen  gesagt,  dafs  sie  wie  die  Orthagoriden,  roit 
aQXOfiivoig  ixQ^Svro  (ABxqUog^  aber  von  Periandros  heilst  es  im  Gegensatie  sa  dem 
Yolkstümlichen  Kjrpselos  iyivizo  fiky  tvQovrixog^  dXXa  noXsfuxog.  Also  Kriege  dien- 
ten wesentlich  znr  Befestigung  seiner  Herrschaft. 

3)  Das  sagt  deutlich  Aristot.  Pol.  V.  11,  p.  1313 b,  ▼.  18 ff.:  xai  ro  nit^nras 
noutv  Tovg  «Qx^/^^^v^j  xvQovvMOP^  Znmg  fiire  fpvXax^  tQätptijat  xiä  itQog  r^  xa^ 
rifi4(fpy  oyteg  aaxoXoi  tiüir  intßovXevtiy  Tia^äduy/aa  dk  totrov  nl'  tb  nvQUfUdtt  ui 
niffl  jfiyvntop  xai  ra  dpad-vifÄaxa  x6iv  Kv^psXidwiy  .  .  xai  rcJy  negi  la/iov  s^/a  Ho- 
XvXQateta,  ndyra  ydg  tavra  dvyatai  ravtov,  daxoXiay  xai  nsy(ay  ttSy  a^/o/UfUN^. 
Bei  den  dya&i^f4ttta  (ygl.  S.  641,  Anm.  3)  kann  nur  die  nevia  in  Betracht  kommen. 
Dieselbe  AuffassoDg  hatte  des  Aristoteles  Schüler  Theophrastos  bei  Phot.  Said, 
s.  ▼.  KvijfsXidtSy  dyd9ijfia,  wo  es  heifst:  ixiJyog  (Dionysios)  ydq  ov  fioyop  fsjo  deiv 
td  tiSy  ttXXaty  xatovaXicx€w  (zu  Ejriegszwecken),  dXXd  xai  rd  avtov ,  ngog  ro  ^^ 
vndqx^^^  i<p^dia  roig  iniflovXevotHfiy  dcixaai  dk  xai  al  nvQafUdeg  iv  Jiyvnw^  xai  6 
tuy  KtnjfBXidwv  xoXoaaog  xai  ndyra  rd  jowvta  rqV  avr^v  xai  naQanXf^aiay  ix^^ 
didvomy^  —  nämlich  nqog  to  f4ij  vnd^x^^^  ifpodia  xolg  imßovX^vowfiv.  Die  nahe 
Verwandtschaft  beider  Stellen  ist  deutlich  genug.  (Unrichtig  Knapp  a.  a.  O.  41: 
nach  Theophrast  wollte  Periandros  die  rgvfpri  und  to  &Qdaog  der  Korinthier  ein- 
dämmen.) 

4)  Den  von  Periandros  angeblich  dem  Thrasybulos  erteilten  Bat  (ygl.  S.  647, 
Anm.  1)  bezeichnet  Aristoteles  nicht  als  Thatsache,  sondern  sagt  inbesag  auf  den- 
selben q>aai.  Anfserdem  erklärt  er  den  symbolisch  durch  Abschlagen  der  her- 
▼orragenden  Ähren  erteilten  Bat,  die  Hervorragenden  zu  beseitigen,  nicht  für 
schlechthin  tadelnswert.  Denn  das  nütze  nicht  nur  den  Tyrannen,  und  es  thäten 
das  nicht  blofs  Tyrannen,  sondern  auch  Demokratieen  und  OligarohieeD.  Das  Be- 
seitigen der  Hervorragenden  nicht  etwa  durch  Verbannung  oder  auf  aadeie  Art, 
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aber  Spätem  für  einen  Weisen  noch  nicht.  Bei  Ps.  Herakleides  Pon- 
tikos  ist  Periandros  nach  dem  Typus  der  Tyrannen  gezeichnet,  die 
Aristoteles  ,, königlicher''  herrschen  läfst  ^    Wie  dieses  Bild  unhistorisch 


sondern  durch  ayttiQtiv  stellt  er  nicht  als  Rat  des  Periandros,  sondern  als  Auf- 
lassung des  Thrasybulos  hin. 

1)  Ein  solcher  „königlicher**  herrschender  Tyrann  mufs  scheinen  für  das  Ge- 
meinwohl zu  sorgen  nnd  ein  ökonomischer  Verwalter  zu  sein,  er  mufs  sich  nicht 
X€tUn6g,  sondern  angAvog  zeigen,  selbst  belohnen,  aber  durch  andere  und  Gerichts- 
höfe bestrafen,  die  dytt^v^  mqi  n  yiyvofAivovg  uf4a¥,  in  allen  mäfsig  erscheinen, 
kun  dieser  Tyrann  (f«r  /uij  tvgttv^utoyy  dXk*  oixoyof^ov  xai  ßaaiXucoy  elyai  tpaivea^m 
toii  d^x^f*^^^^^  "'^  f*i  oq>$xiqunr,y  dXX*  inirgonav  xrX.    Zu  hüten  hat  er  sich  vor 
Unterthanen  mit  einem  ^^og  d^qaav,     Aristot.   Pol.  V.  11,  p.  1314  b  — 1315  b.    Ein 
solcher  Tyrann  ist  Periandros  b.  Ps.  Herakleides  5,  Müller  II,  212:  fiitgiog  ^k 
ijr  iy  äXXoig^  r^  te  f^fi^iva  räXog  nQnaoia^ai  iiQXBtadai  rs  roii  dno 
r$c  dyoqäg  *ai  ttly  Xif^äviov  (Das  hält  Knapp  a.  a.  0.  44  für  geschichtlich 
und  die  Angabe  „für  eines  der  wertvollsten  Zeugnisse  über  Periander  und  die 
griechische  Tyrannis  überhaupt  *^   Sie  widerspricht  aber  dem  Aristoteles  und  Theo- 
phrast.    Wenn  der  Tyrann  nicht  die  Unterthanen  aussog,  sondern  sich  mit  den 
regelmäfsigen  Gefällen  begnügte,  so  mufsten  diese  doch  in  Korinthos  aus  Markt- 
und  Hafenzöllen  bestehen.     Von  den  Erträgen  des  Emporions  lebten  nach  Ephoros 
schon  die  Bakchiaden)  xai  rtp  /aj^ib  adixog  /uifr«  vßQiatn^  nvat  (Aristo- 
teles inbezug  auf  den  königlicher  regierenden  Tyrannen:  Ir*  dk  /in  fjioyov  avroy 
tptUyBo&tu  f4^9Bya  rtJv  aQxofi^ytov  vßff^oyra  xrA.),  fitaonoytigog  dk,  rtig  ngoa- 
ynyovs  nacaf  xai Bnovna b.     BovXijy   dk  in*  iaxdttov  xariarriafv ,  oV 
ovx  itplBcny  danaväy  nXioy  ^  xatd  rag  ngoaodovg.     Vgl.   dazu  hi  vi]v 
dovXmy  xiffffiy  xal  TQvtpiiy  SXtag  nBQtaiQtSv,    Didymos   bei  Phot.    Suid.   Kvif/s- 
Xtdtfy  dvdd-^fia    sagte  ebenfsüls:   xaxttcxBvdaa^  xoy  xoXoaaov  UBqCaydgov    vniq  xov 
T^f  jQvtpijs  xttl  rov   &gdaovg   intaxBTv  tovg   KoQiv^ovg.    Holm,   Gesch.   Griech.    I, 
879  und  Wilisch,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  altien  Korinths,  S.  13  fiEwsen  die  Ertränkung 
der  Kuppelweiber  ab  eine  Mafsregel  zum  Schutze  der  Hierodulen  gegen  die  Pri- 
vatprostitution auf.    Nach  Diog.   Laert.  I,  94  liefs  Periandros  seine  Kebsweibor, 
durch  deren  Verleumdungen  aufgestachelt,  er  seine  Gattin  getötet  hatte,  verbrennen. 
Nach  Steinmetz  a.  a.  0.  18  beruht  das  wahrscheinlich  nur  auf  einem  Mifsverständ- 
nis  von  Hdt.  V,  92  a.  E.     £>a  die  Angabe  über  die  ökonomische  Verwaltung  des 
Periandros  ungeschichtlich  ist,  so  wird  es  auch  mit  der  Ertränkung  der  Kuppel- 
weiber nicht  anders  stehen.    Nach  Theopompos  (Frgm.  252  =  Athen.  X,  448  A) 
tbat  das  Kleomenes,  der  Tyrann  der  in  grofser  Üppigkeit  lebenden  Methymnaeer, 
'^funnoi  dh  iy  zolg  nsgl  twv  inxn  aofpiov  JJeqtnvdQoy  to  avto  noi^acri  {(fioi).    An- 
scheinend hat  also  der  unzuverlässige  Hermippos  diese  Handlung   auf  Periandros 
übertragen,  wobei  die  Äufserung  des  Aristoteles,  dafs  der  königlicher  regierende 
Tyrann  vor  allem  geschlechtliche  Ausschweifungen  vermeiden  müsse,   mitgewirkt 
haben  mag.   Fraglich  ist  auch  die  Einsetzung  der  /JovAii  in '  iaxdtiay  (vgl.  zur  Er- 
klärung Wilisch  a.  a.  0.,  S.  12,  Anm.  4),  welche  darauf  zu  sehen  hatte,  dafs  nie- 
mand über  seine  Einkünfte  hinaus  Aufwand  treibe.     Ein  derartiges  Luzusgesets, 
und  wahrscheinlich  auch  eine  solche  Behörde,  hat  im  8.  Jahrhundert  in  Korinthos 
bestanden.     (Diphilos  b.   Athen.   VI,   227).    Es  auf  Periandros,  der  eine   Ver- 
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ist,  80  bietet  auf  der  anderen  Seite  mch  Herodotoe  nur  eine  Tom  Hab 
der  Bestaoration  entsteDte  Traditiim  ond  teilweise  poetisch  gefi^bte, 
vidleicht  schon  in  G^edichten  YorHegende  ^  E^-Efihlnngen,  wie  sie  za 
seiner  Zeit  im  Volke  yerbreitet  waren. 

Thatsache  ist  es  gewils,  da(s  er  seine  Frau  Melissa'  tötete  nnd 
dafs  er,  vermatlich  gelegentlich  eines  Totenopfers  bei  der  Leichenfeier, 
Kleider  und  Schmucksachen  der  korindiischen  Frauen  verbrennen 
Heft '.  GfeschichtUch  wird  femer  der  darauf  fügende  Krieg  gegen 
seinen  Schwiegervater,  den  Tyrannen  Prokies  von  Epidauros^  sein.  Pe- 
riandros  erob^e  Epidauros  und  machte  Prokies  zum  Gefangenen  ^ 
Auch  Korkyra  geriet  unter  seine  Herrschaft;  zum  Statdialter  der  Insel 
bestellte  er  Lykophron^  den  jungem  der  beiden  ihm  von  der  Mdissa 
geborenen  Söhne  ^.  Von  bleibenderem  Werte  für  Korinthos  war  jedoch 
die  B^ründung  der  Pflanzstadt  Poteidaia,  die  unter  der  Leitung 
seines  Sohnes  Euagoras  erfolgte.  Die  Stadt  lag  auf  dem  schmalen 
Halse  der  fruchtbaren  Landschaft  Pallene^  die  ▼orwi^;end  eretrisches 
Kolonialgebiet  war^  jedoch  infolge  der  Besiedelung  Skiones  durch  Pel- 
lenaeer  auch  wohl  bereits  Beziehungen  zu  Korinthos  hatte  *. 


mogenssteaer  erhoben  haben  sollte  (Ps.  Aristot.  Oek.  II.  1 ,  p.  1346  b)  und  in  ge- 
wisser Hinsicht  der  korinthische  Solon  war,  zn  übertragen,  lag  nahe  genng. 

1)  Dnncker  VI^  70;  ygl.  Stesichoros,  Radine  bei  Bergk  PL.  m\  222. 

2)  Sie  war  die  Tochter  des  epidaarischen  Tyrannen  Prokies  und  der  Eriathe- 
neia,  einer  Tochter  des  arkadischen  Königs  Aristokrates.  Herakleides  Pontikos 
bei  lAert.  Diog.  I,  94:  ygl.  Pythaenetos  von  Aegina,  Frgm.  6,  bei  Maller  IV,  487 
(Athen.  XIII,  589  F).  Denkmal  des  Prokies  und  der  Melissa  bei  Epidauros :  Paus, 
n.  28,  8  Nach  Diog.  Laert.  a.  a.  0.  wSre  der  eigentliche  Name  der  Gattin 
Lyside  gewesen,  Periandros  hStte  sie  Melissa  genannt.  Vgl.  darüber  Knapp 
a.  a.  0.,  S.  30,  Anm.  2  und  Stein  zn  Hdt.  V.  92,  n  8.  Dafs  es  sich  um  dnen 
unabsichtlichen  Totschlag  handelte,  deutet  Hdt  HI.  52, 6  an.  Spätere  wuTsten,  dafii 
Verleumdongen  der  Kebsweiber  den  Periandros  rar  Mifshandlang  der  Frau  Ter- 
anlafst  hatten.    Diog.  Laert.  a.  a.  0. 

3)  Doncker,  G.  d.  A.  VI*,  70. 

4)  Hdt.  m,  52. 

5)  Hdt.  III,  52.  Dancker  VP,  68  zieht  den  Bericht  des  Nikol.  Dam.  60  vor, 
dem  zufolge  Lykophron  nmkam  TVQm^viäa  xaruffxtvaCofitrof  nttQa  toS(  nM^utixotf 
und  ein  anderer  Sohn  namens  Nikolaos  nach  Korkyra  gesandt  wurde.  Dieser  Ni- 
kolaos  spielt  dann,  abgesehen  von  dem  Zwiste  mit  dem  Vater,  den  Nikol.  Dam. 
nicht  erwähnt,  dieselbe  Rolle  wie  Lykophron.  Die  ältere  Quelle  ist  yonnisieben. 
Vgl.  darüber  Näheres  bei  Knapp  a.  a.  0.  35  ff. 

6)  Nikol.  Dam.  60;  vgl.  Thuk.  I,  56 ff.;  Ps.  Skymn.  629;  Strab.  VII,  Figm. 
27.  Über  Pallene  ygl.  S.  453.  —  Auf  eine  Interrention  Perianders  in  Enboea  hat 
man  (W.  Vischer,  Gott  Gel.  Ana.  1864,  Nr.  35,  S.  1873 ff.;  WiUsch  ebenda  1880, 
Nr.  38,  8.  1206)  die  miter  den  Fragmenten  des  Theogois  y.  89l£  bd  Beigk  U\ 
195  fiberliefoten    Verse  bezogen:  Ot  fioi  aralMüic  dnS  /^kv  K^^tr^oc   SlmUtf,\ 
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Die  Korinthier  hatten  bisher  an  den  Küsten  ihres  Ostmeeres  noch 
keine  Kolonie  gehabt,  sie  erlangten  nun  einen  sichern  Stützpunkt  auf 
-Ghalkidike,  von  dem  aus  sie  mit  den  produktenreichen  thrakisch- 
makedonischen  Küstenländern  in  unmittelbare  Handelsverbindung  treten 
k<Ninten.  Welchen  Wert  sie  auf  den  engen  Zusammenhang  mit  Po- 
teidaia  legten,  sceigt  die  alljährlich  von  ihnen  dorthin  gesandte  Behörde 
der  Epidemiurgen  K 

Diese  Kolonialpolitik  mufs  den  korinthischen  Handel  in  hohem 
Ghrade  gefordert  haben.  Wahrscheinlich  fallen  in  diese  Zeit  die  An- 
fiLnge  der  korinthischen  Münzprägung '.  Periandros  soll  auch  die 
Dorchstechung  des  Isthmos  geplant  und  eine  Kriegsflotte  auf  beiden 
Meeren  unterhalten  haben  '. 


A^Xdvxov  cf'  dya&ov  xe^QSTai  oiyone^ov^  \  ol  d*  aya^oi  tpevyowny,  noXit^  &€  xaxaü 
dtänov9iv  eis  ^n  KmffeMdav  Ztvs  dX4üiu  yivog.  Die  Verse  rühren  wohl  von  einem 
chalkidischen  Dichter  her.  Der  Höhepunkt  des  lelantischen  Krieges  fSllt  freilich 
wahrscheinlich  bereits  in  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  doch  könnte  die 
Fehde  noch  in  der  Zeit  des  Periandros  fortgedauert  haben.  Das  Epigramm  ent- 
stand zur  Zeit  eines  unglücklichen  Krieges  und  einer  demokratischen  Staatsum- 
wälzung in  Chalkis.  Die  Möglichkeit,  das  es  zur  Zeit  des  attisch- chalkidischen 
Krieges,  um  507,  entstand,  ist  nicht  abzuweisen.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  VI^, 
576  (bezieht  KwpBUdBiov  yivm  auf  die  Korinthier  überhaupt,  die  der  Dichter  in 
seinem  Unwillen  so  genannt  hätte,  weil  ihr  Verhalten  den  Rückzug  der  Pelo- 
ponnesier  hewirkt  und  den  Athenern  freie  Hände  gegen  die  Boeoter  und  Chal- 
kidier  gegeben  hatte);  Unger,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  Hist.  Cl.  XVII  (1880), 
522.  Als  der  attisch  chalkidische  Krieg  ausbrach ,  herrschte  in  Chalkis  der  Hip- 
pobotenadel,  er  wurde  aber  wohl  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges 
gestürzt  (Hdt.  V,  77).  Doch  gab  es  vielleicht  schon  vorher  in  Chalkis  vorüber- 
gehend Tyrannis  und  Demokratie  (Aristot.  Pol.  V.  4,  p.  1804  und  V.  12,  p.  1316  a). 
Auf  dem  von  Kypselos  oder  Periandros  nach  Olympia  gestifteten  Standbilde  des 
Zeus  befand  sich  eine  nach  dem  Sturze  der  Kypseliden  eingemeifselte  Inschrift: 
ileaA^c  stii  KvipiXidtSy  yeyed  (Phot.  Suid.  s.  v.  KviffeXidiiuy  €(ytt^9iiua).  Es  könnte 
das  ein  zum  geflügelten  Wort  gewordener  Fluch  gegen  Tyrannen  und  deren  demo- 
kratischen Anhang  gewesen  sein.  Sicherheit  ist  nicht  zu  erlangen.  Griff  aber  Pe- 
riandros in  den  eretrisch-chalkidischen  Krieg  ein,  so  unterstützte  er  gewifs  die 
Eretner.  Früher  hielt  Korinthos  mit  Samos  und  Chalkis  zusammen,  aber  Pe- 
riandros war  mit  Thrabybulos  von  Miletos  befreundet  und  stand  mit  den  Samiem 
schlecht.  Auf  den  bis  etwa  500  zurückreichenden  Münzen  Potaidaias  Po- 
seidon auf  einemRosse  mit  dem  Dreizack  in  der  Rechten,  dann  auch  korinthische 
Typen  (Pallaskopf  mit  korinthischem  Helm  und  Pegasos)  vgl.  Catal.  of  Gr.  coins 
in  the  Brit.  Mus.  Macedonia,  p.  99 sqq.;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  (Abhdl.  d. 
niederl.  Akad.  1883),  S.  91;  Head,  Hist  numorum  188. 

1)  Nach  Thuk.  I,  56  mufs  es  eine  sehr  wichtige  Behörde  gewesen  sein. 

2)  Vgl.  S.  499,  Anm.  1. 

3)  Laert.  Diog.  I,  99;  vgl.  E.  Curtius,  Peloponnesos  I,  12;  Gerster,  Llsthme 
de  Corinth.  Tentative  de  percement  dans  Tantiquit^,  Bull.  d.  corr.  hell.  VIII, 
1884,  pl  VIII.  —  Nikol.  Damasc.  Frgm.  60. 
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Wie  sein  Vater  unterhielt  er  gute  Beziehungen  zu  Delphi  und 
Olympia  ^  Es  lag  im  Interesse  der  Tyrannis,  das  Aufkommen  neuer 
Kulte  zu  begünstigen,  bei  deren  Übung  die  erblichen  Priestertümer  der 
Adelsiamilien  nicht  in  Betracht  kamen  ^.  Besonders  geeignet  war  der 
Bakchos-Eultus,  der  um  diese  Zeit  auch  in  Attika  gröfsere  Bedeutung 
gewann.  Die  Schaustellungen,  Lustbarkeiten  und  religiösen  Übungen 
mancherlei  Art,  welche  mit  diesem  Kultus  verbunden  waren,  konnten 
das  Volk  beschäftigen  und  vom  poUtischen  Leben  abziehen.  Sie  gaben 
anderseits  Gelegenheit,  den  äufseren  Qlanz  des  Fürstentums  hervor- 
zukehren. E^  gelang  dem  Periandros,  einen  der  gröfsten  Kitharoeden 
seiner  Zeit,  Arion  von  Methymna,  lange  an  seinen  Hof  zu  fesseln '. 
Das  bei  den  Bakchos-Festen  in  weinfroher  Stimmung  gesungene  Lied, 
der  Dithyrambos,  wurde  von  Arion  zu  einem  Chorgesang  umgestaltet 
und  erhielt  durch  ihn  seine  künstlerische  Ausbildung  *.  Er  liefs  ihn 
zuerst  in  Korinthos  durch  den  kreisrunden,  wahrscheinlich  um  den 
Altar  des  Gottes  gruppierten  Chor,  dessen  Mitglieder  Bocksfelle  trugen, 
in  "^  antistrophischem  Wechsel  aufführen  ^.  Sein  Sängerruhm  war  so 
grofs,  dafs  man  ihm  ähnlich,  wie  Orpheus,  eine  zauberhafte  Macht  der 
Töne  zuschrieb  ®. 


1)  Über  die  Weihgeschenke  der  KypselideD  vgl.  S.  641  und  685.  Verbindimg 
des  Periandros  mit  Delphi:  Hdt.  I,  20. 

2)  Duncker,  G.  d.  A.  VI*,  58. 

3)  Hdt.  I,  24.  Nach  dem  Aufenthalte  bei  Periandros  bestimmte  man  Arions 
Blüte.  Suid.  s.  y.  lAQioiv  setzt  sie  Ol.  38,  d.  h.  in  die  Zeit  der  Akme  oder  des 
Regierungsantritts  Perianders  nach  ApoUodoros.  Vgl.  S.  688,  Anm.  1.  Nach  dem 
Ansätze  bei  Eoseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1406  =  610  kommt  Arion  genau  in  die  Mitte 
der  Regierung  Perianders,  da  nach  einer  Berechnung  Periandros  von  629  bis  589 
regierte.  Hieron.  Abr.  1400  (Schoene)  =  617  ist  nach  der  Blüte  Alkmans  (657 
▼gl.  S.  601,  Anm.  3)  berechnet,  zu  dessen  Schüler  Arion  gemacht  wurde.  Vgl. 
Said.  s.  V. 

4)  Hdt.  1,  23  schreibt  dem  Arion  die  Erfindung  und  Benennung  des  Dithy* 
rambos  zu,  allein  der  Dithyrambos  kommt  schon  bei  Archilochos,  Frgm.  77,  Bergk 
PLGr.  II',  404  vor.  Auch  nach  Pindar,  Frgm.  71,  Bergk  P,  390  (Schol.  Find. 
Ol.  XIII,  25),  der  Dithyrambos  zuerst  in  Naxos  (oder  Theben,  dann  in  Korinthos). 
Th.  Bergk,  Gr.  Literaturg.  II  (heransg.  von  Hinrichs),  S.  239 E;  K.  Sittl,  Qeseh. 
d.  gr.  Litter.  I,  815;  Flach,  Gr.  Lyrik  I,  348  fif.;  Wilamowitz,  Euripides  Herakles 
I  (1889),  64.    Weiteres  Bd.  II  (Anfänge  des  Dramas). 

5)  Hdt.  I,  23;  vgl.  Find.  Ol.  XIU,  18;  Hellanikos  und  Dikaiarchos  von  Mes- 
sene  bei  Schol.  Aristoph.  Vög.  1403  (Dikaiarch.,  Frgm.  45  bei  Müller  II,  249); 
Aristoteles,  Frgm.  677  Rose,  Aristot.  Frgm.  (Leipzig  1886),  p.  424.  Vgl.  Aristot. 
Rhet.  III,  9. 

6)  Nach  der  Sage  soll  Arion  auf  einer  Fahrt  von  Taras  nach  Korinthos,  tob 
den  habsüchtigen  Fischern  mit  dem  Tode  bedroht,  nach  Absingnng  eines  ¥%^ 
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Die  Überlieferung,  dafs  die  KTpseUden  die  Veranstaltung  der  isth- 
mischen  Spiele  unterlassen  hätten,  ist  zweifellos  unrichtig.  Ihr  Interesse 
erforderte  vielmehr,  sich  des  Festes  anzunehmen  und  die  Feier  mit 
möglichstem  Glanz  auszustatten.  Selon  setzte  gerade  zur  Zeit  Perianders 
Staatspreise  für  die  Olympioniken  und  Isthmioniken  aus.  Die  Nach- 
richt von  der  Erneuerung  des  Festes  im  Jahre  581/0  (Ol.  49,  4)  ist 
wohl  dadurch  zu  erklären,  dafs  der  korinthische  Adel  von  den  unter 
der  Leitung  der  Kypseliden  gefeierten  Isthmien  nichts  wissen  wollte 
und  bei  der  Übernahme  der  Festleistung  nach  dem  Sturze  der  Ty- 
rannis  irgendwelche  Umgestaltungen  des  gewifs  sehr  alten  Festes  vor- 
nahm,  etwa    die   trieterische   Feier   einführte  ^     Das   mit  g3rmnischen, 


o^iof  im  yoUen  Schmucke  eines  Kitharoeden  ins  Meer  gesprangen  und  durch 
einen  Delphin  glücklich  nach  dem  Vorgebirge  Taenaron  gebracht  sein.  Hdt.  I, 
24;  ygl.  Plut.  Sept.  sap.  conviv.  18  (Eth.  161).  Auf  diesem  Vorgebirge  befand 
sich  ein  ehernes  „nicht  grolses  *' Anathema,  das  einen  auf  einem  Delphine  sitzenden 
Mann  darstellte.  Herodotos  erklärt  es  für  ein  Weihgeschenk  Arions.  Auf  seinen 
Bericht  gehen  mit  kleinen  Abweichungen  zurück  Fronto,  Arion  (ed.  Naber,  p.  237) 
GelliuB  N.  A.  XVI,  19;  Philostr.  imagg.  I,  19;  Paus.  III.  25,  7;  Ps.  Dion.  Corinth. 
II,  294  Dmd.;  Serv.  z.  Ecl  VIII,  55;  Hygin  de  astron.  XI,  17;  Solin  VII,  6. 
Später  erhielt  es  auch  eine  auf  die  wunderbare  Rettung  bezügliche  Inschrift.  Ael. 
Hist.  an.  XII,  45;  ygl.  noch  Paus.  III.  25,  7  und  das  Epigramm  des  Bianor, 
Anthol. ,  Plan.  FV ,  276  ,^  welches  das  Weihgeschenk  von  Periandros  selbst  ge- 
setst  sein  läfst.  (Gregen  Böckhs  Lesung  und  Beziehung  einer  archaischen  In- 
schrift auf  Arion  vgl.  Roehl,  I6A.,  Nr.  453.)  Es  war  sicherlich  ein  Bild  des  Po- 
seidon, wie  es  auf  tarantischen  Münzen  erscheint.  Vgl.  8.  406,  Anm.  1.  Poseidon 
hatte  auf  Taenaron  eine  alte  Kultstätte.  Der  Delphin  galt  als  ein  musikliebendes 
Her.  Vgl.  Pindaros  bei  Plut.  de  tranquill,  an.  13  (Eth.  472  D)  und  De  soll.  an. 
36  (Eth.  894  B).  Aus  diesen  Elementen  erwuchs  die  Sage.  Es  liegt  übrigens  kein 
Grund  vor,  an  der  Angabe  Herodots,  dafs  das  Weihgeschenk  von  Arion  herrührte, 
zu  zweifeln.  Er  könnte  es  nach  einer  gefahnrolleif  SeefSahrt  gestiftet  haben ,  und 
so  würde  sich  erklären,  warum  sich  die  Sage  gerade  an  seinen  Namen  knüpfte. 
Vgl.  über  die  Sage:  0.  Müller,  Dorier  II*,  361;  Welcker,  Kl.  Schrft.  I,  89ff. ; 
Lehrs,  Pop.  Aufsätze,  S.  385 ff.;  Bergk,  Gr.  Litterg.  II,  239;  Duncker,  G.  d.  A. 
VI',  60  ff.  —  Arion  auf  dem  Delphin  auf  späten  Münzen  von  Methymna.  Brandis, 
Münz-,  MaTs-  und  Gewichtssystem  Vorderasiens,  S.  560;  Bürchner,  Berl.  Zeitschr. 
f.  Nnm.  IX  (1882),  112.  —  Der  dem  Arion  zugeschriebene  Dankhymnos  auf  Po- 
seidon (Aü.  Hist.  an.  XII,  45)  ist  unecht  und  wahrscheinlich  von  einem  attischen 
Dichter,  kaum  vor  Euripides  verfofst.    Vgl.  Bergk,  PLGr.  in\  79  ff. 

1)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1436  =  581/0:  Isthmia  post  Melicertum  et  Pythia 
piios  constituta  sunt.  Hieron.  Abr.  1436  (Schoene,  Synkell.  ed.  Bonn.,  p.  453.  Solin 
Vn,  14  (ed.  Mommsen):  Hoc  spectaculum  per  Cypselum  tyrannum  intermissum 
Corinthii  Olympiade  quadragesima  nona  solemnitati  pristinae'reddiderunt.  Die  Tyrannis 
andigte  583/2  oder  582/1  (Ol.  49,  2  oder  3).  —  Nach  Plut.  Selon  23  (gute  Quelle) 
■etste  Selon  für  die  Sieger  in  den  Olympien  und  Isthmien  Staatspreise  aus.  Die 
Kemeen  fdilen,  weil  sie  erst  später  eingerichtet  wurden,  und  ans  demselben  Grunde 
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hippiflchen  und  muaiBchen  Wettkämpfen  verbundene  Fest  knüpfte  sieb 
an  das  alte  Heiligtum  des  Poseidon  an  der  Bucht  von  Schoinns  und 
wurde  in  jedem  dritten  Jahre,  im  2.  und  4.  des  olympischen  Kyklosy 
bald  nach  FrühUngBanfang  (durchschnittUch  im  April)  gefeiert «.  Der 
Festplatz  befand  sich  in  und  an  dem  Fichthaine  des  Heiligtums  '.  Der 
Sieger  erhielt  einen  Eppichkranz,  späterhin,  vielleicht  erst  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit;  einen  Kranz  aus  Fichtenzweigen '.  Die  Festleitung 
hatten  die  Korinthierf 

Die  Isthmien  entwickelten  sich  zu  einem  panhellenischen  Feste, 
indessen  die  uns  bekannten  Isthmioniken  stammen  doch  vorzugsweise 
aus  den  benachbarten  Städten,  aus  Megara,  Theben,  Athen,  Aegina, 
Sikyon  und  aus  den  nordarkadischen  Gauen  ^.  Die  £Ileier  beteiligten 
sich  niemals  an  dem  Feste.  Es  waren  darüber  mancherlei  Geschichten 
und  Sagen  im  Umlauf  ^.     Der  wahre  Grund  wird  Eifersucht  der  E3eier 


auch  die  Pythien.  Man  hat  diese  Lücke  auch  empfunden  und  die  anderen  Kampf- 
spiele  hinzugesetiBt.  Diog.  Laert.  I,  56:  'OXüfAmovixn  fiir  ni^af  ntvrttxoüiag  ^^Z' 
fiaif  'la^fAiovixjß  dk  ixoTor  xai  a'yti  Xoyov  ini  rtSv  aXXuiy.  Vgl.  Duncker 
G.  d.  A.  VI',  S.  57,  Anm.  1.  VoUständige  Siegerlisten  waren  nicht  yorhanden. 
Paus.  VI.  13,  8. 

1)  Joh.  Heinrich  Krause,  Hellenika,  Tl.  II,  Bd.  II,  Die  Pythien,  Nemeen  und 
Isthmien  (Leipzig  1841),  S.  189  ff.  Daselbst  die  ältere  Litteratur  und  ein  umfuig- 
reiches  Quellenmaterial.  Über  die  Festzeit  vgl.  Unger,  Der  Isthmientag  und  die 
Hyakinthien,  Philol.  XXXVII  (1877),  Iff.  Nissen,  Rhein.  Mus.  XLH  (1887)^ 
46ff. ;  Y.  Christ,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1889,  S.  Iff.;  A.  Mommsen,  Burs.  Jahresb. 
1892,  m,  8ff.  —  Vgl.  über  die  Zeit  namentlich  Pind.  Nem.  VI,  40  und  Schd. 
Hesych.  s.  ▼.  'lo^fAucai  und  dazu  Aristot.  Probl.  14,  27.  Dazu  kommen  die  uns 
bezeugten  Feste  vom  Jahre  412  (=  Ol.  91,  4;  Thuk.  VIII,  9);  390  (Ol.  97,  2; 
Xen.  Hell.  IV.  5,  2);  196  (Ol.  145,  4;  Liv.  XXXIII,  32). 

2)  Pmd.  Isthm.  I,  9;  III,  ü;  VIII  (VII),  68;  Nem.  VI,  41;  Strab.  VUl, 
369.  680  (Artemidoros.    Vogel.  Philol.  XLl,  524);  Paus.  II.  1,  5. 

3)  Nach  Pind.  Nem.  IV,  88;  ^liX^aB  Kogiy^ioig  ceXivotg^  scheint  ein  grüner 
Kranz  erteilt  worden  zu  sein.  Vgl.  J.  G.  Droysen,  Hermes  XIV  (1879),  2.  Die 
SchoUeu  reden  von  einem  trockenen.  Vgl.  Schol.  Pind.  Ol.  XIU,  45;  UI,  27; 
Apoll.  Rhod.  Arg.  III,  1240.  —  Fichtenkranz,  Plut.  Quaest.  symp.  V.  3,  Iff.; 
Luk.  Anach.  9.  16. 

4)  Pind.  Nem.  U,  20  und  Schol. ;  Strab.  VIII,  380. 

5)  Krause  a.  a.  0.,  S.  209  ff. 

6)  Nach  den  einen  hätten  die  Fleier  sich  selbst  von  den  Isthmien  grundsätz- 
lich aufgeschlossen,  nach  den  andern  wären  sie  von  den  Korinthiem  ausgeschlosseD 
worden.  Ersteres  sagt  schon  Pherekydes,  Frgm.  36,  Müller  I,  82.  Vgl.  Paus.  V. 
2,  1—4;  Plut.  de  Pyth.  Or.  13  (Eth.  400).  Pausanias  bemerkt  nicht  mit  Unrecht, 
dafs  wenn  die  Korinthier  die  Eieier  ausgeschlossen  hätten,  letztere  wohl  jene 
von  den  Olympien  fem  gehalten  haben  würden.  Eine  Überlieferung  knüpft  die 
Ferahaltong   der  Eieier  an  einen   Konflikt  zwischen  ihnen  and  den  Korinthiera 
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geweeen  Bein,  da  das  neu  geordnete  peloponneaische  Fest  ihren  Olym- 
pien Konkurrenz  zu  machen  drohte. 

Unter  den  fremden  Städten,  welche  förmlich  das  Fest  beschickten, 
hatten  die  Athener  die  Proedrie  ^  Es  kommt  dabei  die  enge  Freund- 
schaft zum  Ausdruck,  welche  vor  der  Entwickelung  der  attischen  Marine 
zwischen  Athen  und  Eorinthos  bestand  *.  Diese  Freundschaft  beruhte 
auf  den  gemeinsamen  Interessen,  gegenüber  Megara  und  Aegina  '.  Wie 
die  Megarier  und  Aegineten  die  gefährlichsten  Handelsrivalen  der 
Korinthier  waren,  so  stiefs  mit  ihnen  auch  Athen  zusammen,  als  es 
ttber  die  £ntwickelung  innerhalb  der  Landschaft  hinauszugehen  und 
Seepolitik  zu  treiben  begann.  Durch  die  Tyrannis  wurde  das  gute 
Verhältnis  zwischen  Eorinth  und  Athen  nicht  gestört.  Dazu  scheinen 
die  nahen  Beziehungen  zwischen  den  Eypseliden  und  dem  mächtigen 
Gtoschlechte  der  Philaiden  wesentlich  beigetragen  zu  haben  ^.  Dem  Pe- 
riandros  wurde  in  dem  Streite  zwischen  den  Athenern  und  Mytile- 
naeem    wegen   Sigeion   das   Schiedsgericht    übertragen  ^.     Diese   That- 

nach  dem  Sturze  der  Kjrpseliden.  Die  Korintbier  hätten  gefordert,  dafs  auf  dem 
nach  Olympia  gestifteten  Zeusbilde  der  Kypseliden  die  Stadt  Korinthos  als  Stifterin 
genannt  würde,  die  Eleier  hätten  das  abgeschlagen.  Bei  der  engen  Verbindung 
der  Kypseliden  mit  Olympia  ist  ein  Konflikt  des  korinthischen  Adels  mit  den 
Eleiem  nicht  unwahrscheinlich.  Vermutlich  erregten  Bestimmungen  bei  der  Neu- 
ordnung der  Isthmien  bei  den  Eleiem  Anstofs. 

1)  Hellanikos  (Frgm.  76)  und  Andron  (Frgm.  18,  Müller  II,  351)  bei  Plut. 
Thes.  25.  Dieses  Vorrecht  soll  für  die  Athener  Theseos  erwirkt  haben,  der  nach 
attischer  Überlieferung  das  Fest  gestiftet  hatte.  Hellanikos  und  Andron  a.  a.  O. ; 
Harm.  Par.  20.  Schol.  Find.  Isthm.  Arg.,  p.  514  f.  B. :  CIGr.  2374.  Die  korm- 
thische  Legende  führte  die  Stiftung  des  Festes  auf  Sisyphos  oder  Poseidon  selbst 
zurück,  welcher  es  zu  Ehren  seines  Sohnes  Melikertes,  der  sich  dort  ins  Meer  ge- 
stürzt hatte,  einzurichten  befahl.    Krause  a.  a.  0.,  S.  171. 

2)  Hdt.  VI,  86:  ■—  yi'Ao*  ii  ut  fAiiXiara. 
8)  Vgl.  S.  491.  456. 

4)  Ein  Philaide  taufte  seinen  Sohn  Kypselos ,  sicherlich  zu  Ehren  des  korin- 
thischen Tyrannen.  Dieser  Kypselos  war  der  Vater  des  Miltiades,  der  um  560  die 
Chersonesos  kolonisierte.  Hdt.  VI,  34.  35  (irrige  Angaben  b.  Ael.  V.  H.  XI,  85; 
Paus.  VI.  19,  6).  Vgl.  Job.  Toepffer,  Att.  Genealogie,  Berlm  1889,  S.  279.  Wahr- 
scheinlich waren  die  Kypseliden  und  Philaiden  yerschwägert,  was  den  Anlafs  dazu 
gab,  dafs  letztere  auch  ihren  mythischen  Stanunbaum  mit  dem  der  erstem  in 
Einklang  brachten.  Der  Philaide  Hippokieides,  der  zu  den  Bewerbern  der  Tochter 
des  Rleisthenes  von  Sikyon  gehörte,  ro  ay^xu^sy  tolci  iv  Koqlv^tfi  Kmlf^Xidn^i  Jr 
nQoarixutv  (Hdt.  VI,  128),  denn  der  Vater  des  Kypselos  war  äyixa^iy  AanC^tt^  tc 
Kai  üaivtiSni  (Hdt.  V,  92).  Steph.  Byz.  s.  v.  *daidai-  diif^of  tts  Alynl&o^  ^vA^ff, 
and  ^vXaiov  xov  Atuvio^  vlov  xal  AvadUn^  7^C  Koquivov  rov  Aani^ov,  Vgl.  dar- 
über Job.  ToepffBr  a.  a.  0.  276. 

5)  Hdt  V,  95 ;  Aristot.  Bhet.  I.  15,  p.  1375  b ;  Demetrios  t.  Skepsis  b.  Strab. 
Xin«  600;  ApoUodoros  b.  Diog.  Laert.  I,  74. 
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Sache  ist  aber  auch  ein  Beweis  für  den  groüsen  politischen  Rinflafa  des 
korinthischen  Fürsten  und  ein  Zeichen,  dafs  er  nicht  sowohl  in  dem 
Kufe  eines  schlimmen  Tyrannen,  als  in  dem  eines  einsichtigen  Herr- 
schors stand  ^  Periandros  beherrschte  Korinthos,  Epidauros,  Korkyra 
und  die  dortigen  korinthischen  Pflanzstädte.  Durch  die  B^rfindong 
Poteidaias  hatte  er  dem  korinthischen  Ednflufse  einen  festen  Stützpunkt 
an  der  thrakisch-makedonischen  Küste  verschafft.  Mit  Delphi  stand  er 
in  enger  Verbindung.  Auch  mit  den  bedeutendem  Tyrannen,  wie  den 
Orthagoriden  in  Sikyon  und  Thrasybulos  von  Miletos,  war  er  be- 
freundet *.  Selbst  mit  dem  ägyptischen  Könige  Psammetichos,  der  sein 
Land  dem  griechischen  Handel  eröffnete  ^,  knüpfte  Periandros,  wie  der 
Name  seines  Neffen  Psammetichos  andeutet,  freundschaftliche  Besieh- 
ungen  an. 

Trotzdem  vermochte  er  es  nicht,  seinem  Hause  die  Herrschaft  su 
sichern.  Der  ältere  der  beiden  Söhne,  die  ihm  Melissa  geboren  hatte, 
war  schwachsinnig  und  zur  Regierung  unfähig  ^.  Der  jüngere,  Namens 
Lykophron,  der  sein  Nachfolger  werden  sollte  und  Statthalter  von  Kor- 
kyra war,  wurde  von  den  Korkyraeem  ermordet  ^.  Periandros  rächte 
sich  dafür  dadurch,  dafs  er  nach  Korkyra  zog  und  dort  300  Elnaben 
aus  den  ersten  Familien  festnahm,  um  sie  dem  lydischen  Könige  zur 
Entmannung  zu  übersenden.  Die  Knaben  wurden  jedoch  von  den  Ss- 
miem,  die  ihnen  beim  Anlaufen  der  korinthischen  Schiffe  im  Hd- 
ligtume  der  Artemis  eine  Zufluchtsstätte  eröffneten,  gerettet  und  wieder 


1)  Vgl.  Knapp  a.  a.  0.  47,  der  zugleich  S.  25,  Anm.  2  darauf  hinweiBt,  daft 
in  der  altem  Überlieferung  Periandros  als  ein  Mann  von  leidenschaftlicher  Sinnes- 
art erscheint,  in  der  er  sich  zu  grausamen  Schritten  hinreifsen  liefs,  die  er  aber 
bald  bereute.  Vgl.  Stesichoros  bei  Strab.  VIII,  347  (Bergk,  P.  L.  Gr.  III*,  987, 
Frgm.  44);  Hdt.  III,  52.  Selbst  nach  der  sehr  ungünstigen  Uberliefemng  b.  Hdt 
V,  92  herrschte  er  anfänglich  milder  als  sein  Vater.  Es  würde  yerst&ndlich  sein, 
wenn  Periandros,  durch  trübe  Erfahrungen  in  der  eigenen  Familie  yerstimmt  und 
verbittert,  vielleicht  auch  durch  Nachstellungen  gereizt  und  milstraaisclier  ge- 
worden, aufserdem  den  mit  jeder  Tyrannis  verbundenen  übelen  Einflüssen  man- 
cherlei Art  ausgesetzt,  im  Laufe  seiner  langen  Regierung  seinen  Charakter  ver- 
schlechtert hätte.  Vgl.  Wilisch,  Gott.  Gel.  Anz.  1880,  S.  1201  ;  Knapp  a.  a.  0., 
S.  29. 

2)  Inbezug  auf  Thrasybulos  vgl.  S.  647,  Anm.  1  und  Hdt.  I,  20.  Über  das 
Verhältnis  zu  den  Orthagoriden  vgl.  Hdt.  VI,  128;  Nikol.  Damasc.  61,  7  and  dazu 
Wilisch,  Gott.  Gelehrt.  Anz.  1880,  II,  1195. 

3)  Vgl.  S.  478. 

4)  Hdt.  ni,  53;  vgl.  Diog.  Laert.  I,  94. 

5)  Hdt.  III,  53;  vgl.  Diog.  Laert.  I,  95;  bei  Nikol.  Dam.  60  heiTst  er  Niko- 
laos.    Vgl.  S.  650,  Anm.  5. 
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nachhaase  gesandt  K  Zum  Statthalter  von  Eorkyra  bestellte  Periandros 
nach  Ephoros  seinen  Neffen  PsammetichoS;  den  Sohn  des  Qorgos  '.  Nach 
'emer  anderen,  zweifelhaüten  Überlieferung  hätten  die  Knidier  die  Wäch- 
-feer  des  Periaudros  vom  Heiligtume  vertrieben  und  die  Knaben  zurück- 
gebracht '. 

Als  Periandros  im  Jahre  586/5  starb,  war  keiner  von  seinen  Söhnen 
mehr  am  Leben,  so  dafs  die  Herrschaft  auf  Psammetichos  überging  ^. 
Schon  nach  drei  Jahren  wurde  dieser,  wie  Ephoros  erzählt,  von  einigen 
Korinthiem,  die  zu  einer  Verschwörung  zusammengetreten  waren,  ge- 
tötet und  damit  die  Stadt  befreit  Das  Volk  zerstörte  nach  Ephoros 
die  Häuser  der  Tyrannen,  zog  ihr  Vermögen  ein,  warf  den  Leichnam 
des  Psammetichos  über  die  Grenze  und  erbrach  auch  die  Qräber  seiner 
Vorfahren,  um  deren  Qebeine  herauszuwerfen.  Sollte  das  geschichtlich 
sein,  so  müfsten  den  Druck  der  Tyrannis  schliefslich  auch  die  breiteren 
Massen  schwer  empfunden  haben.  Nach  Aristoteles  beteiligte  sich  in 
Amprakia,  wo  Psammetichs  Bruder  Periandros  herrschte,  das  Volk 
ebenfalls  beim  Angriffe  gegen  den  Tyrannen  und  richtete  nach  dem 
Sturze  desselben  eine  Demokratie  ein  ^.     Aber  in  Eorinthos  trat  eine 

1)  Hdt.  III,  48 ff.  Dieselbe  Tradition  bei  Nikol.  Dam.  60,  2  undLaert.  Diog. 
I,  95,  jedoch  mit  der  Änderung,  dafs  die  Knaben  im  Heraion  untergebracht  wur^ 
den.  Das  Heraion  war  eben  bekannter.  Über  das  Artemis-Heiligtum  vgl.  Rallim. 
Hymn.  Dian.  228.  Volquardsen,  Burs.  Jahresb.  1878,  III,  384  h&lt  die  Angabe 
nm  der  Verschneidung  für  spätere  Erfindung,  dagegen  mit  Recht  Wilisch,  Gott. 
Oel.  Anz.  1880,  S.  1202  und  Knapp  a.  a.  0.  38. 

2)  Nikol.  Dam.  60.     Über  Gorgos  ygl.  S.  642,  Anm.  6. 

3)  Dionysios  von  Chalkis  in  den  Ktiseis  und  Antenor  in  den  Kretlka  bei 
Flut,  de  Herod.  malign.  22  (Eth.  860  b).  Dionysios  lebte  Termutlich  im  4.  Jahr- 
hundert. Yg^.  Müller,  FHGr.  IV,  395.  Ob  die  nfiai  xak  dt^Xeiai  xal  ^ffitpin/dara, 
welche  die  Knidier  bei  den  Korkyraeem  hatten,  wirklich  wie  es  in  dieser  G^ 
schichte  heifst,  aus  Dank  für  die  Errettung  der  Knaben  beschlossen  wurden,  ist 
mindestens  fraglich.  Die  Knidier  yerkehrten  viel  auf  Korkyra.  Sie  hatten  alte 
lebhafte  Handelsbeziehungen  zu  Taras  (vgl.  S.  410,  Anm.  3)  und  legten  eine  Ko- 
lonie auf  Melaina  Korkyra  an.    Strab.  VII,  315;  Ps.  Skymnos  428. 

4)  Nikol.  Dam.  60  (wo  sich  Angaben  über  das  Ende  der  Söhne  des  Periandros 
befinden)  erzählt,  dals  nach  dem  Tode  des  Periandros  der  Sohn  seines  Bruders 
Gorgos,  Kypselos  (so  wird  er  zweimal  genannt),  von  Korkyra  nach  Korinthos 
gekonunen  wäre  und  die  Herrschaft  übernommen  hätte.  Kurz  vorher  heifst  es 
aber  daselbst,  dafs  Periandros  den  Sohn  seines  Bruders  Gorgos,  Psammetichos, 
mm  Statthalter  von  Eorkyra  eingesetzt  hätte.  Aristot.  Pol.  V.  12,  p.  1315  b  nennt 
ihn  Psammetichos,  Sohn  des  Gorgos  (Hdschr.  roQif(ov).  Vermutlich  hat  Psamme- 
tichos beim  Regierungsantritte  seinen  fremden  Namen  mit  dem  des  Grolsvaters 
vertauscht.    Knapp  a.  a.  0.  49. 

5)  Aristot.  Pol.  V.  4,  p.  1304  b-,  V.  10,  p.  1311a.  v.  60;  vgl.  Plut.  Erot  28, 
p.  768  F.  Über  den  jungem  Periandros  vgl  S.  645,  Anm.  6.  —  Vgl.  übrigens  Aristot. 
^«^y.  noX,  17:  ^^/ftroc  o  "jfitiQttxiartig  ttoy  KviffiXtdtoy, 
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gemäfsigt  oligarchische  Verfassung  ins  Leben  ^^  woraus  man 
schliefsen  darf^  dafs  der  Adel  bei  der  Reaktion  eine  maisgebende  Bolle 
spielte.  Es  ist  möglich,  dafs  derselbe  in  Sparta  einen  Rückhalt  gefun- 
den hatte  und  von  dort  aus  bei  der  Restauration  irgendwie  unterstühst 
wurde  *. 


1)  Die  einzige  Angabe  über  die  neue  VerfEissang  b.  Nikol.  Damasc.  60 ,  9  ist 
verdorben:  avtos  ^k  (o  Sr,fio^)  noQaxQif*o  xarecrriattto  noXmiay  routyds'  (jUttr  fiiv 
oxtd&a  ngoßovXay  inoiijiny,  in  ffl  rwv  Xomtay  /JovAi^V  jcatiXe^ev  av^Qwv  &\  Über 
die  verschiedenen  Erklärungsversuche  vgl.  die  eingehende  Erörterung  bei  Wilisch, 
Beitr.  z.  innem  Gesch.  d.  alten  Korinths  (Zittau  1887,  Progr.),  S.  16.  Probuloi  waren 
eine  in  oligarchischen  VerfEissnngen  vorkommende  Behörde,  und  zwar  bemerkt 
Aristoteles :  ngoßovXovg  oXCyov^  dvayxatoy  €iym  x6  nX^&oi  (Aristot.  Pol.  IV.  15,  p.  1299  b, 
V.  31—36;  VI.  8,  p.  1322b,  v.  16;  p.  1323a,  v.  9;  Einsetzung  von  10  nQoßorX» 
in  Athen  beim  Beginne  der  oligarchischen  Reaktion  in  Athen  nach  der  sicilischen 
Expedition).  Danach  ist  es  sicherlich  richtig,  dafs  eine  oxraf  (eine  Anzahl  von  8) 
Probulen,  d.  h.  ein  Probulos  von  jeder  der  8  Phylen  (S.  215,  Anm.  4),  eingeführt 
wurde.  Wie  viele  Mitglieder  die  ßovXri  zählte  und  wie  sie  zusammengesetzt  war, 
mufs  dahingestellt  bleiben.  Das  Zahlzeichen  ^'  (9)  kann  verschrieben  sein  (aus 
0'  wie  u.  a.  Duncker  VP,  74  annimmt)  oder  es  ist  in  dem  Satze,  der  in  der 
überlieferten  Form  nicht  verständlich  ist,  etwas  Wesentliches  ausgefallen.  Mög- 
licherweise bestand  der  Rat  aus  8X9=  72  Mitgliedern ,  die  vereinigt  mit  den 
vorberatenden  und  geschäftsleitenden  itQÖßovXot  eine  Körperschaft  von  80  Mit- 
gliedern {ol  oy^o^xoyttt  in  Argos:  Thuk.  V,  47)  bilden  würden.  Um  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  wird  eine  korinthische  yBQovola  erwähnt  (^Diod.  XVI,  65),  die 
vermutlich  mit  der  ßovXii  identisch  ist.  Ebenso  wie  in  Korinthos  finden  aich  in 
späterer  Zeit  in  der  korinthischen  Pflanzstadt  Korkyra  ngoßovXoi  als  Ezekutiv- 
Ausschufs  und  zwar  häufig  zusammen  mit  den  7lQ6dueo^  ßovXä^.  Collitz,  Griech. 
Dialekt-Inschr.  III,  Nr.  3196.  3199—3202.  3206.  Wenn  die  nQoßovXoi  und  die 
ßovXtj  in  Korinthos  erst  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  eingeführt  wurden,  so  ge- 
schah dasselbe  damals  auch  in  Korkyra.  Die  gemeinsame  Feindschaft  gegen  die 
Tyrannis  wird  die  Aristokraten  der  Pflanz-  und  Matterstadt  vorübergehend  ge- 
einigt haben.  Femer  war  späterhin  ebenso  in  dem  erst  von  Kypselos  kolonisierten 
Anaktorion  (Ck>llitz  III,  Nr.  3180)  wie  in  Korkyra  ein  ngviayi^  eponymer  Beamter 
Ck>llitz  III,  Nr.  3199.  3206.  3210),  und  zwar  stand  derselbe  an  der  Spitze  eine» 
Kollegiums  (Nr.  3210:  ngvrayevaag  xai  ol  aivagxoi.  Vgl.  Nr.  3211).  Daher  wird 
es  wohl  auch  seit  dieser  Zeit  einen  eponymen  Prytanis  in  Korinthos  gegeben 
haben  (vgl.  S.  632,  Anm.).  —  Lob  des  geordneten  Staats-  und  Rechtslebens  in 
Korinthos  bei  Pind.  Ol.  XIII,  6. 

2)  Plut.  de  malign.  Herod.  21,  p.  859  E  giebt  eine  Aufzählung  der  von  den 
Spartanern  vertriebenen  Tyrannen,  darunter  befinden  sich  auch  die  Kypseliden  von 
Korinthos  und  Amprakia.  Die  Stelle  verdient  immerhin  Beachtung  (Wilisch,  Gott. 
Gel.  Anz.  1880,  S.  1205;  Gutschmid  bei  Knapp  a.  a.  0.  50),  und  es  ist  darum 
auch  vielfach  eine  Mitwirkung  der  Lakedaemonier  beim  Sturze  der  Kypseliden  an- 
^enonunen  worden.  Vgl.  K.  Otfir.  Müller,  Dorier  I*,  164  fl.;  Broicher,  De  socüs 
Lacedaemoniorum  (Bonn  1867),  5£P.;  Kaegi,  Jahrb.  f.  kl.  Philo!.,  Suppbd.  VI 
<1873),  438  ff.    Nac)i  Thuk.  I,  18  und  Aristot  Pol.  V.  10,  p.  1812  bitten  die  La- 
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Die  Eorkjraeer  wurden  wieder  unabhängig.  In  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  standen  sie  zwar  unter  der  Nachwirkung 
der  gemeinsamen  Feindschaft  gegen  dieselbe  und  der  gemeinsamen  Be- 
fireiung  in  einem  freundschaftiichern  Verhältnisse  zu  der  neuen  korin- 
thischen Regierung  und  ordneten  ihre  Verfassung  nach  dem  Vorbilde 
der  Mutterstadt  ^,  aber  bald  begann  die  alte  Rivalität  zwischen  beiden 
Städten  das  Einvernehmen  wieder  zu  stören.  Bezeichnend  ist  es,  dafs 
sie  vom  korinthischen  MünzfuTse  zunächst  zum  aeginetischen  und  dann 
zur  babylonischen  Silberwährung  übergingen  ^.  Sie  drängten  sich  auch 
allmählich  in  die  benachbarten  korinthischen  Pflanzstädte  ein  und  mach- 
ten sie  den  Korinthiem  streitig  '.  Während  des  Peloponnesischen  Ejrieges 
erfolgte  dann  die  Reaktion  der  Akarnanen  gegen  die  korinthischen 
Städte.  Anaktorion  wurde  von  ihnen  mit  Hilfe  der  Athener  im  Jahre 
425  erobert  und  mit  Ansiedlem  aus  allen  akarnanischen  Städten  be- 
setzt *.  Aus  dem  amphilochischen  Argos  wurden  die  Amprakioten  ver- 
trieben,  und  die  Stadt  erhielt  eine  amphilochisch-akamanische  Bevölke- 
rung ^;  Amprakia  selbst  wurde  durch  die  inrchtbare  Niederlage  im 
Jahre  425  völlig  erschöpft.  Die  Blüte  dieser  Städte  als  korinthischer 
Pflanzstädte  mit  einer  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  bedingten  indi- 
viduellen Entwickelung  verwelkte ,  und  sie  gingen  allmählich  in  den 
Staatsverband  der  Akarnanen  und  Molosser  über,  in  dem  Leukas  als 
akamanische  Bundeshauptstadt  aufs  neue  aufblühte  ^. 


kedaemonier  die  meisten  Tyrannen  gestürzt.  Aber  von  einer  direkten  Beteiligung 
derselben  beim  Sturze  der  Kypseliden  in  Korinthos  hat  weder  Herodotos  bei  der 
Abfiwsung  der  Sokles-Rede  etwas  gewoist  (Grote,  Gesch.  Gr.  11',  35;  Doncker 
VI',  72,  Anm.  2\  noch  redet  davon  Nikol.  Damasc.  60  (Ephoros).  Ebenso  ist  eine 
solche  Beteiligung  der  Lakedaemonier  bei  der  Umwälzung  in  Ambrakia  *  nach 
Aristot.  a.  a.  0.  ausgeschlossen.  Unter  diesen  Umständen  können  die  Lakedae- 
monier den  Gegnern  der  Tyrannen  nur  irgendwie  Vorschub  geleistet  haben. 

1)  Vgl.  S.  658,  Anm.  1. 

2)  Head,  Num.  Chron.  XV  (1875),  273 ff.;  Catal.  of  Gr.  coins  in  the  Brit. 
Mus.,  Thessaly  to  Aetolia,  p.  115  sqq. 

3)  Inbezug  auf  Leukas  vgl.  Plut.  Them.  24.  Kurz  vor  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen Krieges  war  Anakiorion  gemeinsamer  Besitz  der  Korinthier  und 
Korkyraeer.  Es  wohnten  über  tausend  der  letzteren  in  dgr  Stadt.  Thuk.  I,  55. 
Über  Apollonia  vgl.  S.  644,  Anm.  2.  —  Von  einem  Kampfe  der  Korkyraeer  am 
Araththos  (wo  Amprakia  lag)  hat  sich  ein  Denkmal  in  dem  Grabstein  der  Ar- 
niades  erhalten :  t6v  d '  tSXeaBy  *jiQ^^  ßaqvdfiBwop  naga  ravaly  in '  'jgtxS^oio  Qoßaiffi 
xtX,  Vgl.  L  G.  A.  Nr.  343,  Blafs  bei  CoUitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  HI,  Nr.  3189; 
Kaibel,  Epigr.  gr.,  Nr.  180 ;  Kirchhoff,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets*  105.  — 
Vgl   Oberhummer,  Akamanien  (München  1887),  75. 

4)  Thuk.  IV,  49. 

5)  Thuk.  II,  68. 

6)  £.  Oberhummer  a.  a.  0.  118  ff. 
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Korinthos  war  die  einzige  Handelsstadt  in  Hellas,  der  es  gelang, 
Ihre  Eolonieen  zum  gröfsten  Teil  zosammenzahalten  \  Wie  alle  Pflanz- 
Städte;  in  denen  die  Faktoreien  zunächst  meistens  Fih'alen  der  Häuier 
in  der  Mutterstadt  waren,  so  haben  sich  auch  die  korinthischen  zuerst 
des  Qeldes  der  Mutterstadt  bedient.  Der  Übergang  zu  einer  anderen 
Währung  war  ein  Zeichen,  dafs  die  Kolonie  auf  merkantilem  und  poli- 
tischem Gebiete  ihre  eigenen  Wege  gehen  wollte.  Die  korinthischen 
Pflanzstädte  im  Ionischen  Meere  blieben  im  allgemeinen  bei  der  Wäh- 
rung ihrer  Mutterstadt  und  fügten  nur  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  den  korinthischen  Typen  ihre  eigenen  städtischen  Ini- 
tialen bei  K  Ihre  enge  Fühlung  mit  der  Mutterstadt  zeigt  sich  auch 
darin,  dafs  ihr  von  jener  angenommenes  Alphabet  mit  der  Entwicke- 
lung  des  korinthischen  durchaus  gleichen  Schritt  hielt  *. 

Um  dieselbe  Zeit  kam  auch  in  der  Nachbarstadt  Sikyon  die  Tj- 
rannis  auf  ^.  Obwohl  ohne  guten  Hafen  und  nie  ein  bedeutendes  Em- 
porion, lag  diese  Stadt  doch  an  einer  Welthandelsstrafee  und  konnte 
daher  von  dem  grofsen  Aufschwünge  des  Handels  und  der  Schiffiihrt 
nach  der  Elrschliefsung  des  Westens  nicht  unberührt  bleiben.  Seit  alter 
Zeit  blühte  daselbst  die  Thonwarenfabrikation  und  namentlich  eine  Erz- 
industrie, zu  der  die  Kupferadem  im  Quellgebiet  des  Asopos  das  Ma- 
terial lieferten  K  Die  Bevölkerung  trieb  auch  Fischfang,  war  aber  eine 
wesentlich  bäuerliche.  Die  fruchtbare  Landschaft  warf  reiche  Erträge 
an  Öl,  Obst,  Qemüse   und   allerlei   Feldfrüchten  ab,   die  in   Korinthos 


1)  £.  Cortius,  Über  griech.  Kolonialmünsen ,  Berl.  Zeitschr.  ftir  NamiBm.  I 
(1874)  1  ff. ;  Hermes  X  (1876),  241  ff. ;  Imhoof-Blmner,  Wiener  Zeitschr.  f.  NamiBiii. 
X  (1878),  46 ff.;  Catal.  of  Gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Thessaly  to  Aetolia,  p.  56£ 
66 ff.;  Imhoof-Blumer,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  PbU.  Eist  GL,  Bd.  XYIU  (1890), 
550  ff.  Vgl  Thok.  I,  38:  if^sts  dh  ovcT'  avto{  q>afur  in\  r^  vno  jovrut^  4/^ 
Cic&ai  xoTOixiaai,  dXX'  ini  ttfi  riyBfAovfg  te  §iva$  xai  tti  eixora  ^av/MfC<9^«.  eti  yoSr 
aXXtu  dnoada^  tifÄiaaiv  ifiäg  xai  fidhara  vno  anoixmy  cjBQyofAS^^a  «rX. 

2)  A.  Kirchboff,  Stüd.  zur  Gescb.  d.  grieeb.  Alpbab.%  S.  108. 

3)  Müller,  Dörfer  I*,  161  ff.;  R.  Gompf,  Sicyonicorum  specimen  11,  Torgan 
1834,  Progr.;  Plafs,  Die  Tyrannis  I,  135 ff.;  Busolt,  Die  Lakedaemonier  I,  220 ff; 
Züblke,  De  Agaristes  nuptiis,  Königsberg  1880,  Dies.;  :Duncker,  G.  d.  A.  VI*, 
76 ff.;  Ed.  Lübbert,  Commentatio  de  Pindaro  Clistbenis  Sicyonii  institutonim  cen- 
■ore,  und  Commentatio  de  Pindari  carminibns  dramaticis  etc.,  Bonn  1884,  Ind. 
ScboL  Tgl.  die  S.  215,  Anm.  5  angefiibrte  Litteratur. 

4)  Strab.  VIII,  382;  PUn.  XXXVI.  4,  9.  Vgl.  Pind.  Nem.  X,  43.  Blömner, 
Die  gewerbl.  Tbätigkeit  d.  Völker  d.  kl.  Altert,  S.  77;  B.  Bücbsenacbüts ,  Die 
Hauptstätten  d.  Gewerbefleifses  im  kl.  Altert.,  S.  39.  55.  93.  98.  —  Über  sikyoniBcke 
Tbonwaren  und  deren  bis  in  das  6.  Jabrhundert  surückreiehende  Auafohr  naek 
Etrurien  ygl.  Purgold,  Arcb.  Zeit.  XXXIV  (1881),  178.  Sikyon  benfii  aadi  eine 
kleine  Marine.  12,  bzw.   15  Trieren  bei  Artemiskm  und  Sahunis:  Hdt  VIII,  1.  48. 
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eiDen  vorteilhai'ten  Markt  fanden  '.  Das  Landvolk  bestand  aus  halb- 
hörigen  Bauern,  die  mindestens  zum  grofsen  Teil  zur  altem,  einhei- 
mischen Bevölkerung  gehörten '.  Der  Gegensatz  desselben  zum  herr- 
sehenden  dorischen  Adel  erleichterte  die  Begründung  und  Behauptung 
einer  Alleinherrschaft.  Zu  einer  nichtdorischen  Familie  gehörte  jeden- 
&Ils  Andreas,  oder  wie  er  sich  später  genannt  zu  haben  scheint,  Or- 
Üiagoras  ',  der  sich  um  ö65  zum  Tyrannen  aufvrarf  ^. 


1)  Über  die  Gärten:  Diod.  XX,  102.  Näheres  bei  £.  Curtios,  Peloponnesos 
n,  483ff. 

2)  Vgl.  S.  216,  Anm.  2. 

8)  Hdt.  VI,  126:  Klsta&^yii  t^  lA^iCttowv (aov  tov  MvQtavoi  tov  *A¥&Qito  mX. 
Vgl.  Paus.  II.  8,  1.  Andreas  war  angeblich  ein  foiyeiQos  (Schlachter  und  Koch). 
Diod.  yni,  Frgm.  24;  ygl.  Hellad.  b.  Phot.,  p.  530  A,  Bekker.  Libanios  or.  c. 
Serer.  III,  251,  2R.  mit  der  Bemerkung  von  R.  Förster,  Philol.  XXXV,  719.  Der 
erate  Herrscher  und  Eponymos  des  Fürstengeschlechts  heifst  Orthagoras  bei 
Aristot.  V  12,  p.  1315  b;  Nikol.  Damasc.  61,  Müller,  Frgm.  Hist.  6r.  III,  3d4  und 
Plut.  de  ser.  num.  vind.  7,  p.  553  B,  wo  wahrscheinlich  überall  Ephoros  zugrunde 
liegt.  Vgl.  über  die  Verschiedenheit  des  Namens  Gompf  a.  a.  0. ,  S.  9 ;  Zühlke, 
De  Agaristes  nuptiis,  p.  13. 

4)  Nach  Aristot.  und  Diod.  a.  a.  0.  (d.  h.  also  nach  Ephoros)  dauerte  die 
Herrschaft  der  Orthagoriden,  welche  die  Sikyonier  züchtigen  sollte  (Plut.  und 
Diod.),  100  Jahre.  Es  ist  das  eine  runde  Zahl,  welche  der  Dauer  Ton  drei  Qte- 
schlechtem  gleichkonunt.  Herodotos  nennt  Rleisthenes  einen  Sohn  des  Aristo- 
nymos,  des  Sohnes  des  Myron,  des  Sohnes  des  Andreas  (Orthagoras).  Aristoteles 
kennt  jedoch  nur  eine  Tyranuis  rtSy  *0Q9tiy6Qov  naidm»  xal  avxov  'ÖQ&ayoQov. 
Pol.  y.  12,  p.  1315  b.  Nach  Pol.  V.  12,  p.  1316  a  ging  die  Tyrannis  Myrons  in 
die  des  Rleisthenes  über.  Dieselbe  Überlieferung  findet  sich  bei  Plut  de  ser. 
num.  vind.  7,  p.  553 B:  aXXd  Zutvttpioi^  fjikv  ^Og^ayo^af  ysvofieyof  tvQavyog  xal 
ftn'  haivo/v  ol  ne^i  MvQmva  xai  KXiuf^iv^  rr^v  dxoXaclav  Snavatty.  Die  ge- 
meiiiBame  Quelle  war  doch  wohl  Ephoros.  Nikol.  Damasc.  61:  Mvftwv  6  Suttm^ 
rUay  ßa9iX$vSf  dno  *OQ&ayc^v  xatdy»y  ro  yiyo^  wurde  nach  siebenjähriger  Be- 
giemng  von  seinem  Bruder  Isodamos  getötet,  den  wiederum  Rleisthenes  beseitigte. 
Eine  hundertjährige  Regierungsdauer  Ton  zwei  Geschlechtem  darf  ab  ausge- 
■efalossen  gelten.  Bei  Hdt  erscheint  ein  Myron  nicht  als  Bruder,  sondern  als 
Grofsyater  des  Rleisthenes.  Mit  dieser  Angabe  stimmt  die  Angabe  überein,  dafs 
der  Tyrann  Myron  Ol.  33  =  648  in  Olympia  mit  dem  Viergespann  siegte  (Paus. 
IV,  19, 2),  während  der  pythische  Sieg  des  Rleisthenes  in  OL  49,  3  =  582  föUt  (Paus. 
X.  7,  7).  Da  nach  Nikol.  Dam.  Myron  nur  7  Jahre  regierte  und  auch  die  Herr- 
schaft des  Isodamos  nicht  lange  dauerte,  so  kann  Myron,  der  Bruder  des  Rlei- 
«ihenes,  nicht  mit  jenem  Sieger  TOn  Ol.  33  identisch  sein.  Ephoros  hat  also  ent- 
weder die  beiden  Myron  in  einen  zusammengezogen  oder  einen  Ausdruck  gebraucht, 
der  in  dem  Sinne  der  Indentität  beider  au^efEUst  werden  konnte.  Der  Ausdruck 
b.  Nikoi.  Damasc.  tino  *0Q^y6Qov  Mardytay  ro  ydyo^  weist  darauf  hin,  dafs  Myron 
nicht  der  Sohn  des  Orthagoras  war.  Duncker  VI',  78  stellt  daher  folgende  Genea- 
logie auf:  Orthagoras,  Myron  I.,  Aristonymos,  dessen  drei  Sohne:  Myron  H.,  Iso- 
damos, Rleisthenes.    Wenn  Aristonymoe  gar  nicht  zur  Regierung   kam  (weil  er 
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Die  UberlieferuDg  über  die  Hemchaft  der  Orthagoriden  liegt  ähn- 
lich, wie  die  über  die  Kypseliden.  Kleisthenes,  der  berühmteste  Ortha- 
goride,  erscheint  bei  Herodotos  alg  ein  Herrscher,  der  in  seiner  laden- 
schaftlichen  Feindschaft  gegen  die  Argeier  und  Dorier  recht  despotisch 
vorgeht  und  durch  neue  beschimpfende  Phjlennamen  die  Sikjonier 
verhöhnt.  Ein  delphischer  Spruch  nennt  ihn  den  „  Steiniger '^  der  Si- 
kyonier.  Die  in  alkmaeonidischer  Familientradition  wursdnde,  roman- 
haft gefärbte  Erzählung  von  der  Freiwerbung  um  seine  Tochter  Agarisie 
charakterisiert  ihn  freilich  als  einen  stolzen,  aber  nobeln  Fürsten  und 
verständigen  Mann  ^  Nach  Ephoros  war  Eieisthenes  verschlagen  und 
hinterlistig,  er  gewann  mehr  Anhang  als  sein  gutmütiger,  aber  imbe- 
deutender Bruder  Isodamos,  weil  er  sich  thatkräftig  zeigte  und  Furcht 
einflöfste.  Nachdem  er  diesen  auf  listige  Weise  aus  Sikyon  entfernt  und 
sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hatte,  übertraf  er  in  seiner  R^erung 
alle  Vorgänger  an  Qewaltthätigkeit  und  Roheit  Vielen  sandte  er  Hilfii- 
truppen,  um  sich  Bundesgenossen  zu  erwerben.  Sein  älterer  Bruder 
Mjron  war  als  Fürst  sowohl  in  andern  Stücken  zügellos,  als  auch  na- 
mentlich inbezug  auf  die  Frauen  '.     Die  Herrschaft  der  Orthagoriden 


▼or  Myron  II.  starb)  und  auf  Myron  I.  gleich  Myron  11.  folgte,  so  würde  aich  die 
ZasammenziehuDg  beider  leicht  erklären.  Dafs  Kleisthenes  in  den  ersten  Jahrsehnten 
des  6.  Jahrhunderts  regierte,  steht  fiest.  Seine  Tochter  Agariste  heiratete  den  Athener 
M^akles.  Aus  dieser  Ehe  stammte  eine  Tochter,  die  um  550  heiratsföhig  war  (Hdt 
I,  60).  Folglich  fällt  die  Hochzeit  der  Agariste  vor  564.  Anderseits  mofs  ihr  Sohn 
Kleisthenes  doch  nach  575  geboren  sein.  Die  Hochzeit  fand  in  einem  olympischen 
Jahre  (Hdt.  VI,  126)  statt  und  wird  mithin  576  oder  572  anzusetzen  sein  (ähnlich 
F.  Zühlke  a.  a.  0.,  S.  16).  Unter  den  Freiem  der  Agariste  erscheint  bei  Hdt.  VI, 
128  der  Philaide  Hippokieides,  Archen  des  Jahres  566.  Vgl.  Pherekydes,  Frgm. 
20  =3  Marcell.  Vit.  Thucyd.  2;  Joh.  Toepffer,  Attische  Genealogie  279.  Nach 
Nikol.  Damasc.  61  regierte  Kleisthenes  31  Jahre.  &  nahm  am  heiligen  Kriege 
teil  und  herrschte  daher  schon  vor  590.  Seine  Regierung  umfiifste  also  das  erste 
Drittel  des  6.  Jahrhunderts.  Dazu  stimmt  die  Angabe  Herodots,  dafs  die  die  Dorier 
beschimpfenden  Phylennamen  des  Kleisthenes  nach  seinem  Tode  noch  60  Jahre  lang 
bestanden  hätten  (Hdt  Y,  68).  Sie  wurden  natürlich  durch  die  lakedaemonische 
Hegemonie  beseitigt,  welche  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  auch  die  nordpelo- 
ponnesischen  Landschaften  umfafst  haben  mufs.  Danach  wird  der  Beginn  der 
Orthagoriden-Herrschaft  um  665  anzusetzen  sein. 

1)  Hdt.  V,  67:  StKvutvtmy  Aevarr^^cr.  Werbung  um  Agariste:  Hdt.  VI,  126. 
130.    Vgl.  darüber  weiter  unten  S.  666. 

2)  Nikol.  Damasc.  61,  wo  ja  zweifellos  Ephoros  zugrunde  liegt.  Was  über 
die  Sendung  von  Hilfstruppen  erzählt  wird,  berichtet  ähnlich  Xen.  Hell.  YII.  1, 
46  von  dem  sikyonischen  Tyrannen  Euphron.  Eine  Übertragung  von  Zügen  aus 
dem  4.  Jahrhundert  auf  frühere  Zeit  ist  allerdings  für  Ephoros  charakteristisch, 
doch  gehörte  das  Umschauen  nach  auswärtigen  Bundesgenossen  aueh  so  den  ste- 
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sollte  nach  dem  Willen  der  Götter  hundert  Jahre  hindurch  eine  Zucht- 
rute der  Sikyonier  sein  ^  Aristoteles  hat  die  Erzählung  des  Ephoros, 
wie  fbr  die  Regierung  der  Kypseliden,  mitbenutzt,  aber  er  urteilt,  wie 
über  jene ,  so  auch  über  die  Orthagoriden  weit  günstiger.  Sie  be- 
haupteten nach  ihm  ihre  Herrschaft  deshalb  so  lange  Zeit,  weil  sie 
ihre  Unterthanen  mafsvoll  behandelten,  sich  in  vielen  Dingen  den  Qte- 
setzen  unterwarfen  und  durch  Fürsorge  für  das  Volk  wie  Demagogen 
dessen  Gunst  gewannen.  Eleisthenes  verschaffte  sich  auch  als  krie- 
gerischer Fürst  keine  geringe  Achtung '. 

Die  herodotische  und  ephoreische  Überlieferung  wurzelt  gewils  in 
den  sikyonischen  Adelskreisen  und  ist  durchaus  parteiisch.  Die  den  dori- 
schen Adel  beschimpfende  Veränderung  der  Phylennamen  wirft  aller- 
dings kein  allzu  günstiges  Licht  auf  ELleisthenes,  doch  die  Thatsache, 
dafs  diese  Namen  noch  sechzig  Jahre  nach  dem  Tode  desselben  fort- 
bestanden, ist  ein  Hinweis  darauf,  dafs  sich  die  Tyrannis  auf  die  breite 
Masse  stützte.  Auch  aus  ihrer  langen  Dauer  darf  man  schliefsen, 
dafs  die  Orthagoriden  im  ganzen  eine  einsichtige  Regierung  führten 
und  mehr  als  die  AdelsheiTschaft  den  Interessen  des  Volkes  entgegen- 
kamen '. 

Wie  die  Kypseliden,  so  suchten  auch   die  Orthagoriden   zur  Legi- 


reotypen  Mitteln  der  Tyirannenpraxis.    Vgl.  Knapp,  Die  KTpseliden,  Korresp.   Bl. 
f.  d.  Gel.  und  Beakch.  Württembergs  1888,  S.  15  des  Separatdr. 

1)  Diod.  VIII,  24;  Plut.  de  ser.  nom.  rind.  7,  p.  &53B.  Das  Orakel 
kennxeichnet  sich  deutlich  als  eine  nachträgliche  EIrfindung.   Vgl.  Doncker  VI*,  93. 

2)  Aristot.  Pol.  V.  12,  p.  1315b;  vgl.  Strab.  VUI,  382:  hv^ary^^n  (Sikyon) 
dk  nXe^OToy  /^o»'oy,  äkX*  »ti  tovg  ivQavMOvg  inisucsy^  apd^as  ia/iv.  Nach  aristo- 
telischem Tyrannen-Grandsatze  (vgl.  S.  646,  Anm.  2)  sollen  auch  die  Orthagoriden 
das  Landvolk  von  der  Stadt  fem  gehalten  haben.  Die  Bauern  mofsten  die  xaroK 
yax^  tragen ,  damit  sie  sich  schämten  in  dieser  Tracht  die  Stadt  zu  betreten. 
PoUox  VII,  68;  Said.  s.  ▼.  xoroiyax^.  Das  ist  natürlich  nur  eine  aetiologische  Er- 
klärung derselben.     Vgl.  S.  216,  Anm.  2. 

3)  Auf  die  Auffassung  des  Aristoteles  hat  freilich  offenbar  eine  Elrzählungeinge- 
wirkt,  die  einen  anekdotischen  Zug  trägt.  Er  sagt  (V.  12,  p.  1315  b),  die  Herrschaft 
der  Orthagoriden  dauerte  deshalb  so  lange :  ort  rois  aQxof^^yoif  dxQ^v^o  futqltiK  ««i 
noXXa  toli  pofxoif  idovXevoy,  xai  dui  jo  noXsf^uxoi  yfy4a9ta  KXkits9ivni  ovx  ^y  «vxafo- 
tpQoytßog^  xal  td  noXXd  xaU  ^mfitXeitug  id^fAuytoyow.  X^yerai  yovy  KXstü&irtig 
toy  dnoxQiyayra  ri);  y/atJ^c  avtoy  tug  iateqmyt^üsy,  IviOi  (f*  iixoya  <paaiy  etyai  tov 
xQiyatrfo^  ovtto  tov  dydQmyja  tov  iv  ig  txyoQ^  xad'ijfAfvov,  Kleisthenes  zeigt  sich 
dabei  gemälsigt,  unterwirft  sich  dem  G^esetz  und  handelt  Tolkstümlich.  Aber  als 
verbürgte  Thatsache  kann  doch  diese  mit  Xfyetai  eingeführte  Geschichte  nicht 
gelten.  Es  scheint,  als  ob  sie  der  Bildsäule  des  Unbekannten  ihren  Ursprung 
▼erdankt,  und  da(s  die  Syioi  den  ursprünglichen  Zusammenhang  wiedergeben,  von 
dem  sie  dann  durch  andere  Deutungen  der  Bildsäale  losgelöst  wurde. 
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timierung  und  Sicherung  ihrer  Stellung  den  Eiinflufs  von  Delphi  und 
Olympia  zu  gewinnen.  Als  Myron  im  Jahre  648  mit  dem  Viergeepann 
in  Olympia  gesiegt  hatte,  weihte  er  dahin  einen  ehernen  Thalamos  ^ 
Kleisthenes  beteiligte  sich  am  ,,  heiligen '^  Elriege  und  wurde  als  erster 
Sieger  mit  dem  Viergespann  bei  den  Pythien  bekränzt '. 

Mit  den  Kypseliden  war  Kleisthenes  durch  die  Interessen-Gemein- 
Schaft  der  Tyrannen  gegen  den  dorischen  Adel  verbunden  und  be- 
freundet', während  er  mit  den  Argeiem  Krieg  führte.  Sein  leiden- 
schaftlicher  Hafs  gegen  Argos  erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs  der  ai- 
kyonisch-dorische  Adel  an  Argos,  wo  vor  kurzem  die  Aristokratie  über 
das  Königtum  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  einen  Rückhalt  £Euid  und 
dieses  dabei  vorörtliche  Ansprüche  geltend  machte  ^.  Er  verbot  die 
Vorträge  und  den  Wettstreit  der  Rhapsoden,  da  die  homerischen  Epen,, 
namentlich  die  Thebais  und  die  Epigonoi,  Argos  und  seine  Helden  ver- 
herrlichten ^.  Dann  beseitigte  er  den  Kultus  des  Adrastos,  einer  zum 
Heros  herabgesunkenen,  alten  Naturgottheit,  die  in  Argos,  Megara  und 
Attika,  namentlich  aber  in  Sikyon  hoch  verehrt  wurde.  Die  epische 
Dichtung,  welche  die  Gestalt  des  Heros  schuf,  versetzte  ihn  als  Führer 


1)  Nach  Paus.  VI.  19,  2  hätte  Myron  nach  seinem  olympischen  Siege  das 
Schatzhaas  der  Sikyonier  gestiftet.  Er  hätte  zwei  ^aXaiAo^  in  diesem  Schatshaiise 
gemacht,  den  einen  in  dorischer,  den  andern  in  ionischer  Weise.  Diese  &uXafiiH 
wären  aus  Erz  und  auf  dem  kleineren  stände  eine  Inschrift,  welche  das  Gtowiebt 
desselben  auf  500  Talente  und  als  Stifter  Myron  und  den  sikyonischen  Demos 
angfthe.  —  Das  sikyonische  Schatzhaus  ist  das  westlichste  in  der  Reihe  der  Schati- 
häoser  und  liegt  hart  am  Fofse  des  Kronoshügels.  Die  einfache  Cella  bestand 
weder  aus  zwei  Gemächern,  noch  waren  die  Wände  mit  Erz  bekleidet.  Der  Bau, 
m  dem  das  bearbeitete  Material  aus  Sikyon  nach  Olympia  transportiert  worden 
war  (Dörpfeld,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  VIII  [1883],  67),  ist  ein  dorischer.  £.  Cor- 
tins  und  Adler,  Olympia,  Taf.  XXVII-XXX  und  Text,  S.  40 ff.  Die  Inschzift 
auf  einer  der  Anten  des  Pronaos  (IQA.,  S.  170,  Nr.  27  c),  die  als  Versetzmarkan 
auf  den  Quadern  eingemeifselten  Schriftzeichen  (IGA. ,  Nr.  27  b)  und  die  Bauart 
beweisen,  dafs  das  Schatzhaus  erst  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  erbaut 
wurde  Der  Irrtum  des  Pausanias  rührt  daher,  dafs  die  Sikyonier  die  Thalamoi, 
eine  Art  von  Reliquienschränken ,  mit  andern  Weihgeschenken  in  ihrem  Schatz* 
hause  aufstellten,  und  dafs  infolge  dessen  späterhin  der  Stifter  der  Thalamoi  auch  Gsr 
den  Erbauer  des  Schatzhauses  gehalten  wurde.  Übrigens  rührte  nach  der  Inschzift 
nur  der  kleinere  ^'Ait^uoc  von  Myron  her.  Vgl.  Kirchhoff,  Arch.  Zeit.  XXXI 
(1881),  171  ff.;  Purgold  ebenda,  S.  174ff.;  £.  Curtius  und  Adler,  Olympia,  Text 
8.  41. 

2)  Vgl.  §  14. 

3)  Hdt.  VI,  129;  Tgl.  Nikol.  Damasc  61. 

4)  Vgl.  S.  625,  Anm.  2.  --  S.  215,  Anm.  6  und  S.  222,  Anm.  8. 
6)  Hdt.  V,  67. 
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der  argoliflchen  Züge  gegen  Theben  vorzugsweise  nach  Arges.  Er 
wurde  zu  einem  Vorläufer  des  Agamemnon  und  zum  Herrscher  von 
Ax^os.  Zugleich  war  er  die  mythische  Verkörperung  des  Zusammen* 
hanges  zwischen  Argos  und  Sikyon,  da  er  von  seinem  mütterlichen 
Orofsvater  den  Thron  von  Sikjon  geerbt  haben  sollte  ^  Kleisthenes 
wollte  ,)den  Argeier''  aus  Sikyon  vertreiben.  Bei  einer  Antrage  in 
Delphi  wegen  der  Beseitigung  des  Kultus,  wie  es  heifst,  scharf  zurück- 
gewiesen, führte  er  aus  Theben  den  Heros  Melanippos  ein,  der  nach 
epischer  Überlieferung  Vorkämpfer  der  Thebaner  gegen  die  Helden 
von  Argos  und  der  schlimmste  Feind  des  Adrastos  war.  Melanippos 
erhielt  ein  Heroon  dicht  am  Prytaneion,  sowie  die  Opfer  und  Feste  des 
Adrastos. 

Die  tragischen  Chöre,  welche  die  Geschicke  des  Adrastos  gefeiert 
hatten,  übertrug  Kleisthenes  auf  den  jenem  als  Naturgottheit  verwandten 
Dionysos,  dessen  volkstümlicher  Kultus  auch  von  Periandros  gepflegt 
wurde  *.  Der  Tyrann^  hätte  einen  so  starken  Eingriff  in  den  Kultus 
nicht  wagen  dürfen,  wenn  er  nicht  eines  starken  Anhanges  im  Volke 
sicher  gewesen  wäre.  Er  durfte  sogar  den  dorischen  Adel  gröblich 
▼erhöhnen,  indem  er  die  Namen  der  dorischen  Stämme  durch  beschim- 
pfende Benennungen  ersetzte  und  seine  eigene  Phyle  Archelaoi  (Volks- 
herren) nannte ».  Dann  nahm  er  eine  Redaktion  der  aus  den  Landes- 
sagen  zusammengestellten  siky onischen  Königsliste  vor.  Durch  Entfernung 
der  vordorischen  Herakleiden  aus  der  mythischen  Königsreihe  sollte  die 
von  den  Doriem  zur  Legitimierung  ihrer  Herrschaft  verbreitete  Fabel 
bekämpft  werden,  dafs  ihre  Elroberung  nur  eine  Besitzergreifung  von 
einer  ihnen  rechtlich  zustehenden  Erbschaft  gewesen  wäre  ^. 

1)  Gerhard,  Gr.  Mythol.  II,  §  745  ff.  748.  802  fi.  831;  PreUer,  Gr.  Myth.  U, 
aöOff.;  Welcker,  Ep.  C^klus  II,  321;  Gr.  GöUerl.  I,  447;  A.  Baumeister,  De  Atye 
et  Adrasto,  Leipzig  1860;  £d.  Labbert,  De  Pindaro  Ciisthenis  institatorum  cen- 
aore  (Boon  1884  Ind.  schol.),  p.  5 sqq.;  StoU,  Roschers  mythol.  Lex.  I,  78 ff.,  Art. 
Adrastos. 

2)  Hdt.  V,  67.    Vgl.  S.  652. 

8)  Hdt.  y,  68.  Nach  Hdt.  bestand  bereits  zur  Zeit  des  Kleisthenes  neben 
den  dorischen  Phylen,  wie  in  Argos,  eine  vierte  nichtdorische. 

4)  Die  sikyonische  Königsliste  bis  zur  Herakleidenwanderong  liegt  in  swe} 
Bedaktionen  vor:  1)  In  den  Excerpt.  lat.  Barb.  bei  Euseb.  ed.  Schoene  I,  Append., 
p.  216,  39  B  und  40 A  ans  Africanos;  femer  bei  Enseb.  Can.  Chron.  H,  11  sqq. ; 
Euseb.  Chron.  I,  178  aus  Kastor,  in  der  Series  regum  bei  Euseb.  I,  Append., 
p.  7,  im  Chronogr.  Sjnt.  bei  Euseb.  I,  Append.,  p.  86,  bei  SynkelL  I,  p.  182  sqq. 
Dieselbe  Liste  fand  sich  bei  Apollodoros  und  M.  Terentius  Varro.  Vgl.  Lübbert 
a.  a.  O.,  p.  14.  2)  Die  Liste  bei  Paus.  H.  5,  5—6,  7  (vielleicht  aus  Menaieh- 
mos.  Kalkmann,  Pansanias  149)  sählt  nicht  wie  die  andere  Redaktion 
96  Könige,  sondern  nur  23.    Sie  ist  kunstlos  aus   den  alten  Landessagen  heraus- 
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Zur  Erhöhung  des  Ansehens  des  Kleisthenes  trug  gewifs  wesentlich 
seine  Beteiligung  am  „  Heiligen ''  Kriege  und  der  Umstand  bei,  dats  er 
als  erster  Sieger  mit  dem  Viergespann  an  den  Pythien  bekränzt  wurde  K 
Im  Jahre  576  oder  572  errang  er  einen  gleichen  Sieg  in  Olympia  ^. 
Bald  darauf  verheiratete  er  seine  Tochter  Agariste  mit  Megakles,  dem 
Sohne  des  Alkmeon^  der  zu  den  höchsten  Kreisen  der  attischen  Ari- 
«tokratie  gehörte  '.  Über  das  Ende  der  Orthagoriden  ist  nichts  bekannt 
Wahrscheinlich  starb  Kleisthenes  einige  Jahre  später,    ohne   männliche 


gearbeitet  und  zeigt  noch  nicht  die  Gleichmacherei  der  Chronographen.  So  folgt 
auf  Hippolytos,  den  Zeitgenossen  Agamemnons,  dessen  Sohn  Lakestades,  ein  Zeit- 
genosse des  Phalkes,  es  fehlen  mithin  nach  der  argeilschen  und  lakonischen  Liste 
zwei  y$ytai.  Pausanias  hat  sicherlich  die  ältere  Liste.  Dafs  die  Redaktion  der 
Jüngern  ein  Werk  des  Kleisthenes  war,  zeigen  Gutschmid,  Jahrb.  f.  kl.  PhiloL 
LXXXIU  (1861) ,  26  ff.  und  Frick,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CVII  (1873) ,  707  £ 
Weitere  Indicien  dafür  bringt  Lübbert  a.  a.  0.,  p.  l^sqq.  bei.  Vgl.  noch  H. 
Cklzer,  Sezt.  lul.  Africanus  I  (Leipzig  1880),  144  ff.  In  der  Liste  des  Kastor  und 
Africanus  fehlen  u.  a.  die  beiden  letzten  Könige,  die  Herakleiden  Hippolytos  und 
Lakestades.  Ersterer  sollte  die  Oberhoheit  Agamenmons  anerkannt,  letzterer  yon 
Phalkes,  dem  Sohne  des  argeilschen  Oikisten  Temenos  aus  Gnade  zum  Mitkonig 
angenommen  worden  sein.  An  ihre  Stelle  sind  7  Priester  des  Apollon-Kameios 
gesetzt,  deren  erster  Archelaos  (Eponymos  der  Phyle  des  Kleisthenes)  heilst 
(Das  von  Frlck  a.  a.  0.  vermatete  Bündnis  des  Kleisthenes  mit  den  Priestmn  des 
ApoUon  Kameios  bezweifelt  H.  Grelzer,  Bursians  Jahresber.  1873  II,  100.)  Be- 
merkenswert ist  der  eingeschobene  König  Messapos.  Da  Messapos  ein  boeotischer 
Heros  war,  so  bringt  diese  Einschiebong  die  Beziehungen  des  Kleisthenes  zu  The- 
ben zum  Ausdruck. 

1)  Vgl.  S.  661,  Anm.  4. 

2)  Vgl.  S.  661,  Anm.  4. 

3)  Die  Erzählung  von  der  Werbung  um  Agariste  bei  Hdt.  VI ,  126—131 
gipfelt  in  eine  Verherrlichung  des  Perikles,  dessen  Mutter  eine  Enkelin  der 
Agariste  war.  Die  ganze  Episode  über  die  Alkmeoniden  wurde  vermutlich  von 
Herodotos  aus  Anlafs  der  Verstimmung,  welche  im  Jahre  430  gegen  Perikles  im 
Volke  zum  Durchbruche  kam,  eingelegt.  Vgl.  A.  Kirchhoff,  Über  die  Entstehungi- 
zeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes  (2.  Aufl.,  Berlin  1878),  S.  42 ff.  —  Die 
Freier  kommen  aus  den  verschiedensten  Teilen  der  griechischen  Welt  (aber  gerade 
aus  zwölf  Staaten)  nach  Sikyon  und  bilden  eine  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die 
Zeit  zusammengestellte  Gruppe  bekannter  Persönlichkeiten.  Megakles  wird  vor 
allen  erkoren  und  sticht  namentlich  auch  den  Hippokieides  aus,  der  als  Philaide 
zum  Geschlechte  des  Kimon  gehörte.  —  Wahrscheinlich  ist  die  artige  Geschichte 
unter  Anlehnung  an  epische  Motive  (z.  B.  an  die  Episode  von  den  Freiem  der 
Helena,  vgl.  Grote,  Gesch.  Griech.  II*,  32)  und  unter  Benutzung  des  Sprichwortes 
ov  tpQotrti^  'InnoxXeidu  im  Schofse  der  gefeierten  Familie  nach  und  nach  entstanden 
und  weiter  ausgebildet  worden.  Vielleicht  lag  sie  dem  Herodotos  bereits  in  einer 
dichterischen  Behandlung  und  Ausschmückung  Tor.  A.  Kirchhoff  a.  a.  0.  Da- 
gegen F.  Zühlke,  De  Agaristes  nuptiis,  Königsberg  1880,  Diss. 
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Erben  zu  hinterlassen.  Da  jedoch  seine  Phyl^inamen  erst  sechzig  Jahre 
nach  seinem  Tode  beseitigt  wurden,  so  behielten  zweifellos  die  Volks- 
klassen,  auf  welche  sich  die  Orthagoriden  gestützt  hatten,  zunächst  die 
Oberhand  über  den  dorischen  Adel.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
4afs  während  dieser  Zeit  andere  Tyrannen  über  Sikyon  herrschten, 
und  dafs  zu  ihnen  Aeschines  gehörte,  den  die  Lakedaemonier  vertrieben 
baben  sollen  ^  Um  510  kamen  die  Sikyonier  auf  Grund  eines  Ver- 
gleiches der  Parteien  dahin  überein,  dafs  die  dorischen  Stänmie  wieder 
ihre  eigenen  Namen  fuhren  und  die  kleisthenische  Phylc  unter  der  alten 
lokalen  Benennung  Aigialeer  (,,  Strandleute '^)  die  vierte  Phyle  bilden 
aollten.  Der  von  Kleisthenes  verdrängte  Heros  Adrastos  kam  natürlich 
wieder  zu  Ehren,  und  auch  die  Stellung  von  Argos  als  Haupt  des 
Stammbundes  der  argolischen  Dorier  wurde  in  gewissen  Grenzen  aner- 
kannt ^. 

Adrastos  war  schon  zu  Lebzeiten  des  Kleisthenes  für  das,  was  er 
in  Sikyon  verloren  hatte,  durch  den  Einflufs  der  Argeier  anderwärts 
•entschädigt  worden.  Auf  dem  Gebiete  von  ELleonae,  einer  bis  gegen 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  autonomen  Stadtgemeinde  '  lag  in  einem 
stillen,  vom  Nemeabache  durchströmten  Thale  ein  angesehenes,  von 
einem  Cypressenhaine  umschattetes  Heiligtum  des  Zeus  *.  Es  mögen 
hier  seit  alter  Zeit  mit  dem  Hauptfeste  des  Gottes  Wettspiele  verbunden 
gewesen  sein.  Nach  der  Legende  sollten  die  sieben  argeiischen  Helden, 
die  unter  Führung  des  Adrastos  gegen  Theben  auszogen,  die  nemeüschen 
Stiele  zu  Ehren  des  Elnaben  Archemoros  (Opheltes)  gestiftet  haben, 
der  von  einer  Schlange  getötet  worden  war,  als  sich  seine  Aufwärterin 

1)  Hdt.  Vi  68 :  xovToiai  xoiai  ovyofiaai  rtor  (pvXetuy  ^/^«uyro  ol  2'iXPaiVtOA  xai 
dnl  KXBic^ivsof  «^/ovroc  »ai  ixsiyov  xB^rBwoi  hi  in'  hsa  i^tjxoyTa.  Nikol. 
Damasc.  61:  xataaxfor  dk  tijv  dgx^'  ^^  ^o^*  ^'  '^^^  iriXtutticey,  Kleisthenes  starb 
also  als  Herr  über  Sikyon,  von  einer  Vertreibung  durch  die  Lakedaemonier  (Otfr. 
MüUer,  Dorier  I^  164)  kann  nicht  die  Rede  sein.  Vgl.  Grote,  Gesch.  Gr.  II*,  31; 
Plafe,  Die  Tjrannis  I,  145.  Plut.  de  malign.  Herod.  21,  p.  859  E  erwähnt  in  der 
(wie  Gutschmid  bemerkt  hat)  chronologisch  geordneten  Aufzählung  der  von  den 
Lakedaemoniem  vertriebenen  Tyrannen  unmittelbar  nach  den  Peisistratiden  einen 
Tyrannen  Aeschines  von  Sikyon.  Vermutlich  war  derselbe  ein  Nachfolger  des 
Kiebthenes.  Seine  Vertreibung  dürfte  dann  gelegentlich  der  Heeressüge  nach 
Attika  erfolgt  nein,  was  mit  der  Beseitigung  der  kleisthenischen  Phylennamen 
sechzig  Jahre  nach  seinem  Tode  chronologisch  übereinstimmen  würde. 

2)  Hdt.  VI,  92;  vgl.  Busolt,  Die  Lakedaemonier  I,  86. 

3)  Vgl.  Bd.  IIS  441. 

4)  Pind.  Nem.  II,  4:  Nsfjieaiov  iy  noAvvfiKtir^  J&oV  aXou.  Nem.  III,  18;  VI, 
45;  Isthm.  III,  41;  Thuk.  III,  96;  Strab.  VIII,  377;  Paus.  II.  15,  2.  Vgl.  Ditten- 
berger,  SIG.  I.  212,  13.  —  Krause,  Die  Pythien ,  Nemeen  und  Isthmien,  Helle- 
nika  II,  Bd.  II  (Leipzig  1841),  S.  107  ff. 
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entfernt  hatte,  um  den  dürstenden  Helden  eine  Quelle  zu  zeigen  K  Im 
Jahre  573  wurde  das  Fest  zum  erstenmal  in  der  fernerhin  üblichen 
Form  gefeiert '.  Es  fand  seitdem  alle  zwei  Jahre  im  Hochsommer 
statt  und  zwar  wahrscheinlich  zu  Beginn  des  zweiten  und  vierten 
olympischen  Jahres  ^.     Alle  Hellenen  waren  eingeladen ,  an  dem  Opfer 


1)  Find.  Nem.  VIII,  51;  X,  28;  Simonides,  Frgm.  52,  Bergk  IP;  Ps.  ApoUod, 
Bibl.  III.  6,  4 ;  Hjpoth.  Find.  Nem.  II ;  III.  Weiteres  über  den  nemeischen 
Sagenkreis  bei  Krause  a.  a.  0.,  S.  112  ff.  und  in  Roschers  Mythol.  Lex.  I,  473,  Art 
Archemoros  (daselbst  die  neuere  Litteratur). 

*2)  £useb.  Vers.  Arm.  Abr.  1443  =  Ö74/3  (Ol.  51,  3):  Nemeaeus  primos  agon 
ab  Argivis  actus  est  post  Archemori  (agonem);  Hieronym.  Schoene  Abr.  1445 
(Ol.  52,  1)  nach  A.  B.  Abr.  1448  =  Ol.  52,  4;  P.  Abr.  1444  =  573/2  (Ol.  51,  4), 
Abr.  1441.  Der  Patavianus  hat  in  diesem  Falle  das  Richtige.  Vgl.  Christ,  Ber. 
der  bayer.  Akad.  1889  I,  26.  ~  Die  Feier  des  Jahres  573  war  die  erste  gezahlte 
Nemeade.  Inscr.  Find.  Nem.  VII.  Aus  Inscr.  Find.  Nem.  VI— VIII  ergiebt  sich, 
dalfl  es  Listen  der  NBgÄSovixa»,  gab.  Dieselben  verschwanden  aber  frühzeitig  ans 
dem  litterarischen  Verkehr  und  den  Bibliotheken.  Didymos  kannte  wahrscheinlich 
nur  noch  Listen  der  Sieger  im  Stadion.  Vgl.  auch  Faus.  VI.  13,  9  und  die  Aus- 
führungen von  Christ  a.  a.  0.  24  ff. 

3)  Die  Nemeen  wurden  alle  zwei  Jahre  gefeiert.  Hypoth.  Find.  Nem.,  p.  426 
Böckh:  liFT«  iQiitrii  (o  uytau  tutv  NSfiiwy)  tßXovfderoi  (JLtfvi  Uar^fÄt^  $fi',  Schol, 
Thomana-Triclin.  Frankfurter  Frogr.  1867,  p.  35  (Unger,  Fhilol.  XXXIV,  64); 
iiyno  dt  (rd  N4fiea)  ftiiA  üayrifAip  tri'  oq  ictiv  'lovXioi.  Schol.  Find.  OL  VII,  147: 
reiUirm  (ein  rhodisches  Fest)  dk  fdii^og  Fo^nicUov  eixoar^  tsiägiti  nf^9<fj  dnix^t  dk 
twr  SefAiay  i,(jLiQMg  i(.  Der  „Gorpiaios"  gehört  der  makedonischen  Menologie  an 
und  entsprach  im  Kalender  von  Antiochien  dem  September;  der  Fanemos  dag^^ 
dem  Juli  (vgl.  J.  G.  Droysen,  Hermes  XIV,  8).  Ebenso  fiel  der  Fanemos  in  De- 
los,  Miletos  und  den  milesischen  Kolonieen  in  die  Zeit  des  attischen  Skirophorion 
(Juni/Juli),  bei  den  Boeotern  und  Thessalem  in  die  des  Metageitnion  (August/ 
September),  in  Argos  und  in  den  argolischen  Kolonieen  entsprach  er  jedoch  dem 
Boedromion  (September/Oktober).  Vgl.  Bischoff,  Leipzig.  Studien.  VU,  373  ff 
390ff.  —  Nach  CLA.  II.  1,  Nr.  181  fand  323/2  (Ol.  114,  2)  eine  Nemeen-Fder 
nicht  lange  vor  oder  nach  dem  11.  Hekatombaion  statt.  Einige  andere  F&Ue,  in 
denen  Nemeen  im  Sommer  um  die  Scheide  des  dritten  und  vierten  olympischen 
Jahres  gefeiert  wurden,  weist  J.  G.  Droysen,  Hermes  XIV  (1879),  9  ff.  nach.  Die 
SifiBia  xfif^^Q^yd,  von  denen  Faus.  U.  15,  3  und  VI.  16,  3  redet  und  die  nach 
CIGr.,  Nr.  4472  am  30.  Dezember  214  n.  Chr.  (OL  248,  2)  stattÜEuiden ,  wann 
sicherlich  eine  erst  aus  römischer  Zeit  stammende  Neuerung.  Das  hat  Unger, 
Fhilol.  XXXIV  (1876),  50 ff.;  XXXVH  (1878),  Iff.  und  324 ff.;  Ber.  d.  bayer. 
Akad.  1879  II,  164  ff.  nachgewiesen.  Der  Versuch  J.  G.  Droysens  winterliehe 
Nemeen  im  4.  und  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  festzustellen  ist  nicht  gelungen.  VgL 
A.  Mommsen ,  Burs  Jahresb.  1892  III,  1  ff.  der  als  Grenzen  des  am  15.  oder  VoU- 
mondstage  endigenden  Festes  den  29.  Juli  und  am  18.  September  annimmt,  so 
da£B  die  meisten  Feste  in  den  August  und  Metageitnion  gefallen  w&ren.  Auch 
H.  Nissen,  Rhein.  Mus.  XL  (1885),  863  ff.  kommt  Ton  ganz  andern  VoransaetsungeB 
ausgehend  (Orientierung  der  Tempelazen   nach    dem  Sonnenaufgänge  des  Hoch* 
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für  den  nemeüschen  Zeus  und  den  damit  verbundenen  Spielen  nnter 
dem  Schutze  eines  Gbttesfriedens  teilzunehmen  ^  Die  Spiele  bestanden 
aus  musischen,  gymnischen  und  hippischen  Wettkämpfen  '.  Bis  gegen 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  lag  die  Leitung  des  Festes  in  den  Händen 
der  Kleonaeer,  dann  ging  sie  auf  die  Argeier  über'.  Da  die  Spiele 
nach  der  Legende  ein  Leichenagon  waren,  so  trugen  die  Kampfrichter 
Trauerkleider  ^.    Die  Sieger  erhielten  einen  Eppichkranz  ^. 

Der  Sturz  der  Oligarchie  in  Sikyon,  Korinthos  und  Epidauros 
konnte  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  das  benachbarte  Megara  bleiben, 
wo  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  ähnlich  wie  in 
Korinthos  lagen.     E^n   grofser  Teil  der  Bevölkerung  lebte  von  Schiff- 


festes)  zu  dem  Ergebnisse«  dafs  die  Nemeen  Bütte  August  gefeiert  werden  sollten. 
Während  jedoch  Nissen  das  Fest  an  das  Ende  des  I.  und  3.  olympischen  Jahres 
setzt,  verlegt  es  A.  Mommsen  in  den  Anfangsmonat  des  2.  und  4.  Jahres.  Unger 
in  den  Hekatombaion  oder  Juli  des  2.  oder  4.  Jahres,  ebenso  Christ,  Ber.  der 
bayer.  Akad.  1889  I,  28  ff.  (Da£s  Jsthmien  und  Nemeen  nicht  allzu  weit  ausein- 
ander lagen,  bemerkt  Christ  mit  Hinweis  auf  Pind.  Isthm.  VIII,  5  und  III,  9—13. 
19.  37.  62.)  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafiif,  dafs  die  Nemeen  im  Hoch- 
sommer zu  Beginn  des  2.  und  4.  olympischen  Jahres  stattfanden. 

1)  Pind.  Nem.  HI,  2r  iv  hgounvCa  Nefieddi;  Xen.  Hell.  IV.  7,  2;  V.  1,  29; 
Flut.  Philop.  11.  —  Besonders  haben  sich  aufser  den  Argeiem  und  ihren  Pflanz- 
Städtern,  die  Aegineten,  Athener,  Achaeer,  Eleier  und  Arkader  an  den  Spielen 
beteiligt.  Die  Liste  der  uns  bekannten  Sieger  bei  Krause  a.  a.  0.,  S.  147.  Staats- 
theorie von  Athen:  Demosth.  g.  Meid.  115.  Die  Kampftrichter  hiefsen  Hella- 
nodiken:  CIGr.  I,  Nr.  1126. 

2)  Krause  a.  a.  0.,  S.  133;  Stengel,  Müllers  Handh.  d.  kl.  Altertumsw. 
V,  148. 

3)  Aus  Pind.  Nem.  X,  77  (vgl.  Nem.  IV,  17)  geht  henror,  dafs  damals  seit 
längerer  Zeit  die  Agonothesie  im  unbestrittenen  Besitze  der  Kleonaeer  war.  VgL 
Plut.  Arat.  28;  Busolt,  Lakedaemonier  I,  109.  Nach  den  Perserkriegen  erhoben 
die  Mykenaeer  Ansprüche  auf  die  Agonothesie.  Diod.  XI,  65.  Als  um  460 
Kleonae  von  den  Argeiem  unterworfen  wurde,  ühemahmen  diese  auch  die  Fest- 
leitung, die  ihnen  seitdem  verhlieb.  Strab.  VÜI,  377;  Paus.  II.  15,  2;  CIGr., 
Nr.  1121—1124.  Weiteres  bei  Krause  a.  a.  0.,  S.  140.  -  Die  Notiz  bei  Euseb., 
dab  yon  den  Argeiem  das  erste  Fest  veranstaltet  worden  wäre,  ist  dadurch  zu 
erklären,  dafs  die  Argeier  seit  dem  5.  Jahrhundert  die  Agonothesie  hatten  und 
wohl  von  vornherein  das  Fest  unter  ihren  Schutz  nahmen.  Vgl.  Duncker,  G.  d. 
A.  VI*,  404. 

4)  Hypoth.  Pind.  Nem.,  p.  425,  Böckh. 

5)  Schol.  Pind.  Nem.  VI,  43 ;  Ol.  XIII ,  43 ;  Schol.  Hypoth.  Nem. ,  p.  426, 
Böckh;  Plin.  XIX,  158.  Vgl.  dazu  Droysen,  Hermes  XIV,  2.  Eppichkranz  auf 
«iner  Münze  von  Argos  mit  der  Legende  NKMFAA  bei  Mionnet  FV,  244,  Nr.  54.  — 
Fiat.  Timol.  26:  rd  iiwiiftata  tnr  yiXQtiy  sitSdufier  dnuunii  ctupayovr  atUyoic. 
Vorübergehend  scheint  ein  Eichenkranz  verliehen  worden  zu  sein.  Vgl.  CIGr. 
1,384. 
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fahrt  und  Handel,  Handwerk  und  Gewerbe.  Durch  die  Begründung^ 
der  Pfianzstädte  Ealchadon,  Bjzantion  und  Salymbria  sicherten  sich 
die  M^arier  die  Schlüssel  zum  Schwarzen  Meere  und  einen  starken 
Anteil  am  pontischen  Handel  ^  Die  Elinfuhr  des  pontischen  Getreides 
nach  Hellas  befand  sich  wahrscheinlich  im  7.  oder  6.  Jahrhundert  zum 
gröfsten  Teil  in  den  Händen  der  Megarier  ^.  Den  Kern  der  städtischen 
Bevölkerung  bildete  ursprünglich  der  grundbesitzende,  dorische  Qe- 
Schlechteradel;  dessen  Güter  namentlich  in  der  fruchtbaren,  Rir  Ackerbaa 
und  Viehzucht  geeigneten  Ebene  lagen  ^,  und  der  nach  Beschränkung 
des  Königtums  auf  einen  Beamten  mit  dem  Eönigstitel  den  Staat  be- 
herrschte *.  Als  dann  die  industrieUe ,  merkantile  und  maritime  £nt- 
wickelung  Megaras  begann,  wird  sich  der  Adel,  ebenso  wie  in  Korinthos 
und  Eorkyra,  am  Seehandel  und  an  den  kolonialen  Unternehmungen 
in  hervorragendem  Mafse  mit  beteiligt  haben  ^.  Bei  dieser  Entwickelung 
erwuchs  aber  naturgemäfs  in  der  volkreicher  werdenden  Stadt  und  ihrem 
Hafen  Nisaea  ein  zahlreiches  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  betreiben- 
des Bürgertum,  das  Wohlstand  und  Bedeutung  erlangte  ^.  Die  Macht 
des  Kapitals  begann  sich  auch  hier  geltend  zu  machen.  Der  Gbburts- 
adel  verschwägerte  sich  viel&ch  mit  dem  reichen  Bürgertume,  und  die 
Adelsherrschaft  nahm  allmählich  ein  plutokratisches  Gepräge  an  ''.  Die 
grolse  Masse  des  Landvolkes  bestand  aus  Bauern  und  Berten,  die  von 
den  Grundherren  abhängig  waren  und  sich  in  höchst  gedrückter  Lage 
befanden.  Theognis  sagt  ^,  sie  hätten  vordem  weder  Recht  noch  Gesetz 
gekannt  und,  die  Schultern  mit  dem  Ziegenfell  umhüllt,  aufserhalb  der 
Stadt  wie  Hirsche  geweidet.  Ein  Mann,  der  gegen  den  herrschenden 
Adel  und  die  Begüterten  auftrat,  mufste  daher  im  Landvolke  und  in 
dem  unbemittelteren  Bürgertume  grofsen  Anhang  finden.  Etwa  um  die 
Zeit  des  Kypselos  warf  sich  Theagenes,  anscheinend  ein  mit  seinen 
Standesgenossen  zerfallener  Adeliger,   zum  Tyrannen  auf^^.     Aristoteles 


1)  S.  470ff.    Vgl.  die  neuere  Litterator  S.  219,  Anm.  4. 

2)  U.  Droysen,  Athen  und  der  Westen  (Berlin  1882),  S.  41. 

3)  S.  221,  Anm.  3  und  S.  507,  Anm.  2.  Grundbesitz  des  Theognis :  Theognis 
1200f.  bei  Bergk  II*,  223.    Vgl.  Aristot.  Pol.  V.  5,  5,  p.  1305a. 

4)  S.  221,  Anm.  3  und  S.  508,  Anm.  4. 

5)  8.  471,  Anm.  2. 

6)  Reiche  Gemeinbürger:  Theognis  185 ff.  I49f.  315.  1117 f. 

7)  Theognis  185  ff.  190:  nXovro^  1^*1«  yiyo^.    Vgl.  8.  508. 

8)  Vgl.  8.  471. 

9)  Theognis  53  ff. 

10)  Die  Zeit  des  Theagenes  läfst  sich  nur  ungefähr  bestimmen.  Er  herrschte 
über  M^gara,  als  sein  Schwiegersohn  Rylon,  ein  Olympionike,  sich  mit  seiner  Hilfe 
in  Athen  zum  Tyrannen  aufsuwerfen  suchte.    Thuk.  I,  116;  Hdt  V,  71.    Nafh 
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sagty  dafs  Theagenes,  als  er  die  am  Flusse  weidenden  Herden  der  Be- 
güterten abgefangen  und  abgeschlachtet  hatte  ^  er  sich  das  Vertrauen 
des  Volkes  erwarb,  weil  dieses  die  Reichen  hafste.  Alsdann  erwirkte 
er  die  Gewährung  einer  Leibwache  und  bemächtigte  sich,  auf  dieselbe 
gestützt,  der  Alleinherrschaft  ^  Über  die  Regierung  des  Theagenes  ist 
fast  nichts  bekannt.  Die  Megarier  schrieben  ihm  wohl  mit  Recht  die 
Erbauung  ihrer  schönen  Wasserleitung  zu  ^.  Er  verheiratete  seine 
Tochter  mit  einem  vornehmen  Athener  Namens  Eylon  und  unterstützte 
ihn  bei  seinem  Versuche,  sich  zum  Herrn  Athens  zu  machen.  Der 
Staatsstreich  schlug  fehl,  aber  bei  den  innei'en  Wirren,  welche  darauf 
Athen  erfüllten,  wurde  die  Insel  Salamis  von  den  Megariem  erobert  *. 
Zur  Befestigung  ihres  Besitzes  sollen  die  Megarier  Eolonisten  nach  der 
Insel  geschickt  haben  ^.  Ob  das  noch  zur  Zeit  des  Theagenes  geschah, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Wir  wissen  nicht,  wie  lange  seine  Herrschaft 
dauerte.  Es  wird  berichtet,  dafs  er  von  den  Megariem  vertrieben 
wurde  und  dafs  darauf  zunächst  ein  mafsvolles  aristokratisches  Regi- 
ment folgte  ^. 


dem  Olympioniken-Katalog  bei  Eoaeb.  I,  198  siegte  Kylon  im  Doppellaof  Ol.  35, 
1  =  640.  Gewöhnlich  setzte  man  nach  dem  Vorgange  Corainis,  Fast.  Attid  III, 
p.  64  den  Staatsstreich  Kylons,  der  zur  Zeit  der  Olympien  erfolgte,  in  das  Jahr 
612.  Vgl.  Fischer,  Gr.  Zeittaf.,  S.  1105 ;  Schömann,  Jahrh.  f.  kl.  Philol.  III  (1875), 
456;  Grote,  Gesch.  Griech.  IP,  69;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I,  128;  E.  Cur- 
tioB,  Gr.  Gesch.  I^  668.  669  dachte  an  die  Jahre  zwischen  612  und  596,  Land- 
wehr, Philol.  Supplbd.  y  (1884),  134  an  die  Zeit  vor  612.  Doncker,  G.  d.  A. 
VIS  96,  Anm.  6  kam  auf  das  Jahr  616.  Clinton,  F.  Hell.  II,  212  und  Peter, 
Griech.  Zeittaf.,  S.  30  zogen  das  Jahr  620  vor.  Alle  diese  Berechnungen  stützen 
sich  auf  blofse  Wahrscheinlichkeitserwägungen  oder  unsichere,  resp.  historisch 
nicht  verwertbare  Datierungen.  Herodotos  V,  71  sagt  von  Kylon  „ngoanoin^a- 
fAirog  dk  haiQ9ii^y  rtSv  ilixuittio}»'  »axakaßeZy  r^y  axQÖnoXiv  ine^Qid'ti^^.  Das  heifst 
zunächst  nur,  er  bildete  euie  Hetairie  von  „  Leuten  seines  Alters  **,  aber  dem  ganzen 
Zusammenhange  nach  hat  Herodotos  ofißenbar  an  junge  Leute  gedacht.  Vgl.  die 
trefienden  Bemerkungen  Schömanns,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXI  (1875),  449.  Man 
wird  also  den  Staatsstreich  noch  vor  Drakon,  zwischen  636  und  624,  ansetzen 
müssen.  Vgl.  Bd.  IS  S.  498,  Anm.  8.  Dieser  SchluTs  ist  durch  Aristot.  li&nt^, 
noX.  1  bestätigt  worden  und  erweist  sich  auch  durch  anderweitige  Erwägungen 
als  gerechtfertigt.  J.  H.  Wright,  The  Date  of  Cylon,  Reprinted  from  the  Harvard 
Studies  in  Classical  Philology  III,  Boston  1892. 

1)  Aristot.  Pol.  V.  5,  p.  1305  a;  Rhet.  I.  2,  7,  p.  1357  b. 

2)  Paus.  I.  40,  1 ;  41,  2. 

3)  Näheres  Bd.  IP,  §  15. 

4)  Paus.  I.  40  5. 

5)  Plut  Quaest  Gr.   18  (Eth.  295 D).    Vgl.  Gideon  Vogt,   De  rebus  Mega- 
lensiam  usque  ad  bella  Persica  (Marburg  1857,  Diss.),  S.  83. 
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§   14. 

Die  pylaeiiche  Amphiktyonie  und  der  peloponnediehe  Bund. 

Am  Südabhange  des  Pamassos,  überragt  von  gewaltigen ,  steilen 
Kalkfelsen^  lag  700  Meter  über  dem  Meere  in  der  tiefen,  durch  Vor- 
sprünge des  Gebirges  abgeschlossenen  Thalschlucht  des  Pleistos,  eine 
alte  Orakelstätte.  Die  Grolsartigkeit  und  der  feierliche  Elmst  der  Land- 
schaft, die  eiskalten  Quellen  und  die  aus  den  Spalten  des  Kalkgebirges 
hervorbrechenden  Luftströme  mulsten  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
dem  Orte  einen  dämonischen  Charakter  verleihen  ^ 


1)  Ulrichs  BeiBen  und  Forschongen  in  Griechenland  I  (Bremen  1840),  35 ff.; 
Thiersch,  Über  die  Topographie  von  Delphi,  Abhdl.  d.  bayr.  Akad.  m  (1840),  1  ff. ; 
J.  Kaiser,  Delphi,  Dannstadt  1855;  Untersuchung  des  Bodens  von  Delphi  und 
reiche  Inschriftenfonde  durch  C.  Wescher  und  P.  Foucart,  Memoire  sor  Thistoire 
et  les  ruines  de  Delphes,  in  den  Archives  des  missions  scientif.,  Paris  1865 ;  BeoU, 
L'^le  d' Äthanes  k  Delphes  in  denFooilles  et  d^uvertes  I  (Paris  1873),  85 sqq.; 
A.  Mommsen,  Delphika  (Leipzig.  1878),  p.  12 sqq.;  J.  H.  Middleton,  The  temple  of 
Apollo  at 'Delphi,  Jonm.  of  Hell.  stud.  IX  (1888),  282—322  (mit  Tafehi);  H.  Pom- 
tow,  Beiträge  zur  Topographie  von  Delphi,  Berlin  1889  (14  Pläne  und  Tafeln).  — 
H.  0.  Grashof,  De  Pythonis  oraculi  primordüs  et  incremento,  Hildesheim  1836, 
Progr.;  Stiefelhagen,  De  oraculo  Apollinis  Delphico,  Bonn  1848,  Dlss.;  Heimbrod, 
De  oraculo  Delphico,  Gleiwitz  1859,  Progr. ;  Göttling,  Das  delphische  Orakel,  Ges. 
Abhdl.,  Bd.  H,  München  1863;  Preller,  Delphica,  Berichte  d.  sächs.  Geadl.  d. 
Wiss.  PhU.  Hist.  Gl.  VI  (1854),  119ff.  =  Ausgew.  Aufsätze  (Berlin  1864),  S.  224&; 
G.  Wolff,  Über  die  Stiftung  des  delphischen  Orakels,  Verhdl.  d.  21.  Phik>L  Yen. 
zu  Aufi^burg  (Leipzig  1863),  S.  61  ff.  Gegen  die  Ausführungen  Wol£b  R.  Kuhnke, 
Delphica,  Grei£iwald  1865,  Diss.,  L.  Weniger,  Die  reUgiöse  Seite  der  grofsen  Py- 
thien,  Breslau  1870,  Progr.;  Über  das  Kollegium  der  Thyiaden  von  Delphi, 
Eisenach,  Progr.,  1876;  R.  Kuhnke,  Die  Politik  des  delphischen  Orakels  Tor  den 
Perserkriegen,  Stargard  1868,  Progr.;  Thomas,  De  delphico  oraculo,  Dillenbofg 

1867,  Progr.;  Donop,  De  variis  anathematum  Delphicorum   generibus,  Götüngoi 

1868,  Diss.;  H.  Heinze,  Sachlicher  Kommentar  zu  Plutarchs  pythischen  Schrifkea, 
liarienburg  1878,  Progr.;  A.  Mommsen,  Delphika,  Leipzig  1878;  A.  Boneh^ 
Leclercq,  Histoire  de  la  divination  dans  Tantiquit^  III  (Paris  1880),  p.  39—207. 
H.  Pomtow,  Fasti  Delphici,  Jahrb.  f.  kl.  PhUol.  CXXXIX  (1889),  513—678 
(Priesterfiasten].  —  Listen  delphischer  eponymer  Archonten  bei  A.  Monunseo, 
Philol.  XXIV,  1  ff.  und  Th.  Bergk,  ebenda  XLII  (1883),  237  ff.  V^.  auch  Dttten- 
berger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  198.  —  Über  Schriften,  welche  die  Amphik- 
tyonie  betrefien,  vgl.  weiter  unten.  —  Über  die  Autoren,  welche  im  Alter- 
tum Spezialschriften  über  Delphi  verfaXiBten,  wie  Anazandridas,  Pde- 
raon  u.  a.,  handelt  L.  Weniger,  Quaest.  delph.  specimen,  Bonn  1865,  Dist.  — 
Die  bei  den  oben  '  rwähnten  französischen  Forschungen  entdeckten  oder  naher 
untersuchten  Inschriften  bei  Wescher  et  Foucart,  Inscriptions  recaeiUies  k 
Delphes,  Paris  1863;  C.  Wescher,  Etüde  sur  le  monument  bilingue  de  Delplwaete^ 
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Ursprünglich  war  es  wohl  eine  Kult-  und  Orakelstätte  der  Erd- 
göttin^  der  Gaia,  die  gemeinsam  mit  dem  chthonischen  Zeus  den  sie 
verehrenden  Bewohnern  der  Landschaft  den  Anbau  des  Ackers  segnete 
und  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  ihre  Tiefe  aufnahm.  Aus  der  Erd- 
tiefe, dem  Sitze  der  Geister  und  Seelen^  sandte  sie  aber  auch  an  alten 
Orakelstätten  mantische  Kraft  herauf^.  Wie  an  anderen  Orten  diese 
uralte  Naturgottheit  den  Orakelgöttem  Zeus  und  Apollon  weichen  mufste, 
so  geschah  es  auch  in  Delphi  '.     Dort  befand  sich  im  Tempel  ein  kegel- 


M^molres  pr^nt^  par  divers  savants  k  FAcad^mie  des  Inscriptions,  I.  S^rie  VIII, 
Paris  1869.  Bei  den  von  der  Ecole  fran^aise  im  Jahre  1880  wieder  aufgenommenen 
Untersuchungen  ist  eine  gröfsere  Anzahl  neuer  Inschriften  gesammelt  worden. 
Haussoullier,  Pouilles  k  Delphes,  Bull.  d.  corr.  V  (1881),  305ff.;  VI  (1882),  213 ff. 
445 ff.;  VII  (1883),  189 ff.;  Foucart,  ebenda  YU  (1883),  409ff.;  XI  (1887),  323 ff. 
Haussoullier ,  ebenda  VII  (1883),  189  ff.  Vgl.  auch  Stamatakes,  'Etptjin.  »qx-  1B83, 
p.  162 ff.,  Nikitsky,  ebenda  1884,  p.  218  und  Mitt.  d.  arch.  Inst.  X  (1885),  101  ff. 
Sammlung  der  delphischen  Inschriften  von  Joh.  Baunack  in  CoUitz,  Samml.  d.  gr. 
Dialekt-Inschr.  II,  Nr.  1683  ff.    Teil  I  und  II  Götüngen  1892. 

1)  Erw.Rohde,  Psyche  (Freiburg  1890)  119ff.  194ff.    Weiteres  bei  £.  Kuhnert, 
Roschers  Myth.  Lex.  I,  1566,  Art.  Gaia. 

2)  Die  Vermutung,  dafs  Apollon  mit  den  sich  über  Mittel-Hellas 
verbreitenden  dorischen  Stämmen  in  Delphi  einzog,  hat  manches  für 
sich.  Der  pythische  ApoUon  stand  zu  den  Doriem  in  besonders  nahen  Be- 
ziehungen. Die  Bufsfahrt  des  Gottes  nach  Tempe,  wo  er  sich  von  der  Blutschuld 
reinigt,  um  dann  als  reiner  Phoibos  nach  Delphi  zurückzukehren  (Plut.  de  def. 
or.  15;  Quaest.  gr.  12;  Ephoros  bei  Strab.  IX,  422;  AeL  P.  H.  III,  1)  gehört  zwar 
einer  jungem  Gestaltung  der  Legende  an,  aber  auch  nach  dem  homerischen  Hym- 
nus (S.  114)  zieht  der  Gott  vom  Olympos  aus  und  nimmt  seinen  Weg  über  lolkos. 
Vgl.  Otfr.  Müller,  Dorier  I*  202 ff.;  G.  Wolff  a.  a.  0.  62 ff.;  Mommsen,  Delphika 
170.  Mommsen ,  S.  96  macht  darauf  aufmerksam  ^  dafs  die  Lorbeerbräuche  im 
Apollondienste  wohl  aus  Nordthessalien  stammen,  denn  dort  bildet  der  Lorbeer 
kleine  Haine,  in  Attika  findet  er  sich  nur  noch  in  schattigen  Bergschluchten  des 
Panies,  unter  der  Breite  von  30^  ist  er  eine  Seltenheit.  —  Der  homerische 
Hymnus  läfst  freilich  den  Gott  nach  Erlegung  des  Drachens  und  der  Begründung 
des  Tempeb  Kreter  von  Knosos  nach  Pytho  führen  und  als  seine  Priester  be- 
stellen. Kretischer  Einflufs  zeigt  sich  anscheinend  in  Olympia.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  auf  die  musisch-orchestischen  Aufführungen  in  Delphi,  nament- 
lich auf  den  Paian,  kretischer  Einflufs  eingewirkt  hat.  Thaletas,  der  um  die 
Bütte  des  7.  Jahrhunderts  die  in  Kreta  heimischen  kunstmäfsigen  Paiane  nach  La- 
konien  verpflanzte,  soll  auf  Weisung  des  delphischen  Gottes  berufen  worden  sein. 
Vgl.  S.  600.  Vgl.  Hom.  Hymn.  v.  516:  oV  Sk  gi^aaoyreg  inovxo  KqfjftBq  nQoq  Tiv&ta, 
xai  ifinaiijoy '  a(idoy,  oloi  te  K^tinSv  nairjove^  xrk.  und  Strab.  IX ,  421 :  Itiytay  Sk 
6  [Akv  dqxo^oQ  ir  JeXipoTg  xi&agi^^üit^  iyfvii&tn  nauiva  tfäSyratr  $ig  rw  &i6v.  (Vgl. 
über  die  Möglichkeit  kretischer  Einwirkungen:  Müller,  Dorier  I*,  211;  Schömann, 
Opusc.  Acad.  I,  345;  Welcker,  Gr.  Götterl.  I,  502;  Preller,  Ausgew.  Aufs.  262 ff.; 
Ruhnke,  Delphika  31  ff.  62 ff.;  CIGr.   II,  p.  400).    Kretischer  Herkunft  sind  die 

BqsoU,  OrifchlBche  Q«flohiehi«.    T.     2.  Aufl.  43 
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förmiger,  an  die  Form  der  mykenischen  Kuppelgräber  erinnernder  Stein- 
block,  der  Omphalos  Ges  oder  der  der  Erdgöttin  geheiligte  Nabelstein. 
Unter  demselben  sollte  der  von  Apollon  getötete  Wächter  des  alten 
Erdorakels,  der  als  Erdgeist  in  Schlangengestalt  gedachte  Python  be- 
graben  liegen  *.     über   dem  Grabe   des  Erddämons   hatte  also  Apollon 


delphischen  Priesterfamilien  sicherlich  nicht  gewesen,  aber  wenn  man  in  Delphi 
kretische  Weisen  hörte,  so  lag  es  um  so  näher,  den  Gott  Kreter  nach  Delphi  führen 
zu  lassen,  als  mancherlei  anderes  zu  diesem  Gedanken  verlocken  konnte.  Zu- 
nächst erinnerte  der  Name  der  Stadt  KQtaa  (bessere  Schreibart  als  Kgiaaa.  Vgl. 
Prellcr,  Ausgew.  Aufs.,  S.  225),  in  deren  Gebiet  Delphi  lag,  an  ^'p»?f ,  xQr]aioi  (= 
xgijuxoi  b.  Sophokl.  Trach.  118).  Knosos  war  die  berühmteste  Stadt  Kretas  und 
hatte  einen  bedeutenden  Kultus  des  Apollon  Delphinios.  Vgl.  Müller,  Dorier  P, 
207.  Ein  Kultus  dieses  Apollon  ist  zwar  in  Delphi  selbst  unbekannt,  aber  am 
Strande  des  krisaeischcn  Golfes  mufs  ein  Altar  desselben  gestanden  haben,  da 
der  Gott  die  Kreter  einen  solchen  errichten  läfst  (v.  490ff.  510).  Der  Name  Del- 
phinios erklärte  zugleich  den  Namen  Delphi  (vgl.  v.  495:  oi?  iuol  fvj^ea^hn  Jik- 
fpiviur  nvrag  6  ßtüuo^  ■  nvto^  AiXffBioQ  xn)  i-notpiog  enaexai  «W),  der  jedoch  höchst 
wahrscheinlich  auf  den  Erdschlund  zurückgeht  (^vgl.  cff AqpvV,  Gebärmutter,  ^elffd, 
Bauchfisch.  G.  Curtius,  Gr.  Etym.,  p.  4M).  Es  handelt  sich  also  gewifs  um  eine 
kombinierende  Legende.  Vgl.  G.  Wolff  a.  a.  0.,  S.  203;  Mommsen,  Delphika, 
S.  93,  Anm.  2;  Duncker  V*,  211,  Anm.  4. 

1)  Der  ojLKfaXoc  Pythonis  tumulus,  rafpng  lov  fji'&atyof  nach  Varro  L.  L.  VIT, 
p.  304  (der  die  Gestalt  des  ojutpaXog  mit  einem  thcsaurus  vergleicht) ;  Hesych. 
8.  V.  ToUov  ßovyoi.  Vgl.  über  den  6u(fttXnc  Mommsen,  Delphika  27 ff.  und  Erw. 
Rohde,  Psyche,  S.  123,  Anm.  2.  Nur  Tat.  adv.  Gr.  8,  p.  40  sagt,  dafs  unter  dem 
Omphalos  Dionysos  begraben  liege,  aber  derselbe  war  nach  Philochoros  (Prgm.  23, 
Müller  I,  388)  vielmehr  riagil  ro»^  [/nf'XXutfn  ^Qvaorv  bestattet  oder  nnQti  ro  XQ*»' 
arr'.Qiov  (^Plut.  Is.  et  Osir.  35),  nugu  rnv  rgfnoda  (Kallimachos  b.  Tzetz.,  Lykophr. 
208)  der  im  ildvrov  stand.  Diod.  XVI,  26;  Strab.  IX,  419.  Vgl.  Erw.  Rohde, 
Psyche  I  (1890),  123,  Anm.  3.  Die  von  Apollon  getötete  Schlange  Hüterin  de« 
^uttiihiov  /.9-o'yto*':  Eurip.  Ipbig.  1245flf. ;  Kallimachos,  Frgm.  364;  noiirni  b.  Paus. 
X.  (>,  Ü-,  Ps.  Apollod.  Bibl.  I.  4,  2.  -  Nach  Pindar,  Frgm.  55,  Bergk  l\  387 
(Schol.  Aischyl.  Eumen.  3)  bemächtigte  sich  Apollon  Pythos  mit  Gewalt,  Ge  wollte 
ihn  deshalb  in  den  Tartaros  hinabsenden.  Gaia  als  erste  Besitzerin  des  Orakels 
auch  nach  der  dem  Musaios  zugeschriebenen  Eumolpia  b.  Paus.  X.  5,  6.  Aeschyl. 
Eumen.  1  ff.  wich  von  der  vorherrschenden  Überlieferung  ab ,  wenn  er  die  Über- 
tragung des  Orakels  von  der  Gaia,  der  ngonofiavTig  ,  auf  ihre  Tochter  Themis 
(Hesiod.  Theog.  135),  dann  weiter  auf  Phoibe  und  Apollon  sich  ohne  Gewalt  voll- 
ziehen läfst.  Bei  Eurip  Ipbig.  T.  1245.  1259  ff.  erscheint  Themis  als  erste  Be- 
sitzerin des  Orakels  (vgl.  Ps.  Apollod.  Bibl.  1.  4,  1),  aber  diese  war  doch  mit 
ihrer  Mutter  wesensgleich.  Vgl.  Aeschyl.  Prometh.  18.  221.  Vgl.  Kuhnert,  Roschers 
Myth.  Le.x.,  Art.  Gaia,  S.  1571.  —  Über  die  Schlangengestalt  der  Erdgeister  und 
{weil  dieselben  mantische  Kraft  haben)  der  Orakelgeister  vgl.  Erw.  Rohde,  Psyche 
124,  Anm.  1.  —  Nach  der  Eumolpia  b.  Paus.  X.  5,  6  wäre  Poseidon  neben  der 
Ge  Besitzer  des  Orakels  gewesen.  Altar  des  Poseidon  im  Tempel:  Paus.  X.  24, 
4.     Der  Erderschütterer  hatte  allerdings  nahe  Beziehungen  zur  Ge.     Die  Richtig- 
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» 
Beinen  Tempelsitz  aufgeschlagen,  und  seine  Art  der  Mantik   war  an  die 

Stelle  des  Erdorakels  getreten  ^.  Vielfach  erklärt  man  freilich  die  na- 
mentlich auch  anderwärts  in  etwas  veränderter  Form  vorkommende 
Legende  von  der  Besiegung  des  Drachens  als  den  Sieg  des  segenspen- 
denden Sonnengottes  über  die  dämonische  Gewalt  des  Winters,  der 
unfruchtbaren,  dunkeln  und  schädlichen  Jahreszeit.  Es  mufs  jedoch 
mindestens  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  symbolische  Deutung  den  ur- 
sprünglichen Sinn  des  Mythos  trifft  ^. 

Wie  man  in  Dolos  zu  Beginn  des  Frühlings  im  „heiligen  Monat ^' 
(Februar/März)  ein  Hochfest  zu  Ehren  der  Wiederkehr  des  Lichtgottes 
veranstaltete,  so  wurde  auch  in  Delphi  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit 
mit    frohen    Gelagen    das    „  Erscheinungsfest  '*    (Theophania)    gefeiert  *. 


keit  dieser  Überlieferung  sucht  nachzuweisen  A.  Mommsen,   Delphika   Iff.  14ff. ; 
vgl.  auch  G.  Wolff  a.  a.  0.  61  ff  64. 

1)  Erwin  Rohde,  Psyche  128  f.  Die  oben  angeführten  Thatsachen  sprechen 
doch  zu  deutlich,  als  dafs  man  die  Verdrängung  der  Gaia  durch  Apollon  be- 
zweifeln könnte  (vgl.  dagegen  P.  Stengel,  Müllers  Handb.  d.  klass.  Altertums.  V, 
50).  Der  homerische  Hymnus  betrachtet  freilich  Apollon  als  Stifter  des  Heüig- 
tums.  Lange  suchte  der  Gott  nach  einer  passenden  Stätte,  bis  er  nach  Krisa  am 
FuTse  des  Pamassos  kam,  wo  er  selbst  das  Fundament  des  Tempels  {sjuifjieyai  dv- 
d^f^noii  XQI^^^Q^^^)  l^K^^f  während  Trophonios  und  Agamedes  die  steinerne 
Schwelle  setzen  (vgl.  über  diese  Baumeister:  Otfr.  Müller,  Orchomenos'  243 ff; 
Welcker,  Gr.  Götterl.  III,  122ff. ;  Bernhard,  Roschers  Myth.  Lex.,  Art.  Agame- 
des). In  der  Nähe  befand  sich  die  Quelle  av&a  dgaKaway  \}  xrelyBv  aya^  . . .  r^Qag 
aygiov^  "i  xaxa  noXkd  äyx^fjoSnovg  egdeaxey  ini  ^d-oyi  xtX.  Die  Drachin,  welche  den 
Götterfeind  Typhaon  grofsgezogen  hatte,  hat  hier  nur  insofern  Beziehung  zum 
Heiligtume,  als  sie  die  Opferbringer  tötete.  Ihre  Erlegung  erscheint  als  eine  der 
Menschheit  erwiesene  Wohlthat.  Der  Hymnus  nennt  auch  noch  keinen  Namen 
der  Drachin  (A.  Mommsen,  Delphika  168).  Der  Ort  wurde  Pytho  genannt,  und 
Apollo  erhält  den  Beinamen  nv&ifo^,  ovyexa  xetdi  uvroC  nvae  ti^Xojq  fAivog  o^iog 
lißXioio.  Vgl.  Gemoll,  Die  homer.  Hymnen  (1886),  S.  169  zu  v.  372.  Der  Name 
Python  kommt  zuerst  bei  £phoros  b.  Strab.  IX,  422  vor  (vgl.  Ps.  Apollod.  Bibl. 
I.  4,  3;  Ovid,  Metam.  I,  438),  Delphyne  erst  in  alexandrinischer  Zeit.  Vgl.  Th. 
Schreiber  a.  a.  0.  64;  StoU,  Roschers  Myth.  Lex.,  Art.  Delphyne. 

2)  Der  junge  Apollon  soll  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  auf  den  Armen 
seiner  Mutter  den  Drachen,  der  ihn  töten  wollte,  vernichtet  haben.  Röscher, 
Mars  und  Apollon  40 ff.;  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Bd.  CXXI  (1880),  601  ff.;  Mythol. 
Lex.,  Art.  Apollon,  Sp.  428;  Th.  Schreiber,  Apollon  Pythoktonos,  Leipzig  1879, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Bd.  CXXI  (1880),  685;  Ed.  Lübbert,  Prolusio  in  Pindari 
locum  de  ludis  Pythiis  Sicyoniis,  Bonn.  Ind.  schol.  1883/4;  Duncker  V^,  210  (Sieg 
des  lichten  Gottes  über  den  Dämon  des  Dunkels);  Pi-eller,  Gr.  Mythol.  I*  be- 
arbeitet von  C.  Robert  (Berlin  1887),  240. 

3)  Delos :  S.  302,  Anm.  2.  Theophania :  Hdt.  I,  51 ;  vgl.  Alkaios ,  Frgm.  2. 
3.  4  Bergk,  PLGr.  HP,  931.  Weiteres  bei  Röscher,  Apollon  und  Mars  (Leipzig 
1873)  34;  A.  Mommsen,  Delphika  280  ff.  • 

43* 
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Der  siebente  Tag  des  delphischen  Monats  Bysios  (Februar/März)  galt 

als  der  Geburtstag  des  Gottes,  und  nur  an  diesem  Tage  soll  ursprüng- 
lich die  Pythia  gesprochen  haben,  während  späterhin  auTser  an  den 
Tagen  mit  unglücklicher  Vorbedeutung  das  ganze  Jahr  hindurch  Orakel 
erteilt  wurden  ^  Das  Hauptfest  des  Gottes ,  das  seine  legendarische 
B^ründung  in  der  Erlegung  des  Drachen  hatte  und  wohl  ursprünglich 
dem  Spender  des  Emtesegens  galt,  wurde  gegen  Ende  des  Monats 
Bukatios  (August/September)  begangen.  In  jedem  neunten  Jahre  nach 
Ablauf  der  achtjährigen  Schaltperiode,  und  zwar  im  dritten  des  olym- 
pischen Cyklus,  fand  ein  Hochfest  statt,  mit  dem  ein  Wettkampf  der 
'Kitharoeden  verbunden  war,  die  einen  Paian  auf  den  Gott  vorzutragen 
hatten  *. 

Das  pythische  Heiligtum  mufs  nach  dem  Abschlüsse  der  grofsen 
Wanderung  rasch  aufgeblüht  sein.  Schon  in  einem  jüngeren  Stücke 
der  Ilias  ist  das  an  Schätzen  reiche  Heiligtum  des  Phoibos  ApoUon  in 
dem  felsigen  Pytho  erwähnt,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  sich  dasselbe 
bereits    grofsen   Ansehens    und    zahlreicher    Weihgeschenke    erfreute'. 


1)  KallistheneH  und  Anaxandridas  (vgl.  L.  Weniger,  Pythien  30)  bei  Plat 
Quaest.  gr.  9,  p.  292.  Vgl.  Pind.  Pyth.  IV,  5.  —  Auch  Aeschylos  und  Euripides 
gehen  von  der  Vorstellung  aus,  dafs  Orestes  am  7.  Bysios  den  Spruch  des  Gottes 
empfing.  Vgl.  A.  Mommseu,  Delphika  287.  —  Euripid.  Ion.  421;  Plat.  Alex. 
14.  —  Im  Bysios  beginnt  das  Frühjahr:  Plut.  Quaest.  gr.  9;  Symp.  VlU.  10,  3. 
Vgl.  dazu  A.  Mommsen  a.  a.  0.  298. 

2)  Das  pythische  Fest  wurde  gewifs  schon  vor  dem  heiligen  Kriege  im  Bu- 
katios begangen.  A.  Mommsen,  Delphika  154  ff.  CIA.  II,  545,  ▼.  45  (ans  dem 
Jahre  380/79):  Jlv&ut  d*  tt{y)6vT(ay  rov  Bovxariov  fAtpfag  (vgl.  Rircbhoff,  Ber.  d. 
Berl.  Akad.  1864,  S.  129 ff.;  £.  Bischoff,  Leipzig.  Stud.  VII,  351  ff.)  tov  iv  Jihpoig, 
zog  61  7i( . . . .  J)BX(poi  Tov  Bvaiov  fAti^og,  Schreiben  der  Amphiktyonen  CIA.  II, 
551,  V.  53:  'y^(An)v6g  Bovxaiiov^  Ilv&ioig.  Wescher-Foucart,  Inscr.,  p.  265,  Nr.  410. 
Vgl.  dazu  Köhler,  CIA.  II,  p.  319;  ünger,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  PhiloL-Hist  a 
1879  II,  177.  —  '0  ivfaBtiiQixog  ayoiv  rdSv  Hv^^tov:  Demetrios  Phal.  b.  Eostath. 
ad  Odyss.  III ,  267,  p.  125;  Hypoth.  Pyth.,  p.  298  Böckh:  heXeZzo  cfe  d  dyi»p  xa- 
TaQ)[d(  fAky  did  iyyaertiQidog  fiet^artj  dk  tig  nevTanriQ^da-^  Schol.  Od.  HI,  267; 
Censorin.  de  Die  nat.  18.  —  Der  achtjährige  Cyklus,  nach  welchem  im  2.  Jahr» 
hundert  dem  pythischen  Gotte  Steuern  entrichtet  wurden,  begann  mit  dem  dritten 
Jahre  einer  unebenzähligen  Olympiade  (CIA.  11.  2,  Nr.  985,  p.  432),  die  Ennae* 
teris,  die  den  Pythien  ursprünglich  zugrunde  lag,  wird  gewifs  dieselbe  Lage  ge- 
habt haben.  A.  Mommsen,  Chronologie,  S.  192;  Bursians  Jahresb.  1886  III, 
317.  —  Strab.  IX,  421:  ^Aytov  dk  6  fiky  nQj^aXog  iv  JsXfpoig  xi&aQ^tüy  iy$ri,f^ii 
nauiya  <}d6yT(üv  elg  rov  &i6v  *  Iv^j^xav  dk  JekfpoL  uerd  dk  roy  Kgiüdio^  ndXefÄoy  xr A, 
Paus.  X.  7,  2.  Weiteres  namentlich  bei  A.  Mommsen,  Delphika  99ff.  149 ff. 
E.  Reisch,  De  musicis  Graecorum  certaminibus,  Wien  1885. 

3^  IL  IX,  405;  vgl.  11,  519.  nv&oS  von  nvy^yofiai  =  „Frageort"  (Scboe- 
raann,  Opusc.  I,  340;  Welcker,  Gr.  Götterl.  I,  519;  vgl.  Strab.  IX,  419)  ist  nicht 
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Homer  kennt  freilich  noch  nicht  Weissagungen  in  Ekstase,  wie  sie  der 
Pythia  eigen  waren,  doch  erscheint  bereits  die  Mantik  als  eine  aus- 
gebildete Kunst,  welche  gottgesandte  Zeichen  nach  Regeln  auslegt  und 
das,  was  nach  dem  Willen  der  Gottheit  geschehen  soll,  kundthut.  Es 
kommt  auch  bereits  ein  Fall  vor,  wo  der  Seher  verkündigt,  was  er  in 
einer  Vision  zu  schauen  wähnt.  t)ie  meisten  Vorzeichen  sendet  Zeus, 
während  Apollon  durch  den  Mund  des  ihn  anrufenden  und  von  ihm 
erleuchteten  Sehers  den  göttlichen  Willen  kundthut.  Die  Sehergabe  ist 
vorzugsweise  eine  Gabe  Apollons  ^.  Wenngleich  die  Sias  sowohl  das 
pythische,  als  auch  das  dodonaebche  Heiligtum  erwähnt,  so  ist  doch 
nie  von  einer  Sendung  nach  Delphi  oder  Dodona  die  Rede.  In  die 
epische  Handlung  greifen  die  Orakelsprüche  gar  nicht  ein  ^.  Etwas 
mehr  treten  sie  in  der  Odyssee  hervor.  Agamemnon  hat  zu  Pytho  vor 
dem  Zuge  nach  Troia  das  Orakel  befragt,  und  Odysseus  soll  sich  über 
die  Art  seiner  Heimkehr  in  Dodona  Rat  geholt  haben  '.  Das  pythische 
Orakel  gewann  also  allmählich  allgemeinere  Bedeutung  in  Hellas.  Um 
700  erstreckte  sich  sein  Einfluls  nicht  nur  über  die  ganze  hellenische 
W^elt,  sondern  es  stifteten  ihm  auch  die  Könige  Phrygiens  und  Lydiens 
wertvolle  Weihgeschenke  ^.  Bei  den  Kolonialgründungen  im  8.  und 
7.  Jahrhundert  wurde  gewifs  der  delphische  Gott  in  der  Regel  befragt^ 
obschon  die  überlieferten  Orakel  sich  zum  gröfsten  Teil  deutlich  als 
nachträgliche  Erfindungen  kennzeichnen.  Aber  Theokies,  der  Begründer 
der  ältesten  griechischen  Pflanzstadt  auf  Sicilien,  errichtete  zuerst  dem 


sicher.  MommseD,  Delphika,  S.  18,  Anm.  2  denkt  an  „Faulschlucbt'*  vgl.  S.  675, 
Anm.  1.  Der  Name  Delphoi  kommt  zuerst  in  dem  jedenfalls  nach  dem  homer. 
Hymn.  auf  Apollon  verfiEkTsten  Hymnus  auf  Artemis  (XXVI ,  14  Baumeister)  vor. 
Ob  der  Name  bei  Herakleitos  stand ,  geht  aus  Flut.  Pjth.  Or.  21  nicht  mit  voller 
GewiTsheit  hervor.    A.  GemoU,  Hom.  Hymnen  348. 

1)  II.  I,  72:  fAayroavvny,  r^y  ol  7io>  *oißoi  linoXXtay.  Vgl.  IL  I,  85  ff.  385; 
Od.  XV,  %2:  avtaQ  vniq&vfAW  UoXvfpMBa  fulyriv  'AnoXXay  &^X6  ß(fottüV  o/* 
Sgunov,  xtX.  Vision:  Od.  XX,  350 ff.  Zeus  Uayo/Atpaioi :  IL  VIII,  250.  Der 
Sonnengott  allwissend.  IL  III ,  277.  Apollon  Deuter  der  von  Zeus  gesandten 
Zeichen  und  Verkündiger  seiner  Ratschlüsse:  Find.  Ol.  VIII,  41:  Aeschyl.  Eomen. 
19.  612.  705.  Dem  2ieus  gehören  die  bedeutendsten  Zeichenorakel,  dem  Apollon 
die  Sprachorakel.  Näheres  bei  Schoemann,  Oposc.  acad.  I,  337  ff. ;  Gr.  Altert.  11^, 
278 ff.;  310 ff.;  Freiler,  Gr.  Mythol.  P  (bearb.  von  C.  Robert),  285 ff.;  Bouch^ 
Leclercq,  Hist.  de  la  divination  I,  347 ff  ;  II,  12ff.  93ff.;  HI,  39ff.;  Nägelsbach, 
Hom.  Theologie  bearb.  von  Autenrieth  106 ff.  161  ff.;  F.  Stengel,  Müllers  Handbuch 
d.  kl.  Altertumsw.  V,  37  ff.    Vgl.  femer  die  S.  672,  Anm.  1  angeführten  Schriften. 

2)  Nägebbach  a.  a.  0.,  S.  180 ,  vgl.  Niese,  Hom.  Poesie,  S.  48.  212. 

3)  Od.  VIII,  79;  XIV,  327;  XIX,  296;  vgl.  XVI,  402. 

4)  Hdt.  I,  13-14. 
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y^ErzfUhrer''  Apollon  einen  Altar ^  und  das  Wappen  Erotons,  der  del- 
phische Dreifufs,  weist  auch  darauf  hin,  dals  man  dort  frühzeitig  dem 
Orakel  ein  besonderes  Verdienst  um  die  B^ründung  der  Stadt  bei- 
mafs  ^  Späterhin  galt  es  als  schweres  Vergehen,  ohne  Befragung  des 
delphischen  Gottes  zur  Begründung  einer  Kolonie  auszuziehen.  Doch 
handelte  es  sieh  bei  einer  solchen  Anfrage  in  Delphi  wesentlich  nur 
um  die  Erlangung  der  Sanktion  för  ein  geplantes  Kolonialuntemehmen, 
wobei  man  schicklicherweise  dem  Gotte  der  Form  nach  die  Initiative 
überliefs.  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  das  delphische  Heiligtum  der 
heUenischen  Kolonisation  die  Bahnen  vorgezeichnet  hat  *, 

Von  allen  griechischen  Staaten  war  in  historischer  Zeit  der  lako- 
nische am  engsten  mit  dem  pythischen  Heiligtume  verbunden.  Es  hängt 
das  gewifs  damit  zusammen,  dafs  die  lakonischen  Dorier  vom  Pamassos 
aus  nach  der  Peloponnesos  aufgebrochen  waren,  und  mithin  einer  ihrer 
Stammsitze  in  der  Nähe  von  Delphi  lag.  Namentlich  unterhielten  die 
spartanischen  Könige  stets  nahe  und  gute  Beziehungen  zu  Delphi.  Der 
Einfiufs  des  Heiligtums  auf  das  lakonische  Staatsleben  reicht  nachweis- 
lich bis  um  700  zurück  ^.  Wie  das  legitime  spartanische  Königtum 
an  Delphi  einen  Rückhalt  suchte,  so  haben  anderseits  viele  Tyrannen, 
von  den  Kypseliden  und  Orthagoriden  an  *,  zur  Befestigung  ihrer  Herr- 


1)  Vgl.  S.  386.  4^)1,  Anm.  3;  über  die  KoUe  Delphis  bei  der  Begründung 
Kyrenes  vgl.  S.  479,  Anm.  3.  —  Über  die  Fabrikation  und  Fälschung  von  Orakeln 
vgl.  J.  K.  Pomtow,  Quaestionum  de  oraculis  caput  selectum ,  Berlin  1881,  Diss.; 
6.  Hendefs,  Untersuchungen  über  die  Echtheit  einiger  delphischer  Orakel,  Gubeu 
1882,  Progr.  Vgl.  noch  über  die  delphischen  Sprüche:  GÖttling,  Ges.  Abhdl.  II, 
221-250;  Schoemann,  Gr.  Altert.  II,  298 f.;  K.  F.  Hermann,  Gottesdienst.  Altert., 
§  40.  Für  die  Orakelbefragung  ist  interessant  die  attische  Inschrift  vom  Jahre 
352:  'F(prif4,  ag/.  1888,  p.  25.  114 ff.;  Bull.  d.  corr.  heU.  XIII  (1889),  436 ff. 

2)  Ildt.  V,  42;  vgl.  Cic.  de  div.  I,  3.  —  Hüllmann,  De  Apolline  civitatam 
auctore,  Königsberg  1811;  Würdigung  des  delphischen  Orakels,  Bonn  1837;  Götte, 
Das  delphische  Orakel  in  seinem  politischen  und  sittlichen  Einfiufs  auf  die  alte 
Welt,  Ijeipzig  1839;  Fustel  des  Coulanges,  La  cit^  antique,  p.  172;  Mommsen, 
Heortologie,  S.  49.  Spyr.  Lampros,  De  conditorum  coloniarum  graecarum  indole 
pranmiisque  et  honoribus  (Leipzig  1873,  Diss.),  S.  8  ff.  Besonnene  Beurteilung 
des  delphischen  Einflufses  gegenüber  neuem  Überschätzungen  (vgl.  namentlich 
E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P,  474 ff.  493)  nach  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.» ,  §  75  bei 
Holm,  Gesch.  Gr.  I»  278.  293  ff.  Da  die  Aussendung  der  Kolonieen  gewöhnlich 
im  Frühjahre  erfolgte,  so  lag  es  besonders  nahe,  die  ausziehenden  Scharen  dem 
Frühlings-  imd  Kriegsgotte  Apollon  zu  empfehlen.  Vgl.  Röscher,  Mythol.  Lex., 
Art.  Apollon,  S.  44U. 

3)  S.  204.  554.  558.  568,  Anm.  2.  Über  die  Ansicht  vom  delphiseben  Ur- 
sprünge der  lykurgischen  Verfassung  565  ff. 

4)  Vgl.  S.  641  und  S.  666. 
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scbaft  um  die  Gunst  des  Heiligtums  gebuhlt  Es  kam  auch  nicht  selten 
vor,  dafs  man  bei  einer  Umgestaltung  der  Staatsverfassung  um  eine 
gewisse  Sanktionierung  der  neuen  Ordnung  in  Delphi  nachsuchte  ^ 
Namentlich  wurden  auf  den  Kultus  bezügliche  Einrichtungen  und  Mafs- 
regeln  nicht  leicht  ohne  Anfrage  in  Delphi  vorgenommen  ^.  Der  del- 
phische Gott  war  auch  die  Quelle  des  heiligen  Rechts,  wozu  besonders 
die  Reinigung  und  das  Sühneverfahren   bei  einer  Blutschuld  gehörte  ^. 

1)  Aristot.  *M&iiv.  noX.  21 :  inolijat»^  (Rleisthenes)  intat^vfiovg  ix  rtoy  Ttgoxgi- 
^ivjioy  ixa jov  irp/ij^^rai*',  oi>V  avciXty  i)  nv&(a  dixa.  Vgl.  Paus.  X.  10,  1.  Be- 
merkenswert ist  auch  der  alte,  auf  Solon  zurückgeführte  Eid  der  attischen  Archon- 
ten,  dafs  sie  sich  keine  Übertretung  der  Gesetze  zuschulden  kommen  lassen  und 
keine  Bestechung  annehmen,  andernfalls  eine  goldene,  gleich  schwere  (d.  h.  dem 
Gewichte  des  als  Bestechung  angenommenen  Silbers  gleichkommende,  also  den 
zehnfiachen  Wert  desselben  darstellende)  Bildsäule  nach  Delphi  weihen  würden. 
Aristot.  W^iyi^.  71  oA.  7.  Vgl.  Plat.  Phaedr.,  p.  235D;  Plut.  Solon.  25;  PoUux  VIII,  86; 
Ps.  Herakl.  Pont.  I,  11;  Müller  II,  209  und  dazu  Demarch.  I,  60;  II,  17;  Bergk, 
Rhein.  Mus.  XIII,  448;  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II,  351  f.;  W.  Hofmann,  De 
iurandi  apud  Athenienses  formulis  (Strafsburg  1886,  Diss.),  p.  41.  —  Über  die 
Anfrage  der  Kyreaaeer  inbezug  auf  die  Ordnung  ihres  Gemeinwesens  vgl.  S.  489. 

2)  Plat.  Nom.  VI,  759 C:  ix  Jektfaiv  dk  XQ'^  vo^ovg  neQl  t«  ^eia  na^ra  xo- 
/Aurafuiiyovg  xai  xatttaniaayTag  in^  avroii  iitiyijdg  lovroig  /^^tf«^ai.  Plut.  g.  Kolot. 
17.  Vgl.  das  eleusinische  Dekret  bei  Dittenberger,  Sylloge  Inscr.  gr.  I,  Nr.  13; 
Hdt.  V,  67;  Paus.  VI.  9,  3  u.  s.  w.  Auf  die  unter  der  Autorität  Delphis  ein- 
geführten Kulte  bezieht  sich  der  Ausdruck  nv&oxgnoioi,  Dittenberger  a.  a.  0. 
II,  Nr.  870. 

3;  In  Athen  legten  bei  der  Sühne  und  Reinigung  einer  Blutschuld  die  Ezegeten 
dem  Zweifelnden  das  heilige  Recht  aus.  Es  gab  drei  Kollegien  von  Exegeten.  Die 
i^iyn^ai  i^  EvnajQ^iiüy  und  i^  EvfioXjudwy  wurden  den  betreffenden  Geschlechtem 
entnommen,  die  i^riyniai  nv&öxQi^Toi  dagegen  aus  einer  Anzahl  vom  Volke  er- 
lesener Männer  auf  Weisung  des  delphischen  Gottes  auf  Lebenszeit  ernannt.  Ti- 
maeus  Lex.  Plat.  i^iy^miy  p.  109 R:  iQsTg  yCvovxai  nvd^6xQi<noi,  olg  fAiXsi,  xu^ai- 
Qtiy  Tovg  ayei  fiW  iyiaxn^iyTag.  Vgl.  Harpokr.  s.  v.  i^iyn^^i,  Ps-  Demosth.  g. 
Euerg.  und  Mnesib.  68;  Plat.  Eutyphr.  4;  CIA.  III,  241.  684;  'EtprifA.  a^/ccioA. 
1883,  p.  144  (Xnv&oxQn^Tov  i^tiyrjTov).  Weiteres  über  die  Exegeten:  Dittenberger: 
Hermes  XX  (1885),  12;  R.  Schoell,  ebenda  XXII  (1887),  563 ff.;  Joh.  Toepffer, 
Attische  Genealogie  68  ff.  176;  Erw.  Rohde,  Psyche  (Freiburg  1890),  S.  236.  Zu 
Delphi  reinigt  auch  nach  der  Dichtung  des  Aeschylos  (Choephor.  1055  ff. ;  Eumen. 
287  ff.  281  ff.  445  ff.  470)  Apollon  selbst  den  Orestes  vom  Muttermorde.  —  Sicher- 
lich nach  dem  Brauche  griechischer  Städte  bestimmt  Plat.  Nom.  IX,  865  B  für 
Beinen  Idealstaat:  der  Thäter  eines  (povog  nxovaiog  xa&aQr^iig  xcnä  toV  ix  JsXgnoy 
xofAic^iyta  nBQi  tovTu»y  vofAoy  Itfrai  xn&aqög.  Vgl.  Plut.  de  sera  num.  vind.  17, 
p.  560  £;  Suid.  s.  v.  'iQx^Xoxog.  —  Elrw.  Rohde,  Psyche  250  bemerkt  übrigens  mit 
Recht,  dafs  die  Sühnungsgebräuche  dem  apollinischen  Kultus  nicht  als  Eigenbesitz 
angehörten,  sondern  andern,  meist  chthonischen  Gottheiten  geweiht  waren,  dals 
aber  das  apollinische  Orakel  ihre  Heiligkeit  bestätigte.  Vgl.  0.  Müller,  Eumeni- 
den,  S.  114 ff.  162;  Chr.  Petersen,  Ursprung  und  Auslegung  des  heiligen  Rechts 
bei  den  Hellenen,  Philol.  Supplbd.  I,  155  ff. 
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Mit  der  Regulierung  des  Festjahres  und  der  Sorge,  dals  die  Opfer  zu 
derselben  Zeit  des  Jahres  dargebracht  würden,  hing  die  Beaufsichtigung 
des  Kalenders  zusammen.  Als  Sonnengott  war  aufserdem  Apollo  der 
natürlich  gegebene  Zeitordner.  Die  alte  Schaltperiode  der  Griechen, 
die  99  Mondmonate  umfassende  Oktaeteris  mit  drei  Schalt-  und  fiinf 
Q^meinjahren,  steht  mit  dem  ApoUondienste  in  engster  Beziehung.  Das 
grofse  Fest  wurde  ursprünglich  alle  acht  Jahre  gefeiert  imd  stellte  sich 
als  Anfangsfest  des  achtjährigen  Cyklus  dar  ^ 


1)  Die  Datürliche  Zeitrechnung  beruht  auf  der  Beobachtung  des  scheinbaren, 
jährlichen  Sonnenlaufes  und  der  von  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Mond- 
phasen abhängigen  Einteilung  desselben.  Es  lag  also  sehr  nahe,  sich  den  Sonnen- 
gott als  Zeitordner  vorzustellen.  Die  kalendarisch  wichtigen  Tage,  namentlich  die 
Neumond-  und  Vollmondtage  (Hdt.  VI,  57;  Schol.  Aristot.  PI.  1126;  Schol.  Find. 
Nem.  m,  1 :  Schol.  Od.  XX,  155  vgl.  Od.  XIX,  S07.  —  Plut.  Dio  23)  dann  der 
siebente  Monatstag  (vgl.  S.  676,  Anm.  1)  waren  dem  Apollo  heilig.  Näheres  bei 
Röscher,  Apollon  und  Mars  (Leipzig  1873),  20 ff.;  M3rthol.  Lex.,  Art  ApoUon, 
Sp.  423  ff.  Nach  Verlauf  von  99  Montmonaten  oder  8  Jahren  treten  Sonne  und  Mond 
ungefähr  wieder  in  dasselbe  Verhältnis.  Daraus  ergaben  sich  die  fAiydXoi  oder  dtdun 
iviavtol.  Ps.  ApoUod.  Bibl.  III.  4,  2:  ij»"  (fl  o  ivutvxoq  rotk  (zur  Zeit  des  Kad- 
mos)  oxTCü  hfl,  —  Über  den  Apollondienst  als  Träger  und  Verbreiter  des  künstlich 
gegliederten  Oktaeteris-Ralenders  und  den  kalendarischen  Einflnfs  des  delphischen 
Heiligtums  vgl.  A.  Mommsen,  Delphika  118 ff.;  Chronologie  (Leipzig  1883)  21  ff 
36 ff.;  E.  Cnrtius,  Gr.  Gesch.  P,  479 ff;  Ad.  Schmidt,  Gr.  Chronologie  herausg. 
Ton  F.  Rühl  (Jena  1888)  23  f.  48.  61.  130.  —  In  Athen  Hyperbolos  ab  Hierom- 
nemon  (vgl.  weiter  unten  S.  686)  für  die  Verwirrung  des  Kalenders  Terantwortlich 
bei  Aristoph.  Wölk.  620.  —  Der  Antrag  Lampons  in  dem  eleusinischen  Steuer- 
beschlufs  CIA.  IV,  27  b  (ji^ya  ^k  ifißaXXeiv  "Exarorpttu^a  tov  viop  agxoyra)  ist 
nicht  genügend  zu  erklären.  Gegen  die  Annahme,  dafs  das  delphische  Orakel 
wegen  der  Pythienfeier  die  Einschaltung  eines  zweiten  Monats  Hekatombaion  an- 
befohlen hätte  (Lipsius,  Leipzig.  Stud.  UI,  207  ff. ;  Sauppe ,  Ind.  Lect  hib.  acad. 
Gott.  1880/1),  sprechen  erhebliche  Bedenken.  Die  kalendarische  Bedeutung  dieses 
Antrages  bestreiten  Ad.  Schmidt,  Bd.  CXXXI  (1885) ,  681  ff.  und  K.  Schaefer, 
ebenda  Bd.  CXXXHI  (1886),  173 ff.  Ersterer  ist  der  Ansicht,  dafs  es  sich  um 
einen  Praeklusiv-  oder  Zuschlagstermin  für  die  Getreidelieferung  handele.  Ebenso 
gehen  die  Ansichten  auseinander  über  die  seit  Ende  des  3.  Jahrhunderts  in  atti- 
schen Urkunden  (CIA.  H,  408  ff.)  vorkommende  Doppeldatierung  xara  9k6y  und 
x«r'  rtQxoyj tt  vgl.  Unger,  Hermes  XIV  (1879),  593 ff.,  Philol.  Supplbd.  V,  629 ff. 
der  den  Gotteskaleuder  als  einen  vom  delphischen  Gotte  an  Stelle  des  lunisolaren 
angeordneten  solaren  auffafst.  Nach  A.  Schmidt  (Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CXXX 
(1884),  649 ff.;  CXXXI,  349  ff ;  CXXXV,  112 ff.;  Chronologie  643 ff.)  stellt  dagegen 
die  Datierung  xuta  ^soy  das  alte  von  der  Gottheit  geheiligte  lunisolare  Jahr  dar, 
welches  die  Priesterschaft  und  Volksmenge  festhielt.  Der  Kalender  xat'  ä^/orfa 
wäre  ein  profaner  vom  Archen  redigierter  Sonnenjahr-Kalender  gewesen.  Andere 
bestreiten  das  Vorhandensein  zweier  Kalendersysteme  neben  einander  und  nehmen 
an,  dafs  der  Datierung  xat*  ^(»/orra,  die  häufig  von  willkürlichen  Schaltungen  ab- 
hing, das  gewohnliche  Datum,  zur  Orientierung  ab  xata  ^tov  beieichnet, 


§  14.    Die  pylaeische  Ainphiktyonie  and  der  peloponnesische  Bund.      681 

Delphi  gewann  die  Bedeutung  eines  Nationalheiligtums  und  wurde 
als  der  gemeinsame  Herd  von  Hellas  angesehen  V  Bei  der  Zersplitte- 
rung der  Nation  bildete  das  Heiligtum  ein  wichtiges  Bindeglied  der 
einzelnen  Teile  des  hellenischen  Namens,  doch  hat  es  weder  versucht 
noch  vermocht,  zwischen  den  vielfach  einander  befehdenden  Staaten 
Frieden  zu  stiften,  oder  sie  zu  einem  Bimde  zu  vereinigen.  Freilich 
bestand  ein  altes  Gebot,  dafs  Hellenen  nicht  in  feindlicher  Absicht  gegen 
andere  Hellenen  das  Orakel  befragen  dürften,  aber  eine  Parteinahme 
des  Gottes  hätte  weder  der  panhellenischen  Stellimg  des  Heiligtums 
noch  seinem  eigenen  Interesse  entsprochen  ^.  Auch  darf  man  sich  von 
der  Macht  Delphis  keine  übertriebenen  Vorstellungen  machen  und  mufs 
berücksichtigen,  dafs  delphischer  Einflufs  vielfach  auf  die  Gestaltung 
unserer  Überlieferung  eingewirkt  hat. 

In  historischer  Zeit  stend  das  delphische  HeiUgtum  unter  dem 
Schutze  der  Amphiktyonie  ',  eines   Verbandes   umwohnender  Stämme, 


wurde.  Usener,  Rhein.  Mus.  XXXIV  (1879),  412.  418 f.;  Lipsius,  Leipzig.  Stud. 
ni,  209 f.  A.  Mommsen,  Chronologie,  S.  126:  6  &i6g  kann  n^io^  bedeuten  (PoUox 
I.  68;  54);  Apollon  und  Helios  worden  identifiziert  (Delphika,  S.  130).  Han  darf 
also  an  den  Zeitengott  Apollon  denken.  Der  Sinn  von  xoro  ^<oV  ist:  nach  dem 
richtigen  mit  Sonne  und  Mond  übereinstimmenden  Kalender. 

1)  Delphi  als  xoiyri  icrla  von  Hellas:  Plat.  Arist.  20.  Vgl.  Welcker,  Gr. 
Götterl.  II,  694.  697.  Der  Hellenenbund  beschlols  diejenigen  Hellenen,  welche  sich 
freiwillig  dem '  Nationalfeinde  angeschlossen  hatten,  dem  delphischen  Gotte  zu  wei- 
hen (Hdt.  VII,  132)  und  stiftete  aus  der  Beute  einen  goldenen  Dreifufs  nach 
Delphi.    Hdt.  IX,  81 ;  IGA.,  Nr.  70. 

2)  Xen.  Hell.  UI.  2,  22.  Gelegentlich  hat  aber  der  Gott  auch  in  Kriegen 
Partei  ergriffen.  Thuk.  I,  118.  In  den  Verträgen  zwischen  dem  lakedaemouischen 
und  attischen  Binde  (Thuk.  IV,  118;  V,  18)  wurde  die  Neutralität  des  Heiligtums 
ausdrücklich  anerkannt  und  allen  Hellenen  die  Freiheit,  nach  väterlichem  Brauche 
das  Orakel  zu  befragen  und  Festgesandte  nach  Delphi  zu  senden,  zugesichert. 

3)  Zusanunenstellung  der  Ldtteratur  über  die  pylaeisch-delphische  Amphiktyonie 
bei  H.  Bürgel,  Die  pylaeisch-delphische  Amphiktyonie,  München  1877;  in  Her- 
manns Gr.  Staatsaltert.,  6.  Aufl.,  bearb.  von  V.  Thnmser  (Freiburg  1889),  §  13 
und  14;  vgl.  auch  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  ü,  407 ff.  —  Hervorzuheben  ist: 
K.  W.  Tittmann,  Über  den  Bund  der  Amphiktyonen ,  Berlin  1812;  C.  Bücher, 
Quaest.  Amphictyonicarum  specimen,  Bonn  1870,  Diss.;  E.  Kuhn,  Jahrb.  f.  klass. 
Philol.  cm,  597 ff.;  Weil,  De  amphict.  delph.  suftrag.  diss.,  Berlin  1872;  H.  Sauppe, 
Comment  de  amphict.  delph.  et  hieromnemone  attico.  Ind.  schol.  Gott  aest.  1873.  — 
Die  altem  Untersuchungen  sind  infolge  der  neueren  Inschriftenfunde  veraltet:  £. 
CnrtiuB,  Anecdota  Delphica,  Berlin  1843;  LeBas,  Voyage  archöol.  en  Gr^e  etc., 
Vol.  n,  Phocide;  Wescher  et  Foucart,  Inscriptions  recneillies  k  Delphes,  Paris 
1868;  C.  Wescher,  Etüde  sur  le  monument  bilingue  de  Delphes  etc.  in  den  Mö- 
moires  pr^eent^s  par  divers  savants  k  TAcad^mie  des  inscriptions,  Premiere  S^rie 
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dessen  Mitglieder  sich  zu  testUchen  ZusammenkÜDften  und  Opfern  bei 
einem  gemeinsamen  Heiligtume  und  zur  Beobachtung  gewisser  völker- 
rechtlicher Grundsätze  vereinigt  hatten.  Nach  dem  alten  Amphiktyonen- 
eide  verpflichteten  sich  die  Mitglieder  des  Verbandes,  keine  amphik- 
tyonische  Stadt  zu  zerstören,  keiner  das  Trinkwasser  abzuschneiden, 
weder  im  Kriege  noch  im  Frieden,  sofern  ein  Volk  zu  wider  handle^ 
solle  man  gegen  dasselbe  zu  Felde  ziehen  und  seine  Städte  zer- 
stören ^ 

Die  Anfange  der  Amphiktyonie  liegen  durchaus  im  Dunkeln  *. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafiir,  dafs  der  ältere  Mittelpunkt 
der  Amphiktyonie  das  Heiligtum  der  Demeter  in  den  Thermopjlen 
war,  und  dafs  Delphi  erst  später  hinzutrat  Dort  befand  sich  auch 
neben  den  Sitzen  der  Amphiktyonen,  ein  Heiligtum  des  Amphiktyon ', 
des  mythischen  Begründers  der  Amphiktyonie,  eines  Sohnes  des  Deu- 
kalion  und  Bruders  des  Hellen^.  Die  umwohnenden  Stämme,  die 
Amphiktiones  ^ ,  von  diesseits  und  jenseits  des  Passes ,  mochten  sich 
seit  ältester  Zeit  in  den  Pylen  zum  Erntefest  versammeln  und  dabei 
Beratungen  über  gemeinsame  Angelegenheiten  pflegen.  Die  Pylen, 
nicht  Delphi,  waren  »der  natürliche  Mittelpunkt  des  Verbandes.  Von 
ihnen  erhielt  die  amphiktionische  Versammlung  den  Namen  Pylaia,  der 


VIJI,  Paris  1869,  S.  1 — ^18.    Über  weitere  Inschriften  und  die  Sammlung  der  del- 
phischen Inschriften  bei  Coiiitz,  Gr.  Dialekt-Inschriften  vgl.  S.  67ä,  Anm.  1. 

1}  Aesch.  d.  fals.  leg.  284.  Die  xoiya  vofjiiua,  vo/ioi  rmv  'EXXriytuy,  rofuCofAti^i 
"KXXijaij  die  zum  grofsen  Teil  auf  völkerrechtliche  Beziehungen  gehen  (Gewährung 
des  Waffenstillstandes  zur  Bestattung  der  Toten  nach  der  Schlacht,  Asylrecht  der 
Tempel  bei  Eroberung  einer  Stadt,  Verbot  der  Aufstellung  eherner  Tropaia,  sicheres 
Geleit  der  Herolde  u.  s.  w.),  sind  möglicherweise  teilweise  von  de^  Amphiktyonen 
ausgegangen.     Vgl.  Bürgel  a.  a.  C,  S.  195  ff. 

2)  Über  die  zahlreichen  Hypothesen  vgl.  Bürgel  a.  a.  0.,  S.  12ffl 

3)  Hdt.  VII,  2(X):  176,  Sophokl.  Trach.  632  und  Schol.  Mann.  Par.  5. 

4)  Theopompos,  Frgm.  80  (Harpokr.  s.  v.  l^fA(piXTvoyei);  Mann.  Par.  5;  Dion. 
Hai.  IV.  25  (Sohn  des  Hellen):  Ps.  ApoUod.  Bibl.  III,  14,  6;  Paus.  X.  8,  5.  Wei- 
teres bei  Bürgel  a.  a.  0.,  S.  4  und  Stoll,  Hoschers  mythol.  Lex.,  Art.  Amphiktyon, 
S.  3()ö. 

5)  Die  ältere  und  ursprünglich  offizielle  Schreibweise,  welche  sich  in  amphik- 
tyonischen  Inschriften  und  auf  Münzen  findet,  ist  *Afdg>ixtioP8s  =  ntQuttCtm  s 
nkgioixoi.  So  erklärt  den  Namen  schon  Androtion  bei  Paus.  X.  8,  2;  Anaximimes 
bei  Harpokr.  s.  v.,  *Afjtq>iXfvovBg.  Vgl.  Hesych.,  Suid. ,  Et.  Magn.  s.  v.  —  Hont 
Hymu.  Apoll.  96;  Thuk.  III,  104.  Später  war  die  Schreibweise  mit  o,  welche  in 
allen  die  delische  Amphiktyonie  betreffenden  Inschriften  vorkommt,  fiuit  allgemein 
im  Gebrauch,  auch  in  Amphiktyonen-Beschlüssen  vgl.  Ditteoberger ,  Syll.  loser. 
Gr.  I,  186.  187.  188.  212  u.  s.  w.    Mehr  bei  Bürgel  a.  a.  O.,  S.  8. 
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auch  auf  die  Versammlung  in  Delphi  überging  *.  Pylagoren  hiefsen 
die  gewählten  Vertreter  der  einzelnen  Städte. 

Bildeten  die  Stämme  im  nächsten  Umkreis  des  malischen  Gol- 
fes den  Kern  des  Verbandes ,  so  fällt  seine  Entstehung  in  die  Zeit 
nach  der  grolsen  Wanderung,  da  die  Dryoper  *  ihm  nicht  angehörten. 
Anderseits  mufs  er  schon  vor  der  Unterwerfung  der  Magneten  und 
Eerrhaeber  durch  die  Thessaler  ^  eine  weitere  Ausdehnung  gewonnen 
haben,  denn  jene  Stämme  waren  selbständige  Mitglieder  der  Amphi- 
ktyonie.  Dafs  Athen  doch  wohl  bereits  im  7.  Jahrhundert  zur  Amphi- 
ktyonie  gehörte,  beweist  die  alte  Formel  der  Absage  des  Mörders,  in 
welcher  diesem  geboten  wurde,  sich  vom  Markte,  den  Wettkämpfen 
imd  den  amphiktyonischen  ieQct  fern  zu  halten  ^.  Als  dann  die  Thes- 
saler im  7.  Jahrhundert  in  Thessalien  ihre  Herrschaft  befestigt,  die  um- 
wohnenden Stämme  unterworfen  und  ihre  Macht  bis  zu  den  Thermo- 
pylen  ausgedehnt  hatten,  gewannen  sie  naturgemäfs  auch  in  der  Amphi- 
ktyonie  den  mafsgebenden  Einflufs  und  eine  leitende  Stellung.  Sie 
erlangten  den  Vorsitz  in  dem  Amphiktyonenrate  und  damit  späterhin 
auch  bei  den  pythischen  Spielen  *.  Noch  in  späteren  Amphiktyonen- 
Urkunden  stehen  sie  an  der  Spitze  der  Mitglieder  ^.  Im  Krisaeischen 
Kriege  war  ein  Thessaler  Feldherr  des  amphiktyonischen  Heeres. 

Wann  Delphi  der  zweite  Mittelpunkt  der  Amphiktyonie  wurde, 
ist  ungewifs.     Vermutlich  geschah  das  erst  infolge  des  Heiligen  Krieges, 


1)  Dittenberger,  Syll.  Inscr.  Gr.,  Nr.  184.  185.  189,  1  und  11.  2()6.  212;  CIA. 
II,  551.  —  Vgl.  Hyperides  Epitaph.  8;  Marm.  Par.  5;  Strab.  IX,  420:  Plut.  Pyth- 
or.  29;  Liv.  33,  35;  Harpokr.  s.  v.  /7t; Am. 

2)  Vgl.  S.  209.  Bei  Homer  verrät  keine  Spur  eine  Kenntnis  der  Amphiktyonie. 
Vielleicht  findet  sich  ein  Hinweis  darauf  in  dem  wahrscheinlich  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  verfafsten  homerischen  Hymnus  auf  ApoUon.  V.  94:  av&guimuv 
xktnd  (ptX«  —  di^m'  IcQit  xaXn  neQixuovtoy  dy^Qmnaty.  V.  360:  iff(f«/i>«  dk  tpvX* 
avS^Qtanuiv  ivSdd'  dyeigofiivofy, 

3)  Vgl.  S.  245,  Anm.  1. 

4)  Demosth.  g.  Aristokr.  38,  p.  632. 

5)  Demosth.  g.  Phil.  II,  22;  IV,  67;  Chers.  56  ;  y.  Frdn.  23;  de  f.  leg  318; 
vgl.  Xen.  Hell.  VI.  4,  30;  Diod.  XVI,  24.  In  der  Friihjahrspylaia  339  und  in  der 
darauf  folgenden  aufserordentlichen  Versammlung  war  der  Pharsalier  Kottyphos 
Vorsitzender.  Aesch.  g.  Ktes.  124.  Derselbe  wurde  dann  zum  Amphiktyonen- 
Feldherr  erwählt.     Aesch.  g.  Ktes.  128;  Demosth.  v.  Kr.  151. 

6)  CIA.  II.  1,  Nr.  551;  ebenso  bei  Aesch.  de  f.  leg.  116.  Alexandros  stellte 
die  Delphier,  welche  vermutlich  die  makedonischen  Stimmen  erhielten  (Bürgel 
a.  a.  0.,  S.  91),  an  die  Spitze,  aber  den  zweiten  Platz  behielten  die  Thessaler. 
Wescher,  Etüde,  p.  5.  In  aetolischer  Zeit  standen  die  Aetoler  an  der  Spitze.  Sie 
haften  die  Amphiktyopie  ganz  in  ihren  Händen,  und  zogen  die  Stimmen  der  thes- 
salischen  Völkerschaften  für  sich  ein.    Bürgel  a.  a.  C,  S.  285. 
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durch  welchen  das  auf  krisaeischem  Gebiet  liegende  Heiligtum  unab- 
hängig wurde  ^  Die  Verwandtschaft  der  delphischen  Gtaia  mit  der 
Demeter  erleichterte  die  religiöse  Verbindung  der  Pylen  mit  Delphi. 

Vor  dem  Phokischen  Kriege  gehörten  folgende  zwölf  Stämme  zur 
Amphikty onie :  Thessaler^  Perrhaeber^  Magneten,  Phthioten,  Doloper, 
Malier,  Oetaeer  (Aenianen),  Lokrer,  Dorier^  lonier,  Phokier,  Boeoter*. 


1)  Bürgel  a.  a.  0.,  S.  48  ff.    Wa«  Duncker,  G.  d.   A.  V\  216  dagegen  vo^ 
bringt,  ist  nicht  zwingend. 

2)  Diese  Stämme,  mit  Ausnahme  der  Doloper,  zählt  Aeach.  d.  f.  leg.  116  ab 
Mitglieder  anf^  er  giebt  aber  die  Zahl  derselben  auf  12  an,  während  er  nur  11 
nennt  Ohne  Zweifel  sind  die  Ton  ihm  nicht  genannten  Doloper  hinzuzofligeu. 
Vergleicht  man  nämlich  mit  Aeschines  die  in  einzelnen  Punkten  teils  infolge  von 
Irrtümern,  teils  infolge  der  späteren  Veränderungen  abweichenden  Listen  der  Id- 
schrifteu  (Wescher,  Etüde,  p.  66;  CIA.  II.  1,  Nr.  551)  and  Lexikographen 
(Harpokr.  s.  v.  'AfAtfumvovBq,  gleichlautend  Suid.  s.  ▼.;  Liban.  Orat.  or.  III,  414 R.; 
Mich.  Apost.  Cent.  III,  4  Arsen,  viol.,  p.  54  Walz),  femer  die  Aufzählungen  bei 
Hdt.  VII,  132;  Plut.  Per.  17;  Diod.  XVI,  29  und  Paus.  X.  8,  2,  so  ergiebt  sich, 
dafs  die  Doloper  zu  den  Amphiktyonen  gehört  haben  müssen.  Vgl.  Weil,  De 
amphict.  delph.  sufiBrag.  diss.,  p.  21 ;  Bürgel  a.  a.  0.  52.  —  Schwierigkeiten  machen 
die  Aenianen  und  Oetaier.  Erstere  finden  sich  statt  der  bei  Aeschin.  genannten 
Oetaier  bei  Hdt.;  Diod.,  Paus,  und  den  Lexikographen.  Die  Aenianen  kommen 
auch  in  der  verstümmelten  Liste  CIA.  II.  1,  Nr.  551  (um  137  v.  Chr.)  vor.  In 
der  Liste  der  Inschrift  bei  Wescher,  Etüde,  p.  55  (um  130)  erscheinen  die 
Aenianen  und  Oetaeer  neben  einander,  erstere  haben  zwei  Stimmen,  letztere  eine.  — 
Inbezug  auf  die  Bezeichnung  Oetaeer  macht  sich  in  älterer  Zeit  ein  gewisses 
Schwanken  geltend.  Der  Ausdruck  umfafst  im  weitem  Sinne  alle  Anwohner  des 
Oeta,  also  auch  die  Aeneanen  und  Malier.  Anderseits  erscheinen  schon  zur  Zeit 
des  Peloponnesischen  Krieges  die  Oetaeer  als  selbständiges  Volk.  Um  die  mali- 
schen Trachinier  und  Dorier  gegen  die  Oetaeer,  ihre  feindlichen  Nachbaren,  zu 
schützen  legten  die  Lakedaemonier  die  Kolonie  Herakleia  an.  Thuk.  III,  92. 
Xenophon  Hell.  III.  5,  6  zählt  neben  den  Maliern,  Herakleioten  und  Aenianen  die 
Oetaeer  auf  Als  lason  von  Pherae  Herakleia  eroberte,  teilte  er  das  Stadtgebiet 
zwischen  den  Oetaeem  und  Maliern,  wobei  die  Stadt  selbst  den  erstem  zufiel 
(Xen.  Hell.  VI.  4,  27;  Diod.  XV,  57;  XVIII,  11).  Seitdem  bildete  der  Spercheiot 
die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Stämmen.  Die  Malier  safsen  links  vom  Flufae 
bis  zu  den  Höben  des  Othrys,  von  Echinos  im  Osten  bis  zum  Gebiete  der  Aenianen 
im  Westen.  Vgl.  R.  Weil,  Die  Oetaea  im  4.  Jahrhundert,  Hermes  VII  (1873\ 
380  ff.  Münzen  der  Oetaeer  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  im  Catal.  of 
gr.  ooins  in  the  Brit.  Mus.  Thessaly,  p.  35;  Head,  Hist.  numorum,  p.  257.  Da 
nun  Aeschines  die  Malier  neben  den  Oetaeem  als  sebständiges  l^yoc  aufzählt  und 
sagt,  dafs  jedes  der  von  ihm  genannten  ^B^n  unterschiedslos  gleiches  Stimmrecht 
und  zwei  Stimmen  hätte ,  so  ist  eine  Zusammenlegung  beider  ausgeschlossen. 
Anderseits  werden  aber  bei  Hdt.  (der  auch  schon  die  Oetaeer  von  den  malischen 
Trachinioro  unterscheidet.  VII,  217),  Diod.,  Paus,  und  den  Lexikographen  die 
Aenianen  an  Stelle  der  Oetaeer  genannt.  Auch  bei  Thuk.  V,  51  sind  nur  die  Ma- 
lier, Doloper  und  Aenianen  als  Feinde  der  Herakleoten  bezeichnet,  während  doch 
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Jeder  Stamm  hatte  gleiches  Stimmrecht  im  Amphiktyonen-Rate  und 
verfügte  über  zwei  Stimmen.  Die  Gesamtzahl  von  24  Stimmen  oder 
12  Doppelstimmen  ist  trotz  verschiedener  Veränderungen  der  Mit- 
gliederliste und  der  Verteilung  der  Einzelstiiymen  bis  auf  Augustus 
unverändert  geblieben  ^  Die  lünführung  der  Doppelstimmen  bezweckte 
offenbar,  einem  jeden  der  beiden  Zweige ,  in  welche  sich  drei  Stämme 
gUederten,  eine  eigene  Vertretung  zu  sichern.  Es  waren  nämUch  die 
Dorier  in  die  aus  der  Metropolis  und  die  aus  der  Peloponnesos  ge- 
galten,  die  lonier  in  die  Attiker  imd  Euboeer,  die  Lokrer  in  die  hypo- 
knemidischen  und  hesperischen  (ozolischen)  Lokrer.  Jeder  der  beiden 
Zweige  dieser  Stämme  hatte  seine  eigene  Stimme  *. 

Zweimal  in  jedem  Jahre,  im  Herbste  und  im  Frühling,  fanden 
amphiktjonische  Versanmilungen  statt  und  zwar  jedesmal  an  beiden 
Versammlungsorten,  in  Anthela  und  in  Delphi.  WahrscheinUch  opfer- 
ten die  Amphiktyonen  zuerst  der  Demeter  Amphiktjonis  und  dem 
Amphiktjon  in  den  Pylen,  worauf  sie   nach  Delphi   zogen  *.     Die  Pjr- 


III,  92  gerade  die  Oetacer  als  deren  Feinde  erscheinen.  Es  bleibt  somit  nur  die 
Annahme  übrig,  dafs  die  Aenianen  und  Oetaeer  ursprünglich  zusammengehörten 
und  e  i  n  amphiktyonisches  ^d-yog  bildeten,  und  dafs  Aeschines  in  die  allgemeinere 
Bezeichnung  Oetaeer  die  Aenianen  mit  einbegriff  (Bürgel  a.  a.  0.,  S.  64),  obwohl 
sie  zu  seiner  Zeit  bereits  längst  politisch  getrennt  waren.  (Über  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  nachweisbaren  xoiyä  der  Oetaeer  und  Aenianen  ygl. 
G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  18.)  Als  die  ampkiktyonische  Trennung  beider 
Stämme  erfolgte,  behielten  die  Aenianen  die  Doppelstimme  des  ^^yo^  (Wescher, 
Etudes,  p.  55),  die  Oetaeer,  welche  seit  371  ein  beträchtliches  Stück  von  ehemals 
malischem  Gebiet  besafsen,  erhielten  dagegen  wahrscheinlich  eine  Stimme  der  Bfa- 
lier.    Vgl.  Bürgel  a.  a.  0.  88  ff. 

1)  Aisch.  de  f.  leg.  116:  Kn^tiQ^^fAfiadfAftv  H&yvi  daidixa  xä  fAktixoyra  tov 
Uqov,  BtiraXovf  xrXr  xal  rovrwy  idei^a  ixactoy  i^og  lc6\ffiig>(iv  yiyy6/d$voy  ro  /u^- 
ytiTTOV  i(^  iXartoyi,  .  .  dvo  yaq  %pr\ipovg  htamoy  tpiQH  Is^hrog  xrX,  Vgl.  Diod.  XVT, 
60;  Harpokr.  s.  v.  'Afiguxrvoyei,  Schol.  Find.  Pjrth.  IV,  116.  Weiteres  bei  We- 
scher, Etüde,  p.  55;  Bürgel  a.  a.  0.  97 ff.;  291  ff.;  Foucart,  Bullet,  d.  corr.  hell. 
Vn,  427  ff 

2)  CIA.  II.  1,  Nr.  551 ;  Wescher  a.  a.  0.  Auf  ein  ähnliches  Verfahren  bei 
der  Regulierung  der  Cantonsrepräsentation  im  schweizerischen  Ständerat  weist 
W.  Vischer,  Kl.  Schrift.  I,  552  hin.  —  Vgl.  H.  Sauppe,  Commentatio  de  amphic- 
tyonia  Delphica  et  hieromnemone  attico,  Ind.  schol.  Gott,  aestiv.  1873.  Über  die 
Zeit  der  Einführung  dieser  Stimmordnung  ist  nichts  bekannt.  Da  aber  die  Euboeer 
bereits  als  Zweig  des  ionischen  id-yog  erscheinen  (ygl.  S.  281  ff.  289  ff.),  so  darf  man 
sie  kaum  in  sehr  alte  Zeit  verlegen. 

3)  Amphiktjonenbeschlüsse  datiert  nvXaias  iaQ^yng  oder  nQivni'  CIA.  II.  1, 
Nr.  561;  Dittenberger,  SIG.  I,  Nr.  184  (Bull.  d.  corr.  heU.  VII,  412);  CIGr.,  Nr. 
1694;  Tgl.  Bull,  de  corr.  hell.  XI  (1887),  328  [Zahlungen  der  yerurteilten  Fhokier 
iy  Ttiy  iagivay  üvkaitty.]    Andere  datiert  nvX(äas  onüfQivrj^i  Dittenberger,  SIG.  I, 
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thienfeier   in  Bukatius  (August/September)   schlofs   sich   an   die  Herbst- 
Versammlung  in  Delphi  an  K 

Die  Leitung  der  Geschäfte  lag  in  den  Händen  eines  Rates,  der 
aus  je  zwei  stimmberechtigten  Vertretern  eines  jeden  Stammes,  den 
sogenannten  Hieromnenionen,  gebildet  war  ^.  Bei  den  Stämmen, 
die  in  mehrere  selbständige  Einzelstaaten  zerfielen,  wechselte  die  Ver- 
tretung im  Kate  in  einer  gewissen  Reihenfolge  ab  ^. 


Nr.  185.  189.  206.  212;  vgl.  Bull.  d.  corr.  hell.  VII,  410.  417.  420.  422.  424.  Zu- 
sammeDstellung  der  litterarischen  Nachrichten  bei  Bürgel  a.  a.  0.,  S.  99,  Anm.  1, 
der  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Versammlungen  jedesmal  an  beiden  Orten  statt- 
fänden. Hypereides  Epitaph.  8:  nqixöfjLtvoi  yuQ  ol  'SAAi^ycc  ^i^  tov  iviavtov  iig 
Tri¥  HvXaCav  xtX.  Strab.  IX,  429:  taxt  dk  xa\  Xifjir,»^  f^^yttg  avrö&i  xa\  Jr^fXfßqog 
IßQcy,  iv  Ol  x«T«  naaav  tlvkaCay  &va(nv  hiXow  ot  ^AfÄtfixxvovBg.  Vgl.  Strab, 
IX,  420.  Aepch.  g.  Rtes.  126:  voV  tsQQ/dv^fiova  ray 'Jd-nt^aitay  xal  rovg  nvXayoQov; 
Tovs  aei  nvXayoQovyrag  nogevead^ai  Big  UvXag  xtü  tig  JtX(povg  iv  toXg  mayfiiyotg 
j^Qoyoiq  vno  tuiy  ngoyovüyy. 

1)  Amphiktyonen  -  Gesetz  vom  Jahre  380,  im  CIA.  IL  1,  Nr.  54ö,  v.  45: 
Uv^ia  cT*  dyöyfwy  Tor  Bovxariov  fjiijyoi  ror  iv  JeX(pois,  CIA.  II.  1,  Nr.  551  |^= 
Wescher,  Etüde,  p.  203):  —  /unyo^  BovxttUov,  Ilv^ioig'  edo^e  tok  'j4f*<pixTloaiy 
avviX»ovaiy  xiX.  Vgl.  CIGr.  1689;  1689  b  (^LeBas  842.  836);  Bull.  d.  corr.  hell. 
VII,  427.  Aesch.  g.  Rtes.  254:  rifAsguSy  fA^v  oXiywv  fitXXei  J(<  Ilv&ia  yiyvtc^ui  xai 
ro  avysdQiov  t6  ttSy  'EXXijyiay  avXXeyeai^ia.  Über  den  Bukatios  vgl.  S.  676, 
Anm.  2.  Die  Frühjahrspylaia  trat  vermutlich  im  Bysios  (Febr./März  vgl.  S.  676, 
Anm.  1)  zusammen.     Vgl.  Mommseu,  Delphika,  S.  298. 

2)  Der  Rat  wird  awidgioy  genannt  (Aesch.  g.  Ktes.  116.  119;  Cauer,  Del. 
inscr.  gr.'^,  Nr.  205),  doch  kommt  diese  Bezeichnung  auch  für  den  durch  Hinxu- 
tritt  der  Pylagoren  oder  Agoratren  (vgl.  weiter  unten)  erweiterten  Hat  vor.  Vgl. 
Diod.  XI,  23.  59.  60.  —  Bürgel,  S.  120.  Über  den  Ausdruck  ro  xoivoy  awidgtov 
ruiv  'JfÄ(fixn6yü}v  weiter  unten.  Regelmäfsige  Aufzählung  der  anwesenden  Uqo- 
/uydfÄoycg  in  den  Amphiktyonen- Beschlüssen,  z.  B.  CIA.  II.  1,  Nr.  551 :  'Eni  UäiQ)atyog 
dQ)[OViog  iy  JsXfpolg'  nvXatag  i[a)Qiydg  UQOfAvafjLovyjwy  SeaaaXtüv  /(7in)o<fä(^o), 
AiovTogy  /4{i)TütXvSv  Avxea ,  JwQ^fÄtixov  xtX.  Wescher,  Etüde,  p.  55 sqq. ;  Ditten- 
berger,  SIG.  I,  Nr.  184  sqq.  Die  Vertreter  waren,  wie  die  Inschriften  zeigen,  nicht 
immer  vollzählig  versammelt.  Vgl.  auch  Bull.  d.  corr.  hell.  VII,  410  Aesch.  g. 
Ktes.  126.  128;  Demosth.  d.  f.  leg.  128.  132.  181;  v.  Frdn.  19.  —  Harpokr.  s.  v. 
lego^ytjfÄOVtg ;  fiydfAuty;  Phot.  Suid. ;  Et.  Magn.  s.  v. ;  Schol.  Aristoph.  Wölk.  619. 
624.  Weiteres  bei  Bürgel,  S.  109  ff.  und  H.  Sauppe,  Commentat.  de  amphict.  delph. 
et  hieromnemone  attico,  Göttinger  ind.  schol.  1873. 

3)  In  Inschriften  aus  aetolischer  Zeit  erscheint  als  Vertreter  der  peloponne- 
sischen  Dorier  einmal  ein  Hieromnemon  aus  Sikyon  (Dittenberger,  SIG.  I,  Nr.  148), 
ein  anderes  Mal  ein  solcher  aus  Epidauros  (Dittenberger,  Nr.  185),  dann  wieder 
ein  Liakedaemonier  i^ Dittenberger,  Nr.  189).  —  Vgl.  CIA.  II.  1,  Nr.  551:  {nagd) 
di  JwQie'aty  itov  ix  lieXonoyyriaov  Jmta  jov  Sixo  ('  *  *  £i)xvtaylov.  Den  attischen 
Zweig  der  louier  vertrat  in  historischer  Zeit  stets  Athen,  aber  die  Euboeer  lind 
bald  durch  einen  Chalkldier  (CIA.  II.  1,  Nr.  551;  Dittenberger,  Nr.   185),  bald 
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Die  Hieromnemonen  hatten  über  den  Tempelbesitz  und  die  Beob- 
achtung der  amphiktyonischen  Satzungen  zu  wachen,  für  die  Instand- 
setzung der  Heiligtümer  zu  sorgen  und  seit  dem  krisaeischen  Kriege 
die  Vorbereitungen  zu  den  Pythien  zu  treffen,  deren  Veranstaltung  und 
Leitung  ihnen  oblag  ^  Sie  sorgten  namentlich  auch  für  die  Aufrecht- 
erhaltung des  Gottesfriedend,  dessen  Verletzung  mit  Ausschlufs  vom 
Heüigtume  bestraft  werden  sollte  ^.  Jeder  amphiktyonische  Stamm  war 
verpflichtet,  Strafsen  und  Brücken  in  seinem  Gebiete  in  Stand  zu 
halten  '.  Verletzungen  der  amphiktyonischen  Satzungen  konnten  die 
Hieromnemonen  mit  Geldbufsen  ahnden  *,  Es  stand  ihnen  zu,  die  An- 
klagen einzubringen  ^.  Andei'seits  dekretierten  sie  für  Personen,  die 
sich  um  das  Heiligtum  verdient  gemacht  hatten,  allerlei  Ehren,  als 
Prodikia,  Asylie  und  Atelie  ^.  Ein  Hieromnemon ,  der  seine  Obliegen- 
heiten  nicht   erfiillte,   verfiel   in  Geldstrafe,   für   deren   Erlegung   seine 


durch  einen  Histiaeer  (Dittenberger,  Nr.  212),  bald  dureb  einen  Eretrier  (Aesch. 
d.  f.  leg.  IIG;  vgl.  dazu  Bürgel,  S.  72)  vertreten.  Ebenso  fubrte  durchaus  nicht 
Theben  allein  die  boeotischen  Stimmen.  Aesch.  d.  f.  leg.  116.  Ein  gewesener 
Hieromnemon  aus  Tanagra  bei  Kangab^,  Ant.  Hell.  II,  733;  vgl.  Foucart,  Bullet, 
d.  corr.  hell.  VII ,  414.  Über  den  attischen  (wenigstens  seit  der  perikleischen 
Zeit)  alljährlich  erlosten  Hieromnemon  vgl.  Aristoph.  Wölk.  619  und  Schol. ;  Aristot 
'jH^nv,  noX.  30;  Sauppe,  Commentat.  de  amph.  delph.,  p.  11  sqq.  und  Bürgel  a.  a.  0. 
S.  114. 

1)  Amphiktyonen  Gesetz  vom  Jahre  380:  CIA.  II.  1,  Nr.  545,  v.  35ff. ;  4*2. 
Vgl.  Hdt.  V,  62;  Strab.  IX,  420;  Plut.  Sulla  12;  Quaest.  gr.  69:  Paus.  X.  5,  13 
und  Näheres.  —  Mindestens  seit  der  ersten  Hälfte  des  2  Jahrhunderts  stand  auch 
das  Heiligtum  des  ptoischen  Apollon  unter  der  Obhut  der  Amphiktyonie.  Sie  er- 
liefs  Bestimmungen  über  den  Beginn  des  Festfriedens  an  den  ptoischen  Spielen, 
garantierte  denjenigen,  die  zum  Feste  hinreisten,  persönliche  Sicherheit  und  be- 
drohte diejenigen,  die  sich  dagegen  vergingen  und  Raubanfälle  machten,  mit  der 
Verurteilung  durch  einen  amphiktyonischen  Spruch.  EIndlich  regelte  sie  die  Ver- 
waltung des  Heiligtums.  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890),  21  ff.  vgl.  Bürgel, 
S.  161. 

2)  CIA.  II.  1,  Nr.  545,  v.  48. 

3)  CIA.  II.  1,  Nr.  545,  v.  40.  Über  die  sorgfältig  gepflegte  „heilige  Strafse", 
welche  durch  Boeoiien  und  Phokis  nach  Delphi  führte,  vgl.  Hdt.  VI,  34;  Strab. 
IX,  422.  Eine  andere  heilige  Strafse  mit  bestimmten  Stationen  verband  Delphi 
mit  Tempe.  Plut.  Quaest.  gr.  12;  Ail.  P.  H.  III,  1.  —  Näheres  bei  E.  Curtius, 
Zur  Gesch.  des  Wegebaues  bei  d.  Griechen,  Abhdl.  Berl.  Akad.  Phil.  Hist.  Cl. 
1854,  S.  211  ff. 

4)  CIA.  IL  1,  Nr.  546,  v.  25.  43.  Zahlimgen  der  verurteilten  Phokier  iy  tily 
iaQ^vdf  UvXaiav.  Bull.  d.  corr.  hell.  XI  (1887),  323. 

5)  CIA.  II.  1,  Nr.  545,  v.  16;  vgl.  Demosth.  v.  Kr.  14«;  Diod.  XVI,  23. 
Weiteres  bei  Bürgel,  S.  132. 

6)  Dittenberger,  SIG.,  Nr.  184  ff. 
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Heimatstadt  verantwortlich  war.  Für  den  Fall  der  Nichtzahlung  war 
sie  mit  Aueschliefsung  und  Bekriegong  durch  die  Amphiktyonen  be* 
droht  ^.  Die  Hieromnemonen  hatten  endlich  die  Beschlüsse  der  Amphi- 
ktyonie  in  ihren  Städten  und  Stämmen  bekannt  zu  machen  '. 

Neben  den  Hieromnemonen  erscheinen  im  5.  und  4.  Jahrhundert 
die  inschriftlich  noch  nicht  nachweisbaren  Pylagoren,  in  Beschlüsaen 
der  Amphikiyonie  aus  aetolischer  Zeit  die  Agoratren.  Letztere  betei- 
ligten sich  in  gewissen  Fällen  an  den  Beschlüssen  der  Hieromnemonen  * 
und  waren  vermutlich  an  die  Stelle  der  Pjlagoren  getreten,  die  in  de- 
mostbenischer  Zeit  ebenfalls  unter  bestimmten  Voraussetzungen  Zutritt 
zum  Hieromnemonen-Rate  hatten,  daselbst  sprechen  und  Anträge  stdlen, 
aber  nicht  mitstimmen  durften.  Wahrscheinlich  waren  sie  dazu  berufen, 
gegebenenfalls  die  politischen  Interessen  ihres  Staates  zu  vertreten, 
während  die  Hieromnemonen  die  regelmäfsigen  gottesdienstlichen  Ob- 
liegenheiten imd  Verwaltungsgeschäfte  besorgten  \ 


1)  CIA.  II.  1,  Nr.  545,  v.  19.  39. 

2)  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890),  21. 

3)  Erste  Erwähnung  der  (tyoqnxqoi  CIA.  II,  551,  ▼.  8  (bald  nach  279  t.  Chr.). 
Dieselben  Ehren  werden  bald  von  den  Hieromnemonen  allein  (Dittenberger ,  SIGr., 
Nr.  189.  206.  212;  Rhein.  Mus.  II,  114;  Foucart,  Bullet,  d.  corr.  hell.  VII,  417. 
422.  424 f.),  hald  von  den  Hieromnemonen  und  Agoratren  (Dittenberger,  Nr.  186 
bis  188  =  Lebas,  Voyag.  arch.  II,  834.  835.  837;  Lebas  H,  838.  CIGr. ,  Nr. 
1689b),  bald  von  den  Amphiktyonen  (der  Vollversammlung),  den  Hieromnemonen 
und  Agoratren  beschlossen.  CIA.  II,  551:  Icfo^e  xoiq  *Afjitpix{tioai¥  xcd  tot)t  1$^ 
fiv{dfÄooi)v  xai  roh  nyoqa(TQoTg)  xrA.  In  den  Urkunden  folgt  auf  die  Formel  Icfol« 
ToU  tegouv^fAoai  xai  roK  ayogargolg'  inH^r^  6  dslva  xrX.  ^ido^e  toX^  Uqfivfifjtovi 
inaiviaai  xtX.  nur  im  CIGr.,  Nr.  1689  b  steht  edo^e  roTg  leQofiv^fiom  xal  dyoQa" 
TQoii  xtk.  Nach  Bürgel  a.  a.  0.  117 ff.;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  414  und 
Dittenberger  zu  Nr.  186  zeigt  das  Mo^s  roTg  UgofJLvrifioai  nur  den  vorhergehenden 
Beschlufs  der  Hieromnemonen  an,  den  dann  die  Agoratren  zu  bestätigen  hatten. 
Thumser  in  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.  °,  §  14,  S.  100  ist  dagegen  der  Ansicht, 
dafs  die  Hieromnemonen  sich  nicht  an  die  Agoratren  wandten,  um  ihren  Be- 
schlüssen erst  Rechtskraft  zu  verleihen,  sondern  nur  um  denselben  gröfsere  Publl* 
citüt  zu  verleihen.  CIA.  II,  551  und  CIGr.  1689  b  sprechen  gegen  diese  Ansicht. 
Übrigens  scheinen  diese  Urkunden,  in  denen  die  dyoQaxQot  vorkommen,  älter  zu 
sein  als  diejenigen,  wo  die  legofAyi^jiÄoveg  allein  beschliefsen. 

4)  Aesch.  g.  Ktes.  116.  122;  Hesych.  s.  v.  Uvkayogoi  ol  nQoitntSttg  r^g  nv- 
Xaiag.  Vgl.  Phot.  Suid.  s.  v.  —  Die  politische  Bedeutung  der  Phylagoren  tritt 
darin  hervor,  dafs  sie  in  Athen  nicht,  wie  die  Hieromnemonen  erlöst,  sondern  für 
jede  Pylaia  neu  gewählt  wurden.  Aesch.  g.  Ktes.  126.  Im  Jahre  339  wurden 
drei  Pylagoren  für  die  Amphiktyonen- Versammlung  gewählt.  Aesch.  g.  Ktes.  114  fi. 
Demosth.  v.  Kr.  149.  Möglicherweise  gab  es,  so  lange  die  Amphiktyonie  nur  in 
Anthela  in  den  Pylen  tagte,  nur  Pylagoren,  während  der  Rat  der  Hieromnenonen 
erst  hinzutrat,  als  auch  Delphi  Sitz  der  Amphiktyonie  wurde.     Bürgel  a.  a.  0. 
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Die  Hieromnemonen  beriefen  zuweilen  eine  Versammlung  aller  an- 
wesenden  Bürger  aus  den  amphiktyonischen  Staaten.  Über  die  Befug- 
nisse derselben  ist  nichts  Näheres  bekannt  K 

Seitdem  die  Amphiktyonie  das  pytbische  Heiligtum  unter  ihren' 
Schutz  genommen  hatte,  bildete  die  Oberaufsicht  über  die  Verwaltung 
desselben,  namentlich  über  das  Tempel  vermögen,  einen  Hauptteil  der 
Geschäfte  des  Amphiktyonenrates.  Doch  behielt  die  delphische  Priester^ 
schaflfc  in  Angelegenheiten  des  Orakels  und  des  Kultus  freie  Hand '. 
Aus  der  Priesterkolonie  zu  Pjtho  war  damals  mit  der  sich  steigernden 
Bedeutung  des  Heiligtums  ein  gröfserer  Ort  erwachsen  und  eine  an- 
sehnliche Gemeinde  entstanden,  welche  nach  den  Bewohnern  Delphoi 
hiefs,  ein  Name,  der  allmählich  auch  auf  das  Heiligtum  selbst  übei^ng  '. 
Die  Verfassung  dieses  Gemeinwesens  war  in  historischer  Zeit  eine 
hierarchische  Aristokratie.  Aus  den  vornehmen  Geschlechtem,  den 
Thrakiden,  Laphriaden,  Ladjaden  ^  u.  s.  w.,  gingen  die  hohen,  priester- 
lichen Beamten  hervor:  der  Prophetes,  die  Mittelsperson  zwischen  der 
Pjthia  und  den  das  Orakel  Befragenden,  dann  die  fünf  Hosier,  welche 
dem  Propheten  assistierten  und  andere  wichtige  gottesdienstliche  Funk- 
tionen  hatten  ^.     Auch  die  lebenslänglichen   Priester  des   ApoUon   ge- 


112.  Strab.  IX,  420:  ixaarti  noX^g  cf*  ^nifins  rtvXayogay  xrX.  t&voy  di  r^  Jij- 
fdnxQi  Ol  nvXayoQoi.  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Wölk.  624.  —  Nach  Hdt.  VII,  213  setzten 
die  zur  Pylaia  Tersammelten  Pylagoren  auf  den  Kopf  des  Ephialtes  einen  Preis. 
Bei  Plut.  Them.  20,  wo  eine  ältere  Quelle  benutzt  zu  sein  scheint,  ist  die  Rede 
von  einer  Versammlung  der  Pjlagoren,  welche  yon  Themistokles  bestimmt  wird, 
den  spartanischen  Antrag  über  die  Ausschliefsung  der  nicht  an  der  hellenischen 
Eidgenossenschaft  beteiligten  Städte  zu  verwerfen. 

1)  Aesch.  g.  Ktes.  124.  Ob  der  in  Inschriften  aus  aetolischer  und  römischer 
Zeit  Torkommende  Ausdruck  ro  xotroy  awidQiov  roiv  jlgÄtpixtvoviov  (LeBas, 
Voyag.  arch.  II,  834—838;  Dittenberger,  SIG.  186-188)  die  Ekklesia  bezeichnet 
(Bürgel,  S.  121)  ist  zweifelhaft  U.  Köhler  zu  CIA.  II.  ] ,  Nr.  551  bezieht  ihn 
auf  den  Rat  der  Hieromnemonen  und  Agoratren.  Das  xo^voy  ttor  'Afttftxrvoytoy^ 
welches  CIA.  II.  1,  Nr.  552  neben  dem  x<nv6v  avyidQioy  vorkommt,  ist  der  Bund 
der  Amphiktyonen  als  solcher.  Vgl.  CIA.  II.  1,  Nr.  551;  LeBas  II,  845.  847-849- 
Eine  nQiaßsia  ini  to  xawoy  tiüy  'Jtuffixfvovtoy  ist  identisch  mit  einer  inl  rovg 
'Jfitp^xTvoyag,    Vgl.  Aesch.  g.  Kts.  94.  138.  142. 

2)  Bürgel,  S.  150.  176.  182. 

3)  Über  das  erste  Vorkommen  des  Namens  vgl.  S.  676,  Anm.  3. 

4)  Diod.  XVI,  24;  Hesych.  s.  v.  Aagt^utdai-^  Ladyaden:  CoUitz,  Griech. 
Dialekt-Inschr.  II,  1683.  Eine  die  Familiengeschichte  der  Ladyaden  behandelnde 
Inschrift  aus  dem  5.  Jahrhundert  ist  eben  dem  Vernehmen  nach  in  Delphi  ge- 
funden worden.    Über  die  Thrakiden  vgl.  S.  314,  Anm.  3. 

5)  Plut.  Quaest.  gr.  9  (Eth.  292  E);  de  def  or.  51  (Eth.  458  A),  de  Isid.  35; 
vgl.  Mommsen,  Delphika,  S.   263.  266.     Ein  Prophetes:  Hdt.  VIII,  36;  Plut.  de 
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hörten  natürlich  der  delphischen  Aristokratie  an  ^.  Unter  diesen  Um- 
ständen konnte  mittelst  einfloTsreicher  Delphier  stark  auf  das  Qrakd 
eingewirkt  werden  ^.  Der  höchste  bürgerliche  Beamte  des  ddphischeo 
Gemeinwesens  war  bereits  im  6.  Jahrhundert  ein  jährlich  wechselnder 
Archen  ',  dem  im  4.  Jahrhuüdert  8  Prytanen  (ßQvrdveig)  zur  Seite  stan- 
den, die  zusammen  mit  den  rapiiai  Zahlungen  für  das  Heiligtum  in 
Empfang  nahmen  ^.  Im  3.  Jahrhundert  traten  an  die  Stelle  der  Vrj- 
tanen  drei  oder  fünf  halbjährlich  wechselnde  Buleuten  (ßovlevrai) ,  die 
wohl  den  geschäflsführenden  Ausschufs  des  Rates  bildeten  ^ 

In  älterer  Zeit  gehörte  Delphi  zum  Gebiete  der  phokischen  Stadt 
Krisa,  auf  deren  Boden  das  Heiligtum  stand  ®.  Es  haben  darum  auch 
die  Phokier  wiederholt  Ansprüche  auf  den  Besitz  und  die  Vorstand- 
schaft   des    Heiligtums    geltend    gemacht  ^.      Erisa    lag    westlich   von 


def  or.  51.  Propheten:  Plut.  Quaest.  Gr.  9;  Ael.  Nat.  An.  X,  26.  Aus  Eorip. 
Ion  413  ergiebt  sich  nichts  Sicheres  für  die  Ein-  oder  Mehrzahl  (vgl.  Schömann, 
Gr.  Altert.  TP,  216),  welche  eine  spätere  Einrichtung  sein  dürfte.  Vgl.  noch 
Müller,  Dorier,  P,  213;  Preller,  Delphi  in  Paulys  Realencyklop.  II,  900;  Uhich» 
Reisen  und  Forschungen  I,  81  ff. 

1)  Die  Priesterfasten  bei  Pomtow,  Fasti  Delphici,  Jahrb.  f.  kl.  PhiloL  CXXXIX 
U889),  513-578. 

2)  Hdt.  V,  66;  vgl.  Plut.  Demosth.  20;  Cic.  de  div.  U.  57,  118. 

3)  ColUtz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  11,  Nr.  1683  =  Röhl,  IGA.,  Nr.  319.  (5.  Jahrh). 
CIA.  II.  1,  Nr.  551.  552  und  in  den  Ampbiktjonenbeschlüssen  überhaupt.  Hypofh. 
Pind.  Pyth.  wird  die  Einnahme  Krisas  und  die  Einsetzung  der  pythischen  Spiele 
nach  attischen  und  delphischen  Archonten  datiert.  Paus.  X.  2 ,  3  nennt  den 
Archon  von  Ol.  105,  4  nQvrayii.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  könnte  auch 
der  Archon  Prytanis  genannt  worden  sein.  Vgl.  Müller,  Dorier  IP,  130.  177; 
E.  Curtius,  Anecd.  delph.,  p.  52  sqq. ;  Unger,  Die  delphischen  Archonten  nach  der 
Zeit  geordnet,  Philol.  XXIV  (1866),  Iff.;  Bergk,  ebenda  XLII  (1883),  237 ff. 
Vgl.  Dittenberger,  Sylloge  inscr.  gr.,  Nr.  198. 

4)  Bullet,  d.  corr.  hell.  XI  (1887),  324;  Tgl.  Bullet.  V,  164,  v.  12ff.;  Rhein. 
Mus.  XVIir,  262. 

5)  Dittenberger,  Syllog.  inscr.  gr.,  Nr.  198.  Die  Buleuten  werden  in  den  Frei- 
lassungsurkunden auch  als  ag^oy^B^  bezeichnet,  sei  es  als  Beamte  schlechthin,  so 
es  als  Mitglieder  eines  Beamten- Kollegiums.  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.,  Nr.  1685  ff. 
Näheres  bei  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  36.  Vgl.  dazu  Bullet  de  corr.  hell. 
XI  (1887),  324 ff.;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XIV  (1889),  34flf. 

6)  Der  hom.  Hymnus  läfst  die  Thaten  Apollons  unter  dem  Volke  und  im 
Staate  der  Krisaeer  geschehen.  Vgl.  Mommsen,  Delphika,  S.  95,  Anm.  8:  Der 
homerische  Schifiskatalog  rechnet  Kgiffar  ^a^^^y  zum  Gkbiete  der  Phokier.  II.  II, 
519.  Bei  dem  Epiker  Asios  (Paus.  II,  29,  4)  und  Uekataeos,  Frgm.  85.  86  (Stq^ 
Byz.  s.  ▼.  KQica'^  Eustath.  II.  II,  520)  ist  Krisos,  der  Bruder  des  Panopens  und 
Sohn  des  Phokos.  Das  delphische  Land  Heimat  des  Pylades ,  des  Enkeb  det 
Krisos.    Eurip.  Orest.  1094. 

7)  Thuk.  I,  112;  Diod.  XVI,  23. 


Delphi  aul'  einem  steil. zum  Pleistos  ablallenden  und  weithin  die  Ebene 
beherrscheuden  Voraprunge  des  ParDassOB  '-  Es  war  eine  ansehnliche 
Äckerbau-  und  Handelsstadt.  Sie  besafs  die  fruchtbare  Ebene  bis  zum 
Meere',  w»  an  der  Mündung  dea  Pleistos  und  am  Fufae  der  KirphtB 
die  Hafenstadt  Kirrha  lag  ^.  Die  Bedeutung  Krisas  tritt  darin  hervor, 
daffi  der  korlDthische  Golf  der  krisaeische  htefa  *.  Ee  beherrschte  die 
grofse  Stral'se,  welche  von  Kirrha  das  Pleistoathal  aufwärts  nach  Pauopeus 
und  von  da  weiter  nach  dem  Kephisosthal  und  dem  Euripos  führte. 
Die  Kri^aeer  stillen  durch  die  Zölle,  welche  sie  von  den  aus  Italien 
und  Sicilien  Kommenden  erhoben,  reich  geworden  sein  *,  Ein  erheblicher 
Teil  des  Verkehrs  zwischen  Chalkis  und  seinen  Päanzstädten  Jm  Westen 
dürfte  im  7.  Jahrhundert  über  Erisa  gegangen  sein.  Der  weite,  getUhrliche 
Umweg  um  die  Peloponnesos  wurde  von  allen  Seeleuten  gern  vermieden  '. 
Wenn  der  chalkidische  Handelsfahrer  in  den  horinthischeo  Golf  ein- 
fiihr,  so  konnte  er  entweder  seine  Waren  in  Korinthos  verladen,  über 
den  Isthmos  schaffen  und  dann  wiederum  zu  Schifte  nach  Chalkis 
bringen,  oder  sie  in  Kirrha  löschen  und  auf  dem  Überlandwege  nach 
dem  Euripos  transportieren,  wobei  er  die  doppelte  Verladung  am  Isth- 
mos oder  bei  leichtern  FrachtachiflFen  das  umständliche  Herüberziehen 
des  Fahrzeuges  auf  dem  Dtolkos  vermied  '.  Die  heilige  Stralse,  welche 
er  bis  Harma,  nordwestlich  von  Tanagra   benutzen   konnte,    war   stets 


:)  Hom.  Hymn.  Apoll.  270 ff.  282  ff.;  vgl.  Find,  Pyth.  V.  47.  Überreste  der 
uralten  polygonalem  Mauern  Krisas  HmleD  sich  beim  heutige o  Dorfe  Chrrso. 
Tnnerhatb  derselben  ateht  ein  Altar  mit  alter  Inschrift.  I6A.,  Nr.  214  —  Ulrichs, 
Über  die  Stüdte  Krissa  und  Kirrha,  Abhdl.  <!.  bayer.  Akad.  Phil.  Hist.  Cl.  III 
(1840),  83 ff.;  Reiaeu  und  ForachuDgen  I,  S.  7 ff.;  Preller,  Delphika,  Ber.  der  sächs. 
Gesell,  d.  Wiss-  Phil.  Hist.  Cl.  VI  (1854),  119ff.  =  Ausgew.  Aufs.,  S.  224ff.; 
J,  F.  G-  TetBchke,  De  Crisa  et  Cirrha,  Stralsund  1854,  Progr,  Vgl  femer  die 
S.  672,  Anm,  1   angeführten  Schriften. 

2)  Hom.  Hymn.  Apoll.  43ä.  AinphisBa  intg  rov  KQuialov  ncdlov.  Hdt.  VIH, 
32;  Sophotl  Elektr.  180;  730;  Strab.  IX,  418:  Bp««.!«.  di  t^s  «ipeoj  rÖ  Kp- 
«ttioi/  miCay  tSJniftov.  —  Iflokr  Plat.  31;  Kall.  Hymn.  Del,   178. 

3)  Strab.  IX,  418;  Paus.  X,  8,  5;  vgl.  Aesch.  g.  Ktee,  107;  Polyh.  V.  27; 
Flui,  de  Bolen,  an,  36  (Eth.  **81  B). 

4)  Hom.  Hymn.  Apoll.  431  ;  Thuk.  I,  107 ;  U,  86.  Vgl.  Ubichs,  Abhdl.  bayer. 
Akad.  III  (1840),  <I3. 

Ö)  Strab.  IX ,  418.  Vgl.  über  Beziehungen  Krisas  zur  griechischen  Koloni- 
sation in  Italien  S.  411,  Anm.   1. 

6)  Strab.  VIII,  378. 

7)  Vgl  44);.  Anm.  4.  Strab.  VIU.  335  (Artemidoros).  Zum  Heriibei^ 
ichafien  uobeladener  Triereu  bedurfte  es  schon  gröfserer  Vorbereitungen.     Thuk. 

,  15. 
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gut  gehalten  ^  Es  empfahl  sich  der  Weg  über  Krisa  noch  aus  einem 
andern  Grunde.  Etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  er- 
reichte die  Fehde  zwischen  Chalkis  und  Eretria  ihren  Höhepunkt.  Man 
schlug  sich  nicht  nur  um  die  lelantische  Ebene,  sondern  es  war  ein 
grofser  Handelskrieg^.  Chalkidische  Schiffe ;  die  an  Eretria  vorbei- 
fahren mufsteu;  wenn  sie  nicht  den  weiten  Umweg  um  Euboea  machen 
wollten,  Uefen  grofse  Gefahr,  gekapert  zu  werden. 

Es  ist  der  Sache  nach  glaubhaft  überliefert,  dafs  auch  die  nach 
Delphi  Wandernden  den  Zöllen  imterworfen  wurden  ',  was  reichlichen 
Anlais  zu  Beschwerden  gab.  Es  werden  femer  Frevel  gegen  das 
Heiligtum  selbst  verübt  worden  sein  ^.  Anderseits  strebte  natürlich  die 
durch  ihren  wachsenden  Einflufs  anspruchsvoller  gewordene  delphische 
Hierarchie,  sich  von  dem  lästigen  Erisa  zu  befreien  ^.  Delphi  wandte 
sich  an  die  Amphiktyonie,  und  ein  pythischer  Spruch  forderte  die 
Amphiktjonen  auf,  die  Krisaeer  (Kirrhaeer)  imd  Eraugalliden  bei  Tage 
und  bei  Nacht  zu  bekämpfen,  ihr  Land  zu  verwüsten  und  es  fernerhin 
unbebaut  zu  lassen,  sie  selbst  zu  Sklaven  zu  machen  und  dem  pythi- 
sehen  Apollon,  der  Lato  und  Artemis  zu  weihen.  ^. 


1)  E.  Curtius,  Zur  Gesch.  d.  Wegebaues  bei  den  Grieclien,  Abhdl.  Berl.  Akad. 
1854,  S.  235  ff.  242  ff 

2)  S.  456. 

3)  Strab.  IX,  418:  mxQuig  drsXüivovv  jovg  inl  to  Uqov  dipixvovfdit^ovg.  Vgl. 
Aesch.  g.  Ktes.  107;  Schol.  Find.  Hypoth.  Pyth.,  Athen.,  p.  560. 

4)  Aesch.  g.  Ktes.  107  nennt  die  Kirrhaeer  and  Akragallidae  y^^i  na^cerofiAi- 
rctra,  oV  e/c  to  legov  t6  it^  JtX<poig  xtti  td  dva^^fiara  ijtreßovy.  Dieses  2«eugnia 
wiegt  an  sich  nicht  schwer,  aber  es  mufs  doch  wohl  etwas  Derartiges  vorgekommen 
sein,  da  die  Amphiktyonen  in  ihren  Eid  den  Passus  aufnahmen :  iav  rig  ^  avX^  xd 
lov  &SOV  i  ovysi&fi  ri,  xtX,  Aesch.  d.  f.  leg.  115.  Frerel  gegen  das  Heiligtum  wür- 
den auch  das  furchtbare  Strafgericht  über  Kjrisa  genügend  erklären. 

5)  Bezieht  sich  vielleicht  darauf  die  verschieden  gedeutete  Warnung  vor  v/3^«c 
an  die  Priester  am  Schlüsse  des  homerischen  Hymnus?  aXXoi  Inn^*  ^^cv  mtfutr- 
loQfi  aydgBg  eaoyiai,  ttSr  vn*  dvayxtäjj  dedfitjaiaO*  ifittja  narra.  Vgl.  Preller, 
Delphika,  Ges.  Aufs.,  S.  234;  Müller,  Dorier  I',  212. 

6)  Aesch.  g.  Ktes.  108.  Die  etwas  ungenaue  Aufzählung  der  Gk>ttheiten  bei 
Aeschines  verbessert  nach  CIA.  U,  1,  Nr.  545,  v.  8.  Der  pythische  Spruch  muls 
echt  sein  und  aus  delphischen  Au£Eeichnangen  (Plut.  Solen  11)  stammen;  das  be- 
weist die  Erwähnung  der  rätselhaften  Krangalliden.  Vgl.  Sauppe,  Epist.  crit 
(Leipzig  1840),  p.  54.  Harpokr.  s.  v.  KgavaXXidtu'  Mdv/Aof  <pti^i  diir  yQdfp99^m 
K^^vyaXXidta'  oviot  ydg  X4ysad-ai  xfjy  ir^nxiv<n  nXii<riov  Kiggag  x^Q^"^  IC^av^^AiUor, 
tig  x(ü  SeyayoQos  (Müller  IV,  526)  h  <f'  Xgoyaty  larogsi.  Vgl.  Said.  s.  v.  Kgav- 
ttXXidai  und  lixQayaXetg,  Hesych.  s.  v.  KQaxaX/dai,  Die  KraogaUiden  waren  also 
wohl  ein  selbständiger  phokischer  Clan  in  der  Nähe  von  Earrfaa.  Fieilick  sagt 
Demosth.  v.  Kr.  149  von  Aeschines  Xoyovg  Bvngoatinovg  »ol  fAti^vf,  S^y  q  Ktg- 
Qtcüt  /»^a  xa&^9(^ti9i|^  avy^Ag  xtA  (fi«|«A^^a»v  xrA.    Indessen  diese  AuTsening  rühit 
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Die  Amphiktyonen- Versammlung  beschlofs  auf  den  Antrag  Solons^ 
dem  Spruche  Folge  zu  leisten  und  ftir  den  Gott  gegen  die  Frevler  zu 
Felde  zu  ziehen  ^  Den  Ausschlag  gaben  dabei  die  Thessaler  mit 
den  von  ihnen  abhängigen  Stämmen.  Schon  längst  gingen  diese  auf 
die  Unterwerfung  von  Phokis  aus^  der  Krieg  eröffnete  ihnen  die  Mög- 
lichkeit^ ihre  Macht  über  die  Thermopylen  hinaus  auszudehnen.  Der 
Thessaler  Eurylochos  wurde  zum  Anführer  des  amphiktjonischen  Heeres 
bestellt  '^.  Die  Athener  sandten  ein  Kontingent  unter  Alkmeon '.  Auch 
der  sikyonische  Herrscher  Kleisthenes  leistete  Zuzug  ^.    Es  mögen  noch 


von  einem  in  der  Geschichte  nicht  gerade  kenntnisreichen  Parteimanne  her  und  be- 
zieht sich  zunächst  auf  Reden  des  Aeschines  in  der  Pylaia.  Die  Überlieferung 
über  den  Heiligen  Krieg  ist  zwar  stark  entstellt,  einige  gute,  wenngleich  kurze 
Nachrichten  haben  sich  aber  dadurch  erhalten,  dafs  sich  an  das  Ende  desselben 
die  regelmäfsigen  pythischen  Spiele  knüpften.  Vgl.  Preller,  Delphika,  S.  235.  — 
Möller,  Der  krisäische  Krieg,  Progr.  d.  Danziger  Realschule  1866:  B.  Niese,  Der 
Heilige  Krieg  in  den  Am.  Schäfer  gewidm.  Hisfbr.  Untersuchungen  (Berlin  1882), 
6.  16ff. 

1)  Die  bezügliche  Angabe  bei  Aesch.  g.  Ktes.  108  wird  gestützt  durch  das 
Zeugnis  des  Aristoteles  in  der  Dv&iovixiof  dvayQatpij ,  wo  doch  die  amtlichen 
Aufzeichnungen  der  Delphier  verarbeitet  waren.  Plut.  Solon  11.  Niese  a.  a.  O.j 
S.  17  macht  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht  davon  abhängig,  dafs  die  Amphik- 
tyonenversammlung  zur  Zeit  Solons  ebenso  tagte,  wie  zu  der  des  Aeschines.  Allein 
auf  die  Form  der  Versammlung  kommt  es  nicht  an.  Vertreter  der  Amphiktyonen 
mufsten  jedenfalls  von  2ieit  zu  Zeit  zusammentreten,  so  lange  es  überhaupt  eiue 
Amphiktyonie  gab.     Das  erforderte  schon  das  gemeinsame  Opfer. 

2)  Strab.  IX,  418;  Hypoth.  Pind.  Pyth.;  Polyaen.  VI,  13. 

3)  Nach  delphischen  Aufzeichnungen  bei  Plut.  Solon  11.  Vgl.  Isokr.  XVI, 
25.  Spätere  machten  Solon  zum  Anführer;  Euanthes  von  Samos  (Kyzikos)  nach 
Hermippos  bei  Plut.  Solon  11;  vgl.  Müller,  Fr.  H.  Gr.  III,  2  Anm.  Solon  als 
avfißovXog  des  Anführers  bei  Paus.  X.  37,  5.  Vgl.  Paus.  X.  37,  7  und  Polyaen 
VI,  13. 

4)  Die  darüber  vorliegenden  Angaben  sind  jung,  aber  der  Sache  nach  glaub- 
würdig. Kleisthenes  war  als  einer  der  nächsten  Nachbarn  am  Kriege  interessiert 
und  brauchte  die  Gunst  Delphis.  Vgl.  S.  664.  Sikyonischer  I^okalpatriotismus 
hat  ihn  zum  Oberanführer  erhoben.  Menaichmos  von  Sikyon  (vgl.  C.  Müller, 
Script.  Alex.  M.,  p.  145),  bei  Schol.  Pind.  Nem.  IX,  2.  Vgl.  Diod.  IX,  16  und 
Polyaen  III,  5;  Paus.  II.  9,  6;  X.  37,  6.  Vgl.  dazuLübbert,  Commentat.  de  Pind. 
Clisth.  Sic.  instit.  censore  (Bonn  1884,  Progr.),  S.  8.  —  Das  Interesse  des  Klei- 
sthenes für  Delphi  und  die  Pythien  zeigt  sich  nicht  blofs  in  seinem  Wagensiege 
(Paus.  X.  7,  7),  sondern  auch  in  der  Stiftung  von  Pythien  zu  Sikyon.  Der  sikyo- 
nische Apollon-Kultus  war  ein  Abbild  des  delphischen  und  sicherlich  von  Delphi 
nach  Sikyon  verpflanzt.  Th.  Schreiber,  Apollon  Pythoktonos  (1879),  45  fl.  —  Vgl. 
auch  £d.  Lübbert,  Prolusio  in  Pindari  locum  de  ludis  Pythiis  Sicyonüs,  Bonn 
1883/4  Ind.  Schol.  Das  Zeugnis  des  Menaichmos  (a.  a.  0.),  eines  unterrichteten 
Mannes,  der  vor  Aristoteles  die  delphischen  und  olympischen  Anagraphai  bearbeitete 
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und  übergaben  ihnen  das  HeUigtum  zum  alleinigen  Besitz '.  Im  Frie- 
den des  Kikias  wurde  die  yolle  Autonomie  der  delphischen  Gemeinde 
von  den  Athenern ,  Lakedaemoniem  nnd  ihren  beiderseitigen  Bundes- 
genossen ausdrücklich  anerkannt '. 

Überreste  der  Krisaeer  setzten  auf  den  Höhen  der  Eirphis  den 
Widerstand  fort  und  wurden  erst  nach  sechs  Jahren  von  dem  zurück- 
gebliebenen Teile  des  Amphiktjonen-Heeres  unter  dem  Thessaler  Hip- 
pias  überwältigt '.  Es  erfolgte  sodann  eine  Reorganisation  des  pythischen 
Festes.  Dasselbe  wurde  von  nun  an  regehnäfisig  im  dritten  Jahre  einer 
^eden  Olympiade  begangen  und  zwar  in  hergebrachter  Weise  im  del- 
phischen Monat  Bukatios  (August/September)  ^.  Man  erteilte  femer 
nicht  mehr  Wertsachen  ^  sondern  einen  Lorbeerkranz  als  Si^espreis^ 
Zu  den  musischen  und  gymmschen  Wettkämpfen  kamen  noch  Rols- 
wettrennen  hinzu.  Letztere  fanden  in  dem  neuerbauten  Hippodrom  in 
der  Ebene  bei  Eirrha  statt  *.  Daselbst  lag  zur  Zeit  Pindars  auch  das 
Stadion  ^.  Gewöhnliche  anscheinend  auch  von  ApoUodoros,  wurde  dieser 
Kranzagon  als  erste  Pythias  aufgefafst  und  in  Ol.  49  ^  3  (582/1)  ge- 
setzt.    In   dasselbe  Jahr  verlegt  Pausanias,  dessen  Quelle  wohl   ein^ 


1)  Zweiter  heiliger  Krieg:  Bd.  II\  545,  Anm.  2.  Die  Athener  übergaben  xwar 
das  Heiligtum  wieder  den  Phokiem,  doch  blieb  es  schwerlich  über  die  Schlacht 
bei  Koroneia  hinaus  in  deren  Besitz.  Weiteres  bei  Bürgel,  S.  178.  Strab.  IX, 
423:  OQioy  d*  ^y  6  lönog  ovtog  JsXfpiSy  xal  ^taxitov  i^vUa  dniainaay  rovg  JiX^pov( 
dno  tov  xoivov  avaxt^fAajog  jtav  4»fox((ay  AaxBdai,fA6yioi  xai  init{i$%^av  xad"*  airois 
noUiivea^ai,  Erneuerung  der  phokischen  Ansprüche  im  4.  Jahrhundert:  Diod. 
XVI,  23  ff. 

2)  Thuk.  V,  18:  lo  d*  Uqov  xal  loy  vetay  rcV  iv  JeXtpoif  rov  uinoXXmrog  xtti 
JiXfpovg  avrovofjiovg  siyai  xal  avtoieXetf  xal  avrodixovg  xai  airtiSv  xai  tijq  y^g  r^t 
iavttov  xard  tu  ndrQia, 

3)  Hypoth.  Find.  Pyth.  —  Niese  a.  a.  0.,  S.  16  meint,  dieses  Nachspiel  sollte 
nur  den  Zeitraum  zwischen  der  ersten  Siegesfeier  und  den  regelmäfsigen  Pythien 
ausfüllen.  Aber  Hippias  ist  doch  schwerlich  erfunden,  und  die  sechs  Jahre  füllen 
in  keinem  Falle  den  Zeitraum  aus.  Die  letzte  Quelle  sind  offenbar  delphische 
Aufzeichnungen ,  in  denen  die  Hauptdata  und  die  leitenden  Persönlichkeiten  ver- 
zeichnet waren.    Vgl.  Plut.  Solon  11. 

4)  Vgl.  S.  676,  Anm.  2.  —  Krause,  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien,  S.  ^ff.; 
Foucart,  Memoire  sur  Thist.  de  Delph.,  p.  172 sqq. 

5)  Aus  dem  dytiy  xQlh^^^^li  wurde  ein  dytup  aiegiavirns.   Vgl.  S.  697,  Anm.  1. 

6)  Paus.  X.  7,  6;  Strab.  IX,  421.  Früher  fond  kein  hippischer  Agon  statt. 
Hom.  Hymn.  Apoll.  92.  Der  Hippodrom  in  der  Ebene:  Paus.  X.  37,  4;  vgl.  CIA. 
II.  1,  Nr.  545,  V.  36;  Pind.  Pyth.  lU,  132;  V,  47;  VII,  14. 

7)  Pind.  Pyth.  VIII,  26 ;  X,  23 ;  XI,  20.  Später  befand  sich  das  Stadion  auf 
der  Höhe:  Paus.  X.  32,  1.  Die  Rofswettrennen  fanden  nach  dem  gymnischen 
Agon  statt  (Plut.  Symp.  n,  4)  und  zwar  an  einem  der  folgenden  Tage,  wahrachein- 
lich  am  nächsten.    Sophokl.  Elektr.  698.    Vgl.  Krause  a.  a.  0.,  S.  41. 
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pythischen  Katalog  benutzt  hat;  den  Kranzagon,  derselbe  erscheint  aber 
bei  ihm  als  zweite  Pythias.  Seine  Quelle  betrachtete  also  den  ersten 
gymnischen  Agon  als  erste  Pythias  und  setzte  ihn  demnach  als  erstes 
regelmäfsiges;  vierjähriges  Fest  in  OL  48,  3  (586/5);  während  nach  der 
parischen  Marmorchronik  dieser  erste  gymnische  Agon  als  Siegesfeier 
nach  der  Einnahme  Krisas  Ol.  47,  3  (590/89)  veranstaltet  wurde  ^ 


1)  Die  Einnahme  Kirrhas  und  die  Veranstaltung  des  Agon  x9W^^"i(  durch 
Eurylochos  und  die  Amphiktyonen  setzt,   offenbar  im   letzten   Grunde   nach   del- 
phischer Quelle,  die  Hypoth.  Pind.  Pyth.  in  das  Jahr  des  attischen  Archonten  Si- 
mon und  des  delphischen  Gylidas.     Mann.  Par.  37:  («V*  ^^  ^^  l4/Aq>ixTv}o(»'is  iyC- 
xnifay  iX)6yiii  KvQQav,  xiä  6  dyaty  6  yvfivixo^  iii^n  XQIf^^^^^l^  ^^^  ^^^  Xa<pvQiav 
hti  HH{H)JjniI,  aqxovTog  !^^i}Vi7(ri  Ilfjiia(v)oQ.    Die  327  Jahre  vor  dem  Archontat 
des   Diognetos  sind  entweder  von  264/3  mit  inklusiver  Zählung  (Gutschmid   bei 
Flach,  Marm.  Par.^  p.  XYI,  2)  oder  richtiger  von  263/2  mit  exklusiver  Zählung  zu 
rechnen.    Dopp,  Quaest.  de  Marm.  Par.,  Rostock  1888  Diss. ;  Wilamowitz,  Philol. 
Unters.  IV,  235 ff.;  Lect.  epigr.,  Götting.  Ind.  Lect.  1885,  p.  8;  vgl.  Unger,  Philol. 
Suppbd.  X,  629  ff.    Also  327  Jahre  vor  Diognetos  =  590/89  =  Ol.  47,  3.    Unter 
dem  attischen  Archon  Damasias  II.  und  dem  delphischen  Diodoros  erfolgte  dann 
nach  Hypoth.  Pind.  Pyth.  und  Marm.  Par.   38  die  Einführung  des  «ywV  cxktfa- 
yitni'      Die    parische   Chronik    bestimmt    das   Archontat    des   Damasias    II   auf 
HHUJ  '  '  II  Jahre  vor  Diognetos.    Böckh  und  Müller  ergänzen  HHHJ{ni)U  =  318i 
Chandler  und  Clinton  UHHJ(J)U,  was  jedoch  der  Stein  nicht  zuläfst.    Vgl.  Flach, 
Chron.  Par.,  p.  19;   Dopp,   Quaest.  de  Marm.   Par.  (Rostock  1883),  p.   59  liest 
aaBJ{Jl)II  ^  323.    Bei  der  Böckh-Müllerschen  Ergänzung  käme  der  ayiay  ore- 
q>ayifrii  auf  581/0  =  Ol.  49,  4  zu   stehen,   während  die  Pythien  in  dem  dritten 
Jahre  einer  Olympias  stattfanden.     (A.  Mommsen,  Chronologie,  S.  187 ff.  hält  an 
dieser  Ergänzung  fest  und  rechnet  vom  Jahre  264/3  mit  exklusiver  Zählung.)   Dopps 
Ergänzung  ergiebt  für  den  tiymy  aiS(pay{rrit  586/5  =  01.  48,  3.     Aber  nach  der 
Hypoth.  Pind.  Pyth.  erfolgte  die  Einführung  des  Kranzagons  nach  (vaie^oy)  der  Be. 
endigung  des  sechsjährigen  Nachspieles  des  Krieges  (vgl.  696,  Anm.  3),  also  später 
als  586/5,  und  auch  Paus.  X.  7,  4 — 5  setzt  (wahrscheinlich  nach  einem  pythischen 
Katalog)  diesen  Agon,  den  er  als  Pythias  II.  bezeichnet,  in  Ol.  49,  3  (582/1).   Der 
erste  gymnische  Agon  erscheint  bei  Paus,  als  Pythias   I.   und    wurde   nach  ihm 
nicht  Ol.  47,  3,  sondern  Ol.  48,  3  gefeiert.    Von  der  Ära  Ol.  49,  3  als  Pythias  I. 
rechneten  wahrscheinlich  auch  die  Schollen  zu  den  Oden  Pindars.    Anders  freilich 
und  für  Ol.  48,  3:  Böckh,  Ex.  Pind.  II.  2,  p.  207;  Leop.  Schmidt,  Commentat.  in 
hon.  Theod.  Mommseni,  p.  48  ff. ;  Ind.  Schol.  Marburg  1880/1  und  1887 ;  v.  Christ, 
Ber.  d.  bayer.   Akad.  Phil.-Hist.  Cl.  1888  I,  388 ff.;  vgl.  aber  dagegen  und  für 
Ol.  49,  3:  Bergk,  P.  L.  Gr.  P,  Proleg.,  p.   12;   Wilamowitz,   Philol.  Unters.  IX, 
172.    L.  Bomemann,  Die  Pythiadenrechnung,  Philol.  L  =  N.  F.  IV  (1891),  242  ff. 
Ebenso  Euseb.  Vers  Arm.  Abr.  1436  =   Ol.  49,  4  (581/0):  Isthmia  post  Meli- 
certem    et  Pythia  prius  constituta  sunt.  Hieron.   Abr.   1436    Schoene;    F.   Abr. 
1435.    Von  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung  des  Archontats  des  Damasias  IT.   De- 
metrios  von  Phaleron  bei  Laert.  Diog.  I.  1,  22  setzt  die  Blüte  des  Thaies  und 
der  sieben  Weisen  in  das  Archontat  des  Damasias,  anscheinend  deshalb,  weil  in 
dasselbe  die  von  Thaies  berechnete  Sonnenfinsternis  vom  28.  Mai  585  fiel,  welche 
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Als  erster  Sieger  mit  dem  Viergeapann  wurde  der  TyraBi 
stheaes  von  äikyon  bekränzt.  Er  soll  aua  dem  Erlöse  des  ihm  xa- 
lallenden  Anteiles  an  der  Beute  die  kleistbeiiiscbe  Malle  am  Harkte 
zu  Sikyon  erbaut  und  die  siltyoniaehen  Pytliien  gestiftet  babea'. 
Der  Sieg  der  Aaiphiktyonie  über  Krisa  und  die  Übernahme  des  i 
phischeo  Heiligtums  erböbte  natürlich  das  Ansehen  derselben  und  ^ 
stärkte  namentlich  die  Macht  der  Thessaler,  unter  deren  Fübi 
der  Er  In  lg  errungen  war.  Sie  erlangten  in  der  Amphiktyoai 
mafegebenden  Einflufs  *.  Wenn  sie  einen  gemeinsamen  Krieg 
unternahmen,  ao  konnten  sie  Streitkräfte  aufstellen,  die  an  Zahl  denea 
eines  jeden  Stammes  in  Mittelhellas  überlegen  waren,  llir  Heerwesen 
war  aul'serdem  wohl   organisiert '.     8ehon   längst   hatten   sie   die  Ther- 


die  ÄlexandriDer  Ol.  48,  4  Cö85,'4)  aasetnea,    Euseb.  Von.  Arm.  Abr.  1433  = 
(Ol.  49,  1);  Hieron  Abr.  1432  Sohoone  =  685/4  (Ol.  48,  4):  P.   1430  = 
A,  143»;  F.  1427;  Pliii.  H.  N.  II,  53:  Ol.  48,  4.     Vgl.  Diels,  Rhein.  Mus.  : 
(18T6) ,   lö.      Demnach    fiele   das  zweijährige    Archoutat   des  iDamasia» 
Jahre   686/^   (Ol,   48 ,   3)  und  585/4  (Ol.  4M,  4).     Dagegeu  Bpricht    aber  Arii 

a.  a,   O. :  io'iiuvoc  rf'  (in orfijjUiioni'iac  ■*  fni  fiiv  fir,   leiinpo  diiynr  (\r    ijo«^ 
dt  Jti/iniifi  fifiii  Tijf  laXoiraf  op/^*'  "sr  Anarcbie.    llifAniiji  ist   nach   dem    i 
gehenden  ini  fiiv  hi  ifita^a  exklusiv,   nicht   wie   sonst   bei   Aristot,   iaUuur  I 
xähleu     Bei  inklusiver  Zübluug  cutatände  auch  eia  Widerspruch  mit  dem  ] 
Par,  37,  da   590/8!*   Simon   Archon   war.      Also:   Anarchie  589/8.     Ariatot.:  • 
hli  niftniip  <rfio>  ti,r  at'i^r  nlj{ai-  nCBp/fnf  BnoCiinnV  (inklusiv  =  585/4,  e 
=  534/3).      fitiä   ii   tnvia  Jtii  i>ir  nvTiär  X9«''<^   ^|ii)^K(iiiii,-  a)li;t»eii  npjwr  i 
(fi-'u  xal  dva  ^'ji'f;   'leii-  (iokluBir  =  581,0,  exklusiv  579/8).     Nun  steht  bei  E 
Vers.  Arm.  Abr.   14:J9  =  578/7  (Ol.  50,  3) :  Septem   sapientes   nominati  stiDt   (»j 
Deuietrios  Phal.   b.  Diog.  Laert.  a.  a.  0.:  «e/ojToj   ^fSiitqai  jaunatov,  «(*'  J 
»n.  Ol  tnr,;  aojol  ixi,.»naar)      Hieron,  Abr.  1438  Schoene  =  579,8,  aber  F.  Abr 
1436  ^  58t  0.     Das  stimmt  mit  dem  Ansätze  des  Aristoteles   überein,   und   WiU- 
mowitz  streicht  also  mit  Unrecht   •(••<    '»>'   ai'rtüi'   jfpain»'.      Bei   Nichtberfickaicb- 
tiguug  der  beiden  Anarchie- Jahre    begann   das   Archontal   des   Damadas   lücbt  iot 
13.  Jahre  nach  Solous  Archontat,  sondern  im  IL,  im  Jabre  nach  Beendigung  r\ 
Solons   zehnjiihriger   Heise,   d.   h.    im  Jahre   583/3.     Dieses  Datum  hatte  auch  i 
Marm.  Parium,  wenn  mau  mit  Ad.  Bauer,  Forsch,  zu  Aristoteles  (MüDclien  18i>^ 
49   und   IIIHU{lllli  11  =   ai9    =   482/1  ergänzt.     Fand   der   nym^   aieifi-ririi 
Jabre  582/1  statt,  bo   liegen   zwischen  ihm  und   dem  Siegeafest   acht  Jahre,   d.  j 
erst  bei  der  Wiederkehr  des  Keates  nach  der  Siegesfeier  wuide  die    alte    ei 
tertschc   Periode  aufgegeben  und  die  vierjährige  eingeführt.     A.  Mommaen, 
phika,  S.  153:  Chronologie,  S.   193 ff.     Diejenigen,    welche   den   li^air  ];f^uat^^ 
als  P^thias  I  annahmen,   mufsteo    die  enuaeterische  Zwischeoieit  niich  Be^ioa  d 
regelmäfBigeii  Featcyklus   fortschaffen   und   darum    den    <.Viu*   X9'!f""'f1i 
Penteteris  später  ansetzen  (Pausaniaai. 

1)  Paus.  II.  9.  6;  X.  7.  7-     Vgl.  S.  Ö93.  Auni.   4 

2)  Vgl.  S,  683,  Aum.  5. 
31  Vgl    S,  248, 
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mopylen  au  überscli reiten  und  die  Pbokier  zu  unterwarfen  ^trachtet. 
Von  letztern  war  zum  Schutze  gegen  eie  in  den  Therraopylen  eine 
Mauer  errichtet  worden  ',  aber  diese  konnte  acliliefsliuh  ihr  Vordringen 
nicht  authalten.  Die  Phokier  gerieten  unter  die  Botmäfsigkeit  der 
Tbessaler,  welche  Vögte  und  Tyrannen  in  den  pLokiBchen  Städten  ein- 
gesetzt haben  sollen  '.  Dann  drang  ein  thetisaliaches  Heer  unter  Filb- 
mag  des  Lattamyas  tief  in  Bneotien  ein,  wurde  aber  bei  der  Bergfeste 
Keressos  auf  thespischem  Gebiet  (vor  571)  von  den  Boeotern  vollständig 
geschlagen  ',  Vermutlich  veranlafsle  diese  Niederlage  die  Phokier  zur 
Erhebung.  Sie  sollen  alle  thesBalischen  Vögte  und  Tyrannen  getötet, 
die  Thessaler  dagegen  die  phokischen  Geiseln  umgebracht  haben.  Ein 
grofses  theBöalisches  Heer  6el  in  Phokis  ein,  wurde  aber  von  den  Pho- 
kiem  unter  Daiphantos,  einem  hochge feierten  Heiden ,  bei  Kleonae  im 
Gebiete  von  Hyampolis  besiegt  *.  Die  Thessaler  gaben  aber  damit  die 
Versuche  nicht  auf,  in  Mittelhellas  eine  dominierende  Stellung  zu  ge- 
winnen. Sie  verbündeten  sich  mit  den  Peisistratiden  und  sandten  ihnen 
gegen  die  Lakedaemonier  ein  starkes  Reitercorps  zubilfe.  Die  theesa- 
lische  Reiterei  schlug  den  ersten  Angriff  der  Lakedaemonier  ab,  wurde 
aber  dann  vom  Rpartanischon  Könige  Kleonienes  geworfen  und  zum 
KUckzuge  aus  Attika  genötigt '.  Nicht  viele  Jahre  vor  dem  Ileeres- 
zuge  des  Xentes,  wohl  nach  510,  zogen  noch  einmal  die  Thessaler  mit 
ihrer  gcBikmten  Macht  gegen  die  Phokier.  Fufsvolk  und  Reiterei  gingen 
auf  verschiedenen  Wegen  vor,  eriitten  jedoch,  letztere  bei  Hyampolia, 
schwere  Niederlagen.  Ein  Hauptvei-dienst  an  dem  Siege  über  das  Fufa- 
volk  schrieben  die  Phokier  dem  eleüschen  Wahrsager  Tellias  zu.  Zwei- 
tausend erbeutete  Scliilde  weihten  sie  dem  delphischen  Gotte  ApoUon 
und  ebenso  viele  dem  Apollou  von  Abae  Ferner  stifteten  sie  aus  dem 
Zehnten  der  Beute   nach   Delphi   und   Abae  eine  Gruppe   von   grofsen 

l'i  Hdt.  VII,  I7()  (vgl.  -AtS)  versetzt  die  Erricbtung  der  Mauer  in  die  Zeit,  als 
die  Thessaler  in  Tbesaalien  eindrangen,  und  sagt ;  to  fiev  i/nv  lEijfOi  tu  A^j^aitov 
/>  nniiHiat'  «  iJeJfi^ii,  rai  i.J  nleay  avriiv  ijifij  rno  /poVor  ixcita  «iH,  Demnacb 
kann  die  Erbauung  der  Hauer  Diclit  erst  nacb  der  letzten  Niederlage  der  Tbessaler 
erfolgt  sein  (wie  Duncker  VI',  256  aiinimmtl,  welcbe  Herodotos  VIII,  27  ov  nol- 
lulai  (reai  ngört^ov  laiiii;  i^t  ßiiaikfiit  aipatr^ioatii'i  anietzt.  Vgl.  Hitzig,  Jabrb. 
,  Philol.  CIX  (18741,  127. 
^dl)  Plut.  muL  virt.  2-J4b.     Vgl    Ildl.  VIII.  '29:  «C""»'  "  r«9  f"    '»•<"  "EUijOi 

U«v  nUl  *oit  i'ficaiy  iififföfieSa  isageD  die  Tbessaler  zu  den  Pbukiern), 
r^i)  PI«.  Caroill.  10  (loebr  all  200  JiUre  vor  Leuktrah  de  malign    Horod.  33 
(tot  der  Sohlaoht  in  dea  Thermopf  len  hätten  die  Tbebaner  die  Thessaler  tvayxti 
überwunden.    Vel.  daxu  Duncker  VI*.  252,  Anro.  4) ;  Pani.  IX.  14,  2. 
0.  Aam.  I. 
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Bildsäalen,  unter  denen  sich  Statuen  des  Daiphantos,  Tellias  und  anderer 
ihrer  Führer  befanden.  Seit  diesem  grofsen  Mifserfolge  standen  die 
Thessaler  ron  weitem  Angriffen  ab  \ 

Während  die  Thessaler  im  nördlichen  Griechenland  eine  Grofs- 
machtstellung  zu  gewinnen  suchten,  gelang  es  den  Lakedaemoniem,  die 
meisten  peloponnesischen  Staaten  unter  ihrer  Hegemonie  zu  einem  zwar 
lockern,  aber  gröfsem  miUtärischen  und  potitischen  Aufgaben  gewach- 
senen Bunde  zu  vereinigen  '.  Seit  der  Unterwerfimg  des  messenischen 
Aufstandes  war  der  lakonische  Staat  unbestritten  die  erste  Macht  in 
der  Peloponnesos.  Argos  war  seit  der  Regierung  Pheidons  im  poli- 
tischen Rückgange  b^iffen '.  Schon  beim  Sturze  der  Kypseliden- 
Herrschaft  in  Korinthos   scheint   sich   lakonischer   Einflufs   geltend  ge- 


1)  Die  Überlieferung  über  diese  Kämpfe  ist  stark  mit  sagenhaften  Zögen  um- 
rankt. Man  könnte  geneigt  sein,  die  Überlieferungen  über  die  beiden  Siege  bei 
Hyampolis  auf  dasselbe  Ereignb  za  bezieben,  indessen  Hdt  VIII,  27  sagt,  die 
Thessaler  hätten  gegen  die  Phokier  immer  einen  Groll  gehabt,  ano  dk  xov  v^ta- 
lov  jffto/iatog  xcU  To  xttQra,  icßakovieg  ydq  nttycrgang  avxoi  n  ol  B$a^aX6i  xtd 
ol  avfAfAaxoi  avrtüy  ic  rovg  4»ojxiaSf  ov  noXkolOi  itsai  TiQojtQoy  xavrtit  r^c  paaiXioi 
ajQtntiXaffiiif  xrX.  Da  Herodotos  die  Niederlage  des  FoDsvolkes,  bei  der  TeUiai  f 
mitwirkte,  und  die  der  Reiterei  bei  Hyampolis  (auf  beide  Niederlagen  zugleich  be- 
zieht sich,  wie  Hitzig  a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  der  Ausdruck  jo  ^ciaxov  r^fui) 
als  letzte  Niederlage  bezeichnet,  so  kannte  er  mindestens  noch  eine  Toiher- 
gehende.  Es  fehlt  femer,  wie  Duncker  a.  a.  0.  bemerkt  hat,  in  der  Erzählmig 
Herodots  der  hochgefeierte  phokische  Held  Daiphantos.  Mithin  wird  dieser  dem 
frühem  Kriege  angehören,  der  mit  dem  Aufstande  der  Phokier  begann,  und  über 
den  Plut.  mnl.  virt.  2,  p.  244  B.  berichtet  (vgl.  Sera  num.  vind.  13,  p.  558  B;  Non 
posse  suaviter  vivi  18).  Plutarchs  Erzählung  trägt  ebenfalls  einen  romanhaften 
Zug  und  knüpft  an  das  Sprichwort  dnoyoia  4>(i}»ixn  an.  Vgl.  Poljb.  XVI,  32; 
Paus.  X.  7,  1 ;  Steph.  Byz.  s.  v.  ^loxd;  Hitzig,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  CIX  (1874X 
125,  Anm.  3.  Die  Erzählungen  Herodots  und  der  Quelle  Plutarchs  sind  in  Ter* 
worrener  Weise  bei  Paus.  X.  1,3-11  (vgl.  noch  über  das  phokische  Weihgeschenk 
X.  13,  7)  zusammengearbeitet.  Eine  ähnliche  Verwirrung  findet  sich  u.  a.  bd 
Paus.  IV,  23  (vgl.  S.  396,  Anm.  2).  Hitzig  a.  a.  0.  giebt  merkwürdigerweise  dem 
Berichte  des  Pausanias  den  Vorzug  vor  dem  Herodots,  während  er  richtig  gegen 
J.  Klein,  Rhein.  Mus.  XXIV,  632  bemerkt,  dafs  Polyaeu  VI,  18  nur  aus  Hdt.  VIII, 
27  und  28  stamme. 

2)  Broicher,  De  sociis  Lacedaemoniorum,  Bonn  1867,  Diss. ;  Busolt,  Die  La- 
kedaemonier  und  ihre  Bundesgenossen,  Leipzig  1878;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert 
I,  87ff. ;  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.^  bearb.  von  Thumser,  §  32  ff.  —  G^en  die 
Ansicht  von  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P,  218  f.  (P,  220),  dafs  Sparta  einen  pelo- 
ponnesischen Bund  in  der  Form  einer  olympischen  Amphiktjonie  gebildet  hätte 
vgl.  Busolt  a.  a.  0.  61  ff.,  dagegen  E.  Curtius,  Hermes  XIV,  129  ff.  und  wiederum 
BuBolt,  Forschungen  zur  gr.  Geschichte  (Breslau  1880)  1  ff. 

3)  Vgl.  S.  624. 
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macht  zu  haben  ^  Für  die  weitere  Machtentwickelung  Spai*ta8  nach 
dem  zweiten  messenischen  Eri^e  war  es  von  entscheidender  Bedeutung, 
ob  es  ihm  gelang,  die  zentrale  Landschaft  der  Halbinsel,  d.  h.  die  ar- 
kadischen Gaue,  botmäfsig  zu  machen. 

Ein  zaUreiches  und  kräfdges  Hirten-  und  Bauernvolk  lebte  in  den 
arkadischen  Bergen*.  Es  war  im  Kri^e  geübt  und  erfahren',  aber 
in  der  politischen  Entwickelung  zurückgeblieben  und  ohne  festen  Ver- 
band. Die  für  sich  abgeschlossenen  Gebirgsthäler  begünstigten  kan- 
tonale Bildungen  und  die  politische  Zersplitterung  des  Landes.  Bis 
weit  in  die  historische  Zeit  hinein  erhielt  sich  in  einem  grofsen  Teile 
Arkadiens  aic  aralte  Gauverfassung,  welche  die  Gemeinden  eines  Tha- 
ies zu  einem  Gemeinwesen  vereinigte  '.  Zu  den  hervorragendsten  Gau- 
genossenschaften oder  Stämmen  gehörten  die  Maenalier^  und 
Eutresier^  im  Quellgebiete  des  Alpheios  westlich  vom  Mainalon- 
gebirge,  dann  die  Parrhasier  '  und  Eynurier'  im  obern  Alpheios- 


1)  Vgl.  S.  658,  Anm.  2. 

2)  Theod.  Schwab,  Arkadien,  seine  Natur,  Geschichte  und  Einwohner,  Statt- 
gart 1852;  E.  Curtius,  Peloponnesos  I,  159  ff. ;  Basolt,  I^kedaemonier  I,  111  ff. 
(vgl.  dazu  Niese,  Hist.  Zeitschr.  XLIII,  397 ff.);  E.  Kuhn,  Entstehung  der  Städte 
der  Alten  (Leipzig  1878),  S.  24 ff.:  Hoehle,  Arkadien  vor  den  Perserkriegen, 
Meerane  1883,  Progr. ;  R.  Weil,  Arkadische  Münzen  weiter  unten  S.  703,  Anm.  2.  — 
Über  die  Dialekt  -Inschriften  vgl.  Bechtel  b.  Collitz ,  Gr.  Dialekt  -  Inschr.  I 
(Göttingen  1884),  Nr.  1181—1258.  Vgl.  Bezzenbergers  Beitr.  YIII  (1884), 
301—327.  —  F.  Hiller  von  Gaertringen,  Zur  arkadischen  Königsliste  des  Pausanias, 
Festschrift  des  Gymnasiums  zu  Jauer  (^Jauer  1890)  53 ff ;  W.  Immerwahr,  Kulte 
und  Mythen  Arkadiens  I,  Leipzig  1891. 

3)  IL  II,  611:  {jiQimesg)  imaxafjiiyot,  itoXtfAiCeiy.    Vgl.  Ephoros,  Frgm.  97. 

4)  Es  waren  (rvarrl^ara  df,fiiütv:  Strab.  VIII,  366;  Tgl.  Thuk.  1.  10,  2  und 
Weiteres  bei  Kuhn  a.  a.  0.,  S.  188  ff.  Daher  gehörten  Sa/Aiogyoi  zu  den  höchsten 
Behörden  der  arkadischen  Gaugenossenschaften  und  den  daraus  herrorgegangenen 
Stadtgemeinden.  Thuk.  V,  47  [Mantineia];  Bullet,  d.  corr.  hell.  VII  (1883),  492 
[Stymphalos] ;  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII  (1889),  287;  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  1, 
Nr.  1181  (Arkadisches  Koinon). 

5)  Paus.  V.  27,  2:  ^oQfnf  ovi^nx^v  'Agxdq  MmyuXioq.  Vgl.  V.  26,  6;  27,  7; 
VI.  6,  1;  VI.  9,  2.  MaenaUer:  Dialekt-Inschr.  Nr.  1181;  Thuk.  V,  64.  67;  Diod. 
XV,  72.  Es  gehörten  zu  den  Maenaliem  mindestens  zehn  Gemeinden :  Paus.  VIII. 
27,  3.  Münze  der  maenalischen  Gemeinde  Pallantion  bei  Imhoof-Blumer,  Monnaies 
gr.,  p.  204,  Nr.  251 ;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Peloponnesus,  p.  192. 

6)  Xen.  Hell.  VII.  1,  29.  Mindestens  sechs  Gemeinden:  Paus.  Vm.  27,  3. 
36,  6. 

7)  Olympische  Weihinschrift:  Jdfittgxof  .  .  a^*  *JQxadiaf  nagga^iog.  Paus. 
VL  8,  2;  Dialekt-Inschr.,  Nr.  1181.  —  II.  ü,  609;  Find.  Ol.  IX,  144;  Thuk.  V. 
29;  33;  Xen.  Hell.  VII.  1,  28;  Anab.  I.  1,  3:  Sey^av  Uaqgdiiwp  IV.  7,  8:  KnXU^ 
lAaxoi  naQQ^auit;  Diod.  XV,  72;  Strab.  VHI,  388.     Mindestens  acht  Gemeinden: 
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thaP.  Weiter  unterhalb  safsen  die  Heraieer  in  neun  Gemeinden '. 
Einen  der  mächtigsten  arkadischen  Stämme  bildeten  in  älterer  Zeit  die 
Azanen  im  Thale  des  Ladon  ^. 

Die  breitern  Hochebenen  Ostarkadiens^  welche  dem  Verkehr  näher 
lagen ;  boten  am  meisten  Raum  zu  einer  städtischen  Entwickelang. 
Hier  lagen  die  einzigen  namhaften  Städte  der  Landschaft :  Tegea,  Man- 
tineia  und  Orchomenos.  Tegea  war  aus  einem  Verbände  von  neun 
Demen  ^,  Mantineia  aus  einem  solchen  von  fünf  durch  Synoikismos 
zur  Stadtgemeinde  geworden  ^. 

Paus.  VIII.   27,  4.     Die  Hauptorte  waren  Lykosura  und  Trapezus.     Vgl.   Hdt. 

VI,  127;  Busolt  a.  a.  0.,  S.  116.  124;  K  Curtius,  Peloponne«OB  I,  279.  Die  cwd- 
parrhasischen  Oboien  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  bei  Imhoof-Blumer  a.  a.  O., 
S.  204,  gehören  möglicherweise  nach  Paroreia.     Catal.  a.  a.  0.,  p.  192. 

1)  Dialekt-Inschr.,  Nr.  1181.    Mindestens  vier  Gemeinden:  Paus.  VIII.  27,  4. 

2)  Strab.  VIII,  337.     Vgl.  über  die  Münzen  R.  Weil,  Berl.  Zeitschr.    f.  Num. 

VII,  371.  Die  Münzprägung  (Initialen:  E,  EP,  EPJ)  beginnt  schon  im  6.  Jahr- 
hundert und  war  bedeutend.  In  älterer  Zeit  Symbol:  Kopf  der  Hera,  im  4.  und 
3.  Jahrhundert:  Artemis  und  Pallas.  Näheres  bei  Imhoof-Blumer  a.  a.  O., 
S.  195  flF.;  R.  Weil,  Zeitschr.  f.  Num.  IX,  20;  Catal.  of  gr.  coins  a.  a.  O.,  p.  181 ; 
Head,  Hist.  numorum,  p.  375. 

3)  Hom.  Hymn.  Apoll.  31;  Hdt.  VI,  127;  Paus.  VI.  8,  5:  WC«y  ix  neXXayas 
*{Xi7inoi  (Bildsäule  von  Myron);  vgl.  Strab.  VIII,  388;  Paus.  VIII.  4,  2;  X.  9, 
5.  17  Gemeinden:  Steph.  Byz.  s.  y.  Li^a^ia.  Frühzeitige  Auflösung  des  Gkraver- 
bandes  und  Entstehung  einzelner  Stadtgemeinden ,  unter  denen  Kleitor  (Imhoaf- 
Blnmer  a.  a.  0.,  S.  187)  die  ansehnlichste  war:  Busolt  a.  a.  0.^  S.  117 flP.;  Hoehle 
a.  a.  0.,  S.  32. 

4)  Strab.  VIII,  337;  Paus.  VIII.  45,  1.  Näheres  bei  G.  J.  Schwedler,  De 
rebus  Tegeaticis,  Leipzig.  Stud.  IX  (1887),  266.  275.  —  Die  vier  topischen  Phylen 
(Paus.  VIII.  53,  6)  sind  auch  inschriftlich  bezeugt:  ^*  ^A^ayaiay ,  K^a^ituTai^ 
'uinoXX^üyuiTal,'lnTto9otItt^,  Foucart  bei  Le  Bas,  Voy.  arch.InBcr.  d.  Pelop.  (Paris  1877), 
Nr.  338  b ;  Gr.  DialekMnschr.  I,  Nr.  1231. 1247.  Näheres  bei  Schwedler  a.  a.  O.  275  ff. 
Über  das  Heiligtum  der  Alea  Athena  (AXi^a,  „  schützende  Göttin  ",  deren  Priester 
Eponymos  des  Jahres  war,  vgl.  Milchhofer,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  V  (1880),  52  ff. ;  Dorp- 
feld  ebd.  VIII  (1883),  274  ff.  Schwedler  a.  a.  0. 285  ff. ;  Immerwahr,  Kulte  und  Mjthen 
Arkadiens,  S.  53  ff.  Wichtiges  Bruchstück  vom  Tempelrecht  aus  dem  Ende  des 
5.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  bei  Börard,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII  (1889)^ 
281  ff. ;  R.  Meister,  Tempelrecht  von  Alea,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wisaensck 
1889,  S.  71  ff.  —  Über  den  Kultus  des  Ares  FvraiTto&oivag  vgl.  S.  608,  Anm.  4 
a.  £.  Stadtwappen  war  das  Gorgoneion,  denn  Athena  hatte  nach  der  Legende 
dem  Kepheus,  dem  Sohne  des  Aleos,  Haare  der  Medusa  geschenkt,  deren  Besits 
Tegea  unüberwindlich  machte.  Paus.  VIII.  47,  5;  Ps.  Apollod.  BibL  II.  7,  3. 
Gorgoneion  oder  Athenakopf  viel^nch  auf  den  Münzen:  Mionnet  II,  255 ff. ; 
Suppl.  IV,  p.  252 sqq.;  Weil,  Zeitschr.  f.  Num.  IX,  266;  Imhoof-Blumer,  Monnaies 
gr.  207;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Peloponnesos,  p.  800 sqq.;  Head, 
Hist.  numomm,  p.  380. 

5)  Strab.  VIII,  887.    Über  die  fünf  Demen  v^.  Xen.  Hdl.  V.  2,  7;  S^huee, 
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Obwohl  die  eiDzelnen  arkadischen  Kantone  und  Städte  sich  viel- 
fach unter  einander  befehdeten  und  eine  Bundesorganisation  nicht  vor- 
handen war,  so  fehlte  es  doch  unter  den  Arkadem  nicht  ganz  an  einem 
politischen  Zusammenhange  ^  der  sich  zunächst  an  gemeinsame  Heilig- 
tümer knüpfte.  Am  wichtigsten  war  das  Heiligtum  des  Zeus  Lykaios 
bei  Lykosura  auf  dem  Gipfel  des  Lykaiongebirges,  wo  die  Lykaia  zu- 
nächst als  parrhasisches  Gaufest  ^  weiterhin  aber  als  arkadisches  Ge- 
samtfest gefeiert  wurden  ^  Mit  diesem  Heiligtume  war  vermutlich  eine 
Münzstätte  verbunden^  in  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
gemeinsame  Münzen  der  Arkader  mit  dem  Kopf  des  Zeus  als  Münz- 
wappen geprägt  wurden.  Im  5.  Jahrhundert  sind  dann  zahlreiche 
Münzen  mit  der  Aufschrift  ^7i,  ^RKA^  ARKAJIKON  wahrschein- 
lich in  Heraea  geprägt  worden.  Diese  gemeinsame  Münze  bildete  bis 
gegen  418  das  eigentliche  Courant  Arkadiens,  neben  dem  die  Münzen 
der  einzelnen  Städte  ungleich  spärlicher  vertreten  sind  ^.     Unter  diesen 


Frgm.  138  (Harpokr.  s.  v.  MwTiyimy  Sioixiafji6^\  Isokr.  Paneg.  126.  Feststellung 
der  Ausdehnung  der  Stadt  und  ihrer  Mauern  durch  die  neuern  Ausgrabungen, 
Vgl.  über  deren  Ergebnisse  Foug^res,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XI  (1887),  485  ß ;  XII 
(1888),  105 flF.  367 ff.-,  XIV  (1890),  65 ff.  245 ff.  593  mit  Tafeln.  Die  fünf  Phylen 
waren  höchst  wahrscheinlich  nach  den  Hauptheiligtümem  der  einzelnen  Quartiere 
benannt.  Vgl.  Foucart  bei  LeBas,  Voj.  arch.  Inscr.  d.  Pelop.,  Nr.  352;  Griech. 
DiaTekt-Inschr.  I,  Nr.  1203:  *EnttXia  (Alea  Athena)  ^waXia  (Ares)  'OnXodfÄia  (Zeus 
Hoplosmios  vgl.  Aristot.  d.  part.  an  III,  10),  noaoiinia  (Poseidon.  Vgl.  S.  518, 
Anm.  3)  Favttxiüiu  (Dioskuren).  Vgl.  über  diese  mantineischen  Kulte  Immerwahr 
a.  a.  0.  26.  36  ff,  41.  51.  67.  162.  166.  229.  Über  den  guten  Ruf  der  mantineischen 
Verfassung  im  6.  Jahrhundert  vgl.  S.  490,  Anm.  1  und  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
II,  126.  —  Verehrung  des  Zeus  Keraunos  in  Blantineia  und  Tegea:  IGA.  101 
=  LeBas  352a;  vgl.  338b;  P.  Foucart,  Le  Zeus  Keraunos  de  Mantinee,  Monum. 
gr.  publik  par  Tassociat  pour  l'encour.  des  ^udes  grecques  1875,  Nr.  4,  p.  23 sqq.; 
R.  Weil ,  Rev.  Arch.  XXXII  (1876),  p.  50 ;  P.  Welzel  de  Jore  et  Pane  dis  Ar- 
cadicis,  Breslau  1879,  Diss.  Über  die  Münzen  (seit  etwa  500.  —  Symbole:  Bär, 
Delphin,  Eicheln).  Vgl.  A.  de  Longp^rier,  Rev.  Num.  1874,  p.  166 sqq.;  R.  Weil, 
Zeitschr.  f.  Num.  IX,  34;  Welzel  a.  a.  0.;  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Peloponnesus,  p.  184;  Head,  Hist.  numorum,  p.  376. 

1)  Pmd.  Ol.  IX,  142;  Xen.  Anab.  I.  2,  10;  Paus.  VIII.  2,  1;  38,  2;  Griech. 
Dialekt-Inschr.  I,  Nr.  1232;  Müller,  Über  den  Zeus  Lykaios,  Göttingen  1851, 
Progr.;  £.  Curtius  in  Pinder-Friedlfinden  Beitr.  zur  altem  Münzkunde,  S.  88 ff.; 
Welzel  a.  a.  0. ;  Immerwahr,  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  1  ff.  24  ff. 

2)  R.  Weil,  Zeitschr.  f.  Num.  IX  (1882),  19  ff.  Vorders.:  Zeus  mit  Scepter 
und  Adler.  Rückseite:  Weiblicher  Kopf,  entweder  der  Artemis  oder  der  zu  Ly- 
kosura verehrten  Despoina  (Tgl.  StoU,  Röschen  Mythol.  Lex.,  Art.  Detpoina). 
£.  Curtius,  Bericht,  d.  Berl.Akad.  1869,  S.  472  ff.  und  Fr.  Lenormant,  La  monnaie 
dans  Tantiquit^  II,  81  knüpfen  diese  ganze  Prägung  gemeinsamer  Münzen  an  das 
Heiligtum  des  Zeus  Lykaios  an,  während  Imhoof- Blumer,  Zeitschr.  f.  Nom.  III 
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Umständen  ist  es  erklärlich,  dafs  die  Arkader  im  5.  Jahrhundert  öfter 
nach  aufsen  hin  in  ziemlicher  Geschlossenheit  auftreten  K  Vorüber- 
gehend erlangten  auch  einzelne  Städte  durch  Unterwerfung  benachbarter 
eine  grölkere  Machtstellung.  Wie  in  der  ersten  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges  die  Mantineer  einen  grofsen  Teil  vom  südwestlichen 
Arkadien,  namentlich  die  Parrhasier,  unterworfen  hatten,  so  sollen  König 
Aristokrates  von  OrchomenoS;  der  Bundesgenosse  der  Messenier  im 
zweiten  Kriege;  und  sein  Sohn  Aristodemos,  der  Schwager  des  Tyrannen 
Prokies  von  Epidauros,  fast  ganz  Arkadien  beherrscht  haben  *.  Qegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  hörte  die  gemeinsame  Münzprägung  auf.  Die 
spartanische  Politik  ging  natürlich  auf  möglichste  Zersplitterung  Arka- 
diens aus.  Ihren  Gipfelpunkt  bildete  die  Auflösung  Mantineias  in  die 
iunf  alten  Dorfgemeinden. 

Es  ist  unbekannt,  inwieweit  die  Arkader  gegen  die  Lakedaemonier 
zusammenhielten,  als  diese  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  eine 
nachhaltige  Offensive  begannen,  nachdem  sie  sich  von  dem  langwierigen 
Kriege  gegen  die  aufständischen  Messenier  erholt  hatten  und  es  ihnen 
nicht  mehr  behagte,  Ruhe  zu  halten  *.  Nach  der  firzählung  Herodots 
richteten  die  Lakedaemonier  ihre  Angriffe  nur  gegen  Tegea  und  hatten 
es  mit  Tegeaten  allein  zu  thun.  Unter  den  Königen  Leon  und  Agasi- 
kles  waren  sie  in  „den  andern  Krisen''  glücklich,  erlitten  aber  im 
Kriege  gegen  die  Tegeaten  beständig  Niederlagen  ^. 

Vielleicht  trugen  diese  Mifserfolge  der  Könige  wesentlich  zur  Ver- 
stärkung der  Macht  des  Ephorats  bei.  Cheilon,  des  Damagetos  Sohn, 
der  Ol.  5G  (556/3)  Ephor  war,  soll  zuerst  die  Ephoren  den  Königen 
an  die  Seite  gestellt  haben  ^.     Weiter  ist  über  die  Thätigkeit  Cheilons 


(1876),  268 ff.;  MoiiDaieB  grecques  Abhdl.  d.  niederl.  Akad.  XIV  (,1883),  189 ff.  und 
Poole,  Catal.  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mas.  Peloponnesiis ,  p.  LYII  es  höchst 
wahrscheinlich  machen,  dafs  sie  nach  Heraea  gehört.  Vermatlich  ging  aber  die 
älteste  Prägung  ron  dem  Heiligtume  des  Zeus  Lykaios  aas.  Vgl.  Head,  Hist 
numoram,  p.  372  und  375. 

1)  Basolt,  Jahrb.  f  kl.  PhUol.  CXXIX  (1864),  158. 

2)  Mantineer:  Thak.  V,  29.  33.  —  Aristokrates  und  Aristodemos:  S.  606, 
Anm.  5  und  Herakleides  Pontikos  bei  Diog.  Laert.  I,  98.   Prokies:  S.  650,  Anm.  2. 

3)  Hdt.  I,  66:  xai  (f»i  <^y*  ovxiu  änixQ^  4^vxii*'  ciysir, 

4)  Hdt.  I,  65.  67.  Anaxandridas  und  Ariston,  die  Nachfolger  des  Leon  and 
Agasikles,  regierten  zur  Zeit  des  Kroisos.  Hdt.  I,  67;  vgl.  V,  39 ff.;  VI,  62 ff. 
Anaxandridas  starb  um  516,  und  es  folgte  ihm  Rleomenes  (Bd.  II,  227,  Anm.  3), 
dessen  Halbbrüder  Dorieus,  Liconidas  und  Kleombrotos  waren. 

5)  Vgl.  S.  556,  Anm.  2.  In  der  Fabel  bei  Hdt.  I,  59  erscheint  dagegen 
Cheilon  b\b  Zeitgenosse  des  Vaters  des  Peisistratos ,  d.  h.  also  Solons.  Die  G^ 
schleohterfolge  ist  wohl  hier  wie  bei  anderen  Fabeln  nicht  genau  beachtet  worden. 
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niclita  bekannt  K  Schon  bei  Herodotos  erscheint  Cheilon  nur  als  der 
weiseste  Mann  Spartas  ^.  Auch  Hermippos  hat  auüSer  seinem  Ephorat 
nichts  mehr  als  eine  Anzahl  von  kurzen  Kemsprüchen  praktischer 
Lebensweisheit  gekannt;  wie  sie  den  sieben  Weisen  überhaupt  zuge- 
schrieben wurden^.  Richtig  wird  es  aber  sein,  dafs  die  Macht  des 
Ephorats  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  weiter  gestei- 
gert hat. 

Unter  den  ,, andern  Kriegen''  des  Leon  und  Agasikles  hat  man 
namentlich  Kämpfe  gegen  die  Argeier  und  Pisaten  zu  verstehen  ^.  Um 
G60  hatten  die  Pisaten  das  olympische  Heiligtum  wieder  den  fUeiern 
entrissen  und  in  ihren  Besitz  genommen  ^.  Sie  hielten  mit  den  Geg- 
nern der  Lakedämonier  zusammen,  indem  sie  an  Argos  einen  Rückhalt 
suchten  ^  und  die  aufständischen  Messenier  unterstützten.  Ihr  König 
Pantaleon  zog  letzteren  zuhilfe  ^.  Unter  diesen  Umständen  waren  die 
Lakedaemonier  und  Eleier  durch  gemeinsane  politische  Interessen  ver- 
bunden. Die  Eleier  sollen  beim  Sturze  Pheidons  von  Argos,  der  nach 
Vertreibung  der  eleiischen  Festordner  selbst  ein  Fest  geleitet  hatte,  mit 
den  Lakedaemoniern  zusammengewirkt  und  diese  ihnen  daiiir  gegen 
die  Pisaten  geholfen  haben  ^.  Den  Lakedaemoniern  war  es  nicht  gleich- 
gültig, in  wessen  Händen  Olympia  und  die  Festleitung  war.  Sie  haben 
zwar  keineswegs  einen  peloponnesischen  Bund  in  der  Form  einer  olym- 
pischen Amphiktyonie  mit  Olympia  als  religiösem  und  Sparta  als  poli- 
tischem Mittelpunkt  zu  begründen  versucht  ^,  wohl  aber  danach  ge- 
strebt,  einen  möglichst  grofsen  Einfluis  auf  die  Agonothesie  und  das 
olympische  Heiligtum  zu  gewinnen.  Es  war  das  ein  wichtiges  Mittel 
zur  Erhöhung  ihres  Ansehens  in  der  Peloponnesos  und  in  der  ganzen 
hellenischen    Welt      Auch  hatten    sie    wegen    der    eifrigen  Pflege    der 

1)  DuDckers  VI^  350  ff.  lange  AasfUhruDgen  über  die  Reform  Cheilons  be- 
ruhen nur  auf  Hypothese. 

2)  Hdt.  VII,  235:  X{X(ov  ctyr,Q  nng'  iJ^iV  ao(pu>tttTog  yeyofAUfog  xrX, 

3)  Laert.  Diog.  I,  68ff. ;  Diod.  IX,  8 — 10.  Hermippos  war  mittelbar  die  ge- 
meinsame Quelle.  Vgl.  P.  Stettiner,  Ad  Solonis  aetatem  quaestiones  (Königsberg 
1885,  Diss.),  p.  12 sqq.  Der  Spruch  fin^hy  äyay  wurde  schon  ron  Pindaros  und 
Kritias  dem  Cheilon  beigelegt.  Schol.  Eurip.  Hippolyt.  263.  Weiteres  bei  Brunco, 
Act.  Sem.  Erlang.  III  (1884),  345  sqq. 

4)  Busolt,  Lakedaemonier  I,  258. 

5)  Vgl.  S.  604,  Anm.  4. 

6)  S.  623. 

7)  S.  606,  Anm.  5. 

8)  3.  613,  Anm.  1. 

9)  Vgl.  S.  S.  700,  Anm.  2. 

Bnaolt,  Qriechiiche  Qeschicht«'.    I.    8.  Aal.  45 
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Gymnastik  and  der  äoTserst  regen  Beteiligung  ihrer  Burger  an  den 
Spielen  ein  gröfseres  Interesse  an  der  Festleitung  als  andere  Staaten. 

Der  Sohn  und  Nachfolger  Pantaleons,  Damophon,  soll  den  fUdem 
viel  zu  schaffen  gemacht  haben.  Um  588  (Ol.  48)  hatte  er;  wie  es 
heifst;  ihren  Verdacht  erregt,  dafs  er  etwas  gegen  sie  im  Schilde  föhrte. 
Darauf  w&ren  sie  mit  Heeresmacht  in  die  Pisatis  eingebrochen ,  aber 
Damophon  hätte  sie  durch  Bitten  und  EidschwUre  zum  Abzüge  ver- 
anlafst,  ohne  dafs  sie  ihren  Zweck  erreicht  hätten.  Olympia  blieb  vor- 
läufig noch  in  den  Händen  der  Pisaten,  und  ob  wirklich  nur  Zusiche- 
rungen des  PisatenfUrsten  die  EHeier  zum  Rückzuge  bewogen,  mufs 
mindestens  dahingestellt  bleiben  ^ 

In  diese  Zeit  gehört  wohl  das  hundertjährige  Bündnis  zwischen 
den  £lleiem  und  Heraeem  (Euvaoiem),  das  unter  anderm  das  Zusam- 
mengehen im  Kriege  ins  Auge  fafst  Die  Heraeer  konnten  die  Pisa- 
ten  im  Rücken  fassen,  wenn  der  Kri^  wieder  ausbrach.  I>as  geschah 
unter  dem  Pisatenkonige  Pyrrhos,  dem  Bruder  Damophons.  Nach  der 
eleiischen  Überlieferung  sollen  die  Pisaten  von  selbst  den  Kri^  begon- 
nen haben.  Als  Thatsache  ist  das  natürlich  nicht  zu  betrachten.  Alit 
Hilfe  der  Lakedaemonier  gelang  den  fUeiern  um  572  die  vollständige 
Unterwerfung  der  Pisaten  '.     Die  Städte  der  Besiegten  wurden  teilweise 


1)  Psiis.  VI.  22,  2;  V.  16,  4.  Vgl.  ferner  über  die  Beziehungen  zwischen  den 
£leieni  und  Pisaten  und  den  Streit  um  Olympia,  S.  604.  Die  Überlieferong  ist 
eleiisch  and  stellt  die  Pisaten  als  StörenMede  hin.  Pantaleon  und  Damophon  sind 
arge  Bösewichter  und  Tyrannen.  (Vgl.  auch  Ps.  Herakleides  Pontikos,  Frgm.  6, 
Müller  II,  213.)  Die  Pisaten  wollen  nach  dem  Tode  Damophons  nichts  mit  den 
Thaten  des  Tyrannen  gemein  haben  und  sind  bereit,  den  Eleiem  Genngthuung  zu 
geben.  Mit  der  Versöhnung  werden  16  durch  Ansehen  und  Alter  aasgezeichnete, 
ron  den  eleiischen  Gemeinden  erwählte  Frauen  beauftragt.  Paus.  V.  16,  5.  Diese 
Überlieferung  richtet  sich  schon  dadurch ,  dafs  auf  Damophon  dessen  Bmder 
Pyrrhos  folgte,  unter  dessen  Führung  die  Pisaten  den  Krieg  erneuerten.  Die  Ge- 
schichte soll  offenbar  die  Entstehung  des  Kollegiums  der  sechzehn  Frauen  erklären» 
deren  kultliche  Obliegenheiten  in  der  Tbat  die  Vereinigung  beider  Landschaften 
zum  Ausdruck  bringen.    Vgl.  S.  237,  Anm.  2. 

2)  IGA.  110  (Add.,  p.  176)  =  Dialekt  -  Inschr.,  Nr.  1149.  Man  liest  vielfach 
EvFnofoif  (Steph.  Byz.  Eva  noXif  ^AQxadiai),  aber  es  wird  wohl  mit  Böckh  nach 
Münzlegenden  von  Ueraia  HERAOAlOll  heifsen  müssen.  R.  Weil,  Zeitscbr.  fnr 
Num.  VII,  371;  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques,  p.  189 sqq.;  Köhler,  Mitt  VII, 
p.  377;  Cauer,  Del.  inscr.  gr.',  p.  352;  BlaTs  bei  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. ,  Zn- 
satz zu  Nr.  1149 ;  Paus.  VI.  22, 4;  V.  6, 4.  Vgl.  Ephoros  b.  Strab.  VIII, 358 ;  Strab.  VIII, 
355.  357.  Über  die  Zeit  vgl.  S.  604,  Anm.  4.  Die  eleiische  Tradition  bei  Paus. 
läfst  freilich  die  lakonische  Hilfe  unerwähnt,  auf  die  Hdt  I,  65  hinweist  Vgl. 
auch  8.  613,  Anm.  1.  Femer  stellt  jene  Überlieferung  den  Ton  selbst  begoinenen 
Krieg  des  Pyrrhos  als  rä&eu  AbfaiA  tou  deu  Eleiem  hin.  An  dem  AbfiiUe  hitlen  die 
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zerstört.  Es  gab  im  Lande  fernerhin  nur  noch  Dorfgemeinden  mit  unter- 
thäniger  oder  höriger  Bevölkerung.  LfOtrinoi,  Amphidoloi  und  Margalai 
(Marganä)  wurden  eleiische  Perioeken-Qeroeinden  ^  Die  meisten  Djs- 
pontier  suchten  in  Epidamnos  und  Apollonia  eine  neue  Heimat  *.  Das 
eroberte  Land  wurde  zum  grofsen  Teil  eingezogen  und  unter  die  elei- 
ischen  Demen  '  verteilt  ^.  Olympia  kam  endgültig  in  den  Besitz  der 
Eleier  ^.  Zugleich  erlangten  die  Lakedaemonier,  deren  H^emonie  die 
Eleier  wohl  infolge  des  Bündnisses  gegen  die  Pisaten  anerkennen 
mufsten,  in  Olympia   einen   bedeutenden  Einflufs.     Bei  der  Übernahme 


tri phylischen  Gemeinden  Makis tos  und  Skillus  teilgenommen,  von  den  „andern  Pe- 
rioeken**  die  Dyspontier.  Das  ist  die  spätere  eleiische  Auffassung,  welche  zur  Be- 
zeichnung der  frühem  pisatischen  und  triphylischen  Sieger  in  der  Olympioniken- 
liste als  Eleier  führte.  Vgl.  S.  604,  Anm.  4.  So  lange  die  Pisatis  unabhängig  war, 
konnten  die  Triphylier  nicht  eleiische  Perioeken  sein.  Triphylien  wurde  zum 
gröfsten  Teil  erst  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  von  den  Eleiem  unterworfen. 
Hdt.  IV,  148;  Strab.  VIII,  355.  Vgl.  S.  606,  Anm.  5.  Es  ist  möglich,  dafs  die 
Makistier  sich  mit  den  Pisaten  rerhanden,  aber  auffallend ,  dafs  gerade  sie  beim 
Feldzuge  des  Agis  gegen  die  Eleier  zu  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  zuerst  von  den 
Eleiem  abfielen.  Auch  die  Skilluntier  gehörten  zu  den  damals  von  den  Eleiem 
ahgetrennten  Gemeinden.  Xen.  Hell.  III.  2,  25;  VI.  5,2.  —  Leider  ist  eme 
sichere  Deutung  der  auf  die  Verhältnisse  in  Skillus  bezüglichen  Inschrift  bei 
Röhl,  I6A.,  Nr.  119  Add.  =  Blafs  bei  Collitz.  Gr.  Dialekt-Inschr.,  Nrr.  1151  nicht 
möglich,  da  vieles  undeutlich  oder  nicht  mit  Sicherheit  zu  ergänzen  ist  (A  Sqa- 
TQa  . . .  n)aQ  rag  xaxa^tdffiog  iVixa^/^cfai  xal  \  {OkBiüTtävoi  aX  r«c  . . .  an)  Bidioi  ararur- 
Ta({)>i  {x*)n  dafiitüQyfa  »tX.  Röhl  bezieht  die  xaracTaaif  auf  die  in  Skillus  herzu- 
stellende Ordnung.  Es  wären  von  den  Eleiem  zwei  Demiurgen  mit  ausgedehnten 
strafrechtlichen  Befugnissen  eingesetzt  worden.  Es  handelt  sich  aber  sicherlich 
um  innere  bürgerliche  Unruhen  in  Skillus,  zu  deren  Beilegung,  wie  Blafs  unter 
Hinweis  auf  den  analogen  Fall  von  Ryrene  (S.  490,  Anm.  1)  und  Hdt.  V,  28  an- 
nimmt, xaraaratia  aus  Mantineia  geholt  wurden.  Vgl.  ▼.  10:  j4i  di  vi(  araüiv 
noiioi  tuiy  £xiXktovr{{toy  . . .  ara  MQtfoi)iay  iVixa^j|r<(fac  xak  nXsi^JMyoi  no&sXofjiiy{» 
inüffÄorae  avi^aq  xtSv  2}uXXw)yt(iay  xtX.     ▼.  18:  (inYxQanoy  toHq  Mavu^rjoi, 

1)  Paus.  a.  a.  0.  Die  Pisaten  später  nur  /oi^ftriu  nach  Xen.  Hell.  III.  2,  31. 
Über  die  genannten  Städte  vgl.  Xen.  Hell.  III.  2,  25;  2,  30;  IV.  2,  16;  Strab. 
VIII,  341.  349;  Röhl,  IGA.  120  a  Add.  =  Blafs  b.  Collito,  Gr.  Dialekt -Insohr., 
Nr.  1166.    Vgl.  IGA.,  Nr.  120  =  ColliU,  Nr.  1167.    Vgl.  S.  285,  Anm.  6. 

2)  Strab.  VIII,  357  vgl.  S.  644. 

3)  Vgl.  S.  236. 

4)  Der  Demos  der  Chaladrier  verleiht  sein  Land  {ray  yäp  ray  ir  Ui^ai)  einem 
gewissen  Deukalion  mit  der  Mafsgabe,  dafs  er  und  seine  Nachkommen  Chaladrier 
sein  und  den  Demiurgen  und  Prozenoi  gleichstehen  sollen.  IGA.  113  =  Dialekt- 
Inschr.,  Nr.  1153.  Vgl.  dazu  Bnsolt,  Forschungen  I,  61  ff.  Verpachtung  von 
Land,  das  zum  Stadtgebiet  von  Salamone  gehört  hatte.  IGA.  121  =  Dialekt- 
Inschr.,  Nr.  1168. 

5)  Vj^.  S.  604,  Anm.  4. 

45* 
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der  olympischen  Agonotbesie  wurde  von  den  Eleiem  gewifs  die  Fest- 
ordnung in  mancher  EUnsicht  umgestaltet  ^.  Die  oberste  Leitung  des 
Festes  verblieb  zunächst  einem  Hellanodiken  aus  dem  Geschlechte  der 
Oxyliden,  aber  bald  übertrug  der  eleiische  Adel,  der  ein  streng  oligar- 
chisches  Regiment  führte;  die  Festordnung  zwei  aus  seiner  Mitte  bestellten 
Hellanodiken  '.  Wahrscheinlich  begann  man  damals  auch  mit  der  An- 
legung  offizieller  Siegerlisten  '.  Das  Fest  wurde  in  geschichtlicher  Zeit 
alle  vier  Jahre  gefeiert.  Der  Hauptfesttag  fiel  auf  den  Vollmondstag  des 
8.  eleiischeu  Monats ;  der  infolge  des  eleiischen  Schaltsystems  bald  der 
ApoUonios  (Hekatombaion),  bald  der  Parthenios  (Metageitnion)  war  ^. 
Die  Zahl  und  Art  der  Wettspiele  war  allmählich  vermehrt  worden. 


1)  Bmchstöcke  ron  Gesetzen,  die  um  jene  Zeit  in  Bezug  auf  das  olympische 
Heiligtum  und  das  Fest  erlassen  worden:  Ck>llitz,  Gr.  Dialekt- Inschr.  I,  Nr.  1147 
(IGA.,  Nr.  109;  Add.  p.  176);  1154  (IGA.  Add.  1136);  1155  (IGA.,  Nr.  116). 

2)  Zwei  Hellanodiken:  Paus.  V.  9,  4  (vgl.  IGA.  107  Add.)  und  dazu  S.  604, 
Anm.  4.  In  früherer  Zeit  ein  Hellanodike:  S.  238,  Anm.  1.  Die  Angabe  bei 
Paus.  a.  a.  0.,  dafs  die  zwei  Hellanodiken  aus  allen  Eleiem  er  lost  wurden,  ist 
ofienbar  ein  irriger  Rückschlufs  aus  der  in  der  Zeit  der  Demokratie  üblichen  Art  der 
Bestellung  (rgl.  Philostr.  Y.  Apoll.  III.  30,  p.  121).  Damals  bestand  in  Elis  eine 
strenge  Oligarchie.  Vgl.  S.  508,  Anm.  2  und  S.  235,  Anm.  4  und  5.  Ge- 
rusia  von  90  lebenslänglichen  Mitgliedern,  deren  algean  Swaarivrixtl  war ,  so  dafs 
sich  eine  Oligarchie  innerhalb  der  Oligarchie  bildete :  Aristot.  Pol.  Y.  6,  8,  p.  1306  a. 
Diese  Gerusie  ist  wahrscheinlich  identisch*  mit  der  in  den  alten  eleiischen  In- 
schriften wiederholt  vorkommenden  ^a/jnoQy(a  (Collitz,  Nr.  1152.  1154.  1157. 
Vgl.  die  Urkunde  bei  Thuk.  V,  47;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II,  101),  die  ver- 
mutlich als  Regierungsbehörde  des  Gesamtstaates  aus  denDamiorgen  der  einzelnen 
Demen  (Nr.  1151;  Beschlufs  der  Chaladrier  für  Deukalion:  ^fÄfy  aviov  xal  yovov 
fusoTiQoUvoy  fiaodafjuiUQyov)  gebildet  wurde.  Ständische  Gliederung  ist  auch  in 
den  einzelnen  Demen  erkennbar:  Collitz|,  Nr.  1153  (IGA.  113)  und  dazu  Kirch- 
hoff, Arch.  Zeit.  XXXV,  197.  Als  Beamte  in  den  Demen  erseheinen  oq' fAäyunov 
T^Xoc  6/01  und  roÄ  ßaüiXatg  ^  letztere  vielleicht  mit  kultlichen  Funktionen.  Collitz, 
Nr.  1152  (IGA.  112).  Vgl.  dazu  Gilbert  a.  a.  0.  II,  100,  Anm.  2.  Thuk.  Y,  47: 
ol  r«  reXri  1 /oyrtf. 

3)  Vgl.  S.  586. 

4)  Uuger,  Die  Festzeit  der  Olympien,  Philol.  XXX  (1874)  227 ff.  hat  die 
frühere  Ansicht,  dafs  das  grofse  Opfer  für  den  olympischen  Zeus  am  ersten  Vollmonde 
nach  der  Sonnenwende  (attisch :  15.  Hekatombaion)  stattfand,  widerlegt  Vgl.  Böckh, 
Mondcyklen  d.  Gr.,  S.  15ff. ;  Krause,  Olympia,  S.  58 ff.  Das  Fest  fiel  auf  den 
Anfang  und  in  die  Mitte  des  achtjährigen,  99  Mondmonate  umfassenden  Lnnisolar- 
cyklus,  so  dafs  es  einmal  nach  49,  das  andere  Mal  nach  50  Monaten  wiederkehrte. 
Vgl.  Schol.  Find.  Ol.  III  35,  p,  98  Böckh.  Vollmondstag  der  Haupttag:  Find.  Ol. 
III,  19 ff.  In  Pindars  Zeit  das  Fest  fünftägig;  Find.  Ol.  V,  5—7.  Im  Jahr«  44 
wurden  nach  Cic.  ad  Att.  XVI,  7  die  Olympien  am  29.  August  gefeiert.  Nissen«  An- 
sicht (Rhein.  Mus.  XL  [1885],  350  ff.,  dafs  die  ungeraden  Olympiaden  mit  dem  Voll- 
monde des  September  begannen,  hat  sich  als  unhaltbar  erwiesen.  Eingehende  Unter- 
suchung der  ganzen  Frage  von  A.  Mommsen,  Über  die  Zeit  der  Olympien,  Leipzig 
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Ol.  18  (708)  wurde  angeblich  der  Ringkampf  und  das  Pentathlon^  be* 
stehend  in  Springen,  Laufen^  Diskoswerfen^  Speerwerfen  und  Ringen  ein- 
geführt. Ol.  23  (688)  soll  der  Faustkampf,  Ol.  25  (680)  das  Wett- 
rennen mit  dem  Viergespann  ausgewachsener  Rosse  hinzu  gekommen 
sein,  es  folgte  Ol.  33  (648)  das  Wettreiten  und  das  Pankration,  das  eine 
Vereinigung  des  Ring  und  Faustkampfes  bildend,  als  die  schwerste  der 
gymnischen  Kampfarten  galt.  Knaben  wurden  seit  Ol.  37  (632)  zum 
Wettlauf  und  Ringkampf  zugelassen.  Ol.  65  (520)  trat  endlich  der 
Stadionlanf  Bewaffneter  (Hoplitodromos)  hinzu,  womit  die  Reihe  der 
Hauptkampfarten  geschlossen  war  ^ 

Zugleich  wurde  mit  der  Vermehrung  der  Wettspiele  die  Be- 
teiligung am  Fest  in  der  ganzen  Hellenenwelt  immer  reger.  In  den 
ersten  Olympiaden  sind  nur  Sieger  aus  Elis  und  den  benachbarten 
Landschaften  verzeichnet.  Der  erste  athenische  Sieger  findet  sich  Ol. 
21  (696);  Ol.  23  hat  bereits  ein  Smyrnaier,  Ol.  33  ein  Syrakusaner 
und  ein  Thessaler  aus  Kranon  gesiegt.  Um  600  erscheinen  Sieger  aus 
allen  Teilen  der  hellenischen  Welt. 

Fortwährend  vergröfserte  sich  die  Zahl  der  Weihegeschenke,  unter 
denen  die  der  Tyrannen  von  Korinthos  und  Sikyon  eine  hervorragende 
Stelle  einnahmen^.  Im  6.  Jahrhundert  erbauten  die  Geloer,  Sybariten 
und  Megarier  die  ersten  Schatzhäuser  in  Olympia.  Um  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  begann  die  Aufstellung  der  Siegerstatuen.  Die  ältesten 
waren  aus  Holz  geschnitzt,  seit  etwa  Ol.  65  (520)  wurden  sie  aus 
Bronze  hergestellt,  dem  Material,  aus  welchem  der  gröfste  Teil  der 
schliefslich  nach  Tausenden  zählenden  Bildwerke  Olympias  bestand  '. 

Unter  den  Königen  Ariston  und  Anaxandridas  (um  550)  gewannen 
die  Lakedaemonier  nach  schwerem  Ringen  die  Oberhand  über  die  Te- 
geaten  *.     Am  Alpheios  stand  eine  Säule,  auf  der  ein  Vertrag  zwischen 

1891  (Greuzen  des  Haupttages  vom  6.  bis  3.  Jahrhundert:  25.  Jali    und  8.   Sep- 
tember).    Vgl.  dazu  Ungar,  Philol.  Wochenschr.  1892,  Nr.  30 '31,  Sp.  948  ff. 

1)  Paus.  V.  8,  6 ff.;  IV.  4,  5;  VIII.  2(),  3  (nach  olympischen  Katalogen  vgl. 
S.  Ö8<),  Anm.  1);  Olympionikenliste  des  lul.  Africanus  (vgl.  S.  585);  vgl.  noch  Flut. 
Symp.  V,  2;  Scbol.  Find.  Ol.  I,  154.  Das  Wichtigste  bei  Bötticher,  Olympia, 
S.  87  ff.  Über  die  Keihenfolge  der  Wettkämpfe  am  Fest  vgl.  Holwerda,  Olympische 
Stud.,  Arch.  Zeit.  XXXVIII  (1880\  169 ff.;  weiteres  bei  Stengel,  Müllers  Handb. 
d.  kl.  Altertumsw.  V,  129  ff.  (daselbst  die  neuere  Litteratur).  Vgl.  über  die  Über- 
lieferung  S.  587,  Anm.  1.  Ed.  Finder,  Über  den  Fünfkampf  der  Hellenen,  Berlin 
]  867 :  £.  Curtius,  Gott.  Gel.  Anz.  1867 ,  St.  28 ;  Fercy  Gardner,  Journal  of  hell, 
stud.  I,  210;  Myers  ebend.  II,  217;  Fr.  Fedde,  Der  Fünfkampf  der  Hellenen,  Bres- 
lau 1888,  Progr.;  M.  Faber,  Zum  Fünfkampf,  Philol.  =  N.  F.  IV  (1891),  469  ff. 

2)  Vgl.  S.  635  641.  664,  Anm.  1. 

3)  Vgl.  die  S.  239,  Anm.  5  angeführten  Schriften. 

4)  Hdt.  I,  65;  67. 


?!•  Drittel  Kapitel. 

den  Lakedaemoniem  und  Tegeaten  eingegraben  war.  Letztere  ver- 
pflichteten sich  darin  u.  a.  die  Messenier  aus  ihrem  Gebiete  zu  ver- 
weisen und  keinen  wegen  Unterstützung  der  lakonisch  Qesinnten  zu 
töten.  Dieser  Vertrag  könnte  indessen  nach  dem  grofsen  Arkader- 
aufstande imd  dem  bald  darauf  folgenden  dritten  messenischen  Eü^e 
abgeschlossen  worden  sein  ^ 

Nachdem  der  Widerstand  der  T^eaten  gebrochen  war^  muisten 
auch  die  übrigen  arkadischen  Ghtue  nach  und  nach  die  Hegemonie 
Spartas  anerkennen;  soweit  das  nicht  bereits  geschehen  war.  Die  Form 
des  lakedaemonischen  Bundes  war  eine  lockere.  Sparta  mufste  noch 
harte  Kämpfe  zur  Behauptung  seiner  Hegemonie  und  zur  Ausbildung 
einer  etwas  festem  Eonföderation  bestehen.  Die  einzelnen  Staaten 
hatten  sich  wohl  im  wesentUchen  nur  zur  Heeresfolge  zu  verpflichten  K 
Zur  Beratung  gemeinsamer  Angelegenheiten  ^  namentlich  zur  Beschluls- 
fassung  über  Bundeskriege,  traten  auf  Berufung  des  Vorortes  Abgesandte 
der  Bundesstädte  in  Sparta  zusammen  '.  Regelmäfsige  Steuern  hatten 
die  Bündner  nicht  zu  zahlen.  Bei  gemeinsamen  Ejiegen  wurden  die 
Kosten  unter  die  Bundesstädte  nach  Verhältnis  ihres  Vermögens  ver- 
teUt*. 

In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  waren  also  im  Süden  und 
Norden  von  Hellas  gröfsere  politische  Mächte  in  der  Bildung  begrifien. 
Die  thessalische  Grofsmachtspolitik  scheiterte  aber  an  der  Kriegstüch- 
tigkeit der  norddorischen  Stämme  der  Boeoter  und  Phokier,  sowie  an 
dem  Mangel  eines  festen  Zusammenhanges  und  einer  starken  Zentral- 
gewalt; während  den  Grundpfeiler  der  peloponnesischen  Grofsmacht  der 


1)  Aristoteles  bei  Plut.  Quaest.  Gr.  5 ;  Qoaest.  Rom.  52.  Vgl.  Rose ,  Aristot. 
Pseudepigr.,  S.  530,  Frgm.  203;  Schwedler,  De  rebus  Tegeaticis,  Leipzig.  Stud. 
IX,  324. 

2)  Im  Jahre  404  mufsten  die  Athener  schwören:  AttxBimfAoyioiq  k'n^c^ai  xa« 
xatd  yf^y  xai  xcerd  &akaitay  önoi  uv  t^ytopTM.  Xen.  Hell.  II.  2,  20.  —  Xen.  Hell. 
VI.  3,  7 :  avytf&eod^e  fiky  yaQ  n^f  täf  avfjifiaj^fSag  noktis  tovto  nQüitoy,  fixokov&fly 
on(H  ay  t^fneif  ^yno&e.  Das  war  offenbar  yon  vornherein  der  Fall.  Vgl.  Hdt.  V, 
74;  IX,  19;  Thuk.  V,  60.    Weiteres  Bd.  U, 

3)  Das  älteste  Beispiel  eines  Bandestages  würde  Hdt.  V ,  91  bieten ,  wenn 
nicht  die  ganze  Beratung  nach  den  Verhältnissen  vom  Jahre  432  komponiert  wäre 
(vgl.  S.  639,  Anm.  3).  Der  nächste  Fall  ist,  von  den  isthmischen  Tagsatzungen 
der  Eidgenossenschaft  gegen  die  Perser  abgesehen,  die  Beratung  und  Beschlnfs- 
&ssung  über  die  Frage,  ob  der  Bund  die  Samier  gegen  Athen  unterstützen  soll. 
Thuk.  I,  40.    Es  folgt  der  Bundestag  von   432:  Thuk.  I,  87;  119  ff.     Weiteres 

Bd.  n. 

4)  Thuk.  I,  19 ;  II,  7 ;  Plut.  Arist.  24 ;  vgl.  Diod.  XIV,  17 ;  (Plut.)  Apophth. 
Lak.  Archid.  7  (Eth.  219 B).  Gemeinsame,  von  den  Lakedaemoniem  verwaltete 
Kriegskasse  in  Tegea.    IGA.  69. 
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festgefügte  spartanische  Kosmos  bildete.  Als  die  Lakedaemonier  über 
den  Isthmos  nach  Mittelhellas  vorgingen,  war  daselbst  die  thessalische 
Machtstellung  bereits  erschüttert,  so  dafs  die  Berührung  beider  Mächte 
in  Attika  nur  zu  einem  vorübergehenden  und  unbedeutenden  Zusam- 
menstofse  führte. 

Auf  die  grofse,  expansive  Bewegung  des  Hellenentums  in  der  Zeit 
der  Kolonisation  reagierte  im  Mutterlande  ein  auf  Zusammenfassung  ge- 
richteter Trieb.  In  den  nationalen  Wettspielen,  die  damals  reorgani- 
siert wurden  und  gröfsere  Bedeutung  erlangten,  fanden  sich  zahlreicher 
als  früher  Vertreter  aller  Stämme  und  Städte  als  Angehörige  derselben 
Nationalität  zusammen,  die  durch  ihre  Götterwelt,  ihren  im  Epos  aus- 
gebildeten Sagenschatz,  ihre  geseUschafÜiche  und  staatliche  Entwicke- 
lung  sich  innerlich  verbunden  fühlte  und  mehr  und  mehr  ihrer  Zusam- 
mengehörigkeit gegenüber  der  nichthellenischen  Welt  bewufst  wurde. 
Der  Hellenen-Name  als  Gesamtbezeichnung  des  Volkes  verschaffte  sich 
allgemeine  Geltung. 


DnielE  TOD  Fri«driek  AndrMt  P«rtliM  in  Gotha. 


Naehtriige  und  Beriehügungen. 


S.    3—38  ist  zu  lesen  „Tsuntas*^  statt  Tsuntsas. 

S.    4—48  ,,*Eg>fifÄfQis  aQx«M^oyixn  1891  (Athen  1891)"  statt  1890  (Athen  1891). 

S.    4—48  „Löschcke"'  statt  Löschke. 

S.  4,  Z.  10  nachzutragen:  Über  die  Groldbecher  von  Vaphio  ygl.  Perrot,  Ballet, 
d.  corr.  hell.  XV  (1891),  p.  493  ff.  und  Taf.  XI -XIV. 

S.  4,  Z.  3  von  unten  nachzutragen:  Ohnefalsch-Richter,  Die  antiken  Kultstätten 
auf  Kypros,  Leipzig  1891,  Diss. 

S.  5,  Z.  11  nachzutragen:  Steindorff,  Ägypten  und  die  mykenische  Kultur,  Re- 
ferat über  einen  Vortrag  in  der  arch.  Gesellsch.,  Jahrb.  d.  arch.  Instit.  VII 
(1892)  Anzeiger,  S.  11  ff.;  M.  Mayer,  Mykenische  Beiträge  I,  ebenda 
S.  72  ff.  und  S.  189. 

S.  5,  Z.  6  von  unten  nachzutragen:  vgl.  über  die  zweite,  verbesserte,  aber  auch 
noch  mangelhafte  Ausgabe  von  C.  Schuchhardt,  Beiger,  Berl.  philol.  Wochen- 
schrift 1892,  Nr.  25  und  26. 

S.  7,  Z.  8  von  unten  nachzutragen:  vgl.  über  die  Stadtmauer  von  Mykenae  auch 
Beiger,  Berlin,  philol.  Wochenschr.  1892,  Nr.  5,  Sp.  132. 

S.  25,  Anm.  2  nachzutragen:  Perrot,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XV  (1891),  p.  493 ff., 
Taf.  XI -XIV. 

S.  33,  Anm.  1  nachzutragen:  Dafs  es  sich  wahrscheinlich  um  Türme  (Holztnrme 
mit  erzbeschlagenen  Zinnen)  handelt,  zeigt  0.  Rofsbach,  Philol.  V  (1892),  2. 

S.  33,  Z.  12  von  unten:  Zu  den  Worten  „vor  den  Mauern  dem  Kampfe  zu- 
schauen **  ist  als  Anm.  hinzuzusetzen :  Dagegen  0.  Rofsbach  a.  a.  0. 

S.  44,  Anm.  2  nachzutragen :  Ohnefalsch  -  Richter ,  Die  antiken  Kultstätten  auf 
Kypros,  Leipzig  1891,  Diss. 

S.  48,  Anm.  5  ist  zu  lesen  „Erman^*  statt  Ermann. 

S.  55,  Anm.  1  nachzutragen:  G.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien  und 
das  Volk  der  Hittiter,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1887. 

S.  74,  Z.  3  nachzutragen:  Ebenfalls  zwischen  den  Beinen  hindurchgezogen  ist  der 
Schurz  eines  Mannes  auf  einer  in  Athen  gefundenen  mykenischen  Vasen- 
scherbe.   M-  Mayer,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VII  (1892),  80. 

S.  79,  Anm.  7  nachzutragen:  Über  die  mykenischen  Schilde  vgl.  0.  Rofsbach, 
Philol.  N.  F.  V  (1892),  3  ff.,  der  zeigt,  dafs  die  Schilde  an  einem  über  Hals 
und  Schultern  hängenden  Tragriemen  gehalten  wurden.    Hdt.  I,  171. 


Nachträge  und  Berichtigangen.  71t 

S.    88,  Anin.  1  uacbzutragen :  H.  Kluge,  Vorhomerische  Abbildungen  homerischer 

KampfscencD,  Jahrb.  f.  kl.  Pbilol.  CXLI  (1892),  369  ff. 
S.  107,  Anm.  4  nachzutragen :  Steindorff,  Ägypten  und  die  mykenlsche  Kultur,  Vor- 
trag in  der  arch.  Gesellschaft,  Jahrb.  d.  arch.  Instit.  VII  (1892)  Anzeiger^ 
S.  12  ff. 
S.  107,  Z.  2  V.  unten  zu  Kafti  (Pboenikien)  hinzuzufügen :  Anm.  7.  Kafti  oder  Kefti 
ist  nach  Pietschmann,  Gesch.  der  Phoenizier,  S.  257,  Anm.  1  Yielmehr 
ein  Gebiet  Nordsyriens.    Vgl.  auch  Steindorff  a.  a.  0.,  S.  15. 

S.  109,  Z.  10  von  unten  hinter  „Metropole"  einzufügen:  „Hier  lag  Byblos,  das  zur 
Zeit  des  Dhutmose  III.,  also  gerade  in  der  my kenischen  Epoche ,  die  her- 
vorragendste Stadt  an  der  syrischen  Küste  war."  Vgl.  Jeremias,  Tyrus 
bis  zur  Zeit  Nebukadnezars,  Leipzig  1891. 

S.  109,  Anm.  1  nachzutragen:  Auf  Übereinstimmungen  der  Tracht  der  Dhutmose  III. 
Tribut  darbringenden  „Grofsen  des  Landes  Kefti  und  der  Inseln,  die  im 
Meere  gelegen  sind"  mit  den  DarsteUungen  auf  den  Goldbechem  von  Va- 
pbio  weist  Steindorff,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VII  (1892)  Anzeiger,  S.  18  hin. 
Derselbe  betont  mit  Recht  die  Identität  der  Form  (namentlich  der  Henkel) 
von  Tributgefäfsen  der  Kafti  und  jenen  Bechern.  Erstere  haben  auch  my- 
kenische  Dekoration  Steindorff  a.  a.  0.  14. 

S.  109,  Z.  4  von  unten  zu  „dem  aegaeischen  Meere"  als  Anm.  4  hinzuzufügen: 
„Steindorff  a.  a.  0.  kommt  ebenfalls  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Nordsyrien  und 
vielleicht  auch  Kypros  ein  Sitz  der  mykenischen  Kultur  war." 

S.  110,  Z.  1  zu  „mögen"  als  Anmerkung  nachzutragen:  „Unter  Amenhotep  IV 
wir  dein  im  Bereiche  von  Tyros  sich  aufhaltender  Jivana  erwähnt."  Sayce, 
Academy  1891  II,  341. 

S.  114,  Anm.  3  hinzuzufügen:  Über  Spuren  einer  vordorischen,  mit  den  Arkadem 
verwandten  Bevölkerung  Lakoniens  vgl.  S.  190,  Anm.  1;  S.  320,  Anm.  1; 
S.  518,  Anm.  3. 

S.  118,  Anm.  4  nachzutragen:  Vgl.  S.  448,  Anm.  4. 

S.  122,  Z.  10  von  unten  hinzuzufügen  zu  Dhutmose  III:  Dhutmose  III.  regierte 
nach  Mahler,  Ägypt.  Zeitschr.  1889,  S.  97 ff.;  1890,  S.  32 ff.  und  Brugsch, 
ebenda  1890,  S.  34  ff.  von  1503—1449;  Ramses  II.  von  1348-1281. 

S.  123,  Z.  16  zu  setzen:  „sind  fünf  Bügelkannen  abgebildet"  statt  ist  „eine  Bügel- 
kanne abgebildet". 

S.  123,  Anm.  2  hinzuzufügen:  Arch.  Anzeiger  1891,  S.  38. 

S.  123,  Anm.  4  hinzuzufügen:  ChampoUion,  Monum.  III,  258.  259. 

S.  123,  Anm.  5  nachzutragen:  Auch  Steindorff,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VII  (1892)^ 
Anzeiger  12  setzt  die  Blüte  der  mykenischen  Kultur  in  die  Zeit  von  der 
Mitte  der  18.  Dynastie  bis  zum  Ende  der  19.  oder  bis  zum  Anfange  der 
20.  Dynastie. 

S.  126  letzte  Zeile  zu  setzen  „nicht  erheblich"  statt  „ebenso  wenig,  wie  in  ho- 
merischer Zeit". 

S.  126,  Anm.  5 :  Auch  die  Hauptkraft  der  homerischen  Heere  bestand  wahrschein- 
lich bereits  in  den  Hopliten.    Vgl.  0.  Rofsbach,  Philol.  N.  F.  V  (1892),  7ff. 

S.  130,  Anm.  4  nachzutragen :  Gegen  eine  Überschätzung  des  Fundes  warnen  aber 
mit  Recht  Menrad,  Ein  neuentdecktes  Fragment  einer  voralexandrinischen 
Homerausgabe,  Bericht  d.  bayer.  Akad.  1891,  S.  539  ff.  und  Arth.  Ludwich, 
Die  sogenannte  voralexandrinische  Ilias,  Königsberg  1892  Ind.  schol.  Die 
Redaktion  der  Fayumer  Ilias  hat  nur  einen  sehr  mäfsigen  Wert,  und  der 
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Fund  reiht  sich  nur  den  bereits  vorhandenen  Zeugnissen  dafür  an,  daTs 
es  im  3.  Jahrhundert  Homer-Texte  gab,  die  von  unserer  Vulgata  erheblich 
abwichen. 

S.  139,  Anm.  3  drittletzte  Zeile  zu  setzen:  „Über  die  unverkennbare  Bekannt- 
schaft**, statt  „nähere**. 

S.  149,  Anm.  1,  Z.  5  von  unten  nachzutragen:  Für  die  Echtheit  auch  Atenstaedt, 
De  Hecataei  Milesii  fragmeutis,  Leipzig  1892,  Diss. 

S.  153,  letzte  Zeile  zu  „einer  sorgfältigen  Chronologie**  hinzuzufügen  als  Anm.  7: 
Über  Herodots  Chronologie  der  Sagengeschichte  vgl.  Ed.  Meyer,  Forschungen 
zur  alten  Geschichte,  Halle  1892,  S.  151  ff. 

S.  159,  Anm.  2,  Z.  2  zu  setzen  Rhein.  Mus.  XLI  (1886),  564  statt  XLII  (1887),  562. 

S.  163,  Anm.  1  vorletzte  Zelle  nachzutragen:  vgl.  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur 
alten  Geschichte,  Halle  1892,  S.  1—112. 

S.  177,  Anm.  1  nachzutragen:  Rubensohn,  Die  Mysterienheiligtümer  zu .Eleusis  und 
Samothrake,  1892. 

S.  183,  Z.  5  zu  streichen :  „  Ihre  eigentliche  Heimat  seheint  Karlen  gewesen  zu  sein**. 

S.  184,  Anm.  1  am  Ende  hinzuzufügen:  „Das  Karische  ist  anfsordem  nahe  ver- 
wandt mit  dem  Lykischen,  das  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Griechi- 
schen und  Iranischen  einnimmt.  W.  Deecke,  Bezzenbergers  Beiträge  XII 
(1887),  124ff.  315ff.;  XIII  (1888),  258 ff. 

S.  185,  Z.  7  ist  an  Stelle  des  Satzes  „Vermutlich  haben  u.  s.  w.  zu  setzen:  Ver- 
mutlich waren  die  Leleger  ein  Stamm,  der  zur  vordorischen  Bevölkerung 
Griechenlands  gehörte,  frühe  nach  Asien  wanderte  und  dort,  namentlich  von 
den  Karem  zurückgedrängt  und  unterworfen  wurde**.  Demgemäfs  ist  am 
Anfange  der  Anm.  4  „ganz  anders  urteilt  freilich**  zu  streichen  und  „vgl.** 
zu  setzen.  Femer  ist  daselbst  Zeile  3  zu  streichen:  „aus  der  man  doch 
in  diesem  Falle  nicht  auf  wirkliche  Verbreitung  schliefsen  darf**. 

S.  203  letzte  Zeile  ist  einzufügen :  „  Indessen  die  Phthiotis  scheint  in  der  That  ein 
Stammsitz  der  lakonischen  Dorier  gewesen  zu  sein.  Die  alten  Schutzgötter 
des  spartanischen  Staates  waren  Zeus  Sellanios  und  Athena  Sellania  (vgl, 
S.  511,  Anm.  1).  Diese  sellanischen  oder  hellenischen  Götter  (vgl.  S.  196. 
Anm.  5  und  S.  199,  Anm.  3)  waren  doch  wohl  in  Hellas,  d.  h.  in  der 
thessalischen  Landschaft  (S.  197)  zuhause,  denn  als  sie  Schutzgötter  des 
spartanischen  Staates  wurden,  hatte  der  Hellenenname  sicherlich  noch  nicht 
die  spätere  Bedeutung. 

S.  207,  Anm.  8,  Z.  4  nachzutragen :  Vgl.  Maafs,  Götting.  Gelehrt.  Anz.  1890,  S.  368. 
S.  214,  Anm.  1,  Z.  3  von  unten   nachzutragen:  E.   Wilisch,   Die   altkorinthische 
Thonindustrie,  Leipzig  1892.    Vgl.  dazu  BÖhlan,  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1893,  Sp.  271. 
S.  220,  Anm.  1  am  Ende  nachzutragen:  Über  Boeotismus  im   megarisch- dorischen 
Dialekt  vgl  Fr.  Köppner,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppbd.  XVIII  (1892),  559  ff- 
Nach  F.  Cauer,  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen  (Stuttgart 
1890)  erhielt  Megara  seine  dorische  Bevölkerung  ausBoeotien  und  war  nie 
von  Korinthos  abhängig. 
S.  220,  Anm.  3   am  Ende  hinzuzufügen:  Auf  einen  alten,  engen  Zusammenhang 
Korinths  mit  dem  dorischen  Megara  weist  der  Umstand  hin,  daTs  ein  Monat 
Machaneus  bisher  nur  in  Korkyra,  Byzantion  und  Kalchadon  bekannt  ist 
(Bischoff,  Ijeipzig.  Stud.  374.  409).    Auch  ein  Monat  Eukldos  ist  sicher 
nur  in  Korkyra,  in  dem  unter  syrakosanischem  Einffuzae  stehendmi  Tauro- 
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menion  und  in  Byxantioxi  nachweisbar.    Yermatlich  kam  er  auch  in  Asty- 

palaia  (nach  Ps.   Skymn.   &51   ebenfalls   einer   megarischen   Kolonie)   Yor. 

Bischoff  a.  a.  0.  374.  408.    Diese  Monatsnamen  waren  also  den  Korinthiem 

und  ihren  Pflanzstädten  eigene 
S.  231,  Z.  G  von  unten  ist  zu  setzen:  „Wenn  man  aus  der  Olympioniken  -  Liste 

schliefsen  darf,  dafs  ...  so  umfafste  er  nicht  mehr  den  östlichen.  Teil  der 

Pamisos-Ebene,  sofern  unsere  Annahme^'  satt  „Aus  der  Olympioniken- Liste 

ergiebt  sich  '*  u.  s.  w. 
S.  239,  Anm.  5  hinzuzufügen:  „Olympia,  Die  Ergebnisse  der  yom  deutschen  Reiche 

▼eranstalteten  Ausgrabungen,  im  Auftr.  des  Ministeriums  herausgegeb.  yon 

E.  Curtius  und  Fr.  Adler,  Bd.  IV  (Die  Bronzen  von  Furtwängler)    1890, 

Bd.  I  (Baudenkmäler),  1892. 
S.  242,  Anm.  5,  Z.  3  von  unten  zu  setzen:  Aenianen  statt  Perrhaeber. 
S.  262  ist  zur  neuem  Litteratur  zu  §  8  nachzutragen:  Ed.  Meyer,  Die  Herkunft 

der  lonier  und  die  lonsage,  Forschungen   zur  alten  Geschichte.     (Halle 

1892),  125 ff.;  H.  Dondorff,  Die  Kolonisation  bei  den  alten  Hellenen,  Jahrb. 

f.  kl.  Philol.  Bd.  CXLV/VI  (1892),  35  ff.  82  ff.  117  ff 
S.  263,  Anm.  2  hinzuzufügen:  G.  Bawlinson,  History  of  Phoenicia,  London  1889: 

Fr.  Jeremias,  Tyrus  bis  zur  Zeit  Nebukadnezars,  Leipzig  1891. 
S.  266,  Anm.  2  hinzuzufügen :  Über  Funde,  welche  einen  lebhaften  Handelsverkehr 

der  Phoenikier  mit  Kreta  beweisen,  vgl.  S.  334,  Anm.  5. 
S.  268,  Anm.  6  hinzuzufügen:  vgl.  dagegen  Studniczka,  Kyrene  (1890)  54. 
S.  276,  Anm.  1,  Z.  4  von  unten  nachzutragen  in  „Tümpel,  Lesbiaka:  N.  F.  IV,  566. 
S.  278,  Anm.  1,  Z.  10  von  unten  nachzutragen:  vgl.  Ed.  Meyer,  Die  Herrschaft  der 

lonier  und  die  lonsage,  Forschungen  zur  alten  Greschichte.    (Halle   1892) 

125  ff 
S.  279,  Anm.  3,  Z.  4  von  unten  hinzuzufügen  hinter  „Lolling,  ebenda  XIII  (1888), 

305:  vgl.  S.  469,  Anm.  1. 
S.  280,  Anm.  4,  Z.  5  von  unten  hinzuzufügen:  Die  Oinoper  gehören  offenbar  mit 

Oinopion,  dem  mythischen  Oikisten  von  Chios  (S.  462,  Anm.  3)  zusammen, 

wo  starke  aeolische  Elemente,  die  zum  gro(sen  Teil  sicherlich  aus  Boeotien 

stammten,  erkennbar  sind. 
S.  283,  Anm.  5,  Z.  5  nachzutragen:   Ein  Jivana,  der  sich   im  Gebiet  von   Tyros 

aufhielt,  wird  nach  Sayce,  Academy  1891  II,  341  in  einer  Inschrift  aus  der 

Zeit  Amenhoteps  IV.  erwähnt. 
S.  289,  Anm.  7,  Z.  6  von  unten  zu  setzen:  „Aenianen**  statt  „Perrhaeber*'. 
S.  305,  Anm.  1,   Z.   4  kinzuznfügen  nach   „Philos.   II,   165":   „und  0.   Immisch 

ebenda  IV,  515". 
S.  313,  Anm.    1  nachzutragen:   H.  Gaebler,  Eiythrae,  Untersuchungen  über  die 

Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt,  Berlin  1892. 
S.  313,  Anm.  4  zuzufügen:  Über  Oinopion,  den  mythischen  Oikisten  der  Insel,  vgl. 

S.  462,  Anm.  3,  femer  Wilaroowitz,  Euripides  Herakles  I,  320;   Maals, 

Hermes  XXV  (1890),  405. 
S.  315,  Anm.  1  nachzutragen:  L.  Bürchner,  Das  ionische  Samos,  Amberg  1892, 

Progr. 
S.  325,  Anm.  3  nachzutragen :  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte  (Halle 

1892),  203  ff. 
S.  330,  Aum.  1  hinzuzufügen:  Einen  Monat  Leachanasios  gab  es   auch  in  Tegea. 

Bullet,  d.  corr.  hell.  XHI  (1889),  284,  v.  29. 
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S.  353,  Anm.  1,  Z.  7  biDsuziilagen :  TgL  daza  Maaft,  Goit.  €M.  Ans.  1890,  3.  352£ 

S.  3Ö3,  Anm.  1,  Z.  10  Ton  onten  zu  setzen  CIGr^  Nr.  2448  statt  224a 

S.  363,  Anm.  1  aof  S.  354,  Z.  3  hinzoingen:  Der  Nr.  192  Torkommende  Priester 
geborte  aber  nach  den  Ton  ibm  genannteo  Ahnherren  Admetos  and 
Pherps  den  tbessaliscben  Minyem  an,  die  den  Kameios- Dienst  Ton  den 
Aigeiden  angenommen  haben  mossen.  Er  rahmt  sich  aber  aoeh  Ton  Ko- 
nigen Liakedaemons  abzastammen,  nach  Maals,  Gotting.  Gel.  Anz.  1890, 
S.  3611  wohl  Ton  mütterlicher  Seite  her. 

S.  35H,  Anm.  1,  Z.  11  nachzatragen :  „Über  die  Taarokathapsia  TgL  noch  M.  Majer, 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VII  '1892';,  73  ff.  über  nrahe  mythische  Bezidinngen 
Ton  Kos  za  Thessalien,  Enboea,  Argos  and  Arkadien:  H.  Dibbelt,  Qaae- 
stiones  Coae  mythologae,  Greifswald  1891,  Diss.  Vgl  aach  Tümpel,  Roische 
Mythen  Philol.  L  =  N.  F.  IV  (1891),  mff. 

S.  360,  Anm.  3,  Z.  6  von  anten  nachzutragen:  Über  ein  wichtiges  kölsches  Sakral- 
gesetz Tgl.  Kontoleon  und  Job.  Toepflfer,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XVI  (1891\ 
406ff.  411-432. 

S.  385,  Anm.  'J,  Z.  5  Ton  onten  zu  setzen :  „  Diese  Berechnang  ist  die  eratosthenisch- 
apollodorische ^;  statt  „Diese  Berechnang  geht  wahr«>cheinlich  bis  auf  Epbo- 
ros  zarück**. 

H.  385,  Anm.  2  aof  S.  386  ist  Z.  7  statt  „  Eine  von  Thukydides  abweichende  Chro- 
nologie hat  Timaios**  Folgendes  za  setzen:  „Allein  Ephoros  befolgte  die 
inklusive  Zählung  (vgl.  S.  571;  Anm.  2)  und  seine  Herakleiden- Epoche  fiel 
nicht  in  das  Geschlecht  des  Temenos,  sondern  in  das  folgende,  das  des 
Kissos,  Prokies  und  Eurysthencs  (Strab.  X,  481.  Vgl.  VIII,  389).  Die 
zehnte  yeytä  fiel  danach  in  die  Jahre  803—770.  Archias  lebte  femer  nach 
ihm  eine  yivsti  später  als  Pheidon  (vgl.  S.  613,  Anm.  1  auf  S.  614),  also 
in  der  elften,  d.  h.  zwischen  769  und  736.  Aber  Ephoros  bezeichnete  Nazot 
und  Megara  als  die  ältesten  griechischen  Kolonieen,  er  könnte  sie  mithin 
in  die  zehnte  yfi^^tt,  Syrakus  in  die  11.  gesetzt  haben.  (Nach  Eoseb.  V. 
Arm.  Abr.  1243  wurde  Metapontion  und  Pandosia  774  begründet.)  Dann 
war  er  der  Vater  der  Chronologie,  welche  Timaeos  befolgte. 

8.  389,  Anm.  3  am  Schlüsse  hinzuzufügen:  „Doch  wird  an  der  Spitze  derselben, 
wie  in  der  Mutterstadt  Rorintbos  ein  ßaailivt  gestanden  haben  ygL  S.  631, 
Anm.  4  auf  S.  633*'. 

S.  447,  Anm.  1  nachzutragen:  E.  Wilisch,  Die  altkorinthische  Thonindustrie,  Leip- 
zig 1892. 

S.  467,  Anm.  4  hat  folgenden  Wortlaut  zu  erhalten:  „Hdt  V,  77;  VI,  100.  — 
Über  die  Zerstörung  von  Rorintbos  vgl.  S.  650,  Anm.  6." 

S.  491,  Anm.  1  hinzuzufügen:  Percy  Gardner,  The  types  of  greek  coins,  Cam- 
bridge 1883. 

S.  511,  Z.  2  nachzutragen:  Ed.  Meyer,  Lykurgos  von  Sparta,  Forschungen  zur 
alten  Geschichte.   (Halle  1892)  211—283. 

S.  516,  Anm.  2  a.  E.  nachzutragen:  C.  v.  Holziuger,  Philol.  L  =  N.  P.  IV  (1891), 
442  ff. 
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